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Allgemeine  Sitzungen. 


Erste  allgemeine  Yersammlaiig 

in  der  Aula  der  Universität. 

Mittwoch,  den   7.  Oktober  1903,  um  10  Uhr. 

Vorsitzender:  Der  1.  Präsident  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  Dittenberger. 

Der   erste  Vorsitzende   eröffnete   die  Sitzungen   mit   folgender 
Bede: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Wenn  wir  heute  aus  allen  Ländern  deutscher  Zunge  Philologen 
und  Schulmänner  in  stattlicher  Zahl  hier  zusammenströmen  sehen, 
so  muß  uns  das  mit  lebhafter  Genugtuung  erfCQlen,  es  muß  die 
frohe  Zuversicht  in  uns  erwecken,  daß  der  Gedanke^  der  vor  bei- 
nahe siebzig  Jahren  zur  Begründung  der  deutschen  Philologen- 
versammlimg  geführt  hat,  auch  heute  noch  lebendig  und  trieb- 
kräftig ist.  Aber  so  erfreulich  das  ist,  so  ist  es  doch  einiger- 
maßen überraschend.  Denn  wie  hat  sich  die  Welt,  wie  hat  sich 
unser  deutsches  Vaterland  in  diesen  zwei  Menschenaltem  verwandelt! 
Nicht  an  die  Außenseite  der  Dinge,  nicht  an  das,  was  uns  zunächst 
ins  Auge  fällt,  denke  ich  dabei  vornehmlich.  Allerdings,  wohin 
wir  auch  blicken,  auf  die  politische  Verfassung  imseres  Volkes,  auf 
seine  ökonomische  Lage,  auf  seine  soziale  Schichtung  oder  seine 
technische  Leistungsfähigkeit,  auf  sein  tägliches  Leben  bis  hinab 
zu  den  unscheinbarsten  Gewohnheiten,  überall  tritt  uns  ein  un- 
geheurer Abstand  zwischen  imseren  Tagen  und  denen  unserer  Groß- 
väter entgegen.  Wohl  möchte  ein  Deutscher,  dessen  Kindheit  in 
jene  stillen  dreißiger  Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ge- 
fallen wäre,  wenn  er  heute  als  Greis  nach  langer  Abwesenheit 
in  die  Heimat  zurückkehrte,  in  die  schmerzliche  Klage  des  alten 
deutschen  Sängers  einstimmen,  daß  Land  imd  Leute,  wo  er  von 
Kindheit  auf  erzogen  sei,  ihm  so  fremd  geworden,  als  sei  alles 
Lug  und  Trug.     Und  gewiß  sind  auch  unsere  Versanmilungen  von 
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diesem  Wandel  der  Dinge  nicht  unberührt  geblieben.  Um  nur  auf 
eins  hinzuweisen:  Konnte  man  nicht  schon  seit  einigen  Jahr- 
zehnten die  Behauptung  bis  zum  Überdruß  wiederholen  hören, 
alle  derartigen  Wanderversammlungen  hätten  sich  überlebt,  es  sei 
kein  Bedürfiiis  nach  ihnen  mehr  vorhanden,  weil  die  staunenswerte 
Entwickelung  der  Verkehrsmittel  die  Anknüpfung  persönlicher  Be- 
ziehungen zwischen  den  Fachgenossen  auch  ohne  besondere  Ver- 
anstaltungen so  sehr  erleichtere?  Ganz  richtig  ist  das  wohl  nicht, 
wenigstens  spricht  die  Erfahrung  sehr  yemehmlich  dagegen;  nicht 
nur  unsere  Philologenversammlung  zeigt  noch  keineswegs  ein  hippo- 
kratisches  Gesicht,  sondern  auch  ihre  um  wenige  Jahre  ältere 
Schwester,  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte, 
hat  eben  in  diesen  Tagen  in  Kassel  einen  höchst  erfreulichen  Be- 
weis von  Lebenskraft  und  Jugendfrische  gegeben,  und  ebenso 
gedeiht  und  blüht  eine  große  Anzahl  anderer  Kongresse.  Aber 
unleugbar  liegt  jenen  stark  übertreibenden  Urteilen  doch  ein  ge- 
wisses Maß  von  Wahrheit  zugrunde,  und  wohlweislich  hat  die 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  mit  Bück- 
sicht darauf  vor  einiger  Zeit  beschlossen,  nur  noch  alle  zwei  Jahre 
zusammenzutreten,  eine  Maßregel,  die  sich,  soweit  man  nach  der 
bisherigen  Erfahrung  urteilen  kann,  als  durchaus  zweckmäßig  be- 
währt hat. 

Indes  das  sind  doch  Nebensachen;  viel  tiefgreifender  und  be- 
deutender sind  die  Wirkungen  des  Umschwungs  im  geistigen  Leben 
unserer  Nation,  der  in  diesen  siebzig  Jahren  eingetreten  ist.  Nur 
Oberflächlichkeit  und  Gedankenlosigkeit  könnten  je  verkennen,  daß 
der  Gegensatz  zwischen  einst  und  jetzt  in  den  Interessen  und  Be- 
strebungen, im  Fühlen  und  Denken  des  deutschen  Volkes  nur  noch 
schroffer  und  tiefer  ist  als  in  den  äußeren  Bedingungen  und  Formen 
seines  Lebens  und  Daseins  und  am  schroffsten  gerade  auf  den- 
jenigen Grebieten,  mit  denen  unsere  Versammlung  es  zu  tun  hat. 
Unter  Philologie  verstand  man  zur  Zeit,  wo  diese  Versanmilung 
zum  erstenmal  zusammentrat,  kurz  und  gut  das  Studium  des 
griechischen  und  römischen  Altertums.  Zwar  die  wissenschaftlichen 
Großtaten  der  Bopp  und  Pott,  der  Grinmi  und  Lachmann  und 
Diez,  durch  die  die  jungen  Wissenschaften  der  indischen,  deutschen, 
romanischen  Philologie  und  der  vergleichenden  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  der  altehrwürdigen  klassischen  Altertumswissen- 
schaft zur  Seite  traten,  die  waren  alle  schon  getan,  als  der  erste 
Philologenkongreß  zusammentrat;  aber  noch  hatten  sie  nicht  in 
weitere  Kreise  gewirkt,  noch  bestanden  nicht  größere  geschlossene 
Gruppen  von  Berufsgenossen,  die  in  einem  dieser  Fächer  das  Ge- 
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biet  ihrer  Lebensarbeit  erkannten;  daraus  ergab  sich  eine  gerade- 
zu beneidenswerte  geistige  Interessengemeinschaft  zwischen  allen 
Gliedern  der  Versammlung.  Das  soll  nicht  heißen,  daß  ungetrübte 
Eintracht  und  Harmonie,  ungestörter  Friede  geherrscht  habe.  Ganz 
im  Gegenteil;  nicht  nur  ist  ein  so  idyllischer  Zustand  unter 
Philologen  wohl  überhaupt  niemals  dagewesen,  sondern  gerade 
damals  wütete  der  Kampf  zwischen  der  Hermannschen  und  Böckh- 
schen  Schule  mit  einer  Heftigkeit,  die  wir  heute  um  so  weniger 
begreifen,  als  es  klar  zutage  liegt,  wie  sehr  doch  in  diesem 
Streit  beide  Teile  recht  gehabt  haben.  Aber  man  stand  doch  auf 
demselben  Boden,  es  war  eine  Sache,  um  die  man  kämpfte,  eine 
Lebensaufgabe,  der  man  sich  mit  Begeisterung  hingab,  so  ver- 
schieden man  auch  über  den  richtigen  Weg  zu  ihrer  Lösung 
urteilen  mochte.  Wie  anders  heute  I  Nicht  nur  von  außen  herein, 
durch  Begründung  jener  neuen  philologischen  Disziplinen,  sondern 
auch  von  innen  heraus  ist  jene  Einheit  gestört  worden  durch  eine 
Entwickelung  der  klassischen  Philologie,  die  an  sich  zweifellos 
einen  großen  wissenschaftlichen  Fortschritt  bedeutet.  Li  den  ersten 
Jahrzehnten  des  neimzehnten  Jahrhunderts  beruhte  die  Erforschimg 
des  griechischen  und  römischen  Altertums  zwar  keineswegs  aus- 
schließlich, aber  doch  noch  in  unvergleichlich  höherem  Maße  als 
heute,  auf  dem  Studium  der  Überreste  der  antiken  Buchliteratur. 
Erst  die  Befreiung  Griechenlands  von  der  Türkenherrschaft  gab 
den  ersten  Anstoß  zu  einer  energischen  Durchforschung  des 
Schauplatzes,  auf  dem  die  althellenische  Kulturentwickelung  ver- 
lief, und  der  monumentalen  Überreste,  die  sie  dort  hinterlassen 
hat.  Und  wer  wüßte  nicht  von  dem  grandiosen  Wettkampfe 
aller  gebildeten  Nationen  der  Erde,  durch  den  seitdem  von  Jahr- 
zehnt zu  Jahrzehnt  diese  Bestrebungen  fortgeführt  worden  sind, 
von  der  staunenswerten  Fülle  der  Ergebnisse,  die  sie  zutage  ge- 
fördert haben?  Was  die  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  unseres 
Wissens  vom  griechischen  und  römischen  Altertum  und  mehr  noch 
die  Lebendigkeit  unserer  Anschautmg  desselben  dadurch  gewonnen 
hat,  das  kann  man  kaum  überschätzen.  Und  ganz  gewiß  ist  die 
wissenschaftliohe  Beschäftigimg  mit  diesen  Denkmälern  ebenso- 
gut Philologie  wie  das  Studium  der  Literatur;  aber  die  Be- 
schränkung der  menschlichen  Natur  und  ihrer  Leistungsfähigkeit 
mußte  doch  unausbleiblich  dazu  führen,  daß,  oft  zum  großen 
Nachteil  der  Sache,  nur  die  wenigsten  sich  gleich  eindringend  mit 
den  monumentalen  wie  mit  den  literarischen  Besten  des  Alter- 
tums vertraut  machen  konnten,  und  daß  demnach  der  Archäologe 
und,    obgleich  in  geringerem  Maße,    auch  der  Epigraphiker  neben 


4  Erste  allgemeine  Versammlung. 

dem  Philologen  als  Vertreter  einer  selbständigen,   wenn   auch  ver- 
wandten Wissenschaft  erschien. 

Kaum  geringer  als  in  der  Wissenschaft  selbst  zeigt  sich 
die  gegenwärtige  Vielgestaltigkeit  gegenüber  der  ehemaligen  Ein- 
heit im  Unterrichts  wesen.  Mag  schon  das  Verhältnis  zwischen 
Schule  und  Universität  jetzt  gegen  früher  minder  innig  sein,  so 
hat  sich  innerhalb  des  Schulwesens  selbst  eine  Entwickelung 
vollzogen,  die  der  eben  geschilderten  wissenschaftlichen  außer- 
ordentlich ähnlich  ist.  Denn  vor  zwei  Menschenaltem  gab  es 
doch  eigentlich  nur  eine  höhere  Lehranstalt,  die  ehrwürdige 
Schöpfung  des  Beformationszeitalters,  die  deutsche  Gelehrtenschule 
in  ihrer  durch  den  modernen  Klassizismus  des  ausgehenden 
achtzehnten  imd  beginnenden  neunzehnten  Jahrhunderts  ver- 
jüngten Gestalt,  das  humanistische  Gynmasium.  Freilich  reichen 
hier  verheißungsvolle  Ansätze  und  Keime  zu  andersartigen 
Bildungen  noch  ungleich  weiter  zurück;  als  in  der  wissenschaft- 
lichen Forschung;  es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  bereits 
1706  hier  in  Halle  Christoph  Semler  eine  Anstalt  begründete, 
die  er  nicht  nur  Realschule  nannte,  sondern  die  bei  aller  Ver- 
schiedenheit im  einzelnen  doch  dem,  was  wir  heute  mit  diesem 
Namen  bezeichnen,  ihrem  ganzen  Wesen  nach  verwandt  war. 
Andere  Versuche  sind  gefolgt,  und  man  kann  durchaus  nicht  sagen, 
daß  sie  fehlgeschlagen  seien;  aber  vereinzelte  Ausnahmen  waren 
und  blieben  derartige  Anstalten,  bis  etwa  seit  Mitte  des  neun- 
zehnten Jahrhimderts  die  aus  langem  Schlunmier  erwachte  exakte 
Naturforschung  und  in  ihrem  Gefolge  die  von  Tag  zu  Tag  zu 
großartigeren  Leistungen  fortschreitende  Technik  ihren  Siegeszug 
durch  das  verarmte  Deutschland  hielten  imd  seine  ökonomischen 
und  sozialen  Verhältnisse  von  Grund  aus  umgestalteten.  Im  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Umwälzung,  die  unsere  Nachkommen  alle- 
zeit mit  stolzer  Freude  zu  den  großartigsten  und  segensreichsten 
Kulturfort^chritten  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zählen  werden, 
trat  die  Realschule  als  höhere  Bildungsanstalt  mit  dem  Anspruch 
auf  volle  Gleichberechtigung  neben  das  alte  Gymnasium,  nicht 
ohne  die  Kampfesfreude  und  Siegeszuversicht,  die  neu  in  die 
Kulturentwickelung  eintretenden  Mächten  eigen  zu  sein  pflegt.  Und 
bei  diesem  Dualismus  ist  es  nicht  geblieben;  bald  ging  aus  der 
verschiedenen  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Realanstalten  zum 
lateinischen  Unterricht  eine  weitere  Spaltung  hervor,  die  unter 
wechselnden  Namen  doch  in  der  Sache  dauernd  sich  erhalten  hat. 
Und  endlich  hat  in  neuerer  Zeit  der  Versuch,  die  Vorzüge  beider 
Schulkategorien    zu    vereinigen   und   so    die   Einheit    des    höheren 
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Schulwesens  trotz  alier  Schwierigkeiten  doch  zu  erhalten,  ein 
unternehmen,  das  unter  allen  umständen  höchst  dankenswert  ist, 
wie  auch  die  Erfahrung  üher  die  DurchfQhrharkeit  desselben  ent- 
scheiden möge  —  dieser  Versuch  hat  wieder  zur  Begründung  einer 
anderen  Kategorie  von  höheren  Lehranstalten  gefQhrt.  Also  wie 
in  der  Wissenschaft,  so  in  der  Schulpraxis,  wohin  wir  blicken 
Vielgestaltigkeit,  Zersplitterung,  oft  sehr  heftiger  Antagonismus 
gegenüher  der  einstigen  Einheit  und  Geschlossenheit. 

Da  drängt  sich  denn  die  Frage  auf:  Wie  kommt  es,  daß 
trotz  alledem  unsere  Versammlungen  sich  lebenskräftig  erhalten 
hahen,  wodurch  ist  es  ihnen  gelungen,  alle  die  Gegensätze,  die 
sie  in  sich  schlössen,  glücklich  zu  überwinden  oder  wenigstens 
unschädlich  zu  machen?  Selbstverständlich  sind  sie  von  ihnen 
nicht  unberührt  geblieben.  Die  einschneidendste  Änderung,  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  Verfassung  der  Versanmilung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  eingetreten  ist,  die  Gliederung 
derselben  in  Sektionen,  geht  unverkennbar  auf  jenen  Wandel  der 
Dinge  in  Wissenschaft  und  Schule  zurück.  In  den  ersten  sieben  Jahren 
ihres  Bestehens  wußte  man  von  Sektionen  noch  nichts,  dann  hat 
es  zwei  weitere  Jahrzehnte  gedauert,  bis  die  Zahl  auf  fünf  an- 
gewachsen war;  heute  sind  es  zehn,  doch  ist  diese  Zahl  auf  einigen 
der  letzten  Zusammenkunft  schon  überschritten  worden.  Über 
Wert  und  Berechtigung  dieser  Neuerung  sind  auch  heute  noch  die 
Meinungen  geteilt;  die  Ansicht,  daß  die  immer  zunehmende 
Spaltung  in  Sektionen  schließlich  doch  zum  Untergang  der  ganzen 
Institution  führen  werde,  hat  auch  heute  noch  unter  namhaften 
Philologen  ihre  Vertreter.  Indes  ist  dieser  Pessimismus  wohl 
kaum  berechtigt,  denn  es  hat  sich  immer  noch  als  ausführbar 
erwiesen,  einerseits  durch  zweclanäßige  Auswahl  der  Vortragenden 
und  der  Gegenstände  für  die  allgemeine  Sitzung,  anderseits  durch 
Vereinigung  mehrerer  verwandter  Seidionen  zu  gemeinsamen  Ver- 
handlungen der  Tendenz  zum  Auseinanderfallen,  die  ja  gewiß  in 
der  Institution  liegt,  ein  kräftiges  Gegengewicht  zu  bieten.  So- 
dann aber  hat  die  Einführung  der  Sektionen  die  durchschlagendste 
von  allen  Bechtfertigungen  für  sich,  die  Notwendigkeit.  Denn 
wenn  die  Versammlung  mit  hartnäckiger  Eonsequenz  darauf  be- 
standen hätte,  sich  in  völlig  ungegliederter  Einheitlichkeit  zu 
erhalten,  so  würde  sie  wohl  nicht  imstande  gewesen  sein,  sich 
zu  behaupten. 

Ist  dies  nun  eine  endgültige  und  erschöpfende  Beantwortung 
der  aufgeworfenen  Frage?  Gewiß  nicht;  denn  noch  niemals  hat 
eine  Institution,  die  wirklich  überlebt,  innerlich  abgestorben  war. 
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sich  durch  solche  Akkommodationen  und  Eonzessionen  aufrecht- 
zuerhalten vermocht.  Die  wahre  Ursache  des  lebendigen  Fort- 
bestehens unserer  Versammlung  liegt  tiefer.  Sie  ist  darin  zu 
suchen,  daß  wir  doch  alle  von  dem  Bewußtsein  durchdrungen  sind, 
ein  und  derselben  hohen  und  herrlichen  Sache  zu  dienen,  der 
höheren  geistigen  Bildung  unseres  deutschen  Volkes.  Die  selbstlose 
Hingabe  an  dies  ideale  Ziel  schließt  Meinungsverschiedenheiten, 
ja  hartnäckige  Kämpfe  nicht  aus;  ja  man  kann  sagen,  die  Heftig- 
keit dieser  Kämpfe  entspringt  zum  Teil  geradezu  aus  ihr;  denn 
je  ernster  es  dem  einzelnen  mit  dem  Bemühen  ist,  jene  ebenso 
große  wie  schwierige  Aufgabe  zu  erfüllen,  mit  um  so  leidenschaft- 
licherem Eifer  wird  er  den  Weg  zum  Ziel,  der  ihm  nach  Maßgabe 
seiner  Erfahrung  xmd  seines  Nachdenkens  als  der  richtige  erscheint, 
gegen  abweichende  Ansichten  verteidigen.  Aber  wenn  die  Ver- 
ständigung unleugbar  sehr  erschwert  ist,  so  liegt  doch  kein  Grund 
vor,  an  ihrer  MögKchkeit  zu  verzweifeln.  Und  diese  Überzeugung 
gibt  mir  den  Mut,  hier  von  einer  tief  einschneidenden  Maßregel 
der  allemeuesten  Zeit  zu  reden,  'die  in  unserem  Kreise  außerordent- 
lich verschieden  beurteilt  wird,  nämlich  von  der  Gleichstellung  des 
Gymnasiums,  des  Realgymnasiums  und  der  Oberrealschule  als 
Vorbildungsanstalten  für  das  akademische  Studium.  Gewiß  wird 
auch  nach  dieser  gesetzgeberischen  Anordnung  der  Streit  darüber 
nicht  aufhören,  ob  wirklich  diese  drei  Anstalten  gleich  fähig  und 
geeignet  sind,  zum  Universitätsstudium  vorzubereiten.  Indes  hier- 
bei zu  verweilen  und  etwa  meine  persönliche  Meinung  darüber 
auszusprechen  und  zu  begründen,  verbietet  sich  von  selbst  an  dieser 
Stelle  und  in  dieser  Stunde,  wo  es  gilt,  das  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  was  uns  vereinigt,  nicht  was  uns  trennt.  Aber  eben 
darum  darf  ich  auf  eine  andere  Seite  der  Sache  hinweisen,  über 
die  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit  besteht,  auf  einen  un- 
schätzbaren Vorteil,  den  die  geänderte  Lage  der  Dinge  mit  sich 
bringt:  Bisher  drehte  sich  der  Kampf  vor  allem  um  wirkliche 
oder  vermeintliche  Vorrechte  oder  Benachteiligungen,  und  dies  hat 
nicht  wenig  dazu  beigetragen,  ihn  zu  verbittern  und  ihn  unfrucht- 
bar zu  machen.  Diese  Frage  scheidet  jetzt  aus.  Die  Bahn  ist 
frei.  Der  Streit  wird  fortdauern,  aber  er  wird  einen  anderen 
Charakter  annehmen;  nun  gilt  erst,  daß  jede  Schule  mit  Zu- 
sammenfassung aller  ihrer  Kräfte  den  Wert  der  Bildung,  die  sie 
gewährt,  der  Nation  durch  die  Tat  beweise;  und  mit  je  leiden- 
schaftlicherem Eifer  dieser  Wettkampf  geführt  wird,  desto  reicheren 
Segen  wird  er  dem  Geistesleben  unseres  Volkes  bringen.  Wahrlich, 
wenn  jemals,  gilt  hier  das  alte  hellenische  Dichterwort  &ya^  i'SQig 
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i^di  ßf^oüiiv.  Wenn  wir  aber  hiemach  Grnind  haben ,  der  weiteren 
Entwickelang  der  höheren  Bildung  in  unserem  teuren  Yaterlande  ge- 
trosten Mutes  entgegenzusehen,  so  kann  ein  Bückblick  auf  die  Ver- 
gangenheit unsere  frohen  Ho&ungen  ftlr  die  Zukunft  nur  bestärken, 
vor  allem  wenn  wir  die  Erinnerungen,  die  an  dem  Ort  unserer 
diesjährigen  Tagung  haften,  in  uns  wachrufen.  Denn  wir  stehen 
hier  auf  klassischem  Boden.  Die  drei  mächtigen  Bewegungen,  die 
sich  im  Geistesleben  unseres  Volkes  vom  Ende  des  siebzehnten  bis 
zum  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  abgelöst  und  in  dem 
gesamten  ünterrichtswesen  die  tiefsten  Spuren  zurückgelassen  haben, 
sie  alle  haben  hier  zwar  nicht  ihre  Geburtsstätte,  wohl  aber  den  Schau- 
platz gefunden,  auf  dem  sie  besonders  wirksam  eingegriffen  und 
Tor  allem  das  ünterrichtswesen  aufs  tiefste  beeinflußt  haben.  Ich 
brauche  nur  auf  die  Männer  hinzuweisen,  in  denen  sie  hier  ihre 
typischen  Repräsentanten  finden,  der  Pietismus  in  dem  Gründer  des 
Halleschen  Waisenhauses,  der  Rationalismus  in  dem  großen 
Pädagogen  August  Hermann  Niemeyer,  der  Neuhumanismus  in  dem 
Wiedererwecker  der  klassischen  Studien.  Dreimal  ist  von  hier  ein 
Licht  ausgegangen,  das  weithin  über  Deutschland  strahlte.  Daß 
es  dabei  nicht  nur  an  Gegensätzen,  sondern  auch  an  Kämpfen  von 
beispielloser  Erbitterung  nicht  fehlte,  ist  weltbekannt,  aber  den 
dauernden  Gesamtertrag  dieser  durch-  und  oft  gegeneinander 
wirkenden  Bestrebungen  kann  jeder  besonnen  Urteilende  nur  als 
höchst  wertvoll  und  erfreulich  betrachten.  Versuchen  wir,  uns  die 
machtvollen  Persönlichkeiten  August  Hermann  Franckes  und  Friedrich 
August  Wolfs  lebendig  zu  vergegenwärtigen,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, daß  es  schwer  hält  zwei  Männer  zu  finden,  in  ihrem  ganzen 
Wesen  so  grundverschieden,  ja  so  gegensätzlich,  wie  diese  beiden, 
der  fromme  strenggläubige  Christ  und  der  skeptische  moderne 
Hellene,  der  hilfreiche  Freund  der  Armen  und  Niedrigen  und  Ver- 
konmienen  und  der  Aristokrat  des  Geistes,  der  Mann  des  praktischen 
Lebens  und  der  Bahnbrecher  der  wissenschaftlichen  Forschung,  der 
Schulmann  von  Gottes  Gnaden  und  der  akademische  Dozent  ohne- 
gleichen. Wer  möchte  zweifeln,  daß  diese  beiden,  wenn  sie  Zeit- 
genossen gewesen  wären,  die  bittersten  Feinde  gewesen  sein  würden? 
und  doch,  wer  kann  bestreiten,  daß  die  Lebensarbeit  beider  nicht 
nur  ihren  Zeitgenossen,  sondern  auch  allen  folgenden  Generationen 
unserer  Nation  zu  reichem  Segen  gediehen  ist? 

Wenn  wir  in  allen  Wirren  und  Zwistigkeiten  der  Gegenwart 
unseren  Mut  an  dieser  tröstlichen  Erfahrung  der  Vergangenheit 
aufrichten,  so  dürfen  wir  wohl  hoffen,  daß  die  deutsche  Wissen- 
schaft und  ihre  Lehre  in  Schule    und  Universität  auch  in  Zukunft 
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ihrer  schweren  Aufgabe,  den  kostbaren  Schatz  nationaler  Bildung 
zu  wahren  und  zu  mehren,  sich  gewachsen  zeigen  und  daß  auch 
die  Philologenversammlung  an  ihrem  bescheidenen  Teil  dazu  bei- 
tragen werde. 

Aber  das  Gelingen  hängt  nicht  allein  von  uns  ab^  es  bedarf 
dazu  auch  des  Verständnisses,  des  Widerhalls,  die  unsere  Be- 
strebungen in  weiten  Kreisen  des  Volkes  finden,  und  der  Förderung, 
die  uns  von  daher  zufließt.  Und  vor  allem  richten  sich  unsere 
Blicke  naturgemäß,  wenn  wir  uns  Rechenschaft  davon  geben 
wollen,  wem  wir  Aufmunterung,  Ermutigung  und  Unterstützung 
in  unseren  Bemühungen  verdanken,  auf  das  hohe  Oberhaupt  des 
deutschen  und  des  preußischen  Gemeinwesens,  unseren  allgeliebten 
und  allverehrten  Kaiser.  Daß  der  erhabene  Herrscher  unserer 
Versammlung  die  gnädigste  Teilnahme  zugewendet,  daß  er  huld- 
vollst einen  namhaften  Beitrag  zu  den  Kosten  derselben  bewilligt 
hat,  sei  mit  ehrfurchtsvollem  Danke  hervorgehoben.  Aber  ver- 
danken wir  nicht  auch  die  Voraussetzungen  einer  gedeihlichen 
Wirksamkeit  auf  unserem  Gebiete  der  unablässigen  Sorge  und  um- 
sichtigen Tatkraft,  mit  der  unser  Kaiser  und  König  den  Frieden 
aufrechtzuerhalten  und  immer  mehr  zu  sichern  bemüht  ist  und 
der  warmen,  verständnisvollen  Teilnahme,  die  er  der  Förderung 
der  Geistesbildung  nach  allen  Seiten  hin  zuwendet?  So  lassen 
Sie  uns  denn  unser  Tagewerk  beginnen  mit  dem  Kufe:  Seine 
Majestät  unser  allergnädigster  Kaiser,  König  und  Herr,  er  lebe  hoch! 


Darauf  wurden  nach  dem  Vorschlag  des  Vorsitzenden  folgende 
vier  Herren  zu  Schriftführern  für  die  allgemeinen  Sitzungen  gewählt: 

Oberlehrer  Brey  aus  Magdeburg  und  Privatdozent  Dr.  Was  er 
aus  Zürich,  Oberlehrer  Dr.  Consbruch  und  Prof.  Genest  aus 
Halle. 

Sie  nahmen  ihre  Plätze  ein. 

Sodann  erhob  sich  der  Herr  Geh.  und  Oberregierungsrat 
E.  Trosien  aus  Magdeburg,  um  im  Namen  des  Herrn  Ministers 
für  geistliche,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten  sowie 
des  Herrm  Oberpräsidenten  der  Provinz  Sachsen  die  Versammlung 
zu  begrüßen.     Er  sprach: 

Meine  Herren  I  Es  ist  mir  von  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn 
Unterrichtsminister  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  die  47.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  seinem  Namen 
zu  begrüßen  und  ihr  auszusprechen,  wie  er  mit  besonderem  Interesse 
ihre   Beratungen   begleitet    und    von    ihren    Ergebnissen    für   die 
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Förderung  der  Wissenscliaft  und  des  höheren  Schulwesens  die 
günstigsten  Erfolge  erhofft. 

Auch  Se.  Exzellenz  der  Oherpräsident  der  Provinz,  Herr 
Y.  Bötticher,  der  heute  leider  am  Erscheinen  verhindert  ist,  hat 
mir  aufgetragen,    der  Versammlung    seine   Grüße    zu   üherbringen. 

Meine  Herren  I  Die  Versammlung  tagt  diesmal  in  einer  Provinz, 
die  allzeit  durch  pädagogische  Bestrebungen  und  durch  tüchtige 
Schulen  berühmt  gewesen  ist,  und  in  einer  Stadt,  die  von  jeher 
die  philologische  Wissenschaft  und  die  praktische  Pädagogik  gepflegt 
hat,  und  die  man  als  die  Wiege  des  höheren  Lehrerstandes 
bezeichnen  kann.  Hier  hat  Friedr.  Aug.  Wolf  seine  Tätigkeit  ent- 
faltet, hier  hat  er  nicht  bloB  sein  Hauptwerk,  die  „Prolegomena^^, 
geschrieben,  sondern  auch  alle  Kräfte  dafür  eingesetzt,  einen 
höheren  Lehrerstand  überhaupt  zu  schaffen,  das  höhere  Lehramt 
von  dem  geistlichen  abzuscheiden  und  für  die  vaterländischen 
Schulen  tüchtige,  gründlich  unterrichtete,  mit  dem  Geiste  des 
klassischen  Altertums  erfüllte  Männer  heranzubilden. 

Seitdem  hat  sich  der  höhere  Lehrerstand  mit  der  weiteren 
und  reicheren  Entwickelung  der  Wissenschaft  in  verschiedene  Zweige 
entwickelt;  aber  daß  hier  die  Lehrer  aller  Fakultäten,  wenn  sie 
auch  ihre  eigenen  Angelegenheiten  in  besonderen  Sektionen  ver- 
handeln, sich  doch  zu  gemeinsamen  Sitzungen  vereinigen,  ist  ein 
Beweis  dafür,  daß  alle  von  demselben  Geist  erfüllt  sind  und  alle 
zu  demselben  Ziele  hinstreben.  Die  verschiedenen  Zweige  der 
Wissenschaft  stellen  sich  in  den  Dienst  der  Bildung  und  der  Er- 
ziehung der  Jugend,  und  so  ist  zu  hoffen,  daß  die  Beratungen  der 
Versanmilung  allen  Arten  der  höheren  Schulen  zugute  kommen 
und  daß  sowohl  die  humanistischen  wie  die  Bealan  stalten  sich 
der  gemeinsamen  Aufgabe  der  allgemeinen  geistigen,  sittlichen  und 
nationalen  Heranbildung  der  Jugend  immer  bewußt  bleiben. 

Meine  Herren!  Die  Gegensätze,  von  denen  der  Herr  Vorsitzende 
gesprochen  hat,  waren  innerhalb  des  höheren  Schulwesens  wenig- 
stens in  den  Keimen  schon  bei  der  Begründung  des  Vereins  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  vorhanden.  Als  der  Verein  von  den 
bedeutendsten  Gelehrten  ihrer  Zeit,  einem  Jakob  imd  Wilhelm 
Grimm,  Lachmann,  Pott,  Bitschi,  Welcker,  Bergk,  Kohlrausch, 
Thiersch  u.  a.  ins  Leben  gerufen  wurde,  bestimmte  das  Statut  vom 
20.  September  1837  als  Zweck  des  Vereins:  1.  das  Studium  der 
Philologie  in  der  Art  zu  fördern,  daß  es  die  Sprachen  und  die  Sachen 
in  gleicher  Weise  umfaßte,  und  2.  die  Methoden  des  Unterrichtes 
mehr  und  mehr  bildend  und  fruchtbringend  zu  gestalten  und  die 
doktrinellen  Gegensätze  in  den  Systemen  und  Bichtungen  auf  den 
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yencliiedenen  Stafen  des  öffentUchen  Unterrichtes  nach  Möglichkeit 
auszugleichen.  Spradiunterricht  und  Sachuntenicht,  Ausgleichung 
der  doktrinellen  Gegensätze  in  den  verschiedenen  Richtungen  des 
höheren  Schulwesens,  des  öffentlichen  Unterrichtes  hat  sich  damals 
der  Verein  zum  Zweck  gestellt.  Ich  brauche  nicht  auszuführen, 
in  welcher  Weise  diese  Forderungen  auch  für  die  Zukunft  geltend 
gewesen  sind.  Auch  die  neuen  Lehrpläne  von  1901,  die  ia 
Fteußen  erschienen  sind,  und  die,  wir  hoffen  es  wenigstens,  auf 
lange  Zeit  einen  Abschluß  der  Schulreform  bilden  werden,  tragen 
diesen  Forderungen  Rechnung. 

Das  Wesentliche  und  Neue  ist  allerdings  —  und  das  kann 
man  ja  auch  als  eine  Forderung  bei  der  Chündung  des  Vereins 
bezeichnen  — ,  daß  die  drei  Arten  der  höheren  Schulen  einander 
gleichgestellt  sind  und  im  wesentlichen  gleiche  Berechtigungen  er- 
halten haben.  Meine  Herren!  Es  ist  damit  die  Ursache  des  alten 
Streites  beseitigt;  jede  Schule  soll  sich  nach  ihrer  Eigenart  ent- 
wickeln, und  sie  soll  zeigen,  wie  sie  mit  den  ihr  zu  (jebote 
stehenden  Mitteln  das  gemeinsame  Ziel  der  allgemeinen  geistigen, 
sittlichen,  nationalen  und  religiösen  Bildung  zu  lösen  imstande 
ist.  Es  ist  ein  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft,  es  sind  mancherlei 
Ghiben,  aber  es  ist  ein  Geist,  und  hoffen  wir,  daß  dieser  eine 
Geist  sich  immer  mehr  und  mehr  geltend  macht. 

Ich  schließe,  meine  Herren,  mit  dem  Wunsche,  daß  die  Be- 
ratungen der  47.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer nicht  bloß  die  Wissenschaft,  sondern  auch  die  Erkenntnis 
der  Mittel  und  Wege  fördern  möge,  welche  zur  allgemeinen  Bildung 
der  Jugend  führen.  Die  Erziehung  der  Jugend  ist  das  wichtigste 
Amt,  denn  von  der  Art  und  Weise  der  Bildimg  der  Jugend  hängt 
die  Zukunft  unseres  Volkes  ab.  Das.  Amt  des  Lehrers  ist  darum 
das  wichtigste,  das  idealste,  aber  auch  das  schwierigste.  Mögen 
alle  Mitglieder  der  Versammlung  neue  Antriebe  mitnehmen,  neue 
Kraft,  neues  Streben  und  neue  Begeisterung! 

Darauf  ergriff  als  Vertreter  der  Stadt  Halle  der  Oberbürger- 
meister Herr  Geh.  Regierungsrat  Staude  das  Wort: 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren!  Gestatten  Sie  auch  mir  als 
dem  Vertreter  der  Stadt  Halle  ein  bescheidenes  Wort  des  Will- 
kommens. Es  gereicht  mir  zur  hohen  Genugtuung  und  Ehre,  daß 
ich  Ihnen  Grüße  der  städtischen  Behörden  überbringen  darf,  und 
ich  darf  hinzufügen,  daß  die  Bürgerschaft  Ton  Halle  bis  in  die 
weitesten  Kreise  hinein  hoch  erfreut  dadurch  ist,  daß  dier  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  unseren  Mauern 
tagt    Wir  sind  darüber  um  so  mehr  erfreut  und  um  so  höher  be- 
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glückt,  weil  es  ja  niclit  das  erstemal  ist,  daß  die  deutsche 
Philologenversammlung  in  Halle  ihre  wichtigen  Beratungen  ab- 
hält. Es  sind  zwar  schon  einige  Jahrzehnte  vergangen,  seit  zum 
ersten  Male  diese  Versammlung  hier  tagte,  aber  es  gibt  noch 
manche  hier  in  Halle  und  es  gibt  noch  Mitglieder  der  städtischen 
Behörden,  die  an  jener  wichtigen  Versammlung  teilgenommen  haben 
und  sich  ihrer  erinnern  und  ihrer  Erfolge  gedenken. 

Wir  Hallenser  und  namentlich  die  städtischen  Behörden  sind 
immer  darauf  bedacht  gewesen,  unser  Schulwesen  zu  pflegen,  und 
ich  habe  es  immer  fOr  meine  wichtigste  Aufgabe  gehalten,  an 
der  Leitung  der  städtischen  Schulverwaltung,  des  niederen  wie 
höheren  Schulwesens,  teilzunehmen,  und  wenn  wir  auch  uns  nicht 
anmaßen  dürfen,  zu  behaupten,  daß  wir  auf  der  Höhe  stehen 
mit  diesen  Einrichtungen,  so  darf  ich  doch  das  sagen,  daß  es 
allzeit  unser  Bestreben  war  und  sein  wird,  das  Schulwesen  in  allen 
Teilen  zu  pflegen  und  zu  heben. 

Und  deshalb  hören  wir  und  werden  wir  mit  Aufinerksamkeit 
auf  das  hören,  was  bei  diesem  Philologenkongreß  hier  in  Halle 
verhandelt  wird,  und  ich  wünsche  von  ganzem  Herzen,  daß  Ihre 
Arbeiten  und  Verhandlungen,  meine  Herren,  Ihnen  zur  Genugtuung 
und  in  wissenschaftlicher  wie  gemeinnütziger  Beziehung  dem  all- 
gemeinen Gkinzen,  unserem  lieben  Vaterlande  und  unserer  Jugend 
zum  Nutzen  gereichen  möge. 

Wir  wünschen  auch,  meine  Herren,  daß  Sie  sich  in  der  Stadt 
Halle  wohl  fühlen.  Gott  sei  Dank  grüßt  uns  die  Sonne;  sei  sie 
unser  Bundesgenosse,  daß  auch  Ihr  Herz  heiter  sei  und  bleibe 
und  daß  Sie  neben  Ihren  Arbeiten  und  nach  Ihren  Arbeiten  sich 
hier  in  Halle  erquicken  und  wohl  fühlen  können. 

Aus  diesem  Wunsche  heraus  bitte  ich  Sie  dringend,  daß  Sie 
die  bescheidene  Darbietung  der  Stadt  Halle  freundlich  annehmen 
mögen,  daß  Sie,  meine  Herren,  nicht  fehlen  mögen  morgen  in  der 
Festvorstellung  in  unserem  Theater  und  daß  Sie  übermorgen  alle 
antreten  zu  dem  bescheidenen  Bierabend  im  Neuen  Bathause. 

Und  wenn  Sie  dann  Halle  verlassen,  bewahren  Sie  uns  ein 
freundliches  Andenken  und  kommen  Sie  wieder  nach  Halle.  Wir 
Hallenser  werden  alle  stolz  und  glücklich  darüber  sein. 

In  diesem  Sinne  heiße  ich  Sie  noch  einmal  willkonmien,  will- 
kommen in  Halle  a.  S.I 

Auf  diese  Ansprache  folgte  die  des  Rektors  der  Universität, 
des  Heim  Geh.  Justizrats  Prof.  Dr.  Stammler: 

Die  Friedrichs -Universität  Halle -Wittenberg  rechnet  es  sich 
zur  höchsten  Ehre  an,  in  ihrem  Hause  diese  hochansehnliche  Ver- 
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Sammlung  heute  herzlich  willkommen  zu  heißen.  Wir  grüßen  Sie, 
verehrte  Herren,  in  dem  freudigen  Bewußtsein,  daß  wir  Ihnen 
wohl  am  nächsten  stehen  dürfen  und  daß  wir  von  dieser  Tagung 
and  Ihi^r  gemeinsamen  Arbeit  uns  vielleicht  am  unmittelbarsten 
wirkliche  Förderung  und  Fortschritt  versprechen  können. 

Philologie  und  Gesamtziel  der  Hochschule  sind  untrennbar 
verbunden;  denn  es  wird  immer  richtig  sein,  daß  das  Wesen  der 
spezifisch  philologischen  Arbeit  nicht  enger  bestimmt  werden  darf, 
als  daß  es  darauf  ankommt,  den  Stoff  des  geschichtlichen  Menschen- 
daseins  im  einzelnen  zu  finden  und  genau  vorzustellen,  auf  daß 
er  in  der  üniversitas  litterarum  nach  formaler  und  bedingter 
Einheit  geordnet  und  bestimmt  werde. 

In  diesem  Sinne,  im  obersten  Ziele  eng  und  notwendig  ver- 
knüpft, freuen  wir  uns  mit  Ihnen  dieser  Versammlung  und  Sanmi- 
lung.  und  wenn  dereinst  der  Blick  auf  sie  zurückfällt,  so  möge 
man  nur  von  ihr  sagen,  daß  sie  in  jeder  Hinsicht  von  guter  Be- 
deutung gewesen,  denn  sie  schloß  als  ein  dienendes  Glied  sich  an 
das  Ganze  wohl  an. 

Auf  diese  Ansprachen  erwiderte  der  erste  Vorsitzende  Herr 
Cteh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Dittenberger: 

Meine  hochverehrten  Herren!  Im  Namen  und  gewiß  im  Sinne 
der  ganzen  Versammlung  sage  ich  für  die  herzlichen  Begrüßungs- 
worte, die  Sie  im  Namen  der  Eönigl.  Staatsregierung,  des  Pro- 
vinzialschulkoUegiums,  der  Stadt  und  Universität  Halle  an  uns 
gerichtet  haben,  den  innigsten  Dank. 

Wir  wissen  ja  schon  alle  längst,  wie  gut  es  die  preußische 
ünterrichtsverwaltung,  wie  gut  es  Se.  Exzellenz  der  Herr  Kultus- 
minister und  die  Organe  dieser  Verwaltung  mit  der  Sache  des 
höheren  Schulwesens  und  mit  der  Sache  der  Philologenversammlung 
meinen.  Wir  wissen  auch  —  und  das  ist  uns  nichts  Neues,  was 
uns  der  Herr  Rektor  der  Universität  und  der  Herr  Oberbürger- 
meister zum  Ausdruck  gebracht  haben  — ,  wie  sehr  die  Stadt  Halle 
sich  bewußt  ist,  von  alter  Zeit  her  ein  Sitz  höchster  Bildung  und 
vor  allem  auch  ein  ^  Sitz  der  Wissenschaft,  ein  Sitz  der  Pädagogik 
vor  vielen  anderen  Städten  zu  sein.  Wir  haben  einen  neuen  Be- 
weis dafür  bekommen,  einerseits  von  Seiten  der  Stadt,  indem  sie 
uns  in  so  freundlicherweise  zu  Gaste  geladen  hat,  anderseits  auch  von 
selten  der  Universität,  indem  dieselbe  vor  allem  mit  der  größten  Libe- 
ralität uns  die  Räume  für  unsere  Versammlungen  —  andere  würden 
in  Halle  nicht  zu  finden  gewesen  seia  —  zur  Verfügung  gestellt  hat 

Ich  will  aber  doch  noch  auf  etwas  anderes  hinweisen,  weil 
es  nicht  allgemein  bekannt  ist.     Das  versteht   sich  ja  von   selbst. 
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daß  diejenigen  Mi^lieder  der  Universität,  welche  durch  ihren  Be- 
ruf irgendwie  im  Zusammenhang  mit  der  Philologie  und  dem 
Schulwesen  stehen,  sich  ganz  und  mit  Freudigkeit  und  Begeisterung 
in  den  Dienst  dieser  Sache  gestellt  hahen;  aher  ich  will  öffentlich 
hervorheben,  daß  vor  allem  auch  einige  Mitglieder  des  Lehrkörpers 
der  Universität  Halle,  die  den  Aufgaben  unserer  Versammlimg 
ganz  fernstehen,  mit  der  allergrößten  Aufopferung  bei  den  Vor- 
bereitungen seit  Jahr  und  Tag  mitgearbeitet  haben.  Das  wäre 
nicht  möglich  gewesen,  wenn  eben  nicht  im  ganzen  Lehrkörper 
ein  Gefühl  der  Solidarität  mit  den  Zwecken  des  Philologenstandes 
lebendig  gewesen  wäre,  und  das  verpflichtet  uns  auch  zu  herzlichem 
Danke. 

Also  nochmals  wiederhole  ich,  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Kultus- 
minister, der  gesamten  höheren  Unterrichts  Verwaltung,  dem  Herrn 
Oberbürgermeister  der  Stadt  Halle  und  dem  Herrn  Bektor  der 
Universität  Halle -Wittenberg  den  allerherzlichsten  Dank  für  die 
freundlichen  Begrüßungsreden,  die  sie  im  Namen  ihrer  Korporationen 
hielten.  

Darauf  widmete  der  Vorsitzende  nach  altem  Herkommen  ein 
Wort  wehmütiger  Erinnerung  den  Berufsgenossen,  die  seit  der 
letzten  Versammlung  aus  dem  Leben  geschieden  sind:  den  klassischen 
Philologen  Georg  Kaibel  in  Göttingen,  Franz  Ejssenhardt  in 
Hamburg,  Karl  Zangemeister  in  Heidelberg,  Jakob  Mähly  in 
Basel,  Karl  Dziatzko  in  Göttingen,  Michael  Gitlbauer  in 
Wien,  K.  F.  W.  Müller  in  Breslau,  Max  Frank el  in  Berlin, 
E.  K.  Müller  in  Jena  und  den  Archäologen  Adam  Flasch  in 
Erlangen,  Felix  Hettner  in  Trier,  Friedrich  Schlie  in  Schwerin 
und  Hans  v.  Prott  in  Athen.  Die  germanistische  Wissenschaft 
hatte  den  Verlust  von  Friedrich  Keinz  in  München  und  Otto 
Ho  ff  mann  in  Berlin  zu  beklagen;  auch  Heinrich  Düntzer  in 
Köln,  der  unermüdliche  Goetheforscher,  ist  diesem  Kreise  zuzu- 
rechnen, obgleich  er  in  jüngeren  Jahren  auch  auf  dem  Ge- 
biet der  klassischen  Philologie  schriftstellerisch  tätig  gewesen  ist; 
ebenso  Konrad  v.  Maurer,  der,  von  der  Erforschung  des  nordischen 
Rechts  ausgehend,  über  alle  Seiten  des  nordgermanischen  Kultur- 
lebens helles  Licht  verbreitet  hat.  Die  romanische  Philologie  verlor 
namhafte  Vertreter  in  Jakob  Stürzinger  in  Würzburg  imd 
Gustav  Soldan  in  Basel,  die  englische  beklagt  den  Hingang  des 
hervorragenden  Shakespearekenners  Wilhelm  v.  Oechelhäuser, 
die  Geschichte  der  Mathematik  den  des  durch  seine  Kopemikus- 
forschungen  bekannten  Oberlehrers  Max  Curtze  in   Thom.     Auch 
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die  Haaptzweige  der  orientalischen  Philologie  sind  durch  den  Tod 
des  Sanskritphilologen  Albrecht  Weber  in  Berlin,  des  Arabisten 
Friedrich  Dieterici  ebendaselbst  und  des  Ägyptologen  August 
Eisenlohr  in  Heidelberg  betroffen;  eine  geradezu  erschreckende 
Zahl  von  Todesfällen  hervorragender  Männer  aber  ist  unter  den 
Historikern  zu  verzeichnen;  es  seien  nur  Karl  v.  Hegel  in 
Erlangen,  Ernst  Dümmler  und  Paul  Scheffer-Boichorst  in 
Berlin,  Julius  Ficker  in  Innsbruck,  Max  Büdinger,  Adolf  Beer, 
Engelbert  Mühlbacher  und  Onno  Klopp  in  Wien,  Franz  Krones 
in  Graz,  Karl  Adolf  v.  Cornelius  in  München,  Wilhelm  Ihne 
in  Heidelberg  und  Friedrich  Bienemann  in  Freiburg  im  Breisgau 
genannt.  Aus  dem  Kreise  der  Schulmänner  sind  zunächst  zwei, 
die  einst  lange  Jahre  aufs  segensreichste  in  der  höheren  Schul- 
verwaltung gewirkt  haben,  im  höchsten  Grreisenalter  von  uns  ge- 
schieden, Julius  Sommerbrodt  in  Breslau  im  90.,  Albert 
Weidemann  in  Meiningen  im  97.  Lebensjahre;  sodann  mehrere 
Leiter  höherer  Lehranstalten,  die  sich  zum  Teil  auch  durch 
literarische  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  oder  der 
Philologie  einen  hochgeachteten  Namen  erworben  hatten,  wie 
Gustav  Gerber,  früher  Bealschuldirektor  in  Bromberg,  Hermann 
Schiller  in  Leipzig  (früher  in  Gießen),  Woldemar  Bibbeck  in 
Berlin,  Ernst  Bittweger  in  Hildburghausen. 

Nach  alter  Sitte  ehrt  die  Versammlung  das  Andenken  der 
Dahingeschiedenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Sodann  teilt  der  Vorsitzende  mit,  daß  die  Weidmannsche 
Buchhandlung  der  Versammlung  wieder  eine  Summe  von  1000  Mark 
für  wissenschaftliche  Zwecke  zur  Verfügung  gestellt  habe.  Es 
soll  eine  Kommission  ernannt  werden,  die  über  die  Verwendung 
entscheiden  soll  (vgl.  3.  Allgemeine  Sitzung  S.  33). 

Mit  Rücksicht  auf  die  Fülle  des  zu  behandelnden  Stoffes 
schlägt  der  Vorsitzende  als  Frist  für  die  Dauer  eines  Vortrags 
die  Zeit  von  40  Minuten  vor;  die  Versammlung  entscheidet  sich  aber 
für  die  auf  früheren  Versammlungen  festgesetzte  Zeit  von  30  Minuten. 

Nachdem  dann  noch  ein  Antrag  auf  Änderung  der  Tages- 
ordnung für  den  nächsten  Tag  abgelehnt  ist,  erteilt  der  Vorsitzende 
das  Wort  zum  ersten  Vortrag. 

Es    spricht   Prof.  Dr.  Siegfried  Reiter-Prag  über  Friedrich 

August  Wolf.O 

1)  Der  Vortrag  wird  in  vollem  Umfange  in  den  „Neuen  Jahr- 
büchern für  das  klassische  Altertum ^^  (Leipzig,  Teubner)  veröffentlicht 
werden. 
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Eioleitend  gedachte  der  Vortragende,  wie  dieses  Thema  ein 
hesonderes  Interesse  für  eine  in  Halle  tagende  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hahen  dürfte.  War  es  doch 
Halle,  wo  Wolfs  schöpferischer  Genius  den  philologischen  Studien 
in  Deutschland  die  Bahn  gebrochen  und  eine  dauernde  Stätte  be- 
reitet hatte.  —  Wie  früh  bereits  Wolf  die  selbständige  Bedeutung 
seiner  Wissenschaft,  die  ihren  Zweck  und  ihre  Berechtigung  in 
sich  selbst  trage,  erkannt  hatte,  zeigt  nichts  deutlicher  als  die 
Tatsache,  daß  er  trotz  Heynes  Widerspruch,  trotz  aller  formalen 
Bedenken  es  durchzusetzen  wußte,  als  Phüologiae  studiostis  —  der 
erste  in  Deutschland  —  in  Göttingen  immatrikuliert  zu  werden. 
Denn  die  Philologie  war  zu  jener  Zeit  noch  gar  nicht  ein 
akademisches  Studium,  man  mußte  entweder  Theolog  oder  Jurist 
sein.  Schon  der  frühreife  Autodidakt  zeigt  die  Eigenschaften  des 
künftigen  Mannes.  Sein  Wahlspruch  ist  geradezu:  Avrccq  iyiov 
ßaöiviuti^  ifiav  bd6v.  In  Göttingen,  wo  Wolf  sich  im  ganzen  fünf 
Semester  aufhielt,  ohne  zu  Heyne  ein  näheres  Verhältnis  zu  ge- 
winnen, war  er  ein  häufigerer  Gast  in  den  Büchersälen  als  in  den 
Lehr-  und  Hörsälen.  Zwanzigjährig  tritt  Wolf  in  den  Schuldienst, 
erhält  nach  kaum  drei  Jahren  ein  Schulrektorat  und  lenkt  durch 
seine  Ausgabe  des  Platonischen  Symposion  die  Aufinerksamkeit  des 
damaligen  Kurators  der  preußischen  Universitäten,  des  Staats- 
ministers  y.  ZedHtz,  auf  sich,  der  die  Ernennung  des  Dreiund- 
zwanzigjährigen  zum  Professor  an  der  Universität  zu  Halle  durch- 
setzt. Hier  entfaltet  er  durch  vierundzwanzig  Jahre  (1783 — 1807) 
eine  glänzende  Wirksamkeit.  In  erster  Linie  fühlte  er  sich  inmier 
als  Lehrer:  denn  er  habe  niemals  Schriftsteller,  sondern  ,)nur^' 
Lehrer  sein  wollen.  Aus  Wolfs  Halleschem  Seminar  gingen 
Heindorf,  Bekker  und  —  der  größte  aller  Wolfianer  —  August 
Böckh  hervor.  Wolfs  größere  Schriften  sind  fast  durchweg  vom 
Katheder  aus  entstanden :  die  Ausgabe  der  Leptinea  des  Demosthenes, 
der  vier  Beden  Ciceros  post  reditum,  sowie  der  Marcelliana,  die 
Prolegomena  zum  Homer,  die  Darstellung  der  Altertumswissenschaft 
nach  Begriff,  Umfang,  Zweck  und  Wert.  Die  Bedeutung  dieser 
Schriften  im  Hinblick  darauf,  was  von  ihnen  noch  heute  lebendig, 
was  im  Werte  gesunken  ist  oder  eine  Umwertung  erfahren  hat, 
wird  vom  Vortragenden  eingehend  dargelegt.  Hierauf  wurde  das 
Verhältnis  Wolfs  zum  Schulwesen  und  zur  Pädagogik  berührt. 
Ein  systematisches  pädagogisches  Werk  hat  er  nicht  hinterlassen, 
dennoch  treten  in  seinen  sporadischen  Äußerungen  über  Erziehung 
und  Unterricht  seine  pädagogischen  Ansichten  deutlich  zutage. 
„Habe   Geist  und  wecke  Geist'^,  so   faßt  Wolf  sein  pädagogisches 
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Glaubensbekenntnis  zusammen.  Inmitten  des  damals  in  Deutsch- 
land herrschenden  Philanthropinismus  erweckte  er  den  gelehrten 
Schalen  einen  vom  Predigerstand  unabhängigen  Lehrerstand,  womit 
sein  Wirken  in  Halle  fQr  die  Pädagogik  kaum  weniger  bedeutsam 
geworden  ist  als  für  die  Philologie.  —  In  Berlin,  wohin  sich  Wolf 
nach  der  gewaltsamen  Schließung  der  Universität  zu  Halle  (1807) 
begeben  hatte,  entfaltete  er  lange  nicht  mehr  die  gleich  segens- 
reiche Wirksamkeit  wie  in  Halle.  Die  Hauptstadt  mit  ihren 
Genüssen  und  Ablenkungen  zehrte  den  Halleschen  Wolf  auf. 
Auch  durch  seine  wenig  belangreichen  schriftstellerischen  Arbeiten 
in  Berlin  hat  er  seinen  Ruhm  nicht  vermehrt.  Auf  einer  Beise, 
die  er  zur  Herstellung  seiner  angegriffenen  Gesundheit  unternahm, 
starb  er  fünfundsechzigj ährig  (1824)  zu  Marseille,  wo  er  auch 
begraben  liegt.  Eine  dringende  Ehrenschuld  haben  die  deutschen 
Philologen  ihrem  Stammvater  noch  abzutragen.  Es  fehlt  bis  heute 
an  der  entsprechenden,  alle  Seiten  des  reichen  Wirkens  zusammen- 
fassenden Biographie  Wolfs,  die  in  dem  noch  unveröffentlichten 
Nachlaß,  in  der  Sammlung  der  Briefe  von  und  an  Wolf  eine  noch 
nicht  ausgeschöpfte  Quelle  finden  wird.  Der  Vortragende  möchte 
in  nicht  zu  femer  Zeit  dem  „Heros  und  Eponymus  fQr  das  Ge- 
schlecht deutscher  Philologen^'  das  seit  langem  begehrte  biographische 
Denkmal  errichten. 

Der  Vorsitzende  sprach  zunächst  dem  Bedner  den  Dank  der 
Versammlung  aus  —  das  geschah,  wie  wir  gleich  hier  bemerken 
wollen,  nach  jedem  Vortrag  —  und  ließ  dann  eine  Frühstücks- 
pause von  20  Minuten  eintreten. 

Nach  Wiederaufiiahme  der  Verhandlungen  erhielt  das  Wort 
Prof.  Dr.  Fr.  Vollmer- München     zu   seinem    Berieht    Aber    den 

Stand  der  Arbeiten  am  Thesanms  lingnae  Latinae.^) 

Er  en;\'ähnte,  daß  des  öfteren  auf  diesen  Versammlungen  vom 
Thesaurus  gesprochen  sei,  früher  von  Plänen  und  Vorbereitungen, 
heute  dürfe  er  berichten,  daß  in  Bälde  ungefähr  y^  des  Werkes 
(die  Buchstaben  AB)  fertig  sein  werde.  Große  Mühe  macht  immer 
noch  die  Vervollständigung  der  Stoffsammlung  ftb:  die  spätere 
Literatur,  namentlich  die  Beschaffung  der  Zettel  für  die  Eigen- 
namen. Und  trotz  allen  Mühens  bleiben  schmerzliche  Lücken,  die 
die  Bearbeiter  empfinden,  aber  nicht  ausfüllen  können.  Auch  die 
Schwierigkeiten  der  eigentlichen  Thesaurusarbeit,  der  Artikel- 
abfassung,   sind    groß,   hier   und    da    ungeheuer,  wenn   es  gilt  in 

1)  Der  Vortrag  wird  yollBtändig  abgedruckt  in  den  „Neuen  Jahr- 
büchern für  Philologie  und  Pädagogik''  (Leipzig,  Tenbner). 
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liiünester  Zeit  so  gewaltige  Mengen  von  Stellen  zu  prüfen,  zu 
interpretieren,  klar  anzuordnen.  Hier  sind  Fehler  und  IrrtCbner 
nicht  zu  vermeiden:  versiAndige  Kritik  wird  dem  Rechnung  tragen. 
Der  Vortragende  schildert  dann  noch,  in  welcher  Weise  auch  außer- 
halb Münchens  für  den  Thesaurus  mitgearbeitet  werden  könne,  und 
bittet  dringend  um  solche  Mitarbeit. 

Darauf  erhielt  das  Wort  Privatdozent  Dr.  v.  Winterfeld  zu 

seinem  Vortrag  über:  Anfjgaben  und  Ziele  der  mittellateinischen 
Pliflologie. 

Neben  die  heute  allgemein  anerkannten  Abarten  der  Philologie 
(klassische,  germanische,  englische,  romanische,  slawische,  orienta- 
lische, indogermanische)  haben  für  den  Orient  die  byzantinische 
und  für  den  gemeinsamen  unterbau  der  abendländischen  Kultur 
die  mittellateinische  Philologie  zu  treten. 

Schon  Lachmann  imd  F.  Wolf  haben  einzelne  Probleme  der 
mittellateinischen  Philologie  gelöst,  ebenso  von  den  Historikern 
Wattenbach  und  Dümmler.  Aber  erst  W.  Meyer  hat  sie  selb-* 
stSndig  gemacht.  Er  hat,  meist  in  den  Münchner  und  Göttinger 
akademischen  Schriften,  eine  lange  Reihe  Monographien  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  der  mittellateinischen  Philologie  vorgelegt, 
darunter  seit  1882  die  grundlegenden  rhythmisch -metrischen  Studien 
(vor  allem  im  Ludus  de  a/nHchristo)^  und  1892/93  das. rheto- 
rische Prinzip  der  spfttgriechischen  und  lateinischen  Kunstprosa  auf- 
gedeckt (Satzschluß).  Wie  seine  Arbeit  um  Metrik  und  Rhythmik 
gruppiert  sich  die  Traubes,  der  von  der  karolingischen  Literatur 
und  ihrer  Geschichte  ausgeht,  um  die  Palaeographie  und  Text- 
geschichte im  großen  StiL  Sie  beide  haben  auch  zuerst  die  mittel- 
lateinische Philologie  in  den  Kreis  der  akademischen  Lehrfächer  ein- 
geführt. 

Als  nächste  Aufgabe  des  akademischen  Unterrichts  in  mittel- 
lateinischer Philologie  sehe  ich  die  Exegese  der  großen  Dichtungen 
an  (besonders  Rhythmen,  Sequenzen,  Vagantenlieder;  Waltharius, 
Rudlieb,  Hrotsvits  Dramen  und  Primordia)  und,  davon  unzertrenn- 
lich, die  Literaturgeschichte.  Ein  dringendes  Bedürfnis  des  Unter- 
richts bleibt  freilich  erst  noch  zu  befriedigen:  es  fehlt  an  guten 
billigen  Texten  (Handausgaben  und,  für  die  kleinen  zerstreuten 
Stücke  und  ausgewählte  Abschnitte  größerer  Werke,  ein  Lesebuch): 
damit  wird  auch  dem  Studium  der  im  Amt  stehenden  Lehrer 
gedient  sein.  Wissenschaftliches  Ziel  ist  hier  zunächst  die  ge< 
naueste  Erforschung  des  Individuums;  was  Kirche  und  Schule  allen 
überliefern,  ist  bald  erkannt;  weit  wichtiger  aber  ist  noch  das 
Individuelle,  das  man  weit  unterschätzt.    Auch  vollständige  Lidices 

Veibaadlimgen  d.  47.  Vers,  deutscher  FhiloL  u.  Sohnlm.  2 
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za  poetisch  oder  sprachlich  wichtigen  Texten  sind  unhedingt  nötig, 
wie  sie  die  klassische  Philologie  ja  längst  hesitzt:  das  HrotsTit- 
register  hat  eine  lange  Reihe  neuer  Emendationen  geliefert,  zu 
einem  Texte,  womit  ich  mehr  als  zehn  Jahre  gerungen  hatte.  Da- 
neben Nachdichtungen  der  Meisterwerke  im  Geiste  von  Wilamowitz 
(meine  „ Stilfragen ^\  Festgabe  der  germanistischen  Sektion;  im  Vor- 
trag drei  neue  Proben  des  von  mir  geplanten  Dichterbaches). 

In  Metrik  und  Rhythmik  ist  auf  W.  Meyers  Wegen  weiter- 
zugehen ;  seine  Arbeiten  sind  eine  noch  lange  nicht  erschöpfte  Fund- 
grube. Auch  hier  ist  feinste  Individualisierung  geboten.  Probleme 
dieser  Art  auch  in  der  metrischen  Dichtung  überall:  Agius  und 
der  Poeta  Saxo,  die  „Sabinus^^- Briefe  und  die  französische  Ovid- 
schule  im  12.  Jahrhundert. 

Ebenso  in  der  Prosa  der  Satzschluß  als  wichtigstes  Kriterium. 
Scheffer -Boichorsts  Rettung  der  Vita  Bennonis  durch  Annahme  von 
Interpolationen  wurde  vom  Satzschluß  bestätigt,  und  jetzt  hat 
Breßlaus  Fund  die  urkundliche  Beglaubigung  nachgeliefert.  Die 
Papstbriefe  an  St.  Hildegard  habe  ich  umgekehrt  dadurch  als 
Fälschung  erwiesen,  daß  sie  des  Satzschlusses  entbehren;  die  diplo- 
matische Forschung  ergibt  dasselbe.  In  der  Vita  Hadriani  Spar- 
tians  heben  sich  die  wörtlichen  Fragmente  der  Autobiographie 
durch  das  Fehlen  des  Satzschlusses  scharf  ab.  Im  Streit  um  die 
Handschriften  des  Eugippius  zeigt  er,  daß  die  Wahrheit  in  der  Mitte 
liegt;  und  er  hilft  nicht  bloß  Lesarten  wählen,  sondern  auch  Ver- 
derbnisse heilen,  und  noch  öfter  schützt  er  die  Überlieferung 
gegen  falsche  Konjekturen  (Avians  Vorrede). 

Die  Geschichte  der  Nationalliteraturen  ist  ohne  Kenntnis  der 
nuttellateinischen  Literatur  nicht  zu  verstehen,  auf  keinem  Gebiete, 
am  wenigsten  in  der  Lyrik  und  im  Drama;  von  der  Übersetzungs- 
literatur ganz  zu  schweigen. 

Endlich  Palaeographie  und  Textgeschichte,  als  deren  Meister 
Traube  dasteht.  Wer  einen  lateinischen  Text  aus  den  Hand- 
schriften herausgeben  will,  muß  sie  zu  allererst  einmal  richtig 
lesen  können:  dennoch  begegnen  die  gröbsten  Lesefehler  alle  Tage 
wieder.  Dann  aber  muß  er  seine  Geschichte  kennen:  zunächst 
unsere  Handschriften  selber  (Bestimmung  ihrer  Provenienz:  Schreib- 
schulen), ihrer  Vorlagen  (Verderbnisse,  die  sich  aus  bestimmten 
Eigentümlichkeiten  in  der  Schrift  der  Vorlage  erklären;  Abkürzungen, 
die  der  Abschreiber  falsch  auflöst  oder  gegen  seinen  eigenen 
Gebrauch  beibehält:  Traubes  Geschichte  von  noster  und  autem)^ 
ihrer  phüologischen  Behandlung  im  Mittelalter  (das  klassische 
Hauptwerk:  Traubes  Textgeschichte  der  Regula  S.  Benedicti).    Die 


Vortrag  Hülsen.  19 

Geschichte  der  Yerbreitaiig  der  Texte  und  der  Wanderung  und 
Wandlung  der  Scbrifttyx>en  ist  ein  Stück  Kulturgeschichte;  hier  ar- 
beiten Palaeographie  und  Kunstgeschichte  (Buchmalerei)  ineinander. 
Die  mittellateiniBche  Philologie  bedeutet  nicht  eine  weitere 
Zersplitterung  der  Wissenschaft,  sondern  ein  Band,  das  die  ge- 
trennten   zusammenschließt;    aber  sie   bedarf  junger  Arbeitskräfte. 

Der  Vorsitzende  schließt  darauf  die  erste  allgemeine  Sitzung, 
indem  er  die  Mitglieder  auffordert,  sich  in  die  bestimmten  Bäume 
zur  Konstituierung  der  Sektionen  zu  begeben. 

Zweite  allgemeine  Tersammlnng. 

Donnerstag,   den    8.  Oktober    1903. 
(Beginn  11  ühr  45  Minuten.) 

Vorsitzender:  Der  zweite  Präsident  Geh.  Bat  Prof.  Dr. 
D.  Fries. 

Da  für  die  ersten  Vorträge  das  Skioptikon  benutzt  wurde, 
fand  diese  Sitzung  im  Auditorium  maximum  des  Seminargebäudes 
statt. 

Zuerst  lud  der  Vorsitzende  die  anwesenden  Präsiden  früherer 
Versammlungen  sowie  die  Herren,  die  Einladungen  für  die  nächste 
zu  überbringen  hätten  —  Vertreter  von  Hamburg  und  Öster- 
reich — ,  zu  einer  Sitzung  ein,  in  der  über  den  Ort  der  nächsten 
Versammlung  beraten  werden  sollte.  Dann  erteilte  er  das  Wort 
dem   Sekretär  des  K.  D.  Archäologischen  Instituts  in  Bom,    Prof. 

Dr.  Chr.  Hülsen,  zu  seinem  Vortrag:  Die  neuen  Ausgrabungen 
anf  dem  Fornm  Romannm. 

Der  Vortragende  orientierte  zunächst  kurz  über  die  Geschichte 
der  Aufdeckung  des  Forums  im  allgemeinen.  Die  wichtigsten 
Besultate  hat  die  Arbeitskampagne  seit  1898  gebracht,  denn  sie 
hat  1.  die  Ausdehnung  des  erforschten  Areals  fast  verdoppelt,  sie 
hat  2.  Denkmäler,  die  in  die  frührepublikanische  Zeit,  ja  vielleicht 
his  in  die  Anfönge  der  Stadt  überhaupt  zurückgehen,  zutage 
gefördert  und  3.  hat  man  jetzt  auch  die  Beste  aus  spätester  Zeit, 
der  Übergangsperiode  vom  Altertum  zum  Mittelalter,  geschont, 
so  daß  wir  die  Entwickelung  des  Forums  durch  mehr  als  fünfzehn 
Jahrhunderte  überblicken.  —  Der  Bedner,  dessen  Vortrag  durch 
zahlreiche  Projektionsbilder  erläutert  wurde,  gab  einen  Überblick 
über  das  ganze  Ausgrabungsgebiet  und  wandte  sich  speziell  den 
ältesten  und  den  jüngsten  Besten  zu. 

2* 
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Die  archaische  Nekropole,  welche  in  der  Nähe  des  FausUna- 
tempels  entdeckt  ist,  enthält  Brand-  und  Bestattnngsgräher.  Nach 
den  Beigaben,  namentlich  den  keramischen,  dürften  die  jüngsten 
Gbräber  in  das  6.  Jahrh.  t.  Chr.  gehören,  die  ältesten  mehrere 
Jahrhnnderte  höher  hinaufgehen.  Da  der  Begräbnisplatz  außer- 
halb der  Stadt  gelegen  haben  muß,  ist  er  älter  als  die  Be- 
gründung des  Forums.  Wenn  mm  die  römische  Tradition  die 
Anlage  der  Gloaca  maxima,  ohne  welche  eine  Besiedelung  des 
sumpfigen  Forumtales  überhaupt  nicht  denkbar  ist,  der  Dynastie 
der  Tarquinier,  also  der  Zeit  nicht  lange  vor  500,  zuschreibt, 
80  stinmit  dies  in  überraschender  Weise  zu  dem  Zeitansatz  der 
neuen  Gräberfunde. 

Der  Vortragende  besprach  weiter  die  Funde  unter  dem  „lapis 
niger^  an  der  Grenze  des  Forums  und  Comitiums;  die  Eleinfnnde, 
Tonreliefs,  Idole,  Terrakotten,  namentlich  aber  der  Cippus  mit 
der  archaischen  Inschrift,  wurden  im  Bilde  vorgeführt 

An  der  Front  der  diokletianischen  Kurie  (Kirche  S.  Adriano) 
wurde  sodann  gezeigt,  wie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Boden 
des  Forums  allmählich  aufgehöht  worden  und  die  Verschüttung 
schließlich  so  gestiegen  ist,  daß  die  jetzige  Schwelle  der  Eingangs- 
tür zur  Kirche  in  der  Höhe  der  Oberschwelle  der  antiken  Tür 
der  Kuria  liegt. 

Die  Basilika  Aemilia,  welche  die  ganze  Nordseite  des  Forums 
einnahm,  ist  zwar  erst  zur  Hälfte  freigelegt,  aber  die  Funde 
haben  unsere  Kenntnisse  bereits  sehr  wesentlich  bereichert.  Die 
hier  gefundenen  Architekturstücke  können  dem  Schönsten,  was 
römische  dekorative  Kunst  im  1.  2.  Jahrh.  n.  Chr.  hervorgebracht 
hat,  an  die  Seite  gestellt  werden. 

Nach  kurzer  Erwähnung  der  unterirdischen  Gänge  (cuniculi) 
imter  dem  Pflaster  des  Forums  und  des  vor  dem  Tempel  des 
Divus  lulius  gefundenen  Altars,  welcher  an  der  Stelle  errichtet 
war,  wo  Cäsars  Leiche  verbrannt  ward,  ging  der  Vortragende  zu 
den  wichtigen  Funden  über,  die  unter  der  Kirche  S.  Maria  Liberatrice 
gemacht  sind.  Die  Existenz  des  „lacus  lutumae*^  an  dieser  Stelle 
war  aus  literarischen  Zeugnissen  zu  erschließen;  aber  außer  dem 
Lacus  selbst,  einem  marmorgetäfelten  Bassin  mit  schönem  relief- 
geschmückten Altar,  sind  Kultgebäude  mit  reichem  Statuen- 
schmuck, sowie  das  Puteal  lutumae  mit  Weihinschrift  des  Barbatius 
Pollio  (aus  augusteischer  Zeit)  zutage  gekommen.  Besonders 
aber  sind  unsere  Erwartungen  übertroffen  worden  durch  die  Funde 
bei  Freilegung  der  mächtigen  Ziegelruine  hinter  S.  Maria  Liberatrice. 
Wir   erkennen    darin  jetzt   mit  Sicherheit   das    von  Domitian    er- 
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Heuerte  Templum  Divi  Augusti  und  die  zugehörige  Bibliothek. 
In  den  Bäumen  der  letzteren  hat  sich  seit  dem  6.  Jahrhundert 
eine  christliche  Kirche  eingenistet,  die  seit  dem  Anfange  des 
8.  Jahrhunderts  S.  Maria  Antiqua  heißt.  Sie  ist  mit  reichem  Fresken- 
schmucke  ausgestattet,  namentlich  in  der  Epoche  des  Bilderstreites 
Yon  byzantinischen  aus  dem  Ostreiche  geflüchteten  Künstlern.  Proben 
der  yerschiedenen  Bilderzyklen  wurden  vorgeführt:  durch  gute  Er- 
haltung zeichnen  sich  namentlich  die  Fresken  der  Kapelle  links 
neben  der  Apsis  aus  (Kreuzigung,  Geschichte  der  Heiligen  Quiricus 
und  Julitta,  Donatoren  und  Heilige),  welche  unter  Papst  Zachanas 
(741 — 752)  gemalt  sind,  und  dank  ihrer  genauen  Datierung  einen 
wichtigen  Markstein  für  die  Geschichte  der  abendländischen 
Malerei  bilden. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Bedner  besonders  herzlich,  nicht 
bloß,  weil  er,  die  weite  Beise  nicht  scheuend,  sich  hier  in  Halle 
eingefunden  habe,  sondern  weil  er  nun  schon  seit  Jahren  in  den 
archäologischen  Kursen  in  Italien  ein  treuer  Führer  der  beteiligten 
Schulmänner  gewesen  seL 

Sodann  sprach  Prof.  Dr.  B.  Sau  er- Gießen  unter  YorfQhrung 

Ton  Lichtbildern  über:  Die  Homerapotheose  des  Archelaos.^) 

Das  bekannte,  im  17.  Jahrb.  bei  Bovillae  gefundene  Belief  des 
Archelaos  von  Priene  ist  ein  hellenistisches  Originalwerk  aus  der 
Mitte  des  2.  Jahrb.  y.  Ohr.  Ais  Personifikation  der  Zeit,  die  die 
Werke  Homers  erhält,  erscheint  darin  ein  alter  König,  als  Per- 
sonifiJcation  der  Tugend  steht  ihm  eine  noch  ältere  Frau  gegen- 
über. Da  unter  den  Ptolemäem  kein  den  Jahren  nach  passendes 
Paar  zu  finden  und  der  am  lebhaftesten  für  Homer  interessierte 
Ptolemäer,  Philopator,  dem  König  des  Beliefs  ganz  unähnlich  ist, 
hat  man  diesen  königlichen  Homerfireund  in  der  pergamenischen 
Dynastie  zu  suchen,  da  aber  das  erhaltene  Porträt  Eumenes'  U,  ihm 
nur  annähernd  ähnlich  ist,  in  ihm  Attalos  H.  mit  seiner  hoch- 
berfihmten  Mutter  ApoUonis  zu  erkennen.  Das  Werk  ist  nach 
seinem  Begierungsantritt,  einige  Jahre  nach  dem  Tode  der  ApoUonis, 
bald  nach  159  entstanden.  Zugrunde  liegt  ihm  ein  Gedicht,  das 
die  Apotheose  Homers  schilderte  und  eine  Huldigung  an  Attalos 
imd  seine  Mutter  enthielt;  der  Dichter  hatte  damit  einen  delphischen 
Sieg  errungen  und  ließ  deshalb  sein  Standbild  und  einen  Preis- 
dreifuß neben  dem  delphischen  Apollon  und  dem  Musenchor  mit 
darstellen.      Das  Belief    selbst    weihte   er   wahrscheinlich   in    das 


1)  Der  Vortrag  wird   im  Jahrbuch   des   archäologischen  Instituts 
erscheinen. 
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Homereion  von  Smyma.  Der  Name  des  Dichters,  eines  Geistes- 
verwandten des  Nikander  von  Eolophon,  ist  anbekannt;  Nikander 
selbst  war  es  wahrscheinlich  nicht.  Das  Relief  des  Archelaos 
führt  ein  Stück  attalischer  Kultur  in  eigenartigem  Bilde  vor; 
daneben  schenkt  es  uns  das  bisher  unbekannte  Porträt  des  Attalos  IL, 
das  sich  vielleicht  in  einem  sehr  schönen,  früher  Sulla  genannten 
Marmorkopf  wiederfindet. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  P.  Panzer- Freiburg  i.  Br. 

über:  Dichtung  nnd  bildende  Ennst  des  deutschen  Mittelalters 
in  ihren  Wechselbeziehnngen.^) 

Obwohl  aus  den  künstlerischen  Bestrebungen  der  Romantiker 
geboren,  in  denen  neben  der  Literatur  die  bildende  Kunst  eine  so 
bedeutende  Rolle  spielte,  hat  die  germanische  Philologie  das 
Verhältnis  zur  letzteren  fast  gänzlich  verloren.  Es  scheint  aber 
an  der  Zeit,  daß  sie  sich  aufraffe  und  an  der  Erforschung  der 
deutsch -mittelalterlichen  Kunst,  die  in  den  letzten  Jahren  von 
Seiten  der  Kunstgeschichte  mit  so  viel  Eifer  und  Erfolg  ins  Werk 
gesetzt  wurde,  den  ihr  gebührenden  Anteil  nehme. 

In  der  Tat  können  Philologie  und  Kunstgeschichte  sich  für 
die  Erforschung  keiner  Periode  weniger  entbehren  als  für  die  des 
Mittelalters,  wo  der  Zusammenhang  des  Kunstwerkes  mit  dem 
Wort  ein  engerer  ist  als  zu  irgendeiner  Zeit.  Dazu  kommen  die 
intensivsten  inneren  Beziehungen,  sowohl  was  den  Stoff  als  die 
beiderseitige  Formensprache  anlangt.  Erstere  werden  vom  Redner 
im  Umriß  skizziert,  ausführlicher  die  letzteren  erörtert. 

Der  eigentümliche,  von  modemer  Auffassung  und  Darstellung 
merkwürdig  abweichende  Charakter  der  mittelalterlichen  Kunst  ist 
allgemein  anerkannt,  nicht  so  der  der  Dichtung,  wo  die  Philologie 
auffallende  Eigentümlichkeiten  gern  wegzudeuten  und  durch  allerlei 
kritische  Kunststücke  zu  beseitigen  suchte,  um  ein  modernen  An- 
sprüchen  genügendes  „Original^^  herzustellen. 

Am  auffälligsten  ist  die  mangelnde  Naturwahrheit  zunächst 
in  den  menschlichen  Figuren,  die  starr  und  steif,  ohne  Ausdruck 
und  Individualität,  dastehen,  und  zwar  auch  dort,  wo  Portrft- 
tierung,  also  die  Darstellung  ganz  bestimmter  Individuen, 
beabsichtigt  ist  Die  Erscheinung  findet  ihre  Parallele  in  der 
Dichtung,  der  ebenso  die  Individualisierung  ihrer  Gestalten  abgeht. 

Sehr  mangelhaft  wird  auch  die  psychologische  Grundlage  der 
Handlung    dargestellt.     Wo    die  Psyche   überhaupt   wiedergegeben 

1)  Der  Vortrag  wird  in  den  „Neuen  Jahrbüchern  fOr  Philologie 
und  Pädagogik"  (Leipzig,  Teubner)  gedruckt  werden. 
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ist,  wird  sie  in  einer  konventionellen  Gebärdensprache  nicht  des 
Antlitzes,  sondern  der  Glieder  nach  außen  projiziert.  Wie  diese 
Grebärdensprache  der  Dichtung  ebenso  geläufig  ist,  so  finden  auch 
andere  Ausdrucksmittel  der  Kunst,  z.  B.  wenn  sie  den  Dienenden 
kleiner  zeichnet  als  den  Herrn,  dort  Beflez  und  Erklärung,  da 
auch  die  Poesie  nur  dem  Vornehmen  die  schöne  Gestalt  zugesteht. 
Dichtung  wie  Kunst,  im  Innersten  aristokratisch,  stellen  als  Han- 
delnde nur  die  weltlich  und  kirchlich  Edlen  dar,  und  auch  diese 
werden  von  ihnen  ins  Übermenschliche  gesteigert,  zu  einem  höheren 
Dasein  erhoben.  Indem  aber  lauter  Ideale  dargestellt  werden,  er- 
gibt sich  notwendig  eine  starke  Eintönigkeit;  derselbe  ideale  Typus 
wird  immer  wiederholt,  und  so  bilden  sich  für  ganze  Szenen 
feststehende  Schemata  in  Dichtung  und  Kunst. 

Auffallend  mangelhaft  ist  auch  die  Darstellung  des  Milieus. 
Namentlich  zeigt  sich  gar  kein  Verhältnis  zur  Natur  in  der  kirch- 
lich beeinflußten  Dichtung  und  Kunst.  Denn  nicht  nur  trennte 
der  scharfe  Dualismus  des  kirchlichen  Systems  den  Menschen  streng 
von  der  Natur,  er  machte  der  Kunst  eine  Darstellung  derselben 
als  bloße  Staffage  überhaupt  unmöglich.  Denn  seine  Auffassung 
billigte  der  Natur  überhaupt  keine  auf  sich  beruhende  Existenz 
zu;  sie  war  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da,  sondern  nur 
als  sinnliches  Bild  transzendenter  Ideen.  Wurden  Naturobjekte 
Tom  Künstler  dargestellt,  so  trat,  weil  nach  ewigen  Gesetzen 
in  der  Kunst  stets  die  Idee  der  Objekte  zur  Erscheinung  konmit, 
ihr  allegorischer  Sinn  heraus  und  verlangte  selbständige  Be- 
deutung. 

Dies  ist  freilich  nur  der  allgemeine  Stand,  der  dauernde 
Grrundzug  von  Dichtung  und  Kunst  während  der  Epoche.  Daneben 
hat  sich  doch  eine  sehr  bedeutende  innere  Entwickelung  abgespielt 
und  zwar  auf  beiden  Gebieten  in  ganz  gleicher  Weise.  Wie  die 
Kunstgeschichte  um  den  Beginn  des  11.  Jahrhunderts  einen  Ein- 
schnitt macht,  so  auch  die  Literatur  an  fast  gleicher  Stelle.  Die 
rfickwärtsblickende,  ganz  auf  antik -christlicher  Grundlage  fußende 
karolingisch-ottonische  Kunst  wandelt  sich  in  die  romanische,  die 
durch  einen  freieren,  realistischen  und  nationalen  Zug  gekenn- 
zeichnet ist.  Die  gleiche  Entwickelung  zeigt  die  Dichtung.  Stufen 
wie  die  Fresken  von  Beichenau  und  Burgfelden  finden  in  der 
Dichtung  an  Waltharius  und  Budlieb  in  Zeit  und  Art  genaue 
Entsprechungen.  Die  weitere  Entwickelung  vollzieht  sich  beider- 
seits äußerlich  im  Sinne  einer  fortschreitenden  Profanierung 
und  Nationalisierung  der  Kunst,  innerlich  eines  fortschreitenden 
Naturalismus. 
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Beachtenswert  ist  die  Bolle,  die  hierbei  beiderseits  der  fran- 
zösische Einfluß  spielt  Er  ist  hier  und  dort  auch  im  Formalen 
intensiv  wirksam,  aber  doch  nnr  fördernd,  nicht  erst  ersceugend,  was 
auch  in  Deutschland  im  Keime  schon  lange  vorhanden  war.  und  auf 
beiden  Gebieten  behauptet  sich  die  deutsche  Art  doch  auch  vor 
den  fremden  Vorbildern  in  einer  gesteigerten  Innigkeit  und  psycho- 
logischen Vertiefung. 

Zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  erfolgt  auf  beiden  Gebieten 
ein  jäher  Zusammenbruch  der  künstlerischen  Tätigkeit  Es  scheint 
eben,  daß  diese  hohe  Blüte  der  Kunst  gleichsam  eine  überspannte 
Entwicklung  gewesen,  von  einem  exklusiven  Stande  der  Nation 
allein  erzeugt  und  getragen  und  mit  seinem  Untergänge  wohl  nicht 
verloren,  aber  doch  keiner  Weiterentwickelung  mehr  fähig.  Eine 
Begenerierung  konmit  dann  langsam  von  unten  herauf,  sie  führt 
zur  Benaissance  hinüber. 

Schließlich   berichtete    Prof.    Dr.  K.  Kehrbach-Berlin   über: 

Die  YerSffentliclinngen  und  die  Organisation  der  Oesellsekaft 
Ar  dentsche  Erziehnngs-  nnd  Sclinlgeschiclite. 

Als  auf  der  Philologenversammlung  in  Gießen  1885  der  Be- 
schluß gefaßt  wurde,  in  das  Programm  einer  jeden  kommenden 
deutschen  Philologenversammlung  einen  Bericht  über  den  je- 
weiligen Stand  der  Editionen  der  Mon.  Germ.  Paed,  aufrunehmen, 
ließ  man  sich  von  dem  Gedanken  leiten,  daß  ein  so  umfangreiches 
Unternehmen  sich  nur  gedeihlich  entwickeln  kann  unter  der  Voraus- 
setzung einer  Mitarbeit  weitester  Kreise  der  deutschen  Nation, 
insbesondere  aber  der  dazu  zunächst  berufenen  Schulmänner  und 
Philologen. 

Als  an  die  „Monumenta^^  sich  die  „Texte  und  Forschungen^^,  die 
„Mitteilungen^^  und  das  große  bibliographische  Werk  angliederten, 
als  die  „Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte ^^, 
deren  Bildung  auf  der  Züricher  Versammlung  1887  auf  Anregung 
von  Beifferscheid  beschlossen  wurde,  ins  Leben  trat,  erweiterte 
sich  naturgemäß  auch  der  Bericht.  Er  erstreckt  sich  also  jetzt 
über  den  Stand  der  Editionsarbeiten  der  „Mon.  Germ.  Paed.^^,  der 
„Mitteilungen**,  der  „Texte  und  Forschungen**,  der  großen  Biblio- 
graphie: „Das  gesamte  Erziehungs-  und  ünterrichtswesen  in  den 
Ländern  deutscher  Zunge**  und  über  die  sonstige  Tätigkeit  der 
Gesellschaft 

Also  zunächst  die  Mon.  Germ.  Paed. 

Auf  der  Straßburger  Versammlung  konnte  ich  berichten,  daß 
bis  dahin  22  Bände  erschienen  waren.  Seit  den  Straßburger  Tagen 
sind  die  Bände    23,  24,    25  und  27  erschienen.     Die   Bände  26, 


Vortrag  Kehrbach.  25 

28  und  29  sind  im  Dracke.  Band  23  ist  der  letzte  Band  der 
Tierb&ndigen  Ausgabe  der  evangelischen  Eatechismusrersuche  vor 
Luthers  Katechismus.  Dieses  Werk  soll  den  Anfang  eines  corpus 
catecheticum  der  eyangelischen  Kirche  bilden,  dem  ein  solches  der 
katholischen  Kirche  korrespondieren  wird. 

Band  24  und  27  sind  Ausgaben  von  Schulordnungen,  imd 
zwar  die  ersten  Bände  der  Schulordnungen  von  Baden  und  Hessen- 
Darmstadt  von  Prof.  Dr.  Bmnner  und  Lic.  D.  Diehl.  Besonders 
lehrreich  sind  die  in  dem  letzteren  Werke  dargebotenen  Mitteiltmgen 
über  die  benutzten  Schulbücher  im  Lateinischen  und  Griechischen, 
die  eben  nur,  wenn  man  sie  mit  den  nach  modernen  Prinzipien 
gearbeiteten  vergleicht,  wiederum  die  Wahrheit  des  Ausspruches 
des  Ben  Akiba  ergeben:  „Alles  schon  dagewesen.** 

Besonders  wichtig  erscheint  mir  die  Erwähnung  eines  bedeut- 
samen Werkes,  dessen  Druck  noch  in  diesem  Etatsjahre  vollendet 
werden  soll,  nämlich  die  seit  langer  Zeit  von  der  Oruppe  Öster- 
reich vorbereitete  und  von  deren  Schriftführer  Prof.  Dr.  Wotke  be- 
arbeitete Ausgabe  der  Dokumente  zur  „Geschichte  des  öster- 
reichischen Gymnasiums  von  der  Zeit  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
bis  zum  Tode  Franz'  H^  Osterreich  war  der  erste  Staat  in 
Europa,  der  sein  ganzes  Schulwesen  einheitlich  organisiert  hat. 

Hier  will  ich  auch  gleich  ein  Werk  anführen,  das,  von  dem 
Oberschulrat  Prof.  Dr.  Koldewej  in  Braunschweig  bearbeitet,  die 
Pädagogik  des  berühmten  Philologen  Caselius  in  Helmstedt,  eines 
Schülers  des  Melanchthon,  der  1618  starb,  darstellt.  Er  war  der 
letzte  bedeutende  Vertreter  des  Humanismus  und  eine  Zierde  der 
Universität  Helmstedt.  Er  galt  bei  seinen  Zeitgenossen  ftlr  die  zweite 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  so  viel  vde  Melanchthon  fELr  die  erste. 

Beiläufig  erwähne  ich,  daß  die  Gruppe  Elsaß-Lothringen  durch 
Dr.  Knepper  in  Bitsch  Kenntnis  und  Entwickelung  des  Humanismus 
in  Elsaß -Lothringen  durch  ein  für  die  Monumenta  vorbereitetes 
Werk  zur  Darstellung  bringen  wird. 

Ein  rühriges  Mitglied  dieser  Gruppe,  Prof.  Dr.  Knod  in  Straß- 
bm^  i  E.,  ist  seit  Jahren  beschäftigt  mit  der  Ausgabe  der  „Matrikel 
der  deutschen  Nation  in  Orleans".  Von  1440 — 1657  haben 
Deutsche  aus  fast  allen  Teilen  Deutschlands  diese  berühmte  Bil- 
dungsstätte aufgesucht.  Es  wird  das  Werk  ein  wichtiger  Beitrag 
werden  zur  peregrinatio  academica  und  also  korrespondieren  mit 
dem  von  Knod  herausgegebenen,  von  umfangreicher  Gelehrsamkeit 
sengenden:  „Biographischen  Lidex  zu  den  Acta  nationis  Germanicae 
Üniversitatis  Bononiensis",  der  uns  die  deutschen  Studenten  vor- 
führt, die  in  Bologna  vom  Jahre   1289 — 1562  studiert  haben. 
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Band  26,  der,  wie  erwähnt,  noch  nicht  erschienen  ist,  dessen 
Erscheinen  aber  nahe  bevorsteht,  ist  das  Werk  von  Prof.  Dr.  Evacala 
in  Dorpat  über:  „Die  pädagogische  Reform  des  Comenius  in 
Detitschland  bis  zum  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts.*' 

Besonders  hervorheben  muß  ich  noch  den  Band  25:  die 
Pestalozzibibliographie,  ein  Verzeichnis  der  Schriften  und  Briefe 
Pestalozzis  nach  der  Zeitfolge  und  der  Schriften  und  Aufsätze 
Ober  ihn  nach  Inhalt  und  Zeitfolge.  Zum  erstenmal  tritt  hier 
ein  Werk  in  die  Erscheinung,  das  nicht  nur  das  Werden  imd 
Wirken  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  aus  deren  eigenen 
Werken,  sondern  auch  an  den  Werken  und  Aufsätzen,  die  über 
diese  Persönlichkeit   erschienen  sind,  erkennen  läßt 

Innerhalb  der  „Texte  und  Forschungen'^  die  als  eine  be- 
Hondore  Publikationsart  zwischen  den  Monumentis  und  dem  Ver- 
baiidsorgan,  den  „Mitteilungen''  stehen  und  dazu  bestimmt  sind, 
ArlHi»iten  mittleren  Umfangs,  die  ein  enger  begrenztes  Stoffgebiet 
behandeln,  aufzimehmen,  ist  seit  der  Straßburger  Versammlung 
herausgegeben  von  der  an  Mitgliedern  reichen,  ungemein  rührigen 
Grup|>e  Bayern:  das  dritte  Bändohen  der  „Beiträge  zur  Greschiehte 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Bayern'*. 

Von  den  ,«Mitt eilungen''  ist  seit  der  Straßburger  Versamm- 
hiug  die  vorschriftsmäßige  Anzahl  von  jährlich  4  Heflen  (also 
8  Hefte)  erschienen«  darunter  5  Hefte,  die  von  den  Gruppen:  An- 
halt, iirv^ßhenogtum  Hessen«  Mecklenburg,  Schweiz,  Hessen -Nassau- 
Waldeck  veröäentlicht,  ausschließlich  Arbeiten  enthalten  zur  Stadien-, 
Unterrichts-  und  Eniehung^igeschichte  ihrer  Territorien. 

Nun  zu  dem  großen  bibliographischen  Unternehmen.  Nach 
Jahrgängen  iVurtschr^itend  und  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
giN^nlnet,  verzeichnet  und  charakterisiert  das  Werk  die  gesamte 
Literatur  —  Bücher,  Aufsitze  und  beh^Sirdliche  Verordnungen  — ^ 
die  jährlich  auf  dem  Gebiete  des  Erziehung^-,  Schul-  und  Stadien- 
we^*»$  iu  desL  iJkndem  deutscher  Zunge  veri5&ntlicht  wird.  Wie 
bei  d^r.  {Ibriires  Pubükadonen  der  Ge:$ellschaft  auf  eise  leichte 
Kr$chliei5us^  de«  dar^bocenea  Materials  durch  planvoll  eingerichtete 
Keg*:5^fr  ei:t  Haupccevich:  «r^Iegt  wird,  so  sind  auch  die  bislicr 
erschieneaea  R3a^  süi^eer  Bibliograph  mit  aiuii^hriichea  XanMn- 
U3vl  SjicQjrv^t^^^rs  TerMhen  vonies«  die  ihrec  reicbea  Inhiah  ümA 
Jkllea  ^iaea  ^lis  er^-cilieäee  xjiZ'l  düäsig  zzukcheou 

Ixs^ 'jichif u  ^d  3U3  i«r  $.  xLid  4.  Jahrv^aa^  de$  Uuteruehmens 

Der     <ceu    r^r^:^:;ceä:^<fLlie     4.  Jahr^:;»^    versefiL-ttsec    atit    Er- 
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ungefähr  3100  Bücher,  über  4000  Aufsätze  und  180  behördliche 
Verordnungen. 

Betrachten  wir  nun  das  Verhältnis^  in  dem  die  ein- 
zelnen  Publikationen  zueinander  stehen,  so  finden  wir, 
daß  sie  sich  ganz  dem  natürlichen  Verlaufe  der  Forschungsarbeit 
anpassen;  sie  sind  denn  auch  nicht  einer  bloßen  Idee  zuliebe 
geschaffen,  sondern  sie  haben  ihren  Grund  und  Ursprung  in  den 
wirklichen  Bedür&iissen,  die  sich  im  Laufe  einer  langen  Erfahrung 
auf  diesem  (rebiete  herausgestellt  haben. 

Den  Ausgangspimkt  fOr  alle  historisch -pädagogischen  Studien 
bilden  die  bibliographischen  Arbeiten,  die  dem  Autor  Mittel  imd 
Wege  zeigen;  die  Mitteilungen  sammeln  die  kleineren  Dokimiente 
aus  dem  weiten  Bereiche  der  Erziehungs-  und  Bildungsgeschichte, 
sie  bieten  gewissermaßen  die  Rohstoffe  in  ihrer  Vereinzelung  dar 
und  sollen  der  Mittelpunkt  der  Detail-  und  LokaKorschung  sein, 
mit  der  jede  planmäßige  Geschichtsforschung  beginnt;  die  Texte 
und  Forschungen  verarbeiten  größere  Stoffe  oder  behandeln  mehr 
in  sich  abgeschlossene  Spezialgebiete;  die  Monumenta  setzen  derartige 
Vorarbeiten  voraus  und  bauen  sich  auf  aus  Texten  und  Dar- 
stellungen, aus  bibliographischem  Material  und  Literaturnachweisen 
von  der  Art,  wie  sie  in  den  übrigen  Veröffentlichungen  der  Ge- 
sellschafk  dargeboten  werden. 

Diese  umfangreichen  Materialien,  die  in  Tausenden  von  Archiven, 
Bibliotheken  Deutschlands,  Österreichs  und  der  Schweiz  zerstreut 
und  zum  Teil  ungehoben  liegen,  zu  sammeln  und  zu  sichten, 
kann  unmöglich  von  unserer  Berliner  Zentralstelle  aus  bewirkt 
werden.  Es  ist  daher  schon  in  der  Beilage  zum  Plane  der 
Monumenta  vom  Jahre  1883  auf  die  Notwendigkeit  der  Bildung 
von  Gruppen  (Sektionen)  in  den  einzelnen  Ländern  und  Provinzen 
hingewiesen  worden.  Es  bestehen  zurzeit  14  solcher  Gruppen  in 
Deutschland.  Dazu  kommen  noch  die  Gruppen  Österreich  und 
Schweiz.  Ihre  Aufgabe  ist,  innerhalb  ihrer  Gebiete  das  erziehungs- 
geschichtliche Material  zu  sammeln  und  zu  sichten  und  dessen 
wissenschaftliche  Verarbeitung  zu  bewerkstelligen.  Li  ihnen  ver- 
körpert sich  der  föderalistische  Charakter  unserer  Gesellschaft,  dem- 
zufolge jedem  Lande  seine  Eigenart  und  den  einheimischen  Kreisen 
die  volle  Selbständigkeit  der  Forschung  gewahrt  werden  soll.  Sie 
geben  der  Gesellschaft  überall  feste  Punkte,  auf  die  sie  ihre 
wissenschaftlichen  Unternehmungen  sowohl  wie  ihre  Propaganda 
stützen  kann.  Unter  ihnen  haben  besonders  die  Gruppen  Bayern 
und  Österreich  Hervorragendes  geleistet.  Ohne  Zweifel  würden 
aber    diese    Ghiippen    viel    gekräftigter    und    wirksamer    dastehen, 


28  Zweite  aUgemeine  Venuiiinlmig. 

wenn  ihnen  die  Mittel  geboten  werden  kOnnten,  deren  sie  in  ihrer 
Tstigkeit  bedfirfen.  So  sind  aus  Mangel  an  Mitteln  die  bis  jetzt 
von  den  Gmppen  angelegten  Sammelstellen  von  Arehivalien  und 
Draeksachen  meistens  nicht  über  die  bescheidensten  Anfinge 
hinausgekommen.  Bei  rechter  Entwickelung  könnten  diese  Sammel- 
stellen sich  leicht  bei  den  einzelnen  Gruppen  zn  Schnlmnseen 
ihrer  L&nder  aaswachsen.  Die  Krone  dieser  bei  den  einzelnen 
Gmppen  ffir  ihre  Territorien  gegründeten  Schnlmoseen  könnte  so- 
dann eine  mit  der  Berliner  Zentralstelle  verbundene  nnd  aus  dieser 
sich  entwickelnde  Sammelstätte  sein,  die  zugleich  weitgehender  In- 
formation dienen  müßte  und  den  Grundstock  eines  neuerdings 
Ton  vielen  Seiten  geforderten  Reichsschulmuseums  bilden  könnte. 
Die  älteren  Besucher  der  Philologenversanmilung  werden  sich 
erinnern,  daß  ich  bereits  auf  der  Versammlung  in  Gießen  im 
Jahre  1885  in  meinem  Berichte  über  die  pädagogische  Zentral- 
bibliothek in  Leipzig  für  die  Errichtung  eines  Beichsschulmuseums 
eingetreten  bin,  daß  aber  die  Bemühungen  der  Philologenversamm- 
lung  nicht  den  von  uns  damals  gewünschten  Erfolg  hatten. 

Ich  habe  auf  verschiedenen  Versammlungen  besonders  auf  die 
Notwendigkeit  der  Sanmilung  von  alten  Schulbüchern  hingewiesen. 
Diese  Schulbücher,  Fibeln,  Lesebücher,  Grammatiken,  Katechismen, 
Lieder-,  Bechenbücher  usw.  —  diese  anspruchslosen  Werke  sind 
oft  die  einzige  systematische  geistige  Nahrung  großer  Bevölkenings- 
klassen  durch  Generationen  hindurch  gewesen  und  haben  tiefere 
Spuren  in  der  deutschen  Volksseele  hinterlassen,  als  viele  anspruchs- 
voll auftretende  hochpolitische  Begebenheiten,  die  mit  viel  Behagen 
geschildert  und  von  der  Nachwelt  gefeiert  werden. 

Bei  der  Aufstellung  des  Planes  für  die  Verwendung  der  von 
der  Beichsregierung  und  dem  deutschen  Beichstage  gewährten 
Subvention  von  jährlich  30000  Mark  ist  leider  auf  diese  Tätig- 
keit der  Gruppen  keine  Rücksicht  genommen  worden.  Ich  habe 
mich  daher  an  den  Herrn  Reichskanzler  gewendet  und  gebeten, 
daß  der  Verwondungsplan  sich  nach  den  wissenschaftlichen  Be- 
dürfnissen richten  möge,  und  daß  vor  allem  Mittel  för  die  Gmppen 
bereil^estellt  werden  möchten. 

Sollte  der  Herr  Reichskanzler  sich  meiner  Auffassung  an- 
schließen, so  würde  der  Grundgedanke  der  Unternehmungen  der 
Gesellschaft  und  deren  wissenschaftliches  Interesse  gewahrt  bleiben. 
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in  der  Aula  der  üniyersität. 

Freitag,  den  9.  Oktober  1903. 

Der  erste  Vorritzende  Herr  Qeh.  Bat  Prof.  Dr.  Dittenberger 
erö&ete  die  Sitzung  11  Uhr  40  Min. 

Er    erteilte    das   Wort   Herrn   Rektor  Prof.  Dr.  Chr.  Muff- 

Pforta  zu  seinem  Vortrag:  Sophokles  in  der  Sclmle.^) 

Von  den  tragischen  Dichtem  ist  Sophokles  wie  geschaffen 
zum  Lehrer  der  Jugend.  Versuchen  wir  zuerst  den  Dichter  als 
Künstler  zu  würdigen,  d.  h.  seine  Technik  näher  kennen  zu 
lernen. 

Zu  den  Vorzügen  der  Sophokleischen  Kunst  gehört  vor  allem 
die  Einfachheit  und  Übersichtlichkeit  der  dramatischen  Handlung. 
Allerdings  ist  die  Komposition  nicht  mehr  so  einfach  wie  bei 
Xschylos,  sie  bleibt  aber  doch  schlicht  und  leicht  faßlich.  Das 
liegt  einmal  an  der  Kürze  der  Stücke,  dann  an  der  geringen  Zahl 
der  Schauspieler,  weiter  an  der  Einschränkung  und  Vereinfachung 
der  chorischen  Lyrik  und  endlich  an  der  Abgeschlossenheit  der 
einzelnen  Stücke.  So  einfach  aber  der  Inhalt  der  Stücke  ist,  so 
zeigt  sich  doch  in  der  Führung,  Begründung  und  Entwickelung  der 
Handlung  eine  große  Kunst.  Der  Dichter  verschmilzt  die  Expo- 
sition mit  dem  Beginn  der  Handlung  in  einer  Weise,  daß  die 
Einheit  der  Handlung  gewahrt  und  gleich  von  vornherein  die  rechte 
Stimmung  erzeugt  wird;  er  steigert  das  Literesse  in  einer  oder 
mehreren  Stufen,  führt  naturgemäß  zum  Höhepunkt  und  zur  Um- 
kehr und  läßt  die  Katastrophe  mit  Notwendigkeit  daraus  folgen. 
Dieser  streng  geschlossene  architektonische  Aufbau  findet  sich  in 
allen  Stücken,  auch  in  denen,  die  keine  volle  tragische  Handlung, 
sondern  nur  ihren  Abschluß  bringen,  z.  B.  im  König  Odipus.  Hier 
büdet  die  Auf  lösimg  des  vorher  geschürzten  Knotens  die  Handlung, 
und  diese  Handlung  wird  mit  bewundernswerter  Kunst  von  Stufe 
zu  Stufe  aufwärts  bis  ztmi  Höhepunkt,  bis  zu  dem  Augenblick, 
wo  die  Seele  des  siegesgewissen  Königs  vom  Zweifel  beschlichen 
wird,  und  abwärts  bis  zur  Katastrophe  entwickelt. 

Was  die  Dichtung  des  Sophokles  weiter  so  anziehend  und  so 
wertvoll  für  die  Jugend  macht,  das  ist  die  Wichtigkeit  der  Themen, 
die   er  behandelt,   der   dramatische  Nerv   in    seinen  Stücken   und 


1)  Der  Vortrag  wird  in  den  „Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie 
und  Pädagogik'^  (Leipzig,  Teubner)  veröffentlicht  werden. 
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die  vollendete  Zeichnnng  der  Charaktere.  Erst  der  Dichter, 
der  hohe,  wichtige  Fragen  auf  die  Bühne  bringt  und  sie  so  ge- 
staltet, daß  sie  in  enger  Verkettung  der  Begebenheiten  abgehandelt 
werden  und  die  Spannung  immer  rege  erhalten,  erst  dieser  Dichter 
übt  einen  tiefgehenden  Einfluß.  Im  Ajas  ist  der  Begriff  der 
Ehre  die  treibende  Kraft;  ein  Held,  der  seinen  Namen  befleckt  hat, 
tilgt  die  Schmach  mit  seinem  Blute.  In  der  Antigene  ficht  eine 
edle  Jungfrau  für  ein  Gottesgebot  gegen  Menschengebot;  alle 
guten  Geister  stehen  auf  ihrer  Seite,  alle  Herzen  fliegen  ihr  zu. 
Und  so  ist  ein  Inhalt  immer  fesselnder  als  der  andere.  Dasselbe 
gilt  von  den  einzelnen  Szenen.  Man  denke  an  die  berühmte  Er- 
zählung der  Jokaste,  mit  der  sie  Bettung  bringen  will  und  das 
Verderben  bringt,  an  die  unvergleichlich  schöne  Erkennungsszene 
der  Geschwister  in  der  Elektra,  an  die  Seelenkftmpfe  des  Neopto- 
lemos  und  andere  mehr;  erhabene  und  anmutige  Szenen  sind  zahl- 
reich durch  alle  Stücke  hin  verbreitet.  Was  die  Betrachtung  der 
Charaktere  für  die  Jugend  so  wertvoll  macht,  ist  der  Umstand, 
daß  Sophokles  die  Menschen  nicht  läßt,  wie  sie  sind,  sondern  sie 
typisch  gestaltet  und  idealisiert.  Wie  Schiller  führt  er  eine  Welt 
des  künstierischen  Scheins  vor,  und  er  erhebt,  wenn  er  erschüttert. 
Dabei  sind  die  einzelnen  Personen  scharf  beobachtet  und  bis  ins 
kleinste  hinein  folgerichtig  gezeichnet.  Dieselbe  Anschaulichkeit 
und  Wahrheit  zeigt  sich  bei  der  Vorführung  von  Handlungen  und 
der  Beschreibung  von  Zuständen  und  örtlichkeiten.  Die  Kämpfe, 
die  geschildert  werden,  sehen  wir  förmlich  sich  vor  uns  abspielen; 
den  Hain  von  Kolonos  und  die  Felsenhöhle  des  Philoktetes  kennen 
wir,  als  ob  wir  darin  gewohnt  hätten.  Auch  die  anschaulichen 
Bilder  und  Vergleiche  bezeugen  des  Dichters  genaue  Kenntnis  der 
äußeren  Welt,  und  die  Echtheit  seines  Naturgefühls  leuchtet  aus 
dem  Monolog  des  Ajas,  in  dem  er  Abschied  vom  Leben  nimmt, 
und  ähnlichen  Stellen  deutlich  hervor. 

Eine  besondere  Zierde  der  Sophokleischen  Dichtung,  und  zwar 
eine  Zierde,  die  vor  allem  die  Jugend  ergötzt,  sind  die  Chorlieder; 
sie  passen  inuner  an  die  betreffende  Stelle,  sind  voller  Gehalt  und 
in  entzückende  Rhythmen  gekleidet. 

So  gut  wie  die  Technik  und  mehr  noch  als  diese  ist  die 
Tragik  geeignet,  reifere  Schüler  anzuziehen  und  zu  fesseln. 

Für  die  Überhebung,  deren  er  sich  schuldig  gemacht  hat, 
muß  Ajas  bitter  büßen;  aber  sobald  er  geläutert  ist,  wird  er  in 
seiner  Heldenkraft  anerkannt  und  erhält  das  Begräbnis,  das  nun 
einmal  nach  dem  Glauben  der  Alten  zum  Glück  auch  nach  dem 
Tode  gehört;  so   werden  wir   erschüttert,   aber  auch  erhoben  und 
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befriedigt  In  der  Elektra  vollzieht  sich  ein  gerechtes  (Bericht. 
In  den  Trachiniermnen  sind  es  die  Menschen  selber,  die  ihr  Ge- 
schick heraufbeschwören,  aber  das  Ende  ist  nicht  Hoffnungslosig- 
keit und  Verzweiflung,  sondern  eine  lichte,  besänftigende  Gestaltung 
der  Dinge.  Philoktet  leidet  unschuldig,  gewiß,  aber  dem  Leiden 
wird  ein  Ende  gemacht,  der  Held  erlangt  volle  Heilung  und  volle 
Genugtuung;  Götterwille  und  Menschenwille  finden  sich  in  Eintracht 
zusammen,  und  die  schöne  Entwickelung  des  jungen  Neoptolemos 
tragt  wesentlich  dazu  bei,  daß  wir  freudig  gestimmt  werden. 
Aber  leidet  nicht  Antigone  unschuldig?  Ist  dies  nicht  ein  un- 
gereimter, ungerechter  Vorgang?  Nein.  So  viel  Elend  die  Jung- 
frau auch  erleidet,  sie  ist  doch  viel  mehr  beneidens-  als  beklagens- 
wert; sie  ist  ganz  Begeisterungsaufschwung  und  eine  so  lichte, 
hoheitsvolle  Gestalt,  daß  ihr  auch  der  Tod  von  ihrer  Erhabenheit 
nichts  nehmen  kann.  Überdies  siegt  ihre  gerechte  Sache.  Ganz 
deutlich  tritt  die  poetische  Gerechtigkeit  im  ödipus  auf  Eolonos 
zutage.  Der  Dulder,  der  Entsetzliches  erlebt  hat,  söhnt  sich  mit 
dem  Götterwillen  aus  und  gelangt  zu  wahrhaft  göttlichem  Frieden. 
Eine  Ausnahme  von  der  Regel,  daß  die  Stücke  einen  befriedigen- 
den Abschluß  haben,  macht  allem  Anschein  nach  der  „König 
ödipus^.  Hier  sind  es  wirklich  Angstgefühle  bangster  Art,  die 
den  Kern  des  tragischen  Eindruckes  bilden;  hier  spüren  wir  etwas 
von  Weltdunkel  und  Welttiefe.  Zweifellos  liegt  eine  Schicksals- 
tragödie vor,  aber  das  Schicksal  hat  doch  noch  einen  religiös-sittlichen 
Untergrund.  Einmal  ist  es  der  Geschlechtsfluch,  der  die  Nach- 
kommen ins  Verderben  reißt,  weil  die  Vorfahren  gefrevelt  haben. 
Sodann  wird  ein  Zustand  des  Greuels  beseitigt  und  für  ein  reineres 
Dasein  der  Boden  geebnet.  Weiter  gewinnen  wir  die  heilsame 
Überzeugung,  daß  der  Mensch  den  Göttern  gegenüber  ohnmächtig 
ist  imd  gut  daran  tut,  diese  Ohnmacht  zu  erkennen.  Endlich  ge- 
währt der  Anblick  des  armen  Königs,  der  in  Tränen  ausbricht, 
für  seine  Töchter  zärtlich  liebend  sorgt  und  einen  edelgesinnten 
Freund  findet,  Besänftigung  und  Erhebung. 

Wohl  geht  die  Tragik  des  Sophokles  bis  auf  die  Knochen 
und  in  das  Mark,  und  doch  bietet  er  nicht  das  Tragische  der  nieder- 
drückenden, sondern  das  der  erhebenden  Art,  denn  er  zeigt,  daß 
der  Mensch  größer  ist  als  das  Schicksal  und  auch  im  Untergänge 
noch  Sieger  bleibt.  Ein  solches  Verfahren  aber  erfüllt  die  Herzen 
der  Jugend  mit  fröhlichem  Lebensmut  und  begeisternder  Hoffnung. 

Einen  besonders  heilsamen  Einfluß  darf  man  sich  drittens  von 
der  Ethik,  von  der  religiös -sittlichen  Anschauung  des  Sophokles 
versprechen.     Ein  Dichter  soll  keine  Moral  predigen,  aber  er  soll 
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sittlidi  sein.  Der  Fordenmg,  die  Schiller  stellt,  daß  die  Bfibne 
eine  Sdnile  praktischer  Weisheit  sei  nnd  den  Geist  der  Xition  hebe, 
entqniclit  kein  Theater  mehr  als  das  der  Griechen  in  ihrer  Blttte- 
xeit  Wie  das  attische  Drama  ans  einem  religiösen  Volksfeste  herYor- 
gegangen  ist,  so  hat  es  den  erbaulichen  Charakter  immer  bewahrt. 
Anf  keiner  anderen  Poesie  aber  liegt  ein  solcher  Hauch  reUgiSser 
Weihe  wie  auf  der  des  Sophokles.  Sophokles  glanbt  noch  an 
seine  Götter,  der  Wurm  des  Zweifels  nagt  noch  nicht  an  seiner 
Seele.  Die  Götter  sind  groß  nnd  herrlich,  gerecht  nnd  streng 
nnd  doch  liebreich  und  freundlich.  Sie  wollen  das  Ghoite  f5rdem 
und  dem  Rechte  zum  Siege  yerhelfen.  Den  Hochmfitigen  strafen 
sie,  dem,  der  sich  unterwirft,  wenden  sie  ihre  Gunst  wieder  su. 
So  stehen  die  Sophokleischen  Götter  viel  reiner  und  edler  da  als 
die  des  Homer  Tor  ihm  und  die  des  Euripides  nach  ihm;  ja,  so  edel 
ist  die  Frömmigkeit  des  Sophokles,  daß  man  ihm  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Geiste  der  christlichen  Religion  hat  beilegen 
können. 

Anf  derselben  Höhe  steht  des  Dichters  sittliche  Weltanschauung. 
Recht  ist  Recht,  Unrecht  ist  Unrecht,  und  beides  wird  nach  €rebflhr 
gewürdigt.  Die  ungeschriebenen  Gesetze  sind  es,  von  denen  die 
Besten  sich  leiten  lassen.  Die  Tugend  steht  hoch  im  Preise  und 
zeitigt  die  besten  Früchte;  vor  allem  wird  die  Tugend  der  Liebe 
mit  ihren  mannigfachen  Ausstrahlungen  in  schöner  Weise  ge- 
priesen. 

Wie  Sophokles  ein  Lehrer  in  religiösen  und  sittlichen  Dingen 
ist,  so  gibt  er  auch  die  beste  Anleitung  zu  philosophischer  Be- 
trachtung; in  Metaphysik  und  Logik,  in  Ethik  und  Psychologie 
gewährt  er  Anregung  und  Aufschluß. 

So  ist  Sophokles  der  Schöpfer  der  hoch  gerichteten,  stilvollen, 
harmonisch  abgerundeten  Tragödie,  welche  die  Gedanken  und 
Formen  der  Blütezeit  griechischer  Kultur  am  besten  widerspiegelt; 
so  begeistert  er  heute  noch  alt  imd  jung,  er  mag  nun  gelesen 
oder  aufgeführt  werden;  und  so  gehört  er  unbedingt  in  die  Prima 
der  drei  höheren  deutschen  Schulen,  und  zwar  in  die  humanistischen 
Anstalten  im  Urtext,  in  die  realistischen  in  Übersetzungen;  wir 
besitzen  ja  jetzt  eine  wahrhaft  gute  in  der  Verdeutschung  von 
ü.  V.  Wilamowitz. 

Darauf  teilt  der  Vorsitzende  einen  Antrag  von  Herrn  Prof. 
Wotke-Wien  und  Genossen  mit,  dem  die  Versammlung  zustinmit. 
Er  lautet: 

„Die    47.  Versammlung    deutscher   Philologen   und    Schul- 
männer spricht  einer  hohen  Beichsregierung  den  ehrforchtsvoUsten 
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Dank  aus  ffir  die  auch  in  diesem  Jahre  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  gewährte  SuhTention 
Yon  30  000  Mark  zur  Förderung  der  Forschung  auf  dem  Oehiete 
der  Studien-,  Unterrichts-  und  Erziehungs -Geschichte  in  den 
L&ndem  deutscher  Zunge.  Sie  hittet  auch  in  Zukunft  diesen 
Studien  das  gleiche  Wohlwollen  hezeugen  zu  wollen/' 

Sodann  wird  nach  dem  Vorschlag  des  Vorsitzenden  eine 
Kommission  gewählt,  die  die  Verwendung  des  Weidmannschen  Ge- 
schenks Yon  1000  Mark  (ygl.  Sitzung  1)  bestimmen  soll.  Gewählt 
werden  folgende  sieben  Herren:  Die  beiden  Vorsitzenden  der  Ver- 
sammlung, die  Herren  (jeh.  Bäte  Dittenberger  und  Fries,  Geh. 
Bat  Lipsius-Leipzig,  Diels-Berlin,  Leo -Göttingen  imd  die  Professoren 
Beitzenstein- Straßburg  und  Wissowa- Halle. 

Dann  sprach  Prof.  Dr.  E.  Sie vens- Leipzig   im  Anschluß  an 

frohere  Mitteilungen^)  über:    Ein  nenes  Hilfsmittel  der  philo- 
logischen Kritik.^ 

Alle  menschliche  Bede  wird  nur  dadurch  sinnvoll  und  ver- 
ständlich, daß  man  die  einzelnen  Wörter  der  Sätze  durch  einen 
bestimmten  Sinnesakzent  bindet,  der  sich  namentlich  auf  rhythmisch- 
melodischer  Grundlage  aufbaut.  Jeder  gesprochene  und  sinnvolle 
Satz  hat  daher,  um  vom  BhTthmischen  usw.  abzusehen  —  auch 
seine  bestimmte  Satzmelodie.  Solche  Satzmelodien  aber  produziert 
nicht  nur  der  laut  Sprechende,  sondern  auch  der  nur  in  Sätzen 
Denkende,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  der  letztere  seine  Satz- 
melodien bloß  vorstellt,  nicht  zugleich  auch  fEbr  andere  direkt 
wahrnehmbar  macht.  Um  Geschriebenes  verstehen  zu  können, 
muß  demnach  der  Leser  sx)eziell  auch  fortwährend  wieder  Melodien 
zu  den  melodielosen  Zeichengruppen  der  Schrift  ergänzend  hinzu- 
fügen, sei  es  laut  sprechend,  sei  es  auch  wieder  nur  vorstellend. 
Bei  dieser  Ergänzungsarbeit  verhalten  sich  die  Leser  verschieden. 
Während  die  eine  Art  geneigt  ist,  ihr  eigenes  subjektives  Denken 
und  Ffihlen  in  das  (belesene  hineinzutragen,  reagiert  die  andere 
Art  mehr  instinktiv  und  naiv  auf  gewisse  Beize,  die,  wie  früher 
gezeigt  wurde,  in  den  geschriebenen  Texten  verborgen  liegen.  Durch 
fortgesetzte  Beaktionsproben  möglichst  zahlreicher  Leser  der  letzteren 


1)  E.  Sievers:  Über  SprachmelodiBches  in  der  deutschen  Dichtung, 
in  dem  Universitätsprogramm  zum  Bektoratswechsel  der  Universität 
Leipzig  1901,  auch  abgedruckt  in  Ostwalds  Annalen  der  Natur- 
Philosophie I  76 £P.  und  in  Ilberg-Bichters  Neuen  Jahrb.  f.d.  klass.  Alter- 
tmn,  Geschichte  und  deutsche  Literatur  1902.    1  Abt.,  Bd.  IX,  68  £f. 

8)  Das  Thema  wird  in  Buchform  ausfOhrlich  behandelt  werden. 
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Kategorie,  ja  schließlich  auch  durch  vorsichtige  Selbstzucht  beim 
reagierenden  Einzellesen,  ist  es  möglich,  nach  dem  Prinzip  der 
Konstanz  in  der  Reaktion  wenigstens  innerhalb  gewisser  Ghrenzen 
die  Melodietypen  festzustellen,  welche  den  schreibenden  Autoren 
bei  der  Konzeption  yorschwebten. 

Diese  Proben  ergeben  nun  bei  vielen  Autoren  eine  ganz  auf- 
fällige Vorliebe  für  gewisse  melodische  Typen,  sowohl  in  der 
Prosa  als  besonders  in  der  Poesie.  Oft  steigert  sich  diese  Vorliebe 
geradezu  zu  völliger  Gebundenheit  der  gewählten  Typen,  sei  es 
innerhalb  des  einzelnen  Werkes,  oder  in  der  Gesamtproduktion 
eines  Schriftstellers.  In  solchen  Fällen  sind  Störungen  der  Melodie« 
typen,  wie  man  an  Überarbeitungen  der  Werke  modemer  Meister 
(z.6.  denen  mancher  Goethischen  Jugenddichtungen)  zeigen  kann, 
nachweislich  ofb  die  Folge  von  sekundären  Eingriffen  in  den  ur- 
sprünglichen Text. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  lassen  sich  nun  melodische 
Störungen  auch  bei  der  Kritik  von  Erzeugnissen  der  älteren 
Literaturen  vorteilhaffc  verwerten.  Die  mittelhochdeutsche  Dichtung 
ist,  wie  mit  Beispielen  verschiedener  Art  belegt  wird,  ein  besonders 
ergiebiges  Feld  fELr  dieses  Forschungsgebiet,  weil  die  einzelnen 
mittelhochdeutschen  Dichter  durchgehends  in  ihrer  Gesamtproduktion 
melodisch  gebunden  erscheinen.  Aber  auch  manche  antike  Autoren 
zeigen  ganz  analoge  Beaktionserscheinungen.  Es  ist  daher  zu  er- 
warten, daß  auch  bei  ihnen  die  kritische  Forschung  von  dem 
neuen  Erkenntnismittel  wird  Gebrauch  machen  können. 

Dann     spricht     Prof.  Dr.  Br.  Keil- Straßburg  i.E.  über   das 

Thema:  Ein  vergessener  Hnmanisi^) 

Carlo  Valgoglio  (Carolus  Valgulius)  ist  gegen  1450  in 
Brescia  geboren,  seit  etwa  1470  lebt  er  in  Florenz.  Ein  Schüler 
von  Johannes  Argyropulos,  gehört  er  zum  Kreise  des  Angelo 
Poliziano  und  Marsilio  Ficino,  der  mediceischen  Akademie.  1475 
finden  wir  ihn  als  semilector  in  Arezzo,  seit  1481  ist  er  in  Bom 
nachweisbar,  zuerst  im  Dienste  des  Falco  Sinibaldi,  seit  1493  als 
Sekretär  des  Cesare  Borgia;  er  steht  in  Verbindung  mit  der 
römischen  Akademie.  1498  kehrte  er  nach  Brescia  zurück,  erteilte 
(theoretischen)  Musikunterricht,  nahm  Anteil  am  öffentlichen  Leben 
der  Kommune  Brescia,  wo  er  1517  ermordet  wurde.  —  Er  übersetzte 
aus  Plutarchs  Moralia,  aus  Isokrates,  Dio  von  Prusa  und  Aristeides, 
aus  Cleomedes'  Kvidixii  ^bo^qUc  xS>v  fieteaQCDv  und  Arrians  Epiktetea 
(anscheinend    verloren),    Anabasis,    Indike.      Ferner     kennen     wir 

1)  Der  Druck  des  Vortrags  in  erweiterter  Gestalt  ist  beabsichtigt. 
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aktuelle  Schriften  und  Pamphlete  fOr  die  Musik  und  in  Angelegen- 
heiten eines  kommunalen  Streites  zwischen  der  Brescianer  Stadt- 
Yerwaltong  und  dem  Elems. 

Redner  weist  zum  Schluß  wie  auf  die  Fruchtharkeit  —  die 
italienischen  Bibliotheken  bieten  eine  Fülle  noch  unverwerteten 
Materials  — ,  so  auf  die  Notwendigkeit  des  Studiums  des  Humanismus 
seitens  der  klassischen  Philologen  hin.  Sie  werden  durch  dieses 
Siudium  nicht  bloß  die  Geschichte  ihrer  engeren  Wissenschaft 
fördern,  sondern  auch  objektives  Material  liefern  zur  Prüfung  der 
neuen  Ansichten  und  Hypothesen  über  die  Stellung,  welche  der 
Humanismus  im  Werden  und  Wesen  der  Renaissancekultur  ein- 
genommen hat. 

Zuletzt   sprach    Privatdozent   Dr.  R.  Petsch -Würzburg  über: 

Chor  und  Volk  im  antiken  nnd  modernen  Drama.  ^) 

Scherer  behauptet  in  seiner  Literaturgeschichte  einen  engen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Chor  der  „Braut  von  Messina*'  und 
ähnlichen  Massengebilden  in  anderen  Dramen  Schillers,  die  wir 
unter  dem  Namen  „Volk**  zusammenfassen.  Der  Vortragende  sucht 
auf  einem  raschen  Gange  durch  die  Weltliteratur  des  Dramas  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  zwischen  dem  Chor  der  Alten  und  den 
modernen  Ensembleszenen  tiefere  Zusammenhänge  historischer  oder 
psychologischer  Art  vorhanden  sind. 

Beim  modernen  Dichter  unterliegt  die  Einführung  des  Chors 
subjektiy- künstlerischem  Ermessen,  im  Altertum  war  sie  durch  die 
Entstehung  des  Dramas  bedingt  und  ward  dauernd  durch  seine  Be- 
stunmong.  Je  reicher  nun  die  Handlung  bei  den  eigentlichen 
Spielern  sich  entfaltete,  um  so  mehr  mußte  der  Chor  zurücktreten. 
Jeder  der  großen  Tragiker  aber  fand  sich  mit  ihm  auf  seine  Weise 
ab,  und  Schlegels  Wort  vom  „idealisierten  Zuschauer,  der  dem 
empirischen  voraus  empfindet'^  schießt  schon  um  seiner  allgemeinen 
Fassung  willen  weit  über  das  Ziel  hinaus. 

Die  Tragödie  bearbeitet  die  Heldensage,  und  der  Chor  setzt  sich, 
was  selbst  die  „Danaiden**  nicht  ganz  verleugnen,  aus  Nebenfiguren, 
dem  Gefolge  der  Helden,  zusammen.  Daraus  ergeben  sich  für  die 
geniale  Intuition  des  Äschylos  zwei  wichtige  Eigenschaften:  unbe- 
dingte Dienertreue,  die  auch  bei  dem  unglücklichen  (Prometheus)  und 
Schuldigen  (Perser)  aushält,  anderseits  ein  sehr  geringes  Maß  von 
Aktivität,  gerade  hinreichend,  um  die  Handlung  hier  und  da  durch 
Frage   und   Antwort,   auch   wohl    durch   erregte  Wechselreden   zu 

1)  Der  Vortrag  wird  in  den  „Neuen  Jahrbüchern"  (Leipzig,  Teubner) 
encheinen. 
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beleben  (Agamemnon),  nirgends  aber  stark  genug,  um  einen 
wirklieb  nachhaltigen  Einfloß  auf  den  Verlauf  der  Handlang  aus* 
zuüben.  Dem  Helden  gegenüber,  der  in  der  Verblendung  die  Gottheit 
herausfordert,  spricht  der  Chor  als  unbeachteter  Warner,  tiefere 
Einsicht  des  Dichters  in  die  Weltregienmg  des  Zeus  verkündend; 
am  gewaltigsten  klingen  die  Lieder  im  „Agamenmon^^  wo  der 
Chor  anfangs  seine  Verachtung  vor  der  königlichen  Buhlerin  hinter 
Schmeichelreden  verbirgt,  dann  aber,  durch  den  Tod  des  Herrn 
aufgerüttelt,  mit  Donner worten  an  die  Bachegöttinnen  appelliert, 
um  sich  doch  schließlich  in  die  neue  Gewaltherrschaft  zu 
fügen. 

Mit  unverhohlener  Verachtung  blickt  Sophokles  auf  den 
Chor  als  die  feige,  verächtliche  Masse  herab,  die  der  Heldin  nur 
als  Folie  dient  und  in  ihrer  kühnen  Äußerung  persönlicher  Beli- 
giosität  eine  schnöde  Tat  menschlicher  Vermessenheit,  in  ihrem 
rührenden  Abschied  vom  Leben  eine  unbegreifliche  Umwandlung 
sieht  oder  bei  Haimons  Opfertod  für  das  Recht  ein  Lied  auf  die 
Allmacht  der  Liebe  singt,  um  schließlich  bei  Kreons  sehr  äußer- 
licher Bekehrung  zum  irohen  Tanze  aufzurufen;  gerade  jene  Doppel- 
heit  des  Innenlebens,  in  der  die  Charakterzeichnung  des  Dichters 
ihre  Triumphe  feiert,  ist  dem  Chor  mit  seiner  volkstümlich -gerad- 
linigen, ungebrochenen  Weltanschauung  unbegreiflich.  Höher  denkt 
Euripides  vom  Volk,  geringer  von  der  Macht  des  Individuums. 
Die  Grenzen  verwischen  sich.  Auch  hier,  wie  bei  Äschylos  all- 
gemeine Betrachtungen,  doch  schweifen  sie  weit  von  der  Handlung 
ab;  das  Wichtigste  ist  den  Hauptpersonen  in  den  Mund  gelegt» 
ja  diese  selbst  interpretieren  nun  ihr  Gefühlsleben,  während  im 
älteren  Drama  der  Chor  doch  wenigstens  den  Löwenanteil  an  der 
lyrischen  Ausschöpfnng  der  Situationen  hatte. 

Je  mehr  in  der  heldenmäßigen  Einkleidung  gesellschaftliche 
und  familiäre  Konflikte  behandelt  wurden,  je  individueller  das  Innen- 
leben der  Einzelpersonen  verlief,  um  so  mehr  mußte  der  Chor  über- 
flüssig werden  und,  faUs  er  überhaupt  fortlebte,  in  der  späteren 
Tragödie  und  der  von  ihr  abhängigen  mittleren  und  neueren 
Komödie  zum  bloßen  Dekorationsstück  werden. 

Als  solches  wird  er  denn  auch  von  den  italienischen 
Renaissancedichtern  in  ihren  klassizistischen  Dramen,  z.  B.  in 
der  „Sophonisbe^  des  Trissino  äußerlich  sklavisch  nachgeahmt; 
innerlich  steht  er  so  wenig  in  Verbindung  mit  der  Handlung,  daß 
manche  Poeten  den  Text  gar  nicht  ausdichten.  Nur  Pietro 
Arentino  führt  in  seiner  „Orazia*^  außer  den  allegorischen 
Zwischenaktsgesängen,  in  richtiger  Würdigung  antiker  Chorgebilde 
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das  römische  Volk  ein,  das  freilich,  nngeschickt  genug,  unisono 
seinen  Willen  zu  erkennen  gibt. 

In  ähnlicher  Weise  entringt  sich  in  Frankreich  den 
klassizistischen  Fesseln  der  Pl^jadeftsthetik,  der  steifen  Chortechnik 
eines  Jodelle  usw.  ein  selbständiger  Geist,  wie  Gr^yin  mit  seinem 
G^sar,  wo  schließlich  der  Soldatenhaufe  bei  der  Bede  des  Brutus 
eisiges  Schweigen  bewahrt,  um  dann  dem  Antonius  zuzujubeln. 
Bei  den  eigentlichen  Klassikern  dagegen  verbietet  die  höfische 
Sphäre  ein  Eindringen  des  Volkes,  nur  die  Vertrauten,  in  gewissem 
Betracht  ein  Surrogat  des  alten  Chors,  verschaffen  uns  bei 
Corneille  und  Bacine  Einblick  in  die  komplizierten  Charaktere 
der  Helden.  Die  noble  imd  die  belle  passion  durften  ja  auf  ziem- 
lich rasches  Verständnis  in  diesen  höfischen  Kreisen  rechnen; 
minder  zugänglich  waren  sie  religiösen  Stimmungen,  so  daß  die 
trag^die  sainte  des  Racine  (Esther  und  Athalie)  wieder  zum  Chor 
als  Vermittler  zwischen  Dichter  und  Publikum  ihre  Zuflucht 
nehmen  mußte. 

Ungleich  volkstümlicher  imd  darum  selbständiger  gegenüber 
den  Ansprüchen  der  Klassizistik  zeigte  sich  das  spanische  Drama. 
Das  Volk  bleibt  sich  seiner  Würde  bewußt  und  verteidigt  sie 
gegen  den  hohen  Adel,  so  daß  Lope  de  Vega  in  seinem  „Fuente 
Ovejuna^'  eine  aufrührerische  Menge  als  eigentlichen  Helden  auf  die 
Bühne  bringen  konnte.  Auch  hier  war  der  Chor  zum  Volk  ge- 
worden. Wie  wenig  er  sich  in  der  alten  Form  lebendig  erhalten 
konnte,  zeigen  die  schüchternen  Versuche  höfischer  Dichter,  z.  B. 
Calderons  „Eifersucht  das  größte  ScheusaP^ 

In  England  haben  Shakespeares  Vorgänger,  die  sich  von 
der  streng  klassizistischen  Art  entfernten,  mit  dem  Chor  nicht  viel 
anzufangen  gewußt.  Zu  Moralisationen  braucht  ihn  Peele  in 
„David  and  Bathseba",  als  Lückenbüßer  benutzt  ihn  Mario we 
im  „Faust".  Diese  stolze  Herrschematur  gewährte  natürlich  dem 
Volke  keinen  Eintritt  in  das  politische  Drama.  Shakespeare 
tat  den  entscheidenden  Schritt.  Freilich  bringt  er,  der  den  ge- 
meinen Mann  so  liebenswürdig  zu  schildern  weiß,  der  Masse  als 
solcher  keine  Sympathie  entgegen:  In  „Heinrich  VI/^,  „Julius  Cäsar" 
und  „Coriolan"  —  immer  das  plumpe,  blinde,  sinnlich -selbstsüchtige 
Gesindel,  das  dem  größten  Schreier  folgt,  der  an  seine  Habgier, 
seinen  Dünkel  oder  seine  Tränendrüsen  appelliert. 

Erst  unsere  Klassiker  sind  darüber  hinausgegangen.  Für  sie 
kommen  weder  die  deutsche  Renaissancedichtung  des  16.  Jahr- 
hunderts noch  die  von  den  Holländern  und  Italienem  abhängige 
Kunstrichtung   eines   Gryphius   und  Lohenstein,    weder   die   wüste 
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Mischtechnik  der  Haupt-  und  Staatsaktionen  noch  Chr.  Weises 
schüchterner  Versuch  der  Massencharakteristik  („Masaniello^)  noch 
auch  Elopstocks  Bardenchöre  hauptsächlich  in  Betracht|  sie  stehen  auf 
den  Schultern  Shakespeares;  doch  hahen  die  Stürmer  und  Dränger 
zugleich  hei  Herder  eine  gewisse  Hochachtung  vor  dem  Volke  er- 
lernt, dessen  Haltung  in  politischen  Handlungen  so  oft  den  Aus- 
schlag giht. 

Freilich,  eine  höhere  Bedeutung  hat  Goethe  der  Masse  nie- 
mals zugestanden,  so  liebenswürdig  er  sie  auch  z.  B.  im  „Egmont*' 
und  im  Osterspaziergang  des  „ Faust ^'  zu  schildern  weiß,  anfangs 
die  einzelnen  Grestalten  nmd  herausarbeitend,  später  in  bequemerer, 
typisierender  Technik.  Immer  ist  das  Milieu,  in  das  der  Held 
hineintritt,  etwas  ihm  Fremdes,  von  dem  er  sich  lossagt,  das 
er  überwindet,  oder  das  ihn,  wie  der  Bauemhaufe  Götz  Yon  Ber- 
lichingen,  zu  sich  herabzieht. 

Nicht  so  schroff  individualistisch  zeigt  sich  Schiller.  Für 
ihn  finden  zwischen  der  Gefühlswelt  des  einzelnen  und  der  Massen 
fortwährende  Übergänge  statt.  Die  mahnende  Stimme  der  Pflicht 
wie  die  lockenden  Töne  der  Neigung  finden  ihren  Widerhall  in 
jenen  Gruppen,  aus  denen  sich  die  „Bäuber'^,  die  Verschworenen 
im  „Fiesko'*  oder  das  Heerlager  Wallensteins  zusammensetzen. 
Der  Held  fählt  sich  von  der  Masse  angezogen  und  glaubt  sie 
seinen  persönlichen  Zwecken  dienstbar  machen  zu  können,  bis  sie 
ihm  plötzlich  als  selbständiges  Gesamtwesen  entgegentritt,  das 
ihn  zu  Fall  bringt.  Diese  steten  Übergänge  zeigt  nun  der  Chor 
der  „Braut  von  Messina"  gar  nicht.  Hier  mußte  Schiller  um  der 
grauen  Theorie  willen  eine  Schranke  zwischen  Herrschenden  und 
Beherrschten  errichten,  die  sonst  seiner  Kunst  fremd  ist.  Und 
wenn  auch  der  Inhalt  der  Chorgesänge  sich  nirgends  über  die 
„Lebensweisheit"  des  faulen  und  feigen  Philisteriums  erhebt  — 
das  „lyrische  Prachtgewand"  hindert  uns  doch  oft  genug  an  der 
richtigen  Auffassung  dieser  Masse.  Schiller  hat  das  Experiment 
so  wenig  wiederholt,  wie  Goethe  seine  „Helena"  wirklich  als 
antikisierende  Trimetertragödie  zu  Ende  geführt  hat. 

Der  griechische  Chor  hat  sich  überlebt,  auf  unserer  Bühne 
ist  er  ein  fremdes  Gewächs  und  führt  zur  Halbheit  und  In- 
konsequenz. Shakespeare  hat  uns  die  Wege  gewiesen,  die  unsere 
Klassiker  und  nach  ihnen  die  Dramatiker  des  19.  Jahrhunderts 
gewandelt  sind,  die  Einführung  des  lebendigen  Volkes  in  die 
politische  Tragödie  an  Stelle  des  yeralteten  Chors. 
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in  der  Aula  der  Universität. 

Sonnabend,   den    10.  Oktober   1903. 
(Beginn  11  Uhr.) 

Vorsitzender:  Der  zweite  Präsident  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  D.Fries. 

Znerst  erhielt  das  Wort  Prof.  Dr.  0.  Eern-Bostock.^) 

£r  sprach  über:  Die  Landschaft  Thessalien  nnd  die  Oe< 
schichte  Griechenlands. 

Der  Vortragende  bat  Thessalien  im  Jahre  1899  zweimal  im 
Auftrage  der  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  bereist,  mn 
neues  Material  für  das  von  dieser  vorbereitete  corpus  inscriptionum 
Thessalicarum  (Inscriptiones  Graecae  IX  2)  zu  sammeln.  Er  betonte 
den  ungeheuren  Zuwachs  an  Inschriften  seit  Boeckhs  Corpus,  in 
dem  nur  27  Ntmmiem  stehen;  jetzt  sind  es  nahezu  1500.  Aber 
nicht  den  Gewinn  für  die  Geschichte  Griechenlands  aus  den  thessa- 
lischen  Inschriften  stellt  er  hier  in  den  Vordergrund.  Ihm  kommt 
es  darauf  an,  nachdrücklich  darauf  hinzuweisen,  was  die  Natur 
und  die  Buinen  des  Landes  noch  heute  den  Historiker  lehren. 
Thessalien  ist  ein  von  der  reisenden  Altertumsforschung  schnöde 
vernachlässigtes  Land,  wie  denn  überhaupt  beklagenswerterweise 
in  der  Gegenwart  für  die  Landeskunde  Griechenlands  in  dem  Sinne 
von  Ludwig  Boß  und  Ernst  Curtius,  deren  Namen  auf  einer 
Phüologenversammlung  in  Halle  mit  dankbarem  Stolz  genannt 
werden  müssen,  wenig  oder  gar  nichts  geschieht.  Hier  trägt  die 
sonst  80  rühmliche  Entwickelung  des  deutschen  archäologischen 
Instituts  in  Athen  sicher  einen  Teil  der  Schuld.  Wie  kümmerlich 
die  Kenntnis  Thessaliens  heute  ist,  wird  an  mehreren  Beispielen 
nachgewiesen,  z.  B.  an  der  Lage  von  Atrax,  die  noch  jetzt  im- 
bekannt ist. 

Der  Vortragende  greift  dann  einzelne  Probleme  heraus:  Larisa 
Eremaste  muß  älter  als  die  pelasgische  Larisa  sein.  Die  phthio- 
tischen  Achäer  haben  noch  im  sechsten  Jahrhundert  nordthessa- 
lischen  Dialekt  gesprochen,  wie  zwei  Inschriften  beweisen.  Damit 
ist  das  von  Ed.  Mejer  hervorgehobene  ethnologische  Bätsei  gelöst. 
Auch  aus  Beligion  und  Sage  läßt  sich  beweisen,  daß  die  phthioti- 
schen  Achäer,  die  mit  der  späteren  Tetrarchie  Phthiotis  durchaus 


1)   Der    Vortrag    wird    in  den    „Neuen    Jahrbüchern"    (Leipzig, 
Teabner)  erscheinen. 
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nicht  identisch  sind,  vom  Norden  her  in  die  Othrjsgegend  und  das 
Spercheiostal  gewandert  sind. 

Die  Einwanderung  der  Thessaler,  durch  die  die  Achäer  nach 
dem  Süden  gedrängt  sind,  darf  nicht  als  ein  großer  Eriegszug 
aufgefaßt  werden.  Sondern  ganz  allm&hlich,  vielleicht  in  Jahr- 
hunderten, sind  die  Thessaler  von  West  nach  Ost  vorgedrungen; 
denn  der  unwegsame  Pindos  ist  für  eine  große  Heeresinvasion 
nicht  geeignet.  So  haben  auch  zu  allen  Zeiten  die  Invasionen  in 
Thessalien  von  Norden  her  stattgefunden.  Die  Thessaler  haben 
den  Zeus  aus  Dodona  mit  nach  Thessalien  gebracht:  denn  der 
Name  des  Zeus  ist  nirgends  älter  als  in  Dodona,  wie  Dione  beweist. 
Der  Name  des  dodonäischen  Quellgottes  ist  dann  dem  auf  dem 
Olympos  verehrten  Berggotte  gegeben.  Das  sichtbare  Bild  dieses 
Gottes  aber  ist  nach  dem  Vorbilde  eines  thessalischen  Anakten  ge- 
schaffen und  hat  als  solches  die  ganze  hellenische  Welt  erobert. 
Viele  Lokalgötter,  die  vorzugsweise  auf  Bergen  verehrt  wurden, 
haben  damals  in  Griechenland  den  Namen  Zeus  erhalten,  alle  nach 
dem  Vorgange  der  Männer,  die  von  Epirus  her  über  das  Pindos- 
gebirge nach  dem  Osten  kamen  und  den  heimatlichen  Gottesnamen 
Zeus  mitbrachten.  Parallelen  dafür  gibt  es  in  der  griechischen 
Beligionsgeschichte  zu  Dutzenden.  Denn  nicht  anders  ist  es  in 
Eleinasien  der  Meter  ergangen:  die  griechischen  Einwanderer  haben 
sie  in  Ephesos,  Magnesia  und  vielen  anderen  Orten  einfach  mit 
ihrer  Artemis  identifizieri  Von  Thessalien  aus  ist  dann  auch  der 
Bergname  Olymp  in  die  anderen  Landschaften  Griechenlands  und 
Eleinasiens  gewandert. 

Der  Vortragende  lehnt  dann  die  Möglichkeit  ab,  daß  die 
Ausgestaltung  des  Zeuskults  dem  Volksstamm  zuzuschreiben  sei, 
dem  die  alten  Gräber  und  Burgen  der  sogenannten  mykenischen 
Zeit  angehören.  Auf  die  Beste  dieser  Kultur,  vor  allem  auf  die 
neuentdeckte  Burg  bei  Dimini  wird  näher  eingegangen  und  die 
Frage  nach  der  Lage  von  lolkos  erörtert  Dies  gibt  Veranlassimg, 
die  Entstehung  der  Argonautensage  zu  streifen  und  über  die  Heil- 
götterfamilie  des  Pelions  nach  H.  üseners  Vorgang  zu  sprechen. 
Dabei  werden  die  Beziehungen  Thessaliens  zur  See,  vor  allem  zu 
Kreta  energisch  hervorgehoben.  Die  Burg  von  Dimini  muß  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  den  Palästen  von  Knosos  und  Phaistos 
ebenso  eingehend  untersucht  werden,  wie  es  jetzt  mit  Troia,  Tiryns 
und  Mykene  von  Ferd.  Noack  geschehen  ist. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  auf  Spuren  der  Dorer  beim  Tempe- 
tal  und  auf  das  am  wenigsten  erforschte  Land  der  Perrhäber 
hingewiesen,    für  das  der  epigraphische  Ertrag  kein  geringer  war. 
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wie  namentlich  eine  in  der  Nähe  des  Dorfes  Zarkos  vom  Vor- 
tragenden gefdndene  Urkunde  beweist ,  auf  die  Referent  des  näheren 
eingeht,  weil  in  ihr  sowohl  ein  ÜB^^atß&v  vofiog  als  auch  ein  v6(iog 
der  Ereikinier  erwähnt  werden.  Danach  wird  wohl  die  aus  Livius 
bekannte  Stadt  Eridnium  nicht,  wie  auch  auf  H.  Kieperts  letzter 
Karte  zu  lesen  steht,  in  der  Nähe  von  Qomphoi  gelegen  haben, 
sondern  viel  mehr  im  Nordwesten,  eben  in  der  Nähe  von  Zarkos. 
Bei  dem  Namen  Oomphoi  wird  auf  die  Möglichkeit  auünerksam 
gemacht,  daß  gerade  dort  (beim  heutigen  Mussaki)  der  Spaten 
noch  viel  AltertÖmer  ans  Licht  befördern  wird,  wie  denn  auch 
dort  das  interessante  Belief  mit  der  Darstellung  der  Erkennimgs- 
szene  aus  der  Odyssee,  das  C.  Bobert  in  die  Kimstwissenschaffc  ein- 
gef&hrt  hat,  vom  Vortragenden  in  dem  Keller  eines  Hauses  ge- 
funden ist.  Ebenda  fand  er  eine  den  göttlichen  Sternen  dar- 
gebrachte Weihung.  Er  weist  dabei  noch  auf  andere  Inschriften 
hin,  welche  zeigen,  daß  Sonne,  Mond  imd  Sterne  den  zur  Zauberei 
wie  kein  anderer  griechischer  Volksstamm  aufgelegten  Thessalem 
ofb  der  Gegenstand  göttlicher  Verehrung  waren.  Bei  Krannon 
schrieb  er  z.  B.  eine  Weihung  an  Helios   ab. 

Der  Vortragende  schließt  mit  einem  Hinweis  auf  die  gegen- 
wärtige Lage  Thessaliens  und  die  Gefahren,  die  den  Altertümern 
Ton  den  heutigen  Bewohnern  drohen,  für  die  er  ein  markantes 
Beispiel  aus  Osun-Karalar  anfährt.  Aber  rühmend  erwähnt  er  die 
segensreiche  Tätigkeit  unseres  deutschen  Konsuls  in  Volo,  Dimitrios 
Zopotos,  dem  die  Gründung  eines  Museums  in  Volo  allein  zu 
?erdanken  ist. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  Bestellungen  auf  die  Aufaahmen, 
die  ein  hiesiger  Photograph  von  Ghruppen  der  Versammlung  gemacht, 
beim  Kastellan  der  Universität  aufgegeben  werden  können. 

Sodann   erhält    das  Wort   Prof.  Dr.  W.  Meyer- Lübke- Wien 

za  seinem  Vortrage  über:  Die  romanischen  Personennamen  in 
ihrer  historischen  Bedentnng. 

Haben  die  Römer  im  Gegensatz  zu  den  anderen  indogermanischen 
Völkern  Europas  schon  in  vorhistorischer  Zeit  die  alten  zwei- 
stammigen  Namen  aufgegeben,  so  haben  sie  auch  später  gerade 
an  den  Namen  nicht  sonderlich  festgehalten,  vielmehr  ist  mit  dem 
Untergang  des  Bömerreiches  das  System  ganz  untergegangen,  und 
die  Namen  sind  fast  nur  insoweit  geblieben,  als  das  Christentum 
sie  gerettet  hat.  Das  System  mußte  untergehen,  weil  die  Geschlechts- 
namen  immer  nur  in  den  höheren  Schichten  wirklich  leben;  für  die 
B^ifiiamen  aber  ist  die  Mode  maßgebend,  die  Mode,  die  einen  irgend- 
wie überlegenen   als   nachahmenswert    erscheinen   läßt,   daher  zur 
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Zeit  des  Überwiegens  giiecbisclien  Einflusses  die  vielen  griechischen, 
daher  als  die  Germanen  herrschten,  die  germanischen  Namen. 
Femer  ist  namentlich  fOr  Koseformen  der  Einflufi  der  Mutter  von 
größter  Bedeutung. 

Abgesehen  von  Rumänien  kennen  auch  Dalmatien,  Bhfttien  ger- 
manische Namen  gar  nicht,  in  Sardinien  sind  sie  sehr  sp&rlich,  um- 
gekehrt leben  hier  viel  mehr  römische  Namen,  so  in  Blifttien 
Sejanus,  Lucius,  Tiberius. 

Über  Dalmatien  hat  Jireczek  im  ganzen  Klarheit  gebracht 
Besonders  bemerkenswert  ist,  daß  die  sicher  slawischen  Namen 
vorwiegend  von  Frauen  getragen  werden,  und  daß  als  Yer- 
kleinerungssuffixe  neben  lateinisch  -ulu  die  slawische  -ko,  -itsa 
-sa  erscheinen,  die  Kurzformen  nur  nach  slawischer  Art  ge- 
bildet werden:  Gabro  (Gabriel),  Sabo  (Sabinus),  Barte  (Bartholo- 
mäus) usw. 

Auf  dem  italienischen  Festlande  treffen  wir  die  spätlateinisch- 
byzantinischen  Namen,  teils  reingriechische,  wie  Eleutherius, 
Chrjsoiohannes,  Kyriamaria,  teils  Übersetzungen,  wie  Opti- 
mus  neben  Aristos,  Vivus  neben  Zosimus,  Cenapurus,  Mas- 
kulinum zu  Cenapura  „(Freitag)",  als  Übersetzung  von  Paraskeue, 
dem  Namen  einer  Heiligen  und  der  Bezeichnung  des  Freitags.  — 
Gotische  Namen  fehlen  ganz;  ein  Blandomirus,  dessen  zweiter 
Teil  gotisch  aussieht,  ist  als  Bischof  von  Bari  byzantinischer  Her- 
kunft, die  Form  byzantinische  Wiedergabe  von  slawisch  Wlademir. 
Wohl  aber  sind  langobardische  Namen  ungemein  zahlreich,  dann 
hybride  Formen  wie  Ghrisistopertus,  Forteramnus  oder  Über- 
setzungen wie  Lupus.  Das  langobardische  KosesufQx  -zo  findet  sich 
nur  an  germanischen,  nicht  an  kirchlichen  Namen:  Albizzo. 
Eine  jüngere  Schicht  ist  endlich  fränkisch:  ügo,  dann  die  Bil- 
dungen auf  -ieri   aus  -hari. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  auf  der  iberischen  Halb- 
insel. Zunächst  sind  die  iberisch -baskischen  Namen  auszusondern, 
wie  Urraca  aus  basldsch  urraca  ^Elster',  Velasco,  portugiesisch 
Vasco  zu  baskisch  bele  ^Babe'.  Die  christlichen  Namen  sind 
selten,  die  germanischen  durchaus  gotisch,  also  -mir,  -mnd, 
gegenüber  althochdeutsch  -mar,  -muot;  so  Gelvira,  heute  Elyira, 
das  ein  bibelgotisches  Gailavera  darstellt.  Dann  begegnet  hier 
das  gotische  Kosesuffix  -ila:  Trudila  u.  dgl.  Daneben  stehen 
nun  aber  auch  -mar -Namen,  die  vorläufig  nicht  geographisch  zu 
umgrenzen  sind,  und  zu  deren  Beurteilung  die  Verschwägerungen 
zwischen  westgotischen  und  fränkischen  Fürsten  und  der  Name 
Gunthimar  eines  Westgotenkönigs  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
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In  Frankreich  ließen  sich  ähnlich  Franken  im  Norden,  Bur- 
gunden  im  Osten,  Westgoten  im  Süden  unterscheiden.  Aber  die 
mächtigen  Franken  haben  die  gotischen  -mir -Namen,  die  noch 
ums  Jahr  1000  zahlreich  waren,  völlig  vergessen  lassen,  so  daß 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  auch  Südfrankreich  nur  mehr  -mar 
kennt. 

Nach  dem  Schluß  dieses  Vortrages  verliest  der  Vorsitzende 
die  Antwort  Sr.  Majestät  des  Kaisers  auf  das  Huldigungstelegramm 
vom  7.  Oktober  (s.  Festbericht). 

Sodann  teilt  der  Vorsitzende  einen  Antrag  der  vereinigten 
philologischen,  archäologischen,  historisch  -  epigraphischen  Sektionen 
auf  schnelle  Veröffentlichung  der  Papyri  des  Erzherzogs  Bainer 
mit,  den  die  Versammlung  ohne  Debatte  annimmt.     Er  lautet: 

Die  vom  7.  bis  10.  Oktober  d.  J.  in  Halle  a.  S.  tagende 
47.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hat 
in  ihrer  Plenarsitzung  am  10.  Oktober  auf  Grund  eines  von 
den  vereinigten  philologischen,  archäologischen  und  historisch- 
epigraphischen  Sektionen  an  sie  gestellten  Antrages  beschlossen, 
einem  Hohen  E.  E.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  nach- 
stehende Bitte  zu  unterbreiten. 

Es  ist  ein  anerkanntes  wissenschaftliches  Bedürfnis,  daß 
die  aus  Ägypten  erworbenen  Papyrusurkunden  ehetunUchst  im 
Wege  der  Veröffentlichung  der  allgemeinen  Benutzung  zu  philo- 
logisch-historischen Forschungszwecken  zugänglich  gemacht  werden, 
und  die  rasche  Veröffentlichung  der  Urkunden  erscheint  so 
wichtig,  daß  selbst  eine  Ausgabe  ohne  eingehende  Erläuterung 
des  Inhalts  der  einzelnen  Texte  einer  bis  ins  einzelne  erläuternden 
Edition  dann  vorzuziehen  ist,  wenn  die  letztere,  wie  es  fast 
stets  der  Fall  ist,  nur  unter  Aufwendung  eines  größeren  Maßes 
von  Arbeitszeit,  also  in  einem  späteren  Zeitpunkt  hergestellt 
werden  kann. 

Nachdem  die  Texte  der  vor  etwa  fünfundzwanzig  Jahren 
durch  die  Anweisung  Sr.  Kaiserlichen  Hoheit  des  Herrn  Erz- 
herzogs Bainer  von  Osterreich  erworbenen,  überaus  reichen  und 
wertvollen  Papyrussammlimg,  welche,  wie  verlautet,  derzeit  mit 
der  K.  und  K.  Hofbibliothek  in  Wien  vereinigt  ist,  bisher  nur 
zum  kleinsten  Teile  im  Druck  veröffentlicht  sind,  macht  sich 
das  bezeichnete  Bedürfnis  gegenüber  dieser  berühmten  Sammlung, 
deren  Besitz  zu  den  wissenschaftlichen  Ruhmestiteln  Österreichs 
gezählt  werden  darf,  seit  geraumer  Zeit  in  gesteigertem  Maße 
geltend. 
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Angesichts  dessen  hält  die  Philologenversanunlung  sich  ffir 
verpflichtet,  an  das  E.  K  österreichische  Unterrichtsministerium 
heranzutreten  und  im  Vertrauen  auf  das  seitens  dieser  hohen 
Behörde  so  vielfältig  bewiesene  wohlwollende  Verstöndnis  für 
die  Aufgaben  und  Interessen  der  Wissenschaft  dem  genannten 
hohen  Ministerium  die  ehrerbietige  Bitte  zu  unterbreiten, 

dasselbe  wolle  grdtigst  bei  den  mit  der  Verwaltung  der 
vormals  Sr.  Kaiserlichen  Hoheit  dem  Herrn  Erzherzog  Bainer 
gehörigen  Papyrussammlung  betrauten  Behörden  seinen  Ein- 
fluß dahin  geltend  machen,  daß  die  Texte  dieser  Sammlung 
in  Bälde  der  wissenschaftlichen  Forschung  durch  Publikation 
zur   Benutzung  anheimgegeben  werden  mögen. 

Darauf  erstatteten  die  Vorsitzenden  der  einzelnen  Sektionen 
den  gewohnten  Bericht  über  deren  Tätigkeit;  es  sprachen  Prof. 
Dr.  Wissowa  für  die  philologische,  Direktor  Dr.  Bausch  für  die 
pädagogische,  Prof.  Dr.  Bobert  fdr  die  archäologische,  Prof. 
Dr.  Strauch  für  die  germanistische,  Prof.  Dr.  Wilcken  für  die 
historisch -epigraphische,  Prof.  Dr.  Wiese  für  die  romanistische, 
Prof.  Dr.  Wagner  für  die  englische,  Prof.  Dr.  Brugmann  für 
die  indogermanische,  Prof.  Dr.  Prätorius  für  die  orientalische  und 
Prof.  Dr.  Wangerin  für  die  mathematische  Sektion. 

Sodann  erstattete  der  Vorsitzende  Bericht  über  die  Beratungen 
der  Kommission  für  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes. 
Einladungen  waren  eingelaufen  von  Hamburg  und  Salzburg.  Für 
Hamburg  sprach  namentlich,  daß  1905  gerade  50  Jahre  verflossen 
sein  würden,  seit  man  dort  zum  erstenmal  getagt  hatte.  Danach 
schlug  man  als  Ort  für  die  48.  Versanunlung  Hamburg  vor,  die  49. 
aber  solle  dann  in  einer  österreichischen  Stadt  —  jedoch  nicht 
in  Wien  —  tagen. 

Der  Vorsitzende  erteilte  darauf  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Bor- 
mann-Wien, der  die  Einladung  nach  Salzburg  überbracht  hatte. 
Dieser  zog  seinen  Antrag  zugunsten  des  Kommissionsvorschlags  zurück, 
und  so  erhielt  dann  Herr  Direktor  Prof.  Wegehaupt  das  Wort, 
um  die  Einladung  Hamburgs  zu  überbringen.  Das  tat  er  in  herz- 
lichsten Worten;  er  erklärte,  daß  sich  Hamburg  mit  Kiel  verbinden 
werde  imd  schlug  vor,  zum  ersten  Präsidenten  Herrn  Schulrat 
Prof.  Dr.  Brütt- Hamburg,  zum  zweiten  Herrn  üniversitätspro- 
fessor  Dr.  P.  Wendland -Kiel  zu  wählen. 

Mit  lautem  Beifall  nahm  die  Versanmilung  diese  Vorschläge 
sämtlich  an. 
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Danach  ergriff  der  Vorsitzende,  Geh.  Bat  Fries,  das  Wort, 
um  mit  dem  Danke  an  Teilnehmer  und  Vortragende  das  Abschieds- 
wort zu  sprechen.     Er  fELhrte  aus: 

Wir  stehen  am  Schluß  unserer  Verhandlungen,  und  es  erübrigt 
nur  noch,  daß  ich  nach  altem  Herkommen  als  zweiter  Vorsitzender  im 
Namen  der  leitenden  Ausschüsse  allen  Anwesenden  für  ihre  zahl- 
reiche und  anhaltend  rege  Beteiligung,  im  Namen  der  Versammlung 
den  Herren  Vortragenden  für  die  reiche  imd  gewiß  nachwirkende 
Anregung,  die  sie  uns  gegeben,  den  wärmsten  Dank  ausspreche, 
sodann  aber  ein  Abschieds  wort  an  Sie  richte,  das  —  Ihnen  allen 
nach  so  vielem  Hören  gewiß  erwünscht  —  den  Vorzug  der  Kürze 
haben  solL 

Wir  dürfen,  denke  ich,  mit  Befriedigung  und  Genugtuung 
auf  die  verflossenen  Tage  zurückblicken.  Ihr  Inhalt  birgt  reiche 
Frucht  für  Geist  und  Gemüt.  Wurden  uns  in  den  allgemeinen 
Sitzungen  von  Gelehrten  ersten  Banges  wichtige  Ergebnisse  ihrer 
Forschung  vorgeführt,  die  weit  über  die  Kreise  der  Fachgenossen 
hinaus  Interesse  beanspruchen  —  unser  Blick  schweifte  über 
Griechenland  nach  Bom,  durch  das  deutsche  Mittelalter  in  die 
Humanistenzeit  imd  zu  Friedrich  August  Wolf  — ,  wurde  in  den 
Sektionssitzungen  auf  jedem  einzelnen  Gebiete,  sonderlich  auch  auf 
dem  pädagogischen  den  unsere  Gegenwart  bewegenden  Fragen 
gründlich  nachgegangen,  so  bot  sich  hinwiederum  in  freien  Stunden, 
bei  zwanglosem  Zusammensein  willkonmiene  Gelegenheit  zu  per- 
sönlichem Verkehr  und  Gedankenaustausch,  zur  Wiederbelebung 
früher  geknüpfter,  werter  Beziehungen,  und  unser  Vergnügungs- 
ausschuB  sorgte  an  seinem  Teile  mit  anerkennenswerter  Bemühung 
und  erfinderischem  Sinne  für  Erquickung  der  Seele  und  Genuß. 

Soll  ich  den  allgemeinsten  und  weitreichendsten  Gewinn  be- 
zeiclmen,  den  diese  Gemeinschaftstage  meines  Erachtens  uns  gebracht, 
80  erblicke  ich  ihn  in  dem  engen  Zusammenleben  und  Zu- 
sammenwirken von  Gelehrten  und  Schulmännern,  denen 
sonst  auf  ihren  getrennten  Arbeitsfeldern  das  Bewußtsein  der  Zu- 
sammengehörigkeit in  höherem  Sinne  schwinden,  hier  aber  aufs 
neue  und  aufs  deutlichste  in  den  Beziehungen  des  Gebens  und 
Empfangens  der  Wert  eines  Zusammenhaltens  vor  Augen  gerückt 
werden  muß.  Zwar  unmittelbar  ist  dies  als  Zweckbestinmiung  in 
den  vielmehr  rein  wissenschaftlich  gefaßten  Statuten  unserer  Ver- 
sammlung nicht  ausgedrückt,  und  die  pädagogische  Sektion,  zuerst 
1845  in  Darmstadt  abgezweigt,  hat  erst  durch  die  Berliner 
Statuten  vom  Jahre  1850  offizielle  Anerkennung  erhalten,  aber 
schon  unter  den  Gründern  waren  doch  Mftnner  wie  Ahrens,  Kohl- 
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rausch  nnd  Thiersch  der  praeceptor  Bayariae,  und  die  Frucht,  an 
die  ich  denke,  muBte  sich  naturgemäß  von  selbst  ergeben,  das  hat 
einer  der  treuesten  Teilnehmer,  Eckstein,  dankbar  bezeugt,  als  er 
1867  in  Halle  einen  geschichtlichen  Bückblick  gab.  „Diese  Ver- 
sammlungen'',  sagte  er,  „sind  mir  eine  große  Lebensfreude  und  ein 
wahres  Herzensbedürfnis;  stets  sind  wir  aus  ihnen  gekräftigt,  ge- 
hoben, getröstet  auseinandergegangen/'  Und  Schrader,  dessen 
ehrwürdige  Gestalt  uns  noch  vergönnt  ist  in  unserer  Mitte  zu  er^ 
blicken,  auch  für  uns  das  grande  decus  columenque  rerum,  einst 
Ecksteins  treuer  Genosse,  würde  einstimmen  in  dieses  innig 
empfundene  Lob. 

Von  solcher  Bückwirkung  der  Wissenschaft;  auf  die  Schule, 
Ton  der  fruchtbringenden  Verbindung  von  Wissenschaft  und  Praxis 
zu  reden,  dürfte  kaum  ein  Ort  geeigneter  erscheinen,  als  unser 
Halle,  denn  wenn  von  einer  Universität,  so  darf  von  der  alma 
mater  Fridericiana  gerühmt  werden,  daß  sich  der  Einfluß  ihrer 
Dozenten  auf  das  höhere  Schulwesen  in  hervorragendem  Maße  er- 
wiesen hat;  schon  allein  der  Name  Friedrich  August  Wolfs  stellt 
die  Tatsache  in  das  hellste  Licht.  Und  von  den  Franckeschen 
Stiftungen,  deren  Verdienst  einst  Bernhard js  beredter  Mund  auf 
dem  25.  Philologentage  gepriesen,  darf  man  nicht  nur  wie  dieser 
behaupten ,  daß  sie  mit  der  Universität  im  Verbände  und  in  steter 
Wechselwirkung  geblieben,  daß  sie  von  ihr  stets  frische  Lehrkraft 
empfangen  und  ihrerseits  praktisch  geübte  Lehrer  an  andere 
Schulen  abgegeben  haben,  sondern  man  muß  es  auch  bezeugen, 
daß  aus  ihren  Kollegien  infolge  der  aufs  günstigste  sich  dar- 
bietenden Anregungen  der  Universität  je  und  je  Dozenten  hervor- 
gegangen sind,  die  ebenso  als  Gelehrte  wie  als  akademische  Lehrer 
geglänzt  haben.     Ich   erinnere  nur  an   Bergk,   Keil  und  Eckstein. 

Aber  freilich,  die  Zeiten,  wo  die  Gelehrsamkeit  auch  in  den 
Beihen  der  höheren  Lehrerschaft  eine  Stätte  hatte,  sollen  —  so 
sagt  man  —  jetzt  vorüber  sein.  Männer  wie  Meineke  am 
Joachimthal  und  Bonitz  am  grauen  Kloster  —  fuerunti  Kein  Ge- 
ringerer als  Fr.  Paulsen  hat  das  behauptet,  aber  doch  können  wir 
sein  Urteil  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  als  richtig  anerkennen, 
denn  die  Beteiligung  an  der  wissenschaftlichen  Arbeit  hat  unter 
uns  nie  gänzlich  geruht  und  ruht  auch  jetzt  nicht;  das  läßt  sich 
beweisen  und  ist  auch  in  diesen  Tagen  hier  unter  uns  in  Vor- 
trägen und  Festschriften  zur  Erscheinung  gekonmien.  Indessen 
eine  Verminderung  im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  mag  zugegeben 
werden ,  das  ist  begründet  einmal  in  den  gegen  früher  so  stark  ver- 
änderten Zeitverhältnissen,  die  auch  die  Lehrerwelt  mehr  zur  Teil- 
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nähme  am  öffentlichen  Leben  hindrängen,  hauptsächlich  aber  in 
der  stetig  fortschreitenden  und  nicht  aufzuhaltenden  Spezialisierung 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  die  jedem,  der  nicht  ganz  im 
Zuge  und  in  ununterbrochener  Benutzung  der  literarischen  Hilfs- 
mittel bleiben  kann,  das  Mitarbeiten  schwierig  macht  und  eine 
bloß  gelegentliche  Beteiligung  eigentlich  überhaupt  ausschließt. 
Von  dieser  Begel  gibt  es  nur  wenige  Ausnahmen,  in  unserer 
Provinz  vorzugsweise  etwa  Pforta,  dessen  stille,  klösterliche  Ab- 
geschiedenheit von  jeher  der  Einkehr  der  Musen  günstig  gewesen  ist. 

Unsere  preußische  ünterrichtsbehörde  hat  nun  in  neuerer  Zeit 
durch  mehrfache  Maßnahmen  ihre  Absicht  bekundet,  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  des  Standes  zu  heben,  um  ihm  innerhalb 
der  Gelehrtenwelt  Achtung  und  Beachtung  zu  sichern.  Sie  fördert 
seine  wissenschaftliche  Fortbildung  unausgesetzt,  sonderlich  auf  den 
Gebieten  der  Archäologie,  der  neueren  Sprachen  und  der  Natur*- 
wissenschafL  Durch  Einreihung  in  die  vdssenschaftlichen  Prüfungs- 
kommissionen setzt  sie  ihn  in  direkte  Berührung  mit  den  Fach- 
gelehrten und  betraut  ihn  mit  einer  verantwortlichen  Aufgabe,  die 
zu  eigener  Vertiefung  auffordert.  Sie  hat  endlich  seit  einem  Jahre 
mit  dankenswertester  Bereitwilligkeit  eine  namhafte  Summe  „zur 
Förderung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten^' in  den  Kultusetat  eingestellt,  deren  Verwendung  eine 
freie,  nach  den  Umständen  sich  richtende  sein  soll,  sei  es,  daß  ein 
Lehrer  Ermäßigung  seiner  Stundenzahl  oder  Urlaub  begehrt,  um 
in  der  erforderlichen  Muße  größere  Bibliotheken  und  Archive  zu 
benutzen,  oder  daß  sie  ihm  eine  Beihilfe  zu  Studienreisen  gewährt 
oder  die  VerÖflfentlichung  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  durch 
einen  staatlichen  Beitrag  ermöglicht. 

Damit  wird  eine  freudige  Aussicht  eröffnet.  Denn  wenn  es 
auch  noch  nie  an  Lehrern  gefehlt  hat,  welche  die  Befriedigung 
wissenschaftlicher  Neigungen  mit  gewissenhafter  Pflichterfüllung 
in  ihrem  Amtsleben  zu  vereinigen  wissen,  so  ist  doch  diese  Doppel- 
leistung aufreibend,  und  man  geht  auch  nicht  von  anspannender 
Lehrtätigkeit  sofort  über  zu  dieser  edelsten  und  vornehmsten 
relaxatio  animi  Die  Berufsarbeit  hintenanstellen  wird  niemand 
wollen,  auf  ihr  muß  ja  gerade  das  Schwergewicht  ruhen  bleiben; 
auch  einer  Halbheit  und  Geteiltheit  reden  wir  nicht  das  Wort,  wo 
man  mit  dem  einen  Fuß  in  der  Wissenschaft,  mit  dem  anderen  in 
der  Praxis  steht  und  keine  Verbindung  beider  Gebiete  zu  finden 
weiß.  Aber  diese  sind  gar  keine  sich  abstoßenden  Pole,  denn  ein 
grfindlich  arbeitender  Lehrer  fühlt  sich  immer  wieder  zum  Ein- 
blick in    den    Stand    der  Wissenschaft    aufgefordert,  ebenso   fließt 
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aus  dem  wissenschaftliclien  Otium  etwas  hinüber  in  die  Praxis  von 
Erfrischung  und  Anregung,  und  Paulsen  hat  ganz  recht,  wenn  er 
sagt,  „es  gibt  nichts,  was  die  Widerstandskraft  gegen  die  nieder- 
ziehenden Momente,  die  ja  keinem  Berufe  fremd  sind,  mehr  stftrkt 
als  ein  fortdauerndes  Interesse  an  der  Wissenschaft*'. 

Welcher  Lehrer  dächte  bei  den  niederziehenden  Momenten 
nicht  an  die  oft  beklagten  xqUic  n&xita  xoxa:  Korrekturen,  Censuren, 
Konferenzen,  notwendige  Dinge,  auch  von  innerem  Werte,  deren 
Erledigung  aber  bei  aller  Hingebung  doch  ermüdend  wirkt,  so  daß 
die  Seele  sich  dann  gleichsam  nach  einem  erquickenden  Bade  sehnt, 
wie  es  ihr  wissenschaftliche  Muße  bieten  kann.  Auch  was  der 
Lehrer  sonst  in  dem  oft  aufreibenden  ünterrichtsgeschaft  an  Heiter- 
keit des  Oemütes,  an  Oleichmaß  der  Stimmung  etwa  einbüßt,  er 
mag  es  wiederfinden,  wenn  ihn  stUle  Versenkung  in  wissenschaftliche 
Fragen  dem  alltäglichen  Treiben  entrückt  und  Frieden  in  die  Seele 
gießt.  Es  ist  dann,  als  wenn  man  einen  sicheren  Schatz  im  Herzen 
trägt,  der  von  äußerer  Unbill  unberührt  bleibt:  man  fühlt  sich 
erhaben  über  kleinliche  Auffassung,  urteilt  und  entscheidet  be- 
sonnener über  Fragen  des  Unterrichts  und  der  Erziehung.  Ja  man^ 
wird  weiser,  indem  man  wissenschaftlich  arbeitend  der  Wahrheit 
nachspürt;  nach  Goethes  Ausspruch  ist  „die  Weisheit  nur  in  der 
Wahrheit". 

Wir  haben  also  alle  Ursache,  unserer  Unterrichts  Verwaltung 
dafür  dankbar  zu  sein,  daß  sie  den  Anregungen,  die  in  dieser 
Hinsicht  auf  der  Junikonferenz  des  Jahres  1900  namentlich  von 
y.  Wilamowitz  ausgingen,  so  rasch  und  wohlwollend  Folge  gegeben 
hat;  wir  versprechen  uns  davon  reiche  Frucht  fGLr  die  so  zu  wissen- 
schaftlicher Arbeit  Berufenen,  ferner  fCtr  die  Kollegien,  denen  sie 
angehören,  endlich  für  die  Schulen,  an  denen  sie  wirken,  und  somit 
für  das  ganze  höhere  Schulwesen  unseres  Vaterlandes.  Aber  wir 
begrüßen  auch  jede  andere  Förderung  und  Belebung  wissen- 
schaftlichen Sinnes  in  unseren  Kreisen  mit  freudigem  Dank,  und 
darum  noch  einmal  der  vertrauensvolle  Wunsch:  Möge  auch  ans 
den  Verhandlungen  unserer  Versammlung  in  dieser  Beziehung  ein 
reicher  Segen  hervorgehen  und  sich  weithin  verbreiten. 

Und  mm  das  Lebewohl,  das  vale,  das  ich  Ihnen  zurufe,  ist 
triste  in  dem  Sinne,  daß  wir  Sie,  die  Davoneilenden  vermissen 
und  daß  wir  nach  schönen  eindrucksvollen  Tagen  zunächst  eine 
schmerzliche  Leere  empfinden  werden,  aber  doch  auch  ein  freudiges 
in  dankbarer  Erinnerung  an  die  genossene  Gemeinschaft  und  in  der 
Hofihung  auf  ein  Wiedersehen. 
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Ich  erkl&re  die  47.  Versammliiiig  deutscher  Philologen  nnd 
Schulmänner  für  geschlossen.  Wir  gehen  der  48.  Yersammlnng  in 
Hamhnrg  entgegen. 

Zuletzt  ergriff  noch  Herr  Qeh.  Bat  Prof.  Dr.  Ühlig-Heidelherg 
das  Wort  zu  einer  kurzen  Schlußbemerkung.     Er  sagte: 

Meine  Herren!  Es  wird  uns  dankbare  Erinnerung  von  selten 
Halles  zugesichert.  Aber  die  zu  danken  haben,  das  sind  wir! 
Wenn  ich  es  wage,  da  kein  anderer  sich  im  letzten  Augenblick 
unseres  Zusammenseins  erhebt,  diesem  DankgefQhl  Ausdruck  zu 
geben,  so  mag  zu  weiterer  Entschuldigung  dienen,  daß  ich  einer 
Ton  den  doch  wohl  recht  wenigen  bin,  die  schon  an  der  Haller 
Philologenversammlung  vom  Jahre  1867  teilgenonmien  haben.  Wer 
nun  in  der  Lage  ist,  das  Damals  und  das  Diesmal  zu  vergleichen, 
kommt  gewiß  zu  dem  Ergebnis,  daß,  so  herrlich  es  vor  36  Jahren 
war,  es  doch  jetzt  in  manchem  Betracht,  nach  Anlage  und  Aus- 
filhrung,  noch  herrlicher  gewesen  ist;  und  das  verdanken  wir  vor 
allem  unserem  verehrten  Oberprftsidium  und  den  verschiedenen 
ünterprasidien.  und  stellen  wir  die  Stadt  Halle  von  damals  und 
die  von  heute  einander  gegenüber,  so  springt  in  die  Augen  die 
Wandlung  eines  nur  durch  einige  ältere  Bauwerke  interessanten 
Ortes  in  einen  Platz,  den  eine  Fülle  glänzender  öfTenÜicher  Bauten 
und  geschmackvoller  Privathäuser  ziert.  Eines  aber  ist  geblieben, 
das  häufig  weicht,  wo  der  Olanz  einzieht,  der  herzliche  Sinn  der 
Bewohner,  von  dem  wir  mehr  als  einen  Beweis,  einen  unvergeßlichen 
besonders  gestern  abend  empfangen  haben.  Doch  vergessen  wir 
nicht  einer  dritten  Quelle  imseres  hiesigen  Wohlseins.  Wenn  wir 
mit  ihr  nicht  begonnen  haben,  könnten  wir  nach  dem  1%  Jibg 
i^aiu^cc  sogar  eines  v6tsQ0v  TtqdxBQOv  geziehen  werden.  Wir  sind, 
meine  ich ,  im  höchsten  Grade  auch  dem  Jupiter  pluvius  verpflichtet, 
der  vor  den  Tagen  des  Kongresses  sich  nur  zu  oft  in  diesem 
Herbst  ausgesprochen,  aber  während  dieser  Festwoche,  abgesehen 
von  einer  nächtlichen  Äußerung,  an  sich  gehalten  hat.  Diesem 
Jupiter  bringen  wir  für  seine  Enthaltsamkeit,  dem  Präsidium  für 
seine  aufopfernde  Tätigkeit,  der  Stadt  Halle  für  ihre  glänzende 
Gastfireundlichkeit  unseren  herzlichsten  Dank  dar.     (Beifall.) 

Dies  Iiob  stieg  dem  alten  Heidengotte  freilich  zu  Kopf,  deQn 
während  der  Redner  noch  sprach,  begann  der  Oktoberwind  bedenklich 
um  die  Aulafenster  zu  pfeifen,  und  Wolken  bezogen  den  Himmel. 
—  So  schloß  der  wissenschaftliche  Teil  der  47.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Halle  a.  S. 
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Philologische  Sektion. 


Erste  (konstituierende)  Sitznng 

im  Auditorimn  IX  des  üniyersitStsgebftudes. 

Mittwoch,  den   7.  Oktober,   2  Uhr  nachmittags. 

Zu  Vorsitzenden  werden  auf  Vorschlag  des  Oeh.  Begierungs- 
rates Prof.  Dr.  F.  Leo  (Oöttingen)  durch  Akklamation  die  bisher 
proyisorisch  fungierenden  Obmänner  Prof.  Dr.  6.  Wissowa-Halle 
und  Gjnmasialdirektor  Propst  Dr.  E.  Ürban-Magdeburg  gewählt, 
zu  Schriftführern  die  Herren  Prof.  Dr.  B.  Holland-Leipzig  und 
Dr.  A.  Klotz -Leipzig.  Die  Zahl  der  in  die  Listen  eingetragenen 
Teilnehmer  der  Sektion  betrug  308. 

Zweite  Sitzung 

im  Auditorium  IX  des  üniversitätsgebftudes. 
Donnerstag,  den  8.  Oktober  1903,  9  Uhr  vormittags. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wissowa. 

Prof.  Dr.  H.  v.  Arnim-Wien  sprach:  Über  die  neue  Theorie 
der  Daktylo-Epitriten. 

Während  nach  der  älteren  Auffassung  die  dakfylo-epitritischen 
Strophen  aus  daktylischen  Kola  (hauptsächlich  Tripodien  mit  oder 
ohne  Auftakt)  und  aus  schweren  trochäischen  Dipodien  zusammen- 
gesetzt sind,  werden  sie  von  der  neuen  Theorie,  die  in  der  Pindar- 
ausgabe von  Otto  Schröder  und  in  etwas  modifizierter  Form 
auch  in  der  Bakchylidesausgabe  von  Blaß  zugrunde  geleg^t  ist, 
als  loniker  aufgefaßt.  Als  Formen  des  lonikers,  die  in  diesen 
Strophen  zugelassen  werden,  ergeben  sich  durch  Zerlegung  des 
Kolon  —  ^^|_^..-  fallender  lonikus  und  Choriamb,  durch  Zer- 
legung des  Kolon  ----| Choriamb  und  steigender  lonikus, 

und  aus  den  sogenannten  Epitriten  —  --  ^  als  retardierter  fallender 
und  ^  -  —  als  retardierter  steigender  loniker.  Vereinzelt  konunt 
daneben    die    reine    trochäische    Dipodie  —  —  vor.     Der    Vor- 
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tragende  imtersuclit  diese  Theorie  in  ihrem  Verhältnis  zu  den 
allgemeinen  theoreÜsohen  Grandlagen  der  griechischen  Metrik  und 
znr  antiken  Theorie.  Ihre  Möglichkeit  hängt  von  den  Grenzen  ah, 
die  der  Beweglichkeit  des  ionischen  Fußes  gezogen  werden  müssen, 
wenn  er  überhaupt  ein  besonderes,  von  anderen  verschiedenes 
Versmaß  sein  soU.  1.  Der  Gesamteindruck  des  Verses  auf  ein 
rhythmisch  gebildetes  Ohr  entscheidet,  ob  er  als  ionisch  gelten  darf. 
Es  muß  sich  der  spezifisch  ionische  Rhythmus,  d.h.  der  Rhythmus 
des  reinen  lonikus,  als  yorherrschend  geltend  machen.  Dies 
ist  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  nicht  der  Fall.  2.  Die 
Möglichkeit  der  neuen  Theorie  hängt  vor  allem  davon  ab,  ob  die 
Iktustheorie  beizubehalten  ist.  Sie  wäre  nur  möglich  in  einer 
iktualosen  Metrik.  Der  Vortragende  sucht  zu  zeigen,  daß  die 
Annahme  eines  dynamischen  Momentes  neben  dem  mensuralen  in 
der  griechischen  Rhythmik  sowohl  durch  die  empirischen  Tatsachen 
des  griechischen  Versbaues  gefordert  werde,  als  auch  in  der  Lehre 
des  Aristoxenos  vom  &vio  und  natm  fiiQog  des  Taktes  implizite 
enthalten  sei.  Bezeichnen  aber  diese  Ausdrücke  einen  dynamischen 
unterschied  und  ist  die  Iktuslehre  in  diesem  Sinne  beizubehalten, 
so  ergibt  sich  fOr  die  Beweglichkeit  des  ionischen  Fußes  eine 
weitere  Beschränkung,  nämlich  die  Unmöglichkeit,  fallende  und 
steigende  Füße  innerhalb  desselben  Kolon  zu  vereinigen.  Es  macht 
die  neue  Theorie  unmöglich,  daß  sie  durchaus  genötigt  ist,  diese 
Vereinigung  anzimehmen.  3.  Wo,  wie  beim  lonikus,  eine  weiter- 
gehende Beweglichkeit  als  die  durch  Auflösung  und  Zusammen- 
ziehung bedingte  zugelassen  wird,  indem  noch  die  Anaklasis  hinzu- 
tritt, d.  h.  eine  Verschiebung  von  Ikten,  kann  sich  diese  Ver- 
schiebung nur  auf  die  Nebenikten,  nicht  auf  die  Hauptikten  be- 
ziehen, da  sonst  ein  durch  alle  Takte  durchgreifender  Rhythmus 
überhaupt  nicht  vorhanden  wäre.  Diese  Auffassung  sucht  der 
Vortragende  durch  eine  Analyse  der  von  Hephästion  in  den  Kapiteln 
über  loniker,  Choriamben  und  Antispasten  vorgetragenen  Theorie 
der  hU^uma  sicherzustellen.  Es  ergibt  sich  nämlich  die  be- 
deutsame Tatsache,  daß  alle  inifitxxa  Hephästions,  die  er  in  jenen 
vier  Kapiteln  bespricht,  nicht  nur  die  gleichen  Abstände  der 
Hauptikten  wahren,  sondern  überhaupt  rhythmisch  identisch  süid. 
Wie  die  reinen  loniker  mit  Choriamben  und  Antispasten  eine 
ijuffXoiifi  bilden,  indem  sie  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  aus 
der  gleichen  rhythmischen  Reihe  ein  anderes  Stück  herausgeschnitten 
ist  und  sich  infolgedessen,  wenn  man  vom  Anfang  der  Reihe  aus 
mißt,  verschieden  geformte  Zähltakte  ergeben,  so  bilden  auch  die 
inl(i4$ita  in  demselben   Sinne  eine  inmkan'fi,     Ist  dies  richtig,    so 

4* 
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kann  niemals  der  Choriamb  als  Vertreter  des  lonikus  auftreten 
und  überhaupt  nicht  ein  Fuß  derselben  iitifjtXonri  ftkr  den  anderen. 
Solche  FQße  sind  nach  der  antiken  Theorie  einander  antipathisch, 
weil  durch  ihre  Verbindung  die  gleichen  Abstände  der  Hauptikten 
aufgehoben  werden.  Von  hier  aus  läßt  sich  die  neue  Theorie 
widerlegen,  weil  sie  auf  der  Zulassung  des  Choriambus  als  Stell- 
vertreters des  (steigenden  oder  fallenden)  lonikus  beruht.  Hephästion 
hält  zwar  bekanntlich  eine  ^t^ig  %a%  iwuca^eiav  f&r  möglich  und 
erklärt  durch  sie  eine  Reihe  der  wichtigsten  lesbischen  Liedermaße. 
Aber  gerade  diesen  Teil  seiner  Theorie  müssen  wir  als  im  schlechten 
Sinne  bloß  metrisch  und  den  rhythmischen  Tatsachen  nicht  gerecht 
werdend  verwerfen.  Selbst  wenn  wir  eine  fii^tg  xor  ivnicad'siav  über- 
haupt für  möglich  halten,  können  wir  sie  doch  bei  Pindar  nicht 
glaublich  finden,  da  ein  von  Takt  zu  Takt  eintretender  rhythmischer 
Taktwechsel  dem  feierlichen  Charakter  dieser  Poesie  widerspricht 
und  in  die  orchestischen  Evolutionen  eine  unleidliche  ünstetigkeit 

gebracht  haben  würde.    4.  Auch  die  Auffassung  der  Formen ^ 

und  ^ als  retardierte  Formen  des  fallenden  und  steigenden 

lonikus  ist  unhaltbar,  da  nicht  selten  diejenigen  Längen  auf- 
gelöst werden,  die  nach  dieser  Auffassung  durch  Retardierung 
entstanden    sind,    also    als    irrationale    Längen    unauflösbar    sein 

müßten.    Auch  widerspricht  es  dieser  Auffassung,  daß  für  -  ^ 

öfter  der  reine  Ditrochäus  -  ^  — ,  nie  aber,  was  man  viel 
eher   nach  jener   Auffassung   erwarten    sollte,    der    reine    lonikus 

^  ^ eintritt.     5.  Ein  weiterer  Einwand  gegen  die  neue  Theorie 

ist,  daß  sie  uns  nötigt,  dieselbe  Silbenfolge,  wenn  sie  sich  inner- 
halb derselben   Strophe   wiederholt,   verschieden   zu  rhythmisieren. 

6.  Auch  fügen  sich  die  gar  nicht  seltenen  daktylischen  Tetrapodien 
und  Pentapodien  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  der  ionischen  Messung. 

7.  Die  freiere  Behandlung  des  Versmaßes  im  achten  nemeischen  und 
im  dreizehnten  olympischen  Liede  läßt  sich  mit  der  daktylischen 
Messung,  durch  Anwendung  der  in  den  äolischen  Daktylen  her- 
kömmlichen Freiheit  des  ersten  Taktes,  vereinigen,  nicht  aber  mit 
der  ionischen  Messung. 

Diesen  Beweismomenten  gegenüber  kann  man  sich  auf  die  in 
den  Pindarscholien  und  in  anderen  metrischen  Scholien  begegnende 
ionische  Analyse  solcher  Verse  nicht  berufen,  weil  diese  Scholien 
bloß  metrisch  im  schlechten  Sinne  sind,  die  falsche  Kolometrie  der 
Handschriften  als  Grundlage  nehmen  und  überhaupt  kein  annehm- 
bares Prinzip  der  Analyse  folgerichtig  durchführen. 

Die  weiter  noch  beabsichtigten  Ausführungen  des  Vortragenden 
unterblieben  wegen  der  vorgerückten  Zeit. 
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In  der  Diskussion  hob  Prof.  Dr.  F.  Blaß -Halle  hervor, 
daß  die  Tom  Vortragenden  bekämpfte  Theorie  nicht  die  seinige 
sei,  indem  er  selbst  nie  die  Daktylo-Epitriten  mit  den  lonikem 
in  Verbindung  gebracht  habe,  und  entwickelte  knrz  seine  Auf- 
fiassong  der  Daktylo-Epitriten,  besser  Enhoplien,  als  aus  dem 
Hexameter  durch  besondere  Bhythmisierung  (2  X  6  in  jedem  Kolon) 
henrorgegangen. 

Aach  Prof.  Dr.  Otto  Sehr  öder -Berlin  vermochte  in  der  so- 
eben zum  Scheitern  gebrachten  Theorie  die  seine  nicht  wieder- 
zuerkennen. Er  bat,  gegenüber  der  ihm  zugeschriebenen  Messung 
Pind.  Olymp.  DI  -  ^  ^-^  ^  ^±-  und  gegen  den  Vorwurf  eines  un- 
erhörten Taktwechsels  sich  auf  die  Bemerkung  beschränken  zu 
dflrfen,  daß  die  nun  einmal  nicht  wegzuleugnende  (von  dem  Herrn 
Vortragenden  leider  kaum  berührte)  Freiheit  der  Responsion  und 
die  sich  daraus  ergebenden  historischen  Eonsequenzen  ihn  gerade  zur 
BeeeiÜgong  des  früher  immerfort  eintretenden  Taktwechsels  gefELhrt 
haben.  Er  rezitierte  nach  seiner  Analyse  die  Strophe  Pind.  Olymp.  Xu 
mit  der  Bitte,  darauf  zu  achten,  ob  das  Ohr  Taktwechsel  wahrnehme. 

Geh.  Begierungsrat  Prof. Dr. F.Leo -Oöttingen  hob  hervor,  daß 
die  hii'jtXo%ri  wahrscheinlich  nur  ein  Versuch  zur  systematischen 
Darstellung  der  gleichsilbigen  Metra  sei,  bezweifelte  das  Nicht- 
erscheinen der  choriambischen  Anaklasis  des  steigenden  ionischen 
Metrons,  während  sie  für  das  fallende  kaum  nachweisbar  sei,  und 
betonte  die  Unmöglichkeit,  die  ursprüngliche  Natur  des  daktylo- 
epitritischen  und  anderer  Maße  auszudeuten,  solange  die  Beobach- 
tung unter  historischen  Gesichtspimkten  unzureichend  sei. 

Der  Vortragende  konstatierte  in  seinem  Schlußworte  mit  Bezug 
auf  die  Bemerkung  des  Oeheimrats  Leo,  daß  er  die  antike  Theorie 
vor  der  hciiikonri  nicht  für  adäquat,  sondern  für  den  mangelhaften 
theoretischen  Ausdruck  wirklicher  Tatsachen  halte,  und  antwortete 
auf  die  Frage  des  Herrn  Prof.  Schröder,  ob  er  in  seinem  Vortrag 
der  pindarischen  Strophe  Taktwechsel  bemerkt  habe,  verneinend, 
glaubte  aber  in  dieser  Bezitation  nicht  ionische,  sondern  daktylo- 
trochäische  Bhythmisierung  herausgehört  zu  haben.  Auf  weiteres 
Hingehen  in  die  von  den  Vorrednern  gemachten  Einwände  ver- 
achtete er  wegen  der  vorgerückten  Zeit. 

Es  folgte   der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Marx-Leipzig:    Über 

üe  metrische  Komposition  des  XXVUL  und  XXIX.  Baches 
ies  Lncilins-O 

1)  Die  Abhandlung  erscheint  in  den  Prolegomena  der  Ausgabe  des 
Lacilins,  Lips.  1904. 
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Der  Vortragende  behandelte  die  Komposition  des  Werkes  des 
Nonius,  dessen  schicliten weise  Entstehung,  und  erörterte  die  Indivi- 
dualität der  einzelnen  serv^i  liUercUi,  denen  Nonius  die  Exzerpierung 
der  Autoren  seiner  Bibliothek  übertragen  hatte.  Als  Illustration 
Ton  Kap.  Xm  wurde  das  Mosaik  von  Medeina  herangezogen.  Die 
Anordnung  der  Bruchsfücke  der  verlorenen  Autoren  h&ngt  ab  von 
der  Anordnung  der  exzerpierten  Bücher:  ist  diese  eine  rücklaufige, 
wie  oft  bei  Lucilius,  so  sind  die  Bruchstücke  gleichfalls  in  rück- 
läufiger Anordnung  zu  ordnen;  an  Horaz,  Ciceros  Briefen  u.  a. 
wurde  die  Methode  klargelegt,  eine  Erklärung  dieser  Erscheinung 
aus  der  antiken  Buchform  versucht  und  der  Grad  der  Zuverlässig- 
keit und  Sicherheit  bestimmt,  für  Lucilius  erhärtet  aus  Non.  p.  405, 
11—16.  Für  Buch  XXTX  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  p.  240 — 248 
und  p.  36  die  Anordnung:  ^Septenar  Senar  Hexameter  Septenar 
Senar'  und  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Anzahl  von  5  Satiren,  ein 
ähnHches  Besultat  fOr  Buch  XXYm.  Der  letzte  Vers  aus  XXVU 
p.  37  stand  zu  Anfang  des  Buches  imd  enthielt  die  Widmung  an 
Scipio:  te  Publi  {item  poptUi  codd.)  sdluie  et  fictis  uersibiis  LucUius 
quibiis  potest  impertü  toiumque  Iwc  studiose  et  sedulo. 

In  der  Debatte  fragte  Geh.  Begierungsrat  Prof.  Dr.  H.  Die Is- 
Berlin,  ob  die  von  hinten  beginnende  Exzerption  des  Nonius  nicht 
leichter  durch  eine  mit  den  oben  liegenden  letzten  Zetteln  des 
Exzerptors  anfangende  Benutzung  des  Materials  erklärt  werden 
könne. 

Der  Vortragende  bemerkte,  daß  er  die  Frage  lange  erwogen 
habe,  aber  doch  dieser  Ansicht  nicht  beitreten  könne.  Die  Zeit 
verbiete  hier  weitere  Erläuterung  seiner  Ansicht 

Zum  Schlüsse   sprach   Prof.  Dr.  Bruno    Keil- Straßburg   iE. 

über  Longinfragmente.  ^) 

Es  wird  die  Authentizität  der  Longinexzerpte  bei  Spengel 
Bhet.  Gr.  ^12,  212  erhärtet  und  mit  ihrer  Hilfe  unter  Hinzunahme 
sonstiger  Longinüberlieferung  erwiesen,  daß  die  stilkritischen 
Partien  in  den  Viten  des  Antiphon,  Lysias  und  Demosthenes  bei 
Phot.  Bibl.  cod.  259,  262,  265,  welche  den  entsprechenden  Viten 
des  Ps.-Plutarch  fehlen,  aus  Longin  geflossen  sind.  Zum  Schlüsse 
wird  als  eine  der  Konsequenzen,  welche  sich  aus  der  erweiterten 
Kenntnis  longinischer  Stilkritik  ergeben,  hervorgehoben,  daß  das 
Urteil  des  Longin  über  Demosthenes  in  einem  wichtigen  Punkte 
in    striktem   Widerspruche    zu    dem    Urteile     des    Verfassers    der 


1)  Der  Vortrag  wird  in  weiterem  Zusammenhange  in  einer  Zeit- 
schrift gedruckt  werden. 
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Schrift  iuqI  O'^avg  steht:  jener  spricht  dem  Bednar  Ethos  zu,  dieser 
ab.     Dieser  kann  also  nicht  Longin  sein. 

Dritte  Sitzung 

(Siizimg  der  vereinigten  philologischen,  archäologischen  und 

historisch -epigraphischen  Sektion) 
im  Aaditoriiun  XVlII  des  Seminargebftudes. 

Freitag,   den   9.  Oktober  1903  (9  Uhr  vormittags). 

Vorsitzende: 
Prof.  Dr.  Wissowa,   Prof.  Dr.  Robert,   Prof.  Dr.  Wilcken. 

Prof.  Dr.  F.  Noack -Jena  hielt  einen  durch  die  Vorf&hrong 
zahlreicher  Lichtbilder  erläuterten  Vortrag  über   Die  Paläste  YOn 

Kiiosos  nnd  Phaistos. 

Es  ist  hier  nicht  möglich,  den  im  wesentlichen  beschreibenden 
Vortrag,  ohne  die  Ansichten  und  Pläne,  die  ihn  als  Projektions- 
bilder begleiteten,  ausfOhrlich  wiederzugeben.  Eingehender  konnte 
auch  in  dem  zeitlich  fest  begrenzten  Vortrage  nur  der  von  Evans 
freigelegte  Palast  von  Enosos  geschildert  werden.  In  einer  fast 
unscheinbaren,  auf  natürlichen  Schutz  verzichtenden  Lage  bietet 
sich  der  Palast  mit  seinen  mehr  als  120  Bäumen  als  eine  weit- 
läufige Residenz  großen  Stiles  dar.  In  dem  von  den  beiden  großen 
Höfen,  dem  langgestreckten  Zentralhof  und  dem  schon  außerhalb 
des  Palastes  liegenden  Westhofe,  eingeschlossenen  Palastteil  treten 
die  Magazine  mit  ihren  riesigen  Pithoi  und  den  in  den  Fußboden 
eingebauten  Oeheimfächem^  die  beiden  Kammern  mit  den  Doppel- 
aztpfeüem,  der  Baderaum  mit  dem  steinernen,  strengstilisierten 
Lehnstuhl  hervor.  Andere  Beste,  darunter  auch  ein  großes,  vom 
Westhof  durch  einen  eigenen  Korridor  zugängliches  Propylon, 
weisen  auf  ein  jetzt  verschwundenes  Obergeschoß.  Die  Möglichkeit, 
es  wenigstens  in  seinem  Hauptteile,  dem  Empfangssaal  mit  dessen 
Nebengemächem,  zu  ergänzen,  ist  gegeben,  seitdem  Halbherr  und 
Pemier  den  Palast  von  Phaistos  aufgedeckt  haben.  Denn  dessen 
Glanzstück  ist  gerade  der  in  seinen  Grundlinien  noch  deutlich 
erkennbare  Bepräsentationssaal,  zu  dem  in  ganzer  Breite  eine 
imposante  Freitreppe  von  12  Stufen  emporführt  Nach  seinem 
Muster  darf  man  auch  über  den  nördlich  von  jenem  Propylon  in 
Knosos  erhaltenen  Souterrainräumen  den  Hauptsaal  rekonstruieren. 
Beidemal  führt  an  seiner  Bückwand  eine  Hintertreppe  hinab  zum 
Binnenhof,  um  den  sich  die  Wirtschaftsräume  und  die  intimeren 
Wohngemächer  gruppieren.     Wenn   auch   in  Phaistos   die   einstige 
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Existenz  eines  ausgedehnteren  Obergescliosses,  das  für  einzelne 
Teile  bewiesen  oder  beweisbar  ist,  nicht  ausgeschlossen  ist,  so 
wird  es  doch  von  Knosos  übertroffen  durch  eine  konstniktiy  sehr 
interessante  und  überraschende  mehrstöckige  Anlage.  Durch  sie 
hat  man  den  Ostabhang  des  Palasthügels  erst  richtig  ausgenutzt. 
Von  drei  noch  nachweisbaren  Stockwerken  liegt  erst  das  dritte, 
oberste,  im  Niveau  des  Binnenhofes.  Treppenhäuser  im  modernen 
Sinne  des  Wortes  vermitteln  die  Eonmiunikation.  Geschickt  ver- 
teilte Lichtschächte,  der  Wetterbeständigkeit  wegen  im  Gegensatz 
zu  den  anderen  Räumen  aus  massiven  Quader  wänden  gebaut,  und 
Fenster  bringen  in  Treppenhäuser  und  die  unteren  Stockwerke 
genügende  Helligkeit.  Und  doch  hat  eine  Beihe  kleiner  Fayence- 
plättchen,  die  von  dem  Stadtbild  eines  größeren  Mosaiks  stanmien, 
gezeigt,  daß  ein  solcher,  für  die  damalige  Zeit  überraschen- 
der Stockwerkbau  auch  bei  den  Privathäusem  durchaus  üblich 
war.  Während  das  oberste  Geschoß  fast  nur  aus  den  Niveau- 
verhältnissen erschlossen  werden  muß,  sind  vom  mittleren  größere 
Reste,  so  eine  Anlage  für  ölgewinnung,  plattenbelegte  Korridore, 
Türschwellen  und  Fußbodenteile,  erhalten;  am  meisten  natürlich 
vom  Erdgeschoß.  Bewunderung  verdient  das  zu  drei  Viertel  erhaltene 
Treppenhaus,  das  zu  ihm  hinabführt.  Sein  Nachbarraum  ging 
als  Lichtschacht,  von  dreigeschossigen  Galerien  an  zwei  Seiten  um- 
geben, durch  alle  Stockwerke  hindurch.  Die  größte  Überraschung 
aber  hat  in  diesem  Teile  des  Palastes  der  Nachweis  eines  regel- 
rechten Klosetts  mit  teil  weiser  Wasserspülung  gebracht,  gewiß  das 
stärkste  Zeugnis  für  die  Kulturhöhe  seiner  Bewohner. 

Die  in  beiden  Palästen  gleichartigen  Prinzipien  der  Raum- 
bildungundRaumverbindung,  durch  die  sich  diese  kretische 
Baukunst  scharf  von  derjenigen  der  griechischen  Anakten- 
häuser  (Tiryns,  Mykenae,  Arne,  Troia)  scheidet,  konnten  nur 
kurz  berührt  werden.  Der  Vortragende  darf  hierfür  auf  seine 
inzwischen  erschienene  Studie  über  „Homerische  Paläste^'  ver- 
weisen. 

Von  dem  Aussehen,  dem  Leben  und  der  Religion  der  Bewohner 
dieser  Paläste  erzählen  die  farbenreichen  Reste  der  Wandgemälde 
und  die  kleinen  Bildchen  der  geschnittenen  Steine  und  Tonsiegel. 
Sie  verbinden  sich  mit  den  stilistisch  übereinstinmienden  älteren 
„mykenischen'^  Funden  aus  Griechenland  zu  gegenseitiger  Erklärung. 
Zu  dem  Fang  der  wilden  Stiere  auf  dem  Vafiobecher  treten  hier 
die  Szenen  richtiger  Stiergefechte  mit  männlichen  und  weiblichen 
Toreros.  In  langen  Prozessionsbildem  zogen  Männer  und  Frauen 
in  Lebensgröße  auf.     Zu  dem   mitsamt   dem   feinprofilierten  Kopfe 
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erhaltenen  Oberkörper  eines  Jünglings  tritt  jetzt  —  ein  prächtiges 
Toilettenstück  —  der  Unterkörper  einer  Frau  in  der  bunten,  aus 
den  kleineren  Denkmälern  bekannten  Hose,  ein  Freskofragment 
aus  der  italienischen  Ausgrabung  von  H.  Triada  bei  Phaistos.  Das 
Bild  einer  Tänzerin  beweist,  daß  die  Frauen  für  den  Oberkörper 
sich  nicht  bloß  auf  Bauschärmel  beschränkten,  sondern  außerdem 
ein  feines  Hemd  trugen,  eine  Beobachtung,  die  auch  für  die  Miniatur- 
damen des  Tempelfreskos  gelten  wird. 

Höher  aber  als  alle  diese  Funde  ist  die  kleine  Hauskapelle 
einzuschätzen,  die  jetzt  im  Südosten  des  Palastes  freigelegt  ist. 
Die  Kultgemeinschaft  des  stierköpfigen  Gottes,  dem  die  Hörnersymbole 
und  die  Labrys,  die  Doppelaxt  heilig  sind,  mit  Ariagne,  der 
„Hochheiligen^  von  Knosos,  für  die  sich  der  Vortragende  in  der 
angeführten  Studie  u.  a.  auch  auf  die  sogenannten  Aphrodite- 
tempelchen aus  den  mykenischen  Schachtgräbem  (mit  den  Tauben 
auf  den  Ecken)  berufen  hatte,  sie  wird  hier  durch  den  Augenschein 
bestätigt:  auf  der  kleinen  Estrade  im  Hintergrund  stehen  zwei 
Hömersymbole  mit  je  einem  Loch  in  der  Mitte  zur  Au&ahme  der 
Doppelaxt,  die  bei  dem  einen  sogar  noch  daneben  liegt,  und  dabei 
unter  mehreren  kleinen  Terrakottafiguren  auch  die  einer  weiblichen 
Grottheit  mit  der  Taube  auf  dem  Kopfe,  die  wiederum  die  mykenischen 
Bildchen  der  nackten  Göttin  mit  den  Tauben  ins  Gedächtnis  ruft. 
Das  Labyrinth  aber  kann  nur  das  Heiligtum  dieses  Gottes  mit 
dem  Stierkopf  und  der  Labrys  und  seiner  göttlichen  Gefährtin 
Ariagne  gewesen  sein.  Ein  Abbild  davon  müssen  wir  in  dem 
bescheidenen  Bildchen  von  Knosos  und  in  den  viel  flüchtigeren 
mykenischen  Goldplättchen  erkennen. 

Li  Kreta  müssen  wir  jetzt  die  Heimat  dieser  so  orientalisch 
prächtigen  und  doch  nicht  orientalischen  Kultur  und  Kunst  er- 
kennen. Li  den  total  verschiedenen  Anaktenhäusern  Griechenlands 
hat  sie  die  ihr  fremden  Räume  nur  geschmückt  und  ihre  Bewohner 
eine  Zeitlang  beeinflußt  und  beherrscht.  Gleichwohl  werden  wir 
ihr  doch  nur  dann  gerecht,  wenn  wir  einen  starken,  man  kann 
nur  sagen,  hellenischen  Grundzug  in  ihr  anerkennen.  Das  wird 
sich  dann  nur  so  erklären  lassen,  daß  das  Volk,  das  auf  Kreta 
diese  Kultur  schuf,  in  seiner  Vergangenheit  einmal  von  derselben 
Art  wie   die  vordorische  Bevölkerung  Griechenlands   gewesen   war. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  E.  Bethe -Gießen  über 

Die  trojanischen  Ausgrabungen  und  die  Homerkritik.^) 

1)  Der  Vortrag  wird  in  den  „Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische 
Altertum,  Leipzig,  Teubner,  1904**  veröffentlicht  werden. 
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Wie  ich  yor  zwei  Jahren  auf  der  Straßburger  Philologen- 
versammlung  (vgl.  „Neue  Jahrbücher  fQr  das  klassische  Alter- 
tum^^  Vn  657  ff.)  gezeigt,  spiegeln  nur  wenige  junge  Stücke  der 
Lias  die  Eolonisatiensbestrebungen  der  Äoler  in  der  Troas  und 
Thrakien,  die  meisten  und  wichtigsten  Heldenkämpfe  haben  ihren 
eigentlichen  Schauplatz  im  Mutterlande,  wie  z.  B.  Achill -Hektor, 
Menelaos  -  Alexandres ,  Aineias  -  Diomed. 

Die  Unterliegenden  finden  wir  in  der  Troas  wieder,  besonders 
Hektor  und  Aineias  in  Kult  und  Stammbäumen  dortiger  Fürsten- 
geschlechter.  Keiner  aber  der  vielen  Achäer  ist  in  der  Troas  in 
gleicher  Weise  nachweisbar  bis  auf  einen:  Aias.  Sein  Grab  mit 
Tempel  und  Statue  ist  dort  bei  Bhoiteion  bis  tief  in  die  Eaiser- 
zeit  verehrt.  Auch  in  der  Sage  nimmt  Aias  —  denn  die  zwei  Aias 
Homers  sind  ursprünglich  nur  einer  —  eine  besondere  Stellung 
ein:  Feind  den  Troern,  und  doch  nicht  Freund  der  Achäer. 

Erst  durch  Dörpfelds  abschließenden  Bericht  über  die  troja- 
nischen Ausgrabungen  und  Brückners  Beitrag  (Troia  und  Ilion  1903) 
ist  mir  die  Bedeutung  dieser  Tatsachen  verständlich  geworden. 
Das  homerische  Troia  —  die  VL  Schicht  —  ist  um  1200  zerstört, 
aber  bald  oder  sofort  wieder  besiedelt  worden,  jedoch  als  offener 
Ort,  also  von  der  nahen  Burg  des  Eroberers  aus  beherrscht,  der 
Athena  Ilias  geweiht,  der  stets  nach  mjkenischem  Ritual  Euhopfer 
gebracht  und  noch  lange  lokrische  Mädchen  aus  dem  Stamme 
des  Aias  gesandt  wurden. 

Wer  ist  der  Eroberer  Troias  und  Stifter  dieses  Kultes  um 
1200?  Aias.  Denn  Athena  Dias  ist  die  Göttin  des  Aias,  wie  das 
lokrische  Mädchenopfer  und  die  Aias-Kassandralegende  zeigt.  Ilias 
heißt  die  Göttin  von  seinem  Vater  Ileus- Oileus,  deren  Identität 
durch  antike  Gelehrte  belegt  ist  (s.  Hesiodi  frg.  116  Bzach'),  ur- 
sprünglich Yileus.  Nach  ihm  heißt  das  alte  Troia  auch  Uion,- 
und  dessen  Eponym  Hos.  Femer  zeigt  es  des  Aias  Grabkult  bei 
Bhoiteion  am  Ausfluß  des  Skamander. 

Diese  Stelle  war  der  tödliche  Punkt  für  Troia,  weil  sie  Troias 
Zugang  zum  schon  damals  verkehrsreichen  Hellespont  und  nach 
Europa  hinüber  beherrscht.  Wer  hier  saß,  mußte  mit  Troia  auf 
Tod  und  Leben  kämpfen.  Sie  ist  auch  der  strategische  Punkt 
für  einen  landenden  Feind. 

Die  sich  aufdrängenden  Einwände  halten  nicht  Stand,  z.  B. 
nicht  Aias  habe  Troia  erobert;  aber  die  Liupersis  ist  Phantasie- 
gebilde fast  ohne  Gehalt.  Oder  Athena  sei  nicht  erst  durch 
den  Eroberer  Aias  nach  Troia  gekommen,  da  sie  schon  in  Z 
und    in   der   kleinen  Hias  (Palladionraub)  als  troische  Göttin   ge- 
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naimt  werde;  aber  der  Bittgang  der  Troerinnen  zur  Athena  in 
Z  ist  sehr  jung,  der  Palladionranb  eine  argiyisclie  Sage.  Endlich 
Athena  stehe  in  der  Ilias  dem  Aias  nicht  bei;  aber  das  ist  nur 
ein  Beweis  fOr  das  hohe  Alter  der  Aiaslieder. 

Bereits  durch  Beichel- Robert  ist  das  ans  der  mjkenischen 
Wappnung  nnd  Kampfesweise  des  Aias  erwiesen. 

Die  alte  Sias  kennt  Aias  und  Athene  nur  vor,  nicht  in 
Troia,  gibt  aber  die  Elftmpfe  um  Troia  wieder,  ein  echtes  Heldenlied. 
Der  Gegner  des  Aias  ist  eigentlich  nur  Hektor.  Immer  wieder 
werden  beide  gegeneinander  aufgeführt  In  der  Schlacht  um 
Mauer  und  Schi£fe  ist  Aias  der  einzige  Verteidiger.  Achill  zQmt 
nnd  A  hat  schleunigst  Agamemnon,  Diomed,  Odjsseus,  Machaon, 
EuTTpjlos  leicht  verwunden  lassen.  Warum?  Aus  Scheu  vor 
alter  Oberliefemng,  die  nur  Aias  allein  als  Kämpfer  um  die  Schiffe 
kennt.  Dieser  ist  gedacht  eben  bei  Bhoiteion,  wo  des  Aias  Heilig- 
tum am  Strande  lag.  Hier  haben  wir  den  Nachklang  wirklicher 
Geschichte. 

Die  Eroberung  Troias  dürfen  wir  nicht  in  alten  Heldenliedern 
erwarten.  Denn  sie  stellen  das  Bingen  der  Völker  als  Zwei- 
kämpfe ihrer  Fürsten  oder  Heroen  dar;  fällt  der  eine,  so  ist  seine 
Stadt  wehrlos  und  dem  Sieger  verfallen.  Nur  den  Sieg  des  Aias 
Aber  Hektor  müssen  wir  erwarten.  Die  Dias  gibt  ihn  sogar  doppelt 
in  H  und  besonders  in  ^  402  ff.  Beidemal  ist  von  späterer 
Hand  die  Bettung  Hektors  durch  Apoll  eingefügt,  ursprünglich 
hat  zweifeUos  Aias  den  Hektor  erschlagen. 

Die  Aiaspartien,  zumal  der  Kampf  um  die  Schiffe,  sind  der 
Ute  in  der  Troas  gewachsene  Kern  der  Hias.  Um  sie  haben  die 
loler  ihre  Heldenlieder  herumgelegt,  voll  Begierde,  selbst  die 
Troas  zu  erwerben. 

Nach  einer  kurzen  Diskussion,  an  der  sich  die  Herren  Prof.  Dr. 
Eduard  Meyer-Berlin,  Prof.  Dr.  0.  8 e eck- Greife wald,  Gynmasial- 
direktor  Prof.  Dr.  P.  Cauer- Düsseldorf  und  der  Vortragende  be- 
teiligten,   sprach    Dr.  B.  P.  Orenfe  11- Oxford   über    den    zweiten 

OxyrhTncliosfilnd. 

Nachdem  er  imd  Dr.  A.  S.  Hunt  in  den  Jahren  1899  bis 
1903  im  Fa^um  und  später  in  Hibeh  eine  sehr  reiche  Samm- 
lung ptolemäischer  Papyrus  erworben  hatten,  nahmen  sie  im 
Februar  1903  die  Ausgrabungen  zu  Oxyrhynchos  wieder  auf. 
Im  Jahre  1897  war  es  nötig  gewesen,  alle  die  verschiedenen 
Scbutthügel  zu  untersuchen;  diesmal  aber  beschränkten  sie  die 
Arbeit  auf  zwei  große  Hügel,  welche  sie  systematisch  in  sechs 
Wochen  bis  zu  einer  Tiefe  abgruben,   wo   die  Erde   für  die  Er- 


60  Philol  Sektion:  Dritte  Sitzniig. 

haltung  von  Papyras  zu  feucht  war.  Nach  einer  kurzen  Skizze 
der  Arbeitsmethoden,  die  bei  einer  Papyrusausgrabung  zu  befolgen 
sind,  gab  der  Vortragende  eine  Zusammenfassung  einiger  der 
wichtigsten  Resultate  des  zweiten  Fundes,  die  im  vierten  Ozyrhyn' 
chosband  im  Juni  1904  erscheinen  sollen.  Unter  den  theologischen 
Texten  des  dritten  Jahrhunderts  befindet  sich  ein  Bruchstück  einer 
Sammlung  von  Sprüchen  Jesu,  im  Stil  sehr  fthnlich  den  1897 
entdeckten  „Logia^*.  Die  Sprüche  sind  größtenteils  unbekannt, 
einer  indes  kam  auch  im  Hebräerevangelium  vor.  Die  neuen 
Logia  sind  nicht  so  gut  erhalten  wie  die  vorigen,  geben  aber  die 
Einleitung  zur  ganzen  Sammlung.  Vielleicht  ist  ein  Zusanunen- 
hang  zwischen  dem  Papyrus  und  dem  alten  Thomasevangelium 
vorhanden.  Ein  zweies  Bruchstück  stammt  aus  einem  nicht* 
kanonischen  Evangelium  und  geht  teils  mit  der  Bergpredigt,  teils 
mit  einem  bekannten  Zitat  aus  dem  Ägypterevangelium  parallel. 
Unter  den  anderen  theologischen  Texten  befinden  sich  große  Stücke 
aus  der  Genesis  (in  der  Übersetzung  der  Septuaginta)  und  dem 
Hebräerbriefe,  sowie  noch  ein  libellus  eines  libellaticus  aus 
Decianischer  Zeit.  Die  Urkunden  des  vierten  Bandes  stammen 
teils  aus  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.,  teüs  aus  den  ersten  drei 
nachchristlichen  Jahrhunderten.  Der  Vortragende  erw&hnte  einige 
der  interessantesten:  zwei  Bittschriften  an  die  Kaiser  Septimius 
Severus  und  Garacalla  von  Aurelius  Horion,  einem  hohen  Beamten, 
der  gewisse  wohltätige  Einrichtungen  im  Oxyrhynchitischen  Gaue 
zu  gründen  wünschte,  mit  den  Antworten  der  Kaiser,  und  einen 
Lehrlingskontrakt  mit  einem  Tachygraphieschreiber.  Endlich  kam  er 
auf  die  Reste  von  klassischer  Literatur.  Abgesehen  von  den  Stücken, 
die  schon  vorhandenen  Schriftetellem  angehören,  z.  B.  Homer, 
Hesiod,  Sophokles,  Apollonios  Bhodios,  Theokrit,  Herodot,  Thuky- 
dides,  Xenophon,  Demosthenes,  Aischines  und  Isokrates,  befinden 
sich  unter  den  neuen  Erwerbungen  1.  die  Reste  zweier  Oden  (die 
eine  ist  ein  naq^ivBMv^  die  andere  epinikisch)  fQr  Aioladas,  den 
Vater  des  Pagondas,  wahrscheinlich  von  Pindar  gedichtet;  2.  das 
Argument  des  JiovvOaki^avSqoq  des  Kratinos,  eine  amüsante  Ver- 
drehung des  Mythos  des  trojanischen  Krieges,  worin  Dionysos  die 
Rolle  des  Paris  spielt;  3.  ein  zum  Teil  neues,  zum  Teil  aus  einem 
Stobaeuszitat  bekanntes  Stück  aus  dem  nqoiqi'Jtn%6q  des  Aristoteles; 
4.  ein  Fragment  eines  vielleicht  im  vierten  Jahrhundert  verfaßten 
philosophischen  Dialogs,  worin  die  Tyrannen  Peisistratos  und 
Periander  vorkommen.  Ebenso  unerwartet  wie  willkommen  ist  ein 
lateinischer  Text  auf  der  Vorderseite  des  Hebrfterbriefes,  der  einen 
neuen   chronologisch   geordneten   Auszug   aus  Livius    37 — 40   und 
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48 — 55  enthftlt.  8  Kolumnen  sind  erhalten,  aber  durch  Lücken 
stark  beschädigt.  Wahrscheinlich  ist  der  Auszug  von  einem 
Grammatiker  im  zweiten  Jahrhundert  abgefaBt.  Der  Papyrus  ist 
ein  wichtiger  Zuwachs  zu  den  geringen  Quellen  für  den  Zeitraum 
von  150 — 137  v.  Chr.,  und  bringt  neue  und  wertvolle  Nachrichten, 
besonders  über  den  spanischen  Krieg  und  einige  Ereignisse  der 
inneren  (reschichte.  Die  Ausgrabungen  zu  Oxyrhynchos  werden 
Anfang  Dezember  wieder  aufgenommen  werden  und  dürften  noch 
mehrere  Winter  fortdauern. 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag,  für  welchen  Prof.  Dr.  ü.  Wilcken- 
Halle  Herrn  Dr.  Grenfell  den  besonderen  Dank  der  Versanmilung 
aussprach,  richteten  die  Vorsitzenden  der  drei  vereinigten  Sektionen 
ein  Begrüßungstelegramm  an  Grrenfells  treuen  Arbeitsgenossen 
Dr.  A.  8.  Hunt -Oxford.  Femer  brachte  Prof.  Dr.  0.  Seeck- 
Greifswald  eine  die  Veröffentlichung  der  Papyrus  Erzherzog  Bainer 
betreffende  Resolution  ein  in  dem  Sinne,  es  sollten  die  zuständigen 
Behörden  ersucht  werden,  eine  schnelle  Publikation  der  Texte  zu 
veranlassen,  nicht  aber  damit  so  lange  zu  warten,  bis  alle  Fragen 
der  Ergänzung  und  Herstellung  eine  abschlieBende  Lösung  gefunden 
hätten.  Prof.  Dr.  E.  Bormann-Wien  erklärte,  daß  er  stets  im 
Sinne  des  von  der  Resolution  als  wünschenswert  Bezeichneten  ge- 
wirkt habe,  ohne  den  erstrebten  Erfolg  zu  erreichen;  in  neuerer 
Zeit  beständen  indes  einige  der  früher  obwaltenden  Schwierigkeiten 
nicht  mehr,  da  die  Papyrus-Sammlung  in  den  Besitz  der  K.  K.  Hof- 
bibliothek übergegangen  sei;  er  empfiehlt  Annahme  der  Besolution. 
Nachdem  Prof.  Dr.  Seeck  dazu  kurz  bemerkt  hat,  daß  es  ihm  fem- 
gelegen habe,  eine  Anklage  gegen  die  Wiener  Gelehrten  zu  erheben, 
beschließt  die  Versammlung  (mit  aUen  gegen  eine  Stinmie),  die 
Vorsitzenden  mit  der  Ausarbeitung  einer  im  Sinne  der  Resolution 
gehaltenen  Eingabe  an  den  österreichischen  Herrn  Unterrichts- 
minister zu  beauftragen,  die  alsdann  der  Gesamtversanmilung 
zur  Annahme  unterbreitet  werden  soll  (s.  oben  S.  43). 

Ylerte  Sitzung 

im  Auditorium  IX  des  Universitätsgebäudes. 
Sonnabend,   den    10.  Oktober   1903   (87^  Uhr   vormittags). 

Vorsitzender:  Gymnasialdirektor  Propst  Dr.  Urban. 

Prof.  Dr.  A.  Gercke- Greifswald  erhält  vor  Eintritt  in  die 
Tagesordnung  das  Wort  zu  einer  kurzen  Darlegung,  in  welcher  er 
sich  gegen   den   zum  Übelstande  gewordenen   Brauch   wendet,  be- 
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rfihmte  Gelehrte  bei  Geburtstagen  and  Jubiläen  durch  Festschriften 
zu  ehren,  und  die  aus  diesem  Brauche  erwachsenen  Schäden, 
schildert;  eine  von  ihm  eingebrachte  Besolntion:  ,,Die  philologische 
Sektion  der  47.  Versanunlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer erklärt  es  für  wünschenswert,  daß  die  Sammelschriften  zu 
Ehren  berühmter  Männer  bald  außer  Übung  kommen  ^\  wird  ohne 
Diskussion  angenonmien. 

Es  folgte  der  Vortrag  von   Prof.   Dr.  W.  Er  oll- Greifs  wald 

über  Cicero  und  die  Rhetorik.^) 

Der  Vortragende  wies  darauf  hin,  daß  Cicero  in  seinen 
rhetorischen  Schriften  der  eigenen  Erfahrung  nur  wenig  verdankt, 
aber  auch  Aristoteles  und  Isokrates,  die  er  scheinbar  als  seine 
Quellen  bezeichnet,  kommen  als  solche  nicht  in  Betracht.  Vielmehr 
erblickt  er  selbst  das  Eigentümliche  seiner  rhetorischen  Ansichten 
in  Gedanken,  die  er  in  der  Akademie  gehört  hatte;  und  zwar 
scheint  derjenige,  dem  er  sie  hauptsächlich  verdankt,  Antiochds 
von  Askalon  zu  sein.  Es  ergibt  sich,  daß  dieser  mit  Bücksicht 
auf  sein  römisches  Zuhörerpublikum  der  Rhetorik  starke  und  bei 
einem  Akademiker  besonders  auffallende  Konzessionen  machte. 
Jedoch  hat  sein  Versuch,  selbst  in  die  rhetorische  Theorie  einzu- 
greifen, keine  Nachwirkung  gehabt. 

Daran     schloß     sich     der    Vortrag    des    Gjmnasialdirektors 

RGuhrauer-Wittenberg  über  AlfgriecUsche  Programm-Mnsik.') 

Der  Vortragende  stellt  zunächst  fest,  was  man  unter  Pro- 
gramm-Musik zu  verstehen  habe,  nämlich,  wie  R.  Wagner  sagt, 
diejenige  Musik,  welche  „überschriftlich  bezeichnete  dramatische 
Vorgänge  durch  bloße  Verwendung  musikalischer  Ausdrucksmittel 
der  Einbildungskraft  vorzuführen  sucht^^  Er  erörtert  sodann  die 
Frage,  inwieweit  die  Musik  überhaupt  Ausdrucksmittel  besitze, 
um  eine  derartige  Aufgabe  zu  lösen,  und  kommt  zu  dem  Er- 
gebnisse, daß  diejenige  Musik  am  ersten  imstande  sein  werde ,  die 
Vorstellung  bestimmter  Handlungen  und  Vorgänge  zu  erwecken, 
welche  1.  am  meisten  die  bloßen  Mittel  der  Tonmalerei  verwendet 
(der  onomatopoetischen  und  der  konventionellen),  2.  nicht  Indivi- 
dual-Handlungen  „ malen ^'  will,  sondern  Gattungs-Handlungen  und 
Vorgänge,  und  3.  deren  „Programm^'  den  Hörern  am  meisten  be- 
kannt ist.     Nachdem  er  hierauf  die    Hauptsätze  rekapituliert  hat, 

1)  Der  Vortrag  erscheint  im  Dezemberheft  der  ,,  Neuen  Jahrbücher 
für  das  klassische  Altertum.   Leipzig,  Teubner.^^ 

2)  Der  Vortrag  wird  im  Programm  des  Melanchthon-Gymnasiimis 
zu  Wittenberg  1904  veröffentlicht  werden. 
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die  ffir  die  Bemieilnng  aller  Fragen  die  griechische  Musik  be- 
treffend maßgebend  bleiben  müssen  (die  Instrumente  sind  einfach; 
die  griechische  Musik  ist  in  erster  Beihe  Gesangs-  und  im  wesent- 
lichen unisono  Musik),  berichtet  er  Aber  das  berühmte  Aulos- 
konzert  des  „Pythischen  Nomos'^  und  sein  Programm.  Es  sei 
anzunehmen,  daß,  wie  in  diesem  Nomos,  so  in  allen  instrumentalen 
Solostücken  ein  bestinmiter  Inhalt  habe  dargestellt  werden  sollen. 
Dies  sei  möglich  gewesen,  weil  der  griechische  InstrumentalsoUst 
hauptsachlich  durch  tonmalerische  Mittel  zu  wirken  suchte  (die 
der  modernen  Programm-Musik  keineswegs  genügen  können),  und 
weil  den  Hörern  das  Programm  bis  in  alle  Einzelheiten  genau 
bekannt  war,  so  daß  es  sich  nicht  darum  handelte,  neue  Vor- 
stellungen erst  zu  erwecken,  sondern  schon  vorhandene  zu 
illustrieren.  Das  Ergebnis  der  ganzen  Untersuchung  war  in  der 
Hauptsache:  Alle  selbständige  griechische  Instrumentalmusik  war 
Programm -Musik;  den  Schritt  zur  sogenannten  „absoluten'^  oder 
„reinen^  Instrumentalmusik  haben  die  Griechen  überhaupt  noch 
nicht  getan. 

Prof.  Dr.  B.  Beitzenstein- Straßburg  hielt  einen  Vortrag:  Zur 

theologisclieii  Literatur  des  Hellenismus. 

Wie  sich  die  Verschmelzung  orientalischen  und  griechischen 
Denkens  auf  religiösem  Gebiet  yollzog,  können  wir  nur  in  einem 
Lande,  Ägypten,  yerfolgen,  weil  uns  hier  aus  nationaler  wie  aus 
griechischer  Zeit  theologische  Schriften  erhalten  sind.  Aus  letzterer 
besitzen  wir  1.  ein  einheitliches  etwa  unter  Diokletian  zusammen- 
gestelltes Corpus  von  18  Schrifben  verschiedenen  Alters^  2.  die 
lateinische  Übersetzung  einer  weiteren,  sowie  umfassende  Bruch- 
stücke bei  Stobaios  und  den  Kirchenvätern,  3.  imifangreiche  Nach- 
bildungen in  der  astrologischen  imd  alchimistischen  Literatur.  Der 
Grundl^pus  dieser  Schriften  (zunächst  Spruchliteratur,  Visionen, 
Predigten)  geht  bis  mindestens  in  frühptolemäische  Zeit  zurück; 
ihre  Einkleidungen  zeigen,  daß  wir  es  mit  einer  Art  priesterlicher 
Literatur  zu  tun  haben,  die  sich  allmählich  präzisiert  und  im  Ge- 
meindegebrauch beständig  umgestaltet;  ihre  Wirkung  können  wir 
in  Phönizien,  Phrygien,  den  Euphraüändem  und  vor  allem  im 
Judentum  nachweisen.  Sie  wird  Trägerin  einer  allgemein  helle- 
nistischen Theologie,  die,  allmählich  mehr  und  mehr  von  der  Philo- 
sophie beeinflußt,  doch  in  ihrer  Grundvorstellung  von  ihr  un- 
abhängig ist. 

Diese  Grundvorstellung  ist  die  einer  fortwirkenden  Offenbarung 
(nicht  wie  in  dem  strengen  Judentum  einer  mit  der  Großzeit  des 
Volkes  abgeschlossenen  Offenbarung).  Sie  schafft  eine  Art  Propheten- 


64  Philol.  Sektion:  Vierte  Sitzung. 

tum.  Es  ist  die  Religion  des  iVbtfg,  aber  des  als  OiSenbarongs- 
geist  gedachten  Novg.  Ziel  ist  fiad'siv  xic  Svra  oder  xijv  t&v  Svtnv 
97vtftv,  aber  erreicht  wird  es  in  der  ittyCörtj  ^ia,  der  Vision,  die 
durch  ein  Mysterium  herbeigeführt  wird;  es  ist  ein  Schauen  Grottes 
(yv&öig  ^£oi))  oder  eine  Vereinigung  mit  Gott.  Dieser  ekstatische 
Gmndzug,  der  sich  zum  Teil  schon  in  der  nationalen  Literatur 
zeigt,  begegnet  uns  ebenso  in  den  ältesten  Besten  hellenistischer 
Theologie,  welche  die  ainoTcrixii  iiXfjöig  der  Gottheit  lehren,  wie 
in  den  jüngsten  christlichen  Berichten  über  ägyptische  Beligion. 
Er  spiegelt  sich  im  Zauber  in  der  krjrffig  öalfiovog  naqiSqoVj  deren 
Gebete  sich  selbt  in  den  Papyri  durchaus  nicht  immer  auf  Ge- 
winnung einer  övvayug  beschränken,  sondern  sich  auch  auf  Erlangung 
der  yv&oig^  Befähigung  eine  Gemeinde  zu  sanmieln  und  zu  lehren, 
richten. 

.  Die  theologische  Literatur  zeigt,  wie  aus  diesem  schranken- 
losen Subjektivismus  der  Synkretismus  erwächst  und  z.  B.  ein 
Prophet  etwa  im  ersten  Jahrb.  n.  Chr.  die  offizielle  Lehre  der 
Ptahpriest^r  in  Memphis  mit  einer  persischen  oder  babylonischen 
Lehre  vom  Gotte  Anthropos  verbindet,  um  durch  die  neugebildete 
Lehre  die  Menschheit  zu  erlösen.  Sie  beweist  femer,  daß  in  den 
so  sich  bildenden  Gemeinden  das  Prophetentum  Kulteinrichtong 
bleibt  und  sich  für  die  Weihe  eine  Art  halbliturgischer  Form  bildet, 
die  vnr  auch  im  christlichen  Gnosticismus  wiederfinden.  Sie  zeigt 
endlich,  daß  die  Stellung  dieser  Propheten  auch  im  Heidentum 
allmählich  wächst  (der  Prophet  wird  0>€Ö^,  vthg  d'eov  oder  ^tveOiuc 
^aoi/)  und  lehrt  uns  so,  daß  Strömungen,  die  wir  bisher  nur  in 
der  christlichen  Kirche  verfolgt  haben,  der  allgemeinen  Beligions- 
geschichte  angehören. 

Wie  weit  diese  Theologie,  indem  sie  eine  Anzahl  ursprünglicher 
Beligionsvorstellungen  mystisch  deutete  und  ausgestaltete,  dem 
Christentum  vorgearbeitet  hat,  muß  besonders  eine  Untersuchung 
der  Sprache  der  frühchristlichen  Literatur  zeigen.  Hier  hat  die 
Philologie  der  Theologie  Handlangerdienst  zu  tun.  Die  Frage  nach 
dem  Verhältnis  des  Christentiuns  zum  Hellenismus  muß  auf  Grund 
reicheren  Materials  wieder  aufgenonunen  werden. 

Den    Schluß    machte    der    Vortrag    des    Privatdozenten    Dr. 

A.  Heisenberg-Würzburg:  Zum  byzantinischen  Roman.^) 

Die  erzählende  Dichtung  der  Byzantiner  stellt  an  die 
Forschung  noch   eine  Beihe  ungelöster  Fragen.     Die  schwierigsten 


1)  Ist  in   der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  1908, 
Nr.  268  u.  269  unter  dem  Titel:    „Belisar  und  Ptocholeon"  erschienen. 
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sind  die  Fragen  nach  der  Herkunft  der  Sagen  und  Märchen  und 
nach  dem  Yerhältnis  der  verschiedenen  uns  überlieferten  Redaktionen. 
An  zwei  Beispielen  möchte  ich  zeigen,  daß  die  Fragen  nicht 
unKVsbar  sind. 

Die  Sage  vom  blinden  Belisar  ist  in  Europa  durch  Mar- 
montels  Boman  (1767)  populär  geworden.  Seine  Darstellung 
beruhte  auf  dem  venetianischen  Volksbuch,  das  zuerst  1548 
(vielleicht  schon  1525)  gedruckt  wurde.  Diese  Fassung  enthält 
997  gereimte  Fünfzehnsilber.  Eine  kürzere  Version  (556  un- 
gereimte Fünfzehnsilber)  veröffentlichte  W.  Wagner  1873,  die  Be- 
arbeitung des  rhodischen  Dichters  Emmanuel  Georgillas  hatte  Giles 
1843  bekannt  gemacht  (840  Fünfzehnsilber).  Der  gemeinsame 
Inhalt  ist  folgender:  Belisar  umgibt  im  Auftrage  Justinians 
Konstantinopel  mit  Mauern.  Von  den  Höflingen  verleumdet,  wird 
er  eingekerkert  Als  die  Feinde  ins  Land  brechen,  wird  Belisar 
auf  Wunsch  des  Heeres  an  die  Spitze  gestellt,  besiegt  die  Feinde 
und  nimmt  ihre  Burg,  das  xdaxQov  rrjg  ^E/yyXrjtiQagy  mit  Sturm, 
wobei  zwei  Brüder  Alexios  und  Petraliphas  sich  auszeichnen. 
Später  wird  Belisar  abermals  des  Hochverrats  beschuldigt  und  ge- 
blendet. Bald  dringen  die  Sarazenen  ins  Land,  aber  Belisars 
Sohn  Alexios  besiegt  sie.  Nach  Beendigung  des  Krieges  kommen 
fremde  Gesandte,  welche  Belisar  zu  sehen  verlangen.  Da  tritt  der 
Blinde  unter  sie  und  bettelt  um  Almosen.  Die  Abfassungszeit  der 
Dichtung  ist  mit  Recht  in  das  Zeitalter  der  Paläologen  verlegt  worden, 
denn  die  Höflinge,  deren  Namen  genannt  werden,  spielen  erst  in  der 
letzten  Zeit  der  byzantinischen  Geschichte  eine  Bolle.  Die  Entstehungs- 
zeit der  Sage  liegt  noch  im  dunkeln.  Der  Name  des  heldenmütigen 
Brüderpaares  Petraliphas  wird  bei  den  Historikern  der  Paläologen- 
zeit  nicht  genannt.  Dagegen  berichtet  Niketas  Akominatos,  daß 
im  Normannenkriege  vom  Jahre  1149  bei  der  Belagerung  von 
Corfu  sich  vier  Brüder  namens  Petraliphas  vor  allen  auszeichneten. 
Seine  Angaben  stimmen  fast  vollständig  mit  der  Sage  überein; 
seine  Mitteilung,  daß  die  Petraliphen  aus  der  Stadt  Didymoteichos 
stammten,  erklärt  auch  das  bisher  nicht  verstandene  Epitheton 
dfni4nv%ixai  in  der  Dichtung,  das  Ji^totHxixat  zu  lesen  ist,  denn 
Dimotichos  ist  das  ältere  Didymoteichos,  das  heutige  Dimotica  an 
der  Maritza.  Belisars  Sohn  Alexios  wird  in  der  Sage  von 
Jtistinian  zum  %cMSaq  ernannt.  Es  gibt  in  der  späteren  byzan- 
tinischen Geschichte  einen  von  Michael  Vm.  Palaiologos  zum  nalaa^ 
ernannten  Alexios.  Das  war  Alexios  Strategopoulos,  der  1261  mit 
800  Mann  Byzanz  den  Lateinern  entriß.  Strategopoulos  heißt 
„  Feldhermsohn  ^;   der  Feldherr  xcrr'  i|o%^v   ist  Belisar.     So    sind 
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zwei  wesentUche  Bestandteile  der  Sage  jung.  Der  Kern,  Belisars 
Blendung^  ist  älter;  er  wird  schon  in  den  U&tqia  xriq  noX^mq  aus 
dem  10.  Jalirhundert  berichtet.  Nachdem  nun  für  die  anderen 
Züge  historische  Ereignisse  als  Urbilder  der  Sage  erkannt  sind, 
wird  man  Finlay  recht  geben,  der  zuerst  darauf  hingewiesen  hat, 
daß  mit  ganz  ähnlichen  Worten  wie  in  den  üotquc  uns  bei  den 
Fortsetzen!  des  Theophanes  von  einem  Feldherm  Symbatios  be- 
richtet wird,  der  als  Rebell  durch  Michael  m.  (866)  das  gleiche 
Schicksal  erlitt  wie  der  Belisar  der  Sage.  Literarisch  behandelt 
worden  und  zwar  im  paränetischen  Sinne  ist  die  Sage  aber  erst 
im  15.  Jahrhundert,  und  zwar  ist  die  Wiener  Fassung  kurz  vor 
dem  Falle  der  Stadt,  die  des  Georgillas  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts, die  Yenetianer  nach  der  Eroberung  durch  die  Türken 
gedichtet  worden.   Das  lehrt  eine  Vergleichung  der  Gebete  am  Schluß. 

Schwieriger  sind  dieselben  Fragen  bei  dem  Märchen  von 
Ptocholeon  zu  beantworten.  Ein  reicher  Mann  verarmt  durch 
Plünderung  und  läßt  sich  von  seinen  Söhnen  als  Sklave  verkaufen. 
Er  kommt  an  den  Hof  eines  Königs,  der  ihn  erworben  hat,  weil 
er  sich  auf  Edelsteine,  Pferde  und  die  Natur  des  Menschen  ver- 
steht. In  einem  teuren  Stein,  den  der  König  gekauft  hat,  erkennt 
er  den  Wurm,  der  ihn  von  innen  zerstören  wird.  Die  seltsame 
Art  eines  Pferdes  weiß  er  dahin  zu  erklären,  daß  es  von  einer 
Kuh  gesäugt  sei.  Ein  Mädchen,  das  der  König  heiraten  will, 
wird  von  ihm  als  Dirne  erkannt.  Endlich  verkündet  er  dem 
Könige  selbst,  daß  er  der  Sohn  eines  Bäckers  sei  Die  Königin- 
Mutter  bestätigt  dies,  und  Ptocholeon  wird  mit  Ehren  und  Reich- 
tümern entlassen.  Wir  kennen  dieses  Märchen  in  drei  griechischen 
Versionen,  einer  Pariser  (384  Verse),  einer  Wiener  (939  Verse) 
und  einer  Version  aus  Bytine  (409  Verse).  In  der  von  Legrand 
veröffentlichten  Pariser  Fassung  fehlt  die  Pferdegeschichte;  dagegen 
heißt  in  ihr  allein  das  Mädchen  Igmora.  Allein  statt  elyfMOQahrigj  was 
Legrand  las  und  emendierte,  steht  in  der  Handschrift  itsyLmqaovlxriq^ 
d.  i.  elq  Mfoqaovlxr\g^  ein  Moravide.  Damit  schließt  ein  Blatt,  und  wie 
sich  aus  einer  alten,  freilich  sehr  zerstörten  Paginierung  der  Hand- 
schrift ergibt,  fehlt  ein  Blatt  in  unserer  Erzählung.  Da  sonst  der 
Zusammenhang  nirgends  gestört  erscheint,  ist  hinter  luoQaavlxtig  ein 
Blatt  ausgefallen;  der  Moravide  ist  der  Pferdehändler,  und  die 
Pferdegeschichte  fehlt  nicht  in  dieser  Fassung,  sondern  nur  in 
der  Handschrift;  das  folgende  Blatt  enthält  schon  die  Geschichte 
vom  Mädchen. 

Das  Märchen  ist  altorientalisch.  Es  bleibt  zu  untersuchen, 
woher  es  zu  den  Byzantinern  gekommen  ist.     Der  Moravide  führt 
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nach  NordwestaMka  oder  Spanien.  Der  Vater  des  EOnigs  im 
Märchen  heiBt  IliQog.  Oidel  hat  das  ohne  weiteres  f&r  IlitQog 
genommen  imd  an  den  lateinischen  Kaiser  Peter  von  Courtenay 
gedacht.  Das  ist  sachlich  und  sprachlich  immöglich.  Ili^og  ist 
vielmehr  Pero,  die  in  vielen  spanischen  mittelalterlichen  Texten 
überlieferte  Form  fOr  Pedro.  Im  Zeitalter  der  Moraviden  konmat  nur 
Pedro  I.  von  Aragonien  in  Frage  (1094 — 1104),  den  ein  reicher 
Sagenkranz  umgibt  als  Genossen  oder  Gegner  des  Cid.  Der 
geschichtliche  Pedro  war  kinderlos.  Die  Gemahlin  seines  Bruders 
und  Nachfolgers  Alfonso  aber,  üraca  von  Kastilien,  war  bei 
ihren  Zeitgenossen  berüchtigt  wegen  ihrer  ehelichen  untreue. 
So  kam  es,  daß  das  Märchen  an  diese  Personen  angeknüpft 
wurde,  als  es  mit  den  Arabern  nach  Spanien  wanderte.  Die 
Pariser  Version  zeigt  noch  deutlich  den  fremden  Ursprung,  die 
Wiener,  von  einem  Mönche  gedichtete  Fassung  trägt  in  aUem 
byzantinisches  Kolorit,  während  die  dritte  Fassung  erst  in  der 
Türkenzeit,  wahrscheinlich  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ab- 
gefaßt wurde. 

Von  einer  Debatte  mußte  bei  sämtlichen  Vorträgen  dieses 
Tages  mit  Bücksicht  auf  die  reich  bestellte  Tagesordnung  abge- 
sehen werden.  Der  Vorsitzende  erklärte  am  Schlüsse  das  besondere 
Bedauern  der  Versammlung  und  des  Vorstandes  darüber,  daß 
der  von  Herrn  Prof.  Dr.  B.  Wünsch -Gießen  angekündigte  Vortrag 
über  ^Pergamenisches  Zaubergerät'  wegen  Mangels  an  verfügbarer 
Zeit  habe  ausfallen  müssen.  Nachdem  endlich  Prof.  Dr.  A.  Gercke- 
Greifiswald  unter  lebhaftem  Beifall  der  Versammlung  den  Vor- 
sitzenden den  Dank  der  Versammlung  für  die  musterhafte  Vor- 
bereitong  und  Leitung  der  Verhandlungen  ausgesprochen  hatte, 
wurden  diese  kurz  vor  11  Uhr  geschlossen. 


Pädagogische  Sektion. 

Sitzungszimmer:  Auditorium  XTV  des  Universitätsgeb&udes. 

Am  Mittwoch,  den  7.  Oktober  1903,  nachmittags  2  ühr, 
konstituierte  sich  die  Sektion;  zu  Vorsitzenden  wurden  die  bisher 
proyisorisch  fungierenden  Obmänner,  Direktor  Dr.  A.  Rausch -Halle 
und  Rektor  Prof.  Dr.  Chr.  Muff-Pforta,  zu  SchriftfUhrem  Ober- 
lehrer Dr.  B.  Kaiser-Pforta  und  Oberlehrer  Dr.  A.  Siebert- 
Steglitz  gewählt. 


Erste  Sitzung. 

Donnerstag,  den   8.  Oktober   1903, 
vormittags  9  Uhr. 

Der  erste  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  Rausch,  erö&et  die 
Sitzung.  Er  macht  auf  die  der  Versammlung  gewidmete  Schrift 
L.  y.  Sybels  ^Gedanken  eines  Vaters  zur  Gjnmasialsache'  auf- 
merksam und  teilt  mit,  daß  die  Herren  Prof.  Dr.  A.  Hoefler- 
Wien  und  H.  Vaihinger-Halle  durch  Krankheit  verhindert  sind,  die 
angemeldeten  Vorträge  über  und  gegen  die  philosophische  Pro- 
pädeutik zu  halten,  sie  aber  durch  Druck  bekannt  geben  werden. 

Dann  erhält  das  Wort  Prof.  Dr.  P.  Barth -Leipzig  zu  seinem 

Vortrage:  Die  Bedeutung  von  W.  Wundts  Sprachpsychologie 
fllr  den  Spraehunterrichi 

Aus  Wundts  Sprachpsychologie  ist  unmittelbar  mehr  fCb*  den 
Lehrer,  mittelbar  für  den  Schüler  zu  lernen.  Die  „unlogischen" 
Erscheinungen  der  Sprache  lehrt  die  psychologische  Betrachtung 
nicht  als  bloße  Tatsachen  hinzunehmen,  sondern  ihnen  eine  psy- 
chologische Rechtfertigung  zu  geben,  so  z.  B.  dem  irrationalen  Ge- 
brauche der  Negation,  der  so  vielfach  in  der  Sprache  obwaltet. 
Außerdem  lehrt  Wundts  Sprachpsychologie  auch  die  verschiedenen 
Typen  des  Sprachgebrauches  vergleichen.  So  hat  er  zwar  nicht 
zuerst,  aber  mit  dem  meisten  Material  ausgerüstet  auf  die  psy- 
chologische Bedeutung  der  Wortstellung  hingewiesen.    Hier  könnten 
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seine  Folgerungen  sogar  noch  weiter  gehen,  als  er  sie  gezogen 
hal  Der  große  Unterschied  der  durchaus  gebundenen,  schabioni- 
sierten Wortstellung  der  orientalischen  Sprachen  und  der  freien, 
psydiologisch  beweglichen  Wortstellung,  die  den  klassischen  Sprachen 
und  dem  Deutschen  eigentOmlich  ist,  zeugt  von  einem  zugrunde 
liegenden  Unterschiede  der  Volkscharaktere,  indem  die  Orientalen, 
am  Überlieferten  festhaltend,  von  geringerer  individueller  Energie 
auch  in  der  Sprache  sich  der  Schablone  leichter  fügen  als  die 
europftischen  Völker,  die  auf  Fortschritt  gerichtet  sind,  bei  denen  die 
Kraft  des  Individuums  auch  größer  ist.  Daß  die  romanischen 
Sprachen  trotzdem  eine  durchaus  feste,  schabionisierte  Wortstellung 
haben,  kommt  daher,  daß  sie  aus  der  römischen  Umgangssprache 
entsprungen  sind,  die,  wie  jede  Umgangssprache,  in  ihrer  Wort- 
stellung viel  weniger  frei  war  als  die  römische  Kunstsprache. 

Die  psychologische  Betrachtung  der  Sprache  lehrt  auch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Ausdrucksmittel  schätzen  und  nach  Kräften 
zu  ihrer  Erhaltung  beitragen.  Eines  Schutzes  bedarf  im  Deutschen 
der  Konjunktiv,  der  in  Sätzen  der  Absicht,  des  Meinens  usw.  in  der 
alltäglichen  Sprache  immer  mehr  dem  Indikativ  weicht.  Es  ist 
Aufgabe  des  Sprachunterrichts  ihn  in  seiner  vollen  Geltung  zu 
erhalten. 

Auf  Antrag  des  Direktors  Prof.  Dr.  Aly  wird  von  einer 
Debatte  über  diesen  Vortrag  abgesehen.  Das  Wort  erhält  Direktor 
Dr.  P.  Cauer- Düsseldorf,     er    behandelt:      Die    Eigenart    der 

yerscUedeneii  hSheren  Schnlen  —  wie  kommt  sie  auch  in 
solchen  Stücken  znm  Ansdmck,  die  alle  gemeinsam  haben? 

Redner  ging  von  der  Beobachtung  aus,  daß  im  letzten  Drittel 
des  vorigen  Jahrhunderts  das  Bestreben  geherrscht  habe,  die 
Mannigfiedtigkeit  höherer  Schulen  zu  vereinfEU^hen,  indem  einmal 
die  mit  kürzerem  Lehrgang  als  bloße  Vorstufen  der  sogenannten 
Vollanstalten  betrachtet,  sodann  Schulen  von  verschiedenem  Cha- 
rakter, aber  gleicher  Kursusdauer  mehr  und  mehr  im  Lehrplan  ein- 
ander genähert  wurden.  Den  Höhepunkt  dieser  Bewegung  hätten 
die  Lehrpläne  von  1892  bezeichnet.  Neuerdings  sei  erfreulicher- 
weise eine  Umkehr  erfolgt;  seit  1901  gelte  der  Grundsatz,  daß 
sich  jede  Schule  gemäß  ihrer  Eigenart  entwickeln  solle.  Zur  Ver- 
wirklichung bleibe  freilich  noch  viel  zu  tun.  Die  Abschlußprüfung 
sei  zwar  abgeschafft,  wirke  aber  in  dem  Unterrichtsplan  der 
Untersekunda  noch  fort;  ja  es  sei  gerade  in  neuester  Zeit  wieder 
der  Gedanke  aufgetaucht,  hier  noch  mehr  auf  die  Abgehenden 
Bü<^ksicht  zu  nehmen.  Dadurch  werde  aber  die  Ausbildung  derer, 
die  zur  Beifeprüfung  gelangen  wollten,  beeinträchtigt.     Dem  Übel 
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könne  nur  dadurch  endgültig  gesteuert  werden,  daß,  wie  schon 
vor  13  Jahren  Geheimrat  Alhrecht- Straßburg  und  Prof.  Eropat- 
schek  und  auf  der  Junikonferenz  1900  Ministerialdirektor  Thiel 
(im  Ministerium  fOr  Landwirtschaft)  gefordert  haben,  den  neun- 
klassigen  Anstalten  die  Befugnis  genonmien  werde,  anders  als  im 
Reifezeugnis  die  Befähigung  ffir  den  einjährigen  Dienst  zu  be- 
scheinigen. 

Für  das  Gymnasium  forderte  der  Vortragende  zweierlei  Ein- 
mal Wiederherstellung  der  alten  Geschichte  in  ihrem  Umfang  von 
zwei  Schuljahren;  an  ihr  müßten  die  Gymnasiasten  geschichtliches 
Denken  lernen,  was  nur  möglich  sei  durch  eigenes  Lesen  ver- 
schiedenartiger Quellen.  Aus  demselben  Grunde  sei  an  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen  das  Überwiegen  der  neueren  Ge- 
schichte ganz  berechtigt;  denn  hier  könnten  wichtige  Perioden  der 
englischen  und  französischen  Geschichte  quellenmäßig  studiert 
werden.  Femer  trat  Direktor  Cauer  denen  entgegen,  die  das 
Griechische  zu  einem  fakultativen  oder  freiwilligen  Fache  machen 
wollen.  Werde  dies  erreicht,  so  sei  es  damit  in  seiner  Wirkung 
überhaupt  totgemacht,  denn  es  würde  dann  nicht  mehr  möglich 
sein,  den  lateinischen  und  deutschen  Unterricht  so  zu  geben,  daß 
Bekanntschaft  mit  Werken  und  Gedanken  der  Griechen  voraus- 
gesetzt werde.  Vor  allem  aber  würde  die  Lektüre  des  griechischen 
Bibeltextes  ganz  fortfallen,  wenn  es  keine  Prima  mehr  gäbe,  in 
der  alle  Schüler  imstande  wären  Griechisch  zu  lesen.  Dieser 
Sprache  gebühre  an  denjenigen  Schulen,  die  sich  überhaupt  mit 
ihr  beschäftigen,  die  Herrschaft,  nicht  eine  Nebenstellimg. 

Während  die  Stärke  des  Gymnasiums  in  der  historischen  Be- 
trachtung der  Welt  liege,  seien  ihm  die  realistischen  Anstalten  in 
dem  Reichtum  unmittelbarer  Anschauung  des  gegenwärtigen  Lebens 
überlegen.  Auch  den  Vorteil  hätten  sie,  daß  an  ihnen  die  Möglich- 
keit bestehe,  neu  aufblühenden  Wissenschafben  einen  größeren  An- 
teil an  den  Aufgaben  der  Erziehung  zu  gewähren.  Die  Forde- 
rungen, die  in  dieser  Hinsicht  jetzt  für  Geographie  und  Biologie 
erhoben  würden,  seien  innerlich  begründet;  nur  darin  hätten  ihre 
Vertreter  unrecht,  daß  sie  das  gleiche  auch  für  das  Gymnasium 
verlangten.  Die  ganze  Schulnot  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  zu 
den  mißglückten  Reformversuchen  von  1882  und  1892  geführt 
habe,  sei  ja  daraus  entstanden,  daß  man  seit  Johannes  Schulze 
gemeint  habe,  in  dem  Lehrplan  einer  höheren  Bildungsanstalt  kein 
an  sich  wichtiges  Fach  weglassen  zu  dürfen.  Anderseits  hob  der 
Vortragende  nachdrücklich  die  Bedeutung  der  Aufgabe  hervor, 
Resultate  und  Denkweise  der  modernen  Naturwissenschaft  auch  in 
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der  AufEassung  geistiger  Vorgänge  zur  Geltung  zu  bringen.  Die 
Gnmdgedanken  der  Entwickelungslehre  seien  heute  allgemein  durch- 
gedrungen, daß  z.  B.  die  Veränderungen  der  Sprache,  die  Fortschritte 
im  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lehen  ohne  von  dort  entlehnte 
Analogien  gar  nicht  dargestellt  werden  könnten.  Auf  diesem 
Wege  übten  die  neuen  Anschauungen  auch  da  eine  mächtige  Wir- 
kung aus,  wo  der  Lehrplan  der  oberen  Klassen  für  immittelbare 
Pflege  neuer  Zweige  der  Forschung  keinen  Platz  habe,  um- 
gekehrt könnten  die  Bealanstalten  die  wertvollen  Lehrstoffe  des 
Gjnmasiums  nicht  herübemehmen,  wohl  aber  die  an  diesen  Stoffen 
erwachsene  historische  Denkart  auf  ihr  eigenes  Gebiet  anwenden. 
Nur  in  diesem  Sinne,  nicht  durch  immer  neue  Vermehrung  der 
Lehrfächer,  sei  es  möglich  der  Bildung  einen  universalen  Charakter 
zu  geben  imd  dahin  zu  wirken,  daß  Männer  verschiedener  Geistes- 
richtnng  sich  gegenseitig  verstehen  und  einer  die  Lebensarbeit  des 
anderen  würdigen  können. 

Thesen: 

1.  Die  Vollanstalten  sind  etwas  anderes  als  eine  Verlängerung 
der  entsprechenden  sechsklassigen  Schulen.  Die  innere  Ge- 
schlossenheit ihres  Lehrganges  muß  dadurch  mehr  als  bis- 
her gewahrt  werden,  daß  die  Möglichkeit  fortfällt,  anders 
als  im  Reifezeugnis  das  Becht  zum  eizgährigen  Militärdienst 
zu  erwerben. 

2.  Die  gleiche  Anordnung  und  Verteilung  des  geschichtlichen 
Lehrstoffes  an  Gynmasien  und  Bealanstalten  paßt  nicht  zu 
der  inneren  Verschiedenheit  dieser  Schulen.  An  Bealgymnasien 
und  Oberrealschulen  ist  das  Überwiegen  der  neueren  Geschichte 
berechtigt,  für  die  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  muß  der 
zweijährige  Kursus  in  der  alten  Geschichte  wieder  hergestellt 
werden. 

3.  Am  Gymnasium  ist  das  Griechische  nicht  nur  an  sich  wich- 
tig, sondern  übt  auch  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Behand- 
lung der  übrigen  Fächer,  in  erster  Linie  Latein,  Religion, 
Deutsch.  Es  darf  deshalb  nicht  daran  gedacht  werden,  inner- 
halb eines  Lehrplanes,  der  überhaupt  Griechisch  enthält,  die 
Teilnahme  daran  zu  einer  bloß  fakultativen  zu  machen. 

4.  Die  neu  aufgeblühten  Wissenschaften  der  Geographie  und 
Biologie  fordern  mit  Becht  einen  stärkeren  Anteil  an  den 
Aufgaben  der  Jugendbildung.  Für  Neuerungen  in  dieser 
Richtung  ist  jedoch  am  Gymnasium  kein  Baum;  das  beste 
Wirkungsfeld  bietet,  durch  ihren  vorzugsweise  modernen 
Charakter,  die  Oberrealschule. 
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5.  Znm  gegenseitigen  Verständnis  zwischen  verscliiedenen  Geistes- 
ricbtongen  kann  und  soll  jede  höhere  Schale  beitragen;  aber 
nicht,  indem  sie  alle  Lehrstoffe  einer  anderen  Gruppe  in  ihren 
Plan  mit  aufiiinmit,  sondern  dadurch,  daß  sie  Betrachtungs- 
weisen, die  anderw&rts  wirksam  entwickelt  sind,  sich  aneignet 
und  auch  innerhalb  ihres  Gebietes  fruchtbar  macht. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Bedner  unter  lebhaftem  Beifall 
der  Versammlung  fOr  seinen  Vortrag  und  schlägt  vor,  die  Diskussion 
an  die  gedruckt  vorliegenden  fünf  Thesen  anzuschliefien,  in  denen 
die  wichtigsten  Gedankenreihen  des  Vortrages  zusammengefaßt  sind, 
jedoch  keine  Abstinmiung  yorzunehmen.  Die  Versammlung  und 
der  Vortragende  erklären  sich  damit  einverstanden. 

Geheimer  und  Oberregierungsrat  E.  Trosien- Magdeburg  spricht 
einleitend  seine  Zustimmung  zu  den  Ausfährungen  des  Vortragenden 
aus  und  wünscht,  daß  im  allgemeinen  die  Forderungen  verwirklicht 
würden,  die  dazu  dienen  sollen,  die  Eigenart  des  Gymnasiums  zu 
erhalten;  freilich  lasse  sich  nicht  annehmen,  daß  alle  Wünsche, 
die  in  dem  Vortrage  ausgesprochen,  in  absehbarer  Zeit  verwirklicht 
werden  würden;  z.B.  sei  die  Ausdehnung  des  Unterrichtes  in  der 
alten  Geschichte  auf  zwei  Jahre  (These  2)  vorläufig  undurchführbar. 
Zu  These  1  übergehend,  bemerkt  Bedner,  daß  er  ihrem  ersten 
Satze:  „Die  Vollanstalten  sind  etwas  anderes  als  eine  Verlängerung 
der  entsprechenden  sechsklassigen  Schulen ^^  unbedingt  zustimme; 
ihrem  zweiten  Satze,  daß  zur  Wahrung  der  inneren  Geschlossenheit 
ihres  Lehrganges  das  Recht  zum  einjährigen  Militärdienst  erst  im 
Reifezeugnis  erworben  werden  dürfe,  schließe  er  sich  dagegen  nicht 
an.  Die  DurchfEihrung  dieser  Forderung  sei  unmüglich,  da  die 
dann  notwendige  Verweisung  aller  derjenigen  Schüler,  die  vor  der 
Reifeprüfung  die  Schule  verlassen^  an  besondere  Königliche 
Kommissionen  zur  Überlastung  dieser  Kommissionen  führen  würde, 
und  da  zu  diesen  Kommissionen  so  viele  Lehrer  würden  beurlaubt 
werden  müssen,  daß  darunter  der  geregelte  Unterricht  Schaden 
leiden  würde.  Weiter  sei  der  zweite  Satz  der  These  auch  unnötig. 
Nötig  sei  allein,  daß  der  geschlossene  Charakter  der  Vollanstalt 
gewahrt  werde;  dies  aber  lasse  sich  vollkommen  durch  eine  zweck- 
mäßige Einrichtung  des  Lehrplanes  erreichen,  ohne  daß  die  Erteilung 
der  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst  bis  zur  Reifeprüfung 
hinausgeschoben  werde.  Redner  schlägt  unter  allgemeinem  BeifieJl 
der  Versanunlung  vor,  im  Literesse  der  sonst  einheitlich  auf- 
gebauten, wertvollen  Thesen  den  zweiten  Satz  von  These  1  zu 
streichen. 
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Direktor  Prof.  Dr.  Zelle- Berlin  wendet  sich  ebenfalls  ans 
praktischen  Gründen  gegen  den  zweiten  Satz  der  1.  These.  Er 
stellt  sich  anf  den  Standpunkt  eines  Vaters,  der  gezwungen  ist, 
seine  Söhne  ans  der  OII  oder  UI  einer  YoUanstalt  herauszunehmen. 
Warum  sollten  diese  ungünstiger  gestellt  sein  als  die  Abiturienten 
einer  sechsklassigen  Anstalt,  die  doch  kürzere  Zeit  eine  höhere 
Schnle  besucht  haben?  Die  ungleiche  Behandlung  werde  dadurch 
noch  empfindlicher,  daß  die  Prüfung  vor  einer  ganz  unbekannten 
Kommission  und  nicht  vor  den  Lehrern  der  Schule  abgelegt 
werden  solle. 

Direktor  Prof.  Dr.  Kuthe-Parchim  wendet  sich  gleichfalls 
gegen  den  zweiten  Satz  der  These  1.  Er  betont,  daß  dann  der 
Schüler  eines  Progymnasiums,  der  nach  Absolvierung  dieser  Schule 
in  die  OH  eines  Gymnasiums  überträte,  seinen  Elassengenossen 
überlegen  wäre,  da  er  eine  Berechtigung  mitbrächte,  die  diesen 
Yorenthalten  würde. 

Prof.  Dr.  Kohl -Kreuznach  bittet  den  Vortragenden,  den  zweiten 
8atz  seiner  These  selbst  zurückzuziehen. 

Danach   erhalt   Direktor  Cauer   das  Schlußwort  zu  These  1. 

Den  zweiten  Satz  der  These  zurückzuziehen,  wie  von  Herrn 
Prof.  Kohl  vorgeschlagen  wurde,  habe  ich  gar  keine  Ver- 
anlassung. Denn  die  hier  gemachten  Einwendungen  waren  mir 
alle  längst  bekannt  und  oft  von  mir  erwogen  worden.  Auf  die 
humoristischen  Ausführungen  meines  alten  Freundes  Zelle  möchte 
ich  nicht  eingehen.  Vom  Standpunkte  des  Vaters,  und  gar  des 
leidenden  Vaters  aus  erscheint  nicht  nur  dieser,  sondern  eine  Menge 
Ton  Punkten  in  einem  eigenen  Lichte;  dadurch  wird  ims  Lehrern 
die  Pflicht  nicht  abgenommen,  in  wichtigen  organisatorischen 
Fragen  streng  nach  dem  Maßstabe  des  Nutzens  oder  Schadens  für 
die  Gesamtheit  zu  urteilen.  Was  die  Arbeit  der  Begierungs- 
kommissionen betrifft,  so  würde  diese  doch  vielleicht  nicht  so  ins 
üngemessene  wachsen,  wie  Herr  Geheimrat  Trosien  fürchtet,  weil 
ja  die  meisten  derer,  die  jetzt  das  Eii\jährigenrecht  auf  einer 
Vollanstalt  erwerben,  davon  abgeschreckt  werden  und  sogleich 
eine  sechsklassige  Schule  aufsuchen  würden.  Sollte  es  doch  anders 
konmien,  so  müßte  man  eben  aus  der  Arbeit  bei  diesen  Prüfungen 
einen  eigenen  Beruf  machen  und  die  Lehrer  nicht  für  einzelne 
Termine,  sondern  immer  für  ein  oder  zwei  Jahre  dazu  beurlauben; 
dadurch  würde  die  Störung  des  Schulbetriebes  vermieden  werden. 
Für  die  Schüler  könnte  sich  in  manchen  Fällen  allerdings  eine 
Härte  ergeben;  aber  das  ist  bei  jeder  eingreifenden  Neuordnung 
^vermeidlich.      Mit   dem  Vorschlage,    nur    zu   fordern,    daß  der 


74  Pädagog.  Sektion:  Ente  Sitzung. 

Lehrplan  der  Untersekunda  von  jeder  Bücksicht  auf  die  Abgehenden 
unbeeinflußt  bleibe,  könnte  ich  mich  an  sich  wohl  befreunden; 
tatsächlich  ist  dies  der  Zweck,  den  ich  erreichen  will.  Aber  die 
Erfahrung  lehrt,  daß  er  auf  keinem  anderen  Wege  erreicht  werden 
kann,  daß  sich  jene  Bücksicht  unwiderstehlich  immer  wieder  her- 
Yordrftngi  Die  Herren,  die  daran  zweifeln,  bitte  ich,  die  Geschichte 
der  Yerf&gungen  zu  studieren,  die  seit  Einrichtung  des  eiigährigen 
Dienstes  über  diese  Verhältnisse  erlassen  worden  sind  und  die 
man  aus  älteren  Druckwerken  leicht  zusammenfindet. 

Sie  werden  sehen,  wie  nach  und  nach,  infolge  der  scheinbar 
hannlosen  Veranstaltung  fElr  einen  Abgang  aus  Untersekunda,  hier 
ein  Keil  hereingetrieben  worden  ist,  der  den  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang des  Lehrplanes  zerstört  hat.  Da  kann  nur  ein  Mittel 
helfen,  das  dem  Übel  an  die  Wurzel  greift. 

Es  folgt  die  Debatte  über  These  2. 

Prof.  Kannengießer- Straßburg  warnt  vor  der  Gefahr,  daß 
die  vom  Bedner  geforderte  Zurückeroberung  ein  Bückschritt  werde. 
In  Elsaß -Lothringen  bestehe  für  den  Unterricht  in  alter  Geschichte 
noch  der  zweijährige  Kursus,  aber  er  beeinträchtige  die  gedeih- 
liche Behandlung  der  neueren,  besonders  der  deutschen  Geschichte, 
die,  in  den  mittleren  Klassen  nicht  ausgiebig  vorbereitet,  fttr 
Prima  in  zu  hastigem  Tempo,  mit  Verzicht  auf  anschauliche  Be- 
lebung des  Stoffes  durch  Belege  aus  unseren  historischen  Meister- 
werken, ohne  hinreichende  Auffrischung  und  Vertiefring  der  im 
einstündigen  Tertianerkursus  gar  zu  karg  yermittelten  geogra- 
phischen Kenntnisse  vonstatten  gehe.  Freilich  müsse  dem  Gym- 
nasium sein  humanistisch -historischer  Charakter  gewahrt  bleiben, 
aber  die  geschichtliche  Betrachtung  müsse  ihren  sicheren  Weg  bis 
an  die  Schwelle  der  Gegenwart  nehmen,  und  daher  sei  die  von 
Gauer  geforderte  WiedereinfQhrung  der  alten  Einrichtung  nur 
unter  der  Bedingung  zuzulassen,  daß  dafOr  dem  Unterricht  in 
Geschichte  und  Geographie  für  Prima  vier  wöchentliche  Stunden 
eingeräumt  würden. 

Geh.  Begierungsrat  Prof.  Dr.  Jäger- Bonn  glaubt  nicht,  daß 
die  höchst  wichtige  Frage  in  kurzer  Stunde  nach  allen  ihren  Seiten 
erörtert  werden  könne.  Die  frühere  Ordnung  des  G^chichts- 
unterrichts  im  preußischen  Lehrplane  habe  einen  sehr  wirksamen 
Unterricht  ermöglicht,  imd  auch  er  trauere  ihm  nach,  aber  auch 
die  neuere  Ordnung  habe  ihre  guten  Seiten  und  lasse  sich  frucht- 
bar handhaben.  Herr  Geheimrat  Kruse  und  er  hätten  seinerzeit 
1890  der  jetzt  geltenden  Ordnung  zugestimmt,  weil  die  schul- 
poHtische  Lage  dies  schlechterdings  verlangt  habe  und  sie  nicht 
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die  Macht  gehabt  hätten,  die  entgegenstehenden,  von  einer 
m&chtigen  Zeitströmimg  getragenen  Einflüsse  zu  beseitigen.  Auch 
.  jetzt  and  fElr  absehbare  Zeit  sei  die  Wiederherstellung  der  alten 
Ordnung  durchaus  unmöglich.  Zudem  gftbe  es  wichtigere  und 
nicht  so  schwer  durchzubringende  Forderungen«  Dahin  gehöre 
z.  B.  die  achte  Lateinstunde  in  Untersekunda.  Aus  taktischen 
Gründen  empfehle  es  sich,  von  dem  zweijährigen  Geschichtskursus 
jetzt  abzusehen;  man  gefährde  die  Verwirklichung  erreichbarer 
Wünsche  durch  Forderungen,  die  das  Publikum  und  noch  andere 
Kreise  kopfischeu  machen  würden.  Er  gebe  zu  bedenken,  daß  ein 
Fehlschuß  auf  die  eine  Taube  auf  dem  Dache  nicht  nur  diese 
nicht  treffen,  sondern  auch  die  übrigen  verscheuchen  würde,  die 
man  hätte  schießen  können. 

G^heimrat  Dr.  Kruse -Danzig  weist  auf  praktische  Bedenken 
hin.  Er  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß  mehr  junge  Leute  mit 
dem  Einjährigen -Examen  als  mit  der  Reifeprüfung  abgehen.  Die 
Rücksicht  auf  sie  sei  der  Grund,  daß  mit  dem  sechsten  Schuljahre 
die  Geschichte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgeschlossen  sein 
solle.  Die  Formulierungen  des  letzten  Lehrplanes  bedeuteten  eine 
Konzession  an  die  Tatsachen  des  öffentlichen  Lebens;  eine  Wieder- 
hoffltellung  des  alten  Zustandes  werde  auf  den  entschiedenen 
Widerstand  des  Publikums  stoßen. 

Die  weitere  Erörterung  der  Thesen  wird  auf  Freitag,  den 
9.  Oktober,  verlegt 

Zweite  Sitzung. 

Freitag,  den  9.  Oktober  1903, 
vormittags   9  Uhr. 

Vorsitzender:  Bektor  Prof.  Dr.  Muff. 

Der  Vorsitzende  erteilt  zunächst  Direktor  Gauer  das  Schluß- 
wort zu  These  2. 

Herr  Geheimrat  Kruse  hat,  indem  er  These  2  bekämpfte, 
eigentlich  für  meine  These  1  gesprochen,  denn  er  hat  sogleich  den 
Beweis  geliefert  —  wenn  es  eines  solchen  bedurft  hätte  —  daß, 
solange  man  die  Erteilung  des  Einjährigenzeugnisses  in  Unter- 
sekunda beibehält,  die  äußerliche  Bücksicht  auf  die  hier  Abgehenden 
Tom  Einfluß  auf  den  Lehrplan  gar  nicht  femgehalten  werden  kann. 
Die  Bedenken  des  Herrn  Prof.  Eannengießer  hoffe  ich  beruhigen 
ZQ  können.  Wenn  wir  zwei  Jahre  für  alte  Geschichte  haben,  so 
rückt  die  römische  Eaiserzeit  wieder  nach  Obersekunda  und  kann 
liier  mit  gebührender  Gründlichkeit  behandelt  werden,   während  in 
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Prima  ftr  deutsche  Gleschichte  Baiim  gewonnen  wird.  Ebenso 
würde  die  Prima  von  Bepetitionen  aus  der  alten  Geschichte,  die 
ihr  jetzt  obliegen,  künftig  entlastet  werden  können.  Die  neueste 
Geschichte  bis  zur  Gegenwart  zu  führen  ist  auch  mein  Grundsatz; 
ich  darf  darauf  hinweisen,  daß  die  Cauerschen  Geschichtstabellen 
zurzeit  mit  der  Einführung  des  neuen  Bürgerlichen  Gresetzbuches 
im  Jahre  1900  schließen. 

Sehr  gefreut  hat  es  mich  von  Prof.  Kannengießer  zu  erfahren, 
daß  in  Elsaß -Lothringen  die  von  mir  geforderte  Verteilung  noch 
besteht;  auch  anderwärts  ist  dies,  wie  mir  seit  gestern  mitgeteilt 
wurde,  mehrfach  der  Fall.  Nun,  was  in  anderen  deutschen  Staaten 
möglich  ist,  muß  doch  auch  in  Preußen  möglich  sein.  Bei  der 
Dezemberkonferenz  1890  war  es  allerdings  nicht  möglich.  Wir 
alle  wissen,  „wie  sehr  auf  jenem  unglücksergen  Beichstag  die 
Freiheit  uns  gemangelt'^  Deshalb  werfe  ich  keinen  Stein  auf  die 
Mftnner,  die  damals,  um  noch  Schlimmeres  zu  verhüten  und  um 
ein  praktisches  Werk  irgendwie  zustande  konunen  zu  lassen,  mit 
schwerem  Herzen  in  die  Verkürzung  der  alten  Geschichte  gewilligt 
haben.  Aber  heute  steht  es  doch  anders.  Heute  handelt  es  sich 
nicht  um  einen  unmittelbar  praktischen  Beschluß  in  bedrängter 
Lage,  sondern  darum,  Zeugnis  abzulegen;  was  wir  aus  freier 
Überzeugung  für  das  Beste  halten.  Wenn  ich  in  der  Debatte 
darüber  gegen  Oskar  Jäger  streiten  muß  —  nun  gar,  weil  die 
Verhandlung  auf  heute  verschoben  worden  ist,  in  seiner  Abwesen- 
heit — ,  so  empfinde  ich  das  schwer  und  schmerzlich,  fast  als  wäre 
ich  ein  Parricida;  vielleicht  würde  ich  es  überhaupt  nicht  wagen, 
wenn  es  nicht  eben  gälte  gerade  fELr  das  zu  streiten,  was  er  selber 
im  Grunde  wünscht.  In  Bonn  hat  er  es  Pfingsten  1902  öffentlich 
ausgesprochen,  daß  er  sich  nichts  Schöneres  denken  könne,  als 
wenn  durch  ein  Wunder  die  alte  Position  der  römischen  und 
griechischen  Geschichte  wiederhergestellt  würde,  und  hat  scherzend 
hinzugefügt,  daß  er  dann  erst  ruhig  würde  ins  Grab  steigen  können, 
wenn  vorher  dieser  Schade  wieder  gut  gemacht  wäre.  Nur  taktische 
Bücksichten  sind  es,  die  ihn  zurückhalten;  und  auch  uns  ermahnt 
er,  an  die  Meinung  des  Publikums,  das  durch  weitere  Bückbildung 
des  Gymnasiums  diesem  noch  mehr  entfremdet  werden  könnte,  an 
die  Abneigung  in  hohen  und  höchsten  Kreisen  der  Begierung  zu 
denken  und  einen  Anstoß  zu  vermeiden.  Meine  Herren!  Daß  sich 
für  den,  der  hoch  steht  und  zu  regieren  hat,  die  Dinge  anders 
ausnehmen  als  für  uns  in  mehr  oder  weniger  bescheidener  Stellung, 
weiß  ich  wohl  und  beanspruche  gar  nicht,  daß  unsere  Wünsche 
ohne  weiteres   in  Maßnahmen  des  Staates  umgesetzt  werden.     Die 
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Regierang  mag  prüfen,  was  sie  annehmen  will,  was  sie  durchführen 
kami;  aber  eben  damit  diese  PrOfdng  auf  Grund  ungetrübten 
Materials  erfolgen  könne,  ist  es  unsere  Aufgabe,  offen  zu  sagen, 
was  uns  aus  inneren  Gründen  als  das  Richtige  erscheint.  Auf 
dem  weiten  Wege  von  unserer  Aussprache  bis  zu  einer  praktischen 
Verwirklichung  kommen  die  Hemmnisse  und  Beibungen  der  Staats- 
maschine, die  Bücksichten  auf  herrschende  StrÖmimgen  und  Ab- 
neigungren reichlich  zur  Geltung,  um  so  mehr  ist  es  patriotische 
Pflicht,  nicht  auch  unsererseits  schon  daran  zu  denken,  sondern, 
80  gut  wir  können,  die  Seite  der  Sache  klarzustellen,  die  sich 
imseren  Augeil  darbietet. 

Daß  gerade  Oskar  Jftger  es  war,  der  dem  gegenüber  zur 
Behutsamkeit,  zur  Bücksichtnahme  nach  oben  mahnte,  hat  vielleicht 
manchen  von  Ihnen  gewundert  und  geschmerzt.  Aber  wir  dürfen 
ihn  nicht  mißverstehen.  Ich  meine,  Vater  Jftger  hat  uns  nur  auf 
die  Probe  stellen  wollen,  ob  wir  jüngeren  Männer  nun  auch  bereit 
sind,  jene  unerschrockene  und  rückenstarke  Überzeugungstreue  zu 
betfttigen,  durch  deren  Bewährung  in  einem  an  Kämpfen  und  an 
Erfolgen  reichen  Leben  er  selbst  der  ehrwürdige  Nestor  geworden 
ist,  zu  dem  wir  aufblicken.  Es  ist  gar  nicht  möglich,  zugleich 
ihm  eine  größere  Freude  und  der  guten  Sache  einen  besseren 
Dienst  zu  erweisen,  als  indem  wir  das  unsrige  tun,  um  diese 
Probe  mit  Ehren  zu  bestehen. 

Der  Vorsitzende  weist  darauf  hin,  daß  in  einer  auswärtigen 
Zeitung  fälschlich  berichtet  sei,  die  Versammlung  habe  die  Gauer- 
sehen  Thesen  mit  Entschiedenheit  abgelehnt.  Er  stelle  darum  aus- 
drücklich fest,  daß  die  Ausführungen  des  Direktor  Dr.  Cauer  all- 
gemeine Zustimmung  gefunden  hätten,  daß  sich  die  gemachten  Aus- 
stellungen  nur  auf  Einzelheiten  wie  These  1,  Satz  2  bezogen  hätten. 
Um  dem  Ausdruck  zu  geben,  schlägt  er  vor,  entgegen  der  ur- 
Bprfinglichen  Absicht,  die  Thesen  unter  Auslassung  von  These  1, 
Satz  2  durch  Abstimmung  anzunehmen. 
Dazu  bemerkt  Direktor  Gauer: 

Meine  Herren!  Da  der  Herr  Vorsitzende  nach  meinem  Schluß- 
wort noch  zur  Sache  gesprochen  hat,  so  bitte  auch  ich  mich  noch 
eimnal  äußern  zu  dürfen. 

Nach  der  gestern  gegebenen  Geschäftsordnung  soll  hier  über- 
haupt nicht  abgestinunt  werden.  Ich  halte  dies  auch  fär  das 
Bichtige,  weil  bei  der  Zusanmiensetzung  dieser  Versammlung  viel 
2u  sehr  der  Zufall  mitgewirkt  hat,  als  daß  wir  imstande  wären, 
wie  eine  Körperschaft  oder  ein  Verein  Beschlüsse  zu  fassen.  Gegen 
entstellende   Berichte    in   Zeitungen    können    wir   uns    doch   nicht 
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sichern.  Wenn  gedruckt  worden  ist,  meine  Thesen  seien  gestern 
überwiegend  abgelehnt  worden,  so  wird  jeder,  der  teilgenommen 
hat,  bezeugen  können,  daß  das  falsch  ist.  Wollten  wir  aber,  um 
eine  einheitliche  Meinungsäußerung  der  Sektion  zustande  zu 
bringen,  die  Thesen  in  der  von  Herrn  Kektor  Muff  empfohlenen 
Weise  abschwächen,  so  würden  wir  damit  jenen  falschen  Nachrichten 
nicht  entgegentreten,  sondern  eher  ihnen  nachträglich  recht  geben. 
Ich  bitte,  daß  wir  weiter  die  einzelnen  Punkte  besprechen,  ohne 
Abstimmung. 

Darauf  wendet  man  sich  zur  Besprechung  von  These  3.  Da 
sich  niemand  zum  Wort  meldet,  wendet  sich  die  Debatte  zu 
These  4  und  5,  die  gemeinsam  behandelt  werden. 

In  These  4  wünscht  Direktor  Prof.  Dr.  Kuthe-Parchim  in 
dem  Satze:  „Für  Neuerungen  in  dieser  Richtung  ist  jedoch  am 
Gynmasium  kein  Baum^'  vor  „Gymnasium"  das  Wort  preußisch 
eingefügt  zu  sehen.  In  Mecklenburg  und  auch  sonst  außerhalb 
Preußens  gäbe  es  in  den  oberen  Klassen  eine  geographische  Stunde, 
die  unter  umständen  durch  die  jetzige  Form  der  These  4  verloren 
gehen  könnte. 

Direktor  Dr.  Thumser-Wien  spricht  den  Wunsch  aus,  daß 
Direktor  Dr.  Cauer  vor  „Neuerungen"  das  Wort  „weitergehende" 
einfüge,  damit  im  Rahmen  des  gegebenen  Lehrplanes  den  Fort- 
schritten der  Biologie  Rechnung  getragen  werden  könne;  tun  so 
mehr,  als  dies  im  Sinne  der  Ausführungen  des  Vortragenden  liege, 
der  selbst  fär  die  Berücksichtigung  der  methodischen  Fortschritte 
eingetreten  sei. 

Rektor  Dr.  Rausch  wendet  ein,  daß  Neuerungen  in  dieser 
Richtung  nicht  nötig  seien  und  auch  nicht  dringend  begehrt  würden; 
methodisch  wichtige  Neuerungen  in  Geographie  und  Biologie  würden 
natürlich  verwertet  werden;  doch  geschehe  das  schon  jetzt.  Eine 
Umgestaltung  des  Lehrplanes  sei  dazu  nicht  erforderlich.  Er  halte 
These  4  und  5,  wie  sie  vorlägen,  für  ausreichend  und  bitte  um 
einfache  Zustimmung. 

Prof.  Eannengießer-Straßburg  erklärt  mit  Entschiedenheit 
betonen  zu  müssen,  daß  er  den  dem  glänzenden  Vortrag  Gauers  so 
reich  gezollten  Beifall  nur  in  beschränktem  Maße  teilen  könne. 
Gerade  einer  so  überwiegenden  Mehrheit  gegenüber  halte  er  es  fttr 
geboten,  auch  seinen  abweichenden  Standpunkt  zu  vertreten.  Auch 
er  fordere  das  Griechische  als  obligatorischen  ünterrichtsgegenstand 
für  das  Gymnasium;  aber  dieses  müsse,  wenn  es  sich  gedeihlich 
weiterentwickeln  solle,  auch  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart 
durch  ausgiebigere  Behandlung  besonders  des  Deutschen,  der  neueren 
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Greschichte  und  Greographie  entgegenkommen.  Der  Erklftnmg,  daß 
daför  am  Gynmasium  kein  Baum  vorhanden  sei,  stelle  er  die 
Fordenmg  gegenüber,  daß  der  Banm  unbedingt  geschaffen  werden 
müsse,  und  zwar  durch  Beschränkung  des  Lateinunterrichts  auf 
wöchentlich  sechs  Stunden.  Die  volle  Durchftlhrung  der  von  Cauer 
aufgestellten  Thesen  würde  nicht  zur  Erstarkung,  sondern  zur 
Auflösung  des  Gymnasiums  f&hren,  dessen  Wohl  ihm  ebenso  am 
Herzen  liege  wie  allen  übrigen  Mitgliedern  der  Versammlung. 

Direktor  Prof.  Dr.  Wegehaupt- Hamburg  tritt  trotz  der  vor- 
gebrachten praktischen  Bedenken  f&r  die  Cauerschen  Thesen  ein. 
Der  Philologentag  sei  nicht  bestimmt,  um  über  das  bestehende 
preußische  Gymnasium  zu  verhandeln,  sondern  er  stelle  ohne  Bück- 
sicht auf  reale  Widerstände  seine  Forderungen  fOr  ein  ideales  Gym- 
nasium auf. 

Prof.  Müller- Charlottenburg  wendet  sich  als  ein  Vertreter 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  gegen  den  zweiten 
Satz  der  vierten  These.  These  4  sei  in  ihrer  absoluten  Negation 
ganz  unhaltbar;  sie  werde  nur  den  Gegnern  des  Gymnasiums 
Wind  in  die  Segel  geben.  Weiter  solle  man  nicht  fOr  irgend  ein 
ideales  Gymnasium  streiten,  sondern  den  Blick  auf  das  in  der 
Wirklichkeit  vorhandene  und  seine  Bedürfhisse  richten. 

Direktor  Prof.  Dr.  Aly- Marburg  wendet  sich  im  Namen  seiner 
Freunde    gegen   Prof.  Eannengießers  Vorschläge  auf  Herabsetzung 
des  lateinischen  Unterrichts.     Die  Lehrpläne  von  1892  hätten  dem 
Gymnasium    schwere  Wunden    geschlagen;   noch  heute   kranke  es 
daran  und  werde  das  noch  lange.     Jetzt  sei  es  besser  geworden; 
man  dürfe  den  Gewinn  aber  nicht  wieder  preisgeben. 
Darauf  erhält  Direktor  Dr.  Cauer  das  Schlußwort: 
Herrn   Direktor  Euthe  erwidere  ich,   daß  meine  These  4  ja 
nur  „Neuerungen  ^^  ablehnt,   also  Bestehendes  nicht  antastet.     Auf 
das,  worin  andere  deutsche  Staaten  von  Preußen  abweichen,   habe 
ich  selbst  mich   in  einem  Falle  berufen  und  werde  vielleicht  noch 
tainflig  Anlaß  haben,  es  zu  tun.    Herrn  Prof.  Eannengießer  hat 
Direktor  Aly   mit  aller  nur   wünschenswerten   Eraft  und  Elarheit 
geantwortet.     Der  Vorschlag  zeigt  Ihnen,  wohin  wir  sofort  wieder 
kommen,   wenn  wir   den  Wunsch  verwirklichen   wollen,   daß  kein 
an  sich  wichtiges  Fach  im  Lehrplan  des  Gymnasiums  fehlen  dürfe. 
Es  ist   dies  die   wohlbekannte,    gutgemeinte    und    achtungs werte, 
aber  im  höchsten  Grade  unheilvolle  Denkweise,  die  seit  Johannes 
Schulze    zwei   Generationen    hindurch   in   Preußen   geherrscht  und 
den  Notstand  herbeigeführt  hat,  der  dann  zu  all  den  Schulreform- 
versachen, die  wir  erlebt  haben,  Anlaß  geworden  ist.     Man  kann 
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idelit,  um  ein  derbes  Bild  zu  gebniicheiiy  den  Knehen  kmofen  und 
den  Grofchen  behalten.  Prot  Kannengießer  f&rcbtet,  daß  der 
Weg,  den  ich  empfehle^  znr  ZerstOmng  des  Gjmnashims  führen 
werde.  Prophezeien  kann  ich  natärtich  nicht;  aber  das  weiß  ich  — 
and  Sie  alle  wissen  es  — ,  daß  der  Weg,  den  er  empfiehlt,  schon 
einmal  znr  Zerstdrong  gef&hrt  hat. 

Ob  es  zntrifit,  was  Herr  Prof.  MüUer-Gharlottenbiirg  hat 
erzählen  h5ren.  daß  ich  nnser  Bildnngswesen  nm  100  Jahre  zu- 
rfickschranben  wolle,  kann  er  nun  wohl  selbst  benrteilen.  Tat« 
rtchlich  habe  ich  die  größte  Sympathie  f&r  die  modernen  Wissen- 
schaften, Yon  denen  hier  die  Rede  war,  und  wünsche  ihnen  auf- 
richtig freieste  und  vollste  Betfttigang;  aber  in  der  Form  besonderer 
Lehrftcher  ist  das  am  Gymnasium,  wenn  es  seinen  eigenen  Charakter 
behalten  soll,  nicht  möglich.  Das  scheint  auf  den  ersten  Blick 
ein  Mangel  zu  sein;  doch  es  läßt  sich  ein  (jewinn  daraus  ent?rickeln. 
Decken  Sie  an  das  Wort  von  Paul  de  Lagarde,  daß  wir  unsere 
Schfiler  nicht  gesättigt  zur  üniTersität  entlassen  sollen,  sondern 
mit  dem  rechten  Hunger  nach  Wissen.  Das  wird  am  Gymnasium 
für  Geographie  und  Naturwissenschaften  erreicht  werden,  wenn  wir, 
anstatt  eine  gedrängte  Übersicht  des  Wichtigsten  mitzuteilen,  in 
der  Weise,  die  ich  gestern  andeutete,  Interesse  und  Sinn  f&r 
geographische   und  biologische  Betrachtungsart   zu  wecken  suchen. 

Meine  Herren!  Wir  haben  hier  nichts  beschlossen  und  nichts 
beschließen  wollen.  Daß  einzelne  meiner  Vorschläge  bei  manchen 
▼on  Ihnen,  sei  es  vielen  oder  wenigen,  auf  Widerspruch  stoßen 
wflrden,  wußte  ich  voraus.  Daß  Sie  aber  den  Grundanschauungen, 
denen  ich  zu  lebendiger  Wirksamkeit  verhelfen  möchte,  zustinmien, 
haben  Sie  im  ganzen  durch  Ihren  Beifall  und  viele  unter  Ihnen 
privatim  durch  freundlichen  Zuspruch  bewiesen;  und  f&r  diese  Er- 
mutigung danke  ich  Ihnen  von  Herzen. 

Zum  Schlüsse  spricht  der  Vorsitzende  dem  Vortragenden  noch- 
mals den  Dank  der  Versammlung  aus.  Er  sieht  ein  wesentliches 
Verdienst  Cauers  darin,  daß  er  endgültig  mit  dem  alten  ütraquis- 
mus  brechen  wolle.  Es  erhält  darauf  Prof.  Dr.  0.  Weißenfels- 
Berlin  das  Wort  zu  seinem  Vortrage :     Das  griechisehe  Lesebuch 

Yon  U.  y.  Wilamowitz-MöUendorff.  ^) 

Der  Vortragende  findet  das  Buch  geeignet  als  Sammlung 
stilistischer  Muster  für  die  Studierenden  auf  der  Universität,  um 
daraus  die  über  weite  Zeiten  und  Räume  ausgedehnte   griechische 

1)  Der  Vortrag  ist  vollsl&ndig  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasial- 
wesen 1908,  S.  770  ff.  abgedruckt  worden. 
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Prosa   kennen   zu  lernen.     Daß   es  aber  in  der  Schule  Fuß  fassen 
werde,  scheint  ihm  nicht  wahrscheinlich:  es  sucht  das  Heil  in  einer 
falschen  Richtung  und  ist  auch  zu  wenig  auf  die  Art  der  Schüler 
berechnet,   als   daß   es    selbst  fleißigen  Schülern   ein  Lieblingsbuch 
werden  könnte.     Den  Dienst  freilich   hat    es    der  Schule  geleistet, 
daß    es    für    l&ngere    Zeit    einer   zu    ängstlichen    Verengerung    des 
Lektfirekanons    entgegengearbeitet  hat     Außerdem   wird   es    wohl 
f^   manchen   Lehrer   des   Griechischen  Veranlassung  werden,   sich 
auch    außerhalb    seines   offc   durchlaufenen   Kreises   ein   wenig  um- 
zusehen.    Der  Vortragende  findet  es  nicht  bloß  psychologisch  und 
pädagogisch   bedenklich ^   so   vielerlei,   wie  Wilamowitz   vorschlägt, 
in  buntem  und  schnellem  Wechsel  lesen  zu  lassen,  sondern  er  greift 
auch  das  Prinzip  an,   nach  welchem  diese  Auswahl    getroffen    ist. 
Es  komme  in  den  griechischen  Stunden  nicht  darauf  an,  den  An- 
fllngen  nachzuspüren,  die  in  der  modernen  Wissenschaft  und  Technik 
eine   glückliche   Weiterentwickelung   gefunden   haben.      Die   Frage 
sei  vielmehr  so  zu  stellen:  „Welches  sind  die  Seiten  des  Griechen- 
tams,  von  welchen  man  sich  auch  heute  etwas  Erkleckliches  für  die 
Klärung  und  Vertiefung  des  menschlichen  Denkens  und  Empfindens 
versprechen  kann?^*     Die  Schule  bedarf  eines  substantiellen  fremd- 
sprachlichen  Lesestoffes,    der   dem    philosophischen    Orientierungs- 
bedürfriisse    der   höherstrebenden    modernen   Seele    entgegenkommt. 
Einige  Abschnitte  dieses  Lesebuches  tragen  diesen  Charakter,  vor 
allem  die  Kapitel   aus   der  Politik  und  Nikomachischen  Ethik  des 
Aristoteles,  aus  Epiktet,  aus  Marcus  Antoninus.     Auch   von  dem, 
was   das  Lesebuch  aus  Thucjdides,  Plutarch,  Demosthenes  bringt, 
kann   man   sagen,   daß    es    für  die  Schule  geeignet  ist.     Die  Ab- 
schnitte   aus   Arrian    werden    dem    Schüler   keine    Schwierigkeiten 
bereiten,  aber  ihn  auch  nicht  sonderlich  fördern.    Das  kurze  Stück 
aus  Appian   wäre   besser  weggeblieben,   ebenso,  mit  Rücksicht  auf 
die    Schwierigkeiten,    welche    die    seltsam    ungelenke  Form    bietet, 
der  Abschnitt  aus  Polybius  über  den  Kreislauf  der  Verfassungen, 
mn   so  mehr,   als   zur  Behandlung  dieser  Frage  die  ausgewählten 
Abschnitte  der  Politik  des  Aristoteles  wie  auch  Ciceros  Schrift  de 
re  publica    eine    ausreichende   Gelegenheit  bieten.     Als  eine  päda- 
gogische   Ungeheuerlichkeit    aber   bezeichnet    es    der   Vortragende, 
wenn  Wilamowitz   es   unternimmt,   in   seinem  Lesebuch  die  helle- 
mschen  Wurzeln   der  Mathematik,   Mechanik,  Astronomie,  Physik, 
Medizin    aufrudecken.      Die    dahin    zielenden    Stücke   nehmen    ein 
Viertel  des  Lesebuches  ein.     Man  hat  in  den  griechischen  Stunden 
Wichtigeres  zu  tun,  als  des   Griechischen   noch    so  wenig   kundige 
Schüler   sich    ein    Wissen    dieser    Art    zusammenbuchstabieren    zu 
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lanen,  was  ihnen,  wenn  sie  es  gewonnen  haben,  unmöglich  f&r 
die  große  Mfihe  ein  würdiger  Preis  scheinen  kann.  Wenn  sie 
dann  zum  Schluß  noch  inne  werden,  daß  die  unter  solcher  Mühe 
Ton  ihnen  dort  Terarbeiteten  Gedanken  neben  dem,  was  ihnen 
ihr  Physiklehrer  mitteilt,  sich  nur  wie  ein  kindliches  Vorspiel  aus- 
nehmen, wird  ihnen  zumute  werden  wie  einem,  der  seine  Zähne 
an  hohlen  Nüssen  müde  gearbeitet  hat.  Auch  gegen  die  unter 
dem  Titel  „  Altchristliches  *^  gebotenen  Stücke  erklärt  sich  der  Vor- 
tragende, obgleich  er  es  zu  den  unabweisbaren  Aufgaben  des 
Gymnasiums  rechnet,  die  christliche  Ethik  mit  der  philosophischen 
Ethik  des  Altertums  in  Parallele  zu  stellen.  Vor  allem  aber  bekämpft 
der  Vortragende  den  eigentlichen  Beformgedanken  des  Verfassers,  daß 
der  Klassizismus  durch  den  Hellenismus  auf  unseren  Gymnasien 
ersetzt  werden,  daß  nicht  nach  ästhetischen  Gesichtspunkten  das 
Beste  aus  der  als  die  beste  geltenden  Literaturperiode,  sondern 
nach  historischen  Gesichtspunkten  dasjenige  aus  dem  später  in 
eine  mächtige  Breite  entwickelten  Griechentum  ausgewählt  werden 
soll,  was  zu  den  Problemen  der  modernen  Technik  und  der 
modernen  Wissenschaften  erkennbare  Beziehungen  hat.  Dem  gegen- 
über fQhrt  er  aus,  daß  die  sogenannte  klassische  Periode  geeigneter 
ist,  das  Charakteristische  des  Griechentums  erkennen  zu  lassen,  als 
die  in  mancher  Hinsicht  gehaltvollere  Mischkultur  des  Hellenis- 
mus. Die  von  dem  fremdsprachlichen  Lesestoffe  in  der  Schule  zu 
erwartende  bildende  und  belehrende  Wirkung  ist  überhaupt  nicht 
durch  fachwissenschaftliche  Behandlungen  zu  erzielen,  sie  müßten 
sich  denn  zum  Poetischen  oder  Philosophischen  erheben,  sondern 
nur  durch  Werke  der  eigentlichen  Literatur. 

Direktor  Prof.  Dr.  Aly -Marburg  ersucht  die  Versammlung, 
von  einer  Erörterung  abzustehen,  um  den  Eindruck  der  gediegenen, 
alle  wissenschaftlichen  und  didaktischen  Momente  zusammenfassenden 
Ausführungen  nicht  zu  schwächen.  Er  bittet  den  Vortrag  un- 
gekürzt in  Druck  zu  geben. 

Die  Versammlung  stimmt  dem  lebhaft  zu.  Nachdem  der  Vor- 
sitzende darauf  dem  Vortragenden  den  warmen  Dank  der  Versamm- 
lung ausgesprochen  hat,  erteilt  er  Herrn  Prof.  Dr.  Jerusalem- 
Wien  das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  Über  den  Bildnngswert  und 
die  Methodik  des  griechischen  Unterrichts. 

Über  den  Bildungswert  des  Griechischen  ist  jüngst  Streit  ent- 
standen, ü.  y.  Wilamowitz  meint,  der  Klassizismus,  die  Vorbild- 
lichkeit der  (kriechen,  sei  ein  von  der  Wissenschaft  überwundener 
Standpunkt.     Der  Bildungswert  des  Griechischen  Uege  nur  in  der 
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großen  historischen  Bedeutung  der  griechischen  Kultur.  Dem  gegen- 
über wird  der  klassische,  normative  Charakter  der  Antike  verteidigt 
insbesondere  von  Lnmisch.  Diese  beiden  Standpunkte,  der  Histo- 
rismus und  der  Klassizismus,  lassen  sich  nun  in  einem  höheren 
Begriffe  vereinigen.  Das  Griechentum  enthält  das  Historische  und 
das  ünhistorische  (ein  Ausdruck  Nietzsches)  in  besonders  glücklicher 
Vereinigung.  Das  Charakteristische  des  Griechentums  ist  n&mlich 
das  Lebensvolle,  LebensfSrdemde,  ewig  Jugendliche.  Der  Geist 
der  Griechen  ist  Geist  des  Lebens.  Dies  zeigt  sich  selbst 
in  ihren  abstrakten  Spekulationen.  Durch  einen  Vergleich  der 
indischen  und  der  griechischen  Philosophie  zeigt  der  Vortragende, 
dafi  das  griechische  Denken  dem  Leben  zugekehrt  ist,  und  eben 
darum  ist  das  Griechische  ein  so  unvergleichliches,  unersetzliches 
Bildungsmittel.  Der  Weg  zum  griechischen  Geiste  führt  aber  nur 
durch  die  Sprache  der  Griechen.  Die  Erlernung  dieser  Sprache 
weckt  Kräfte,  die  sonst  schlummern.  Der  Vortragende  gibt  nun 
einige  methodische  Grundsätze.  Litime  sichere  Kenntnis  der  Sprache 
ist  nur  zu  erzielen,  wenn  die  Schüler  auch  ins  Griechische  über- 
setzen, oder  wenn  sie  angehalten  werden,  kleine  griechische  Sätze 
selbst  zu  bilden.  Die  Satzlehre  des  Griechischen  muß  auf  psycho- 
logische, nicht  auf  logische  Grundlage  gestellt  werden.  Dadurch 
wird  das  Griechische  die  beste  Einführung  in  das  Verständnis  des 
Menschengeistes  und  so  die  weitaus  beste  Vorbereitung  für  den 
Betrieb  der  Geistes-  oder  Kulturwissenschaften.  Bei  dieser  Auf- 
fassung des  Griechentums  lassen  sich  Historismus  und  Klassizismus 
rereinen,  und  beide  kommen  zu  ihrem  Recht.  Zum  Schlüsse  betont 
der  Vortragende,  daß  an  der  Abneigung  gegen  das  Griechische 
vielleicht  auch  die  Lehrer  mitschuldig  seien.  ,;Wir  müssen  Philo- 
logen und  Schulmänner  sein,  nicht  nur  eins  von  beiden."  Auf 
den  Vorwurf  des  Unmodernen  können  wir  dann  auf  den  Gott  der 
Übermodernen  verweisen  und  mit  Friedrich  Nietzsche  antworten: 
„Ich  wüßte  nicht,  was  die  klassische  Philologie  in  unserer  Zeit 
fOr  einen  Sinn  hätte,  wenn  nicht  den,  in  ihr  unzeitgemäß,  d.  h. 
gegen  die  Zeit  und  dadurch  auf  die  Zeit  und  hoffentlich  zugunsten 
einer  kommenden  Zeit  zu  wirken«" 

Auf  Antrag  des  Greh.  Eegierungsrats  Prof.  Dr.  Münch-Berlin 
wird  beschlossen,  von  einer  Debatte  abzusehen,  und  der  Vor- 
sitzende schließt  die  zweite  Sitzung  mit  dem  Dank  an  den  Vor- 
tragenden. 
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Dritte  Sitzung. 

Sonnabend,  den  10.  Oktober  1903, 

Yormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:   Rektor  Dr.  Bausch. 

Der  Vorsitzende  erö&et  die  Sitzung  und  erteilt  Prof.  Dr. 
J.  Lübbert -Halle  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über:  Die  Ver- 
wertung der  Heimat  im  ünterriebt.^) 

Wfthrend  die  Heimatkunde  im  gewöhnlichen,  geographischen 
Sinne  nur  in  der  Vorschule  und  vielleicht  noch  in  Sexta  ein  Unter- 
richtsfach ist,  ist  die  Heimat  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  nicht  bloß 
der  heimatliche  Boden,  sondern  das  ganze,  groSe  Gebiet  der  Er- 
fahrungen, die  der  Schüler  vor  der  Schule  gemacht  hat  und  außer- 
halb der  Schule  täglich  weiter  macht,  von  den  Lehrern  heranzu- 
ziehen und  in  den  Dienst  des  Unterrichts  zu  stellen.  Jedes  Lehr- 
fach kann  an  allen  Orten  auf  allen  Klassenstufen  in  dieser  Er- 
fahrungswelt reichen  Stoff  finden  zur  Erleichterung,  Belebung  und 
Befruchtung  seiner  Arbeit.  Das  ist  am  handgreiflichsten  für  Qe- 
schichte,  Erdkunde,  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  und  Zeichnen, 
es  wird  aber  auch  für  die  anderen  Fächer,  und  zwar  nicht  bloß 
für  Deutsch,  Beligionslehre  und  Mathematik,  sondern  auch  für 
die  fremden  Sprachen  nachgewiesen.  Umfang  und  Tiefe  dieser 
Kenntnisse  sind  natürlich  bei  den  Schülern  der  verschiedenen 
Klassen  sehr  verschieden;  wer  aber  wirklich  sucht,  wird  überall 
Gelegenheit  finden,  dem  Unterricht  vielfach  eine  Ortliche  Färbung 
zu  geben. 

Wenn  nun  weiter  nach  der  Art  der  Verwertung  der  Heimat 
gefragt  wird,  so  ist  sehr  entschieden  zu  warnen  vor  einem  Zuviel 
und  dem  Lehrer  dringend  anzuraten  alles  zurückzuweisen,  was  ver- 
flachend und  zerstreuend  wirken  könnte.  Damit  er  aber  mit 
sicherer  Hand  auch  hier  die  Führung  übernehmen  kann,  hat  er 
selbst  die  Aufgabe,  sich  in  dem  Erfahrungsgebiet  seiner  Schüler 
gründlich  heimisch  zu  machen.  Die  Hauptarbeit  hierbei  hat  er 
selbst  zu  leisten,  indem  er  sich  in  seinem  Wirkungskreise  umsieht 
und  auch  seine  Schüler  beobachtet,  eine  wichtige  Hilfe  hierzu  aber 
kann  ihm  die  Schule  bieten,  wenn  sie  aus  allen  Unterrichtsfächern 
zur  Benutzung  für  alle  Lehrer  den  brauchbaren  heimatkundlichen 
Stoff  zusanmienstellt.  Bisher  ist  in  dieser  Beziehung  erst  wenig 
geschehen.     Das  Beste  hat  das  Gymnasium   zu  Görlitz  mit  seiner 

1)  Der  Vortrag  ist  im  vollen  Umfange  veröffentlicht  worden  in 
dem  Dezemberheft  der  „Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1908 '\ 
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Heünatkunde  geboten.  Auch  gute,  mit  Verständnis  fär  diese 
Zwecke  hergestellte  Karten  nnd  Reliefs  sind  noch  selten.  Für  beide 
wird  der  Grundsatz  gelten,  daß  sie  nur  ein  kleines  Gebiet  um- 
spannen, dieses  aber  genau  zur  Darstellung  bringen.  Sanmilungen 
von  sonstigen  Anschauungsmitteln  sind  weniger  nötig,  da  die 
Schüler  lieber  hinausgehen  und  die  Dinge  draußen  selbst  ansehen 
sollen.  Das  mag  geschehen  beim  Unterricht  im  Freien,  aber  auch 
auf  Ausflügen  und  Wanderungen. 

Als  Frucht  hat  man  von  der  richtigen  Verwertung  der  Heimat 
zonächst  zu  erwarten  Belebung  des  Unterrichts,  Anknüpfungspunkte 
f&r   neue    Kenntnisse,    größere   Klarheit   der   neuerworbenen   Vor- 
stellungen und  dann  weiter   die  Fähigkeit   zu  sehen  und  zu  beob- 
achten.    Offene  Augen  aber  für  die  sie  umgebende  Welt  brauchen 
die  Schüler  als  Ausrüstung  für  die  richtige  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
im  Leben    und  nicht  minder    als  Vorbedingung   fOr   den   rechten 
6«nuß  der  Kunstschöpfimgen  und  der  Natur.     Liebevolle  Beschäfti- 
gimg mit  der  Heimat  erzeugt  endlich  auch  Liebe  zur  Heimat  und 
yon  dieser  aus  Liebe  zum  Vaterlande  und  zum  Deutschtum. 

In  der  Schule  sollen  die  Schüler  lernen  aus  dem  Leben,  damit 
sie  auch  wirklich  lernen  für  das  Leben. 

Leitsätze: 

1.  Der  Unterricht  hat  das  große  Gebiet  der  Erfahrungen,  die 
die  Schüler  außerhalb  der  Schule  gesammelt  haben  und 
täglich  weiter  sanmieln,  nach  Möglichkeit  in  seine  Dienste 
SU  stellen. 

2.  Alle  Unterrichtsfächer  können  aus  der  Erfahrungswelt  der 
Schüler  reichen  Nutzen  ziehen,  am  meisten  die  naturwissen- 
schaftlichen Fächer,  die  Erdkunde  und  die  Geschichte. 

3.  Jeder  Lehrer  hat  die  Verpflichtung,  sich  in  dem  Erfahrungs- 
gebiet seiner  Schüler  selbst  heimisch  zu  machen. 

4.  Die  Schule  hat  die  Arbeit  ihrer  Lehrer  zu  unterstützen  durch 
heinmtkundliche  Stoffsammlungen  aus  allen  Fächern  für  alle 
Fächer. 

5.  Die  Schule  hat  ihren  Schülern  Anleitung  zu  bieten,  ihre 
heimatlichen  Erfahrungen  planvoll  zu  vertiefen,  zu  ver- 
vollständigen und  zu  erweitem. 

6.  Durch  die  richtige  Verwertung  der  Heimat  im  Unterricht 

a)  stützt  und  belebt  der  Lehrer  den  Unterricht^ 

b)  leitet  er  den  Schüler  an  zu  sehen  und  zu  beobachten, 

c)  legt  er  in   den  Herzen    der  Schüler  die  beste  Grund- 
lage für  eine  gesunde  Vaterlandsliebe. 
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Der  Vorsitzende  spricht  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Ver- 
sammlung ans  nnd  schlägt  vor,  die  Erörterung  an  die  gedruckt 
vorliegenden  Leitsätze  anzuschließen.  Leitsatz  1  und  2  werden 
gemeinsam  behandelt. 

Direktor  Dr.  Baltzer-Halle  a.  S.  regt  an,  zur  Förderung  der 
Heimatkunde  auch  die  neueren  Sprachen  heranzuziehen.  Die  Eon- 
versationsübungen  böten  hinreichend  Gelegenheit,  wirtschaftliche, 
politische  und  geistige  Fragen  aus  dem  Leben  der  firemden  Völker 
zu  erörtern  und  mit  heimischen  Verhältnissen  zu  vergleichen. 

Beliefs  halte  auch  er  für  die  besten  Anschauimgsmittel.  unter 
sachkundiger  Leitung  des  Lehrers  sei  es  möglich,  die  Schüler  selbst 
Beliefs  herstellen  zu  lassen,  z.  B.  die  Skizze  eines  Schulausfluges 
erst  auf  dem  Schulhofe,  dann  aus  Tonmasse. 

An  Leitsatz  3,  4,  5  schließt  sich  keine  Erörterung  an,  zu 
Leitsatz  6  bittet  Prof.  Dr.  Wotke-Wien,  noch  schärfer  vor  einem 
Mißbrauch  der  Heimatkunde  im  geographischen  Unterricht  zu  warnen. 
Li  vielen  Schulen  würden  ja  die  Kinder  in  einer  solchen  Weise  mit 
den  Straßen  und  Gassen  der  Stadt  bekannt  gemacht,  als  ob  sie  alle 
Dienstmänner  werden  sollten.  Es  sei  das  eine  arge  Übertreibung 
Zillerscher  Anschauungen.  Bedner  bittet  um  Annahme  eines  ent- 
sprechenden Leitsatzes. 

Ln  Schlußwort  bittet  Herr  Prof.  Dr.  Lübbert  von  einem 
neuen  Leitsatz  abzusehen,  da  die  Leitsätze  ja  nicht  zur  Abstimmung 
kämen  und  er  anderseits  auf  dem  Standpunkt  von  Prof.  Wotke 
stehe. 

Den  letzten  Vortrag  hält  Gynmasialdirektor  Dr.  V.  Thumser- 

Wien  über:  Die  Bedentnng  der  Elternabende  an  den  höheren 
Schulen. 

Mit  der  Entwickelung  des  höheren  Schulwesens  und  dessen 
tieferen  Einfluß  auf  das  tägliche  Leben  nahm  das  Literesse  der 
Gesellschaft  an  demselben  zu  und  damit  wuchs  zugleich  ihr  Streben, 
Organisation,  Lehrplan  und  Methode  der  höheren  Schulen  nach 
eigenem  Gutdünken  zu  beeinflussen,  umzuformen.  Li  diesem  Wider- 
streite der  Meinungen,  wo  sich  oft  Mangel  an  fachmännischem 
Urteil  mit  Vertrauen  in  die  eigene  Unfehlbarkeit  paart,  muß  die 
Schule  ihre  Stimme  vernehmen  lassen  und  darf  sich  keineswegs 
durch  schroffe,  verkehrte  Urteile  des  Publikums  verletzt  zurück- 
ziehen. Nachhaltiger,  als  wenn  sie  unmittelbar  in  das  Gewoge 
des  Parteistreites  eingreift,  wird  sie  noch  wirken,  wenn  sie  sich  in 
aufklärenden  Vorträgen  unmittelbar  an  die  Eltern  wendet.  Doch 
auch  unmittelbar  die  Aufgaben,  welche  die  Schule  zu  leisten  hat, 
drängen   zur  Ausgestaltung   eines   regeren  Verkehrs    zwischen   ihr 
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and  dem  Eltemlianse.  Sie  bedarf  der  verständnisvollen  Unter- 
stfttziing  des  Elternhauses  in  den  Aufgaben  des  Unterrichts,  noch 
yiefanehr  in  jenen  der  Erziehung.  Hier  gilt  es,  das  Elternhaus 
von  der  Notwendigkeit  ihrer  Forderung  strenger  PflichterfCQlung 
und  des  gegen  alle  Schüler  gleichen  Maßstabes  der  Gerechtigkeit 
zu  überzeugen,  über  den  Wert  der  in  ihrem  Lehrplane  vertretenen 
Disziplinen  und  deren  Beziehungen  zum  modernen  Leben  wie  über 
ihre  erziehliche  Bedeutung  aufzuklären.  Endlich  ist  die  Familie 
auch  über  die  Pflichten,  die  sie  gegenüber  der  Schule  zu  erfüllen 
hat,  zu  belehren.  Wie  sie  bei  der  letzeren  Vertrauen  finden  muß, 
soll  sie  selbst  auch  uneingeschränktes  Vertrauen  den  Lehrern  ihrer 
Kinder  entgegenbringen.  Wie  bei  diesem  wechselseitigen  Verkehr 
die  Schule  die  Eindesliebe  der  Eltern,  so  hat  die  Familie  den  Ge- 
rechtigkeitssinn der  Lehrer  streng  zu  achten.  Aber  nicht  bloß  die 
Erfordernisse  eines  gestmden  Verkehrs  zwischen  Schule  und  Haus, 
auch  die  rationelle  Zeiteinteilung  zwischen  Arbeit  und  Erholung, 
die  verantwortungsvolle  Stellung  der  Mutter  als  der  natürlichen 
Erzieherin  des  Kindes,  allgemeine  Prinzipien  des  dem  Hause  und 
der  Schule  gemeinsamen  Teiles  der  Erziehung,  die  Schwierigkeit 
ond  die  richtige  Entscheidung  der  Berufswahl  geben  reichlichen 
Stoff  zu  solchen  aufklärenden  Vorträgen.  Nur  meide  die  Schule 
hierbei  jeglichen  lehrhaften  Ton  und  lasse  ihre  Überlegenheit  in 
Fragen  der  Erziehung  das  laienhafte  Publikum  nicht  fehlen. 

Eltemkonferenzen,  wie  sie  von  verschiedenen  Seiten  gewünscht 
werden,  d.  h.  gemeinsame  parlamentarische  Beratungen  von  Schule 
and  Haus  über  die  berührten  Fragen  sind  derzeit  noch  verfrüht,  weil 
sich  erstens  der  Verkehr  zwischen  den  beiden  Faktoren  nicht  über- 
all auf  festes  Vertrauen  stützt,  zweitens  bei  dem  Publikum  es  noch 
vielfach  an  der  Klarheit  und  der  Richtigkeit  der  für  diese  Be- 
ratangen  erforderlichen  prinzipiellen  Anschauungen  mangelt,  somit 
die  zwei  Voraussetzungen  fehlen,  die  allein  jene  Ruhe  gewährleisten, 
ohne  die  eine  gedeihliche  Tätigkeit  gemeinsamer  Beratungen  un- 
denkbar ist.  Auch  die  aufklärenden,  belehrenden  Vorträge  können 
erst  dann  eintreten,  wenn  die  Schule  bereits  in  den  „Sprechstunden^* 
das  Vertrauen  der  Familie  gewonnen  hat.  Eltembesuche  während 
des  Unterrichts  sind  weder  notwendig  noch  gerechtfertigt,  da  die 
Eltern  über  die  Methode  der  Schule  im  allgemeinen  in  den  er- 
wähnten Vorträgen  aufgeklärt  werden,  anderseits  ihnen  keineswegs 
das  Recht  zusteht,  den  Unterricht  des  einzelnen  Lehrers  durch 
Autopsie  kennen  zu  lernen,  geschweige  denn  zu  kritisieren. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Redner  für  seine  gemütvollen, 
hesonnenen,    auf  Erfahrung    begründeten    AusfQhrungen.      In    der 
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Debatte  ergreift  das  Wort  zuerst  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  ühlig- 
Heidelberg. 

Ich  will  an  ein  wahres  Wort  anknüpfen,  das  einmal  Freund 
Jäger  gesagt:  bei  den  Erwägungen  über  das  Verhältnis  von  Schule 
und  Haus  bedenke  man  häufig  nicht,  daß  man  es  zu  tun  habe 
mit  einem  Plural  von  ungemein  verschiedenen  Häusern.  In  der 
Tat,  besonders  hinsichtlich  der  elterlichen  Autorität  sind  die  Häuser 
unendlich  dififerent.  Es  gibt  solche,  in  denen  sie  in  vollem  Mafie 
besteht,  sogar  solche,  wo  eine  zu  große  Strenge  waltet,  so  daß 
der  Leiter  einer  Schule  bisweilen  in  der  Lage  ist,  die  Eltern  zu 
beruhigen  imd  ihnen  glaublich  zu  machen,  daß  aus  dem  Josef 
doch  noch  ein  ganz  vernünftiger  Mensch  werden  könne;  und  nach 
meiner  Erfahrung  ist  solche  Strenge  heutzutage  bei  mancher  Mutter 
eher  zu  finden  als  bei  dem  Vater.  Aber  daneben  existieren  auch 
Familien,  in  denen  die  Autorität  der  Eltern  gleich  Null,  ja  minus 
ist.  Ein  Fall,  der  mir  vor  Jahren  einmal  passiert  ist,  dürfbe  den 
Höhepunkt  dieses  Mangels  bezeichnen  und  deswegen  nicht  un- 
geeignet zur  Mitteilung  in  dieser  Versanmilung  sein.  Ich  erhielt 
eines  Tages  einen  anonymen  Brief  mit  der  Anzeige,  daß  ein  Unter- 
primaner jetzt  häufig  bis  spät  in  die  Nacht  von  Hause  wegbleibe 
imd  kneipe.  Nun  pflege  ich  nichtUnterzeichnete  Briefe  ohne  weitere 
Beachtung  dem  Papierkorb  zu  übergeben;  aber  hier  hatte  ich  nun 
einmal  das  Gift  eingesogen^  und  die  Mitteilung  stimmte  auffällig 
mit  Beobachtungen  überein,  die  ich  von  dem  Jüngling  während 
des  Unterrichts  gemacht  hatte.  So  ließ  ich  ihn  mir  denn  konmien, 
und  auf  die  Frage:  „Sagen  Sie  mal,  Sie  treiben  sich  jetzt  öfter 
bis  in  die  Nacht  in  Wirtschaften  herum  ?^'  erfolgte  Eopfsenken. 
Jetzt  war  es  angezeigt,  den  Vater  zu  benachrichtigen,  da  ohne  häus- 
liche Kontrolle  die  Schule  in  bezug  auf  Kneipverbote  bekannÜioh 
machtlos  ist,  und  ich  ließ  den  Herrn  bitten,  sich  zu  mir  zu  be- 
mühen. Diese  Unterredung  aber  endete  mit  einer  horrenden  Ent- 
deckung. Den  anonymen  Brief  hatte  —  der  Vater  geschrieben! 
—  Doch  so  verschieden  es  auch  in  den  Häusern  aussehen  mag, 
mit  denen  die  Schule  zu  tun  hat,  es  gibt  Punkte,  über  die  es 
auch  mir  nützlich  scheint  sich  mit  den  Eltern  insgesamt  zu 
verständigen,  und  ich  bin  wiederholt  und,  wie  ich  sagen  darf^ 
nicht  ohne  Erfolg,  dazu  geschritten,  Vätern  und  Müttern  unserer 
Schüler  in  Heidelberg  nicht  bloß  meine  Ansichten  über  diese  und 
jene  Angelegenheit  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  vorzutragen, 
sondern  sie  auch  zu  bitten,  sich  gleichfalls  zu  äußern  und  mit 
Bedenken  imd  Fragen  nicht  zurückzuhalten.  Es  waren  zwar  nicht 
Eltern-Abende,    aber   Eltern-Nachmittage,    und    wenn    es    die 
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Versammelten  interessiert,  will  ich  kurz  über  eine  von  mir  im 
Frükjalir  1883  getroffene  Veranstaltung  dieser  Art  Mitteilung 
machen.  Ich  hatte  damals  durch  ein  Bundschreiben  die  Eltern 
der  Heidelberger  Gymnasiasten  auf  die  einzelnen  Tage  der  letzten 
Aprilwoohe  zu  Besprechungen  eingeladen,  in  denen  ich  nach 
meiner  Erklärung  einige  wichtige  Punkte  des  Schullebens  zu  er- 
örtern wünschte,  insbesondere  solche,  die  erfahrungsgemäß  öfter  Miß- 
▼erstiLndnissen  ausgesetzt  seien,  und  wo  ich  auch  bereit  sei,  auf 
etwaige  Fragen  Antwort  zu  geben.  Die  von  mir  im  voraus  bezeich- 
neten Besprechungsgegenstände  waren:  die  häuslichen  Schularbeiten 

—  die  Priyatstunden  zur  Nachhilfe  in  Unterrichtsfächern  der  Schule 

—  Privatstunden  in  anderen  Lehrgegenständen  —  die  Dispensation 
von  einzelnen  Fächern  —  die  Lage  der  Unterrichtsstunden  — 
Strafen,  Zensuren,  Versetzungen,  Nachprüfungen  —  Wirtshaus- 
besnch  und  Schülerverbindungen  —  sonstiges  Verhalten  der  Schüler 
außerhalb  der  Schule.  Grundsätzlich  ausgeschlossen  war  die  Dis- 
kussion des  Lehrplans,  ebenso  jede  auf  einzelne  Lehrer  bezügliche 
Bemerkung.  Die  durch  die  Einladung  veranlaßten  Verhandlungen 
fanden  je  von  4 — 7  Uhr  nachmittags  statt,  so  daß  am  ersten 
Tage  Eltern  der  Sextaner,  am  zweiten  Quintanereltem  erschienen 
and  so  fort  Die  Zahl  der  jeweils  Erschienenen  ging  ein  paarmal 
über  60,  darunter  immer  eine  ansehnliche  Zahl  von  Müttern.  Die 
Diskussionen  nach  meinen  Äußerungen  waren  großenteils  lebhaft,  aber 
nie  unangenehm  erregt:  auch  Damen  nahmen  häufig  an  ihnen  teil. 
Das  Endergebnis  war  ein  für  die  Schule  durchaus  befriedigendes, 
insbesondere  was  die  Überbürdungsfrage  betrifft.  Den  Angaben, 
die  ich  auf  Grund  wiederholter  umfassender  Nachfragen  bei  den 
Schülern  bezüglich  der  häuslichen  Arbeitszeit  in  den  einzelnen 
Klassen  machte,  wurde  von  keiner  Seite  widersprochen  und  von 
den  verschiedensten  Seiten  ausdrücklich  anerkannt,  daß  keine  Über- 
lastung mit  häuslichen  Arbeiten  stattfinde.  Ja,  es  wurde  von 
einigen  der  Anwesenden  erklärt,  daß  nach  ihrer  Meinung  zu  wenig 
aufgegeben  werde,  und  von  einem  der  Herren  Universitäts- 
professoren in  ernsten  Worten  auf  die  entsittlichende  Wirkung 
hingewiesen,  die  von  den  zur  Mode  gewordenen  Überbürdungs- 
klagen  auf  die  Jugend  zum  Teil  geübt  werde.  Früher  habe  sie 
nicht  anders  gewußt,  als  daß  man  die  gegebenen  Aufgaben  leisten 
müsse;  jetzt  rechneten  viele  immer,  ob  ihnen  nicht  zuviel  zu- 
gemutet werde.  Dieses  er&euliche  Resultat  aber  hatte,  wie  ich 
gleichfalls  erzählen  will,  noch  ein  Nachspiel.  Ich  hatte  das 
Wesentliche  aus  den  bei  den  Verhandlungen  geführten  Protokollen 
in    einer  Heidelberger    Zeitung   veröffentlicht,   und   einige   meiner 
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Kollegen  hatten  kurze  Berichte  dardher  an  andere  TagesblAtter 
verschiedener  Orte  gesandt.  Da  erhob  sich  in  anderen  außerhalb 
Heidelbergs  erscheinenden  Blättern  eine  heftige  Polemik  gegen  die 
gemachten  Mitteilungen,  und  besonders  wurde  behauptet,  Über- 
bürdung herrsche  sicher  auch  in  Heidelberg,  sie  herrsche  überall 
an  den  Gynmasien;  was  mitgeteilt  worden,  könne  nicht  der  Wirk- 
lichkeit entsprechen,  und  dies  ging  so  lange,  bis  eines  Tages 
einer  der  angesehensten  Bürger  der  Stadt,  Vater  eines  Schülers, 
zu  mir  kam  und  mich  fragte,  ob  ich  nichts  dagegen  einzuwenden 
habe,  wenn  er  imd  eine  Anzahl  anderer  Väter  aus  den  ver- 
schiedensten Schichten  der  Heidelberger  Einwohnerschaft  in  einer 
Zeitung  mit  Namensunterschrift  erklärten,  daß  das  von  mir  ver- 
öffentlichte Protokoll  vollkonmien  den  tatsächlichen  Vorgängen  in 
den  Zusanmienkünften  entspreche,  daß  man  sich  dort  mit  Freimut 
und  Offenheit  ausgesprochen  und  von  den  Ergebnissen  der  Ver- 
handlungen durchweg  befriedigt  sei.  Dagegen  hatte  ich  natürlich 
nichts  einzuwenden,  und  von  da  an  verstummte  das  Oeschrei  Ich 
meine,  dieser  Hergang  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  belehrend. 

Direktor  Dr.  Aly -Marburg  spricht  sich  gegen  Elternabende 
aus;  er  verspreche  sich  für  den  Verkehr  zwischen  Schule  und  Haus 
allein  von  der  sogenannten  individualisierenden  Methode  Erfolg, 
indem  der  Direktor  wie  die  Lehrer  der  Anstalt  in  jedem  einzelnen 
Falle  sich  zu  freundlicher  Aussprache  mit  den  Eltern  eines 
Schülers  bereit  zeigten. 

Direktor  Prof.  Dr.  Kuthe-Parchim  weist  darauf  hin,  daß  die 
Grundlage  jedes  gewinnbringenden  Verkehrs  zwischen  Schule  und 
Haus  das  Vertrauen  sei,  das  von  Seiten  des  Hauses  der  Schule 
entgegengebracht  werde.  Dieses  gelte  es  auf  jede  Weise  zu  er- 
halten und  zu  vermehren.  Er  regt  deshalb  an,  die  Zensur  über 
häuslichen  Fleiß  aufzugeben,  da  dieser  vom  Lehrer  selten  ganz 
zutreffend  beurteilt  werden  könne,  jeder  Mißgriff  aber  das  Ver- 
trauen zum  Lehrer  erschüttere. 

Da  sich  andere  Redner  nicht  zum  Worte  gemeldet  haben, 
werden  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Sektion  vom  Vor- 
sitzenden mit  Dankesworten  an  alle  die  geschlossen,  die  zum  Ge- 
lingen der  Tagung  beigetragen  haben.  Geheimrat  ühlig  erwidert 
namens  der  Versammlung  diesen  Dank  mit  einem  Dank  für  die 
umsichtige  Vorbereitung  und  Leitung  der  Versammlungen  durch 
die  beiden  Vorsitzenden  der  Sektion  Rektor  Rausch  und  Rektor  Muff. 


Archäologische  Sektion. 

Sitzungsziminer:  Anditorium  XVH  des  Seminargebäudes. 


Erste  (konstituierende)  Sitzung. 

Mittwoch,  den  7.  Oktober  1903, 
nachmittags  2  Uhr. 

Der  Sitzungssaal  war  mit  der  Büste  Winckelmanns  und  dem 
Ölbild  von  Ludwig  Boß,  das  dessen  Witwe,  Frau  Enuna  Boß, 
freondlichst  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  geschmückt.  Hieran 
anknüpfend,  wies  der  erste  Obmann  der  Sektion  in  seinen  einleitenden 
Worten  darauf  hin,  daß  Halle  die  Ehre  habe,  den  Begründer 
der  wissenschaftlichen  Archäologie  zu  seinen  Kommilitonen  zu  zählen, 
da  dieser  in  den  Jahren  1738 — 1740  hier  studiert  und  bei  Johann 
Heinrich  Schulze  sogar  eine  Art  von  archäologischer  Vorlesung 
über  die  griechischen  und  römischen  Altertümer  nach  Münzen  ge- 
hört habe,  in  der  er  nach  G.  Justis  hübscher  Bemerkimg  „zum 
erstenmal  die  alten  Götter  in  originalen,  wenn  auch  sehr  sekun- 
dären Denkmalen  leibhaftig  vor  sich  sah*^  Und  hier  in  Halle 
habe  Ludwig  Boß,  dessen  bahnbrechende  Bedeutung,  von  seinen 
Zeitgenossen  keineswegs  gebührend  gewürdigt,  jetzt  von  Tag  zu 
Tag  immer  klarer  und  dankbarer  erkannt  werde,  sein  Lebenswerk 
beschlossen.  Darauf  erhob  sich  die  Versammlung  zu  Ehren  yon 
Frau  Prof.  Emma  Boß,  die  durch  ihre  Anwesenheit  der  Sitzung 
eine  besondere  Weihe  gab,  von  ihren  Sitzen. 

Durch  Zuruf  wurde  dann  der  bisherige  erste  Obmann,  Prof. 
Dr.  C.  Bobert,  zum  ersten  und  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr. 
0.  Bichter-Berlin  zum  zweiten  Vorsitzenden  gewählt,  da  der 
zweite  Obmann  Gymnasialdirektor  Dr.  Friedersdorff  mit  Bücksicht 
anf  seine  Gesundheit  eine  Wiederwahl  ablehnte.  Zu  Schriftführern 
wurden  gewählt  Prof.  Dr.  B.  Oehler- Groß -Lichterfelde  und  Ober- 
lehrer Dr.  E.  Hoffmann-Breslau. 
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Zweite  Sitsmig. 

Donnerstag,  den  8.  Oktober  1903, 
vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Bobert 

Der  Vorsitzende  eröffiiet  die  Sitzung,  indem  er  sim&ehst  dem 
zweiten  Präsidenten  Herrn  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  Otto  Richter 
fELr  die  Übersendung  seiner  Schrift:  „Über  römische  Topographie*^ 
dankt.  Sodann  gibt  er  der  Versammlung  bekannt,  daß  Herr 
Privatdozent  Dr.  B.  Graef- Berlin  seinen  Vortrag  „Über  die 
panathenäischen  Preisvasen'^  erst  am  Sonnabend  halten  wird. 
Herr  Prof.  Dr.  B.  Pick -Gotha  ninunt  darauf  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage:  ArehSolo^e  nnd  Nnmismatik.  Der  Gedankengang 
seiner  AusfQhrungen  war  folgender: 

Die  Auffassung  der  älteren  Archäologen,  die  die  Numismatik 
als  einen  Teil  oder  ein  Anhängsel  der  Archäologie  zu  behandeln 
pflegten,  muß  als  irrig  bezeichnet  werden.  Aber  ebenso  unrichtig 
ist  es,  wenn  man  demgegenüber  die  Numismatik  als  die  Wissen- 
schaft vom  alten  Gelde  erklärt.  Sie  ist  vielmehr  die  Wissenschaft 
von  den  alten  Münzen.  Münze  ist  aber  keineswegs  dasselbe  wie 
Geld;  sondern  erst  nach  einer  langen  Entwickelung  des  Geldwesens 
erschien  als  vorläufiger  Abschluß  dieser  neue  Wertmesser,  diese 
besondere  Art  von  Geld,  das  unter  staatlicher  Autoritöt  nach  festen 
Normen  abgewogene  und  mit  bezeichnenden  Geprägen  versehene 
Metallstück.  Daher  sind  die  Münzen  allerdings  wegen  ihrer  ur- 
sprünglichen Bestimmung  als  Geld  Objekte  der  Nationalökonomie; 
aber  ebenso  unmittelbar  fallen  sie  der  staatsrechtlichen,  metrolo- 
gischen, archäologischen  und  epigraphischen  Forschung  zu.  Be- 
trachtet man  diese  Überreste  der  Vergangenheit  dann  nicht  nur 
als  Denkmäler,  sondern  weiter  als  Quellen,  so  sind  sie  auch  für 
alle  anderen  Gebiete  der  Altertumsforschung  heranzuziehen.  In 
der  numismatischen  Literatur  erscheint  je  nach  der  Neigung  und 
nach  der  Vorbildung  des  einzelnen  Numismatikers  bald  diese  bald 
jene  Seite  bevorzugt;  aber  die  Numismatik  als  Wissenschaft  hat 
die  Münzen  nach  allen  Seiten  zu  betrachten,  und  indem  sie  die 
Resultate  aller  in  Betracht  kommenden  Wissenschaften  für  das 
Studium  der  Münzen  zusammenfassend  verwertet  und  ihre  eigenen 
Resultate  jenen  wieder  zur  Verfügung  stellt,  erweist  sie  ihre  Selb- 
ständigkeit im  Kreise  der  historischen  Wissenschaften. 

Von  den  Beziehungen  der  Numismatik  zu  den  anderen  Wissen- 
schaften ist  hier  nicht  zu  sprechen;  hier  haben  wir    es  allein  mit 
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ihrem  Verhältnis  znr  Archäologie,  mit  der  Verwertung  der  Münzen 
f^  die  archäologischen  Studien  zu  tun;  die  Streitfragen  über 
Stellung  und  Aufgaben  der  Archäologie  selbst  kann  man  dabei  auf 
sich  beruhen  lassen. 

Zunächst  können  die  Münzen  selbst,  mit  demselben  Becht  wie 
so  viele  andere  (xebrauchsgegenstände  des  Altertums,  als  Objekte 
der  archäologischen  Forschung  betrachtet  werden.  Sie  sind  Metall- 
arbeiten, die  nach  mehr  oder  weniger  künstlerisch  hergestellten 
Originalen  durch  Guß  imd  Prägung  vervielfältigt  sind.  Die  Gegen- 
stände ihrer  bildlichen  Darstellungen  sind  dieselben  wie  bei  anderen 
Denkmftlerklassen.  Der  Stil  hat  zwar  gewisse  Besonderheiten,  ent- 
wickelt sich  aber  parallel  mit  dem  der  großen  Kunst,  besonders 
unter  dem  Einfluß  der  Plastik.  Dennoch  wird  die  zusammen- 
hängende Betrachtung  gerade  dieser  einen  Klasse  von  Kunstdenk- 
mälem  den  Numismatikem  überlassen,  obwohl  für  die  Würdigung 
ihrer  Kunst  der  an  anderen  Denkmälern  geschulte  Blick  des 
Archäologen  das  Beste  leisten  könnte. 

Stärker  werden  die  Münzen  als  Hilfsmittel  oder  als  Quellen 
&af  den  allgemein  anerkannten  Arbeitsgebieten  der  Archäologie 
benutzt;  aber  auch  da  könnten  sie  durch  ihre  vielfachen  Vorzüge 
weit  mehr  helfen,  wenn  sie  regelmäßig  und  systematisch  heran- 
gezog^  würden. 

Die  allgemeinen  Vorzüge  der  Münzen  vor  den  anderen 
Klassen  von  Kunstdenkmälem  sind  folgende:  Herstellungsort  imd 
Entstehungszeit  sind  fast  inmier  genau  zu  bestinmien;  daher  läßt 
sich  Technik  und  Stil  in  den  meisten  Gegenden  durch  mehrere 
Jahriiunderte  verfolgen;  über  die  Echtheit  besteht  fast  nie  ein 
Zweifel;  Ergänzungen  kommen  nicht  in  Betracht  (die  sogenannten 
retouchierten  Münzen  werden  als  falsche  behandelt);  in  der  Begel 
sind  mehrere  Exemplare  nachweisbar,  die  sich  bei  unvollkommener 
Erhaltung  gegenseitig  ergänzen;  die  Deutung  der  Bilder  wird  viel- 
fach durch  die  Schrift  erleichtert. 

Dazu  kommen  besondere  Vorzüge,  die  sich  bei  einzelnen 
Arbeitsgebieten  der  Archäologie  geltend  machen.  —  Die  kunst- 
wissenschaftliche Seite  der  archäologischen  Forschung  kann  die 
Münzen  zunächst  zur  Datierung  anderer  Werke  benutzen,  indem 
sie  die  letzteren  mit  den  durch  das  Vorhandensein  langer  Reihen 
leichter  datierbarer  Münzen  stilistisch  sowie  nach  Kleidung  und 
Haartracht  vergleicht.  Femer  dienen  die  Münzen  der  Kunst- 
geschichte durch  die  Nachweisung  von  Kopien  anderer  Kunst- 
werke, namentlich  von  Statuen.    Das  gilt  besonders  für  die  Münzen 
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der  Eaiserzeit,  auf  denen  konventionelle,  aktuelle  und  lokale  Typen 
zu  unterscheiden  sind;  vor  aUem  die  letzteren  zeigen  oft  Götter- 
bilder, die  sich  durch  das  Vorhandensein  von  Stützen  oder  durch 
andere  Umstände  als  Kopien  von  Statuen  erweisen  und  wenigstens 
über  Stellung  und  Attribute  der  Vorbilder  genügenden  Aufschluß 
geben.  Auch  Tempel  und  andere  Bauwerke  erscheinen  vielfach, 
und  wenn  diese  Münzbilder  auch  für  die  Architektur  selbst  nur 
selten  etwas  lehren,  so  sind  sie  für  die  Bestimmung  und  Datierung 
Ton  Gebäuden  doch  oft  wertvoll.  —  Ebenso  wichtig  sind  die  Münzen 
für  die  Archäologie  als  Teil  der  Altertumswissenschaft.  Eine 
Ikonographie  im  engeren  Sinne,  als  Porträtkunde,  wäre  ohne 
Benutzung  der  Münzen  überhaupt  nicht  möglich.  Für  die  so- 
genannten Privataltertümer  dienen  sie  dadurch,  daß  die  Stempel- 
schneider in  der  Wiedergabe  von  Kleidung,  Haartracht  usw.  fast 
mit  den  Vasenmalem  wetteifern,  und  die  genauere  Datierung  ver- 
leiht ihnen  noch  einen  Vorzug.  Am  meisten  aber  lehren  die 
Münzen  für  die  Kunstmythologie,  mittelbar  also  auch  für 
die  Mythologie  selbst  Für  die  so  wichtige  Erkenntnis  der 
lokalen  Kultformen  konmit  es  uns  besonders  zu  statten,  daß  die 
Münzen  offizielle  Denkmäler  sind  und  uns  also  mit  dem  an- 
erkannten Kultus  bekannt  machen.  Die  anikonischen  Agalmata 
und  die  Xoana  der  ältesten  Zeit  kennen  wir  vor  allem  durch  ihre 
Abbildung  auf  den  Münzen  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit; 
und  fast  nur  aus  ihnen  können  wir  die  religiösen  Regungen  er- 
schließen, die  zu  dieser  neuen  Verehrung  der  altertümlichsten 
Götterbilder  geführt  haben.  Aber  Schlüsse  aus  vereinzelten  inter- 
essanten Münztypen  können  da  leicht  irreführen;  es  ist  immer  der 
ganze  besondere  Bilderkreis  der  Stadt  im  Zusanunenhang  zu  be- 
trachten. Und  ebenso  ist  bei  der  sonstigen  archäologischen  Ver- 
wertung der  Münzen  stets  zu  berücksichtigen,  was  örtlich,  zeitlich 
oder  stofflich  zusammengehört. 

An  der  Diskussion  beteiligte  sich  zunächst  Herr  Prof.  Dr. 
Blümn  er -Zürich.  Er  sagte,  wenn  die  Archäologie  die  Münzen 
nicht  in  dem  vom  Vortragenden  gewünschten  Maße  heranziehe, 
so  liege  dies  großenteils  daran,  daß  gute  und  zuverlässige  Repro- 
duktionen, zumal  Abgüsse,  schwer  beschaffbar  seien.  Gemmen- 
abdrücke könne  man  jederzeit  in  größeren  oder  kleineren  Samm- 
lungen oder  nach  eigener  Auswahl  beziehen,  Münzabdrücke  in  der 
Begel  nicht,  auch  seien  die  galvanoplastischen  Reproduktionen  zu 
teuer.  Die  Münzkabinette  sollten  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
für  Hochschul-  und  Gymnasialzwecke  solche  Abgüsse  herstellen  zu 
lassen,   die   in    beliebig   zusanmiengestellten  Sammlungen  (je  nach 
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knnsthistorischen,  mythologischen,  historischen  Gesichtspunkten  aus- 
gewählt) gewiß  zahlreiche  Ahnehmer  finden  würden. 

Prof.  Dr.  Bohert  knüpfte  an  eine  Äußerung  des  Vortragenden 
an,  nach  der  das  von  Heron  de  Villefosse  veröffentlichte  Münzhild 
aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus  nicht  auf  den  pergamenischen 
Altar  zu  heziehen  sei 

Er  fragte,  nachdem  auf  seine  Bitte  Oynmasialdirektor  0.  Bichter 
den  Vorsitz  ühemommen  hatte,  den  Vortragenden,  warum  das  Münz- 
bild den  großen  Gigantenaltar  nicht  vorstellen  könne,  und  meinte, 
als  dieser  auf  die  Differenzen  zwischen  dem  Münzhild  und  der 
Berliner  Bekonstruktion  hinwies,  daß  diese  keineswegs  in  allen 
Punkten  für  gesichert  gelten  könne.  Vielmehr  böte  sie  sowohl 
Tom  praktischen  als  vom  ästhetischen  Standpunkt  zu  manchen  Be- 
denken Anlaß.  Er  habe  nie  verstanden,  wie  man  an  einem  Altar 
Ton  dieser  Form  die  vorgeschriebenen  Opferzeremonien  habe  voll- 
ziehen können,  und  anderseits  vermisse  er  einen  kräftig  betonten, 
in  die  Höhe  entwickelten  Mittelpunkt.  Das  Münzbild  stimme  ge- 
rade in  den  Punkten,  die  bei  der  Bekonstruktion  als  gesichert 
gelten  könnten,  mit  den  Besten  des  pergamenischen  Altars  überein, 
z.  B.  in  der  Zahl  der  Säulen  an  den  Schmalseiten  der  Halle  und 
den  auf  dem  Dach  dieser  Halle  aufgestellten  Statuen.  Es  löse  die 
bestehenden  Schwierigkeiten  in  überraschender  und  verblüffend  ein- 
facher Weise  und  sei  für  ihn  selbst  eine  Offenbarung  gewesen. 
Natürlich  habe  man  sich  vorzustellen,  daß  die  großen  Säulen  nicht 
auf,  sondern  hinter  dem  kleinen  Altar  in  der  Mitte  stünden. 
Damit  erklärte  sich  der  Vortragende  ganz  einverstanden.  Endlich 
machte  Prof.  Bobert  noch  geltend,  daß,  wenn  auf  einer  perga- 
menischen Münze  severianischer  Zeit  ein  großer  Altarbau  dargestellt 
sei,  es  sich  eigentlich  von  selbst  verstünde  und  jedenfalls  a  priori 
angenommen  werden  müsse,  daß  damit  der  große  Gigantenaltar 
gemeint  sei,  der  in  jener  Zeit  für  ein  Weltwimder  gegolten  habe. 
Seiner  Meinung  nach  habe  jede  methodische  Bekonstruktion  dieses 
Altars  von  dem  Münzbild  auszugehen.  Der  Vortragende  erklärte, 
er  sei  zu  seiner  Ansicht  nur  gekonmien,  weil  das  Bild  und  die 
Berliner  Bekonstruktion  ganz  unvereinbar  seien.  Er  habe  die 
Berliner  Bekonstruktion  für  kanonisch  gehalten.  Jetzt  müsse  er 
seine  Ansicht  noch  einmal  gründlich  prüfen,  da  ihm  die  Aus- 
führungen des  Vorsitzenden  sehr  einleuchteten. 

Es    folgte    der   Vortrag    von    Prof.  Dr.  B.  Freiherm    Hill  er 

V.  Gärtringen-Berlin:  Wilskls  neue  Pläne  Ton  Thera. 

Der  Vortragende   erläutert«  die  ausgehängten  Pläne,   die  von 
Herrn  Landmesser  Dr.  P.  WUski   aufgenommen   sind.     Auf  Grund 
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dieses  Anschauangsmaterials  entwarf  er  ein  Bild  von  der  Ent- 
wickelang der  Stadt  vom  frühesten  Altertum  bis  zum  Beginn  des 
Mittelalters.  Besonders  verweilte  er  bei  der  Entwickelung  der  Privat- 
häuser  und  dem  hellenistisch -römischen  Wandputz,  zu  dessen 
Datierung  der  Vorsitzende  im  Anschluß  an  Pompeji  und  Pergamon 
einige  Bemerkungen  hinzufügte.  Da  eine  Veröffentlichung  im 
dritten  Bande  des  Ausgrabungswerkes  „Thera"  bevorsteht,  kann 
hier  von  einer  genauen  Berichterstattung  abgesehen  werden. 

Eine  Diskussion  wird  nicht  beliebt.  Der  Vorsitzende  dankt 
dem  Vortragenden  als  dem  systematischen  Aufdecker  Theras,  be- 
spricht sodann  kurz  einige  neue  Funde  und  Publikationen  und 
schließt  darauf  die  Sitzung. 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  9.  Oktober  1903. 

Gremeinsame  Sitzung  der  philologischen,  archäologischen, 
historisch  -  epigraphischen  Sektion. 

Bericht  siehe  S.  55. 

Vierte  Sitzung. 

Sonnabend,  den  10.  Oktober  1903, 
vormittags  9  ühr. 

Vorsitzender:  Gynmasialdirektor  Prof.  Dr.  0.  Richter. 
Das  Wort  erh&lt  Privatdozent  Dr.  B.  Graef- Berlin  zu  seinem 

Vortrag  über:  Die  panathenäischen  Preisvasen.  ^) 

Von  den  durch  die  bekannte  Inschrift  ausgezeichneten  Amphoren, 
deren  jüngere  Beihe  durch  die  Archontennamen  in  das  4.  Jahr- 
hundert gewiesen  wird,  reicht  die  älteste  nur  bis  zum  Ende  des 
6.  Jahrhunderts.  Das  ergibt  die  Statistik  der  Funde  auf  der 
Akropolis,  wo  auch  von  der  jüngsten  Entwickelungsstufe  der  älteren 
Beihe,  die  der  Blüte  des  strengen  rotfigurigen  Stiles  analog  ist, 
reichliche  Proben  im  Perserschutt  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind. 
Panathenäische  Amphoren,  die  man  der  Zeit  von  480  bis  400  zu- 
weisen könnte,  gibt  es  somit  nicht.  Das  führt  auf  die  Vermutung, 
daß   diese  Vasen   mit   der   Stiftung    der   großen   Panathenften  von 
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Pisistratos  eingefEUirt,  und  nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden,  als 
eine  Einrichtung  der  Tyrannen  abgeschafft  seien.  Für  den  Beginn 
der  jüngeren  Reihe,  deren  Entwickelung  F.  Haußer  erkannt  hat, 
ergibt  sich  die  Gründung  des  zweiten  attischen  Seebundes  als 
wahrscheinlicher  Anlaß. 

Eine  Diskussion  wurde  nicht  verlangt.    Es  folgte  der  Vortrag 

Ton  Prof.  Dr.  B.  Sauer-Gießen:  Die  GStterversammlnng  am 
Sehatzbaus  der  Knidier. 

Die  schnell  populär  gewordenen  Götter  vom  Fries  des  Schatz- 
hauses   der  Knidier,    die   man    sich   anfangs    als  Zuschauer   einer 
Kampfszene   dachte,   lassen   sich   auf  Grund   äußerer  Merkmale   in 
einer  Weise  anordnen,  die  jede  direkte  Beziehung  zu  diesem  Kampf 
ausschließt.     Sie   füllten,   wie   die   Fundtatsachen   beweisen,    nicht 
ganz  die  südliche,  der  Kampf  etwas  mehr  als  die  nördliche  Hälfte 
des   Ostfirieses,    d.  h.  des    Frieses    der    Bückseite    des    Gebäudes. 
Das   fehlende  Stück  war   nicht   groß.     Der  Stuhl   und   der  Thron, 
von  denen   nur  Reste   erhalten    sind,   lassen   sich   nach   den    voll- 
st&ndigen  bequem  ergänzen;  dann  kommen  von  der  für  die  Götter- 
Tersunmlung  verfügbaren  Gesamtlänge  von  3,03  m  auf  die   Lücke 
zwischen   jenen   beiden   0,08  m.     Es  waren  also   zehn  Götter  dar- 
gestellt, die  beiden  in  der  Lücke  zu  ergänzenden  so  dicht  einander 
gegenübersitzend,    daß    ihre    Beine    sich    deckten.     Diese    Gruppe 
bestand   aus    einem    auf   schlichtem    Diphros    sitzenden    Gott,    der 
sicli  umwendend  seine  Rechte  auf  das  linke  Knie  des  präsidierenden 
Gottes  legte,  und  einer  zwar  thronenden,  aber  vorgebeugten  Gestalt, 
ond  dieser   Gruppe    galt   die  Aufinerksamkeit   und   Erregung    der 
acht  übrigen.    Es  ist  dargestellt,  wie  Hephaistos  seine  Mutter  von 
dem  Zauberthron  emporzieht,  zugleich  aber  dem  Zeus  —  denn  trotz 
der  dionysische];!  Dekoration   des  Thrones    kann   sein  Nachbar  nur 
dieser  sein  —  das  Versprechen  abninmit,  daß  Aphrodite  sein  Lohn 
werde.   Es  herrscht  strengste  Synmietrie  von  neun  Gestalten,  deren 
mittelste  Hephaistos  ist.    Isoliert,  mißachtet  sitzt  am  linken  Ende 
Ares,  der  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  Hephaistos  zurückzuholen. 
Apollo  und  Artemis   sind   neben   Zeus    mit  Wahrscheinlichkeit   zu 
erkennen;    Aphrodite   sitzt,  wie  starr  vor   Staunen,    auf  der    dem 
Ares  entgegengesetzten  Seite   zwischen  Athene  und   einer  anderen 
Göttin.  Es  ist  die  Version  des  von  U.  v.  Wilamowitz  rekonstruierten 
Hyomos;    der  Typik   nach   ist   zu  vergleichen   das  Relief  des  von 
ionischer  Kunst  nachweislich   abhängigen  Gitiadas   im  Tempel  der 
Athena  Chalkioikos  zu  Sparta. 

In  der  Diskussion  richtete  Prof.  Robert  an  den  Vortragenden 
die  Frage,  ob  ihm  Näheres  über  die  Namensbeischri£ten  der  Götter 
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bekannt  sei.  Daß  solche  einst  vorhanden  waren,  müsse  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  da  sie  fCbr  die  anstoßende  Eamp&zene 
konstatiert  seien.  Es  käme  nun  darauf  an^  zu  erfahren,  wie  weit 
HomoUes  mit  so  großer  Bestimmtheit  vorgetragenen,  zum.  Teil 
keineswegs  naheliegenden  oder  selbstverständlichen  Benennungen 
der  Götterfiguren  auf  Beischriften  oder  deren  Spuren  beruhten. 

Als  Prof.  Sauer  erklärte,  er  bedauere,  von  Inschriften  nichts 
zu  wissen,  bemerkte  Prof.  Bobert,  es  könne  über  die  Deutung  des 
Frieses  kaum  diskutiert  werden,  ehe  nicht  die  Inschriftenfrage 
völlig  geklärt  sei;  jedenfalls  habe  er  gegen  die  vorgebrachte 
Deutung  des  Bildwerkes  seine  Bedenken.  Besonders  sei  bei  der 
angenommenen  Szene  die  Anwesenheit  des  Dionysos  imbedingt  not- 
wendig. 

Direktorialassistent  Dr.  E.  Zahn -Berlin  erinnert  an  frühere 
Versehen  Homolles  in  einem  ähnlichen  Falle. 

Prof.  Dr.  H.  Blüm  n  er -Zürich  meint,  bei  einer  Lösung  der 
Hera  müßte  Hephästos  unbedingt  stehend  dargesteUt  sein;  das 
heftige  Gestikulieren  der  Götter  lasse  auf  einen  Streit  schließen, 
der  zwischen  ihnen  ausgebrochen  sei;  es  genüge,  zwei  streitende 
Parteien  anzunehmen,  die  fehlenden  Figuren  hätten  nicht  den  Mittel- 
punkt der  Darstellimg  gebildet. 

Prof.  Sauer  bemerkt  gegen  diese  Einwendungen,  die  Haltung 
der  Figur,  welche  die  eine  Hand  auf  das  linke  Knie  der  thronen- 
den männlichen  Gottheit  (Zeus)  lege,  sei  bei  der  Annahme  einer 
einfachen  Götterversammlung  unverständlich,  auch  Herr  Prof.  Dr. 
Loeschcke-Bonn  habe  bei  seinem  Deutxmgsversuche  des  Frieses  nichts 
von  Inschriften  erwähnt. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  Dank  der  Versammlung  für 
den  Vortrag  ausgesprochen,  erhält  das  Wort  Herr  Direktorial- 
assistent Dr.  B.  Zahn -Berlin  zu  seinem  Vortrag:  Über  Vaseuphoto- 

graphieu. 

Der  Vortragende  legte  eine  Auswahl  von  Photographien  aus 
einer  Serie  von  Vasenaufhahmen  im  Besitze  des  Heidelberger 
Archäologischen  Instituts  vor,  die  in  der  Form  des  Einzelverkaufs 
allgemein  zugänglich  gemacht  werden  soU.  Die  Sammlung  ist  zu- 
nächst aus  dem  Material  fOr  einige  besondere  Arbeiten  entstanden^ 
konnte  aber  dann  durch  die  Unterstützung  der  Großherzoglich 
badischen  Begierung  systematisch  erweitert  werden.  Sie  umfaßt 
jetzt  gegen  tausend  Negative  von  Vasen  der  Museen  von  Alten- 
burg, Leipzig,  Heidelberg,  Karlsruhe,  München,  Würzburg,  Basel, 
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Bologna,  Gometo,  Buto,  Tarent,  Lecce,  Athen  und  viele  Stttoke 
ans  dem  italischen  und  griechischen  EunsthandeL  Aufgenommen 
worden  nur  ungenügend  oder  gar  nicht  veröffentlichte  Vasen.  Ein 
genaues  Verzeichnis  wird  vorhereitet.  Die  Sammlung  mag  als  ein 
Beitrag  zur  Erweiterung  der  Kenntnis  des  noch  immer  sehr  zer- 
streuten keramischen  Materials  angesehen  werden. 

Eine  Diskussion  üher  diesen  Vortrag  wird  nicht  helieht.  Der 
zweite  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  im  Namen  der  Ver- 
sammlung und  spricht  zum  Schlüsse  dem  ersten  Vorsitzenden  und 
den  heiden  Schriftführern  den  Dank  der  Versammlung  fOr  ihre 
Mühewaltung  aus. 


Germanistische  Sektion. 

Sitzungszimmer:  Auditorium  XVI  im  Seminargebäude. 


Erste  (konstltaierende)  Sitzung. 

Mittwoch,  den  7.  Oktober  1903, 
nachmittags  2^1^  ühr. 

Zu  Vorsitzenden  werden  durch  Zuruf  die  bisherigen  Obmänner 
Prof.  Dr.  Ph.  Strauch-Halle,  Prof.  Dr.  E.  Matthias-Burg  gewählt, 
zu  SchriffcfEUirem  Dr.  Helm- Gießen,  Dr.  Lücke- Schleusingen, 
A.  Jellinek-Wien. 

Zweite  Sitzung. 

Donnerstag,  den  8.  Oktober  1903, 

TOrmittags  87,  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Strauch. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  und  begrftßte  die  Versammlung. 
Er  gedachte  der  seit  der  letzten  Versanmilung  verstorbenen  Förderer 
der  Oermanistik.  Die  Versammlung  ehrte  deren  Andenken  durch 
Erheben  von  den  Plätzen. 

Danach  hält  Prof.  Dr.  G.  E  bris  mann -Heidelberg  seinen 
angekündigten  Vortrag:  Märchen  im  höfischen  EpOS. 

Für  die  meisten  ^heroischen'  Partien  der  Artusromane  lassen 
sich  bekannte  Märchen-  und  Sagenmotive  als  Grundlage  nachweisen, 
und  zwar  stammen  die  wichtigsten  dieser  Motive  aus  dem  irischen 
Sagenschatze.  Zwei  Stoffe  sind  es,  die  alle  anderen  an  Häufig- 
keit und  an  Bedeutung  übertreffen,  und  für  diese  beiden  kann 
man  die  Vorbilder  in  den  irischen  Überlieferungen  (fOr  welche 
aber  nur  die  ältesten  Sammlungen,  Lebor  na  h'üidre  und  das 
Biich  van  Lemster,  als  Zeugen  benutzt  werden  dürfen)  wieder- 
finden. Jene  Hauptstoffe  lassen  sich  formulieren  als  1.  das  Ver- 
lockungsmotiv  und  2.  das  Befreiungsmotiv, 
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Am  xirsprünglichsten  hat  ZaeUchovens  Lamelet,  dessen  Technik 
noch  roh-episodenhafi;  ist,  die  Motive  bewahrt  Dieser  Roman 
zerfällt  in  drei  Teile:  die  erste  mid  die  zweite  Lanzeletgeschichte, 
die  ganz  Terschiedene  Themata  behandeln  (1.  Die  dreimalige  Wieder- 
holimg  des  M&rchenmotivs  von  der  Heirat  der  Tochter  mit  dem 
Feinde  des  Vaters,  2.  Raub  und  Befreiung  der  Ginoyer  aus  dem 
Land  ohne  Wiederkehr,  gleich  Chrestiens  Earrenritter,  anerkannt 
keltisches  Motiv),  und  der  dritte  Teil  als  Abschluß  in  rein  höfischem 
Geschmack. 

Das  Thema  des  Wigalois  ist  eine  Abart  des  Verlockungsmotivs 
und  grfindet  sich  auf  die  irische  Erzählung  von  CuchuUnns  Kranh» 
heil  (Serglige  CanaUaind)  unter  Beiziehung  einer  Gespenstersage, 
die  in  dem  ihr  zugrunde  liegenden  Aberglauben  Ähnlichkeit  mit 
der  Hamletsage  hat. 

Das  Thema  des  Erec  berührt  sich  mit  der  Schwanrittersage: 
ein  Held  hohen  Standes  heiratet  ein  armes  Mädchen,  legt  ihr  aber 
das  Verbot  (gess)  auf,  sie  dürfe  nicht  reden,  was  von  Seltsamem 
sie  auch  an  ihm  sehen  werde.  Sie  verletzt  dieses  Gebot,  indem  sie  in 
Klagen  ausbricht  über  sein  Verliegen,  das  ihr  unbegreiflich  vorkommt. 

Deutlich  auf  irischem  Sagenhintergrunde  ist  die  Episode  von 
Brandigan-Joie  de  la  court  am  Schlüsse  des  Erec  ai^fgebaut,  ebenso 
die  Geschichte  von  Iwein  und  Laudine  (vgl.  Arthur  Brown, 
Iwain,  Studies  of  the  Harward  Univ.)  und  die  Befreiung  der  ge- 
fangenen Arbeiterinnen  (Menschentribut). 

Der  Grundriß  des  Pareiväl  besteht  aus  drei  Teilen:  A  die 
Jugend  Parzivals  und  B  die  Abenteuer  Gawans  bilden  zusanmien 
einen  Roman  in  der  Anordnung  von  Ulrichs  Lanzelet  (A«  Auf- 
wachsen in  der  Weltabgeschiedenheit,  B  =  drei  Damenaffären,  deren 
zweite,  die  mit  Antikonie,  auf  dem  Motiv  der  ersten  Lanzelet- 
geschichte ^eine  Jungfrau  heiratet  den  Mörder  ihres  Vaters'  beruht 
und  deren  dritte,  die  mit  Orgeluse,  unter  das  Verlockungsmotiv  fällt. 
In  diesen  aus  A  und  B  bestehenden  Grundroman  ist  C  Parzivals 
Gralsnche  hineingestellt,  ein  auch  in  Deutschland  verbreiteter 
Mftrchenstoff. 

Das  Märchen  bildet  die  Grundlage  für  den  Stoffkreis  der  Artus- 
romane; Märchen  vom  Feenland  und  Totenreich,  die  auf  keltischem 
Volksglauben  beruhen,  bilden  den  Grundstock  der  Motive.  Über- 
lieferte Sagenstoffe  lagen  Chrestien  also  vor,  und  daran  läßt  sich  seine 
Tätigkeit  messen.  Nicht  selbst  gebildet  hat  er  den  Stoff,  sondern 
umgebildet.  Aber  die  Kunst,  mit  der  er  das  gegebene  Material 
umformt  und  vor  allem  der  reiche  Gedankeninhalt  —  das  ist  sein 
Eigentum,  und  das  sind  Taten  eines  großen  Geistes. 
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In  der  Diskussion  bek&mpft  Privatdozent  Dr.  Petsch-Wflrz- 
burg  die  scharfe  Scheidung  zwischen  Volksepos  und  Eunstepos. 
Er  sieht  in  den  Volksmärchen  die  direkte  Quelle  des  höfischen 
Epos,  nicht  nur  die  der  irischen  Sage,  die  dann  erst  Bindeglied 
zwischen  den  Märchen  und  den  Artusepen  wäre. 

Prof.  Ehrismann  meint  dagegen,  daB  die  Annahme  einer 
direkten  Beziehung  zwischen  den  Epen  der  Artnssage  und  der 
keltisch -irischen  Sage  doch  der  Torzuziehen  sei,  als  sei  das  große 
indisch -europäische  Märchenreserroir  die  direkte  und  alleinige  Quelle. 

Prof.  Panzer-Freiburg  i.  Br.  stimmt  der  Ansicht  des  Vor- 
tragenden zu  und  wünscht  die  Frage  näher  erOrtert,  ob  diese  Ein- 
flüsse direkt  aus  Irland  und  nicht  vielleicht  aus  der  bretonisch- 
armorikanischen  Überlieferung  stammen. 

Darauf  bittet  Prof.  H.  Fischer-Tübingen  um  Mitteilung  der 
in  den  yerschiedenen  Oegenden  üblichen  und  yolkstümlichen  Be- 
zeichnungen für  einzelne  Begriffe:  Bäcker,  Metzger,  Klempner, 
Schreiner,  Schrank. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  die  wortgeschichtlichen  Samm- 
lungen Prof.  Fedor  Bechs  von  der  preußischen  Regierung  angekauft 
und  in  der  Berliner  Eönigl.  Bibliothek  der  allgemeinen  Benutzung 
zugänglich  sind. 

Darauf  sprach  Prof.  Dr.  E.  Matthias -Burg:  Zur  Oeschicllte 

des  Grimmschen  W6ri;erbnch8.^) 

Der  Vortragende  will  einen  kurzen  Bericht  geben  über  den 
Stand  der  Arbeit  am  Grimmschen  Wörterbuch  in  der  ausgesprochenen 
Absicht,  die  Versammlung  zu  einer  Entschließung  zu  veranlassen, 
die  hoffentlich  dazu  beitragen  wird,  die  Vollendung  des  Werkes  in 
absehbarer  Zeit  herbeizuführen.  Er  knüpft  an  die  vorige  Hallische 
Versammlung  an,  in  deren  germanistischer  Sektion  die  Wörter- 
buchfrage  auf  Veranlassung  des  damaligen  Vorsitzenden,  Prof.  JuL 
Zacher,  ebenfalls  zur  Verhandlung  kam.  „Sollte^^,  so  führte 
dieser  aus,  „in  der  bisherigen  Weise  weiter  gearbeitet  werden, 
so  werden  mindestens  noch  30  Jahre  bis  zur  Vollendung  ver- 
gehen.^* Eine  damals  beschlossene  Eingabe  an  das  Präsidium  des 
Norddeutschen  Bundes  hatte  direkt  die  Gewährung  einer  staat- 
lichen Unterstützung  an  die  Mitarbeiter,  indirekt  die  Übertragung 
von  Professuren  an  Hildebrand  und  Weigand  zur  Folge.  Seitdem 
sind  statt  30  Jahre  36  vergangen,  und  von  dem  Werk  fehlt 
noch  weit  über  ein  Drittel.     Wie  ist  das  gekonunen?     Vor  allem 

1)  Der  Vortrag  ist  in  den  Grenzboten  veröffentlicht,  Nr.  49  vom 
8.  Dezember  1908. 
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durch  den  unaufhörlichen  Wechsel  der  Mitarbeiter;  als 
Hildebrand,  Lexer,  Weigand,  Wülcker  starben,  ruhte  die  Arbeit  oft 
jahrelang;  ihre  Nachfolger  vermochten  sich  erst  nach  langer  Zeit 
in  den  Stoff  hineinzuarbeiten  und  kamen  oft  zur  Ausarbeitung 
selbst  gar  nicht,  wie  es  bei  Erdmann  der  Fall  war.  Von  den 
jetsigen  Mitarbeitern  ist  keiner  in  der  Lage,  sich  dem  Wörterbuch 
Ausschließlich  zu  widmen,  alle  sind  durch  ihren  Hauptberuf  in 
Anspruch  genommen.  Infolgedessen  hat  von  T-ü  und  V,  bei 
welchen  Buchstaben  eine  langwierige  Vorarbeit  nötig  war,  um 
den  Zettelappsg^at  in  Ordnung  zu  bringen,  seit  Lexers  und  Wülckers 
Tode  noch  nichts  zum  Druck  gegeben  werden  können;  von  G  und 
W,  die  auf  noch  je  30  Hefte  anzuschlagen  sind,  vermögen  die 
beiden  Bearbeiter  jährlich  nicht  mehr  als  ein  Heft  herauszubringen; 
der  Bearbeiter  von  G  vielleicht  auch  nicht  einmal  dieses,  da  er 
vorlfiofig  durch  seinen  neuen  Beruf  als  Bibliotheksbeamter  völlig 
in  Anspruch  genommen  ist.  Traurig  stünde  es  um  das  Wörterbuch, 
wenn  nicht  ein  unermüdlicher  Arbeiter,  Prof.  Moriz  Heyne, 
seit  1867  ununterbrochen  für  seinen  Fortgang  t&tig  gewesen 
wSre,  der  erst  alleia  H,  J  und  L,  M,  sodann  mit  Hilfe  von 
jüngeren  Kräften  den  8.  und  9.  Band  (B  —  Seele)  und  den 
größten  Teil  des  10.  zum  Abschluß  gebracht  hat.  Sein  Vor- 
gang zeigt  auch  den  einzuschlagenden  Weg:  bei  einem  Werke 
von  dem  Umfange  des  Deutschen  Wörterbuches,  dem  ein  einzelner 
ohnmächtig  gegenübersteht,  ist  auf  einen  ungestörten  Fortgang 
und  auf  eine  schließliche,  baldige  Vollendung  nur  zu  rechnen, 
wenn  Meister  und  Schüler,  wie  das  Verhältnis  von  Haupt-  und 
Hilfsarbeiter  kurz  bezeichnet  werden  soll,  zugleich  an  ihm  tätig 
sind,  sei  es  nun  in  der  Weise,  daß  sie  einander  in  die  Hände 
arbeiten,  wie  es  in  Göttingen  geschieht,  sei  es,  daß  mehrere,  die 
natürlich  über  die  Art  der  Bearbeitung  völlig  einig  sein  müßten, 
nebeneinander  je  einen  besonderen  Teil  eines  Buchstabens  zu  er- 
ledigen hätten.  Der  Vortragende,  der  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Fragen  eingehend  erörterte:  z.  B.  ob  eine  Beschleunigung  der  Arbeit 
durch  Verengerung  der  Grenzen,  durch  größere  Knappheit  der  Be- 
arbeitung, durch  Hinausdrängung  eines  der  Mitarbeiter  usw., 
herbeizuführen  sei,  der  auch  die  Ausführung  des  Planes  eines 
Thesaurus  linguae  Germanicae  vor  Vollendung  des  Grünmschen 
Wörterbuches  durchaus  abwies,  brachte  zum  Schluß  folgende,  ein- 
stimmig angenonmiene  Resolution  ein:  Die  germanistische  Sektion 
richtet  an  den  Herrn  Reichskanzler  die  Bitte:  damit  das  nationale 
Werk,  seit  dessen  Beginn  nun  mehr  als  50  Jahre  verflossen  sind, 
in  10 — 12  Jahren  zum  Abschluß  gebracht  werde,  den  Bearbeiter 
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von  6  beruflich  so  weit  frei  zu  machen,  daß  seine  Hauptarbeitskraft 
dem  Deutschen  Wörterbuch  zugute  kommen  kann,  ihn  aber,  sowie 
den  Bearbeiter  von  W  durch  Gewährung  einer  größeren  Beihilfe 
in  den  Stand  zu  setzen,  je  2  selbständige,  ausschließlich  für  das 
Wörterbuch  tätige  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  endlich  den  Bearbeitern 
von  T — U  und  V  Mittel  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  je  eine 
jüngere  Hilfskraft  zu  ihrer  regelmäßigen  Unterstützung  heran- 
zuziehen. 

Prof.  Dr.  Th.  Siebs-Breslau  dankt  dem  Vortragenden  für  seine 
wertvollen  Ausführungen  und  berichtet  über  den  Stand  der  Vor- 
arbeiten für  den  Buchstaben  V.  Von  den  dafür  nötigen  etwa 
20000  Zetteln  sei  ihm  von  seinem  Vorgänger  kein  Viertel  hinter- 
lassen. Seine  in  den  alljährlichen  Arbeitsberichten  an  das  Reichs- 
amt  des  Innern  als  notwendig  hingestellte  Gewährung  der  Mittel 
für  die  Einstellung  eines  Hilfsarbeiters,  ohne  die  an  einen  raschen 
Fortgang  der  Arbeit  nicht  zu  denken  wäre,  sei  stets  unberück- 
sichtigt geblieben.  Um  einer  irrigen  Anschauimg  zu  begegnen, 
teilt  Prof.  Siebs  mit,  daß  eine  Besoldung  der  Mitarbeiter  nicht 
bestehe. 

Prof.  Dr.  Wunderlich -Berlin  berichtet  über  den  Stand  des 
Zettelmaterials  für  G;  er  hält  es  im  Interesse  der  Arbeit  für 
wünschenswert,  daß  den  Mitarbeitern  am  Wörterbuch  Gelegenheit 
geboten  wird,  noch  andere  Arbeiten  zu  vollenden,  und  daß  sie 
durch  Dozententätigkeit  in  Verbindung  mit  der  akademischen 
Jugend  blieben.  Er  stimmt  einer  ins  Detail  gehenden  Resolution 
zu  und  wünscht  einen  ständigen  Ausschuß  aus  der  Sektion  zur 
Förderung  der  Arbeiten  am  Wörterbuch. 

Prof.  Dr.  Fi  seh  er- Tübingen  spricht  über  xlie  Art  der  Ver- 
wendung jüngerer  Hilfskräfte  an  der  Wörterbucharbeit  und  tritt 
für  eine  noch  weitere  Verteilung  der  noch  ausstehenden  Buchstaben 
an  neue  Mitarbeiter  ein. 

Dr.  Luther-Berlin  schlägt  für  die  Kommission  zur  Abfassung 
der  Eingabe  an  das  Keichsamt  die  Herren  Matthias,  Fischer, 
Strauch  vor. 

Die  von  den  genannten  Herren  vorgelegte  Resolution   lautet: 

Die  germanistische  Sektion  der  47.  Versanunlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  erkennt  dankbarst  an,  welch  reiche 
Förderung  die  Sache  des  Deutschen  Wörterbuches  der  Brüder 
Grunm  von  Seiten  des  Reiches  seit  der  Hallischen  Philologen- 
versanmilung  im  Jahre  1867  durch  Gewährung  vielfacher  mate- 
rieller Unterstützung  erfahren    hat;    insonderheit   ist    durch   des 
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Reiches  Entgegenkommen  in  Göttingen  die  Möglichkeit  einer 
gemeinsamen  Arbeit  Ton  yier  Gelehrten  geschaffen  worden,  deren 
rastlose  Tätigkeit  die  ihnen  zugefallenen  Teile  des  Werkes^ 
S  nnd  Z,  voraussichtlich  in  8 — 10  Jahren  vollenden  wird.  Da- 
gegen ist  auf  eine  Vollendung  der  übrigen  Buchstaben,  denen 
jahrelang  die  Bearbeiter  gefehlt  haben,  nämlich  G,  W,  T — ü 
und  Y,  bei  der  jetzigen  Arbeitsmethode,  und  damit  auf  eine 
Vollendung  des  ganzen  Werkes,  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu 
rechnen.  Die  den  Bearbeitern  von  G  und  W  zur  Verfügung 
gestellten  Mittel  reichen  nicht  aus,  um  einen  oder  gar  mehrere 
selbständige  Mitarbeiter  zu  besolden.  Der  Bearbeiter  von  G  ist 
überdies  durch  seinen  neuen  Beruf  derart  in  Anspruch  genommen, 
daß  er  sich,  vorläufig  wenigstens,  kaum  noch  mit  Erfolg  dem 
JVörterbuch  zu  widmen  vermag.  Infolgedessen  wird  von  W 
jShrlich  nicht  mehr  als  ein  Heft,  von  G  kaum  dieses  heraus- 
kommen können,  obgleich  beide  Buchstaben  auf  je  30  Hefte  be- 
rechnet werden  müssen.  Ebensowenig  sind  die  durch  ihren 
Hauptberuf  ebenfalls  in  Anspruch  genommenen  Nachfolger  von 
Lexer  und  Wülcker,  die  Bearbeiter  von  T — U  imd  V,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  imstande,  ohne  Hilfsarbeiter  jene  Buchstaben  zu 
fördern.  Die  germanistische  Sektion  richtet  demnach  an  den 
Herrn  Reichskanzler  die  Bitte: 

Damit  das  nationale  Werk,  seit  dessen  Beginn  nun  mehr 
als  50  Jahre  vergangen  sind,  in  10 — 12  Jahren  zum  Ab- 
schluß gebracht  werde,  den  Bearbeiter  von  G  zunächst  beruf- 
lich so  weit  frei  zu  machen,  daß  seine  Hauptarbeitskraft  dem 
Deutschen  Wörterbuch  zugute  kommt,  sodann  ihn  und  ebenso 
den  Bearbeiter  von  W  durch  Gewährung  einer  größeren  Bei- 
hilfe in  den  Stand  zu  setzen,  je  zwei  selbständige,  ausschließ- 
lich für  das  Wörterbuch  tätige  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  den 
Bearbeitern  von  T — U  und  V  aber  Mittel  zur  VerfQgung  zu 
stellen,  um  je  eine  jüngere  Hilfskraft  zu  ihrer  regelmäßigen 
Unterstützung  heranzuziehen. 

Diese  Resolution  wird  einstimmig  angenommen  und  außerdem 
^  Deutsche  Wörterbuch  dauernd  als  Gegenstand  auf  die  Tages- 
ordnimg  der  künftigen  Verhandlungen  der  germanistischen  Sektion 
gesetzt.  Zunächst  soll  auf  der  nächsten  Tagung  Bericht  über  den 
Erfolg  der  diesmaligen  Resolution  erstattet  werden. 
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Dritte  Sitiung. 

Freitag,  den  9.  Oktober  1903, 
vormittags  8Y4  Uhr. 

Vorsitzender:  Pro£.  Dr.  Strauch. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  Sitzung  eröffiiet  hat,  überbringt 
Dr.  Luther-Berlin  die  Crrüße  der  Gesellschaft  för  deutsche  Philo- 
logie und  fordert  die  Sektion  zur  Unterstützung  der  Bestrebungen 
der  Gesellschaft  auf. 

Darauf  halt  Prof.  Dr.  H.  Wunderlich- Berlin  seinen  Vortrag 

über:  Die  dentsehe  Gemeinsprache  in  der  Bamernbew^^nng  des 
16.  Jahrhunderts. 

Die  große  Bauembewegung  von  1525  erfordert  auch  nach 
der  sprachlichen  Seite  Beachtung,  weniger  wegen  der  dauernden 
Wirkungen  auf  unsere  neuere  Sprache  als  wegen  der  Aufschlüsse, 
die  sie  über  die  Wesensbedingungen  einer  Schrift-  oder  besser 
Gemeinsprache  gibt.  Die  kurze  Episode  des  Bauernkrieges  läßt 
die  Faktoren,  die  bei  einer  Gemeinsprache  zusammenwirken  können, 
s&mtlich  Anteil  gewinnen,  sie  steht  Tor  allem  unter  dem  starken 
Einfluß  der  öffentlichen  mündlichen  Rede,  der  an  unserer  Schrift- 
sprache bis  ins  19.  Jahrhundert  ganz  zurücktritt.  Dieses  Moment 
ist  unter  den  sprachlichen  Faktoren  des  Beformationszeitalters  bis 
jetzt  wenig  gewürdigt  worden,  nur  bei  den  Bistorikem  hat  es  Er- 
wähnung gefunden.  Zwar  ist  gerade  von  dieser  Seite  dem  yiel- 
besprochenen  Bauemparlament  von  HeUbronn  der  Boden  ent- 
zogen worden,  aber  ein  richtiges  Bauemparlament  hat  etwas 
früher  (März  1525)  doch  schon  in  Memmingen  getagt  Noch 
wichtiger  sind  die  rhetorischen  Leistungen,  die  den  AuMand 
entfacht  haben.  Sie  werden  uns  von  Augenzeugen  geschildert, 
die  anschaulich  dartun,  wie  die  „Predigt"  der  Laien  in  die 
Volksrede  aus  wuchs.  Auch  mit  der  Bezeichnung  „  Redner  ^^  werden 
einzelne  Führer  schon  neben  den  „Schreibern"  erwähnt.  Wie 
belebend  diese  volkstümliche  Bbetorik  auf  den  einförmigen 
Kanzleistil  einwirkte,  das  läßt  sich  aus  den  in  solchen  Ver- 
sammlungen festgesetzten  Beschwerdeartikeln  ersehen,  deren  eine 
große  Zahl  in  allen  Formen  des  Stils  auf  unsere  Zeit  gekommen 
ist.  Aus  ihnen  haben  sich  durch  Auslese  —  Festhalten  des  Ge- 
meinsamen, Abstoßen  des  Individuellen  —  die  „gemeinen^  Artikel 
der  gesamten  Bauernschaft  entwickelt,  die  berühmten  Xu  Artikel, 
die  im  Druck  weite  Verbreitung  gewonnen  haben  und  noch  heute 
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literarisclie  Greltong  beansprachen  dürfen.  Sie  bieten  uns  — 
das  zeigt  die  Geringfügigkeit  der  Änderungen  in  den  mittel- 
deutsclien  Nachdrucken,  das  zeigt  auch  die  Tatsache,  daß  die 
Zeitgenossen  den  Verfasser  in  den  verschiedensten  Sprachgebieten 
des  Beiches  suchten  —  eine  Gemeinsprache  dar,  die  auf  folgenden 
Bedingungen  fußt:  Oemeinsamkeit  der  Interessen  und  Stim- 
mungen in  örtlich  getrennten  Kreisen  als  Grundlage;  lebendige 
Steigerung  dieser  Stimmung  als  unmittelbare  Ursache  der  Meinungs- 
äußerung, die  Fähigkeit,  einen  längeren  Gedankengang  in  aus- 
geführter Darstellung  einem  größeren  Kreise  verständlich 
zu  machen,  als  Ergebnis.  Diese  Gemeinverständlichkeit  beruht 
auf  Bedewendungen,  auf  festgeprägten  Sätzen  und  Wortbildungen 
viel  mehr  als  auf  der  Einheitlichkeit  des  Lautbildes  und  der 
Flexion,  das  wird  wiederum  durch  das  Verhalten  der  Nachdrucke 
bestätigt. 

Von  hier  aus  fällt  neues  Licht  auf  das  Problem  unserer  neu- 
kochdentschen  Schriftsprache,  bei  der  man  neuerdings  gerade  Laut- 
bild und  Flexionsformen  einseitig  als  Kennzeichen  der  Gemeinsprache 
heraushob.  Li  dieser  Einseitigkeit  hat  man  die  Bedeutung  Luthers 
fOr  unsere  Sprache  unterschätzt,  der  ihr  im  Wortschatz  und  in 
der  Satzbildung  die  innere  Form  aufprägte,  während  die  äußere 
Form  auf  mechanischem  Wege  und  —  später  —  durch  die  Fest- 
setzung der  Grammatiker  vereinheitlicht  wurde. 

Prof.  Fi  seh  er -Tübingen  meint,  daß  die  Gemeinsprache  der 
12  Artikel  nicht  bloß  auf  die  Bewegung  zurückzuführen  sei.  Die 
betreffenden  allgemein  verständlichen  Ausdrücke  seien  zum  großen 
Teil  juristisch.  Li  diesen  Ausdrücken  sei  schon  vorher  eine  Aus- 
gleichung durchgeführt.  Man  müsse  also  bei  einer  Statistik  doch 
nach  Literaturgattungen  unterscheiden. 

Die  germanistische  Sektion  hört  in  der  romanistischen  den 
Vortrag    von    Prof.  Dr.  Voretzsch- Tübingen:     Philologie     und 

Volkskunde. 

Siehe  darüber  S.  129. 

Dann  sprach  in  der  germanistischen  Sektion  Prof.  Dr.  P.  Weber- 
Jena  über:  Kiiiistgeschiciltliche  Erlänternngen  zu  mittelhoch- 
ieutsehen  Dichtangen. 

Während  Kollege  Panzer-Freiburg  in  seinem  gestrigen  Vortrage 
in  ebenso  anregender  als  überzeugender  Weise  den  überraschenden 
Parallelismus  in  den  Entwickelungsstufen  der  Dichtung  und  der 
bildenden  Kunst  im  Mittelalter  dargelegt  hat,  will  ich  heute  das 
enge  Lieinandergreifen  und  die   gegenseitige  Ergänzung  der  beiden 
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Forschungsgebiete,  der  Literatorgescliichte  einer*,  der  Eunst- 
geschichte  anderseits,  an  einigen  praktischen  Beispielen  erläutern. 
Wie  weit  die  Sagenstoffe  aus  der  ritterlichen  Blütezeit  Niederschlag 
in  der  bildenden  Kunst  gefunden  haben,  ist  bisher  noch  nicht 
systematisch  untersucht.  Wichtiger  als  die  beweglichen  Kunst- 
werke (illustrierte  Handschriften,  Teppiche,  Spiegelkapseln,  Kämme, 
Schmuckkästchen,  Sättel)  sind  fOr  die  Erkenntnis  dieses  Zusammen- 
hanges die  an  den  Ort  gebundenen  Denkmäler,  Wandmalereien 
und  Skulpturen.  Zu  den  oftmals  besprochenen  Bunkelsteiner 
Wandbildern  sind  im  Laufe  der  letzten  15  Jahre  zahlreiche  neue 
Funde  von  Profanfresken  getreten,  der  älteste  davon  der  Iwein- 
zjklus  im  Hessenhofe  zu  Schmalkalden,  der  vor  1250,  viel- 
leicht noch  zu  Lebzeiten  Hartmanns  von  der  Aue  entstanden  ist. 
(Wird  in  Lichtbildern  vorgeführt,  wobei  die  Abweichungen  des 
Malers  vom  Texte  und  seine  interessanten  Zutaten  eingehend  be- 
sprochen werden.)  Von  Werken  der  Skulptur  ist  besonders  lehr- 
reich ein  Tympanonrelief  am  Palas  der  Wartburg,  um 
1225  entstanden,  darstellend  den  Tod  König  Ortnits.  Als  Mahnung 
zur  Wachsamkeit  für  den  Torwächter  war  das  Belief  früher  am 
Aufgang  zum  Torturm  angebracht  und  mit  entsprechenden  Versen 
umgeben.  Hier  haben  wir  also  unmittelbar  praktische  Anwendung 
eines  dichterischen  Sagenstoffes  auf  das  tägliche  Leben.  —  Mancherlei 
Skulpturen  an  unseren  mittelalterlichen  Profanbauten  werden  auf 
Grund  mittelalterlicher  Sagenstoffe  zu  deuten  sein.  —  Als  Beispiele 
fEbr  bewegliche  Kunstdenkmäler  des  Mittelalters,  welche  wert- 
volle Illustrationen  und  Ergänzungen  zu  den  Dichtungen  der  gleichen 
Zeit  darbieten,  werden  im  Bilde  vorgeführt:  Kämme  mit  Dar- 
stellungen aus  verschiedenen  Heldensagen,  Spiegelkapseln  mit 
Bildern  der  Erstürmung  der  Minneburg,  ein  Teppich  des  14.  Jahr- 
hunderts, dessen  Darstellungen  ebenfalls  dem  Ideenkreise  der  Minne- 
burg entlehnt  sind.  Die  Verse  auf  den  beigefQgten  Schriftbändem 
sind  aber  in  keiner  der  erhaltenen  Fassungen  der  Minneburg- 
Dichtung  aufzufinden  —  also  Teile  eines  verlorenen  Originals? 
Zum  Schluß  wurden  im  Bilde  einige  Ergänzungen  zum  geistlichen 
Schauspiel  des  Mittelalters  aus  den  Kunstdenkmälem  geboten: 
An  einem  französischen  Kirchenportal  des  12.  Jahrhunderts  die 
plastisch  dargestellte  Krämerszene  aus  dem  Osterspiel.  In 
den  erhaltenen  französischen  Dramen  findet  sich  diese  Szene  nicht 
vor  dem  13.  Jahrhundert,  in  den  deutschen  nicht  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert. Aus  dieser  Skulptur  läßt  sich  also  das  Vorhandensein 
der  Szene  im  französischen  Osterspiel  schon  für  das  12.  Jahrhundert 
absolut    sicher    beweisen.     Zugleich    erhält    damit    die    Annahme 
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Meyers  aus  Speyer,  daß  die  Erftmerszene  französischen  Ursprunges 
sei,   feste    Stütze.     Ob   der   französische  Ursprung   nicht  auch  für 
andere   weltliche  Einschiebsel   des   geistlichen  Dramas  anzunehmen 
ist?  —  Dramatische  Darstellungen  des  Streites  zwischen  Ecclesia  und 
Synagoge  auf  französischen  Miniaturen   des    15.  Jahrhunderts,    die 
sich  mit  keiner  der  erhaltenen  literarischen  Fassungen  decken,  also 
ebenfalls  Zeugnisse  verlorener  literarischer  Originale.     Endlich  zwei 
Miniaturen  des  15.  Jahrhunderts,  welche  die  eine  einen  Bühnenauf- 
bau, die  andere  eine  vollständige  Darstellung  eines  Mysterienspieles 
mit  HöUe,  Himmel,  Tribünen  imd  Zuschauem  zeigen.    Welch  wert- 
volle Ergänzung  zu  den  dürftigen,  bisher  bekannten  Bühnenskizzen 
Tom  Donaueschinger   Passionsspiel   und   vom  Luzemer    Osterspiel! 
Nur  gelegentliche  Funde,  Steine  eines  Mosaiks,  habe  ich  geboten. 
8ie   sollten    lediglich   zeigen,  wie  mancherlei  aus  dem  Zusammen- 
arbeiten von  Literatur-  und  Kunstgeschichte  gewonnen  werden  kann. 
Der  Vorsitzende  gibt  der  Hoffnung  Ausdruck,   daß   die  Ger- 
manisten   in    Zukunft    sich    immer    mehr    mit    dem    Studium    der 
Kunstgeschichte  beschäftigen  werden. 

Prof.  Panzer-Freiburg  i.  Br.  weist  darauf  hin,  daß  das  Wart- 
bnrgrelief  den  einen  Teil  einer  in  der  kirchlichen  Plastik  des 
Mittelalters  häufigen,  als  Dlustration  zu  dem  Psalmvers  „Salva 
me  ex  ore  leonis^'  gedachten  Darstellung  bietet.  Auch  dürftien  die 
bekannten  Figuren  an  den  Portalen  von  Basel,  Straßburg,  Freiburg 
usw.  nicht  ohne  weiteres  mit  der  „Frau  Welt^^  der  gleichzeitigen 
Dichtung  identifiziert  werden,  indem  dort  stets  männliche  Gestalten 
mit  schlangenzerfressenem  Bücken  als  Verführer  erscheinen. 

Tierte  Sitzung. 

Sonnabend,  den  10.  Oktober  1903, 
vormittags  S^^  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Matthias -Burg. 

Der  Vorsitzende  erteilt  zunächst  Herrn  Dr.  Fr.  Burg-Hamburg 

^  Wort  zu   seinem  Vortrag   über:     Das  Rnnenalpbabet  des 
Thesens  Aml^rosins. 

Dr.  B.  betont  zunächst,  einigen  in  neuester  Zeit  ausgesprochenen 
abweichenden  Behauptungen  gegenüber,  daß  wulfilanische  Schrift;- 
zeichen  zum  erstenmal  1597  zu  Leiden  in  dem  von  Bonaventura 
Vnlcanius  veröffentlichten  Commentariolus  De  literis  et  lingua 
^^otarom  sive  Gothorum  gedruckt  erschienen  sind,  und  führt  sodann 
^n  durch   neun  verschiedene  Alphabet -Photographien  veranschau- 
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lichten  Nachweis,  daß  die,  trotz  jener  Veröffentlichung,  bis  zum 
Jahre  1665  vorherrschende  Verkennnng  des  wulfilanischen  Alphabetes 
ausgegangen  sei  von  einer  1588  im  großen  Saale  der  Vatikanischen 
Bibliothek  angebrachten  Freskomalerei.  Diese  noch  heute  wohl- 
erhaltene Malerei  stellt  als  die  wulfilanischen  Buchstaben  die  ersten 
24  Zeichen  des  1539  von  Theseus  Ambrosius  in  seiner  Introductio 
in  Chaldaicam  linguam  abgebildeten  schwedischen  Bunenalphabetes 
dar,  das,  weil  es  Ootthicum  alphabetum  genannt  war,  der  Kustos 
dei'  Vaticana  Federicus  Banaldus,  der  geistige  Vater  jener  Malerei» 
für  das  Alphabet  des  Gotenbischofs  gehalten  hatte. 

Priyatdozent  Dr.  G ebb ar dt- Erlangen  bemerkt,  daß  die 
Meinung,  das  Alphabet  sei  gotisch,  darin  ihren  Grund  hat,  daß 
in  jener  Zeit  gotisch  und  schwedisch  promiscue  gebraucht  und 
insbesondere  das  Volk  der  Schweden  häufig  als  Goten  bezeichnet 
wurden. 

Danach  hält  Prof.  Dr.  J.  Franck-Bonn  seinen  Vortrag  über: 

Eine  literarische  Persönlichkeit  des  13.  Jahrhunderts. 

Das  nach  einer  Kopenhagener  Handschrift  von  van  Veerdeghem 
Teröffentlichte  „Leven  van  Sinte  Lutgart^^  (Leiden,  Brill.  1899) 
ist,  wie  der  Herausgeber  nachweist,  eine  zwischen  1263  und  1274 
entstandene  ganz  freie  Bearbeitung  der  lat.  Vita,  die  der  Domini- 
kaner Thomas  v.  Contunpr^  vor  1254  von  der  ihm  persönlich 
bekannten  und  befreundeten  Zisterziensemonne  des  Klosters  Aywiires 
in  franz.  Brabant  geschrieben  hatte. 

Der  nl.  Dichter  ist  von  einer  schwärmerischen  Verehrung  für 
die  Nonne  erfüllt  und  zweifellos  unmittelbar  auch  von  ihrer  über- 
großen nervösen  Reizbarkeit,  mit  der  sie  sich  in  Verzückungen  zu 
bringen  verstand,  angezogen  worden.  Er  verrät  aber  neben  dieser 
Sympathie  mit  einem  krankhaften  Zustand^  der  sich  auch  in  einer 
f&r  uns  nicht  gerade  anmutenden  Weise  durch  Tränenfluten  und 
Blutungen  äußerte,  einen  ausgesprochenen  Sinn  fOr  feine  Formen 
des  Lebens  und  Verkehrs,  der  ihn  auch  in  seiner  Diktion  stets 
maßvoll  bleiben  und  z.  B.  den  eigentlichen  Namen  des  Teufels 
vermeiden  läßt.  Außer  der  Abstammung  aus  vornehmem  Hause 
dürfte  sich  darin  auch  wohl  eine  ungewöhnliche  Bildung  des 
Mannes  verraten,  an  dem  ein  ausgeprägt  literarischer  Oharakter 
hervortritt,  wie  er  für  die  Zeit  in  diesem  Maße  wohl  einzig  da- 
stehen dürfte. 

Sein  im  Niederländischen  einzigartiger,  regelmäßig  zwischen 
einsilbiger  Senkung  und  Hebung  abwechselnder  Vers  ist  dem 
französischen  (und  lat.  rhythmischen)  Verse  verständnisvoll  nach- 
gebildet.     Von   hier   hat   er   auch   den    strengen  Gebrauch   über- 
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nommen^  aoslaatendes  schwaches  e  vor  Vokalanlaat  metrisch  nicht 
za  zählen,  w&hrend  er  vor  Anlaut -i^  nach  Belieben  yerföhrt.  Ans 
derselben  Quelle  muß  übrigens  auch  der  entsprechende  Gebrauch 
Falthers  y.  d.  Yogelweide  und  anderer  mhd.  Lyriker  stammen, 
und  es  dürfte  die  Annahme  kaum  zu  umgehen  sein,  daß  dies  und 
andere  technische  Dinge  in  Frankreich  geradezu  schulmäßig  gelehrt 
und  so  auch  nach  außerhalb  weiter  fortgepflanzt  worden  seien. 

Als  bezeichnend  fELr  den  nl.  Dichter  ist  weiter  anzuführen, 
daß  er  die  Verba  dichten  und  bewerpen  „entwerfen'*  auch  auf 
die  gesellschaftliche  Unterhaltung  anwendet.  Dem  entspricht  denn 
nun  auch  sein  eigener  Stil,  der  durchaus  von  dem  germanischen 
poetischen  Stil  abweicht  und  sich  in  außerordentlich  sorgsam  aus- 
gearbeiteten Perioden  mit  unbeschränkten  Einschachtelungen  bewegt, 
zum  Teü  in  übermäßiger  Länge,  aber  dabei  niemals  in  Anakoluthe 
yerfällt  oder  den  Beiz  künstlerischer  Durchbildung  verliert.  Gelernt 
kann  er  ihn  nmw^aus  dem  Lateinischen  haben. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  hat  er  die  Wirkung  seiner  Schrift 
sorgsam  vorher  berechnet  und  treibt  eine,  auch  fOr  seine  Zuhörer 
und  Leser  durchsichtige  literarische  Fiktion  auf  einen  ungewöhnlich 
hohen  Grad  hinauf.    Am  stärksten  ist  es,  wenn  er  im  dritten  Buche 
Yorgibt,    hier   die  Kapitel  kürzer  gemacht  zu  haben,  weil  er  tags 
Torher  beim  Vortrag  des  zweiten  bemerkt  zu  haben  glaube,  daß  die 
langen    Kapitel   die    Zuhörer   ermüdeten.     Dabei   ist,   wie    gesagt, 
alles  vorher  au&  allersorgsamste  berechnet  imd  ausgearbeitet.     Die 
ganze  Voraussetzung,  daß  er  die  Vita  vor  einer  großen  männlichen 
und  weiblichen  Zuhörerschaft   vortrage,   könnte   darum  auch  wohl 
bloße   Fiktion   sein.     Doch   müssen    mindestens    entsprechende  Er- 
fahnmgen  zugrunde   liegen,   die  uns  wohl  auf  mehrtägige  Kloster- 
feste fahren,  welche  größtenteils  mit  solchen  erbaulichen  Vorlesungen 
ausgefüllt  wurden.     Die  drei  Bücher  imseres  Gedichtes,  deren  erstes 
leider  verloren   ist,   sollen  je   an  einem  Tage  vorgetragen  worden 
sein.     Das  zweite  umfaßt  dabei  fast  15000  Verse. 

Unser  Verfasser  muß  aber  ein  Meister  der  Vortragskunst  ge- 
wesen sein,  wenn  er  seine  literarisch  gebildeten  Perioden  für  die 
Hörer  genügend  verlebendigen  konnte.  Aus  dem  Ganzen  geht 
l^enror,  daß  er  sich  seiner  Wirkung  sicher  fühlte,  und  wir  dürfen 
vermuten,  daß  er  schon  durch  seine  ganze,  auch  die  äußerliche, 
Art  zu  fesseln  vermochte. 

Dieser  so  interessante  Mann  von  einer  so  ausgeprägt  literari- 
schen Erscheinung,  der  auch  gelegentlich  einmal  Plato  erwähnt  in 
^er,  wie  ich  vermuten  muß,  besonders  bemerkenswerten  Weise, 
indem  er  ihn  wegen  seiner  Darstellungskunst  zitiert,  ist  uns  wahr- 
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scheinlich  dem  Namen  und  den  Lebensumständen  nach  bekannt 
Heinrich  Goethals  von  Gent,  der  Hauptvertreter  der  neuplatonischen 
Philosophie  jener  Zeit,  schreibt  dem  Willem  von  Afflighem  aus 
Mecheln,  zuletzt  Abt  von  St.  Truiden  in  belgisch  Limburg,  eine 
Übersetzung  der  Vita  St.  Lutgardis  des  Thomas  in  Reimpaaren  zu. 
Demselben  Verfasser  werden  beigelegt  die  lateinische  Übersetzung 
von  Visionen  einer  Zisterziensemonne  und  eine  Sammlung  von 
Sermonen.  Was  wir  nun  sonst  von  Willem  von  Aiflighem  wissen 
und  was  sich  anderseits  aus  unserem  Gedicht  für  seinen  Ver- 
fasser ergibt,  das  stinmit  alles  so  gut  zusanunen,  daß  der  Heraus- 
geber unrecht  daran  tut,  sich  in  dem  so  naheliegenden  Schluß 
wieder  einigermaßen  dadurch  beirren  zu  lassen,  daß  die  Sprache 
eher  westHmburgischen  als  brabantischen  Charakter  zeige.  Willem 
von  Afflighem  halte  ich  sicher  für  den  Verfasser  unseres  Lebens. 

Eine  höchst  dankenswerte  Aufgabe  in  befugter  Hand  wäre  auch 
eine  grammatische  Untersuchung  dieses  Textes,  der  uns  besonders 
gut  und  im  ganzen  so,  wie  ihn  der  literarisch  überlegte  Verfasser 
gedichtet  und  niedergeschrieben  hatte,  überliefert  ist. 

Eine  Debatte  mußte  mit  Bücksicht  auf  die  beschränkte  Zeit 
unterbleiben.  Es  erhält  das  Wort  Gymnasialdirektor  Dr.  A.  Schmidt- 
Schleusingen  zu  dem  Vortrag:  Die  Behandlung  des  Altdentsehen 
auf  den  höheren  Scbnlen. 

Der  Vortragende  bemerkt  zimächst,  daß  er  mit  Bedacht  statt 
„Mittelhochdeutsch^^  den  weiteren  Begriff  „Altdeutsch'^  wähle,  und 
daß  ebenso  statt  „Gynmasium^'  der  allgemeinere  Ausdruck  „höhere 
Schulen''  zu  stehen  habe.  Dann  rechtfertigt  und  erläutert  er  den 
unten  abgedruckten,  von  ihm  gewöhnlich  befolgten  Lehrgang.  Hin- 
weisend auf  die  Verwandtschaft  der  Muttersprache  mit  den  Sprachen 
der  übrigen  europäischen  Kulturvölker  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart, femer  auf  den  Unterschied  der  Dialekte  im  Deutschen,  auf  den 
Gegensatz  zwischen  der  Sprache  der  Gebildeten  und  des  Volkes,  auf 
die  vielfachen  Schwankungen  auch  noch  in  der  heutigen  Sprache  der 
Gebildeten,  erklärt  er  es  für  notwendig,  die  Schüler  so  weit  in  das 
Wesen  und  die  Entwickelung  ihrer  eigenen  Sprache  einzuführen, 
daß  sie  einerseits  ein  eigenes  Urteil  über  die  Zusammenhänge  dieser 
sprachlichen  Erscheinungen  und  damit  größere  Sicherheit  in  ihrem 
Gebrauche  erlangten,  anderseits  eine  richtige  Vorstellimg  von  der 
Sprache  als  einem  lebendigen,  sich  fortentwickelnden  Organismus  ge- 
wönnen. 

Dann  bespricht  er  die  Bedeutung  der  altdeutschen  Literatur  als 
eines  ehrenvollen  Spiegelbildes  des  deutschen  Charakters,  und  indem 
er  sie  in  ihrem  Gesamtwesen  gegenüber  der  modernen  Geisteswelt  als 
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jugendlich  kennzeichnet,  zieht  er  den  Schluß,  daß  ihre  Behandlung  in 
die  Obersekunda  als  die  ihrem  geistigen  Gehalte  gemäßeste  Klassen- 
stufe,    nicht  in  die  Prima  gehöre,  wie  auch  noch  neuerdings  vor- 
geschlagen worden  sei  (Baumeister  IQ,  VII,  38 — 39).    Hinsichtlich 
der  Stoffauswahl  billigt  er  im  ganzen  die  Bestimmimgen  der  preu- 
ßischen Lehrpl&ne  von  1901  und  spricht  sich  für  die  Wahl  des  Ur- 
textes bei  der  Lektüre  mit  Entschiedenheit  aus,  und  zwar  aus  fünf 
Gründen:  1.  Ein  Original   wirke  überall  in  der  Kunst  stärker  auf 
das  Gemüt  ein  als  eine  Kopie.     2.  Mittelhochdeutsche  Dichtungen, 
ztunal   lyrische,   könnten   durch   keine  Übersetzung  völlig  wieder- 
gegeben werden.     3.  Die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  alt- 
deutschen Dichtungen  käme  nur  in  der  Originalform  zu  wirksamer 
Anschauung,  eine  Behauptung,  die  an  Walthers  Liede  „Ir  sult  sprechen 
wiUekomen^  verdeutlicht  wird.   4.  Der  mittelhochdeutsche  Text  wahre 
dem  Unterricht  in  OII  gegenüber  dem  der  Mittelklassen  den  Beiz  des 
Neuen.     5.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Mittelhochdeutschen  fördere 
die  Lösung  der  formalen  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes,  die 
Schüler  zur  Beherrschung  der  Muttersprache  zu  führen. 

Bedner  entwickelt  dann  die  Methode  bei  der  Lektüre  des 
Urtextes,  in  der  vor  allem  lautes  Lesen  und  geschickte,  auf 
induktivem  Wege  zu  erzielende  Feststellung  der  wichtigsten  durch- 
gehenden sprachlichen  Unterschiede  zwischen  Mittelhochdeutsch  und 
Neuhochdeutsch  zu  betreiben  seien;  schließlich  behandelt  er  die 
Zeitdauer  des  altdeutschen  Unterrichtes:  das  Sommerhalbjahr  sei 
za  wenig,  vielmehr  sei  dafür  auch  das  Winterhalbjahr  mindestens 
bis  zum  1.  Dezember,  besser  noch  bis  Weihnachten  zu  verwenden, 
damit  das  Ergebnis  gründlich  und  für  die  Dauer  gesichert  würde. 
Die  Bedeutung  der  Aufgabe  rechtfertige  diese  Ausdehnung,  durch 
die  auch  die  der  neueren  Zeit  zugewandten  Ziele  des  deutschen 
Unterrichtes  nicht  geschädigt  würden,  da  für  ihre  Durchführung 
noch  7*  Jahre  mit  je  3  Wochenstunden  übrig  blieben. 

Lehrgang  für  den  Unterricht  im  Altdeutschen. 

1.  Wiederholung  der  hauptsächlichsten  grammatischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  deutschen  Sprache:  Ablaut,  Umlaut,  Brechung, 
starke  und  schwache  Konjugation  und  Deklination. 

2.  Überblick  über  die  indogermanischen  Sprachen  und  über  die 
Entwickelung  der  deutschen  Sprache:  erste  Lautverschiebung, 
Betonung  der  Stammsilbe  im  Germanischen,  zweite  Laut- 
verschiebung, Unterschied  von  Hoch-  und  Niederdeutsch,  alles 
dies  an  Beispielen  verdeutlicht  (Hauptunterschiede  zwischen 
dem  mittelhochdeutschen  und  neuhochdeutschen  Vokalismus). 

Yerhuidlimgen  d.  47.  Yen.  deutioher  PbiloL  n.  Sohobn.  8 
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3.  Abriß  der  altdeutschen  Literatur  mit  Einbeziehung  des 
Gotischen. 

4.  Die  Hauptabschnitte  des  Nibelungen-  und  Gudrunliedes  und 
ausgewählte  Gedichte  Walthers  y.  d.  Yogelweide  im  Ur- 
texte. Das  sprachliche  Verständnis ,  durch  Punkt  1  und  2 
vorbereitet,  wird  induktiv  weitergeführt  durch  Erläuterung 
durchgehender  formaler  und  syntaktischer  Eigentümlichkeiten. 
Ein  Zusanmienfassen  der  Formenlehre  in  Paradigmen  zum 
Auswendiglernen  ist  überflüssig. 

5.  Durchblick  durch  Wolframs  von  Eschenbach  Parzival  mit 
Lesen  einiger  bezeichnender  Stellen   nach  einer  Übersetzung. 

6.  Skizze  von  der  weiteren  Entwickelung  der  deutschen  Literatur 
bis  zur  Beformationszeit. 

7.  An  den  geeigneten  Stellen  Vorträge  über  verwandte  Werke 
aus  dem  Altdeutschen  und  über  Neubearbeitungen  mittel- 
alterlicher Stoffe  in  der  neueren  Dichtung. 

Prof.  Kannen  gieß  er- Straßburg  L  E.  trägt  Bedenken  gegen 
die  Benutzung  der  mittelhochdeutschen  Texte.  Sie  ist  wünschens- 
wert;  aber  die  Zeit  ist  zu  kurz.  Er  will  deshalb  Proben  charakteri- 
stischer Stellen  vom  Lehrer  vorlesen  lassen.  Ein  Mangel  des 
mittelhochdeutschen  Unterrichtes  sei  das  Fehlen  einer  Fortsetzung. 
Solange  nicht  eine  vierte  Stunde  Deutsch  eingeführt  wird,  ist  der 
Unterricht  nicht  obligatorisch  zu  machen. 

Der  Vortragende  erwidert,  das  Mittelhochdeutsche  sei  kein 
neuer  Gegenstand,  sondern  nur  eine  Vertiefimg  des  schon  vor- 
handenen. Mit  drei  Wochenstunden  könne  man  vorwärts  kommen. 
Die  Zeit  nach  1250  sei  sehr  kurz  abzutun.  Beim  Nibelungenlied 
sei  zwischen  Proben  und  ganzen  Stellen  nur  ein  quantitativer  Unter- 
schied.    Bloßes  Vorlesen  sei  aber  ohne  dauernde  Wirkung. 

Danach  schloß  Prof.  Strauch  mit  Worten  des  Dankes  an 
Vortragende  und  Zuhörer  die  Sitzungen  der  Sektion. 

Prof.  Lambel-Prag  dankte  den  Vorsitzenden  für  ihre  Mühe- 
waltung in  Vorbereitung  und  Leitung  der  Sitzungen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  77. 


Historisch-epigraphische  Sektion. 

Sitzungszimmer:  Auditorinm  IV  des  üniversitätsgebäades. 


Er8te  (konstituierende)  Sitzung. 

Mittwoch,   den    7.  Oktober   1903, 
2  Uhr  nachmittags. 

Zu  Vorsitzenden  werden  die  bisherigen  Obmänner  Prof.  Dr. 
ü.  Wilcken-Halle  und  Qymnasialdirektor  Dr.  F.  Albracht-Naum- 
burg  a.  S.  gewählt,  zu  SchriflfÖhrem  Dr.  W.  Otto -Breslau  und 
Oberlehrer  Dr.  P.  Viereck-Berlin. 

Zweite  Sitznng. 

Donnerstag,   den   8.  Oktober  1903, 
9  Uhr  vormittags. 

Vorsitzender:   Prof.  Dr.  Wilcken. 

Das  Wort  erhftlt  Prof.  Dr.  0.  Seeck-Greiüswald.  Statt  des 
angekündigten  Vortrags  „Drakon  und  Solon"  hält  er  einen  anderen 

über:  Die  Solonische  Httnzreform.^) 

Der  Vortragende  wies  nach,  daß  die  älteste  Nachricht  aus  der 
Münzgeschichte  Athens,  die  auf  zeitgenössischer  Überlieferung  be- 
niHt,  sich  auf  den  Tyrannen  Hippias  bezieht.  Sie  berichtet,  daß 
er  das  umlaufende  attische  Geld  eingezogen  imd  dafOr  neues  von 
ganz  gleicher  Art  ausgegeben  habe;  das  findet  in  den  erhaltenen 
Utlnzen  seine  BestiLtigung.  Wahrscheinlicb  geht  diese  Notiz  auf 
Hekataios  zurück,  der  die  letzte  Zeit  der  Pisistratidenherrschafb 
noch  erlebt  hat.  Für  alles,  was  vorhergeht,  gab  es  keine  echte 
Quelle.  Was  über  die  Münzreform  Solons  erzählt  wird,  geht  daher 
nur  auf  gelehrte  Kombinationen  zurück,  die  als  Überlieferung 
wertlos  sind. 

Darauf  spricht  Prof.  Dr.  J.  Ea erst- Leipzig   über   den   helle- 

nistisehen  Herrscherkalt. 


1)  Der  Vortrag  wird  in  voller  Ausdehnung  in  den  „Beiträgen  zur 
alten  Geschichte*'  erscheinen. 

8* 
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Er  sachte  zunächst  die  Wurzebi  darzulegen,  die  der  helle- 
nistische Eönigskult  in  hellenischen  Anschauungen  und  Institutionen 
hahe,  indem  dabei  zugleich  die  fortschreitende  Anthropomorphisie- 
rung  der  hellenischen  Religion  hervorgehoben  wurde.  Der  Zu- 
sammenhang mit  dem  hellenischen  Heroenkulte  wurde  betont,  aber 
ebenso  die  weitere  Fortbildung  auf  der  Grundlage  des  neuen 
hellenistischen  Königtums,  der  in  ihm  zur  Geltung  gelangenden 
Kräfte  und  Tendenzen.  Nach  der  Darlegung  der  Genesis  des 
Herrscherkultes  wurde  dann  seine  weitere  Entwickelung,  insbeson- 
dere seine  Ausbildung  zu  einem  offiziellen  Beichskulte  verfolgt, 
wobei  namentlich  auch  auf  den  Einfluß  des  dynastischen  Elementes 
und  der  Beichsbildung  selbst  hingewiesen  wurde. 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  9.  Oktober  1903. 

Gemeinsame  Sitzung  der  vereinigten  philologischen,   archäolo- 
gischen, historisch -epigraphischen  Sektion. 
Siehe  S.  55. 

Tierte  Sitzung. 

Sonnabend,  den  10.  Oktober  1903, 
8V2  Uhr  vormittags. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wilcken. 

Da  Direktor  Dr.  Albracht  am  Erscheinen  verhindert  ist,  er- 
ö&et  Prof.  Dr.  Wilcken  die  Sitzung. 

Zuerst  spricht  Prof.  Dr.  E.  Kornemann- Tübingen  über:  IldXi^ 

und  nrbs.^) 

Etwas  ganz  anderes  als  in  der  modernen  bedeutet  in  der 
alten  Geschichte  die  Stadt.  Die  hellenische  Geschichte  ist  die 
Geschichte  einzelner  Poleis  und  die  Geschichte  Italiens  wird  im 
Sturmeslauf  zur  Geschichte  der  urbs  ncci  ifo^jjv.  Es  ist  eine  reiz- 
volle Aufgabe,  diese  antike  Stadtentwickelung  ins  Biesenhafte  und 
Ungesunde  in  die  ersten  Anfänge  zu  verfolgen.  Für  die  Entwicke- 
limgsgeschichte  der  Polis  hat  Emil  Kuhn  eine  brauchbare  Grund- 
lage geschafifen,  dagegen  für  das  auBergriechische  Siedelungs-  und 
Städtewesen  versagt  er.  Die  Lücke  ist  durch  den  zweiten  Band 
von    Heinrich   Nissens    italischer  Landeskunde    nicht  ausgefüllt 

1)  Der  Vortrag  erscheint  in  erweiterter  Form  in  den  „Beiträgen 
zur  alten  Geschichte  ^\  herausgeg.  von  C.  F.  Lehmann  u.  E.  Eomemann. 
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m'orden,    da   dieser   aasgezeichnete   Forscher   sich  hier  darauf  be- 
schrftnkt   hat,   in  der  Hauptsache  eine  Beschreibung  der  einzelnen 
italischen  Gemeinden,  nach  Landschaften  geordnet,  vom  Standpunkt 
der  augusteischen  Zeit  zu  geben.     Wo  er  auf  das   große  Problem 
der  Entstehung  und  des  Werdens  der  italischen  Stadt  eingegangen 
ist,   wie  in   der  kurzen   Einleitung   des  Bandes    oder  in  der  Dar* 
Stellung  der  älteren  stadtrömischen  Entwickelung,  hat  er  sich  durch 
Grundirrtümer  der  antiken  wie  der  modernen  Forschung,  wie  die 
Ansetznng  des  sogenannten  seryianischen  Mauerringes  in  die  Königs- 
zeit,  oder  die  Mommsensche  Annahme  yon  ursprünglichem  Gemein- 
eigentum und  Samtwirtschaft  auf  italischem  Boden,    oder   endlich 
die  Inanspruchnahme   der  in    der    Poebene   gefundenen  Pfahlbau- 
ansiedelungen der  Bronzezeit  für  die  Italiker  den  Weg  zur  richtigen 
Erkenntnis   versperrt     So    harrt   dieses  Problem  trotz  Kuhn  und 
Nissen  noch  der  Lösung. 

Es  gilt  zunächst  die  Unterschiede  des  altitalischen  Siedeins 
und  Wohnens  gegenüber  dem  griechischen  möglichst  scharf  heraus- 
zuarbeiten. 

Die    Griechen    wohnten    in    der   vorstädtischen    Epoche    ihres 
Daseins  in  Dörfern:  xorra  drifiovg^  tucxcc  xA(U)cg  oder  xoofit^Jöv  (auch 
wxa  itoletg,  da  nokig  ursprünglich  gleichbedeutend  mit  w&firi  ge- 
braucht   wird).     Das    Charakteristische    an    diesen    altgriechischen 
Dörfern  war,  daß  sie  der  Befestigung  entbehrten,  also  ein  Wohnen 
xora  xeSfMfg    ix%i%Usxovg    (so    Thukyd.  DI  94. 4    von    den   Ätolem). 
Dieses  Dorfsiedelungssystem  ist  in  den  Küstenländern  des  östlichen 
Griechenlands    und   in    den   Eolonialgebieten    der    kleinasiatischen 
Küste  mit  der  Auflösung  des  Stammverbandes  in  zwiefacher  Weise 
fiberwunden    worden,  entweder  durch    den    Zusammenschluß    einer 
Anzahl    nahegelegener    Komen  zu  einem   engeren  Verband,    einem 
ov6Ttf(uc    cweiSxtiTibg    ix   xQ)fiöov    (Strabo  XIV  p.  660),    also    einer 
Samtgemeinde,  in  der  alle  Einzelgemeiaden  gleichberechtigt  waren, 
namentlich  da,  wo  ein  größeres  Heiligtum  dominierte  (Beispiele:  die 
marathonische  Tetrapolis,  Eleusis,  um  den  Tempel  des  Zeus  Chry- 
saoreus    in  Karlen,   Thermon    in  Atollen,   die  drei   offenen  ürorte 
von  Patrai,  endlich  Sparta)   oder  durch  Herstellung   einer  einheit- 
lichen   Stadtgemeinde    vermittelst   des    bekannten    Verfahrens    des 
Synoikismos,  d.  h.  der  Konzentration  der  Verwaltung  einer  Anzahl 
Dörfer  in  der  bedeutendsten  Gemeinde,  der  Hauptkome,  gewöhnlich 
derjenigen,  die  am  Fuße  des  gemeinsamen  Schutzberges  mit  Bing- 
wall   (der   Akropolis)    gelegen    war.     Eine  rückläufige   Bewegung, 
dahingehend,    das    Land    wieder  neben  die  Stadt  zu  stellen,  war 
die  Beform  des  Kleisthenes  in  Attika.     Das  Gegenteil  vom  Sjnoi- 
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kismos  war  der  Dioikismos,  die  Auflösung  der  Polis  durch  Wieder- 
selbstandigmaclien  der  ursprüngliclien  Dörfer,  daher  der  technische 
Aufidmck  xota  x6(U)cg  öioml^siv  lautet  (Beispiele:  Smyma,  Man- 
tinea,  das  ägyptische  Theben).  Bezeichnend  fCLr  den  Ursprung  der 
Polis  aus  der  xcSfit}  axsCxiötog  ist  der  Umstand,  daß  auch  die  Stadt 
zunächst  nicht  befestigt  war,  vielmehr  nur  die  Akropolis  anfäng- 
lich den  nötigen  Schutz  gewährte.  Die  Mauer  ist  fElr  den  grie- 
chischen Stadtbegriff  also  durchaus  etwas  Sekundäres. 

Das  Verständnis  des  altitalischen  Siedeins  hängt  ab  von  der 
möglichst  allseitigen  Erfassung  zweier  Institutionen:  einmal  des 
Yorstädtischen  pagus  und  dann  dessen,  was  der  Italiker  ursprüng- 
lich unter  einem  oppidum  verstanden  hat. 

Bezüglich  der  Etymologie  von  pagus  werden  wohl  die  am 
ehesten  recht  haben,  die  es  zu  der  Sippe  pax,  pacisci,  pangere 
gesellen.  Den  Ausgangspunkt  für  den  Begriff  bildet  die  Heiligkeit 
der  Grenze,  der  GrenzMede.  Zur  Erhaltung  der  heiligen  Grenze 
sind  alle  innerhalb  derselben  Wohnenden  zu  einem  religiösen  und 
politischen  Ganzen  geeinigt.  Der  Begriff  knüpft  sich  also  an  die 
Peripherie,  nicht  an  ein  lokales  Zentrum,  es  ist  sozusagen  ein 
eminent  territorialer  Terminus.  Um  über  das  Wohnen  der  pagani 
etwas  zu  erfahren,  steht  uns  nur  der  Begriff  vicus  zur  Verfügung. 
Vicus  (griech.  ol7U)g)  ist  aber  ursprünglich  das  Haus,  das  Gehöft, 
der  Bauernhof.  Das  Gegenstück  zu  vicus  ist  fnndus,  der  dem 
einzelnen  gehörige  Grund  und  Boden,  das  Gut  im  Gegensatz  zum 
Hof.  Dem  Italiker  fehlt  wie  das  Wort  für  Dorf  so  auch  die  Sache, 
wenigstens  im  Bechtssinne.  Die  unterste  administrative  Einheit 
ist  auf  italischem  Boden  der  pagus.  Wenn  später  Rom  einer  ita- 
lischen Gemeinde  das  Stadtrecht  entzieht,  wie  z.  B.  Capua  im 
hannibalischen  Krieg,  treten  die  pagi  wieder  zutage  und  über- 
nehmen die  Pflichten  der  städtischen  Verwaltung.  Dem  pagrus  der 
Urzeit  stehen  noch  näher  manche  pagi  bei  den  Bergvölkem  im 
Innern  von  Italien,  welche  noch  nicht  zu  Flurbezirken  von  Städten, 
wie  in  den  Ebenen  der  Westküste,  herabgesunken  sind,  sondern 
als  Landgemeinden  neben  den  Städten  rangieren,  allerdings  nach 
dem  Vorbild  dieser  in  Ortschafben  konzentriert  (pagus  Veianus  bei 
Benevent,  pagus  Lavemae,  pagus  Interprominus,  ein  pagus  un- 
bekannten Namens,  C.  J.  L.  IX  3312,  pagus  Vecellanus,  pagus 
Boedinus  bei  den  Pälignem).  So  kommt  es,  daß  unsere  literarischen 
Quellen,  namentlich  die  griechischen,  unter  deren  Einfluß  die  ganze 
römische  Tradition  über  Italien  steht,  von  xofit^dov  -  Siedeln  auch 
bei  den  Italikem  reden:  faktisch  war  das  in  der  historischen  Zeit 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Fall,  rechtlich  nie. 


Vortrag  Eomemann.  HQ 
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Wie  ist  nun  auf  italischem  Boden  die  Stadt  entstanden?    Das 
ffüirt  auf  das  zweite  Problem  der  italischen   Siedelungsgeschichte, 
zu  der  Institution  des  oppidum.     Die   Etymologie   von   oppidum 
ist  noch  dunkler  als  die  von  pagus.     Soviel  ist  sicher,   wie   auch 
schon  Wölfflin  gesehen  hat,   daß  der  Begriff  nicht  von   der  Masse 
der  Häuser,  sondern  von  der  Befestigung  ausgeht   (vgL  Caes.  b.  g. 
y  21.  3).     Von    der   Befestigung   ist   oppidum  dann   auf  den  be- 
festigten   Baum    übertragen    worden.      An  Wall   und    Graben    er- 
reicht  es  sein  Ende.    Oppidum  und  ager  stehen  in  einem  scharfen 
Gegensatz  zueinander  und  „die  ursprüngliche  Gegensätzlichkeit   ist 
in  den  personalen  Ableitungen  immer  bewahrt  worden^'  (Monmisen, 
St  B.  m  790  f.).    Wenn   man  diese  Genesis  der  Begriffe  oppidum 
und  oppidanus  kennt,  versteht  man  es  leichter,  daß  die  Bömer  in 
der  städtischen  Epoche  ihrer  Kultur  auch  Gemeinden   ohne  Terri- 
torien schaffen  konnten  (z.  B.  Caudium,  vgL  auch  Grom.  I  164. 13). 
So  etwas  wäre  auf  griechischem  Boden   eine   reine  Unmöglichkeit. 
Endlich:  oppidum  als  der  an  Wall  und  Graben  endende  feste  Platz, 
die  Burg,   etwa  das,  was  später  der  Bömer  mit  castelliun  zu  be- 
seichnen  sich  gewöhnte,  stand  naturgemäß  im  Stanmiverband  und 
im  Teilverband  des  Stammes,  dem  pagus,  es  mangelte  ihm,  griechisch 
gesprochen,  die  aitovoiiCa.    Nichts  ist  wohl  so  hundertföltig  durch 
Schriftetellerzeugnisse  zu  belegen,  wie  die  Anwendung  von  oppidum 
f&r  die  im   Stammverband  stehenden  Burgen   barbarischer  Völker. 
Die  drei  den  Begriff  des  altitalischen  oppidiun  bestimmenden  Fak- 
toren sind  also:    die  Umwallung,   die   Beschränkung  auf  den  vom 
Wall   und   Graben   umgebenen   Raum   und   der  Mangel    der  Auto- 
nomie.    Wenn  pagus  die  Gaugemeinde  ist,  so  ist  oppidum 
die  Gau  bürg.     Der  zerstreut  wohnende  Bauer  bedarf  noch  mehr 
wie   der   Dorfsiedler   des    Schutzes    der   festen  Burg.     Pagus   und 
oppidum    treten    aber   mit    fortschreitender   Entwicklung    in    einen 
Gegensatz.    Der  befestigte  Platz  auf  der  Höhe  wird  frtlhzeitig  zum 
Herrensitz.      Der   aristokratische    Zug,    den    die    italisch -römische 
Geschichte  im  Gegensatz  zur  griechischen  nie  verloren  hat,  erklärt 
sich  in  letzter  Linie   aus  den  altitaHschen  Siedelungsverhältnissen, 
80   auch    auf   dem    Boden  Boms  selbst,    wo  sich  die  älteren  poli- 
tischen Verhältnisse   in    Gestalt    sakraler   Institutionen   konserviert 
haben.     Die    innerstädtischen    Eirchengemeinden    der  montani  und 
psgani  sind  die  Beste  ursprünglicher  politischer  Gemeinden.     Die 
sieben   als    montes    bezeichneten   Höhen    trugen    die    oppida,    die 
Burgen,   aus    denen   Bom    entstanden    ist     Die  montani   sind  die 
oppidani  von  Alt-Bom.    Auch  bei  den  Umbrem  begegnen  der  Gau 
^d  die  Gauburg,  allerdings  unter  anderen  Namen,  der  Gau  z.  B. 
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als  plaga  oder  tribus  (Livitw  IX  41.  15,  XXXI  2.  6,  XXXIII  37.  1 
tmd  die  iguvin.  Tai.).  Sehr  beachtenswert  ist  das  Auftreten  von 
tribus  zur  Bezeichnung  des  Gaues  in  ümbrien.  Wenn  man  das 
Verbreitnngsgebiet  von  tribus  überschaut  (Rom,  ümbrer,  Cato  für 
die  Teile  der  keltischen  Boier  bei  Plin.  N.  H.  lU  116,  Mantaa:  Ser- 
yius  Aen.  X  202,  auf  einem  ehernen  Oefdß,  C.  J.  L.  IX  4204,  viel- 
leicht aus  Amitemum),  so  dürfen  wir  sagen,  wir  treten  mit  tribus 
in  die  etruskische  Einflußsphäre.  Auf  dem  Boden  Boms  macht  es 
den  Eindruck,  als  ob  eine  ältere  Einteilung  nach  pagi  durch  eine 
jüngere  nach  tribus  abgelöst  worden  sei.  Denn  bei  den  pagi  sind 
fast  durchaus  die  örtlichen  Bezeichnungen  vorwiegend,  bei  den 
älteren  tribus  dagegen  —  abgesehen  von  den  siSdtischen  —  die 
gentilicischen  Namen.  Das  weist  auf  eine  jüngere  Epoche  hin,  als 
schon  eine  stärkere  soziale  und  politische  Differenzierung  innerhalb 
der  römischen  Gesellschaft  eingetreten  war. 

Damit  sind  wir  an  das  wichtigste  Problem,  die  Entstehung 
der  urbs,  herangekonounen.  Die  Alten  sagten  darüber  nur:  urbes 
sind  Etrusco  ritu  geschaffene  Gemeinden.  Eine  urbs  war  Born 
selbst,  und  zwar  die  sogenannte  Vierregionenstadt  der  etruskischen 
Eönigszeit,  und  weiter  die  von  hier  gegründeten  Kolonien,  welche 
nach  Varro  ursprünglich  auch  urbes  genannt  wurden.  Wir  ver- 
mögen nur  zwei  unterschiede  zwischen  dem  oppidum  und  der 
urbs  zu  erkennen:  erstens  die  größere  Ausdehnung  der  urbs  und 
zweitens  die  Anwendung  des  etruskischen  Ritus  und  die  dadurch 
herbeigeführte  Heiligung  der  Stadtgrenze  und  Stadtmauer,  sowie 
die  Regelmäßigkeit  der  Anlage  in  der  Form  des  templum,  wozu 
vielleicht  noch  als  drittes  die  Herstellung  der  Autonomie  dieses 
ezimierten  Gebietes  gegenüber  dem  Landgebiet  zu  gesellen  ist. 
Also  ist  der  seither  schon  innerhalb  der  pagi  bestehende  Gegensatz 
von  offenem  Feld  und  befestigter  Höhensiedelung  durch  die  Schöp- 
fung der  urbs  noch  vertieft  worden.  Dabei  sind  die  Grenzen  und 
Befestigungen  so  weit  hinausverlegt,  daß  innerhalb  derselben  nicht 
nur  Häuser,  sondern  auch  Garten-  und  Ackerland  liegen.  Nur  so 
ist  die  Ausdehnung  der  urbs  Roma,  d.  i.  der  Vierregionenstadt,  zu 
verstehen.  Eine  andere  urbs  hat  es  hier  weder  vorher  noch  nach- 
her gegeben.  Die  ganze  Geschichte  von  der  urbs  quadrata  ist  ein 
Märchen.  Ebenso  ist  die  Stadt,  die  von  der  servianischen  Mauer 
umschlossen  war,  die  ,,Großstadt  der  Samniterkriege^^  keine  urbs 
mehr.  Denn  inzwischen  war  das  wichtigste  Ereignis  in  der  Früh- 
geschichte Roms  eingetreten:  die  Schöpfung  der  älteren  Landtribus, 
deren  Bedeutung  neuerdings  K.  J.  Neumann  in  helleres  Licht  ge- 
rückt hat.     Seine  Hypothese,  daß  es  sich  dabei  um  die  Befreiung 
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der  zur  Hörigkeit,  za  clientes  herabgesunkenen  römischen  Bauern- 
schaft der  pagi  gehandelt  hat,  ist  sehr  wertvoll.  Wfthrend  die 
Geschichte  des  älteren  Borns  die  Geschichte  seiner  Mauern  ist,  ließ 
man  nach  der  letzten  großen  Anstrengung  auf  diesem  Gebiet,  dem 
Bau  der  sogenannten  Serviusmauer,  den  Bingwall  verfallen.  Vom 
Ende  der  Bepublik  ab  bestinmiten  die  Juristen  die  Stadt  Bom 
nicht  mehr  nach  dem  Mauerring,  sondern  nach  der  Ausdehnung 
der  städtischen  Wohn  weise:  urbis  appellatio  muris,  Bomae  conti- 
nenübus  aedificiis  finitur,  quod  latius  patet  (Dig.  50.  16.  2). 

Das  Vorgetragene   läßt   sich   in  folgende  Thesen   zusammen- 
fassen: 

1.  Die  Griechen  siedelten  xnofii^ddv,  die  Italiker  pagatim. 

2.  Das  will  genauer  heißen:  das  offene  Dorf  (xA(iri  Axelxiatog) 
war  die  unterste  Yerwaltungseinheit  bei  den  Griechen,  bei 
den  Italikem  dagegen  das  durch  künstliche  oder  natürliche 
Grenzen  umschlossene  pagane  Territorium  mit  einer  oder 
mehreren  Gauburgen  (oppida)  im  Innern. 

3.  Die  Polis  entsteht  aus  den  offenen  Dörfern  durch  Sjnoikis- 
mos,  bei  ihr  ist  die  Mauer  immer  etwas  Sekundäres;  bei  der 
urbs,  die  im  oppidum  ihr  Vorbild  hat,  geht  alles  von  der 
Mauer  aus:  ohne  Mauer  und  Graben  keine  urbs. 

4.  Die  urbs  ist  etruskischen  Ursprunges,  eine  urbs  auf  dem 
Boden  Boms  ist  allein  die  Vierregionenstadt.  Mit  der  Schöp- 
fung der  Landtribus  wird  sie  ersetzt  durch  einen  Stadtstaat 
nach  Art  der  Polis. 

Die  Diskussion   führen   Prof.  Seeck,   der   die  Wichtigkeit   des 
sakralen  Elements  betont,  und  der  Bedner. 

Dann    folgt    der    Vortrag    von    Prof.  Dr.  0.  Gradenwitz- 

Eönigsberg  L  Pr. :  Ämter  und  Titel  im  ptolemäisehen  und  im 
rSmischen  Ägypten. 

Der  Vortragende  fahrte  die  These  durch,  daß  das  ptolemäische 
Ägypten  Selbstverwaltung  imd  Selbstbestimmung  hie  und  da  zu- 
lasse, wo  das  römische  Ägypten  Beamtenregiment  aufweist:  1.  Die 
pekuniären  Bechtsstreitigkeiten  wurden  zur  Ptolemäerzeit  einem 
Wandergericht  von  drei  Schöffen  unterstellt,  die  wohl  regulär  auf 
xwei  Jahre  ernannt  wurden.  Diese  Tätigkeit  ist  im  römischen 
Ägypten  teils  den  Epistrategen  als  generellen  Delegierten  des 
Präfekten  (der  de  iure  alles  in  allem  war),  teils  den  Strategen 
als  vorbereitenden  und  ausführenden  Organen  zugefallen.  2.  Die 
Aufbewahrung  der  Urkunden  über  Darlehen  und  andere  Bechts- 
geschäfte  geschah  in  der  Ptolemäerzeit  durch  einen  der  sechs 
^ug^,  der  als  0vYy(f€cg>oq>vXa^  bezeichnet  wird.    Er  hatte  im  Fall 
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eines  Bechtsstreites  vor  Gericht  die  Echtheit  der  Urkunde  zu  yer« 
treten.  Die  Bömerzeit  verlangt  für  Ohirographa  Abschrift  auf 
dem  Archiv.  3.  Analog  ist  das  Verhältnis  der  Steuerpacht,  die  in 
römischer  Zeit  für  die  Mehrzahl  der  Gefälle  der  Begie  gewichen 
ist.  Eine  AusftÜirung  über  Banken  wurde  von  dem  Vorsitzenden 
mit  Becht  als  durch  den  soeben  erschienenen  Ozyrhynchos-Band 
überholt  bezeichnet.  Im  Anschluß  an  obige  Erörterungen  berichtete 
der  Vortragende  über  einen  Ptolemäerpapyrus,  der  den  Beweis 
bringt,  daß  die  römische  fiducia  in  der  nlaxtg  ihr  Eben-,  wenn 
nicht  ihr  Vorbild  hatte,  und  wies  auf  die  Möglichkeit  makedonischen 
Sonderrechtes  hin. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  der  Vorsitzende,  Dr.  P.  M.  Meyer 
und  der  Bedner. 

Als  letzter  Vortrag  folgte  der  von  Prof.  Dr.  A.  Bauer- Graz: 

Die  Brachstflcke  einer  griechischen  Weltclironik  auf  einem 
Papyrns  der  Sammlung  Golenischeff. 

Die  Fragmente  dieses  mit  Miniaturen  reich  illustrierten  Papyrus- 
buches wurden  von  dem  Besitzer  bei  dem  Antikenh&ndler  Schech 
Ali  in  Gizeh  gekauft;  ihr  Fundort  ist  unbekannt.  Der  ursprünglich 
aus  72  Stücken  bestehende  Fund  war  in  Petersburg  schon  zu  49 
größeren  imd  kleineren  Fragmenten  zusammengesetzt  worden.  Es 
gelang  mir,  ihre  Zahl  durch  Aneinanderpassen  abgesprungener 
Stücke  auf  29  zu  vermindern.  Sie  gehören  14  — 17  oder  noch 
mehr  verschiedenen  Blättern  an,  die  etwa  24  X  30  cm  maßen; 
sechs  davon  lassen  sich  annähernd,  eines  nahezu  vollständig  rekon- 
struieren, auch  ihre  Beihenfolge  in  der  Chronik  steht  fest. 

Die  Schrift  des  Textes  ist  eine  grobe  Unziale  des  koptischen 
Typus,  die  noch  dem  Anfeuig  des  5.  Jahrhunderts  zuzuweisen  sein 
dürfte.  Der  Papyrus  ist  ordinär,  wiederholt  vor  der  Schrift  und 
Bemalung  geflickt.  Es  läßt  sich  feststellen,  daß  erst  die  Minia- 
turen gemalt,  dann  der  Text  eingetragen  wurde. 

Das  erste  der  sechs  wiederherstellbaren  Blätter  enthält  auf 
dem  Becto  eine  Au&ählung  der  vier  Jahreszeiten  und  in  drei 
Beihen  zu  vieren  angeordnete  Frauenbüsten,  die,  wie  eine  erhaltene 
Subskription  lehrt,  die  zwölf  Monate  des  römischen  Kalenders  dar- 
stellen. Das  Verso  bietet  eine  nicht  ganz  korrekte  Zusammen- 
stellung der  Namen  der  hebräischen,  ägyptischen  und  attischen 
Monate.  Zu  diesem  Blatt  bietet  die  Chronographie  des  SynkeUos 
(p.  10,  11  Bonn.)  eine  Parallele;  solche  Monatslisten  sind  aber 
auch  sonst  viele  erhalten. 

Das  zweite  Blatt  enthält  ein  Stück  aus  dem  Diamerismos, 
d.  h.  der  Verteilung   der   Erde  imter    die    Söhne   Noes   und    ihre 
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ytcJikommen.  Auf  dem  Becto  stand  der  Inselkatalog  des  Cham 
und  eine  Sparte,  auf  dem  Yerso  das  Verzeichnis  seiner  nördlichen 
Kflstenlftnder,  die  durch  Gebäudebilder  illustriert  waren.  Von 
einigen  üntersdiieden  im  einzelnen  abgesehen,  entspricht  dieses 
Blatt  dem  FoL  8  des  sogenannten  Barbaras  des  Scaliger  (A.  Schöne 
Euseb.  chron.  L  App.  185).  Diese  im  7./8.  Jahrhundert  angefertigte 
lateinisehe  Übersetzung  einer  ebenfalls  illustrierten  alexandrinischen 
Weltdironik  aus  dem  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  steht  nicht  nur 
an  dieser  Stelle  unserer  gleichfalls  in  Alexandrien  entstandenen 
Weltchronik  sehr  nahe. 

Das  dritte  Blatt  enthielt  einen  Prophetenkatalog:  mit  Bei- 
Schriften  versehene  Bilder  der  Propheten;  zu  einigen  waren  die 
Sprüche  beigeschrieben,  durch  die  sie  Christum  vorherverkündigten. 
Die  genaueste  Parallele  zu  diesem  Teil  unserer  Chronik  bieten  die 
Osterchronik,  deren  Vorlage  ebenfalls  Bilder  enthielt,  und  der 
Indien&hrer  Eosmas,  dessen  Handschriften  solche  noch  zeigen; 
beide  Autoren  bieten  dieselben  Sprüche  in  etwas  ausführlicherer 
Fassung.  Der  Prophetenkatalog  unserer  Chronik  ist  aber  ein 
ebenso  selbsiAndiges  Stück,  wie  in  der  Chronik  des  Hippoljtos 
der  liber  generationis  (Mommsen  chron.  min.  IX  133),  während 
aber  der  sonst  so  nahe  verwandte  Barbarus  hierzu  keine  Parallele 
bietet  und,  gleich  der  Mehrzahl  der  Chroniken,  die  Propheten  in 
der  jüdischen  Geschichte  namhaft  macht. 

Das  vierte  und  fünfte  Blatt  entsprechen  dagegen  wiederum, 
?on  Differenzen  im  einzelnen  abgesehen,  Fol.  42  und  44  des 
Barbarus.  Sie  enthielten  die  Listen  der  römischen  Könige  imd 
der  Agiaden,  die  der  Makedonier  und  Lyder.  Voraus  ging  jeder 
Uste  eine  Einleitungsformel,  die  biblische  Synchronismen  enthielt, 
den  Schluß  machte  eine  Summierungsformel  und  ein  Bildstreifen 
mit  den  Büsten  der  Könige.  Diese  Begentenlisten  gehen  im  letzten 
Ende  auf  die  Chronik  des  Sextus  Julius  Afrikanus  zurück. 

Das  sechste  fast  vollständig  zu  rekonstruierende  Blatt  enthält 
die  Fastenchronik  von  383  —  392;  es  war  vermutlich  das  letzte 
dieses  Buches.  Bis  zum  Endjahr  des  Barbarus  (387)  weist  sein 
Text  Übereinstinmiungen  mit  diesem,  von  da  an  die  nächste  Ver- 
wandtschaft zu  den  sogenannten  fasti  Vindobonenses  priores  auf. 
Man  darf  daraus  schließen,  daß  in  der  alexandrinischen  Welt- 
chronik speziell  die  Beichsannalen  von  Ravenna  Aufnahme  gefunden 
haben. 

Die  Jahre  werden  nach  den  Konsuln  imd  den  alexandrinischen 
Aogostalen  bezeichnet  Diese  Fasten  sind,  von  einem  Schreibfehler 
abgesehen,  tadellos;   daher  muß  die  aus  ihnen  zu  gewinnende  Liste 
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dor  AugUHtaleni  trotzdem  sie  mit  den  Angaben  des  Theodosianos 
vittitkuh  niüht  übereinstimmt,  als  zuverlässig  gelten.  Die  den 
(siiiKtoliion  Jahren  beigeschriebenen  Zahlen  der  diokletianischen  Ära 
(lagagün  di£Ferieren  von  der  richtigen  Epoche  um  zwei.  Ebenso 
Hiiid  in  den  Chroniknotizen  selbst  die  römischen  Daten  konsequent 
nach  einem  falschen  Schlüssel  in  ägyptische  umgerechnet.  Dieser 
Abschnitt  bietet  ein  paar  neue  und  zuverlässige  Einzelheiten,  im 
ganzen  vermehren  aber  die  Angaben,  die  er  enthält,  nur  die  gerade 
in  chronologischer  Hinsicht  herrschende  Verwirrung.  Illustrationen 
finden  sich  zu  den  Angaben  über  die  Geburt  des  Honorius  und 
den  Tod  des  Gratian,  femer  ist  die  Mumie  des  Patriarchen  Timotheos 
von  Alezandrien  und  sein  Nachfolger  Theophilos  abgebildet.  Auf 
dem  Verso,  das  besonders  reichen  Bilderschmuck  enthält,  sind 
Theodosius  und  Honorius,  der  Tod  Valentinians  und  des  Eugenius 
dargestellt.  Ebenda  steht  der  Patriarch  Theophilos  als  Triumphator 
über  Serapis  auf  einem  Postament,  das  ein  Serapisrelief  zeigt. 
Den  unteren  AbschluB  dieser  Seite  bildet  eine  Darstellung  der 
Erstürmung  des  Serapeions  in  Alexandrien  durch  die  Christen. 

Vier  folgende  Bruchstücke  gehören  zwei  oder  mehreren  Blättern 
der  Chronik  an,  deren  Stelle  sich  nicht  sicher  bestimmen  läßt. 
Die  Bilder  und  die  Ergänzung  der  beigeschriebenen  Stellen  aus 
dem  Lukasevangelium  zeigen  jedoch,  daß  diese  Bruchstücke  ent- 
weder der  Fortsetzung  des  Prophetenkatalogs  oder  jenem  Abschnitt 
der  Chronik  angehören,  der  von  Augustus  und  Tiberius  handelte* 
sie  können  aber  auch  teils  dem  einen,  teils  dem  anderen  Abschnitte 
zugewiesen  werden.  Die  Osterchronik,  Kosmas  und  der  Barbams 
bieten  dazu  Parallelen,  jedoch  werden  beim  Barbaras  die  Sprüche 
nicht  aus  Lukas,  sondern  nach  dem  Protoevangelium  Jakobi  an- 
gefdhri  Kosmas  bringt  die  Sprüche  in  seinem  Prophetenkatalog, 
die  Osterchronik  und  der  Barbarus  legen  sie  in  die  Fasten- 
chronik ein. 

Endlich  sind  noch  12  kleine  Bruchstücke  vorhanden,  die 
mindestens  sieben,  vielleicht  aber  mehr  verschiedenen  Blättern  zu- 
gehören; es  läßt  sich  von  fast  allen  feststellen,  welchen  Teilen 
der  Chronik  sie  zuzuweisen   sind. 

Die  Chronik,  die  der  Papyrus  enthält,  ist  nach  412  ge- 
schrieben, sie  ist  zweifellos  alexandrinischen  Ursprunges,  mit  der 
beim  Barbarus  übersetzten  am  nächsten  verwandt,  sie  weist  aber 
auch  Beziehungen  zur  Osterchronik  und  zum  Synkellos  auf.  Diese 
und  noch  andere  Anhaltspunkte  legen  den  Gedanken  nahe,  Annianos, 
den  Zeitgenossen  des  Patriarchen  Theophilos,  der  das  Werk  des 
Panodoros  popularisierte,  als  ihren  Verfasser  zu  bezeichnen.    Gleich« 
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wohl  wäre  dieser  Schluß  voreilig;  neben  vielen  engen  Beziehungen 
eingibt  eine  nähere  Untersuchung  doch  auch  wieder  Differenzen. 
Es  muß  also  genügen,  festzustellen,  daß  die  neue  alexandrinische 
Chronik  der  augenscheinlich  nicht  geringen  Zahl  von  einander 
im  ganzen  ähnlichen  ägyptischen  Mönchschroniken  angehört,  die 
nach  dem  Siege  der  Orthodoxie  unter  Theodosius  entstanden  sind. 
Sie  endet  daher  auch  passend  mit  dem  Jahre  392,  in  dem  der 
Patriait^h  Theophilos  den  Serapistempel  in  Alexandrien  zerstörte. 
£m  Vergleich  mit  den  Überresten  aus  Panodoros  und  Annianos, 
die  sich  in  der  byzantinischen  Chronikenliteratur  und  beim  Bar- 
baras finden,  lehrt,  daß  der  Verfasser  unserer  Chronik  noch  um 
eine  Stufe  tiefer  zu  stellen  ist  als  seine  beiden  Zeitgenossen. 

Die  Diskussion  wird  von  Prof.  Seeck  und  dem  Redner  gefOhrt. 

Der  Vorsitzende   schließt   mit  dem  Dank   an   die  Bedner  die 
Sitzungen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Sektion  betrug  100. 


Romanistische  Sektion. 

Sitzungszimmer:  Auditorium  XTTT  im  üniversitfttsgebäude. 


Erste  (konstituierende)  Sitzung. 

Mittwoch,  den  7.  Oktober  1903, 
naclmiittags  27,  ühr. 

Zum  ersten  Vorsitzenden  wurde  der  bisherige  erste  Obmann 
Prof.  Dr.  B.  Wiese -Halle,  zum  zweiten,  nachdem  Herr  Direktor 
Prof.  Dr.  Strien  eine  Wiederwahl  abgelehnt  hatte,  Prof.  Dr. 
A.  Bisop- Berlin  gewählt  Zu  Schriftführern  wurden  ernannt 
Oberlehrer  Dr.  M.  Fuchs-Berlin  und  Oberlehrer  Dr.  0.  Weber- 
Halle. 

Zweite  Sitzung. 

Donnerstag,  den  8.  Oktober  1903, 
vormittags  9  ühr. 

Vorsitzender:   Prof.  Dr.  B.  Wiese. 

Zuerst  erhält  das  Wort  Prof.  Dr.  0.  Schultz-Gora -Berlin  zu 

seinem  Vortrag:  Zum  bildlichen  Aüsdmck  bei  altfranzSsiseken 
Dichtem. 

Auf  dem  Gebiete  der  altfranzösischen  Stilistik  ist  bisher  nicht 
viel  gearbeitet  worden  und  namentlich  vermiBt  man  eine  zusammen- 
hängende Untersuchung  über  den  bildlichen  Ausdruck.  Daher 
kommt  es,  daß  Textstellen  nicht  selten  unrichtig  gedeutet  worden 
sind,  indem  die  Herausgeber  Übertragungen  oder  Metonymien 
annahmen,  zu  denen  sich  kaum  Parallelen  aus  der  altfranzösischen 
Dichtung  beibringen  lassen  und  die  auch  tatsächlich  an  den  be- 
treffenden Stellen  nicht  vorliegen,  oder  aber  auch  umgekehrt  gewisse 
Wendungen  als  wörtlich  aufgefaßt  haben,  welche,  wie  andere 
Stellen  zeigen,  nur  bildlich  zu  verstehen  sind.  Zuweilen  ist  aller- 
dings in  Ermangelung  einschlägiger  Sammlungen  ein  sicherer  Ent- 
scheid noch  nicht  möglich. 

Der  Vortragende  illustriert  obiges  an  einer  Anzahl  von  Bei- 
spielen   und    unterzieht    dann    den    Gebrauch    der    Metapher    bei 
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provenzalischen   und    altfranzösischen   Dichtem    einer   näheren  Be- 
trachtung.    Es    handelt   sich   da   zunächst  um  metaphorische  Ver- 
wendung  verschiedener  Verba,  welche  Verrichtungen  des  täglichen 
Lebens   bezeichnen,  wie   vestir  z.  B  :  Environ   elx   est   la   terre 
vestue    (sc.  mit  Toten  und  Verwundeten)  —  Del    sanc    del   roi 
fu  la  sele  yestue  —  Gar  li  plas  qu'ieu  d'aquest  mon  yesca 
e  del   durable  me   vjesca,   prov.  hanhar,  altfranz.  haigmer,   das 
namentlich  als  Beflexiv  Übertragung  erfährt,   besonders   häufig  im 
Provenzalischen,  z.  B.:  en  pur  gaug  me  banh,  prov.  hewre,  alt- 
franz.  baivre^  das  als  Objekt  ein  Abstraktum  zu  sich  nehmen  kann, 
z.  B.:    s'il   fet   la   folie,    si   la   boive  —  Qu'ele   ot  tost  la 
honte    baue,   oder   in   personifizierender   Metapher  vom   Schwerte 
gesagt    wird:    Qu'el    sanc    li    fist    l'espee    boivre  —  Morir 
Testut,  car  li  glaives  el  cors  li  bul     Des  weiteren  ist  prov. 
esariure,  altfranz.  escrire   zu   nennen,   welches    fast   immer  in  Ver- 
bindung mit  dem  Herzen  erscheint,  z.  B.:  Cel  qu'en  son  cor  o  a 
escrig  —  Ne  doubtez,  en  mon  euer  sera  escript  quanqu'ele 
me  dira,  femer  rire,  das  meistens  vom  Munde  gesagt  wird,  häufig 
aber  auch  von  den  Augen  und  dem  Herzen,  prov.  säludar,  altfranz. 
säluer,  z.B.:   Onors  de  lonh  la  saluda  —  Ez  les  vos.  v.  qui 
proesce   salue.     Vom  Handwerk   genommen    ist    das   namentlich 
bei  den  Provenzalen  beliebte  Vergolden'  (dattrar),  unter  denen  z.  B. 
Peire  Vidal  seine  Melodien   dauratz  nennt,  B.  de  Vaqueiras  sagt, 
daß  sein  Sang  von  dem  ric  pretz  seiner  Geliebten  Vergoldet'  sei, 
B.  de  Miraval  und  Peirol,  noch  einen  Schritt  weitergehend,  einem 
bildlichen  daurar  ein  bildliches   estanhar  Verzinnen'  gegenüber- 
stellen.    Aus  der  Pflanzenwelt  stammen  ^keimen',  ^sprossen',  ^grün 
werden',  ^trocken  werden',  ^trocken  machen',  welche  alle  übertragen 
gebraucht   werden   und   unter   denen    prov.  secar,    altfranz.  sechier 
inir.  und  caus.  besonderes  Interesse  zu  erregen  geeignet  ist. 

Aus  den  AäQektiven^  welche  Sitz  einer  Metapher  sein  können, 
seien  hervorgehoben  das  bekannte  flori  Veiß',  enferme  vom  Wasser 
gesagt,  prov.  coeen  (sirventes  cozen),  tenen  Wbungsvoll' 
(votz  tenen),  irencJianj  auf  eine  Person  bezogen,  etwa  Vchneidig'. 
Von  den  Substantiven,  welche  metaphorisch  verwendet  werden, 
sind  wohl  die  beliebtesten  *Blüte',  'Spiegel',  'Schild',  Tanzer', 
Pfeiler';  weiterhin  verdienen  Erwähnung  altfranz.  j>7a^  und  rain, 
sowie  prov.  oolor  falsches'.  Eine  sehr  ausgedehnte  Verwendung 
<f&hren  *Auge'  und  'Herz',  von  denen  namentlich  das  letztere 
eine  monographische  Darstellung  erfordert  Man  findet  da  zum 
Teil  recht  kühne  Metaphern,  wie  das  häufige  'Augen  des  Herzens', 
ferner  *mit   den  Augen   seufzen',    'das  Herz  fliegt',    'das  Herz  an 


128  BomaniBt.  Sektion:  Zweite  Sitzung. 

der  Ferse'  oder  ^in  den  Hosen  haben'  und  andere,  welche  hier 
au&uführen  der  beschr&nkte  Raum  nicht  gestattet. 

Es  ergibt  sich,  daß  die  Dichter  des  mittelalterlichen  Frank- 
reichs sich  des  bildlichen  Ausdrucks  als  Eunstmittels  schon  in 
ziemlichem  Umfange  bedient  haben.  Eine  anziehende  Aufgabe  w&re 
es  zu  untersuchen,  inwieweit  hier  wirkliche  Originalität  vorliegt, 
d.  h.  ob  nicht  verschiedene  Metaphern  bei  denjenigen  lateinischen 
Dichtem  begegnen,  welche  das  12.  und  das  13.  Jahrhundert  ge- 
kannt hat,  bei  Ovid  und  Virgil.  Einiges  dürfte  sich  hier  ergeben 
(vgl.  z.  B.  hasta  bibit  cruorem  —  bibere  amorem),  aber  ver- 
mutlich wird  erheblich  mehr  auf  Rechnung  der  späteren  christlichen 
Schriftsteller  und  der  Bibel  konunen.  Dann  gälte  es  festzustellen, 
was  ein  altfranzösischer  Dichter  mit  seinen  französischen  Vor- 
gängern oder  auch  Zeitgenossen  gemeinsam  hat,  um  so,  wenn 
möglich,  einen  Beitrag  zur  stilistischen  Individualität  eines  jeden 
zu  gewinnen.  Schließlich  wäre  es  interessant,  die  Schicksale  der 
einzelnen  Metaphern  bis  ins  heutige  Französisch  zu  verfolgen  und 
zu  sehen,  was  davon  im  Laufe  der  Zeit  die  poetische  Sprache 
aufgegeben,  was  sie  beibehalten  hat  und  was  an  Neuem  hinzu- 
gekommen ist.  Mit  alledem  würde  freilich  immer  erst  ein  kleiner 
Teil  demjenigen  dargereicht  sein,  der  sich  die  große  Aufgabe 
stellte,  eine  historische  Stilistik  des  Französischen  oder  gar  der 
romanischen  Sprachen  zu  schreiben. 

Sodann   spricht   Prof.  Dr.  R.  Vo ssler-Heidelberg   über:    Die 

plülosophischen  Quellen  des  Dolce  stil  nnovo. 

Der  Vortragende  berichtet  über  ein  denmächst  zu  veröffent- 
lichendes Buch:  „Die  philosophischen  Grundlagen  zum  dolce  stil 
nuovo.^^  Er  verfolgt  den  philosophischen  Entwicklungsgang  des 
symbolischen  Frauendienstes  in  seinen  drei  wichtigsten  Punkten; 
Adelsfrage,  Liebesfrage  und  Erkenntnisproblem.  Die  Adels- 
frage, zunächst  als  eine  praktische  Eastenfr^e  entstanden,  wird 
in  der  provenzalischen  Dichtung  schon  mehrfach  theoretisch  be- 
handelt. Man  kommt  zur  Scheidung  in  historischen  und  seelischen 
Adel,  die  in  der  zeitgenössischen  Philosophie  in  der  Weise  vertieft 
wird,  daß  man  beide  Arten  von  Adel  auf  natürliche  und  moralische 
Grundlagen  zurückzuführen  sucht.  Im  weiteren  Verlauf  der  Frage 
wird  der  historische  Adel  vollständig  preisgegeben  und  verleugnet 
und  nur  der  seelische  anerkannt  xmd  definiert  als  die  Anlage 
(Potenz)  zur  Tugend.  —  Ähnlich  ist  die  Entwicklung  der  Liebes- 
frage. Auch  hier  finden  wir  zunächst  eine  schon  von  den  Troubadours 
angebahnte  Scheidung  in  niedere  und  höhere,  sinnliche  und  über- 
sinnliche Liebe.    Von  den  spätesten  Troubadours  (bes.  Montanhagol 
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nnd  Sordello)  wird  die  Forderung  der  übersinnlichen  Liebe  immer 
entscheidender  gestellt.  In  Italien  vertreten  Ohiaro  Davanzati, 
Gnido  Orlandi,  Monte  Andrea  u.  a.  ähnliche  Ideale.  Diese  über- 
sinnliche,  intellektuelle  Liebe  zu  einem  weiblichen  Individuum 
widerspricht  aber  aufs  entschiedenste  dem  herrschenden  Begriff  der 
Liebe,  wie  ihn  die  Scholastik  ausbildet  Der  Gegensatz  wird  zu- 
nächst nur  unklar  von  den  Dichtem  gefühlt.  Erst  Guinioelli 
erkennt  ihn  ganz  und  löst  ihn  zugleich  auf,  indem  er  die  Frau 
symbolisch  als  Engel  (höhere  Intelligenz)  faßt. 

Diesem  Symbol  gegenüber  können  sich  die  Dichter  verschieden 
verhalten,  je  nachdem  sie  sich  mehr  oder  weniger  zum  individu- 
alistischen, averroistischen  oder  mystischen  Erkenntnisprinzip 
bekennen.  Der  Vortragende  sucht  zu  zeigen,  wie  notwendigerweise 
zunächst  die  rationalistisch -averroistische  Erkenntnistheorie  die 
Dichter  gewinnen  mußte,  wie  später  besonders  Dante  die  Gefahren 
dieser  Lehre  erkannt  und  sich  in  der  letzten  Periode  seiner  Dichtung 
immer  mehr  der  mystischen  Erkenntnislehre  zugeneigt  hat. 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  9.  Oktober  1903, 
vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:    Prof.  Dr.  Wiese. 

Den  ersten  Vortrag  hörte  die  germanistische  Sektion   mit  der 
romanistischen    gemeinsam;    es    sprach    Prof.   Dr.   C.  Voretzsch- 

Tflbingen  über:  Philologie  und  Volkskunde. 

Im  ersten  Teil  des  Vortrages  wurde  zunächst  Name  imd  Be- 
griff der  Volkskunde  (Folklore)  erörtert,  ihr  Gebiet  gegenüber  der 
Völkerkunde  (Ethnographie  und  Ethnologie)  abgegrenzt  imd  der  so 
wichtige  Begriff  des  „Volkes'^  definiert,  der  je  nach  der  primitiveren 
oder  höheren  Kulturstufe  einer  Nation  und  somit  auch  je  nach 
dem  Zeitalter  einer  und  derselben  Nation  dieselbe  in  ihrem  ganzen 
Üm^g  oder  im  wesentlichen  nur  nach  ihren  unteren  Schichten 
bezeichnet.  Die  Volkskunde  hat  es  mit  den  Überlieferungen  der 
Cregenwart  wie  der  Vergangenheit  zu  tun,  auch  nicht  etwa  bloß 
mit  den  Besten  alter  Überlieferung  im  modernen  Volksleben  oder 
mit  Überlieferungen,  die  nicht  höheren  Kultureinflüssen  unterlegen 
sind,  sondern  mit  der  ganzen  Masse  volkstümlicher  Überlieferungen 
ohne  Bücksicht  auf  ihr  Alter  oder  ihre  Herkunft;.  Materiell  he- 
chtet erscheint  die  Volkskunde  in  weiterem  8inn  (wie  sie  heut- 
zutage  meist   gefaßt   wird),    d.  h.  mit   Einschluß    des    physischen 
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Elementes,  des  Körperbaus,  der  Haas-  und  Dor£imlagen  usw.,  dam 
Vortragenden  als  ein  Konglomerat  heterogener  Disziplinen.  Bin« 
reinliche  Seheidong  von  den  Nachbarwissenschaften  l&ßt  sich  seinei 
Erachtens  nur  erzielen,  wenn  man  die  Materie  der  Yolkskonde  be- 
schrankt auf  die  aus  der  geistigen  Art  und  Anlage  des  VoDnB 
fließenden  Äußerungen  und  Überlieferungen:  Sitte  und  Brauch, 
Glaube,  Aberglaube  und  Vorstellungen,  Sagen,  M&rchen,  Lieder, 
Kinderspiele,  Schauspiele  und  Kunst. 

Im  zweiten  Teil  wurde  die  Bedeutung  der  Volkskunde  für  die 
Philologie  an  der  Hand  einzelner  Beispiele,  vor  allem  aus  der 
Volkspoesie,  dargelegt.  Ihre  Bedeutung  ist  eine  dreifache:  sie  steht 
als  ein  wesentlicher  und  integrierender  Bestandteil  der  National- 
literatur neben  der  Kunstpoesie;  sie  hat  diese  selbst  zu  yerschie- 
denen  Zeiten  und  zum  Teil  in  weitgehendem  Maße  beeinflußt; 
endlich  steht  sie  überhaupt  am  Anfang  der  literarischen  Entwicke- 
lung,  aus  ihr  sind  die  Kunstpoesien  und  ihre  Gattungen  hervor- 
gegangen. 

Wie  die  Volkspoesie  ist  auch  Kenntnis  von  Sitte  und  Brauch 
usw.  für  das  Verständnis  der  höheren  Literatur  vielfach  so  un- 
entbehrlich wie  feir  die  Erklärung  einzelner  Texte  oder  Textstellen. 
Endlich  bedarf  auch  die  Sprachwissenschaft  für  Bedeutungswandel 
u.  ähnl.  oft  genug  der  Volkskunde. 

Der  dritte  und  Schlußteil  des  Vortrages  suchte  nun  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Disziplinen  zueinander  festzustellen.  Philologie 
im  weitesten  Sinne,  als  Kulturwissenschaft  (BOckh),  schließt  die 
Volkskunde  ein,  im  engsten  Sinne,  als  Textkritik  und  -interpretation 
(Tobler),  schließt  sie  dieselbe  aus.  Fassen  wir  Philologie  io 
mittlerem  Sinn,  als  die  Beschäftigung  mit  den  in  sprachlicher 
Form  erzeugten  geistigen  Produkten  eines  Volkes  (Sprachgeschichte, 
Textbehandlung,  Literaturgeschichte),  so  dürfen  wir  die  Volkskunde 
in  dem  oben  angenonmienen  engeren  Sinne  als  einen  Teil  der 
Philologie  betrachten.  In  weiterem  Sinne  aber,  mit  Einschluß 
des  rein  materiellen  Elementes  (KOrperbeschaffenheit,  Haus,  Dorf  usw.) 
geht  sie  über  die  Grenzen  der  Philologie  hinaus  und  bedarf  ge- 
sonderter Behandlung  und  Vertretung.  Endlich  die  allgemeine 
und  vergleichende  Volkskunde  steht  über  den  einzelnen  (Ge- 
bieten, wie  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  Literatur- 
wissenschaft über  den  Sprach-  und  Literaturgeschichten  der  einzelnen 
Völker.  Sie  ist  daher  als  eine  besondere  Disziplin  anzuerkennen, 
welche  nicht  mehr  dem  Bearbeiter  und  Vertreter  einer  Einzel- 
philologie zufallen  kann. 
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Prof.  Dr.  Mogk  spricht  im  Namen  der  germanistischen  Sektion 
den  Dank  fOr  den  Vortrag  ans. 

Dann  beginnt  die  Diskussion,  an  der  sich  Pfarrer  Dr.  Schullerus- 
Siebenbtbrgen,  Priv.-Doz.  Dr.  Petsch -Würzburg,  OberL  Dr.  Samter- 
Berlin  und  Prof.  Dr.  Schultz -Oora- Berlin  beteiligen. 

Der  vorgerückten  Zeit  wegen  wird  der  Vortrag  von  Prof.  Dr. 
Bisop  auf  Sonnabend  vertagt  und  die  Sitzung  geschlossen. 

Yierte  Sitzung. 

Sonnabend,  den  10.  Oktober  1903, 
vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wiese. 

Zuerst     spricht    Prof.    Dr.    0.    Schultz-Gora-Berlin    über 

FranjsSsisclie  Eonversationskiirse  an  der  üniversitSt  Berlin. 

Da  in  den  preußischen  Prüfungsbestimmungen  für  das  höhere 
Lehramt  im  Französischen  und  Englischen  mit  noch  größerem 
Nachdrucke  als  bisher  Sprechgeläufigkeit  verlangt  wird,  so  muß 
Ton  Seiten  der  betreffenden  Fachprofessoren  erwogen  werden,  wie 
eine  solche  wohl  am  ehesten  zu  erzielen  sei.  Ein  längerer  Aufent- 
halt im  Auslande  erscheint  ohne  Zweifel  als  das  Zweckdienlichste; 
jedoch  befindet  sich  unter  den  Neuphilologie  Studierenden  nur  ein 
ganz  geringer  Prozentsatz,  welcher  über  die  Mittel  hierzu  verfägt, 
und  da  von  der  Regierung  keine  Auslandstipendien  bewilligt 
werden,  so  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  an  den 
Universitäten  Konversationskurse  einzurichten,  welche  natürlich 
niemals  den  Besuch  des  Auslandes  ersetzen,  sondern  immer  nur 
ftk  Surrogat  dafür  gelten  können. 

Fast  gleichzeitig  mit  Herrn  Prof.  Brandl  (siehe  dessen  Artikel 
in  der  Monatsschrift  für  höhere  Schulen  herausgeg.  von  Eöpke  und 
Matthias  I,  439  ff.)  hat  der  Vortragende  vor  zwei  Jahren  mit 
Hilfe  von  Herrn  Prof.  Pariselle  solche  Kurse  fGb:  Französisch  an 
der  Berliner  Universität  ins  Leben  gerufen;  er  erstattet  näheren 
Bericht  über  ihre  Einrichtung,  sowie  die  Erfahrungen,  welche  er 
damit  gemacht  hal  —  Es  bestehen  im  ganzen  sechs  Kurse,  von 
denen  je  zwei  parallel  sind.  Sie  gliedern  sich  in  einen  vor- 
Weitenden,  einen  mittleren  und  einen  höheren  Kurs,  sind  also 
ftn&teigend  und  darauf  berechnet,  einen  und  denselben  Studierenden 
^  Semester  hindurch  vorwärts  zu  führen.  Die  beiden  vor- 
^>^tenden  Parallelkurse  sind  einstündig,  in  den  mittleren  und 
Volleren   Kursen    wird    jedoch    wöchentlich    in    zwei    aufeinander 
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folgenden  Stunden  geübt.  Die  TeilnehmerzaM  beläuft  sich  in  jedem 
Kurse  durchschnittlich  auf  acht,  indem  trotz  des  großen  Andranges 
nicht  mehr  aufgenommen  werden.  Die  vorbereitenden  Kurse  werden 
von  Herrn  Prof.  Pariselle  und  dem  Vortragenden  geleitet;  beide 
Dozenten  haben  sich  über  die  hier  zu  beobachtende  Methode  in 
ziemlich  genaues  Einvernehmen  gesetzt.  Zweierlei  u.  a.  erfordert 
gleich  hier  besondere  Aufmerksamkeit:  die  allgemeine  Neigung  der 
Studenten,  bei  der  freien  Wiedergabe  von  Erzähltem  lange  Sätze 
zu  bilden,  welche  dann  doch  mißglücken,  ist  aufs  nachdrücklichste 
von  vornherein  zu  bekämpfen;  desgleichen  ihr  Hang,  Wörter  zu 
gebrauchen,  welche  ausschließlich  oder  vorzugsweise  der  Schrift- 
sprache angehören.  Es  muß  immer  wieder  auf  kurze  Sätze,  fast 
nur  Hauptsätze,  welche  d'un  souffle  zum  Vorschein  zu  bringen 
sind,  sowie  auf  Anwendung  der  landläufigsten,  in  der  Umgangs- 
sprache gebrauchten  Wörter  gedrungen  werden. 

Für  die  mittleren  und  höheren  Parallelkurse  hat  der  Vor- 
tragende zwei  in  Berlin  lebende  Franzosen  engagiert,  Herrn  Louis 
Lagarde  und  Herrn  Dr.  Flamand,  welche  beide  sich  ihrer  Auf- 
gabe mit  Eifer  und  Geschick  entledigen.  Zugrunde  gelegt  ist  hier 
das  recht  brauchbare  Buch  von  Lagarde:  La  clef  de  la  con- 
versation  fran^aise.  Es  handelt  sich  in  den  mittleren  Kursen 
zunächst  darum,  die  im  Anschlüsse  an  das  Gelesene  gestellten 
Fragen  mannigfach  und  anregend  zu  gestalten,  so  daß  häufig  die 
Person  des  Gefragten  in  den  Gegenstand  hereingezogen  wird  und 
es  so  zu  einer  wirklich  freieren  Unterhaltung  kommt.  Daneben 
wird  die  Wiedergabe  von  längeren  Erzählungen  geübt,  wie  man 
sie  in  dem  genannten  Buche  in  ziemlich  reicher  Auswahl  findet. 
—  In  den  höheren  Kursen  findet  obiges  seine  Fortsetzung.  Als 
neu  kommt  aber  zweierlei  hinzu:  einmal  Analysen  vom  Gelesenen 
(Romane,  Theaterstücke  usw.)  und  eine  möglichst  systematische 
Zusammenstellung  und  Einübung  der  Höflichkeitsformeln  und  der 
verschiedenen  festgeprägten  Umgangswendungen,  an  denen  ja  das 
Französische  so  reich  ist,  und  deren  man  fortwährend  benötigt  ist, 
wenn  man  mit  Franzosen  zusammenkonmit. 

Die  Ergebnisse,  welche  bis  jetzt  erzielt  worden  sind,  können 
im  ganzen  befriedigende  genannt  werden.  Man  darf  freilich  keine 
übertriebenen  Forderungen  stellen  und  nicht  unterlassen  zu  er- 
wägen, daß  das  Sprechen  eines  fremden  Idioms  immer  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  lehrbar  ist  und  bei  manchen  Individuen 
sogar  von  vornherein  auf  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
stößt:  gänzlicher  Mangel  an  natürlichem  Geschick  und  —  was  für 
das  Französische  sehr  ins  Gewicht  fallt  —  an  Temperament.    Man 
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muß  sich  zoMeden  geben,  wenn  man  im  großen  imd  ganzen  Er- 
folg erzielt.  Um  diesen  zu  sichern,  erscheinen  zwei  Dinge  un- 
erläßlich: ein  systematischer,  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten 
errichteter  Aufbau,  der  sich  auf  drei,  mindestens  aber  zwei  Semester 
erstreckt,  und  weiter  die  Leitung  der  vorbereitenden  Kurse  durch 
Inl&nder.  Das  letztere  ist  deshalb  notwendig,  weil  die  Franzosen 
nicht  phonetisch  geschult  sind  und  Anfängern  gegenüber  allzuwenig 
wissen,  worauf  es  bei  diesen  ankommt,  während  der  inländische 
Dozent,  der  natürlich  immer  geläufig  und  korrekt  sprechen  können 
muß,  die  Bedür&isse  der  Studierenden  kennt,  da  er  die  nötigen 
Erfahrungen  an  sich  selber  gesammelt  hat. 

Es  entspann  sich  eine  lebhafte  Diskussion,  an  der  sich 
Prof.  Dr.  Wagner -Halle,  Oberlehrer  Dr.  Elincksieck- Halle,  Prof.  Dr. 
Cloetta-Jena,  Prof.  Dr.  Meyer -Lübke- Wien  beteiligten.  Um  10  Uhr 
wird  die  Debatte  abgebrochen,  und  das  Wort  erhält  Prof.  Dr. 
A.  Biso p -Berlin,  um  seinen  Vortrag  über  „ Syntaktisches'^  zu 
halten. 

Der  Vortragende  behandelt  eine  Beihe  syntaktischer  Erschei- 
nnngen  aus  dem  französischen  und  italienischen  Sprachgebiet,  die, 
abgesehen  von  ihrer  materiellen  Bedeutung,  geeignet  sind,  die 
jwychischen  Motive  erkennen  zu  lassen,  deren  Wirksamkeit  es  zu 
danken  ist,  wenn  ein  Satz  oder  ein  Satzgefüge  nicht  in  allen 
TeUen  den  Verlauf  nimmt,  der  bei  logischer  Analyse  des  zu  sprach- 
licher Gestaltung  gelangenden  Gedankens  oder  auch  nur  mit  Bück- 
dcht  auf  die  ebenmäßige  Behandlung  von  Satzteilen,  die  unter  den 
gleichen  syntaktischen  Bedingungen  zustande  kommen,  zu  erwarten 
wftre.  Die  hierher  gehörigen  sprachlichen  Tatsachen  erörtert  der 
Vortragende  unter  folgenden  drei  Gesichtspunkten: 

1.  Zwei  yerschiedene,  in  der  Sprache  für  sich  allein  auch 
wirklich  gebräuchliche  Formen  des  Ausdruckes  lösen  in  parallelen 
Satzgliedern  einander  ab;  so  altfranz.  soi  fier  en  (ä)  ...  de;  neu- 
franz.  insuUer  +  acc. .  .  .  +  d;  croire  en  . .  .  d;  altmailändisch  suhietto 
ö  . . .  di;  sopra  +  acc.  .  .  .  di;  neufranz.  ä  draiie  . . .  d  la  gatiche; 
altfranz.  ü  faut  +  inf.  .  .  .  que-Quiz'y  neufranz.  ne  pas  douter  +  conj. 
...  WC -f  conj.;  gaskognisch  tt^er  qn.  ,  . .  d  qn.;  altneapol.  ama  lo 
prossemo  tuo  como  atte. 

2.  Die  Störung  wird  dadurch  veranlaßt,  daß  sich  neben  dem 
c^e  Gestaltung  der  Bede  zunächst  bestimmenden  Begriff  yermöge 
cior  psychischen  Assoziation  ein  ihm  inhaltlich  verwandter  Begriff 
ins  Bewußtsein  drängt,  doch  ohne  sprachlich  versinnlicht  zu  wer- 
den; neufranz.  d  man  idee  qiie  . .  .  =Jc  crois;  me  voilu  sowmis  =»  je 
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stns  soumis,  daher  im  koordinierten  Satz  Auslassung  von  je;  guand 
.  . .  Qf/ie^  comme  .  . .  qtie,  weil  lorsque  usw.  vorschwebt,  daher  um- 
gekehrt in  modernen  franz.  Mundarten  auch  quand  que,  si  que; 
statt  prdfSrer  +  inf.  . . .  d  +  u^^*  ^^  ii&<^b  Einmischung  von  aimer 
mieux  die  Fügung  pr4f6rer  +  inf. .  .  .  que  +  inf.  oder  que  de  +  in£ 
ein;  dazu  altfranz.  contraindre  +  '^'  . . .  ele  +  inf-;  «^  canvient  + 
inf. , , ,  de  +  inf.;  ne  .  .  .  (2*^  in  rhetorischen  Fragen;  n'est-ce  pas 
im  Anschluß  an  Imperative  (Paarung  mit  dem  jussiven  Futurum 
im  Französischen  und  Italienischen). 

3.  Bevor  die  einmal  in  einer  bestimmten  Form  begonnene 
Bede  ihren  ordnungsmäßigen  Verlauf  nehmen  kann,  dr&ngt  sich  an 
wesentlicher  Stelle  ein  sprachliches  Element  ein,  von  dessen  Eigen- 
art das  Bewußtsein  nunmehr  in  dem  Maße  beherrscht  wird,  daß 
Anfang  und  Ende  des  Satzes  sich  nicht  mehr  entsprechen.  Von 
solcher  Wirkung  ist  franz.  chascun,  ital.  ciascuno,  ognuno.  So  kommt 
es  in  strengem  Gegensatz  zu  sekundärem  cedons  qudque  chose 
diacun  de  notre  coU  zu  Leistungen  wie  altfranz.  celes  dames  serant 
arses  chascune  et  emhrasee^  lat.  pidares  suum  quisgue  opus  a  vulgo 
considerari  vult;  oder  li  haron  chascwns  li  respondi;  altitaL  Li 
cavdlieri  ciascJiedu/no  ritorna;  neufranz.  und  altitaL  sogar  zu  Belativ- 
sätzen  wie  les  cocardes  qui  cJtacune  avait  san  histoire;  deux  mSdecmSy 
qui .  . .  ch(wim  d'eux  du  son  avis;  dieci  haroni  disarmati  che  (Msca- 
dtmo  portava  una  rama  di  oliva,  die  in  ihrem  Wesen  mit  den  aus 
dem  Italienischen,  Alt-  und  Neuprovenzalischen,  Altfranzösischen, 
Spanischen,  Rmnftnischen,  Vulgärparisischen  bekannten  und  nun 
auch  in  weiterem  Umfange  aus  modernen  franz.  Mundarten  nach- 
gewiesenen, mit  dem  relativen  Adverbium  que  (vgl.  neugriech.  noüj 
deutsch  wo)  eingeleiteten  Sätzen  verwandt  erscheinen  und  vielleicht 
deren  Einflüsse  ihr  Aufkonmien  verdanken.  —  Weiterhin  werden 
Fälle  besprochen  wie  altital.  fuxelli  rapaci  e  nocivi  nullo  vi  poteva 
äbitare,  sowie  alt-  und  neufranz.  les  coups  que  les  guerriers  l'un  ä 
Vautre  donna,  —  Zum  Schluß  berührt  der  Vortragende  die  bei 
neueren  französischen  Autoren  unverkennbar  hervortretende  Neigung, 
in  Nebensätzen,  die  mit  sans  que  eingeleitet  sind,  pleonastisches 
ne  besonders  gern  dann  einzuschalten,  wenn  nicht  ein  Substantiv, 
sondern  eines  der  Indefinita  personne,  rien,  aucun  usw.  Subjekt  ist, 
neben  denen  das  Prädikat  ja  auch  sonst  kaum  anders  als  in  Ver- 
bindung mit  ne  auftritt. 

Darauf  wird  die  Diskussion  über  den  Vortrag  von  Prof.  Dr. 
Schultz -6ora  wieder  aufgenommen.  Daran  beteiligen  sich  die 
Herren    Prof.  Dr.  Begel- Halle,    Prof.  Dr.  Cloetta-Jena,    Prof.  Dr. 


Vortrag  Bisop  n.  Schultz- GK)ra.  135 

M.  Friedwagner -Czemowitz,  P)rof.  Dr.  Bosenbaaer-Lohr  a.  M.,  Prof. 
Dr.  Voretzsch-Tflbingen  imd  Oberlehrer  Dr.  Elincksieck-Halle.  Dieser 
bringt  folgende  These  ein: 

„Die  vereinte  romanistische  und  englische  Sektion  beschließt 
die  Annahme  folgender  These:  Die  Verleihung  yon  Ausland- 
stipendien —  ähnlich  den  in  Osterreich  seit  Jahren  bestehenden 
—  an  Studierende  der  neueren  Philologie  auf  unseren  Universi- 
Uten  erscheint  unabweislich.'^ 

Diese  These  wird  angenommen,  und  dann  werden  die  Sitzungen 
geschlossen. 


Englische  Sektion. 

Sitzungszimmer:  Auditorium  Xll  des  Universitätsgebäudes. 


Erste  (konstitnierende)  Sitzung. 

Mittwoch,  den  7.  Oktober  1903, 
nachmittags  27^  ühr. 

Prof.  Dr.  Wagner -Halle  begrüßt  die  Erschienenen  und  teilt 
mit,  daß  leider  drei  der  angekündigten  Vorträge  krankheitshalber 
in  letzter  Stunde  abgesagt  seien  (Prof.  Dr.  Varn  ha  gen -Erlangen, 
Prof.  Dr.  Ho ops -Heidelberg,  Privatdozent  Dr.  Siep er- München), 
um  die  dadurch  entstandene  Lücke  auszufüllen,  erklären  sich  die 
beiden  Obmänner  Prof.  Dr.  Wagner  und  Prof.  Dr.  Begel  bereit, 
je  mit  einem  Vortrage  einzuspringen.  Zu  Vorsitzenden  werden 
auf  Vorschlag  des  Geh.  Hofrats  Prof.  Dr.  Wülker-Leipzig  die 
bisherigen  Obmänner  Prof.  Dr.  A.Wagner  und  Prof.  Dr.  E.  Regel- 
Halle  a.  S.  gewählt,  zu  Schriftführern  Privatdozent  Dr.  0.  Bitter - 
Halle  a.  S.  und  Oberlehrer  Dr.  F.  Grober-Langensalza. 

Darauf  wurde  das  Programm  ftir  die  nächsten  Tage  festgesetzt 
imd  die  Versammlung  geschlossen. 

Zweite  Sitzung. 

Donnerstag,   den  8.  Oktober   1903, 

vormittags  9*/^  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wagner. 

Es  erhielt  zuerst  das  Wort  Privatdozent  Dr.  E.  Eckhardt- 
Freiburg  zu  seinem  Vortrage:  Die  Komik  in  Shakespeares 
Tranerspielen. 

Das  auffallendste  Beispiel  der  Vermischung  von  Tragik  und 
Komik  innerhalb  der  Dramen  Shakespeares  bietet  der  zweite  Akt 
von  „Macbeth 'S  Hier  folgt  unmittelbar  auf  die  Ermordung 
Duncans  die  derbkomische  Pförtnerszene.  Unsere  deutschen  Klassiker 
haben  an  einer  solchen  Vermischung  Anstoß  genommen:  Schiller 
hat  in  seiner  Bearbeitung  des  „Macbeth*^  die  Komik  der  PfOrtner- 
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Szene  beseitigt,  und  auch  Goethe  hat  sich  ausdrücklich  gegen  jene 
Vermischung  ausgesprochen,  beide  im  Widerspruch  zu  ihren  Jugend- 
werken, worin  Tragik  und  Komik  häufig  verbunden  erscheinen. 
Wir  erkennen  Shakespeares  Vermengung  des  Komischen  mit  dem 
Tragischen  besonders  aus  drei  Ghründen  als  berechtigt  an: 

1.  Beides  sind  nur  scheinbar  unvereinbare  Gegensätze.  Bei  ge- 
nauerem Zusehen  entdecken  wir  bald  mancherlei  Berührungspunkte 
zwischen  beiden,  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  beider. 

2.  Im  wirklichen  Leben  stoßen  Tragik  und  Komik  oft  lu- 
mittelbar  aufeinander.  Da  das  Drama  ein  Spiegelbild  der  Wirk- 
lichkeit sein  soll,  entspricht  also  die  Verbindung  von  Tragik  und 
Komik  bei  Shakespeare  den  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens. 
Es  wäre  verkehrt  zu  fordern,  dafi  jedes  Trauerspiel  auch  komische 
Bestandteile  enthalten  solle;  aber  ebenso  verkehrt  wäre  es  auch, 
das  Komische  aus  dem  Bereich  des  Trauerspiels  grundsätzlich  aus- 
zuschließen. 

3.  Die  Verbindung  von  Tragik  und  Komik  ist  keine  Neuerung 
Shakespeares,  sondern  hatte  sich  schon  innerhalb  der  Anfänge  des 
englischen  Dramas  ausgebildet.  Bei  Shakespeares  unmittelbaren 
Vorläufern  fehlt  sie  nur  in  den  klassizistischen  Trauerspielen,  die 
sich  an  Senecas  Tragödien  als  ihre  Vorbilder  anschließen. 

Nach  Besprechimg  der  komischen  Bestandteile  von  14  Dramen 
Shakespeares  mit  katastrophischem  Ausgang  kommt  Redner  zu  dem 
Ergebnis,  daß  in  Shakespeares  Entwickelung  als  Tragödiendichter 
in  bezug  auf  die  Behandlung  des  Komischen  drei  Stufen  zu  unter- 
scheiden sind. 

1.  Auf  der  Stafe  des  Anfängertunis  reiht  Shakespeare  Tragik 
und  Komik  noch  ganz  äußerlich  aneinander.  Das  einzige  Bei- 
spiel für  diese  Stufe  bietet  „Titus  Andronicus^^  Shakespeare 
übernahm  hier  einfach  die  literarischen  Überlieferungen  der  älteren 
Zeit,  ohne  das  ihm  damit  gegebene  Prinzip  der  Verknüpfung  von 
Tragik  und  Komik  im  Trauerspiel  künstlerisch  zu  vertiefen. 

2.  Auf  der  Stufe  der  angehenden  Meisterschaft  zeigt  Shake- 
speare deutlich  das  Bestreben,  der  Komik  innerhalb  des  Trauer- 
spiels den  richtigen  Platz  anzuweisen.  Dem  Beinkomischen  gebührt 
diu  solcher  Platz  nur  vor  Beginn  der  Wendung  zum  eigentlich 
Tragischen,  also  in  der  ersten  Hälfte  des  Trauerspiels.  Das 
Komische  hat  auf  dieser  Stufe  noch  kaum  einen  anderen  Zweck  als 
den  der  Belustigung.  Ein  passendes  Beispiel  für  diese  zweite 
Stufe  ist  „Bomeo  und  Julie". 

3.  Auf  der  Stufe  der  vollendeten  Meisterschaft  verfolgt  Shake- 
speare mit  der  Komik,  die  er  seinen  Trauerspielen  einfügt,  einen 
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höheren  Zweck  als  den  der  hloßen  Belustigung.  Er  sucht  sie  nun 
dem  Gesamtcharakter  der  Tragödie  anzupassen  und  erheht  sie  zu 
tragisch  gefärbtem  Humor.  Beispiele  f&r  diese  dritte  Stufe  ent- 
halten drei  tragische  Meisterwerke  Shakespeares:  „Hamlet '^j  „König 
Lear''  und  „Macbeth'S  In  diesen  drei  Trauerspielen  hat  Shake- 
speare zwischen  Tragik  und  Komik  eine  innere  Beziehung  her- 
gestellt, so  daß  beide  nicht  mehr,  wie  in  den  älteren  Trauerspielen, 
mehr  oder  weniger  unvermittelt  nebeneinander  stehen.  Bei  tragisch 
geförbter  Komik  ist  der  Dichter  in  der  Auswahl  der  Stelle,  die 
ihr  innerhalb  des  Trauerspiels  zukömmt,  weniger  beschränkt  als 
bei  Komik  von  gewöhnlicher  Art.  Wir  finden  daher  Komik  mit 
tragischer  Färbung  im  fünften  Akt  des  „Hamlet",  nachdem  die 
entscheidende  Wendung  zum  Tragischen  schon  längst  begonnen 
hat,  und  in  „Macbeth"  unmittelbar  nach  Duncans  Ermordung. 

Auch  in  der  Behandlung  des  Komischen  im  Trauerspiel 
lernen  wir  Shakespeare  als  wahrhaft  großen  Künstler  kennen,  der 
ein  ihm  aus  der  Vorzeit  überliefertes  unvollkonunenes  Kunstprinzip 
in  feinsinniger  Weise  veredelt  hat. 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich  die  Herren  Prof.  Dr.  Büttner, 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Wülker  und  Prof.  Dr.  Wagner.  Ersterer 
betont  im  Gegensatz  zur  Meinung  des  Redners,  daß  sich  für  die 
Vermischung  von  Komik  und  Tragik  doch  schon  ein  Beispiel  in 
dem  antiken  Drama,  nämlich  in  Sophokles'  Antigene  finde,  gibt 
jedoch  zu,  daß  dieser  Fall  ziemlich  allein  stehe. 

Prof.  Dr.  Wagner  kommt  auf  die  komischen  Elemente  in 
Marlowes  Faust  zu  sprechen,  Prof.  Dr.  Wülker  meint,  diese  frag- 
lichen Szenen  würden  im  allgemeinen  wohl  als  unecht  angesehen. 

Darauf  ersuchte  der  erste  Vorsitzende  Herrn  Prof.  Dr.  Begel 
den   Vorsitz    zu   übernehmen   imd    sprach   selbst  über  die   Quelle 

von  Shakespeares  Twelfth  Night 

Der  Vortragende  gibt  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  die 
Entwickelung  der  Quellenfrage:  Gerard  Langbaine  hat  schon  1691 
auf  die  Plautinischen  Menächmen  hingewiesen.  Charlotte  Lennox 
lenkte  1753  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Novelle  Bandellos  als 
mutmaßliche  Quelle  des  ernsten  Teiles  des  Shakespeareschen 
Stückes.  Capell  (1779)  meint,  eine  französische  Übersetzung  der 
Geschichte  Bandellos  von  BeUeforest  komme  in  Betracht.  1820 
entdeckte  Collier  eine  englische  Novelle  ^Apolonius  and  Silla'  in. 
einer  Sammlung  von  Bamabe  Biche,  betitelt  ^Farewell  to  Militarie 
profession'  aus  dem  Jahre  1581.  Diese  englische  Erzählung 
schien  allen  Anforderungen  zu  genügen  und  ist  mit  größerer  oder 
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geringerer  Bestimmtheit  bis  in  die  neueste  Zeit  als  Quelle  von 
Shakespeares  Stdck  bezeichnet  worden.  Der  Vortragende  weist  auf 
Stellen  in  Brandls  ^Shakspere',  in  Brandes'  ^William  Shakespeare' 
and  in  Sydney  Lee's  ^A  Life  of  William  Shakespeare'  hin.  Aber 
dieser  Ansicht  ist  vor  kurzem  ein  gewichtiger  Gegner  erstanden  in 
Gestalt  von  H.  H.  Fumess,  der  in  seiner  Ausgabe  von  TwelfUi 
Night  (A  New  Variorum  Edition,  1901)  von  Apolonius  and  Silla 
nichts  wissen  will,  sondern  nachdrücklich  auf  Bandello  zurück- 
weist und  geradezu  sagt  (S.  XVI):  ^in  default  of  a  better  source, 
we  must  adopt  the  Italian  novel'.  Wir  haben  nun  zimächst  die- 
selben oder  fast  dieselben  Vergleichspunkte  zwischen  Biche  imd 
Shakespeare,  die  von  Fumess  zwischen  Bandello  und  Twelfth  Night 
geltend  gemacht  worden  sind,  nftmlich:  Geschwister,  ein  Mann  und 
ein  Mftdchen,  die  sich  zum  Verwechseln  fthnlich  sehen;  das  Mäd- 
chen, als  Page  verkleidet,  wird  von  dem  Geliebten  als  Bote  zu 
einer  Dame  gesendet,  die  nichts  von  ihm  wissen  will,  sondern 
sich  Hals  über  Kopf  in  den  Pagen  verliebt;  ein  Bruder,  der  von 
der  Dame  mit  seiner  Schwester  verwechselt,  die  um  Liebe 
Werbende  sofort  erhört  Von  ausschlaggebender  Bedeutung  aber 
für  die  Benutzung  der  Bicheschen  Novelle  durch  Shakespeare 
scheint  der  umstand  zu  sein,  daß  Apolonius  and  Silla  außer  den 
mit  Bandello  gemeinsamen  Vergleichspunkten  noch  zwei  wichtige 
Koinzidenzen  mit  Twelfth  Night  enthält,  die  bei  Bandello  fehlen. 
Da  ist  zunächst  der  Schiffbruch,  aus  dem  Silla  errettet  wird.  Das 
gleiche  Ereignis  ist  die  Voraussetzung  für  Twelfth  Night  I,  2. 
Bei  Biche  wird  der  Schiffbruch  ausführlich  geschildert,  bei  Shake- 
speare ist  er  eben  vorüber,  als  die  Szene  beginnt.  Damit  im 
Zusammenhange  steht  das  zweite  gewichtige  Moment,  das  Vor- 
kommen des  Schifiskapitäns  bei  Biche  und  in  Twelfth  Night  I,  2.  Li 
Apolonius  and  Silla  geht  der  rohe  Gesell  in  den  Wogen  zu- 
grunde, wie  er  es  verdient,  bei  Shakespeare  lebt  er  in  edlerer 
Gestalt  wieder  auf.  Viola  lobt  ihn  wegen  seines  feinen  Benehmens, 
er  hat  sie  im  Boote  aus  dem  Schiffbruch  gerettet,  tröstet  sie  in 
ihrem  Jammer  über  den  vermeintlichen  Untergang  des  Bruders 
und  sieht  mit  unbegrenzter  Verehrung  zu  ihr  empor.  Er  ist  eine 
Folie  für  Viola  wie  später  Antonio  für  Sebastian.  Von  diesen 
beiden  Koinzidenzen,  die  deutlich  für  die  Benutzung  von  Biche 
und  gegen  die  von  Bandello  sprechen,  ist,  wenn  ich  nichts  über- 
sehen habe,  bisher  in  der  Literatur  nichts  erwähnt.  —  Auf  die 
Entwickelungsreihe  Bandello  -  Ligannati  -  Laelia  kann  der  Vor- 
tragende nicht  eingehen  und  verweist  auf  seine  demnächst  er- 
scheinende Ausgabe  von  Twelfth  Night. 
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In  der  sich  daran  anschließenden  Dehatte  wendet  sich  Prof. 
Dr.  Eeller-Jena  gegen  die  Ansicht,  Shakespeare  hfttte  ein 
italienisches  Buch  lesen  können,  worauf  Prof.  Dr.  Wagner  er- 
widert, Sidney-Lee  vertrete  auch  die  von  ihm  vorgetragene  Ansicht, 
wofür  namentlich  spreche,  daß  Shakespeare  Texte  benutzt  habe, 
die  ihm  in  einer  Übersetzung  nicht  zugänglich  gewesen  sein  konnten. 
Prof.  Dr.  Wülker  erinnert  an  den  Beitrag,  den  Theodor  Elze  zu 
dieser  Frage  geliefert  habe. 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  9.  Oktober  1903, 
vormittags  97^  ühr. 

Vorsitzender:    Prof.  Dr.  Wagner. 

Die  englische  Sektion  hörte  zunächst  in  der  romanistischen 
Sektion   den  Vortrag  von  Prof.  Dr.  C.  Vor etzsch -Tübingen   über: 

Philologie  und  Volkskunde. 

S.  S.  129. 

Darauf  sprach  Prof.  Dr.  E.  Einenkel  über  das  Thema:  Einige 

Fragen  ans  der  englischen  historischen  Syntax. 

unter  den  mannigfachen  Einflüssen,  denen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  die  englische  Sprache  ausgesetzt  gewesen  ist,  war 
der  Einfluß  des  Romanischen  der  tiefste  und  nachhaltigste.  Dieser 
Einfluß  ist  auf  fast  allen  Sprachgebieten  von  der  Fachwelt  an- 
erkannt worden,  nur  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  versagt  man 
ihm  die  Anerkennung,  die  ihm  von  Rechts  wegen  zukommt.  Nach 
unseren  Erfahrungen  ist  beim  Aufeinandertreffen  zweier  Sprachen 
die  Einwirkung  der  einen  auf  die  andere  nicht  nur  eine  unver- 
meidliche, sondern  auch  eine  alle  Gebiete  der  Sprache  umfetösende 
und  im  gleichen  Maße  umgestaltende,  und  darum  ist  auch  für  die 
Syntax  der  englischen  Sprache  anzunehmen,  was  für  den  Wort- 
schatz derselben  nicht  bewiesen  zu  werden  braucht. 

Nach  Schuchardts  ^)  und  Windischs^)  Mischsprachentheorie 
ist  es  die  eigene  Sprache  eines  Volkes,  welche  unter  dem  Einfluß 
der  Sprache  des  anderen  zur  Mischsprache  sich  entwickelt. 

1)  H.  Schuchardt:  Slawo-Deutsches  und  Slawo-Italienischea,  Graz 
1884;  Beiträge  zur  Kenntnis  des  engÜBchen  Kreolisch  etc.,  Englische 
Studien  XII.  pp.  470  ff;  Xni  pp.  168  ff;  XV  pp.  286  ff. 

2)  E.  Windisch:  Zur  Theorie  der  Mischsprachen  und  Lehnwörter, 
Abb.  in  den  Ber.  über  die  Verh.  der  Königl.  Sachs.  Ges.  der  Wissensch. 
zu  Leipzig,  PhiloL-Hiat.  Cl.,  Bd.  XLIX,  pp.  101  ff. 
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Bei  ungefähr  gleichem  Stärkeyerhältnis  der  aufeinandertreffen- 
den Völker  würden  sich  demnach  zwei  Mischsprachen  entwickeln, 
also  in  unserem  Falle  eine  normannisch -englische  mit  englischer 
Grundlage  und  eine  englisch -normannische  mit  normannischer  Grund- 
lage. Da  in  xmserem  Falle  das  Stärkeyerhältnis  der  heiden  Völker 
so  ungleich  war,  so  ist  es  kein  Wunder,  daß  wir  die  Mischsprache 
des  schwächeren  Volkes,  also  des  englisch -normannischen  mit  nor- 
mannischer Grundlage  nur  sehr  schwer  nachweisen  können.  Eine 
Spur  davon  scheint  sich  zu  finden  in  dem  Satzgef&ge  „Welcome 
ki  ke  bringe,  ki  ne  bringe  fare  well^^,  welches  Stengel  in  seinem 
'M  S.  Digby  86'  (Nr.  67)  zum  Abdruck  bringt. 

In  betreff  der  anderen  Mischsprache,  der  normannisch-englischen 
mit  englischer  Grundlage,  besteht  die  Schwierigkeit,  die  romanischen 
Sprachelemente  von  den  altererbten  germanischen  sauber  zu  scheiden, 
da  erstere  oft  nicht  wörtlich  herübergenommen,  sondern  mit  EQlfe 
germanischer  Elemente  nachgebildet  sind.  Meist  werden  sich  diese 
romanischen  Sprachelemente  unserem  germanischen  Sprachgefühl 
verraten,  das  ja  verhältnismäßig  intakt  geblieben  ist  im  Gegensatz 
zu  dem  der  Engländer,  das  unter  dem  Einfluß  der  fremden 
Sprache  schon  frühzeitig  zu  verkümmern  begann.  In  anderen 
Fällen  wird  die  Sjnonymität  der  Ausdrücke  uns  nahelegen,  daß 
sie  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  gemachte 
Nachbildungen  eines  und  desselben  romanischen  Musters  sind.  In 
allen  Fällen  jedoch  ist  eine  genaue  wissenschaftliche  Kontrolle  un- 
umgänglich nötig. 

Welche  der  beiden  Mischsprachen  der  anderen  obsiegt,  hängt 
in  erster  Linie  von   dem  Stärkeverhältnis    der  beiden  aufeinander- 
treffenden Völker   ab.     Dieses    Stärkeverhältnis    wird    jedoch    weit 
weniger  durch  das  numerische  als  durch   das  geistige  Übergewicht 
bestimmt.     Auch    ein    numerisch    schwächeres    Volk    kann    einem 
numerisch  stärkeren  Volke  seine  Sprache  aufzwingen,  wenn  es  eine 
höhere  Kultur  hat.     Bei  zu  großem  numerischen  Stärkeunterschiede 
ist  dies  jedoch  nur  dann  möglich,  wenn  das  schwächere  Volk  (im 
^  Falle   dies    das    erobernde    ist)    in    steter  Verbindung    mit    seinem 
Heimatlande  bleibt  und  aus  ihm  ununterbrochen  die  Kräfte  ersetzt, 
die  ihm  bei  dem  Kampfe  in  der  Fremde  verloren  gehen.    Dies  sind 
die  Verhältnisse,  welche  die  römische  Sprache  in  Gallien  zum  Siege 
führten,  und  die  germanische  Sprache  in  England  hätte  genau  dasselbe 
Schicksal  gehabt  wie  die  keltische  in  Gallien,  wenn  die  Normannen 
nicht  so  früh  die  engere  Fühlung  mit  der  Heimat  verloren  hätten. 

Bisher  war  man  der  Meinung,    daß   die   aus  der  Heimat  den 
Normannen  zufließenden  Kräfte  namentlich  den  oberen  Ständen  der- 
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selben  zugute  gekommen  seien.  Gewisse  Vorgänge  jedocli  in  der 
Spracbentwickelung,  vor  allem  in  sprachlich  gemischten  (regenden 
fahren  uns  zu  der  Annahme,  daß  nicht  zum  wenigsten  die  unteren 
und  untersten  Schichten  des  normannischen  Volkes  aus  dieser  Eräfte- 
zufnhr  Vorteil  gezogen  haben;  hierzu  vgl.  auch  Behrens  in  P's  Grund- 
riß 1951,  der  vermutlich  die  Handwerker -Eigennamen  Carpenter 
Tailor  Chaucer  usw.  im  Sinne  hat. 

Probekandidat  Dr.  Suck  hebt  hervor,  daß  doch  das  numerische 
Übergewicht  eine  bedeutende  Bolle  beim  Sprachmischungsprozeß 
spiele,  dem  gegenüber  weist  Prof.  Dr.  Einenkel  auf  die  kleine 
Zahl  der  Römer  in  Gallien  hin. 

Prof.  Dr.  Begel  möchte  den  vom  Vortragenden  auf  das  Englische 
angewandten  Ausdruck  „Mischsprache^^  nicht  gelten  lassen.  Dem 
gegenüber  beruft  sich  Prof.  Dr.  Einenkel  auf  Windisch,  der  das 
Englische  als  eine  spezifische  Mischsprache  bezeichnet  habe. 

Tierte  Sitzung. 

Sonnabend,  den  10.  Oktober  1903, 

vormittags  10  Vi  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wagner. 

Die  englische  Sektion  hörte  zunächst  den  Vortrag  des  Prof. 
Dr.  Schultz -Gora  in  der  romanistischen  Sektion:    FranzSsisehe 

KouYersationsknrse  an  der  Universität  Berlin.    (S.  S.  131.) 

Darauf  folgte    der  Vortrag   von   Prof.  Dr.  E.  Regel:    Shake- 

speare's  favonrite  hero. 

IntroducHan:  Henry  V.  in  history  differs  very  much  from  his 
picture  drawn  by  Sh.  In  reality  he  proved  on  several  occasions 
very  cruel  and  mercüess.  By  his  order  Sir  John  OldcasÜe,  who 
held  the  tenets  of  Wiclif ,  and  opened  his  Castle  to  the  persecuted 
members  of  the  Lollards,  was,  in  1417,  hung  up  by  the  middle 
in  an  iron  chain  upon  a  high  gallo  ws  in  St.  Giles's  Fields,  and 
bumt  alive  while  thus  suspended.  —  Though  in  Sh.'s  play  the 
King  recommends  his  followers  to  ^use  mercy'  to  the  inhabitants 
of  Harfleur,  in  history,  he  drove  1800  poor  women  out  of  the 
town;  and  on  the  battle  field  of  Ägincourt  many  noble  Frenchmen, 
after  having  fought  with  great  valour,  were  taken  prisoners  and 
cruelly  butchered  on  the  spot 

It  is  therefore  with  the  license  of  the  poet  that  Sh.  draws  the 
Portrait  of  a  National  hero  when  passing  over  in  silence  such 
blemishes;  he  only  dwells  on  the  noble  qualities  of  the  King,  and 
he  does  so  with  patriotic  feeling,   and  gives   him   all  those  traits 
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of  character  wbich  cannot  bat  endear  him  to  the  English  people.  — 

Henry  is  not  onlj  the  hero  of  Sh/s  play  ^Henry  F.',  but  as  well 

that  of  the  iwo  parts  of  ^Henry  7F/,  to  which  irüogy  ^Richard  ü.* 

forma   a  sort  of  introdnction.      King  Henry  lY.  himself  reminds 

QS  of  this  fact  by  comparing  his  former  seif  Bolingbroke  to  Percy 

Hotspor   and   likening  his  son  to  the  weak  character  of  Richard. 

Henry  IV.  considers   himself  to    be    pnnished   for   his    sins   by   a 

warthless  son.     Still,  from  the  very  first,  Wordsworth's  saying  ^the 

chüd  is  bat  the  father  of  the  man*  proves  trae  in  Pnnce  Henry, 

His  trae  character  shows  itself  in  the  words  uttered  as  early  as 

in  the  2nd  scene  of  the  Ist  act  of  *Henry  IV.',  Part  I. 

The  Prince,  at  first,  serves  but  as  a  foil  to  Hotspar. 

By  and  by  his  father  trasts  his  son,  who  promises  to  conqaer 

Hotspar,  and  the  Prince  shows  his  nobility  of  soal  by  his  acknow- 

ledging  Percy^s  merits.     He    sacceeds    in    conqaering   that    daring 

spirit  of  the  North  in  the  battle  of  Shrewsbary  1403,  and  so  he 

is  the  better  man  after  all.     When   leaming   that   his    father   is 

very  ill,   his   heart  bleeds   to  think  that  he  still  keeps  such  vile 

Company  as  that  of  Ealstaff's  and  his  associates.     He   is   sare  to 

be   more    and   more    appreciated   by  his    father,    and,    after   the 

touching  scene  in  which  the  Prince,   weeping   bitterly  in   a  room 

adjoining  his  father's,  shows  his  filial  piety,  the  dying  King  at  last 

is  imdeceived,    and,   like   Frederic  William  I.  of  Prussia   on   his 

death,  he  is  fuUy  convinced  that  the  crown  will  adom  the  head 

of  a  tcorfhy  son  and  successor. 

The  reformation  of  the  royal  hero  is  completed  towards  the 
end  of  the  2nd  Part  of  *Henry  IV.'  by  the  King  renouncing  for 
ever  Falstafif  and  his  Company,  who  for  the  moment  are  put  into 
prison. 

When  thinking  of  Prince  Hal's  youthful  pranks,  we  must  say 

that,  thoagh  the  yoang  scapegrace  doesn't  care  a  bit  what  people 

think    of  him;   yet  his  better  nature  is  never  wholly  obliterated. 

Even  when  he  commits  that  famous  robbery  on  Oadshill,  he  does 

it  only  for  fun,  and  afterwards  sees  the  sum  be  has  taken  care- 

fdlly  repaid.    Even  then  at  the  bottom  of  his  soul  he  is  honourahU 

and  always  brave.    He  proves  bis  vätoiMr  when  encountering  Percy; 

he    Talaes    the    praise   of  the  nobles,  thoagh  he   mixes  with  bad 

companions  and  is  amused  by  the  humour  of  Falstaff,  which  quality 

is    the    only    one    that   makes    this    coward   and    dishonest  fellow 

tolerable   on   the   stage.  —  We  may  be   allowed  to  say  that  the 

good  qaalities   which  slumber  in  the  Prince  are  fully  developed  in 

the  King, 
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Shakespeare,  as  a  great  dramatist,  shows  the  Ictck  of  those 
good  qualities  in  Henryks  antagonists,  and  tben  makes  them  sbine 
forth  much  more  brilliantly  in  his  bero.  Like  Lessing  in  bis 
Biccant  de  la  Marlini^re,  Sh.  makes  the  French  warriors  the  foü 
of  his  countrymen. 

The  French  are  arrant  hraggarts, 

The  King  despises  all  vain  glory. 

He  is  a  tme  saldier  and  Commander:  His  valour  is  proved  in 
battle,  which  he  conducts  with  energy  and  deliberation.  He  is 
fearlesSy  for  the  smaller  the  number  of  his  men  the  greater  the 
honour.  He  is  a  comfort  to  bis  soldiers,  whom  he  visits  in  their 
tents. 

A  prominent  feature  in  his  character  is  his  great  Piety, 

Besides,  the  king  is  distingoished  by  great  Wisdom  in  all  he 
thinks  or  does. 

In  his  behaviour  to  the  private  soldiers  as  well  as  to  his 
ofQcers  he  shows  affabüiiy;  his  straighiforwardness  and  plainness 
make  bim  a  general  fayourite,  the  more  so  as  he  is  yery  humorous, 

Fall  of  humou/r  is  the  splendid  scene  in  which  he  makes  love 
to  Kate  of  France.  He  knows  that  he  is  not  good-looking,  tfaat 
he  cannot  make  verses  and  dance  well;  he  plainly  says,  *I  loye 
you,  Kate';  at  the  same  time  he  loyes  France  so  well  that  he  will 
not  part  with  one  yillage  of  it: 

^I  will  baye  it  all  mine:  and,  Eate,  when  France  is  mine 
and  I  am  yonrs,  then  yours  is  France,  and  you  are  mine.' 

Eyen  in  loye  he  is  reälistic.  He  has  no  romantic  tarn;  a 
true-hom  Englishman  he  proyes  throughout.  It  seems  to  me  that 
Shakespeare,  wbö,  unlike  oar  great  Schiller,  was  so  matter -of-fact 
throughout  his  lifo  in  money  matters,  relisbes  tlus  trait  of  his 
bero's  character. 

The  hero,  whom  Shakespeare  has  idealized  as  king,  so  that 
he  may  serye  as  a  model  for  any  king,  being  at  the  same  time 
such  a  piain  man,  the  poet  has  succeeded  in  bringing  bim  bome 
to  eyery  Englishman.  And  so  he  has  created  a  great  hero  bearing 
at  the  same  time  the  peculiar  English  stamp. 

Eine  Diskussion  darüber  fand  nicht  statt.  Daran  schloß  sich 
eine  Besichtigung  des  englischen  Seminars  der  üniyersit&t  unter 
Führung  des  ersten  Vorsitzenden. 

An  den  Beratungen  der  englischen  Sektion  haben  im  ganzen 
etwa  45  Herren  teilgenommen. 


Indogermanistische  Sektion. 

Sitznngszünmer:  Anditoriom  VULl  im  üniversitätsgebäude. 


Erste  (konstltnierende)  Sitzung. 

Mittwoch,  den  7.  Oktober  1903, 
nachmittags  2  ühr. 

Zu  Vorsitzenden  werden  die  bisherigen  Obmänner,  Geh.  Hof- 
rat Prof.  Dr.  K  Brugmann- Leipzig  und  Prof.  Dr.  0.  Schrader- 
Jena,  gewählt,  zu  Schriffcf&hrem  Prof.  Dr.  H.  Meltzer-Cannstatt 
and  Dr.  K  Eulenburg- Leipzig. 

Sodann    spricht    ProfL    Dr.    F.    Solmsen-Bonn    über:      Die 

EtTMologie  von  Spiaya  uBd  ijfi^ 

Die     Sprachwissenschafb    ninmit     seit     Pott    Zusammenhang 
zwischen  i^iil  aus  ^%iU  oder  ^|ü/,  lat.  aiio  aus  ^jd  und  ai.  ihn 
an,  ist  aber,   namentlich  in   neuerer  Zeit,    auf  Schwierigkeiten  bei 
der  genaueren  Bestimmung  des  konsonantischen  Auslautes  der  zu- 
grunde liegenden  Wurzel  gestoßen.     Diese  lassen  sich  lösen,  wenn 
man  gr.  avtoya  heranzieht,  in  dem  man  am  besten  das  Perfekt  zu 
lai  aiio  aus  ^agvi  mit  der  die  Nuance  des  Lauten,  Eindringlichen 
hinzubringenden  Präposition  &vd  erblickt.    Dann  gewinnen  wir  eine 
Wurzel  eg  og  ag  *  sagen',    und  ai.  ahu  wird   im  Hinblick   auf  die 
2.  Sg.  tttha  und   auf  gewisse   iranische  Formen   auf  eine  Wurzel 
QiSh  zurückzuführen  sein.^) 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  Prof.  Dr.  Bru  gm  an  n- Leipzig 
Tind  Prof.  Dr.  Meltzer-Cannstatt. 

Zweite  Sitzung. 

Donnerstag,  den  8.  Oktober  1903, 
Yormittags  9  ühr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Brugmann. 

Zuerst  sprach  Prof. Dr.  H.Hirt- Leipzig  über:  Die  Entstehling 

der  grieekischen  Betonung.') 

1)  Die  nähere  Darlegung  dieser  Ansicht  nebst  einigem,  was  sich 
uuchließt,  wird  in  einem  demnächst  in  der  Euhnschen  Zeitschrift  er- 
Bcheinenden  Aufsatz  gegeben  werden. 

S)  Der  Vortrag  wird  ausführlich  in  den  Indogerm.  Forschungen 
Bd.XYI  erscheinen. 

YerluaidlTuig«!  d.  47.  Yen.  deatioher  FhlloL  n.  Sohalm.  10 
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Die  Akzentverschiebung,  die  das  Oriecliisclie  gegenüber  dem 
Indogermanischen  erfahren  hat,  erklärt  sich  in  den  Fällen,  in  denen 
der  Akzent  mehr  als  fünf  Silben  vom  Ende  entfernt  war,  durch 
die  Entwickelnng  eines  Nebentones  auf  der  vorletzten  oder  dritt- 
letzten. Dagegen  hat  ein  g>iQOfuvog  nicht  direkt  zu  q)BQ6fUvog 
werden  können,  weil  ein  zweiter  Akut  nicht  unmittelbar  neben 
einem  ersten  stehen  kann.  Es  ist  vielmehr  zunächst  (pBQOfUvog 
entstanden,  und  die  Akzentzurückziehung  erklärt  sich  durch  ein 
Gesetz,  nach  dem  in  Mittelsilben  bei  kurzer  letzter  der  Akzent  um 
eine  More  zurückgezogen  wird.  Dieses  Gesetz  zeigt  sich  in  dem 
Übergang  von  Akut  in  Zirkumflex  in  der  vorletzten  Silbe,  ittxaoxog 
zu  ict&tog^  und  in  einzelnen  Fällen  wie  xtkioi^  ai.  sähasriyas.  Die  fOr 
dieses  Gesetz  schon  bei  Verf.  Handb.  der  griech.  Laut-  und  Formenlehre 
S.  193  angeführten  Beispiele  konnten  bedeutend  vermehrt   werden. 

Auch  sonst  wird  der  Akzent  im  Griechischen  öfter  zurück- 
gezogen, aber  es  handelt  sich  in  allen  Fällen  um  die  Zurückziehung 
um  eine  More.  So  wird  im  att.  Tcccvtaw  aus  jtavt&v,  was  rein 
mechanisch  -* —  aus  -^*-  ist,  so  wird  att.  slg  aus  ef^,  *-  aus  ^♦j 
so  wird  schließlich  hoifiog  aus  hotfiogj  «^^^^  aus  ^«^^.  Da  die 
griechische  Betonung  musikalisch  war  und  der  Akut  hoch  lag,  so 
handelt  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  darum,  daß  die  Tonerhöhung 
etwas  zu  früh  einsetzt. 

Es  wurde  weiter  ausgeführt,  daß  das  Dorische  an  dieser  Akzent- 
verschiebung nicht  teilninmit,  während  dasÄolische  weitergegangen  ist 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  Prof.  Dr.  Solmsen-Bonn  und 
Prof.  Dr.  Meltzer-Cannstatt  Dann  erhielt  das  Wort  Prof.  Dr. 
Solmsen-Bonn;    er   redete    über:    Thessaliotis  nnd    Pelasgiotis, 

ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Dialektmischnng.^) 

Der  Vortragende  besprach  die  mundartlichen  Verhältnisse 
Thessaliens  in  älterer  Zeit.  Er  ging  aus  von  der  in  der  Nähe 
von  Eierion,  dem  Hauptorte  der  Thessaliotis,  gefundenen  Sotairos- 
inschrift  und  suchte  nachzuweisen,  daß  deren  Sprache  neben  un- 
bestreitbaren  Aolismen  auch  Elemente  enthielte,  die  nicht  äolisch 
sein  könnten,  sondern  Vestgriechisch'  sein  müßten.  Auch  in  der 
Pelasgiotis  fehlt  es,  obwohl  das  Äolische  durchaus  vorherrscht, 
nicht  an  Vestgriechischen'  Einschüssen.  Ln  ganzen  stellt  sich 
heraus,  daß  in  historischer  Zeit  die  thessalische  Mundart,  je  weiter 
nach  Westen,  um  so  mehr  ^ Westgriechisches'  aufgenonmien  hat, 
ins  Geschichtliche  übersetzt,  daß  der  Strom  der  Eroberer,   der  am 

1)  Der  Vortrag  ist  in  extenso  im  Rheinischen  Museum  LVIU  698  ff. 
erschienen. 
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Ende  der  'mykenisclieii',  besser  ^achäiscben'  Epoche  aus  den  Ge- 
birgen des  Westens  in  die  Frachtgefilde  Thessaliens  hereinflutete, 
im  Westen  die  stärksten  Niederschläge  abgesetzt  hat,  im  Osten 
abgeebbt  ist  und  kräftigeren  Widerstand  bei  den  Trägem  der  alten 
Knltor  und  Sprache  gefanden  hat. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  Prof.  Dr.  Brugmann  und 
Hirt -Leipzig. 

Am  Schluß  der  zweiten  Sitzung  sprach  Prof.  Dr.  E.  Brug- 
mann über:  Die  Entstehung  und  Kennzeichnnng  der  konditio- 
nalen Nebensätze  in  den  indogermanischen  Sprachen. 

Überall  findet  man  noch  Bedingungssätze  ohne  Konjunktion 
nach  Art  von  fores  effregit,  restUueniur  (TerSntius).  Die  kon- 
junktionalen  Wörter  aber,  die  sich  als  Charakteristika  dieser  Satz- 
gattung  eingestellt  haben,  gehen  zum  Teü  darauf  zurück,  daß  bei 
der  Bedingung  oft  zwei  Gedanken  im  Gegensatz  zueinander  stehen, 
z.  B.  geschieht  es,  so  isfs  schlimm,  geschieht  es  nicht,  so  isfs  nocli 
schlimmer.  Das  lat.  «I  aus  uridg.  *nei  (lit.  nei  usw.)  war  neben 
ne  in  ne-scio  usw.  die  starke,  begriffsbetonte  Negationspartikel, 
1.  B.  id  ni  fid,  pignus  dato  entspricht  unserem  tritt  das  nicht  ein, 
gib  ein  Pfand  (vgl.  quid  ni  noverim?  *wie  sollte  ich  ihn  nicht 
kennen?')',  ni  im  Bedingungssatz  gleicht  daher  mehr  dem  si  non 
als  dem  nisi.  Auch  ai.  ca  und  lat.  que  (nam  äbsque  te  esset,  nun- 
9Mam  viverem  =>  si  abs  te  esset,  s.  0.  Brugmann  Bhein.  Mus.  32, 485  ff.) 
als  Bedingungskonjunktionen  gehören  hierher,  insofern  diese  all- 
gemeinidg.  Partikel  hier  ursprünglich  den  steigernden  Sinn  (^auch, 
sogar')  gehabt  hat  wie  in  altlat.  ne-c  und  in  nequ-eo  (vgl.  Ost- 
boff;  Indog.  Forsch.  6,  20 ff.  9,  179 ff.)  sowie  in  got.  ni-h  'oiSi'  u.a.: 
die  Partikel  schloß  sich,  wie  andere  Enklitika,  dem  ersten  Worte 
des  Satzes  (im  Altind.  nd,  sä  u.  dgl.)  an,  galt  aber  der  ganzen 
Aussage.  Ferner  sind  wahrscheinlich  got.  jäbai  Venu'  und  nihai 
mba  Venu  nicht'  hierher  zu  ziehen,  -hai  -ha  (vgl.  ba  Job.  11,  25) 
ist  mit  avest.  bä  bät^  baia  Vahrlich',  lit.  bä  ^jawohl'  zusammen- 
zabringen  und  war  demgemäß  ursprünglich  eine  Versicherungs- 
partikel  (-ba:  -bai  ^  ja:  jai),  nibai  war  also  von  Haus  aus  nur 
ein  energischeres  ni  ^nicht'.  jahai  stellt  man  gewöhnlich  zu  dem 
Relativstanmi  *io-  und  zählt  es  den  zahlreichen  Konjunktionen  bei, 
die  von  diesem  Stamm  ausgegangen  sind,  wie  ai.  ydd  gr.  ort  usw. 
Wäre  das  richtig,  so  könnte  man  ja-  mit  dem  altind.  ydd  identi- 
fizieren, das  auch  konditional  vorkommt,  und  die  Grundbedeutung 
von  ja-bai  wäre  Venn  in  der  Tat,  wenn  wirklich'  gewesen.  In- 
dessen fällt  gegen  diese  Auffassung  ins  Gewicht,  daß  das  Belativum 
*ip'    in    dem    germanischen    Sprachzweig  sonst  nirgends   erscheint 

10* 
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(got.  ei  ist  fernzuhalten).  Weit  wahrscheinliclier  ist,  daß  in  ja- 
die  Partikel  ja  ^ja,  wirklich'  vorliegt  (vgl.  hast  du  es  ja  getan,  so 
gesWi  es  ein)^  ja-hai  also  eine  Verbindung  von  zwei  Yersicherungs- 
Partikeln  war.  Vielleicht  standen  in  den  Bedingungssätzen  zunächst 
nur  ni  hai  (negativ)  und  ja  (positiv)  einander  entgegen  und  wurde 
dann  ja  nach  der  Analogie  von  ni  hai  zu  ja  hai  erweitert.  Wie 
verhält  sich  aber  zu  jahai  und  nihai  niha  die  Fragepartikel  ihai 
iha  (ahd.  ihu  as.  ef  usw.),  die  augenscheinlich  von  ihnen  nicht  ge- 
trennt werden  kann?  Das  Plus  des  anlautenden  t-  (aus  *e-)  ist 
die  idg.  Partikel  *c,  welche  in  altind.  a-säü  'jener',  d-ha  'gewiß, 
ja',  gr.  i-Ketvog  i-X'&ig^  lat.  e-quidem,  osk.  e-tanio  'tanta'  u.  a.  er- 
scheint, ihai  iha  hat  demnach  ursprünglich  ebenfalls  etwa  'wirklich, 
in  der  Tat'  bedeutet  und  ist  auf  dieselbe  Weise  wie  andere  Ver- 
sicherungspartikeln (z.  B.  av.  näj  ahd.  na,  lat.  -»te,  gr.  fj)  zum  Frage- 
wort geworden.  Das  Substantivum  ahd.  iha  'Zweifel,  Bedingung' 
aisl.  ife  c/c,  if  ef  ist  erst  auf  Grund  der  Partikel  gebildet  worden, 
ähnlich  wie  ahd.  w"  'das  Weh'  auf  Grund  der  Interjektion  tre. 
Nun  könnte  man  fragen,  ob  nicht  nihai  aus  ni  -f  i^ai  entstanden 
und  jahai  hinterher  nach  der  Proportion  ni :  nihai  =  jaix  gebildet 
worden  sei.  Ein  durchschlagender  Grund  hiergegen  scheint  sich 
nicht  zu  bieten.  Da  jedoch  der  Zusammenhang  aller  unserer  ger- 
manischen Partikeln  mit  av.  hä^  lit.  ha  usw.  evident  ist  und  auch 
sonst  Formen  mit  und  ohne  jenes  *€-  in  demselben  Sprachzweig 
nebeneinander  begegnen  (gr.  i-neivog  xetvog^  i-X^ig  X^^9^  ^s^* 
C'tanto^  lat.  tantus  u.  a.),  überdies  doch  wohl  auch  das  genannte 
ha  im  Johannesevangelium  hergehört,  wenn  sein  Sinn  auch  un- 
deutlich ist,  so  dürfte  die  obige  Auffassung  von  nihai  imd  jahai 
den  Vorzug  verdienen.  Schließlich  ist  noch  zu  bemerken,  daß  nun 
auch  recht  zweifelhaft  wird,  ob  die  baltische  Bedingungskonjunktion 
lit.  jei  (Kurschat,  Gramm,  der  litt.  Sprache  S.  429  f.),  lett.  ja 
(Bielenstein,  Die  lett.  Sprache  2  S.  360  ff.)  zum  Relativstamm  *jo- 
gehört,  zu  dem  man  sie  allgemein  stellt.  Es  wird  durch  mehreres 
empfohlen,  sie  mit  unserem  ja  zusanmienzubringeu. 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  9.  Oktober  1903, 

vormittags  S^/^  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Schrader. 
Zuerst    sprach    Prof.  Dr.  H.  Meltzer-Cannstatt    über:     Die 

Aktionsart  als  Grundlage  der  Lehre  vom  indogermanischen, 
besonders  griechischen  Zeitwort. 
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Unter   Benützung    von    Äußerungen    vorzüglich    französischer 
and  nordischer  Forscher,  wie  Thurot,  Biemann,  Br^al;   Pedersen, 
Sarauw,  Jespersen,  legte  er  dar,  daß  die  Aktion  als  solche  wohl 
als   innewohnender   Bestandteil    der   idg.  Zeitgebung   anzuerkennen 
sei;   hierauf  weisen    vor  allem    die   Analogien   niederer  Sprachen, 
femer  das  Beispiel  des  Semitischen,  weiterhin  antike  Benennungen 
wie  atilrig,  iSwtilsux,   relBlmöigj   imperfectum,   perfectum,    endlich 
der   Fortbestand   scharfer   Unterscheidung   zwischen    präsentischem 
und   aoristischem   Futurum  bis  ins  Neugriechische  herein.     Ander- 
seits sind  die  Ausdrücke  von  Curtius  (dauernde,  eintretende,  voll- 
endete Handliug)  nicht   völlig  zutreffend  angesichts    der  Tatsache, 
daß  ¥(pBvyov  nicht  bloß  bedeutet   „war   auf  der  Flucht ^^,    sondern 
auch   „machte   mich  an  die  Flucht ^^,   und  SutilBCa   linearperfektiv 
ist.     Auch  Delbrücks  Ansätze  scheinen  nicht  durchweg   unbedenk- 
lich:   daß    es   Wurzeln   wirklich   gegeben   habe,    wird  lebhaft   be- 
stritten von  Jespersen  und  Wundt.     Daß  ihre  Mehrzahl   punktuell 
gewesen  sei,  ist  unsicher,  zumal  es  sich  fragt,   ob   eine  Handlung 
im  strengen  Sinn  überhaupt  momentan  sein  kann:  selbst  ein  Schuß 
beansprucht  eine  gewisse  Zeitdauer.     Daß  sich  sodann  der  „punk- 
taalisierende^'     (d.  h.   komplexive)     Aorist    aus     dem    punktuellen 
geneüflch    herausgebildet   habe,    wird    nur    angenommen,    und    die 
Vorstellung  einer  ausgedehnten  Handlung  als  zusammengezogen  in 
einen  Punkt  nennt  Eohn  geradezu  mystisch.     Den   richtigen  Aus- 
gangspunkt dürfte  eher  der  Verbalinhalt  oder  vielleicht  auch    das 
Präsens  an  die  Hand  geben:  je  nach  seiner  Bedeutung  oder  auch 
nach    dem    Zusammenhang,    in    den    das  Verbum    rückt    und    von 
dessen    Widerschein    es   beleuchtet   wird,    kann    es    initiv,    kursiv, 
finitiv  sein.     Da  nun   der  Aorist  in  allen  Fällen  durchaus   gleich- 
mäßig die  Aufgabe  hat,  den  Verbalinhalt  auf  die  Stufe   der  VoU- 
endxmg  {xikBUaaiq)   zu  heben,    so    bekommen    wir  ganz  von  selbst 
und  von  Anbeginn  nebeneinanderstehend  die   drei  Haupttypen  des 
Aoristes:  den  ingressivus,  complexivus,  effectivus.     Wörter  wie  im 
Mittelhochdeutschen  und  in  Mundarten  noch  heute   „liegen,  sitzen, 
stehen^,  die  nicht  bloß  dem  lateinischen  cubSre,  sed&re,  stSre  ent- 
sprechen, sondern  auch  mit  cumbSre,  sldSre,  sistere  wiedergegeben 
werden   können,   deren  actio  infecta  also  doppelseitig  ist,   ergeben 
ohne  weiteres  doppelseitigen  Aorist:  so  &(^(o  a)  mache  mich  voran, 
b)  bin  voran,  danach  ^^ga  a)  ward  Herrscher,  b)  war  Herrscher. 
Nach  Analogie  entfaltet  dann  ißaölXivöa^  obwohl  ßaödBvm  nur  heißt 
i,bin  König^,  nicht  auch  „werde  König",   die  beiden  Bedeutungen 
a)  Ingressiv  „bestieg  den  Thron",  b)  komplexiv  „besaß  den  Thron". 
Eine  Durchforschung  der  griechischen  Literatur  unter  dem  Gesichts- 
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punkt  der  actio  infecta  und  effectiva,  die  aber  nicht  bloß  mechanisch 
statistisch^  sondern  mit  tieferem  Eindringen  in  die  psychologischen 
Grundlagen  der  Texte  zu  führen  wäre,  würde  wohl  lohnend  sein 
und,  etwa  aufs  Neue  Testament  erstreckt,  schätzbare  sprachgeschicht- 
liche und  stilkritische  Ergebnisse  liefern. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  Prof.  Dr.  Brugmann  und 
Hirt-Leipzig  und  Oberlehrer  Dr.  Dittmar- Grimma. 

Nach  einer  Pause  von  20  Minuten  erhielt  Prof.  Dr.  B.  Much- 
Wien  das  Wort;  er  sprach  über  das  Thema:  Znr  indogermanischen 

Mythologie. 

Er  wendet  sich  gegen  die  Ullzu  phantasiearme  Skepsis,  die 
der  kritiklosen  Überschwenglichkeit  der  durch  die  Namen  Kuhn 
und  Max  Müller  gekennzeichneten  „vergleichenden  Mythologie^'  ge- 
folgt sei. 

Zum  Beleg  hierfür  gibt  der  Vortragende  einen  Überblick  über 
die  mythologischen  Gleichungen,  doch  nur  so  weit,  als  das  Germa- 
nische an  ihnen  beteiligt  ist.  Es  werden  dabei  mehr  als  dreißig 
einzelne  Namen  und  Worte  besprochen,  darunter  auch  Ausdrücke 
für  Begriffe  des  Kultes,  unter  anderem  wird  got.  hlötan  „anbeten, 
verehren^  auf  eine  Wurzel  mläd  oder  nUbd  zurückgeführt  und  mit 
lit  maldä  „Gebet  ^'  zusanunengebracht;  der  kelt.  CamtUus  CkimaU 
wird  dem  Humblus  der  dänischen,  dem  Hu(l)mul  der  ostgotischen 
Eönigssage  gleichgesetzt.  Dem  griech.  vvfiq)ri  aus  *snumbhä  (mit 
P.  Kretschmer  zu  aslov.  snuhiti  „lieben"  zu  stellen)  sei  der  Name 
der  schwed.  skog-snufva  aufs  nächste  verwandt.  Die  dabei  vor- 
liegende Bezeichnung  eines  elfischen  Wesens  buhlerischer  Natur  ab 
„Braut"  habe  in  Mcütre  ein  Seitenstück,  das  zu  kelt  *moron  — 
„Mädchen",  lit.  marü  „Braut"  und  deren  Sippe  gehöre. 

Aus  den  Fäden,  die  sich  von  der  religiösen  Nomenklatur  der 
Germanen  zu  der  anderer  indogermanischer  Völker  hinüberspinnen, 
will  der  Vortragende  nicht  auf  urindogermanischen  Besitz,  wohl 
aber  auf  prähistorischen  Kulturaustausch  schließen.  Es  zeige  sich 
auf  diesem  engeren  Gebiete  wie  auf  dem  des  übrigen  Sprachgutes, 
daß  die  indogermanischen  Völker  um  so  enger  miteinander  ver- 
knüpft sind,  je  geographisch  näher  sie  einander  auch  noch  in  ihren 
frühgeschichtlichen  Sitzen  stehen. 

In  der  Debatte  ergriff  Prof.  Dr.  Meltzer  das  Wort 

Dann  sprach  Prof.  0.  S ehr ader- Jena  über:  Helratsverwandt- 

schaft  bei  den  indogermanischen  YQlkern. 

In  dem  ersten  Teil  seines  Vortrages  zeigte  er,  daß  die  alten 
Wörter  für  Schwiegersohn  in  den  indogermanischen  Sprachen  von 
Haus  aus  KoUektivbezeichnungen  des  Heiraters  dem  ganzen  Braut- 
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Vaterhaus  gegenüber  mit  dem  ursprünglichen  Sinn  von  „Angehei- 
rateter" (griech.  yttfiß^og)^  „durch  Versprechen  Gebundener"  (ahd. 
ädum)  oder  „Anverwandter"  (got.  megs)  gewesen  seien,  weshalb 
sie  auch  zur  Bezeichnung  des  Schwiegervaters  (dem  Schwieger- 
sohn gegenüber)  gebraucht  werden.  —  Besonders  häufig  sind  unter 
den  Wörtern,  die  ursprünglich  allgemein  „Anverwandter^^  im  Sinne 
zunächst  von  Blutsverwandter,  dann  auch  von  Heiratsverwandter 
bedeuten,  die  Bildungen  von  dem  Pronominalstanmi  sve,  svo,  svei, 
svoi:  griech.  &ikioi>,  BÜilovBg  »  altn.  svü<ir^  griech.  cri^g,  haQoq^  ktaiqla^ 
slaw.  svisü,  svatu,  svojäJcu,  svcüm,  ahd.  sicio,  Mhd.  swdger  ist  eine 
Entlehnung  aus  dem  süd-  und  westsl.  svälm  unter  Kontamination 
mit  sieeJier,  swiger,  wie  auch  spätahd.  eninchiU  ^Enkel'  aus  dem 
Slawischen  (poln.  ton^k)  stammt.  Die  Zulässigkeit  der  beiden 
letzteren  Annahmen  ergibt  sich  auch  aus  einer  erneuten  Prüfung 
der  älteren  slawisch -germanischen  Beziehungen.  Dieser  zweite,  die 
Bildungen  von  dem  Pronomen  svo  betreffende  Teil  seines  Vortrages 
wurde  von  dem  Bedner  mit  Bücksicht  auf  die  vorgeschrittene  Zeit 
nur  im  Auszug  gegeben. 

An  der  Diskussion  beteiligte  sich  Prof.  Dr.  Hirt- Leipzig.  Da 
das  Programm  der  Sektion  hiermit  erledigt  ist,  so  wird  sie  kurz 
nach  11  Uhr  durch  den  ersten  Vorsitzenden  geschlossen. 


Orientalische  Sektion. 

Sitzungszimmer:   Auditorium  II  des  üniversitätsgebäudes. 


Erste  (konstituierende)  Sitzung. 

Mittwoch,  den  7.  Oktober  1903, 
nachmittags  2  ühr. 

Zum  Vorsitzenden  wird  gewählt  Prof.  Dr.  F.  Praetorius-Halle; 
das  Amt  des  zweiten  Vorsitzenden  wird  dem  bis  jetzt  nicht  er- 
schienenen Direktor  Dr.  Halfmann  vorbehalten;  zu  Schriftführern 
werden  gewählt  Prof.  Dr.  K.  Albrecht- Oldenburg  und  Prof. 
Dr.  B.  Liebich-Breslau.  Die  Sektion  wird  gebildet,  es  sind  zu- 
nächst 10  Herren  anwesend.  Wegen  dieser  geringen  Beteiligung 
wird  mit  der  Sektion  verbunden  die  Versammlung  der  Deutsch- 
Morgenländischen  Gesellschaft  und  die  des  Palästinavereins. 

Zweite  Sitzung. 

Donnerstag,  den  8.  Oktober  1903, 
vormittags  9  Uhr. 

Der  Vorsitzende  eröf&iet  die  Sitzung.  Zum  zweiten  Vorsitzenden 
wird   Prof.  Dr.  A.  Fischer -Leipzig    gewählt.      Dann   gab   Prof. 

Dr.E.  Sie  vers -Leipzig  Beiträge  zur  Form- und  Quellengescliiehte 

der  Genesis  in  Gestalt  eines  Berichtes  über  einige  Ergebnisse,  die 
sich  ihm  bei  der  Vorbereitung  einer  Ausgabe  dieses  Textes  ergeben 
haben.  Sie  wird  besonders  auf  dessen  metrische  BekonstruktioD 
ausgehen. 

Der  Vortragende  hob  zunächst  einige  Hauptpunkte  hervor,  in 
denen  der  Versbau  und  die  Versbindung  in  der  Genesis  (also  in 
einem  Beispiel  typischer  Sprechdichtung)  zu  den  in  der  Gesangs- 
dichtung der  Hebräer  üblichen  Formen  in  Gegensatz  treten.  So- 
dann sprach  er  über  das  Verhältnis  der  Ergebnisse  seiner  metrischen 
Kritik  zu  denen  der  älteren  Text-  und  Quellenkritik.  Die  Er- 
gebnisse  der   verschiedenen   Betrachtungsweisen    stimmen    in   sehr 
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beMedigender  Weise  überein,  sowohl  was  die  Kritik  einzelner 
Stellen,  als  was  die  Quellenscheidung  anlangt.  Nur  führt  in 
letzterer  Beziehung  die  metrische  Untersuchung  etwas  weiter  als 
die  bloße  Literarkritik,  insofern  sie  beispielsweise  in  den  elohistischen 
Teilen  der  Oenesis  noch  gewisse  bereits  literarische  Vorstufen  der 
Sammelquelle  E  zu  erkennen  und  auszuscheiden  gestattet. 

Alles  einzelne  wird  die  erwähnte  Ausgabe  bringen. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt. 

Es  folgt  die  geschäftliche  Sitzung  der  Deutsch -Morgen- 
ländischen Gesellschaft  Wegen  vorgerückter  Zeit  wird  der  an- 
gekündigte Vortrag   des   Prof.  Dr.  Bothstein   nicht  mehr   gehalten. 

Sitzung  des  Palästina -Tereins. 

Freitag,  den  9.  Oktober,  vormittags  7^9  bis  11  ühr  fand  die 
Festsitzung  des  „Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästinas ^^ 
zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  des  genannten  Vereins  in  der 
Aula  der  Universität  statt. 

Der  Vorsitzende^  Prof.  Dr.  Kautzsch- Halle,  gab  zuerst  einen 
tl)erblick  über  die  äußere  Geschichte  des  am  28.  September  1877 
zu  Wiesbaden  gestifteten  Vereins,  würdigte  die  Verdienste  der  unter- 
des verstorbenen  Mitglieder,  insbesondere  der  beiden  Mitstifter 
Zimmermann  und  Socin,  sowie  der  Mitglieder  des  engeren  und 
weiteren  Ausschusses  Eersten,  Gildemeister,  Wolff  und  Schick, 
und  stellte  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Arbeiten  des  Vereins 
sowohl  in  der  Heimat  als  in  Palästina  zusammen.  Herr  Prof. 
Dr.  Guthe- Leipzig  erläuterte  an  der  Hand  eines  farbigen  Faksimile 
den  Jerusalem  darstellenden  Ausschnitt  aus  der  berühmten  Mosaik- 
karte  von  Madeba.  Herr  Prof.  Stumme -Leipzig  machte  Mitteilungen 
über  den  Stand  der  Ausgrabungen,  die  der  Verein  gegenwärtig  bei 
TeU-el-mutesellim  mit  Hilfe  der  deutschen  Orientgesellschaft  und 
einer  sehr  bedeutenden  Verwilligung  Sr.  Majestät  des  Königs  durch 
den  Ligenieur  Dr.  Schumacher  vornehmen  läßt.  Endlich  erstattete 
Herr  Prof.  S^Uin-Wien  Bericht  über  die  AufQndung  und  den  Inhalt 
mehrerer  zu  Ta^anek  in  der  Ebene  Jesreel  von  ihm  ausgegrabenen 
Keilschrifbtafeln. 

Als  Vertreter  des  Königl.  Kultusministeriums  wohnte  Herr 
Königl.  Kurator  Geheimrat  Meyer,  als  Vertreter  der  deutschen  Orient- 
gesellschaft Herr  Dr.  Jüterbock- Berlin  und  Herr  Prof.  Schreiber- 
Leipzig  der  Festsitzung  bei. 
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Dritte  Sitzung. 

Sonnabend,  den  10.  Oktober  1903, 
Tormitt^  Yj9  ühr. 
Nach  Ereffnnng   der  Sitzung    durch   den  Vorsitzenden   erh&lt 
Prof .  Dr.  W,  Bothstein-Halle   das  Wort  zn  seinem  Vortrage  Aber 

Strophik  in  der  hebr&iscben  Poesie. 

In  AnkntlpAmg  an  eine  Auswahl  von  poetischen  Stücken 
sucht  er  nachiaweisen,  dafi  die  hebräische  Poesie  eine  regelrechte 
Strophenbildung  wirklich  kennt.  Das  Grundgesetz  der  Strophen- 
bildung ist  dasselbe,  das  in  der  Bildung  des  Verses  oder  der  Yers- 
zeilen  wirksam  ist,  der  sogenannte  Parallelismns  membronim.  Die 
ursprünglichste  und  zu  allen  Zeiten  vorherrschende  Grestalt  der 
Strophe  ist  jenem  Gesetze  entsprechend  der  Zweizeiler.  Höhere 
Stufen  der  Strophenbildnng,  die  Bildung  der  Strophen  mit  einer 
grflBeren  Anzahl  von  Yerszeilen,  gehen  ans  vom  Zweizeiler,  sind 
V^indungen  von  mehrfachen  Zweizeilern  zn  höheren  strophischen 
Einheiten,  AuBer  Dreizeilem  hat  der  Vortragende  sonst  bisher 
mehrzeilige  Strophen,  die  sich  nicht  in  Zweizeiler  gliedern  lassen, 
nicht  finden  können. 

Prof.  Dr.  A.  Fischer-Leipzig  gt«llt  in  einem  Vortrage:  ZnP 
Entstebiing  der  Orthographie  des  Schriftarabischen  die  herrschende 
Bchriftarabische  Orthographie  als  ein  Eompromiß  dar  zwischen  der 
zur  Zeit  des  Propheten  Mohammed  im  HigSz,  namentlich  in  Hekka, 
gebt^achlichen  VulgSrsprache,  und  der  alten  Dichtersprache,  in  der 
er  keine  allgemein  in  Arabien  gesprochene  Volkssprache,  sondern 
eine  kflnstlich  gepflegt«  Lit«raturspraGhe  sieht.  Das  EompromiB 
ist  auf  die  Weise  zustande  gekommen,  daB  der  Dialekt  des  HigSk 

die  Eonsonantenschrift,  die   Sprache   d*"  -'^"  t:-j.„  j a.. 

Ffille   der  Lesezeichen    geliefert  hat. 
Dialektes    lassen    sich    groBen teils    aus 
EchlieBen. 

Danach  schließt  der  Vorsitzende  i 

Die  Zahl  der  eingetragenen  iSitg. 


Mathematische  Sektion. 

Sitzungszimmer:    Mathematisches  Seminar. 


Erste  (konstituierende)  Sitzung. 

Mittwoch,  den  7.  Oktober  1903, 
nachmittags  2  Uhr. 

Die  mathematische  Sektion  konstituiert  sich.  Zum  Leiter  der 
Verhandlungen  wird  durch  Akklamation  Prof.  Dr.  A.  Wangerin- 
Halle  gewählt,  zu  dessen  Stellvertreter  Oberrealschuldirektor  Dr. 
H.  Schotten-Halle.  Zum  Schriftfahrer  wird  Oberlehrer  R.  Walck- 
ling  gewählt. 

Zweite  Sitzung. 

Donnerstag,  den  8.  Oktober  1903, 

vormittags  9  Uhr. 

Den  Vorsitz  fährt  Herr  Prof.  Wan gerin. 

Prof.  Dr.  Dorn  -Halle  a.  S.  gibt  eine  eingehendere  Beschreibung 
des  physikalischen  Instituts,  an  die  sich  die  Besichtigung  selbst  an- 
schließt. In  verschiedenen  Versuchen  wird  die  elektrische  Besonanz, 
als  spezieller  Fall  die  Braimsche  Telegraphie,  und  die  Wirkung 
radioaktiver  Substanzen  vorgefElhrt.  Außerdem  zeigt  Prof.  Dom 
die  Spektren  von  Helium  und  Argum,  wie  das  Zeemannsche 
Phänomen. 

Es  schließt  sich  an  die  Besichtigung  der  Modellsammlung  des 
mathematischen  Seminars.  Prof.  Graßmann  zeigt  und  erläutert  die 
kinematischen  und  dynamischen  Modelle,  ebenso  die  Zeichenapparate, 
Pro£  Wangerin  verschiedene  Flächenmodelle. 

Dritte  Sitzung. 

Donnerstag,  den  8.  Oktober  1903, 

nachmittags  37,  Uhr. 

Nachdem  Oberrealschuldirektor  Dr.  Schotten  die  Sitzung  er- 
öfbet   hat,   hält  Oberlehrer  H.  Bodenste dt- Braunschweig  seinen 

Vortrag  über:  Oeometrographie.^ 

1)  Der  Vortrag  wird  in  der  Zeitschrift  für  matbem.  u.  naturw. 
ünteiricht  veröffentlicht  werden. 
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Nach  Lemoine  stellt  sich  jede  Konstruktion  unter  dem  Symbol 
dar:  l^R^  +  h^  +  ***i^i  +  ♦WjC,  +  m^C^,  Dieser  Wert  ist  zur 
Beurteilung  der  Frage,  welche  von  zwei  Konstruktionen  die  ein- 
fachere sei,  zunächst  nur  zu  gebrauchen,  wenn  die  Koeffizienten  l 
und  m  der  einen  Konstruktion  durchgehend  denen  der  anderen 
gleich  sind  oder  zum  Teil  kleiner  als  letztere.  Um  auch  für  den 
Fall,  wo  die  Koeffizienten  der  einen  Konstruktion  teils  größer,  teils 
kleiner  sind  als  die  der  anderen,  ein  Urteil  über  die  verhältnis- 
mäßige Einfachheit  einer  Konstruktion  abgeben  zu  können,  belegt 
Lemoine  die  Elemente  R  und  C  mit  demselben  Gewicht  1  und 
gewinnt  als  Maß  för  die  Einfachheit  einer  Konstruktion  den  Wert 
5  =  ?i  +  ^  +  »'i  +  t»2  +  Wj.  Ein  absolutes  Maß  ist  damit  nicht 
geschaffen,  da  die  Elementaroperationen  bei  ihrer  verschiedenen 
Natur  der  gemeinsamen  Messung  nicht  zugänglich  sind.  So  kann 
die  Berechtigung  der  Wahl  Lemoines  theoretisch  weder  bewiesen 
noch  widerlegt  werden;  die  Erfahrung  allein  kann  lehren,  ob  die 
Assimilation  der  Elementaroperatipnen  gerechtfertigt  ist. 

Der  Vortragende  stellte  sich  die  Aufgabe,  am  Beispiel  der 
Sectio  aurea  zu  zeigen,  wie  fruchtbar  sich  Lemoines  System  er- 
weist und  wie  die  geometrographische  Kontrolle  zuverlässig  leitet 
beim  Aufsuchen  einfacherer  Konstruktionen. 

Das  von  Lemoine  auch  aufgestellte  Maß  E  ^l^-\-  m^  +  ni^ 
für  die  Genauigkeit  der  Konstruktionen  dagegen  erweist  sich  als 
unzulänglich,  aber  der  weitem  Ausgestaltung  fähig. 

An  den  Vortrag  schließt  sich  eine  längere  Diskussion  an,  au 
der  sich  Oberlehrer  Apel- Halle,  Oberlehrer  Dr.  Güntsche- Berlin 
und  Direktor  Dr.  Schotten  beteiligen.  Es  kommt  darin  die  Ver- 
wertung der  Geometrographie  im  Schulunterricht  eingehender  zur 
Sprache.  Anderseits  wird  dem  Ökonomischen  Prinzip,  das  in  der 
Geometrographie  doch  ausschließlich  für  die  Bewertung  der  Lösungen 
in  Frage  komme,  das  nicht  ganz  zu  vernachlässigende  Prinzip  des 
subjektiven  Geschmacks  gegenübergestellt.  Auch  der  Umstand,  daß 
die  Geometrographie  ein  Maß  für  die  Genauigkeit  der  Konstruktion 
noch  nicht  zu  bieten  vermag,  findet  in  der  Diskussion  seine  ge- 
nauere Erörterung. 

Daran  schließt  sich  an  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  £.  Haentzschel- 

Berlin:   Neuer  Beweis  einer  Granertschen   Formel   ans   der 
Kartenentwnrfslehre.^) 


1)  Der  Beweis  wird  in  der  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik 
(herausgegeben  von  Mehmke  und  Runge)  veröffentlicht. 
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In  der  Lehre  von  den  Eartenprojektionen  werden  wesentlich 
zwei  Abbildungsprinzipien  behandelt,  das  der  Konformität  oder 
Winkeltreue  und  das  der  Flftchentreue.  unsere  deutschen 
Generalstabskarten  und  Meßtischblätter  werden  durch  wiederholte 
Anwendung  des  ersten  Prinzips  erhalten;  so  ist  das  Gradnetz  das 
winkeltreue  Bild  eines  auf  der  Erdoberfläche  gedachten  sphäroi- 
dischen  Trapezes.  Da  erhebt  sich  denn  die  Frage  nach  der  wahren 
Größe  dieser  Trapeze,  um  die  durch  die  mehrfachen  Projektionen 
herrorgenifenen  Projektions  Verzerrungen  an  dem  Eartenblatt,  als 
einem  gegebenen  Ganzen  von  leicht  zu  ermittelndem  Flächeninhalt, 
kontrollieren  zu  können. 

Dies  leistet  die  Grunertsche  Formel,  die,  wie  es  scheint, 
kaum  bekannt  geworden  ist,  und  für  die  an  Stelle  des  umständ- 
lichen Beweises,  den  Grün  er  t  selbst  in  seiner  Sphäroidischen 
Trigonometrie,  Berlin,  1833,  4^,  S.  39 — 46  gegeben  hat,  ein  neuer, 
viel  kürzerer,  unter  Anwendung  der  Gaußschen  hyper- 
geometrischen Funktion  sich  geben  läßt.  Die  Grunertsche 
Formel  ermittelt  den  Flächeninhalt  einer  Zone  auf  dem  Erdsphäroid 
und  stellt  denselben,  wenn  die  Zone  vom  Äquator  an  gerechnet 
wird,  dar  in  der  Gestalt: 

Z  ==  27t ab  '  jsing)  — .  y'*(**+  2)8in39  +  -^«*(2«  +  3)  sin  69 

-  J  «»(3«  +  4)sin79±  •••}; 

aus  ihr  folgen  leicht  die  Inhalte  von  Zonen  und  Zonenstücken,  die 
von  beliebigen  Parallelkreisen  begrenzt  werden.  Legt  man  die 
B es 8 eischen  Erddimensionen  zugrunde,  also 

a  =  6377397,156  m 

6  =  6356078,96    m, 

so  ist 

n  =  ^^  =  0,001 674 185. 

Die  Klammer  stellt  also  eine  Reihe  von  der  höchsten  Konvergenz  dar. 

Eine  ganz  elementare  Herleitung  derselben  Formel  gibt  der 
Vortragende  in  seiner  Monographie:  Das  Erdsphäroid  und  seine 
Abbildung.     B.  G.  Teubner,  Leipzig  1904. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt. 

Oberlehrer   H.  Bühlmann -Halle  a.  S.    erläutert   sodann    die 

Vodelle  der  StSdtiseheii  Oberrealschule,  insbesondere  die  Elapp- 

tafel.    Seinen  Erläuterungen  schickt  er  als  Einleitung  etwa  folgende 
"Orte  Toraus: 
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Bevor  ich  zu  den  Vorführungen  schreite,  sei  es  vergOnnt, 
einige  Bemerkungen  vorauszuschicken,  die  meine  Stellung  dem 
Unterrichtsgebiete  des  Linearzeicbnens  auf  höheren  Schulen  gegen- 
über kurz  erläutern  sollen.  Wie  mir  scheint,  treiben  wir  jetzt 
der  Überschätzung  des  Linearzeichnens  als  besonderen  Schul- 
faches entgegen.  Die  Darstellungsmethode  drängt  dazu,  die  der 
mathematischen  Begründung  nicht  wohl  entraten  kann,  und  so  zu 
einer  folgenschweren  Verwechselung  verleitet,  nämlich  den  Stoff  für 
die  Form  nehmen  läßt.  In  den  zwei  wöchentlichen,  noch  dazu 
fakultativen  Stunden  soll  nicht  eine  ausgiebige  Menge  von  Auf- 
gaben zeichnerisch  erledigt  werden,  sondern  ihr  Ziel  ist  die  Über- 
mittelung der  allgemeinen  Methode.  Durchsieht  man  die 
Lehrbücher  der  letzten  Jahre,  so  muß  man  zu  dem  urteil  ge- 
langen, daß  sie  über  dieses  Ziel  hinausgehen  und  trotz  ihrer  Titel 
nicht  als  Lembücher  eingeschätzt  werden  können  für  Schüler.  In 
der  historischen  Entwickelung  begründet  ist  es,  daß  die  Lehrer 
für  das  Linearzeichnen  erst  sich  finden  lassen  und  sich  bilden 
müssen,  für  sie  stellen  denn  auch  die  meisten  Lehrbücher  vorzüg- 
liche Hilfsmittel  dar.  Ein  Schülerbuch  sollte  sich  beschränken  auf 
kurze  Darbietung  der  Fxmdamentalaufgaben  und  nicht  unter  dem 
Zwange  absoluter  Vollständigkeit  jede  mögliche  Lage  oder  alle 
Besonderheiten  konkreter  Fälle  bringen.  Durch  solche  Auswahl 
des  Notwendigen  würde  die  Seitenzahl,  selbst  mit  erläuternden 
Skizzen,  auf  ein  Mindestmaß  gebracht,  und  der  Grebrauch  von 
Seiten  der  Schüler  verallgemeinert  werden  können.  Die  jüngste 
Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  bezeichnet  auch  bereits  in  dieser 
Richtung  einen  erfreulichen  Fortschritt.  Hat  so  das  besondere 
Unterrichtsfach  die  Darstellungsmethode  im  Linearzeichnen  gegeben, 
so  ist  es  Sache  der  anderen  Fächer  sie  zu  benutzen,  sei  es  zur 
Lösung  mathematischer  Aufgaben,  besonders  in  der  Stereometrie, 
oder  zur  Wiedergabe  physikalischer  Apparate,  oder  zu  tieferem 
Eindringen  in  geographische  Dinge,  oder  zu  schärferem  Erfassen 
von  Naturgegenständen.  Unentbehrlich  erscheint  dazu  die  Mit- 
wirkung unserer  Hochschulen  durch  Darbietung  des  Unterrichtes 
an  Studierende  aller  Fächer,  nicht  nur  an  Mathematiker,  bis  bei 
obligatorischem  Schulunterricht  das  gebimdene  Zeichnen  Gemeingut 
geworden  ist  wie  das  freie.  Die  Beschränkung  des  Unterrichts- 
gebietes auf  die  Darstellungsmethode  fordert  ausgiebige  Stärkung 
und  Unterstützung  des  Anfängers  in  ihrer  Grundlage,  und  das  ist 
die  Baumphantasie.  Dreidimensionales  in  zwei  Dimensionen  wieder- 
geben, das  ist  das  Leitmotiv  allen  Linearzeichnens,  also  Lage- 
beziehungen zur  Zeichenebene  und  Umlagerungen  im  Baum  müssen 
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Yorstellungsbesitz  des  Schülers  werden.  Welche  Forderungen  für 
Anschauungsmittel  sich  mir  aus  Gesagtem  ergeben,  habe  ich  an 
anderer  Stelle  zusammengefaßt: 

1.  So  wenig  Modelle  wie  möglich  und  nicht  zu  ausführliche. 

2.  Bewegliche  Modelle,  welche  die  Fixierung  des  Resultates  erst 
an  Ort  und  Stelle  gestatten. 

3.  Jede   Bewegung   soll   am   Modell   in   ihrer   wahren   Art  vor 
sich  gehen. 

4.  Das   Modell   soll  leichte  und  schnelle  Handhabung  gewähr- 
leisten. 

Auf  diesem  Grund  und  Boden  stehen  die  wenigen  Modelle, 
die  Sie  vor  sich  sehen.  Sie  sind  aus  der  Praxis  entstanden,  und 
im  besonderen  ist  diese  Klapptafel  erst  in  einer  Reihe  von  Jahren 
zn  dem  Apparat  geworden,  dessen  Gebrauch  ich  die  Ehre  habe 
Omen  jetzt  kurz  zu  zeigen. 

Yierte  Sitznng. 

Freitag,  den  9.  Oktober  1903, 
vormittags  9Yj  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wan gerin. 

Es  beginnt  Oberlehrer  Dr.  A.Wagner- Halle  mit  seinem  Vor- 
trag: Über  den  Schulgarten. 

Der  Vortrag  verfolgt  das  Ziel,  die  Schulgartenfrage  bei  uns 
etwas  in  Fluß  zu  bringen.  Eine  vollständige  und  erschöpfende 
Behandlung  des  Themas  ist  bei  der  Fülle  der  Einzelfragen,  die 
dieser  Gegenstand  auslöst,  nicht  möglich.  Es  konmit  nur  darauf 
an  zu  zeigen,  welches  bedeutsame  Hilfsmittel  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  ein  Schulgarten  werden  kann.  Der 
Gedanke  Schulgärten  einzurichten  ist  durchaus  nicht  neu,  viele 
Lander  haben  sich  solche  Anlagen  bereits  längst  zunutze  gemacht. 
Nur  bei  uns  ist  die  Zahl  der  Schulgärten  eine  äußerst  geringe. 
Fragt  man  nach  den  Gründen  hierfür,  so  werden  gewöhnlich 
Mangel  an  Platz  oder  an  einer  geeigneten  leitenden  Persönlichkeit 
oder  die  großen  Geldkosten  angeführt.  Jedoch  erscheinen  bei 
genauerer  Betrachtung  diese  Gründe  nicht  stichhaltig  genug,  um 
die  Einrichtung  von  Schulgärten  zu  verhindern.  Es  gibt  zwei 
Arten  von  Schulgärten,  nämlich  erstens  die  Schulgärten  im  eigent- 
lichen Sinne,  d.  h.  Gartenanlagen,  in  denen  wirklich  richtiger 
naturwissenschaftlicher  Unterricht  erteilt  werden  kann,  und  zweitens 
die  sogenannten  Pflanzengärten,   welche  nur  die  Aufgabe  erföllen 
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sollen,  den  Schalen  das  nötige  Unterrichtsmaterial  zn  liefern.  Ohne 
Zweifel  sind  die  erstgenannten  Gärten  pädagogisch  wertroller. 
Seit  einigen  Jahren  ist  nnn,  wie  an  mehreren  Orten,  so  auch  in 
den  Franckeschen  Stiftungen  der  Versuch  gemacht  worden,  einen 
Garten  der  ersten  Art  einzurichten.  Der  außerordentliche  NntEen, 
den  ein  solcher  Garten  gewährt,  spricht  sich  besonders  darin  ans, 
daß  eine  ganze  Reihe  Ton  botanischen  (jebieten,  welche  pädagogisch 
besonders  wertvoll  sind,  sich  erst  mit  Hilfe  eines  Schulgartens  im 
Unterricht  behandeln  lassen.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Begriff  des 
Variierens,  der  Auslese  Ton  Pflanzen  mit  bestimmten  EigentOmlich- 
keiten,  die  Vermehrung  und  Veredelung  der  Gewächse,  die  Be- 
trachtung der  Form  ausgedehnter  Pflanzen,  das  Winden  und 
Banken,  die  Einhäusigkeit  und  Zweihäusigkeit,  Schlaf-  und  Wach- 
steUung  der  Blätter,  Biologe  der  Blumen  und  Insekten,  das  Ver- 
halten der  Pflanzen  gegen  meteorologische  Einflüsse,  der  Kampf 
gegen  Pflanzenfeinde  und  viele  andere  Dinge,  welche  einzeln  an- 
zugeben hier  zu  weit  führen  würde.  Es  möge  nur  noch  der 
Ho&ung  Ausdruck  gegeben  werden,  daß  recht  viele  Schulen  sich 
entschlössen,  Schulgärten  bei  sich  einzurichten. 

Es  folgt  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Müll  er -Berlin:  Welche 

Bedeütmig  hat  f&v  den  Lehrer  der  Mathematik  die  Kenntiils 
der  Geschichte,  Literatnr  und  Terminolo^e  seiner  Wissenschaft? 

Durch  diese  Darlegungen  soll  ein  Verbindungsglied  geschaffen 
werden  zwischen  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen  und 
den  sprachlich -historischen  Disziplinen  des  Gynmasialunterrichtes. 
Der  Lehrer  der  Mathematik  kann,  unbeschadet  des  Strebens  nach 
dem  eigentlichen  Ziele  des  mathematischen  Unterrichtes,  auch 
seinerseits  das  historische  und  sprachliche  Element  sehr  wohl  be- 
rücksichtigen. Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  haben  S.  Günther 
und  Treutlein  an  gut  ausgewählten  Beispielen  gezeigt,  wie  der 
mathematische  Unterricht  durch  Bückblicke  historischer  Art  frucht- 
bar zu  machen  ist.  Im  vorliegenden  Vortrage  weist  der  Redner 
von  neuem  darauf  hin^  wie  wichtig  die  Schulung  des  Mathematik- 
lehrers nach  der  geschichtlichen  Richtung  sowohl,  wie  nach  der 
sprachlichen  sei.  Die  historischen  Rückblicke  sind  von  großem 
didaktischen  Werte.  Die  Betonung  des  Zusammenhanges  der 
Geschichte  der  Mathematik  mit  der  allgemeinen  Kulturgeschichte 
enthält  zugleich  ein  ethisches  Moment.  Der  Vortragende  weist  an 
der  Hand  der  von  ihm  früher  veröffentiichten:  „Zeittafeln  zur 
Geschichte  der  Mathematik,  Physik  und  Astronomie  bis  zum  Jahre 
1500"  auf  solche  Beziehungen  zwischen  der  Geschichte  der  exakten 
Wissenschaften   und   der  allgemeinen  Kulturgeschichte  hin,   um  zu 
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zeigen,  daß  es  dem  Mathematiker  an  Thematen  f&r  gelegentliche 
Rückblicke  nicht  mangelt.  Ans  der  Geschichte  der  Mathematik  nicht 
bloß  des  Altertums,  sondern  auch  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
lassen  sich  leicht  zahlreiche  Beispiele  finden. 

Da  der  Studierende  der  Mathematik  gar  keine  oder  nur  sehr 
selten  Grelegenheit  hat,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
Mathematik  zu  hören,  so  fllhrt  der  Vortragende  eine  Reihe  von 
Werken  an,  durch  deren  Studium  der  künftige  Lehrer  der  Mathe- 
matik sich  die  erforderlichen  historischen  Kenntnisse  aneignen  kann. 

Mit  diesen  Literaturangaben  tritt  der  Vortragende  zugleich  in 
die  zweite  Frage  seines  Themas  ein:  „Welche  Bedeutung  hat  für 
den  Lehrer  der  Mathematik  die  Kenntnis  der  Literatur  seiner 
Wissenschaft?"  Bei  der  Ausdehnung  unserer  Wissenschaft;  dürfen 
wir  an  unsere  Kandidaten  nicht  zu  hohe  Anforderungen  hinsichtlich 
der  Vertiefung  in  einzelne  Disziplinen  oder  gar  hinsichtlich  der 
Produktivität  stellen,  das  aber  müssen  wir  von  ihnen  verlangen, 
daß  sie  die  Mittel  und  Wege  kennen  gelernt  haben,  die  Lücken 
in  ihrem  Wissen  auszufüllen.  Zu  dem  Zwecke  müssen  sie  sich 
eingehende  Kenntnis  der  mathematischen  Literatur  aneignen  und 
fortlaufend  die  Berichte  über  die  neuere  Literatur  fleißig  lesen. 
Der  Vortragende  weist  auf  mehrere  encyklopädische  Werke  hin, 
in  denen  die  mathematische  Literatur  eingehender  berücksichtigt 
wird,  und  auf  referierende  Zeitschriften. 

Für  das  Quellenstudium  ist  aber  nicht  allein  die  Kenntnis  der 
Literatur  erforderlich,  sondern  auch  die  Kenntnis  der  Sprachen, 
in  denen  die  Quellenschriften  geschrieben  sind.  Ein  durchgebildeter 
Mathematiker  kann  der  französischen,  englischen,  lateinischen  und 
griechischen  Sprache  nicht  entbehren.  Ein  tieferes  Verständnis  der 
Methoden  der  griechischen  Mathematiker  wird  nur  dann  gewonnen, 
wenn  man  den  Euklid,  Archimedes,  Nikomachus,  Pappus 
u.  a.  in  der  Ursprache  studiert  Darf  man  auch  nicht  von  allen 
Lehrern  der  Mathematik  verlangen,  daß  sie  die  obengenannten 
Sprachen  beherrschen,  so  sollten  sie  doch  so  viel  davon  verstehen, 
wie  zum  Verständnis  der  mathematischen  Terminologie  erforderlich 
ist.  Tritt  im  Unterricht  ein  technischer  Ausdruck  auf,  so  muß  er 
—  wenn  es  möglich  ist  —  erklärt  werden.  Die  Etymologie  eines 
fremdsprachlichen  Kunstwortes  reicht  zwar  nicht  zum  Verständnis 
des  Begriffes  aus,  aber  sie  erleichtert  häufig  das  Erfassen  und 
Behalten.  Daß  sich  aus  der  Wahl  eines  Kunstwortes  bisweUen 
Rückschlüsse  auf  die  angewandte  Methode  machen  lassen,  hat  der 
Vortragende  in  früheren  Abhandlungen  über  die  mathematische 
Terminologie  gezeigt   . 

Vertiandlimgwi  d.  47.Ven.  dentMher  PhlloL  o.  Schulm.  H 
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Zum  Schlosse  ermahnt  der  Vortragende  seine  Fachgenossen, 
stets  an  ihrer  wissenschaftlichen  Weiterhildnng  zn  arbeiten.  Der 
Grad  der  'V^ssenschaftlichkeit  bedingt  die  Stellung  des  Lehrers 
den  Schülern  und  den  Kollegen  gegenüber. 

An  der  Diskossion  beteiligen  sich  die  Herren  Prof.  Dr.  Haentzschel- 
Berlin,  Direktor  Dr.  Schotten -Halle,  Prof.  Dr.  Wangerin- Halle. 

Es  folgt  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Hammerschmidt- 
Halle:  Der  Bildimgswert  der  Chemie. 

Da  es  eine  ^allgemeine  Bildxmg"  im  weitesten  Sinne  nicht 
gibt,  yielmehr  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  sich  auch  auf  das 
Gebiet  des  höheren  Unterrichts  ausdehnt,  so  muß  jede  Schul- 
gattung ihre  Eigenart  möglichst  ausgestalten,  will  sie  anders  im 
Wettbewerb  bestehen.  Diese  Individualisierung  erfordert  eine  sorg- 
fältige Auslese  der  Unterrichtsfächer  und  eine  eingehende  Prüfung 
des  Bildungswertes  derselben. 

Der  Bildungswert  der  Chemie  wird  vielfach  und  zuweilen 
sogar  von  Fachmftnnem  nicht  ausreichend  eingeschätzt.  Eine  Er- 
klärung findet  dieser  auffällige  Umstand  in  der  späten  Entwickelung 
der  chemischen  Wissenschaft,  der  erst  in  neuester  Zeit  erfolgten 
Einfügung  der  Chemie  als  Unterrichtsfach  und  der  nicht  genügenden 
Beachtung  der  besonders  durch  Arendt  und  Wilbrand  ausgebildeten 
Methodik. 

Die  Folge  ist  eine  Überladung  mit  Gedächtnisstoff  und  eine 
unberechtigte  Geringschätzung  des  chemischen  Unterrichtes,  dem 
man  in  weiten  Kreisen  nur  einen  „Marktwert^'  zugestehen  wilL 
Dazu  treten  Vorwürfe,  die  dem  chemisch -physikalischen  Unterricht 
die  Erziehung  zu  naturalistischer  Weltanschauung  unterschieben 
wollen. 

In  sachlicher  Beziehung  hat  der  chemische  Unterricht  die 
Aufgabe,  das  Maß  chemischer  Kenntnisse  zu  übermitteln,  welches 
für  die  Anbahnung  des  Verständnisses  der  durch  die  chemische 
Wissenschaft  in  Technik,  Industrie  und  Komfort  des  modernen 
Lebens  erzielten  Fortschritte  unerläßlich  ist,  ganz  besonders  aber 
im  Verein  mit  verwandten  Disziplinen  die  Ergebnisse  der  natur- 
wissenschaftlichen Bildung  zu  ergänzen,  zu  verschmelzen  und  ab- 
zurunden. 

Der  Hauptwert  ist  in  formaler  Hinsicht  zu  suchen.  Die 
Chemie  bildet  nicht  nur  wie  jeder  naturwissenschaftliche  Unterricht 
eine  notwendige  Ergänzung  der  abstrakten  Lehrfächer,  sondern  ist 
geradezu  als  eine  Schule  logischer  Induktion  zu  bezeichnen,  bietet 
dem  Unterricht  wie  keine  andere  Disziplin  in  gleichem  Maße  ein 
hervorragendes    Bildungsmittel,     ergänzt     dadurch     das     gesamte 
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UnteriichtB-  und  Bildnngsmaterial  und  bewahrt  den  einzelnen  vor 
voreiligen  Schloßfolgernngen  ans  nicht  oder  nicht  genügend  fest- 
gestellten Tatsachen.  Dies  ist  in  einer  Zeit,  wo  z.  B.  der  Spiritismus 
und  Kurpfuscherei  eine  unerhörte  Bolle  spielen,  von  besonderer 
Bedeutung.  Der  ersichtliche  Wert  richtig  geleiteter  praktisch- 
chemischer Übungen  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Auch  die  ethische 
Bedeutung  ist  nicht  gering.  Die  Chemie  weckt  Achtung  vor  den 
Gebilden  der  Welt,  stärkt  das  Empfinden  der  Schönheit  und  Voll- 
kommenheit des  Naturganzen,  führt  zur  Einsicht  von  der  ünvoll- 
kommenheit  menschlichen  Wissens  und  damit  zu  innerer  Bescheidenheit, 
mfk  im  besonderen  Ghrade  spekulatives  und  religiöses  Interesse  her- 
vor und  ist  in  ausgezeichneter  Weise  geeignet,  uns  von  der  Macht 
des  Aberglaubens  zu  befreien.  Im  Hinblick  auf  die  Großtaten 
deutscher  Forscher,  auf  die  Weltbedeutung  der  deutschen  chemischen 
Industrie  und  die  hohe  Achtung,  welche  die  deutsche  chemische 
Wissenschaft  genießt,  ist  sie  wohlgeeignet,  auch  nationales  Emp- 
finden zu  wecken  und  zu  stärken. 

Ohne  Chemie  gibt  es  keine  naturwissenschaftliche 
Bildung,  ohne  sie  bleibt  diese  immer  nur  innerlich  unvollendet, 
also  Halbbildung. 

In  den  Staatsprüfungen  die  Lehrbefähigung  für  organische 
Naturwissenschaften  ohne  eingehendere  chemische  Vorbildung  er- 
werben zu  können,  sollte  nicht  gestattet  sein. 

Die  Chemie  ist  außerstande,  der  an  sich  so  wünschenswerten 
Aufnahme  der  Biologie  als  Unterrichtsgegenstand  durch  Abgabe 
von  Zeit  entgegenzukommen.  * 

Die  bisherigen  Ergebnisse  methodischer  Art  sollten  allgemeinere 
Beachtung  finden,  ihre  Weiterbildung  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  organischen  Chemie  ist  dringend  nötig.  Von  der  durch  die 
neuesten  Lehrpläne  zugelassenen  Freiheit,  auf  allen  Stufen  einfache 
Erscheinungen  aus  anderen  (chemisch -physikalischen)  Zweigen  in 
den  Bereich  der  Betrachtungen  zu  ziehen  ist  ausgiebig  Gebrauch 
zu  machen. 

Die  Trennung  der  anorganischen  und  organischen  Chemie, 
wie  jetzt  auf  dem  Bealgynmasium ,  ist  unzulässig. 

Wenn  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  das  Rückgrat 
einer  Schule  der  Zukunft  werden  soll,  so  bedari  es  einer  ein- 
gebenden Berücksichtigung  und  einer  inneren  wie  äußeren  Stärkung 
der  Chemie. 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich  Direktor  Dr.  Schotten -Halle, 
OberL  Dr.  MüUer- Eisleben,  Prof.  Dr.  Wangerin- Halle,  Oberi.  Rühl- 
maui-EUile. 
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Direktor  Schotten  wendet  sich  gegen  allzu  hohe  Anforderungen, 
auch  was  jetzt  geboten  und  verlangt  würde,  scheine  ihm  zu  weit 
zu  gehen.  Demgegenüber  macht  der  Vortragende  geltend,  daß  in 
solchen  Vortiilgen  die  ausgesprochenen  Forderungen  stets  idealer 
Natur  seien,  anderseits  werde  keine  ÜberfÜtterung  der  Schüler 
verlangt;  in  stofflicher  Beziehung  könne  man  in  seinen  Anforderungen 
zu  weit  gehen,  nicht  aber  in  formaler.  Oberlehrer  Dr.  Müller -Eisleben 
sieht  in  der  Chemie  gerade  das  Fach,  das  die  Oberrealschule  zur 
Schule  der  Neuzeit  mache,  deshalb  müßten  die  Anforderungen  in 
der  Chemie  nicht  herabgedrückt,  sondern  erhöht  werden.  Direktor 
Dr.  Schotten  will  eine  durch  den  Blick  auf  das  Ganze  resultierende 
Beschränkimg.  Prof.  Dr.  Wangerin  glaubt  in  der  methodischen 
Ausbildung  durchaus  keine  Mehrbelastung  zu  erblicken.  Oberl. 
Bühlmann  hält  für  den  springenden  Punkt  die  noch  unentschiedene 
Frage,  was  den  Mittelpunkt  im  Unterrichte  der  Bealschulen  dar- 
stelle, die  Bealien  oder  die  Fremdsprachen.  Prof.  Dr.  Hanuner- 
schmidt  betont  zum  Schluß,  daß  jeder  Fachlehrer  die  Bedeutung 
seines  Fachs  rücksichtslos  betonen  müßte.  An  den  Bealanstalten 
wäre  mehr  Unterrichtszeit  wahrscheinlich  nicht  notwendig,  es  emp- 
fehle sich  Stoffauswahl  in  der  allerstrengsten  Form.  Wegen  ihres 
hohen  Bildimgswertes  sei  die  Chemie  als  integrierender  Bestandteil 
der  Bealien  unerläßlich. 

Prof.  Dr.  Wangerin  schließt  mit  einem  Danke  an  die  Vor- 
tragenden die  Sitzung.  Direktor  Dr.  Schotten  spricht  dem  Vor- 
sitzenden den  Dank  der  Sektion  für  die  Leitung  der  Sektion  aus. 
Es  findet  darauf  uhter  Fühnmg  von  Oberlehrer  Dr.  A.  Wagner  eine 
Besichtigung   des  Schulgartens   der  Franckeschen   Stiftungen   statt 
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AIb  sich  am  Dienstag,  den  6.  Oktober,  abends  gegen  8  Uhr 
die  gastlichen  Bftume  der  vereinigten  Berggesellschaft  den  Teil- 
nehmern der  47.  Philologen  Versammlung  öffiieten,  fQllte  sich  der 
obere  Saal  mit  seinen  Yorzünmem  bald  mit  einer  frohen  Menge. 
Sehr  zahlreich  waren  diesmal  die  Gäste  von  auswärts,  denn  am 
Dienstag  morgen  hatte  der  Gymnasialverein  seine  XIL  General- 
versammlung in  Halles  Mauern  abgehalten,  und  am  Nachmittag 
hatten  Lehrer  der  höheren  Schulen  ganz  Deutschlands  sich  zu 
einem  Oberlehrertag  in  der  alten  Musenstadt  zusammengefunden. 
Dazu  gesellten  sich  mm  die  zahlreichen  Teilnehmer  aus  Halle 
selbst,  imd  nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daß  ein  reicher  Kranz 
von  Damen  den  Saal  schmückte.  Bald  herrschte  allenthalben  das 
altbekannte  fröhliche  Treiben:  man  suchte  und  fand  alte  Bekannte 
und  knüpfte  neue  Bekanntschaften,  Kreise  bildeten  sich  zu  froher 
Gemeinschaft  fOr  die  kommenden  Tage,  und  allenthalben  klang 
ein  Ton  freudiger  Zuversicht,  daß  die  Hallesche  Yersanmilung  den 
früheren  in  nichts  nachstehen  werde.  Dieser  Hoffnung  verlieh 
auch  der  erste  Vorsitzende,  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  W.  Ditten- 
berger,  Ausdruck,  als  er  gegen  9  Uhr  die  zahlreiche  Versammlung 
begrüßte.  Nicht  ohne  Wehmut  gedachte  er  der  alten  Zeit,  nament- 
lich der  ersten  Philologenversammlung  in  Halle  vom  Jahre  1867. 
Nur  wenige  wären  im  Saale,  die  wie  er  schon  an  jenen  Tagen 
teügenonunen;  geblieben  sei  aber  der  alte  frische  Geist,  und  die 
herbeigeeilten  Scharen  der  jüngeren  Geschlechter  gäben  Gewähr, 
daß  das  auch  hinfort  so  bleiben  solle.  Den  Damen  galt  dann  die 
kurze,  humorvolle  Ansprache  des  zweiten  Vorsitzenden,  des  Herrn 
Geheimrats  Prof.  Dr.  D.  W.  Fries.  Bis  zu  später  Stunde  wogten  die 
Versammelten  frohgemut  durch  die  gastlichen  Räume,  und  was 
dieser  gute  Anfang  ahnen  ließ,  haben  die  kommenden  Tage  erfüllt. 

Am  Mittwoch,  den  7.  Oktober,  begann  nun  die  ernste  Arbeit. 
Die  Freistunden  des  Nachmittags  benutzte  eine  Anzahl  von  Herren, 
um  unter  der  sachkundigen  Führung  des  Direktors,  des  Herrn 
Majors   a.  D.   Dr.  Förtsch,   das  Provinzialmuseum  zu  besichtigen. 
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um  5  ühr  vereinigte  sich  dann  eine  große  Anzahl  der  Mitglieder 
der  Versammlung  zum  Festmahl  wieder  in  den  B&umen  der  Berg- 
gesellschaft; die  Zahl  der  Teilnehmer  betrug  370.  An  der  Ehren- 
tafel hatten  Platz  genommen  die  Ehrengäste,  das  Präsidium  sowie 
die  ersten  Vorsitzenden  der  Sektionen  und  Ausschüsse.  Den  ersten 
Trinkspruch  brachte  der  erste  Vorsitzende,  Herr  Geheimrat  Ditten- 
berger  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  aus.  Er  betonte,  daß  die 
deutschen  Philologen  auch  die  Österreicher  und  Schweizer  als 
gleichberechtigte  Mitglieder  zu  sich  rechneten.  Der  Halt  des 
Deutschtums  sei  aber  das  Deutsche  Reich.  Nun  könne  zwar  kein 
einzelner  Mann  ein  Reich  halten,  aber  Se.  Majestät  unser  Kaiser 
arbeite  daran  nicht  nur  als  Kaiser  kraft  seines  Amtes,  sondern  mit 
Einsetzung  seiner  ganzen  Persönlichkeit.  Darum  gälte  ihm  als 
dem  Schirmer  und  Wahrer  des  Reichs  imd  des  Deutschtums  unser 
erstes  Hoch.  Begeistert  stimmte  die  Versammlung  in  den  drei- 
fachen Ruf  ein  und  sang  dann  stehend  den  ersten  Vers  von  „Heil 
dir  im  Siegerkranz".  Auf  den  Vorschlag  des  Präsidiums  ward 
darauf  folgendes  Telegramm  an  Se.  Majestät  abgesandt: 

Eure  Kaiserliche  und  Königliche  Majestät  wolle  allergnädigst 
geruhen  die  dankerfüllten,  ehrfurchtsvollen  Huldigungen  der  in 
Halle  a.  S.  versammelten  deutschen  Philologen  und  Schulmänner 
entgegenzunehmen. 

Wir  dürfen  hier  wohl  gleich  einfügen,  daß  am  Sonnabend 
folgende  Antwort  eintraf: 

Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  den  treuen  Gruß 
der  dort  versammelten  deutschen  Philologen  und  Schulmänner 
huldvollst  entgegengenommen  und  lassen  bestens  danken.  Auf 
Allerhöchsten  Befehl  der  Geh.  Kabinettsrat  v.  Lucanus. 

Als  zweiter  Redner  erhob  sich  der  zweite  Vorsitzende  der 
Versammlung,  Herr  Geheimrat  Fries,  um  in  humorvollen  Worten 
auf  die  Behörden,  als  deren  Vertreter  der  Herr  Geh.  und  Ober- 
regierungsrat E.  Trosien- Magdeburg,  der  Kurator  der  Universität 
Halle,  Herr  Oberregierungsrat  Meyer  und  Herr  Schulrat  Mühlmann- 
Merseburg  anwesend  waren,  einen  zündenden  Trinkspruch  aus- 
zubringen. Als  sich  der  Jubel  über  diese  oft  vom  Beifall  unter- 
brochenen Ausführungen  gelegt  hatte,  erhob  sich  Herr  Ober- 
regierungsrat Trosien,  um  den  Dank  der  Behörden  auszusprechen. 
Er  betonte,  daß  es  den  Behörden  an  Wohlwollen  nicht  fehle,  da 
sie  sich  dessen  voll  bewußt  seien,  daß  die  Pflege,  die  man  der 
Kultur  angedeihen  lasse,  ein  Maßstab  für  die  Bildung  einer  Nation 
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sei  Er  brachte  dann  sein  Glas  der  Vereinigung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner,  die  einer  der  wichtigen  Träger 
dentsdier  Kultur  seL  Gefördert  durch  diese  zündenden  Trink- 
sprflche,  hatte  sich  allgemach  im  weiten  Saale  eine  rechte  jubelnde 
Fettstimmung  verbreitet;  trotzdem  trat  lautlose  Stille  ein,  als  sich 
Herr  Qeheimrat  0.  Jäger  erhob.  Sein  Gruß  galt  der  Stadt  und 
üniveirsität  Halle.  Sodann  kamen  die  Vertreter  dieser  beiden 
Körperschaften,  die  Herren  Oberbürgermeister  Staude  und  Bektor 
Magnifikus  Prof.  Stammler,  zu  Wort.  Der  erste  brachte  ein  Hoch 
auf  Herrn  Geheimrat  Dittenberger  aus,  in  dem  er  ihn  nicht  nur 
als  den  ersten  Vorsitzenden  der  Versammlung,  sondern  als  seinen 
langjährigen,  getreuen  Mitarbeiter  im  Stadtparlament,  als  Stadt- 
yerordnetenyorsteher,  feierte.  Herr  Bektor  Stammler  verglich  in 
kurzer,  treffender  Bede  die  Versammlung  mit  ihren  Sektionen  mit 
einem  Bundesstaate;  und  diesem  Bundesstaate,  der  Gelehrten- 
republik, galt  sein  Toast. 

Unterdessen  hatten  die  gebotenen  leiblichen  und  geistigen  Ge- 
nüsse eine  so  frohe  Stimmung  aufkommen  lassen,  und  die  Unter- 
haltimg  spann  sich  so  angeregt  von  Platz  zu  Platz,  daß  von  den 
kommenden  Beden  nicht  alles  im  ganzen  Saale  verstanden  wurde. 
Zunächst  erhob  sich  Herr  Prof.  Hertzberg,  um  den  erratischen 
Blöcken,  die  aus  der  ersten  Versanmilung  erhalten  wären,  ein  Glas 
zu  weihen.  Dann  überbrachte  Herr  Prof.  Bormann -Wien  Grüße 
ans  Osterreich  imd  lud  die  nächste  Versammlung  nach  Salzburg 
ein  —  ein  Vorschlag,  der  mit  lautem  Beifall  begrüßt  wurde.  Dar- 
auf erhob  sich  Herr  Prof.  Blümner -Zürich,  um  sein  ceterum  censeo 
EU  sprechen.  Wie  Cato  im  Senat,  so  führte  er  aus,  habe  er  sich 
gewöhnt,  auf  den  Philologenversamjnlungen  ein  ceterum  censeo 
zu  sprechen,  und  dem  wolle  er  auch  diesmal  getreu  bleiben.  Wo 
Deutsche  zusanmiensäßen  zu  festlicher  Feier,  da  dürfe  Bismarcks 
nicht  vergessen  werden.  Und  so  forderte  er  die  Versammlung  auf, 
ihm  einen  Erinnerungstrunk  zu  weihen.  Endlich  brachte  Herr 
Prof.  Dittenberger  den  Damentoast  aus,  imd  ganz  zuletzt  verschaffte 
sidi  Herr  Prof.  Bobert  noch  einmal  Gehör;  mit  gewaltiger  Stimme 
feierte  er  mit  wenig  Worten  die  Perle  Halles,  Aug.  Herm.  Franckes 
Stiftungen,  und  ihren  jetzigen  Direktor,  Herrn  Geheimrat  Fries, 
den  zweiten  Vorsitzenden  der  Versanrndimg. 

Pfeilschnell  waren  so  die  Stunden  verflogen,  und  für  viele 
wird  es  eine  Überraschung  gewesen  sein,  als  die  Versammlung 
plötzHch  daran  erinnert  wurde,  daß  es  Zeit  sei,  der  Einladung  der 
Stadt  zu  folgen  und  die  von  dieser  zu  Ehren  der  Versammlung 
veranstaltete  Beleuchtung  der  Moritzburg  in  Augenschein  zu  nehmen. 
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um  9  ühr  erhellte  der  magische  Schein  wechselnden  bunten 
Lichtes  den  dem  Berge  gegenüberliegenden  nördlichen  Teil  der 
gewaltigen  Buine.  Namentlich  schön  sah  es  aus,  als  vom 
Burggraben  her  die  ganze  weite  Flache  mit  bengalischem  Feuer 
beleuchtet  wurde.  Nicht  nur  wir  Philologen  und  Schulmänner 
werden  der  Stadt  für  das  gebotene  Schauspiel  dankbar  sein,  sondern 
auch  viele  Bürger  Halles,  die  die  verheißene  Augenweide  und  die 
köstliche  Abendluft  herbeigelockt  hatten. 

Nicht  imerwähnt  möchten  wir  lassen,  daß  der  Versammlung 
beim  Mahle  ein  lateinischer  Gruß  —  heuer  etwas  Seltenes  in  der 
Philologie  —  zugegangen  ist.  Der  Herausgeber  des  „Civis  Bomanus^^, 
Herr  Lommatzsch- Bremerhaven  sandte  folgendes  Telegramm: 

Halas  qui  celebrant  Graii  Latiique  magiBtris 
Optima  Bit  tote  pectore  miflsa  salus. 

um  fOr  die  freien  Stunden,  die  der  Donnerstag-  \md  Freitag- 
nachmittag ließen,  unseren  Gästen  Unterhaltung  zu  bieten,  hatte 
sich  eine  Anzahl  von  Herren,  nämlich  Oberlehrer  Kahler,  Prof. 
Lübbert,  Oberlehrer  Prohl,  Architekt  Quambusch  und  Stadtbau- 
inspektor Behorst  erboten,  den  Teilnehmern  der  Versammlung  die 
Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  zu  zeigen.  Diese  Einrichtung  scheint 
sich  gut  bewährt  zu  haben,  denn  an  beiden  Tagen  fanden  sich  an 
den  angegebenen  Sammelplätzen  zahlreiche  Teilnehmer  ein.  In  ver- 
schiedenen Gruppen  besichtigte  man  nun  den  Markt  mit  den  an- 
liegenden Gebäuden,  den  Stadtgottesacker  mit  seinen  Grabbögen 
und  berühmten  Gi^bem,  die  Bauten  des  Kardinals  Albrecht, 
A;  H.  Franckes  altehrwürdige  Stiftungen  u.  a.  Mit  besonderer 
Freude  wanderten  aber  viele,  begünstigt  von  herrlichem  Oktober- 
wetter, in  das  schöne  Saaletal  hinaus  zur  alten  Burg  Giebichen- 
stein,  nach  Wittekind  und  auf  die  Saalefelsen  mit  ihrem  köstlichen 
Blick  über  den  Fluß  nach  der  Dölauer  Heide  und  den  Vor- 
bergen des  Harzes.  Hierhin  zog  es  auch  manchen,  der  in  froher 
Studentenzeit  diesen  Weg  allein  und  im  Kreise  froher  Grenossen 
gewandert  war. 

Für  Donnerstag,  den  8.  Oktober,  abends  hatte  die  Stadt  Halle 
die  Teilnehmer  der  Versammlung  zu  einer  Festvorstellung  im  Stadt- 
theater eingeladen.  Pünktlich  um  8  ühr  hatten  sich  alle  Plätze 
bis  zum  hohen  „Olymp"  hinauf  mit  einer  festfrohen  Zuhörerschar, 
Damen  und  Herren,  gefüllt.  Ehe  sich  der  Vorhang  hob,  erklangen 
die  trauten  Weisen  der  akademischen  Festouvertüre  von  Brahms, 
und  dann  erschien  Fräulein  Bavenau  vor  der  Gardine,  um  als 
Thalia  den  Festprolog  zu  sprechen.     Dieser,   von  einem  Mitgliede 
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der  Venammliixig,  Herrn  Prof.  Blümner- Zürich,  verfafit,  fand  so 
jubelnden  Beifedl,  daß  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  ihn  hier 
noch  einmal  zum  Abdmck  zu  bringen. 


Prolog. 

Seid  mir  gegrüßt,  ihr  deutschen  Philologen, 
Und  alle,  die  vereint  der  Schule  Band, 
Die  ihr  zum  Gteisteswettkampf  kommt  gezogen 
Von  nah  imd  fem  zum  hellen  Saalestrand. 
Ich  kenn*  euch  gut  und  bin  euch  wohl  gewogen. 
Liegt  auch  gar  weit  von  hier  mein  Heimatland. 
Euch  zu  bereiten  ein*ge  frohe  Stunden, 
Hab'  ich  zu  eurem  Fest  mich  eingefanden. 

Wenn  ihr,  vereinigt  und  in  Sektionen, 
Den  größten  Teil  des' Tags  der  Arbeit  weiht. 
Wenn  stundenlang  ihr,  ohne  euch  zu  schonen. 
Im  Yortraghören  unermüdlich  seid, 
Museen  aufsucht  und  in  Diskussionen 
So  schwelgt,  daß  kaum  zum  Frühstück  bleibt  die  Zeit, 
Dann  sind  euch  meine  ernstem  Schwestern  nah, 
Kalliope,  Elio,  Urania. 

Doch  wenn  der  Abend  niedersinkt,  dann  stellen 
Wir  andern  Musen  gern  ims  bei  euch  ein. 
Die  abgespannten  Mienen  zu  erhellen. 
Mitunter  kommt  Terpsichore  allein. 
Doch  die  ist  nur  für  jüngere  Gesellen, 
Die  Alten  schwingen  nicht  mehr  gern  das  Bein. 
Drum  ward  es  meist  noch  freudiger  aufgenommen. 
Wenn  Poljhymnia  zum  Fest  gekommen. 

Doch  kam  zumeist  die  hehrste  von  ims  allen, 
Melpomene:  —  so  ernst  auch  ihr  Gesicht, 
Lauscht  ihr  doch  stets  mit  regem  Wohlgefallen, 
Wenn  sie  von  alten  Heldenzeiten  spricht; 
Wenn  in  Mykenaes  hohen  KönigshaUen 
Sich  fürchterlich  vollzieht  das  Strafgericht, 
Antigene  des  Bruders  Leib  begräbt. 
Zum  Reich  der  Schatten  Oedipus  entschwebt. 

Kur  ich,  Thalia,  die  durch  frohes  Lachen 
Die  Stirn  entrunzelt  den  gelehrten  Herrn, 
Ich  mußt'  in  eurem  Kreis  mich  selten  machen. 
Man  hielt  mich  meist  nur  allzu  ängstlich  fem. 
Und  dennoch  hörtet  meine  lustigen  Sachen 
Ihr  sicherlich  von  Zeit  zu  Zeit  recht  gem. 
In  Köln  nur  dürft'  ich  auf  die  Bretter  steigen 
Und  euch  der  Grazien  kecken  Liebling  zeigen. 
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Doch  leider  ist  das  sittliche  Verhalten 
Des  alten  Herrn  nicht  gänzlich  einwandfrei,  — 
Man  muß  ihn  erst  gehörig  umgestalten, 
Znmal  wenn  zarte  Damen  sind  dabei. 
Doch  ließ'  ich  gern  hent'  muntre  Laune  walten, 
Daß  alles  fröhlichen  Gemütes  sei, 
und  habe  lange  reiflich  nachgedacht, 
Was  wohl  am  ehesten  euch  Vergnügen  macht. 

So  fragt'  ich  an  bei  Alten  und  bei  Neuen, 
Bei  Flautus,  Shakespeare,  Moli^re  und  Kleist; 
Ich  ließ  sogar  die  Milh*  mich  nicht  gereuen 
Mir  anzusehn,  was  heut*  man  Lustspiel  heißt  — 
Doch  an  „Alt -Heidelberg**  mich  zu  erfreuen. 
Vermocht'  ich  nicht,  —  ich  bin  gleich  abgereist 
Und  fiel  —  dem  „Weißen  Rössel**  in  die  Hände, 
Dem  Meisterstück  von  der  Jahrhundertwende. 

Allein,  wenn  auch  vor  solchen  neuen  Sternen 
Heut'  die  Antike  ihren  Glanz  verlor. 
Bin  ich  doch  schon  zu  alt,  noch  neu  zu  lernen, 
Und  zieh'  mir  die  bewährten  Alten  vor. 
Drum  zürnet  nicht,  wenn  ich  statt  der  modernen 
Für  heut'  ein  altes  Lustspiel  mir  erkor: 
Die  wohlbekannte  Posse  von  den  beiden 
Menächmen,  die  kein  Mensch  kann  unterscheiden. 

Der  einst  in  griech'scher  Sprache  sie  geschrieben, 
Hieß  Posidipp,  doch  wollt'  es  nicht  das  Glück, 
Daß  uns  sein  Werk  erhalten  war'  geblieben. 
Und  auch  Fayüm  gab's  uns  noch  nicht  zurück. 
Der  Umbrer,  der  die  Mühle  einst  getrieben. 
Verlieh  ein  römisches  Gewand  dem  Stück, 
Und  so  soll  denn,  ins  Deutsche  übersetzt. 
Der  alte  Flautus  euch  ergötzen  jetzt. 

Zwar  ist's  auch  da,  ich  muß  es  nur  gestehen. 
Mit  der  Moral  ein  wenig  schwach  bestellt. 
Denn  mit  den  Streichen,  welche  da  geschehen. 
Nahm  es  nicht  allzu  streng  die  alte  Welt. 
Doch  hab'  ich  mehr  als  einmal  schon  gesehen, 
Daß  dies  im  fränk'schen  Lustspiel  nicht  mißfällt. 
Drum  nehmt's  auch  heute  nicht  gar  zu  genau. 
Betrügt  der  lockre  Ehemann  die  Frau. 

So  nehmt  denn  freimdlich  auf,  was  wir  euch  geben, 
Und  denkt,  kommt's  euch  zu  toll  vor:   „Dulce  est, 
Desipere  in  loco**  —  denn  im  Leben 
Des  Schulmanns  gribt's  ja  selten  nur  ein  Fest. 
Und  nun  mag  sich  zum  Spiel  der  Vorhang  heben, 
Daß  bei  dem  Scherz  des  Schulstaubs  letzter  Best 
Entflieh'  und  jeder  mit  nach  Hause  trage 
Ein  heitres  Bild  vom  Philologentage! 
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Diese  zfindenden  Worte  hatten  die  Stimmung  für  das  Kommende 
aufB  beste  Torbereitet.  Aber,  wir  wollen  ausdrücklich  herror- 
heben,  dafi  das  Gebotene  auch  ohne  diesen  Prolog  durchgeschlagen 
hätte.  In  Szene  ging  zun&chst  der  übermütige  Plautinische  Schwank, 
die  Menftchmi  in  der  Bardtschen  Bearbeitung.  Es  hieße  Eulen  nach 
Athen  tragen,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  etwas  zum  Lobe  der 
Bardtschen  Leistung  sagen  wollten,  aber  das  wollen  wir  gern 
hervorheben,  daß  das  Personal  unserer  Bühne  mit  Eifer  und  bestem 
Erfolg  bemüht  war,  eine  gute  Darstellung  zu  bieten.  Flott  wurden 
die  schweren  Knüttelverse  gesprochen  und  doch  klar,  und  flott 
und  tadellos  war  das  Zusammenspiel.  Reicher  Beifall  lohnte  die 
wackeren  Darsteller,  namentlich  die  beiden  Brüder  (die  Herren 
Heinz  und  Rudolph),  die  in  ihrer  trefflichen  Maske  zu  unter- 
scheiden geradezu  unmöglich  war.  Als  nach  dem  letzten  Akte  die 
Darsteller  immer  wieder  gerufen  wurden,  spielte  sich  ein  kleines 
Impromptu  ab,  das  der  tollen  Laune  des  Stückes  einen  würdigen 
Schlußeffekt  gab.  Die  Künstler  zogen  nämlich  Herrn  Oberregissenr 
SchoUing,  der  die  Inszenierung  des  Gkmzen  mit  feinstem  Ver- 
ständnis geleitet  hatte,  mit  auf  die  Bühne,  und  dieser  steckte 
schon  im  Kostüm  des  nächsten  Stücks,  in  dem  Staatsge wände 
Hanin  al  Raschids,  des  Kalifen  aus  dem  Oberen.  An  die  Menäch- 
men,  die  ohne  Unterbrechung  gespielt  waren,  schloß  sich  nämlich 
nach  angemessener  Pause  der  zweite  Akt  des  Oberen.  Hier  bot 
sich  nun  unserem  Theater  Gelegenheit,  seine  Leistungsfähigkeit 
nach  der  technischen  und  maschinellen  Seite  zu  zeigen,  zugleich 
konnte  sich  das  Opern-  und  Ballettpersonal  unseren  Gästen  vor- 
stellen. Und  was  man  bot,  war  des  höchsten  Lobes  würdig, 
namentlich  die  Pracht  des  Schlußbildes  mit  dem  Gesänge  der  Meer- 
mädchen wird  so  leicht  nicht  vergessen  werden.  Es  war  ein  Ehren- 
abend für  das  Hallesche  Theater  und  seine  Direktion,  und  ein 
Glanzpunkt  in  der  Erinnerung  der  Teilnehmer  am  Kongreß.  Der 
Stadt  Halle  aber  werden  wir  Festgenossen  alle  Dank  für  diese 
köstliche  Gktbe  wissen. 

Und  unter  demselben  glücklichen  Sterne,  der  diesem  Feste 
geleuchtet  hatte,  stand  auch  das  zweite  Fest,  das  die  Stadt  Halle 
ihren  Gästen  gab,  der  Bierabend  im  neuen  Rathause.  Als  am 
Freitag,  den  9.  Oktober,  gegen  8  Uhr  die  Ankommenden  den 
weiten  Flur  des  neuen  Rathauses  betraten,  wurden  sie  von 
Magistratsdienem  empfangen,  die  für  Damen  und  Herren  kleine 
Aufinerksamkeiten  zu  verteilen  hatten,  für  das  zartere  Geschlecht 
Blumensträußchen,  fCb:  die  Herren  ein  Täschchen  mit  den  viel- 
geliebten Zigarren.    Angenehm  überrascht  erstiegen  die  Festgenossen 
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die  breiten  Treppen,  um  in  die  Festsäle  zu  gelangen:  nicht  nur 
der  Ratskeller  mit  seinen  Bestaurationsräumen,  sondern  auch  der 
Sitzungssaal  der  Stadtverordneten  mit  seinen  Nebenzimmern  war 
gastlich  geö&et.  Hier  empfing  Herr  Oberbürgermeister  Staude  mit 
Herren  des  Magistrats  und  des  StadtverordnetenkoUegiums  die  Er- 
schienenen, und  bald  waren  alle  Bäume  mit  Besuchern  reich 
besetzt.  Freilich  konnten  bei  dieser  —  durch  den  Platz  gebotenen 
—  Verteilung  nicht  alle  Anwesenden  die  Beden,  sowie  die  Vor- 
träge der  Musikkapelle  und  des  Gesangvereins  „Sang  und  Klangt 
gleich  gut  vernehmen,  aber  es  bildeten  sich  dabei  bald  gemütliche 
kleinere  Eji^ise,  und  die  Stimmung  war  schnell  die  allerbeste  ge* 
worden.  Nicht  zum  wenigsten  trugen  dazu  die  treffliche  kalte 
Küche  und  das  vorzüglich  mundende  Bier  bei,  die  reichlich 
kredenzt  wurden.  Nachdem  Herr  Oberbürgermeister  Staude  die 
Versammlimg  auch  in  diesen  Bäumen  herzlich  willkommen  ge- 
heißen hatte,  dankte  Herr  Geheimrat  Fries  im  Namen  der  Ver- 
sammlung far  die  gastfreundHche  Aufnahme  und  brachte  ein  Hoch 
auf  die  Stadt  Halle  aus,  in  das  die  Anwesenden  kräftig  ein- 
stimmten. Bald  begann  dann  ein  fröhliches  Wandern,  Bekannte 
suchten  und  fanden  sich,  Gruppen  bildeten  und  lösten  sich,  und 
schließlich  stimmte  man  die  alten  lieben  Studentenlieder  an.  Erst 
gegen  Mittemacht  fand  dieses  fröhliche  Treiben  ein  Ende.  Aller 
Mund  war  aber  des  Lobes  für  die  gute  Stadt  Halle  voll. 

So  kam  denn  der  Sonnabend,  der  10.  Oktober,  heran,  und 
gegen  7,2  Uhr  sprach  der  zweite  Vorsitzende,  Herr  Geheimrat 
Fries,  das  wehmütige  Wort:  „Die  47.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  ist  geschlossen.'^  Die  Arbeit  war  zu 
Ende,  und  mancher  Teilnehmer  zog  der  Heimat  zu.  Über  300  aber 
hatten  sich  zu  einem  Ausflug  nach  Merseburg  vereint,  um  2.20  Uhr 
führte  ein  Extrazug  diese  nach  dem  nahen  Ziele.  Am  Bahnhof 
wurden  sie  von  dem  Direktor  des  Merseburger  Gymnasiums,  Herrn 
L.  Spreer,  empfangen  und  nach  dem  Dom  geleitet.  Hier  begrüßte 
Herr  Stiffcssuperintendent  Prof.  Bithom  die  Angekommenen,  und 
als  alle  um  den  Hochaltar  Platz  genommen  hatten,  ließ,  von 
Herrn  Musikdirektor  Schumanns  Meisterhand  gespielt,  die  Orgel 
ihre  weihevollen  Töne  erklingen.  Sie  ist  mit  81  Stimmen,  5  Manualen, 
2  Pedalen,  100  Zügen  und  5686  Pfeifen  eins  der  gewaltigsten 
Orgelwerke  Deutschlands,  und  unter  den  geschickten  Händen  des 
Spielers  kam  das  zu  voller  Geltung.  Bald  klang  es  leise  und 
feierlich  wie  ferne  Engelsstimmen,  bald  brauste  es  wie  Sturmes- 
wehen durch  das  Werk;  zunächst  war  es  eine  eigene  Phantasie  über 
Lutherische  Choräle,  dann  der  erste  Satz  von  Mendelssohns  A-dur- 
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Sonate,  die  Herr  Musikdirektor  Schumann  vortrug.  Es  waren 
weihevolle  Minuten,  die  uns  hier  beschieden  waren.  Dann  ergriff 
Herr  Superintendent  Bithom  das  Wort,  um  mit  seiner  klangvollen 
Stimme  einen  klaren  kurzen  Überblick  über  die  Baugeschichte  des 
Domes  zu  geben.  Darauf  wandten  sich  die  Mitglieder  der  Ver- 
sammlung zur  Besichtigung  des  Gotteshauses  und  seiner  bekannten 
Schatze,  der  Exypta,  der  Grabkammer,  der  Merseburger  Zauber- 
formeln, der  Hand  Rudolfs  von  Schwaben  usw.  Soweit  war  der 
Ausflug  wohl  gelungen,  aber  mit  des  Geschickes  Mächten  ist  kein 
ew'ger  Bund  zu  flechten.  Noch  am  Morgen  hatte  Herr  Geheimrat 
IJhlig  in  scherzhaften  Worten  dem  Jupiter  Pluvius  dafCLr  gedankt, 
daß  er  der  Versammlung  so  gnädig  gewesen.  Aber  alte  Herren 
sind  launisch:  schon  am  Morgen  hatte  sich  ein  unfreundlicher 
Wind  aufgemacht,  und  als  die  Ausflügler  den  Dom  verließen, 
schlug  ihnen  ein  feiner,  kalter  Bogen  entgegen,  der  alles  er- 
schauem ließ.  So  machte  sich  das  Gefühl  der  Ermattimg  geltend, 
und  wenn  auch  in  dem  Saale  der  Reichskrone  ein  warmer  Eaflee 
den  Fröstelnden  entgegendampffce,  so  blieb  die  Stimmung  zunächst 
doch  gedrückt,  ja  mancher  wartete  die  Rückfahrt  des  Extrazuges 
nicht  ab,  sondern  kehrte  mit  der  elektrischen  Bahn  nach  Halle 
zurück.  Da  ließ  Herr  Oberlehrer  Dietrich -Arnstadt  das  Liederbuch 
der  Versammlung  —  Herr  Prof.  Regel  hatte  es  zusanmiengestellt  — 
vornehmen,  und  bald  klangen  die  frohen  Töne  des  ersten  gemein- 
samen Liedes  durch  den  Saal.  Damit  war  das  Eis  gebrochen, 
und  mit  fröhlichem  Beisanmiensein  schloß  auch  dieser  Tag  zur 
vollen  Zufriedenheit  der  Ausharrenden. 

So  kam  der  Sonntage  der  für  die  standhaften  Mitglieder  noch 
einen  vielversprechenden  Ausflug  nach  Cösen  bringen  sollte.    Aber 
ie  fa(fa   Zshg  miwv%og^  und  trübe   und   grau  spannte  sich  noch 
immer  der  Himmel,   so   weit  das  Auge  reichte,  und  gleichmäßig 
rieselte   der  Regen.     Trotzdem  hatten   sich  vielleicht  hundert  Per- 
sonen früh  imi  9  ühr  auf  dem  Bahnhof  eingefunden,  und  ihr  Mut 
ward  belohnt.    Herr  Direktor  Prof.  Muff,  der  mit  den  Ausflüglem 
aus  Halle  zurückkehrte,  fdhrte  zunächst  alle  in  sein  Reich,   nach 
Schulpforta.     Hier  fand  man  einen  reichgedeckten  Frühstückstisch, 
dem  man  tapfer  zusprach.     Herr  Direktor  Mufi  machte   in  seiner 
bekannten  liebenswürdigen  Art  den  Wirt,  so  daß  noch  einmal  die 
rechte  frohe  Feststimmung  zum  Durchbruch  kam.     und  nicht  nur 
för  körperliche  Genüsse  war  gesorgt.     Herr   Direktor  Muff  führte 
seine  Gäste  persönlich  durch  die  altberühmte  Anstalt.    Da  verging 
die  Zeit  wieder  einmal  im  Fluge,  und  es  ging  stark  auf  2  Uhr, 
ik  man    den   gastlichen   Räumen    Pfortas   Lebewohl    sagte.     Die 
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Stimmung  war  so  yortrefflich  geworden,  daß  Regen  und  auf- 
geweichte Wege  ihr  keinen  Abbruch  mehr  tun  konnten.  Nun 
schied  sich  die  Schar  in  2  Gruppen:  die  eine  wanderte  trotz  der 
Unbill  des  Wetters  nach  der  Budelsburg,  und  die  andere  bewies 
nicht  geringeren  Heldenmut,  indem  sie  sich  trotz  des  reichen 
Frühst&cks  nach  dem  „Mutigen  Bitter ^^  begab,  wo  ein  Mittags- 
tisch gedeckt  stand.  Beide  Gruppen  gingen  siegreich  aus  ihrem 
Unternehmen  hervor  und  vereinigten  sich  am  Abend  im  „Mutigen 
Bitter^^  zu  einem  Abschiedstrunk.  6.30  Uhr  mußte  dann  ge- 
schieden sein,  und  eine  Stunde  später  mußte  man  sich  in  Halle 
wirklich  trennen. 

So  war  die  47.  Philologenversammlung  nun  zu  Ende;  aber  sie 
hat  in  ihrer  Arbeit  wie  in  ihren  Festen  einen  so  schönen  Verlauf 
genommen,  daß  wir  hoffen  dürfen,  sie  wird  bei  ihren  Teilnehmem 
unvergessen  bleiben,  und  auch  von  ihr  wird  das  tiefsinnige  Dichter- 
wort gelten: 

Was  vergangen,  kehrt  nicht  wieder, 

Aber  ging  es  leuchtend  nieder, 

Leuchtet's  lange  noch  zurück. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  erwuchs  der  Versammlung  dies- 
mal dadurch,  daß  in  den  zur  Verfügung  stehenden  Bäumen  nur 
beschränkter  Platz  vorhanden  war.  Nun  pflegen  ja  viele  Mitglieder 
Damen  mitzubringen,  die  namentlich  an  den  allgemeinen  Sitzungen 
teilnehmen  möchten.  Da  dies  schlechterdings  undurchführbar  war, 
hatte  sich  ein  Damenkomitee  gebildet,  das  versuchen  wollte,  für 
das  Versagte  Ersatz  zu  bieten.  Es  bestand  aus  den  Damen  Fräulein 
M.  Schrader  (Vorsitzende),  Fräulein  H.  Dittenberger,  Frau  Gynmasial- 
direktor  Friedersdorff,  Frau  Geheimrat  Stanmiler  und  Frau  Prof. 
Wangerin.  Die  Damen  versammelten  sich  vormittags  um  10Y|Uhr 
im  Treppenhaus  der  Universität,  von  wo  am  ersten  Tage  ein 
Ausflug  nach  dem  Zoologischen  Garten  unternommen  wurde.  Ist 
er  auch  noch  jung,  so  läßt  einmal  der  rasch  anwachsende  Tier- 
bestand, dann  namentlich  seine  bevorzugte  Lage  auf  dem  dicht 
hinter  Bjwl  Wittekind  ansteigenden  Beilsberg  —  ein  Vorzug,  den 
ihm  wohl  keine  ähnliche  Anlage  streitig  machen  kann  —  den  Be- 
such sehr  lohnend  erscheinen.  Nach  der  Besichtigung  nahmen  die 
Damen  ein  einfaches  Frühstück  in  den  dortigen  Bestaurations- 
räumen  ein.  Der  zweite  Tag  führte  die  zahlreich  Erschienenen 
nach  der  Moritzburg.  Hier  hatte  Herr  Stadtbauinspektor  Behorst 
die  Führung  durch  die  Buinen  wie  durch  die  neu  entstandenen 
Baulichkeiten  übernommen.  Den  Schluß  bildete  ein  kleines  Konzert 
in  der  seit  1899  wiederhergestellten  Kapelle  der  Burg,  in  liebens- 
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wQzdigster  Weise  von  Herrn  Prof.  Beabke  (Orgel)  und  zwei  unserer 
herrorragendsten  Dilettantinnen,  Frau  Professor  Mathilde  Schmidt 
(Gesang)  und  Frftulein  Elfiriede  Tomow  (Geige),  ausgeführt.  Ge- 
boten wurden  Stficke  yon  AI.  Stradella,  Händel,  Bach  usw.;  der 
inüme  Beiz  der  kleinen,  äußerst  stimmungsyollen  Kapelle  erhöhte 
noch  die  Wirkung  des  Ganzen.  Am  dritten  Tage  endlich  ver- 
einigten sich  die  Teilnehmerinnen  zu  einem  Frühstück  auf  der 
PeiSnitz,  dieser  zwischen  zwei  Saalearmen  sich  lang  hinstreckenden, 
in  ihrem  nördlichen  Teile  reich  bewaldeten  „  Nachtigallen -InsePS 
Dann  ergingen  sich  die  Versammelten  noch  längere  Zeit  auf  den 
vielfach  verschlungenen  Wegen  in  Wiese  und  Wald. 

Während  diesem  Komitee  eine  größere  Unabhängigkeit  gewährt 
werden  konnte,  lag  im  übrigen  die  Vorbereitung  und  Leitung  der 
Versammlung  in  den  Händen  eines  Zentralausschusses,  der  aus  dem 
Präsidium,  den  Vorsitzenden  der  Sektionen,  sowie  den  Vorsitzenden 
und  Schriftführern  der  Ausschüsse  bestand.  Zu  rascherer  Er- 
ledigung der  laufenden  Geschäfte  wurde  aus  seiner  Mitte  ein  engerer 
Ausschuß  (Aktionskomitee)  gewählt,  ^bestehend  aus  den  Herren 
Geh.  Rat  Dittenberger,  Geh.  Bat  Fries,  Prof.  Wissowa,  Oberlehrer 
Adler. 

Der  Empfangs-  und  Wohnungsausschuß,  der  am  Diens- 
tag sein  Bureau  auf  dem  Bahnhof,  abends  auf  dem  Berg,  an  den 
übrigen  Tagen  wie  alle  anderen  Ausschüsse  in  der  Universität 
hatte,  bestand  aus  folgenden  Herren:  Univ. -Prof.  Dr.  Nachtweh 
und  Oberlehrer  Dr.  Bangert  als  Vorsitzenden,  Generalagent  Buttke 
als  Schriftführer,  Stadtschulrat  Brendel ,  Kandidat  Bretschneider, 
Oberlehrer  Dr.  Consbruch,  Privatdozent  Prof.  Dr.  Graßmann,  Ober- 
lehrer Dr.  Hoyer,  Dr.  med.  Keil,  Bentner  Knabe,  Kandidat  Koch, 
Dr.  med.  Lehmann,  Oberlehrer  Merklein,  Oberlehrer  Prohl,  Ober- 
lehrer Dr.  Biese,  Oberlehrer  Dr.  Salchow,  Kaufmann  Scherzer, 
Dr.med.Schmid-Monnard^  Dr.  med.  Schuchardt,  Oberlehrer  Schuhardt, 
Kandidat  Schulze,  Direktor  Stieber,  Kandidat  Dr.  Süßmann,  Direk- 
tor Tribius  imd  Stadtrat  Über  (25  Mitglieder). 

Dem  Vergnügungsausschuß  gehörten  an  die  Herren  Univ.- 
Prof.  Dr.  Disselhorst  und  Privatdozent  Dr.  Sommerlad  als  Vor- 
sitzende, Oberlehrer  WaJckling  als  Schriftführer,  Amtmann  Arenholz, 
Höhere  Töchterschuldirektor  Dr.  Biedermann,  Privatdozent  Dr.  Erd- 
mann,  Oberlehrer  Dr.  Frick,  Justizrat  Glimm,  Dr.  med.  Gräfe, 
Buchhändler  Grosse,  Oberlehrer  Dr.  Hertzberg,  Oberlehrer  Dr.  Kahler, 
Privatdozent  Dr.  Kampffineyer,  Justizrat  Dr.  Keil,  Prof.  Dr.  Lübbert, 
Oberlehrer  Prohl,  Oberlehrer  Dr.  Banmielt,  Prof  Dr.  Begel  (der 
Bedaktor    des    Liederbuches),    Stadtbauinspektor    Behorst,    Univ.- 
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Prof.  Dr.  Robert,  Oberlehrer  Dr.  Bothe,  Oberlehrer  Dr.  Salchow, 
Priyatdozent  Dr.  Saran,  Oberlehrer  Dr.  v.  Schölten,  Oberlehrer 
Dr.  Sparig,  Oberbürgermeister  Geh.  Bat  Stande,  Major  a.  D.Thomas, 
Privatdozent  Prof.  Dr.  Ule,   Oberlehrer  Dr.  Urbach  (29  Mitglieder). 

Den  Finanzausschuß  bildeten  die  Herren  Eommerzienrat 
Steckner  als  Vorsitzender  (an  das  Bankhaus  Steckner  waren  die 
vorher  eingehenden  Meldungen  zu  richten),  Oberlehrer  Dr.  Biehm, 
Oberlehrer  Dr.  v.  Schölten,  Buchhändler  Thamm,  Oberlehrer 
Dr.  Wagner  (5  ^tglieder). 

Der  Preßausschuß  endlich  setzte  sich  aus  folgenden  Herren 
zusammen:  Oberlehrer  Dr.  Adler  und  Privatdozent  Dr.  Heldmann, 
nach  dessen  durch  Leiden  bedingtem  Ausscheiden  Privatdozent 
Dr.  Maurenbrecher  als  Vorsitzenden,  Prof.  Genest  als  Schriftführer, 
Bedakteur  Bach,  Privatgelehrter  Behrens,  Chefredakteur  Dr.  Gebens- 
leben, Administrator  der  Buchdruckerei  des  Waisenhauses  Ghründig, 
Oberlehrer  Hebestreit,  Oberlehrer  Dr.  Hergt,  Dr.  phil.  Kretzer,  Ad- 
ministrator der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  Manz,  Kandidat 
Dr.  Beuter,  Chefredakteur  Scharre,  Instituts  Vorsteher  Starke,  Ober- 
lehrer Weiske  (16  Mitglieder). 

Für  die  Tage  der  Versammlung  hatte  man  folgende  Arbeits- 
teilung vorgenommen:  die  Herstellung  des  Tageblattes,  von  dem 
4  Nunmiem  zur  Verteilung  kamen,  hatten  die  Herren  Adler  und 
Gründig  übernommen;  den  schönen  Schmuck  der  Titelseite  ver- 
danken wir  dem  Zeichenlehrer  der  Latina,  Herrn  Dewerzeny.  Den 
Versand  der  Festschriften,  die  den  einzelnen  MitgHedem  ins  Haus 
zugestellt  wurden,  leiteten  die  Herren  Maurenbrecher,  Hergt,  Eretzer, 
Manz,  Beuter,  Starke  und  Weiske. 

Zur  Hilfeleistung  hatten  sich  eine  größere  Anzahl  von  Studie- 
renden der  hiesigen  Universität  den  verschiedenen  Ausschüssen  zur 
VerfÜgimg  gestellt,  dem  Preßausschuß  außerdem  12  Schüler  der 
Latina. 

Festschriften. 

An  Festschriften  sind  der  Versammlung  zugegangen: 

I.  Von  der  Historischen  Kommission  der  Provinz  Sachsen. 

P.  Hoefer:  Archäologische  Probleme  in  der  Provinz  Sachsen. 

II.    Aus  den  Kreisen  der  üniversit&t  Halle. 

1.  Apophoreton,    überreicht    von    der    Graeca   Halensis. 
Inhalt:  W.  Dittenberger:  Athenftus  und  sein  Werk. 
G.  Wissowa:  Bömische  Bauemkalender. 
Fr.  Blaß:  Über  die  2ieitfolge  von  Piatons  letzten  Schriften. 
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Fr.  Bechtel:    Über    die    Bezeichnung    des    Magens    im 

Griechischen, 
ü.  Wilcken:  Zur  Drakontischen  Verfassung. 
C.  Bobert:  Zur  Oidipussage. 
B.  Erdmann   (Bonn):    Psychologische   Grundbegriffe    der 

Sprachphilosophie. 
B.  Pischel  (Berlin):  Vier  Lieder  der  deutschen  Zigeuner. 
E.  Meyer  (Berlin):  Die  Alliaschlaoht. 

2.  Studien  zur  deutschen  Philologie,  dargebracht  you 
Ph.  Strauch,  A.  E.  Berger,  Fr.  Saran. 

Inhalt:  Ph.  Strauch:  Schürebrand,  ein  Traktat  aus  dem 
Kreise  der  Straßburger  Gh>ttesfreunde. 

A.  E.  Berger:  Der  junge  Herder  und  Winckelmann. 

Fr.  Saran:  Melodik  und  Rhythmik  der  „Zueignung" 
Groethes. 

3.  Führer  durch  das  Archäologische  Museum,  über- 
reicht vom  Archäologischen  Museum. 

4.  C.  Bobert:  Niobe,  ein  Marmorbild  aus  Pompeji.  — 
Postumes  24.  Hallisches  Winckelmannsprogramm,  —  über- 
reicht Tom  Archäologischen  Museum. 

5.  B.  Maurenbrecher:  Sallustiana.  I.  Die  Überlieferung 
der  Jugurthalücke,  —  überreicht  vom  Verfasser. 

HL  Von  den  höheren  Schulen  Halles. 

1.  Festschrift,  dargebracht  vom  Stadtgymnasium  zu  Halle  a.  S. 

Inhalt:  Fr.  Friedersdorff:  Aus  Franz  Petrarcas  poetiBchen 
Briefen.    (Probe  der  gleichzeitig  erscheinenden  Ausgabe.) 

B.  Br&uning:  Über  das  Gebiet  der  aristotelischen  Poetik. 
0.  Genest:  Die  Bedeutung  Heinrich  Barths  für  die  geogra- 
phische Erforschung  Afrikas. 

M.  Consbruch:    Die   Erkenntnis    der   Prinzipien   {&q%at) 

bei  Aristoteles. 
Fr.  Eaehler:  Forschungen   zu  Pytheas*  Nordlandsreisen. 

2.  Aus  der  Hauptbibliothek  der  Franckeschen  Stif- 
tungen, dargebracht  vom  Kollegium  der  Lateinischen  Haupt- 
schule. 

Inhalt:  K  Weiske:  Mitteilungen  über  die  Handschriften- 
sammlung der  Hauptbibliothek  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle  a.  S. 

B.  Windel:  Gebete  und  Betrachtungen  über  das  Leben 
Jesu  Christi  in  niederländischer  Sprache  aus  einer  in 

Yttliandlangai  d.  AT.Yan.  dentieher  FhiloL  u.  Sobiilm.  12 
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der    Hauptbibliothek   der  Franckeschen   Stiftungen    zu 
Halle  a.  S.  befindlichen  Handschrift. 
J.  Lübbert:  Die  Hallesche  Handschrift  (H)  von  Johann 
Codovius-Mfillers  memoriale  linguae  Frisicae. 

3.  Festschrift,  dargebracht  vom  Kollegium  der  Oberreal- 
schnle  in  den  Franckeschen  Stiftungen. 

Inhalt:  E.  Regel:  „The  Life  and  Death  of  Mr.  Badman'' 

by  John  Bunyan,  a  kind  of  novel. 
B.  Hoyer:  Über  die  angeblichen  Interpolationen  im  Coro- 

nement  Lools. 
M.  Hobohm:    Victor    Hugos    Nachahmungen     des    alt- 

franzOsischeo  Epos  (le  Manage  de  Roland  und  Aymerillot) 

und  ihre  unmittelbaren  Quellen. 

IV.  Von  den  Verfassern: 

1.  0.  Richter:  Beiträge  zur  römischen  Topographie  U. 

2.  P.  ▼.  Winterfeld:  Stilfragen  aus  der  lateinischen  Dichtung 
des  Mittelalters. 

V.  Von  den  Verlegern: 

1.  Von  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses:  a)  Die  Francke* 
sehen  Stiftungen  zu  Halle  a.  S.  b)  Lehrproben  und  Lehr- 
gänge 1903,  Heft  IV. 

2.  Von  der  Aschendorfschen  Verlagshandlung  in  Münster 
eine  Anzahl  Exemplare  Ton  Schulausgaben  und  Lehrbüchern, 
fast  durchgängig  für  die  pädagogische  Sektion,  einige  für 
die  mathematische. 

3.  Verlag  von  A.  Perthes  in  Gotha: 

Deutsche   Geschichtsblätter.     Monatsschrift  zur  Förderung 
der  landesgeschichtlichen  Forschung.     1903.    Heft  I. 

VI.  Von  der  Redaktion: 

Das   humanistische  Gymnasium,  Bd.  XIV,  Heft  4  und  5. 

Diese  Graben  wurden,  soweit  die  Exemplare  reichten,  nach 
den  Angaben  der  Spender  verteilt. 

Femer  hatte  die  Redaktion  der  Leipziger  Illustrierten  Zeitung 
50  Exemplare  der  Nr.  3144  vom  1.  Oktober  1903  zur  Verfügung 
gestellt,  die  auf  Wunsch  abgegeben  wurden,  und  der  Verleger 
(E.  Staude,  Berlin)  hatte  100  Exemplare  der  „Deutschen  Jugend- 
post" überreicht,  die  in  der  pädagogischen  Sektion  auslagen. 
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Der  finanzielle  Abschluß  der  Versammlung  war  so  glänzend, 
daß   nicht  nur   auf  eine   Inanspruchnahme    des   Ton    der  Eönigl. 
Preußischen  üntenichtsverwaltung  bis  zur  Höhe  yon  3000  Mark  be- 
reitgestellten Reservefonds  verzichtet,  sondern  sogar  dem  Präsidium 
der  nächsten  Versammlung   ein  Überschuß  in  der  Höhe  von  rund 
1000  Mark  überwiesen  werden  konnte.     Diese  Summe  soll  einen 
eisernen  Fonds   fttr  außergewöhnliche   Fälle    darstellen   und  kann 
vielleicht,    durch   Überschüsse    späterer  Versammlungen    vermehrt, 
den  Anfang   machen   zur   Bildung   eines    Kapitals,    aus    dem    die 
Yenammlungen  wissenschaftliche  Unternehmungen  zu  unterstützen 
in  der  Lage  wären. 


12* 
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An  der  Versammlung  nahmen  insgesamt  720  Mitglieder  und 
Ehrengäste  teil.  Dayon  waren  136  aus  Halle  selbst,  90  aus  der 
Provinz  Sachsen,  288  aus  dem  übrigen  Preufien,  210  aus  den 
anderen  deutschen  Staaten,  29  aus  Österreich,  10  aus  der  Schweiz, 
je  1  aus  Griechenland,  Italien,  Dänemark,  Holland,  England,  Nor- 
wegen und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 


Adler  M.,  Oberl.  a.  Latina  Dr.,  Halle. 

Adler,  Frau  W.,  Halle. 

A^hd  B.,   Oberl.  a.  Leibnizschnle 

Dr.,  Hannover. 
Ahrenholz  H.,  Amtmann,  Halle. 
Albracbt  Fr.,  Gymnasialdirektor 

Prof.  Dr.,  Nanmbnrg. 
Albrecht  E.,    Prof.  a.  Oberreakch. 

Dr.,  Oldenburg. 
Altmann  E.,   Oberl.  a.  Gymn., 

Bnnzlau. 
Alv  Fr.,    Gymnasialdirektor  Prof. 

Dr.,  Marburg. 
Amann  R.,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Oldenburg. 
Anderßen,  Ac^nnkt,  Eongsberg  in 

Norwegen. 
Ankel  P.,   Oberl.  a.  Lessinggymn., 

Frankfurt  a.  M. 
Anthes,  Prof.  a.  Neuen  Gymn.  Dr., 

Dannstadt. 
Anz  H.,   Oberl.  a.  Domgymn.  Dr., 

Magdeburg. 
Apel  0.,  Oberl.  a.  städt.  Oberrealsch., 

HaUe. 
V.  Arnim  H.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Wien. 
Ascherson,   Oberbibliothekar  Ptof. 

Dr.,  Berlin. 


Badstüber  H.,    Prof.  Dr.,   Baden 

b.  Wien. 
Baentsch  B.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Jena. 
Bahmann,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Blankenburg  a.  H. 
BahrP.,  Prof. a.Eloster U.L.Frauen 

Dr.,  Magdeburg. 
Baltzer  J.,  Dir.  d.  Höh.  Mädchensch. 

d.  Franck.  Stift.,  Halle. 
Baltzer  M.,  Gymn.- Dir.  Dr.,  Marien- 
werder. 
Bangert  A.,  Oberl.  a.  stftdt.  Gymn. 

Dr.,  Halle. 
Bardt  E.,   Dir.  a.  Joachimst.  Gymn. 

Prof.  Dr.,  Berlin. 
Bartels  R.,  Prof.  a.  Joachimst.  G^ymn., 

Berlin. 
Barth  P.,   Univ.-Prof.  Dr.,  Leipzig. 
Bauer  A.,  Univ.-  Prof.  Dr.,  Graz. 
Becher,   Oberl.  a.  (Jymn.  Dr., 

Dresden  -  Neustadt. 
Becker  E.,   Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Elberfeld. 
Becker  G.,   Oberl.  a.  Ritter -Ak., 

Brandenburg. 
Begemann  H,   Gymn.- Dir.  Dr., 

Neu-Ruppin. 
Behrens  H.,  Privatgelehrter,  Halle. 
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Berger  A.,   Univ.- Prof.  Dr.,  Halle. 
Bergmann  Th.,  stad.  phil.,  Halle. 
Bemdt  H.,    Prof.  a.  st&dt.  Qymn. 

Dr.,  Halle. 
Bersn  Fr.,  Oberl.  a.  Hnmboldt-Gynin. 

Dr.,  Berlin. 
Bezthean  J.,  sind.  phiL,  Hamburg. 
Bethe  E.,  Üniy.-Prof.  Dr.,  Gießen. 
Biedermann  P.,   Dir.  d.  st&dt.  Höh. 

M&dchensch.  Dr.,  Halle. 
Bierbach  A.,  stud.  phil.,  Halle. 
Biereje  J.,   Rektor  der  Elostersch. 

Prof  Dr.,  Boßleben. 
Biese  A.,   Gymn.-Dir.  Prof  Dr., 

Nenwied. 
Bindseil  Th.,    Gymn.-Dir.  Prof  Dr., 

Hirschberg. 
Birch-Hirschfeld  A.,  Univ.- Prof.  Dr., 

Leipzig. 
BischoffE.,  Oberl.  a.  Nikolai -Gymn. 

Dr.,  Leipzig. 
Biflsing  F.  W.,  Freiherr  v.,  Privat- 

dosent  Dr.,  München. 
Blase  H.,  GjmiL-Dir.  Dr.,  Mainz. 
Blaß  Fr.,  Univ.- Prof  Dr.,  Halle. 
Blümner  H.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Zürich. 
Blum  F.,  Realschnldir.,  Mannheim. 
Bodenstedt  H.,  OberLa  J^euen  Gymn., 

Brannschweig. 
Boemer  0.,  Dr.,  Dresden. 
Boesch  F.,   Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Berlin  -  Dt.  Wilmersdorf 
Boesche  G.,  Bealgymn.-Dir.,  Lipp- 
stadt i.  W. 
Büttcher  E.,   Oberl.  a.  Klostersch., 

Boßleben. 
Böttcher  W.,  Oberl.  a.  Gymn., 

Schleosingen. 
Böttcher  jTe.,  Bekt.  a.  Realgymn. 

Prof.  Dr.,  Leipzig. 
Boldt  A.,  Oberl.  a.  Gymn.,  Nenstettin. 
BoU  Fr.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Würzbnrg. 
Bolte  J.,  Prof  a.  EOnigsstädt.  Gymn. 

Dr.,  Berlin. 
Bombe  P.,  Oberl.  a.  Gymn.,  Friede- 
berg. 
Bormann  £.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Wien. 
Born  E.,  OberL  a.  st&dt.  Gymn.,  Halle. 
Braasch  E.,  Prof.  a.  Gymn.,  Zeitz. 
Brachmann  W.,  stnd.  phil.,  Halle. 
Brand  £.,    Prof  a.  Ludwigsgymn., 

München. 
Brandis  C.  G.,  BibUothekar  a.  Egl. 

BibL  Dr.,  Berlin. 
Brandt,  stnd.  phil.,  Ilfeld. 
BrandtFr.,  Prof.  a.  Höh.  Mädchensch. 

d.  Franck.  Stifk.,  Halle. 


Brandt  P.,  Oberl.  a.  st&dt.  Gymn. 
Dr.,  Bonn. 

Brandst&tter,  Oberl.  a.  Fürstensch., 
Meißen. 

Branhofer  Ig.,   E.  E.  Gymn.- Prof., 

Brassloff  St.,  rrivatdozent  Dr.,  Wien. 

Brauer  £.,  stnd.  phil.,  Halle. 

Braim  R.,  Gymn.- Dir.  Prof  Dr., 
Hagen  i.  W. 

Brede  R.,  Oberl.  a.  Friedrichsgymn. 
Dr.,  Cassel. 

Bremer  0.,  Univ.-Prof  Dr.,  Halle. 

Brey  E.,  Oberl.  a.  Eönig  Wilhelms- 
gymn.,  Magdeburg. 

Brieger  A.,  Äof  Dr.,  Halle. 

Brütt  M.,  Schnbrat  Prof.  Dr.,  Ham- 
burg. 

Brugmann  E.,  Univ.-Prof  Geh.  Hof- 
rat Prof  Dr.,  Leipzig. 

Bubendey  H.,  Prof  a.  Johanneum 
Dr.,  Hamburg. 

Bück  A.  E.,  stud.  phil.,  Leipzig. 

Büchner  E.,  Dr.,  Delmenhorst. 

Bürger  E.,  Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 
Blankenburg  a.  H. 

Büttner  R.,  Prof  a.  Gymn.  Dr.,  Gera. 

Burg  Fr.,  Bibliothekar  Dr.,  Ham- 
burg. 

Busche  E.,  Oberl.  a.  Realgymn. 
u.  Gymn.  Dr.,  Leer. 

Callsen  0.,  Oberl.  a.  Realgymn., 
Magdeburg. 

Campe  W.,  Oberl.  a.  Höh.  Mädchen- 
schule Dr.,  Magdeburg. 

Cantor  G.,  Univ.-Prof  Dr.,  ^alle. 

Gary  E.,  stud.  phil.,  Neligt  (Ne- 
braska), Amerika. 

Cauer  P.,  Gymn.-Dir.  Prof  Dr., 
Düsseldorf 

Claußnitzer  A.,  Oberl.  a.  Realgymn., 
Annaberg. 

Cloetta  W.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Jena. 

Cohn  L.,  Oberbibliothekar  Prof  Dr., 
Breslau. 

Consbruch  M.,  Oberl.  a.  stildt.  Gymn. 
Dr.,  Halle. 

Corßen  P.,   Oberl.  a.  Gymn.  zu 
Wilmersdorf  Dr.,  Berlin. 

Gramer  A.,  Oberl.  a.  Gymn.,  Burg. 

Grönert,  Privatgelehrter  Dr., 
Göttingen. 

Gurtius  R.,  Prof  a.  Eatharineum  Dr., 
Lübeck. 

Dannehl  G.,  Gymn.-Dir.  Prof  Dr., 
Sangerhausen. 
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Demnth  W.,   Oberl.  a.  Gymii., 

Blankenburg  a.  H. 
Dentschbein  M.,   Priyatdozent  Dr., 

Leipzig. 
Diehl  A.,  Gjmn.-Dir.  Dr.,  Glogau. 
Diele  H.,  Univ.- Prof.  Geh.  Beg.-Rat 

Dr.,  Berlin. 
Dietrich  B.,  Oberl.  Dr.,  Arnstadt. 
Dissel  W.,  Prof.  a.  Wilhelm -Gymn. 

Dr.,  Hamburg. 
DisselhorstB.,  Uniy.-Prof  Dr.,  Halle. 
Dittenberger  W.,   Univ.- Prof  (Jeh. 

Beg.-Rat  Dr.,  Halle. 
Dittmar  A.,    Oberl.  a.  Fürstensch. 

Dr.,  Grimma. 
Doempke  M.,   Gymn.- Dir.  Dr.,  Pr. 

Stargard. 
Doering  A.,    Univ.- Prof.  Dr.,    Gr. 

Lichterfelde. 
Dopp   E.,    Oberl.  a.  Grymn.  Dr., 

Rostock. 
Domheckter,  EgLEreisschulinspek- 

tor,  Prechlan  W.Pr. 
Dräseke  J.,   Prof  a.  Gymn.  D.  Dr., 

Wandsbeck. 
Drescher  K.,  Univ.- Prof  Dr.,  Bonn. 
Dressel  B.,  Prof  a.  Kaiser  Wilhelm- 

Bealgymn.  Dr.,  Friedenau. 
Düpow  B.,    Oberl.  a.  d.  Hansasch., 

Bergedorf. 
Dütschke  G.,  Oberl.  a.  Progymn.  Dr., 

Schwelm. 
Dworski   E.,    Prof  Landesschul- 

inspektor,  Lemberg. 

Ebeling  E.,    Oberl.  a.  Stadtgymn. 

Dr.,  Halle. 
Ebeling  G.,  Privatdozent  Dr.,  Berlin- 

Chanottenburg. 
Eckardt  E.,  Privatdozent  Dr.,  Frei- 

bnrg  i.  Br. 
Eckersberg  G.,  Oberlehrerin,  Halle. 
Eckert  0.,  stud.  phil.,  Halle. 
Eckstein,  Prof.  a.  Gymn.  Dr.,  Zittau. 
Edler  Fr.,    Oberl.  a.  d.  stadt.  Ober- 

realsch.  Dr.,  Halle. 
Ehrismann  G.,    Univ.- Prof  Dr., 

Heidelberg. 
Ehrlich  H.,  Dr.,  Hannover. 
Einenkel  E.,  Univ.- Prof  Dr.,  Halle. 
Engelmann,  Prof  Dr.,  Berlin. 
Erdmann  E.,  Privatdozent  Dr.,  Halle, 
Erman  A.,  Univ.- Prof  Dr.,  Steglitz. 
Esderts  A.,  Oberl.  a.  Höh.  Mädchen- 
schule, Berlin. 
Eulenburg   F.,    Privatdozent   Dr., 

Leipzig. 


Fehse  W.,  Eand.  a.  Ghierickesch.  Dr., 

Magdeburg. 
Fiebiger  0.,  Kustos  a.  Kgl.  Bibl.  Dr., 

Dresden. 
Fincke  P.,  stud.  phil.,  Dessau. 
Finsler  G.,  Bektor  Dr.,  Bern. 
Fischer  A.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Leipzig. 
Fischer  A.,    Dir.  a.  Progymn.  Dr., 

Zehlendorf 
Fischer  H.  v.,   Univ.- Prof  Dr.,  Tu- 

hingen. 
Fittbogen  Th.,  Oberl.  a.  Stadtgymn., 

Halle. 
Fitting  Fr.,   Oberl.  a.  Gymn.,  Mün- 
chen-Gladbach. 
Fließ  B.,  Oberl.  a.  Gymn.,  Aachers- 

leben. 
Pocke  W.,   Oberl.  a.  Gymn.,  Hann. 

Münden. 
Folgmann  E.,    Oberl.  a.  Progymn., 

Zehlendorf. 
Franck  L,  Univ.- Prof  Dr.,  Bonn. 
Frantz,  Prof,  Hettstedt. 
Freitag  0.,  cand.  phil.,  Halle. 
Frick  C,  Dr.  med.,  Halle. 
Frick   G.,    Oberl.  a.  stiUlt.  Ober- 

realsch.  Dr.,  Halle. 
Friedel  0.,   Provinzialschulrat  Dr., 

Stettin. 
Friedersdorff  Fr.,   Gymn.- Dir.  Dr., 

Halle. 
Friedwagner   M.,    Univ.- Prof  Dr., 

Czemowitz. 
Fries  W.,   Geh.  Beg.-Bat  Prof.  D. 

Dr.  Dir.  d.  Franck.  Stift.,  Halle. 
Fritsch  A.,  Prof  a.  Johanneum  Dr., 

Hamburg. 
Fritzsche  A.,  Bektor  d.  st&dt.  Beal- 

gymn.  Prof  Dr.,  Borna. 
Fuchs  L,   K.  K.  Gymn.- Dir.,   M&hr. 

Weißkirchen. 
Fuchs  M.,   Oberl.  a.  6.  Bealsch.  Dr., 

Berlin. 
Funck,   Gymn.- Dir.  Schulrat  Prof 

Dr.,  Sondershausen. 

Gaebel  A.,   Oberl.  a.  Gymn.,   Liow- 
razlaw. 

Galle  G.,  stud.  phil.,  Halle. 

Gebhardt  A.,  Privatdozent  Dr.,  Er- 
langen. 

Gebier  H.,   Oberl.  a.  Gelehrtensch., 
Batzeburg. 

Geffcken  L,  Prof  a.  Wilhelm-Gymn., 
Hamburg. 

Geister  M.,    Oberl.  a.  Progymn., 
Zehlendorf. 
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GemoU  A.,    Dir.  a.  Progynm.  Dr., 

Striegan. 
Genett  0.,  Prof.  a.  Stadtgymn., 

HaUe. 
Gens,  Geh.Beg.-Bat  Dr.,  Berlin. 
Geniel,  8tad.imiL,  Halle. 
Geroke  A.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Greifß- 

wald. 
Gerhard  BL,  Dir.  d.Kgl.  Univ.- Bibl. 

Dr.,  Halle. 
Geaeniufl  H.,    Yerlagsbuchhändler, 

Halle. 
Gieeecke    A.,    Yerlagsbuchhändler 

Dr.,  Leipzig. 
Gilbert  W.,   Itektor  d.  Landessch. 

Prof.  Dr.,  Grimma. 
GiMke  L.,    OberL  a.  Bealgymn., 

Perleberg. 
Goes  H.,   Oberl.  a.  Woehler  Real- 

gymn.,  Frankfurt  a.  M. 
Goidmann  Fr.,  Oberl.  Dr.,  Halle. 
Goldschmidt  M.,  Oberl.  Dr.,  Katto- 

wits. 
Gradenwitz  0.,   Univ.- Prof  Dr., 

Königsberg. 
Graeber   G.,    Gymn.-Dir.  Dr., 

Husum. 
Graef  B.,  Privatdozent  Dr.,  Berlin. 
Grenfell  P.,  Dr.,  Oxford. 
Grober  Fr.,  Oberl.  a.  Bealprogymn. 

Dr.,  Langensalza. 
Groebe  P.,   Oberl.  a.  Kaiser  Fried- 

lichseh.   i.    Charlottenburg    Dr., 

Wilmersdorf 
Grob  K.,  Dr.,  Leipzig. 
GropiuB  R.,   Prof.  a.  Gymn.,   Weil- 
burg. 
Große   H.,    Prof.  a.  Gymn.   Dr., 

Greifenberg  i.  P. 
Grofie   M.,    Yerlagsbuchhändler, 

Halle. 
Grube  K.,  Oberl.  a.  Johanneum  Dr., 

Hamburg. 
Grfinbaum  M.,  Prof  a.  Ritter -Akad. 

Dr.,  Brandenburg  a.  H. 
Grfinning,   Reg.- Schulrat  Privat- 
dozent Dr.,  Amsterdam. 
Güntsche  R.,   Oberl.  a.  Falk-Real- 

gymn.  Dr.,  Berlin. 
Günther,    Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Chemnitz. 
Guhrauer  H.,   Gymn.- Dir.,  Witten- 
berg. 
Guskar  H.,   cand.  phil.,  Kuschkow- 

Pretschen. 
Gutsche  W.,    Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Erfurt. 


Haacke  G.,   Prof  a.  Realsch.,  De- 
litzsch. 

Haag  L.,  stud.  phil.,  Halle. 

Haans  E.,  Oberl.  a.  Gymn.,  Wolfen- 
büttel. 

Hachtmann   K.,    Gymn.-Dir.   Prof. 
Dr.,  Bembuig. 

Haeberlin  K.,  Sgl.  Univ.- Bibliothe- 
kar Dr.,  Göttmgen. 

Haentzschel  E.,  Prof  a.  Kölln.  Gymn. 
u.  a.  techn.  Hochsch.,  Berlin. 

Hafner  Ph.,  Prof  a.  Gymn.,  Hersfeld. 

Hagen  G.  v.,  Oberl.  a.  Gymn.,  Greiz. 

Hahn  A.,   Prof  a.  König  Wilhebn- 
Gymn.,  Stettin. 

Hahne,  Kand.,  Harzburg. 

Hammerschmidt  Fr.,   Prof.  a.  Ober- 
realsch.  d.  Franck.  Stift.  Dr.,  Halle. 

Hanf  G.,  Oberl.  a.  Dom  Dr.,  Magde- 
burg. 

Harzmann  Fr.,  Oberl.  a.  Andreanum 
Dr.,  Hildesheim. 

Haynel  W.,  Oberl.  a.  Humboldtsch. 
Dr.,  Linden. 

Hebestreit  Br.,  Oberl.  a.Latina,  Halle. 

Heine  G.,  Oberl.  a.  Gymn.  Dr.,  Bem- 
burg. 

Heine  0.,  Geh.  Reg.- Rat  Dr.,  Wei- 
mar. 

Heine  Th.,  Prof  a.  König  Wilhelm- 
Gymn.  Dr.,  Breslau. 

Heinzelmann  W.,  Prof  a.  Gymn.  Dr., 
Erfurt. 

Heisenberg   A.,    Privatdozent  Dr., 
Würzburg. 

Heldmann  K.,    Gymn.-Dir.    Dr., 
Rinteln. 

Helm  K.,  Privatdozent  Dr.,  Gießen. 

Helmke  W.,    Oberl.  a.  Gymn.   Dr., 
Dt.  Wilmersdori*. 

Helmott,  Dr.,  Leipzig- Stötteritz. 

Hencke,  Kand.,  Storckwitz. 

Hennig  Fr.,  Oberl.  a.  Gymn.,  Witten- 
berg. 

Hentschke  G.,  Oberl.  a.  Realsch.  Dr., 
Kottbus. 

Hergt  G.,  Oberl.  a.  Latina  Dr.,  Halle. 

Herrlich  S.,  Prof  a.  Humboldt-Gymn. 
Dr.,  Berlin. 

Hertel  J.,    Oberl.  a.  Realgymu.  Dr., 
Döbeln. 

Hertzberg  G.,  Univ.- Prof  Dr.,  Halle. 

Hertzberg  H.,  Oberl.  a.  städt.  Ober- 
realsch.  Dr.,  Halle. 

Herzog,  Prof.  Dr.,  Stuttgart. 

Hey  den    H.,    Oberl.  a.  Fürstensch. 
Dr.,  Meißen. 
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Heynacher  M.,  Gymn.-  Dir.  Prof.  Dr., 

mldesheim. 
Heyne    B.,  Beg.- Bauführer   a.  D., 

Halle. 
Hcr^se    M.,    Oberl.  a.  Gymn.    Dr., 

Bnnzlaii. 
Hiller  v.  Gaertrin^en  Fr.  Freiherr  v., 

Prof.  Dr.,  Berlin. 
Hinze  E.,  Oberl.  a.  G^ymn.,  Merseburg. 
Hirt  H.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Leipzig. 
Hömig,  Oberl.  Dr.,  Chemnitz. 
Hoff  H.,  stud.  math.,  Halle. 
Hoffinann  £.,   Oberl.  a.  König  Wil- 
helm-Gymn.  Dr.,  Breslau. 
Hoffmann  F.,    Prof.  a.  Bealgymn. 

Dr.,  Gera. 
Hoffmann  H.,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 
.   Gütersloh. 

Hoffmann  M.,  Prof.  Dr.,  Schulpforta. 
Hoffmann  M.,  Prof.  Dr.,  Lübeck. 
Hof&nann-Erayer   E.,    Univ.-Prof. 

Dr.,  Basel. 
Holland,   Oberl.  a.  Thomassch.  Dr., 

Leipzig. 
Holstein  H.,   Gymn.-Dir.  a.D.  Prof. 

Dr.,  Halle. 
Homemann  E.,   Prof.  a.  Lyzeum  I, 

Hannover. 
Hoyer  B.,  Oberl.  a.  Oberrealsch.  Dr., 

Halle. 
Hubo,  Bektor,  Staßfurt. 
Hülsen  Chr.,  Sekr.  d.  Eaiserl.Deutsch. 

Archftol.  Inst.  Prof.  Dr.,  Bom. 
Hynitzsch   A.,    Prof.  a.  Gymn., 

Quedlinburg. 

Ihm  M.,  Prof.  Dr.,  München, 
nberg  J.,    Oberl.  a.  König  Albert- 

Gymn.  Dr.,  Leipzig. 
Imeimann  J.,  tJniy.-Prof.  Dr.,  Berlin. 

Jakobi   B.,    Oberl.  a.  Bealsch.  m. 

Progymn.  Dr.,  Dirschau. 
Jakoby  K.,  Prof.  a.  Wilhelms -Gymn. 

Dr.,  Hamburg. 
Jaeger  0.,  Geh.  Beg.-Bat  Prof.  Dr., 

Bonn. 
Jahr  B.,   Oberl.  a.  Domgymn.  Dr., 

Magdeburg. 
Jellinek  A.,  Herausgeber  d.  Biblio- 

miphie    der   Kunstwissenschaft, 

Wien. 
Jerusalem  W.,   Privatdozent  Prof. 

Dr.,  Wien. 
Jobst  B.,  Prof.  a.  Marienstifts-Gymn., 

Stettin. 
Joergensen  C,  Dr.,  Kopenhagen. 


Jordan  A.,  Gymn.- Dir.  Dr.,  Werni- 
gerode. 

Jordan  H.,  Prof.  a.  Latina  Dr.,  Halle. 

Jungmann  E.,  Bektor  u.  Univ.- Prof. 
Dr.,  Leipzig. 

Justi  L.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Hallo 

Kaegi  A.,  Univ.-Prof  Dr.,  Zürich. 
Kaehler  F.,  Oberl.  a.  Stadtgymn.  Dr., 

Halle. 
Kaemmel   0.,   Bealgymn.- Dir.  Dr., 

Leipzig. 
Kaerst  J.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Leipzig. 
Kahle  B.,   Univ.-Prof.  Dr.,  Heidel- 
berg. 
Kaiser  B.,  Oberl.  Dr.,  Schulpforta. 
Kampffmeyer  G.,  Privatdozent  Dr., 

Halle. 
Kannengießer  P.,  Prof.  a.  Protest. 

Gymn.  Dr.,  Strafiburg  i.  E. 
Kanzow  G.,  Gymn.- Dir.,  Zeitz. 
Kanzow  P.,  OberL  a.  Bitter -Akad., 

Brandenburg. 
Kasten  W.,  Prof.  a.  Bealgymn.  I  Dr., 

Hannover. 
Kauer  B.,   Prof  a.  Staatsgymn.  u. 

Privatdozent  Dr.,  Wien. 
Kautzsch   E.,   Univ.-Prof.  D.  Dr., 

Halle. 
Kawalki  W.,   Oberl.  a.  Latina  Dr., 

HaUe. 
Kegel  E.,  stud.  phil.,  Halle. 
Kehrbach   K.,    Prof.  Dr.,    Berlin- 
Charlottenburg. 
Keü  B.,   Univ.-Prof.  Dr.,   Straß- 
burg i.  E. 
Keil  Fr.,  Justizrat,  Halle. 
Keil  G.,  Oberl.  a.  Elisabethsch.  Dr., 

Berlin. 
Keim,  Prof. a. Gymn.  Dr.,  Karlsruhe. 
Keller  W.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Jena. 
Kelter  W.,  Oberl.  a.  Wilhelm-Gymn. 

Dr.,  Hamburg. 
Kern  0.,  Univ.-Kx)f  Dr.,  Bostock  i.  M. 
Kersten   G.,    Prof.  a.  Progymn., 

Genthin. 
Kesselring  M.,    Oberl.  a.  Bealsch. 

Dr.,  Oschersleben. 
Kieseler  H.,    Oberl.  a.  Bealgymn., 

Erfurt. 
Kirchhoff  Fr.,Oberl.a.Gymn.,Norden. 
Kirchner  D.  J.,   Prof.  a.  Friedrich 

Wilhelm-Gymn.  Dr.,  Berlin. 
Klincksieck   Fr.,    Oberl.  a.  stftdt. 

Gymn.  Dr.,  Halle. 
Klippstein   W.,    Oberi.  a.  KöUn. 

Gymn.,  Berlin. 
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Eloeppel  K,    Oberl.  a.  Gymn., 

Stendal. 
Klots  A.f  Dr.,  Leipzig. 
Elnfimann  IL,    Prot  a.  Wilhelm- 

Gymn.  Dr.,  Hambnrg. 
Klofimann  B.,  *  Prof.  Dr.,  Manchen. 
Knapp,  Yerlagsbnchh&ndler,  Halle. 
Enoehe  H.,  Prof.  a.  König  Wilhelm- 

Gymn.  Dr.,  Magdeburg. 
Knt^vpel,  OberL,  Schoeningen. 
Koch  H.,  Beal8ch.-Dir,  Brefllau. 
Koch  J.,  Bealg7mn.-Dir.  Dr.,  Berlin- 
Grunewald. 
Koch  J.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr.,  Glück- 

itadt. 
Köhn  M.,  OberL  a.  König  Wilhehn- 

Gymn.  Dr.,  Magdeburg. 
Köpert,    Oberl.  a.  YitzwnniBchcIn 

Gymn.  Dr.,  Dresden. 
Körte  A.,  Ümy.-Prof.  Dr.,  Basel. 
Kötschau  P.,    Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Jena. 
Kohl  0.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr.,  Kreuz- 
nach. 
Kohlmann  B.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Qnedlinbni^. 
Komemann  E.,    Univ.- Prof.  Dr., 

Tübingen. 
Krahnert  E.,  cand.  theol.,  Halle. 
Kranth  K.,  Oberl.  a.  Bealgymn.  Dr., 

Erfurt. 
Kretzer  M.,  Dr.  phü.,  Halle. 
Krohn,  Prof.  Dr.,  Naumburg. 
Krösinff  M.,  Gymn.-Dir.,  Pntbus. 
Kroll  W.,   Univ.-Prof.  Dr.,   Greifs- 

wald. 
Kruse,  Geh.  Bat  Dr.,  Danzig. 
Kühn   G.,    Oberl.  a.  Bealgymn., 

Bromberg. 
Kühn  W.,  stud.phil.,  Halle. 
Kühne  A.,  Dr.  phil.,  Leipzig. 
Küppers  A.,  Oberl.  a.Bealsoh.,  Groß- 

Lichterfelde. 
Küster   W.,    Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Httoau  a.  M. 
Kummer  Fr.,    Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Chemnitz. 
Kune  Fr.,   OberL  a.  Luisen -Gymn. 

Dr.,  Berlin. 
Kurzidim   Fr.,    Prof.  a.  Gymn., 

Sagan. 
Kurzwelly  A.,  OberL  a.  Bealgymn., 

Plauen. 
Kuthe   A.,    Gymn.-Dir.  Prof.  Dr., 

Parchim. 
Kuttner  M.,  OberL  a.  Dorotheensch. 

Dr.,  Berlin. 


Lach  P.,    Dir.  a.  Handelssch.  Dr., 

Berlin. 
Lagr^ze  W.,  Prof.  a.  Lyzeum,  Stras- 
burg L  E. 
Lahmeyer  L.,    Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Fulda. 
Lambel  H.,    Beg.-Bat  Univ.-Prof. 

Dr.,  Prag. 
Lamer,    Gymn.- Lehrer  a.  König 

Albert- Gymn.  Dr.,  Leipzig. 
Lange  A.,    Gymn.- Dir.  Dr., 

Höchst  a.  M. 
Lange  E.,  Prof.  Dr.,  Chemnitz. 
LanffC  B.,  Dr.,  Leipzig. 
Laubmann  y..  Geh.  Bat  Dr.  Dir.  d. 

K.b.Hof-  u.  StaatsbibL,  München. 
Lautensach,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Gotha. 
Lechner    M.,    Oberstudienrat   Dr., 

Nürnberg. 
Lehmann  J.,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Wittßtock. 
Leitzmann  A.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Jena. 
Leo  Fr.,  Geh.  Bat  Univ.-Prof.  Dr., 

Göttingen. 
Ler^etporer  P.,  Gymnasiall.,  Feld- 
kirch i.  Vorarlberg. 
Leuschke,  OberL  a.  Bealgymn.  Dr., 

Chemnitz. 
Levinstein  K.,  Dr.,  Berlin. 
Liebich  B.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Breslau. 
Lier  Br.,  Kandidat  Dr.,  Stolp. 
Lindner  E.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Bostock. 
Lintzel    Fr.,    OberL  a.  Domgymn., 

Magdeburg. 


LipsiuB  H.  J.,  Geh.  Bat  Univ.-Prof. 

Leipzig. 
Loewe  0.,  Prof.  a.  Marienstiftsgymn. 


ipsiu 
Dr., 


Dr.,  Stettin. 
Loewenhardt   £.,    Prof.  a.  städt. 

Oberrealsch.  Dr.,  Halle 
Lohr  Fr.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr.,  Wies- 
baden. 
Loos  J.,  k.  k.  Landesschulinspektor 

Dr.,  Linz. 
Lorentz   P.,    Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Sorau. 
Lorentzen  J.,  OberL,  Schulpforta. 
Lortzing  Fr.,  Prof.  a.  Sophiengymn. 

Dr.,  Berlin. 
Lucas  J.,  OberL  a.  Kaiser  Wilhelm- 

Bealgymn.,  Charlottenburg. 
Lücke,  Kandidat  Dr.,  Schleusingen. 
Ludwig   E.,    Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Bremen. 
Lübbert  J.,  Prof.  a.  Latina  Dr.,  Halle. 
Lück  M.,  Gymn.-Dir.,  Steglitz. 
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Lüdecke  W.,  Oberl.a.Antoinettensch. 

"Dt    Dessau 
Lürotii   J.,    Univ.-Prof.  Dr.,  Frei- 

burg  i.  B. 
Luther  J.,  Bibliothekar  a.  Egl.  Bibl. 

Dr.,  Berlin. 

Magie  D.,  stad.  phil.,  Halle. 
Manz  C,    Administrator   d.  Buch- 

hdlg.  d.  Franck.  Stift.,  Halle. 
Maresch  W.,   Oberl.  a.  Bealsch., 

Pankow. 
Martin   E.,   Hilfsl.  a.  Oberrealsch., 

Marburg  a.  L. 
Marx  Fr.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Leipzig. 
Matthias   E.,    Prof.  a.  G3rmn.  Dr., 

Burg. 
Matschky  Th.,   Gymn.-Dir.,  Kroto- 

schin. 
Maurenbrecher  B.,  Privatdozent  Dr., 

Halle. 
Meier  H.,   Gymn.-Dir.  Hofrat, 

Schleiz. 
Melcher  P.,  stud.  phil.,  Halle. 
Meltzer  H.,    Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Cannstatt. 
Menzel  Th.,    Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Blankenburg  a.  H. 
Merbach  P.,  cand.  phil.,  Leipzig. 
Merklein   Th.,    Oberl.  a.  Latina, 

Halle. 
Meusel  H.,  Dir.  a.  Kölln.  Gymn.  Dr., 

Berlin. 
Meuß  H.,  Oberl.  a.  Gymn.  Dr.,  Hirsch- 
berg i.  Schi. 
Meyer  A.  E.,  Prof.  a.  Luisenst.  Grymn. 

Dr.,  Berlin. 
Meyer  Ed.,   Univ.-Prof.  Dr.,  Berlin. 
Meyer  G.,  Oberreg.- Rat  Kurator  d. 

Univ.,  HaUe. 
Meyer  P.  M.,    Privatdozent    Dr., 

SchOneberg-  Berlin. 
Meyer-Lübke  W.,    Univ.-Prof.  Dr., 

Wien. 
Michels  V.,   Univ.-Prof.  Dr.,  Jena. 
Mitteis  L.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Leipzig. 
Möller  A.,  Oberl.  a.  Wilhelm -Gymn. 

Dr.,  Hamburg. 
Möller  W.,  Prof.  a.  Königst.-Gymn. 

Dr.,  Berlin. 
Mogk  E.,  Prof.  a.  Realgymn.  u.  Univ. 

Dr.,  Leipzig. 
Morgenstern   0.,    Oberl.  a.  Gymn., 

Gr.-  Lichterfelde. 
Moyn  M.,  Prof.  a.  Realsch.,  Eisleben. 
Much  R.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Wien. 
Mühlmann,  Schulrat,  Merseburg. 


Müller  A.,  Oberl.  a.  Gymn.,  Wolfen- 
büttel. 

Müller  E.,  OberL  a.  Beabch.  Dr., 
Eisleben. 

Müller  F.,  Prof.  Dr.,  Friedenau- 
Berlin. 

Müller  H.,  Gymn.- Dir.  Prof.  Dr., 
Blankenburg  a.  H. 

Müller  H.,  Prof.  a.  Gymn.,  Char- 
lottenburg. 

Müller  H.  F.,  Dir.  a.  Luisenst.  Gymn. 
Dr.,  Berlin. 

Müller  K.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr.,  Weil- 
burg a.  L. 

Müller  K.  F.,  stud.  phiL,  Leipzig. 

Müller  0.,  Oberl.  a.  Prinz  Heinnch- 
Gymn.,  Schöneberg -Berlin. 

Müller  Th.,  Dr.,  Chemnitz. 

Müller  W.,  Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 
Greiz. 

Müller  W.,    cand.  phil.,  Leipzig. 

Münch  W.,  Geh.  Reg.- Rat  Prof.  Dr., 
Berlin. 

Münzel,    Bibl- Dir.  Prof.  Dr., 
Hamburg. 

Muff  Chr.,  Rektor  Prof.  Dr.,  Schul- 
pforta. 

Mühle  W.,  Oberl.  Dr.,  Dresden- 
Striesen. 

Nachtweh  A.,  Univ.-Prof. Dr.,  Halle. 
Nebe  A.,  Gymn.-Dir. Dr.,  Lüneburg. 
Neubauer  Fr.,    Gymn.-Dir.  Dr., 

Landsberg  a.  W. 
Neumann  R.,  Oberl.  a.  Oberrealsch., 

Weißenfels. 
Nicolai  W.,  Oberl.  a.  Realgymn.  Dr., 

Eisenach. 
Niederstadt  W.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Hann.- Münden. 
Niemann,   Dir.  d.  Pädagogiums, 

Allstedt  S.  W. 
Niemeyer  M.,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Potsdam. 
Nieschke  A.,  Prof.  a.  Gymn.,  Hann.- 

Münden. 
Noack  F.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Jena. 
Noack,  Frau  Prof.,  Jena. 
Nowack,    Oberl.  a.  Ereuzsch.   Dr., 

Dresden. 
Nolte  Fr.,   Oberl.  a.  Gymn.,  Lüne- 
burg. 

Oehler  R.,  Prof.  a.  d.  Haupt-Kadet- 
tenanst.  Dr.,  Gr.  Lichterfelde. 

Oehler,  Prof.  a.  Thomas-G3rmn.  Dr., 
Leipzig  -  Plagwitz. 
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OelB  W.,  Prof.  a.  d.  Oberrealsch.  d. 

Franck.  Stift.  Dr.,  Halle. 
Oellae  0.,  Oberl.  a.  Bealgymn.  Dr., 

Hildesheim. 
Ondnuch  K.,  Prof.  a.  Gymn.,  Sagan. 
Ortmann  E.,  Prof.  Dr.,  Halle. 
Ortmann  E.,   Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Torgan. 
Ofltendorf  A.,  Gymn.- Dir.,  Bimzlaa. 
Otto  W.,  Dr.,  Breslau. 

P&pke  M.,  stad.  phil.,  Bremen. 
Päpke  W.,    Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Bremen. 
Panaer  F.,    Univ.- Prof.  Dr.,  Frei- 
burg i.  Br. 
Perkmann  J.,  Gymn.-Prof  Dr.,  Wien. 
PetBch  R.,  Privatdozent  Dr.,  Würz- 

buig. 
Pick  B.,  Prof.  Dr.,  Gotha. 
Pilling   K.,    OberL  a.  Gymn.  Dr., 

Naumburg. 
Piur  P.,  Dr.,  Halle. 
Plötz  G.,    Oberl.  a.  D.  Dr.,  Görlitz. 
PoetKBch  W.,  Prof.  a.  Bealgymn.  Dr., 

Döbeln. 
Praechter  K.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Bern. 
Praetoriua  F.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Halle. 
PraetoriuB   E.,    Oberl.  a.  Friedr.- 

Gymn.,  Eassel. 
Preibisch  H.,  stud.phil.,  Ohlau. 
Preibiflch   E.,    Prof  a.  Gymn.  Dr., 

Ohlau. 
Preuß  Fr.  E.,  Rektor  d.  Gymn.  Prof. 

Dr.,  Freiberg  i.  S. 
Preuß  A.,   OberL  a.  Eönig  Albert- 

Gymn.  Dr.,  Leipzig. 
ProhlR.,  Oberl.  a.Stadtgymn.,  Halle. 
Püttgen  J.,  Prof  a.  Friedrichs-Gymn., 

EMsel. 

Rabel   E.,    Privatdozent  Dr.  jur., 

Leipzig. 
Radermacher  L.,    Univ.- Prof.  Dr., 

Greifswald. 
Ramm  W.,  Oberl.  a.  Humboldt- 

Qymn.,  Berlin. 
Raznmelt  J.,  Oberl.  a.  Stadt- Gymn. 

Dr.,  Halle. 
Rassow  H.,  Gynm.-Dir.  Dr.,  Burg. 
Rau  R.,  Dr.,  Riesa. 
Rausch  A.,  Dir.  d.  Latina  Dr.,  Halle. 
Reck  E.,  Oberlehrerin,  Halle. 
Regel  E.,  Prof.  a.  d.  Oberrealsch.  d. 

IWck.  Stift.  Dr.,  Halle. 
Rehorst  K,   Stadt-Bauinspekt., 

HaUe. 


Reichardt  W.,   Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Jena. 
Reinhardt  Fr.,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Aschersleben. 
Reinhardt  G.,  Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Dessau 
Reinhardt  E.,  Geh.  Reg.- Rat  Dir.  d. 

Goethe-Gymn.  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
Reinhardt  L.,  Gymn.- Dir.  Prof.  Dr., 

Wohlau. 
Reiter  H.,   Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Braunsberg. 
Reiter  S.,  Prof.  a.  Gymn.  u.  Univ. 

Dr.,  Prag. 
Reitzenstein  R.,   Univ.- Prof  Dr., 

Straßburg  i.  E. 
Rentsch,  Oberl.  a.  Gymn.  i.d.  Neu- 
stadt Dr.,  Dresden. 
Reuter  E.,  Eandidat  Dr.,  Halle. 
Reuther  P.,  Dr.,  Leipzig. 
Richter  E.,  Oberl.  Dr.,  Berlin. 
Richter  G.,  Prof  a.Gymn.,  Oldenburg. 
Richter  M.,  Dr.,  Leipzig. 
Richter  M.,  stud.  phü.,  Halle. 
Richter  0.,   Dir.  d.  Prinz  Heinrich- 

Gymn.  Prof  Dr.,  Berlin. 
Richter,  Frau  Dir.,  Berlin. 
Richter  R.,  stud.  phil.,  Halle. 
Riehl  A.,   Geh.  Hofrat   Univ.-Prof 

Dr.,  HaUe. 
Riehm  G.,  Oberl.  a.  Stadt-Gymn.  Dr., 

Halle. 
Riemer  G.  C,  Leipzig. 
Risop  A.,  Prof.  a.  d.  2.  Realsch.  Dr., 

Berlin. 
Risop,  Frau  Prof,  Berlin. 
Ritsert  Th.,  Oberl.  a.  Neuen  Gymn., 

Darmstadt. 
Ritter  0.,  Dr ,  Halle. 
Robert  C,    Univ.-Prof  Dr.,  Halle. 
Reese  E.,  Realgymn.-Dir.  Dr.,  Stral* 

sund. 
Roeßner   0.,    Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Merseburg. 
Rosenbauer ,   Prof  a.  Progymn.  Dr., 

Lohr  a.  M. 
Rosenhagen  G.,  Oberl.  a.  d.  Realsch. 

in  Eilbeck  Dr.,  Hamburg. 
Roßbach  Chr.,    Oberl.  a.  Gymn., 

Weilburg  a.  L. 
Rothe   P.,    Oberl.  a.  Stadt-Gymn., 

Dr.,  Halle. 
Rothstein  G.,    Gymn.- Oberl.  Dr., 

Friedenau. 
Rothstein  J.,  Univ.-Prof  Dr.,  HaUe. 
Rühlmann  H.,   Oberl.  a.  d.  stüdt. 

Oberrealsch.,  Halle. 
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Bümpler  F.,  Dir.,  Gotha. 

Bnnge  E.,    Oberl.  a.  d.  Realsch., 

Goepenick. 
Battke  A.,  Generalagent,  Halle. 
Byssel  V.,   Univ.- Prof.  Dr.,  Zürich. 


Salchow  G.,  Oberl.  a.  Stadt- Gynm. 

Dr.,  Halle. 
Samter  E.,  Oberl.  a.  Sophien-  Gymn. 

Dr.,  Berlin. 
Sanden  D.  v.,  Frl.,  Berlin. 
Sander  F.,  Schnlrat,  Bremen. 
Saran  Fr.,  PriTatdozent  Dr.,  Halle. 
Sauer  B.,   Univ.- Prof.  Dr.,  Gießen. 
Saner  L.,  Prof.  a.  Friedrich  Wilhelm- 

Gymn.,  Stettin. 
Sanre  W.,  Oberl.  a.  d.  Bealsch.,  Sohl. 
Schaarschmidt  ü.,  Bektor  d.  Beal- 

gymn.  Prof.  Dr.,  Chemnitz. 
Schädel,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Büdingen. 
Sch&fer  M.,  Oberl.  a.  Doroth.-Beal- 

flymn.  Dr.,  Berlin. 
Sch&ffer  E.,  Privat^lehrter,  Zürich. 
Schaller,   Gymnasiallehrer  Dr., 

Preiberg. 
Schaper  G.,  Oberl.  a.  König  Wilhelm- 

Gymn.,  Magdebnrff. 
Schanenburg  A.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Jever. 
Scheel  W.,   Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Steglitz. 
Scheibe  L.,  Gymn.- Dir.  Prof.,  Elber- 

feld. 
Scheich  B.,  K.K.  Gymn.- Prof.,  Wien. 
Scheu  G.,   Prof.  a.  Franciscenm, 

Zerbst. 
Scheindler   A.,   k.  k.  Landesschnl- 

inspektor  Dr.,  Wien. 
Scheitert  M.,  Oberl.  a.  Progymn.  Dr., 

Berent  (W.-Pr.). 
Scherping,  stnd.  phil.,  Halle. 
Schieck  0.,  stnd.  phil.,  Halle. 
Schiff  A.,    0.  Mitgl.  d.  E.  Dtsch. 

Archäol.  Instit.,  Athen. 
Schirmeister  H.,   Oberl.  a.  Gymn., 

Pyritz. 
Schirmer  E.,  Dir.  d.  Bealgymn.  Prof. 

Dr.,  Magdeburg. 
Schlee  Fr.,   Gymn.- Dir.  Dr.,  Sorau. 
Schutt  J.,   Oberl.  a.  Gymn.,  Weil- 
burg a.  L. 
Schmersow  M.,   Buchdruckereibes., 

Eirchhain. 
Schmertosch  v.  Biesenthal,   Oberl. 

Dr.,  Leipzig. 


Schmidt  A.,    Hofbibliothekar  Dr., 
Darmstadt. 

Schmidt  A.,    Gymn.- Dir.  Dr., 
Schleusingen. 

Schmidt  F.,   Oberl.  a.  Aug.  Vikt.- 
Gymn.,  Dr.,  Posen. 

Schmidt  J.,   Oberl.  a.  Fürstensch. 
Dr.,  Grimma. 

Schmidt  L.,  Bibliothekar  Dr.,  Dres- 
den. 

Schmidt  P.,  Gymn.-Dir.  Dr.,  Torgau. 

Schmidt  B.,  Privatdozent  Dr.,  Halle. 

Schmidt  W.,  Prof.  Dr.,  Breslau. 

Schmidt -Monnard   E.,    Einderarzt 
Dr.  med.,  Halle. 

Schnabel  W.,  Eandidat,  Halle. 

Schneider  A.,   Univ.- Prof.  Dr., 
Leipzig. 

Schneider  F.,   Gymn.- Dir.,  Friede- 
berg. 

Schneider  G.  J.,  Gymn.-Dir.,  Frank- 
furt a.  0. 

Schneidewin  M.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr., 
Hameln. 

Schöber  L.,    Dir.  d.  Bealprogymn. 
Prof.,  Uelzen. 

Schoenemann  J.,  OberL  a.  Lessing- 
Gymn.  Dr.,  FriEmkfurt  a.  M. 

Schoeps  B.,  Oberl.  Dr.,  Schulpforta. 

Schölten  W.  v.,   Oberl.  a.  d.  st&dt. 
Oberrealsch.  Dr.,  Halle. 

Schotten  H.,   Dir.  d.  slftdt.  Ober- 
realsch. Dr.,  Halle. 

SchraderW.,Wirkl.Geh.  Ober.-Beg.- 
Bat.  a.  D.,  D.  Dr.,  Halle. 

Schrader  W.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Jena. 

Schreiber  Th.,  Museumsdir.  u.  üniv.- 
Prof.  Dr.,  Leipzig. 

Schröder  0.,  Oberl.  a.  Gymn.,  Torgau. 

Schröder  0.,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

Schröter  E.,  Oberl.  a.  Oberrealsch., 
Weißenfels. 

Schröter  E.,  Oberl.  a.  Eloster  U.  L. 
Frauen,  Magdeburg. 

Schubert,  Direktorialassistent  Dr., 
Steglitz. 

Schuhardt  M.,  Oberl.  a.  Stadtgymn., 
HaUe. 

Schuhardt  W.,  Prof.  a.  Bealgymn., 
Halberstadt. 

SchuUerus  A.,  ev.  Pfarrer  Dr.,  Gr.- 
Schenk  (Siebenbürgen). 

Schnitze  B.,  Dr..  Haue. 

Schnitze  G.,   Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 
Steglitz. 

Schulte -Gora   0.,    Univ.- Prof.  Dr., 
Charlottenburg. 
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Schnlts-Gora,  Frau  Prof.,  Ghar- 

lottenbnrg. 
Schnlie  A.,  OberL  a.  d.  ilealsch.  Dr., 

Naomlrarg. 
Schülse  E.,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Inowraslaw. 
Schwabe  E.,  OberL  a.  Stadtgymn. 

Dr.,  Halle. 
Schwarfcs  P.,  Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 

Patbtui. 
Schwarz  P.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Quedlinborg. 
Schweikert  E.,  Gymn.-Dir.  Dr., 

München  -  Gladbach. 
Seeck  D.  0.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Greifa- 

wald. 
Seeliger  K.,  Gymn.-Rekt.  Prof.  Dr., 

Zittau. 
SeidelH.,  OberL  a.  Gymn.  Dr.,  Sagan. 
Seiler  Fr.,   Gym.-Dir.  Prof.  Dr., 

Luckau. 
Sellin  E.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Wien. 
Siebert  A.,  Dr.  phiL,  Steglite. 
Siebert  E.,  OberL  a.  Bea^^ymn.  Dr., 

Dt.  Wilmersdorf. 
Siebs  Th.,  Univ.- Prof  Dr.,  Breslau. 
Siefert  G.,   OberL  Dr.,  Schulpforta. 
Sievers  B.,  Üniv.-Prof.  Geh.  Hofrat 

Dr.,  Leipsig. 
Solmsen  F.,  Üniv.-Prof.  Dr.,  Bonn. 
Sommer  W.,  Schulvorsteher,  HaUe. 
Sommerlad  Th.,   Privatdozent  Dr., 

Halle. 
Soigenfrey  Th.,  Prof.  a.  G^ymn.  Dr., 

Neuhaldensleben. 
Spangenberg  E.,   OberL  a.  d.  Elos- 

tersch.  Dr.,  Boßleben. 
Sparig  E.,   OberL  a.  d.  Latina  Dr., 

HaUe. 
Spreer  L.,  Gymn.- Dir.,  Merseburg. 
Stade  G.,  OberL  a.  d.  Latina,  EEalle. 
Stammler  B.,  Geh.  Justizrat  Univ.- 

Prof.  Dr.  jur.,  Bektor  Magnifikus, 

Halle. 
Stange  E.,  OberL  a.  Gymn.  Dr.,  Erfurt. 
Stapelfeld,   Prof.  a.  d.  Bealsch., 

Crimmitschau. 
Starke  Th.,  Institutsvorsteher,  Halle. 
Staude    G.,    Geh.  Beff.-Bat    Ober- 

bürgenneister,  Halk. 
Steckner  E.,  Eommerzienrat,  Halle. 
Stein  L.,  Prof.  a.  Gymn.  an  Marzel- 

len,  Eöln. 
Steindorff  G.,   Univ.-Prof,  Dr., 

Leipziff. 
Steinhoff  F.,    Kandidat,    Blanken- 

burg  a.  H. 


Steinmeyer  B.,    Gymn.-Dir.  Dr., 
Aschersleben. 

Stengel  P.,  Prof.  a.  Joachimst.  Gymn. 
Dr.,  Berlin. 

Stier  E.,   Gymn.- Dir.  Prof,   Bei- 
gard LP. 

Stier  H.,  Oberl.  a.  Eönig  Wühelm- 
Gymn.  Dr.,  Magdeburg. 

Strauch  Ph.,  Univ.-Prof  Dr.,  Halle. 

StreinzFr.,  Gymn.- Prof.  Dr.,  Wien. 

Strien  G.,  Dir.  a.  d.  Oberrealsch.  d. 
Franck.  Stift.  Prof.  Dr.,  Halle. 

Stmbe  E.,  OberL  a.  Francisceum, 
Zerbst. 

Stürenburg  H.,  Bekt.  d.  Kreuzsch. 
Prof  Dr.,  Dresden. 

Suchier  E.,   Oberl.  a.  Gymn.  Dr., 
Höchst  a.  M. 

Suck  W.,  Eandidat  Dr.,  Quedlin- 
burg. 

Szanto  E.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Wien. 

Teitge  H.,  stud.  phil.,  HaUe. 

Teusch  Th.,  OberL  a.  Gymn.  Dr., 
Wilhelmshaven. 

Thalheim,   Prov.-Schxilrat  Dr., 
Breslau. 

Thamm  E.,  Verlagsbuchhftndler, 
Halle. 

Thiele  B.,   Gymn.-Dir.  Dr.,  Erfurt. 

Thiele  B.,  Prof.  a.  Friedr.  Wilhelm- 
Bealgymn.,  Stettin. 

Thomas  E.,  Major  a.D.,  Halle. 

Thon  W.,  OberL  a.  d.  Bealsch.  Dr., 
Bitterfeld. 

Thormeyer  W.,  Dr.,  Braxmschweig. 

Thormeyer,   stud.  math..   Braun- 
schweig. 

Thumser  K.,  Germanist,  Wien. 

Thumser  V.,  GFymn.-Dir.  Dr.,  Wien, 

Tietz  B.,  stud.  phil.,  Halle. 

Tittel  K.,  Oberl.  a.  Nikolai-Gymn. 
Dr.,  Leipzifi^. 

Tolle  K.,  stud.  phil.,  Halle. 

Trommsdorff  P.,  Hilfsbibliothekar 
Dr.,  Charlottenburg. 

Trosien  E.,  Ober-u.  Geh.  Beg.-Bat, 
Magdebuig. 

Türk  G.,  Bibliothekar  Dr.,  Breslau. 

Tüselmann  0.,  Bealsch.- Dir.,  Havel- 
berg. 

Uhl  W.,  Univ.-Prof.  Dr.,  Königs- 
berg. 

Uhlig  G.,  Univ.-Prof  Dr.  Geh.  Bat, 
Heidelberg. 
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ürban  K.,   Gymn.-Dir.  Propst  Dr., 

Magdeburg. 
Urtel  H.,  Oberl.  a.  d.  Höh.  Staatssch. 

Dr.,  Hamburg- Cuzhaven. 

Venediger  E.,   Bealsch-Dir.   Dr., 

Erfurt. 
Venzke  P.,   Prof.  a.  Gymn.,   Star- 

gard  i.  P. 
ViereckP.,  Oberl.  a.  Friedr.Wilhelm- 

Gymn.  Dr.,  Berlin. 
Vieze  H.,   Oberl.  a.  d.  8.  Bealsch., 

Berlin. 
Vilter  E.,   Oberl.  a.  Realgymn.  Dr., 

Magdeburg. 
Voelker  P.,  Itealschulleiter  Dr.,  Suhl. 
Voeel,  Geh.  Bat  D.  Dr.,  Dresden. 
Voigt  Th.,   Oberl  a.  Progymn.  Dr., 

Eschwege. 
Volkmann  W.,  Prof.  a.  Maria  Mag- 

dal.- Gymn.  Dr.,  Breslau. 
Vollbrecht  W.,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 

Altona. 
Vollert  E.,    Verlagsbuchhändler, 

Berlin. 
Vollmer   F.,    Univ.- Prof.  Dr., 

München. 
Voretzsch   C,    Univ.- Prof.  Dr., 

Tübingen. 
Voßler  C.,   Univ.- Prof.  Dr.,  Heidel- 

bewf. 
Votsch  W.,  Prof.  a.  d.  Oberrealsch. 

Dr.,  Magdeburg. 

Wächtler  U.,   Kandidat,  Schleu- 
singen. 

Wagenfahr  R.,   Prof.  a.  Gymn.  Dr., 
Blankenburg  a.  H. 

Wagner  A.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Halle. 

Wagner  A.,  Oberl.  a.  d.  Latijaa  Dr., 
HaUe. 

Wagner  R.,   Oberl.  a.  d.  Kreuzsch. 
Dr.,  Dresden. 

Wagner,   Oberl.  a.  Realgymn.   Dr., 
Ajnnaberg. 

Wähle  H.,  Realsch.-Dir.  Dr.,  De- 
litzsch. 

Walckling   R.,    Oberl.  a.  d.  Ober- 
realsch., Halle. 

Walter E.,  Prof  a.  Marienstiftsgymn. 
Dr.,  Stettin. 

Wangerin    A.,      Univ. -Prof    Dr., 
Haue. 

Wartenberg  G.,   Oberl.  a.  Lessing- 
Gymn.  Dr.,  Berlin -Earlshorst. 

Waser  0.,  Privatdozent  Dr.,  Zürich. 


Weber  C. ,  Oberl.  a.  d.  Oberrealsch. 

Dr.,  Halle. 
Weber    L.,    Oberl.  a.  Gymn.    Dr., 

Düsseldorf. 
Weber  L.,  Prof.  a.  Louisen -Gymn. 

Dr.,  Berlin. 
Weber  W. ,  Oberl.  a.  Gymn. ,  Frie- 

denau. 
Weber,  Dr. nhil.,  Roßbach. 
Wegehaupt  W. ,  Gymn.- Dir.  Prof, 

Hamburg. 
Wehrmann    P.,    Gymn.- Dir.     Dr., 

Pyritz. 
Weichardt  J.,  OberL  a.  Matth.  Clau- 
dius-Gymn.,  Wandsbeck. 
Weidling  Fr. ,  OberL  a.  Gymn.  Dr., 

Gen,. 
Weiland  J.,    Oberl.  a.  d.  Realsch., 

Oschersleben. 
Weise  H. ,  Prof.  a.  Marienstiftsgymn. 

Dr.,  Stettin. 
Weiske  E.,  OberL  a.d.Latina,  Halle. 
Weißenfels  0.,  Prof.  a.  Franz.  Gymn. 

Dr. ,  Gr.  Lichterfelde. 
Weißler  0.,  stud.phiL,  Halle. 
Wellmann  E.,  Dir.d.  Eönigst.-Gymn. 

Prof  Dr. ,  Berlin. 
Wenger  L.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Graz. 
Weniger  L.,  Geh.  Hofrat  Gymn.-Dir. 

Prof.  Dr.,  Weimar. 
Wenzel,  Rektor  a.Rimbach(Odenw.). 
Wemecke  C,  Oberl.  a.  Realgymn., 

Dessau. 
Wessely  R.,  Oberl.  a.  Sophien-Gymn. 

Dr.,  Berlin. 
Weßner    P.,    OberL  a.  Gymn,  Dr., 

Bremerhaven. 
Wiese   B.,   Prof  a.  Oberrealsch.  u. 

Univ.  Dr.,  Halle. 
WückenU.,  Univ.- Prof  Dr.,  Halle. 
Wild,  Prof  a.  d.  Kantonschule,  St. 

Gallen. 
Wilisch ,  Prof.  a.  Gymn.  Dr.,  Zittau. 
Willing   K.,    Oberl.  a.  Gymn.   Dr., 

Liegnitz. 
Willner  H.,  OberL  a.  Progymn.  Dr., 

Stolberg  a.  Rh. 
Windel  R. ,  Prof  a.  d.  Latina,  Halle. 
Winneberger  0.,   Dir.  a.  d.  Adler- 

flychtsch.  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
V.  Winterfeld  P. ,  Privatdozent  Dr., 

Schöneberg  -  Berlin. 
Wissowa  G.,  Univ.- Prof.  Dr.,  Halle. 
Witkowski  G.,  Univ.- Prof  Dr., 

Leipzig. 
Wohlfahrt  B.,  Oberl.  a.  Progymn., 

Gandersheim. 


ftn  der  47.  YenaminlTuig  deutscher  Philologen  und  Schalmänner.     191 


Wotke  K.,   k.  k.  Gymn.-Prof.  Dr., 

Wien. 
Wfilker  L.,  Dr.,  Leipzig. 
WülkerB.,  Geh.Hofrat  Univ.- Prof. 

Dr.,  Leipng. 
Wünsch  R.,  üniv.-Prof.  Dr.,  Gießen. 
Würfel   W.,    OberL  a.  d.  Realsch. 

Dr.,  Suhl. 
Wunderlich  H.,  Prof. Dr.,  Berlin. 
Wust  J.,  cand.  phil.,  Halle. 
Wutk  B.,  Prof.,  Berlin. 

Zacher  E. ,  Oberl.  a.  Gymn. ,  Gnesen. 
Zacher  K. ,  Univ.- Prof.  Dr. ,  Breslau. 
Zahn  R.,   Direktorialassistent  Dr., 
Berlin. 


Zander  W.,  Prof.  a.  d.  Fürstensch., 
Grimma. 

ZamckeE.,  Üniv.-Prof.  Dr.,  Leipzig. 

Zelle  F. ,  Dir.  d.  10.  Realsch.  Prof. 
Dr.,  Berlin. 

Ziebarth  E.,  Oberl.  a.  Wilh.- Gymn. 
Dr.,  Hamburg. 

Ziegel  W.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr., 
Stargard  i.  P. 

Ziemer  H.,  Prof.  a.  Gymn.  Dr.,  Kol- 
berg. 

Zimmermann  Fr.,  cand.  phil.,  Halle. 

Zippel   L.,   Gymn. -Dir.    Prof.  Dr., 
Greiz  i.  V. 

Zobel  L.,  Oberl.  a.  Gymn.,Wiesbaden. 

Zucker  F.,  Kandidat,  Nürnberg. 


Druck  Ton  B.  O.  Teubner  in  Dresden. 


VERHANDLUNGEN 


DER  ACHTUNDVIERZIÖSTEN 


VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER 


IN  HAMBURG  VOM  3.  BIS  6.  OKTOBER  1905 


Df  AUFTRAGE  DES  PRÄSIDIUMS  ZUSAMMENGESTELLT  VON 


Dr.  K.  DISSEL  und  De  G.  ROSEKHAGEN 

PROFESSOR  OBERLEHRER 

IN  HAMBURG 


DRÜCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TEÜBNER  IN  LEIPZIG  1906 


Inhaltsverzeiclmis. 


I.  Allgemeine  Sitziingen.  soito 

Erete  aUgemeine  Yersaminlang 1 

Senator  Dr.  von  Melle:  Begrüßaugsrede.  —  Brütt:  Eröffnungs- 
rede.—  Geschäftliches.  —  Tocilescn:  Begrüßung  im  Aufkrage 
der  rumänischen  Regierung.  —  Totenschau.  —  Stiftung  der 
Weidmannschen  Buchhandlung.  —  Diels:  Der  lateinische, 
griechische  und  deutsche  Thesaurus.  —  Lichtwark:  Künst- 
lerische Bildung  auf  örtlicher  und  nationaler  Grundlage. 

Zweite  allgemeine  Versammlung 21 

Conze:  Pro  Pergamo.  —  Metz:  Der  Pflichtbeffriff  innerhalb 
Goethischer  Ethik.  —  Geffcken:  Altchristlidie  Apologetik 
und  griechische  Philosophie. 

Dritte  allgemeine  Versammlung 30 

Stifbung  der  Weidmannschen  Buchhandlung.  —  Oldenberg: 
Indologie  und  klassische  Philologie.  —  Eoepp:  Die  Aus- 
grabungen bei  Haltern.  —  Eehrbach:  Bericht  über  die  Ver- 
öffentlichungen der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte. 

Vierte  aUgemeine  Versammlung 33 

Geschäftliches.  —  Telegramm  an  das  italienische  Unterrichts- 
ministerium ,  betreffend  die  Ära  Pacis.  —  Resolution  betreffend 
die  Papyrussammlung  Erzherzog  Rainer.  —  Reinke:  Über 
Dogmen  und  Tendenzen  in  der  Wissenschaft.  —  Anträge  der 
germanistischen  und  der  vereinigten  philologischen  und  indo- 
germanischen Sektionen.  —  Ziebarth:  Das  Schulwesen  von 
Milet.  —  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes.  —  Wendland: 
Schlußrede. 

n.  Fhilologisohe  Sektion. 

Erste  Sitzung 46 

Gercke:  Dialekt  und  Heimat  Homers.  —  Skutsch:  Einzelfragen 
aus  der  lateinischen  Syntax. 

Zweite  Sitzung 48 

Schröder:  Das  Teichoskopieduett  in  Euripides'  Phoenissen  — 
Schenkl:  Predigt  und  Schriftstück  in  der  lateinischen  Pa- 
tristik  des  4.  Jahrhunderts.  —  Hauler:  Bericht  über  den  Stand 
der  Frontoausgabe. 

Dritte  Sitzung 58 

Robert:  Pandora.  —  Meyer:  Alexander  der  Große  und  die 
absolute  Monarchie.  —  Warburg:  Dürer  und  die  italienische 
Antike. 


jy  Inhal  teverzeicb  nie. 

Seite 

Vierte  Sitzung 60 

So  Im  Ben:  Griechische  Etymologie.  —  Thnmb:  Prinzipienfragen 
der  Koineforschnng.  —  Zacher:  Die  dämonischen  Urväter  der 
Komödie.  —  Resolntion. 

in.  Fädagogisohe  Sektion. 

Erste  Sitzung 66 

Gurlitt:  Die  Pflege  nnd  die  Entwickelnng  der  Persönlichkeit.  — 
Wotke:  Die  Entwickelnng  des  österreichischen  Gymnasial- 
lehrerstandes  von  Maria  Theresia  bis  1848. 

Zweite  Sitzung 73 

Klein:  Über  die  bisherige  Tätigkeit  und  die  Zielpunkte  der 
von  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  nieder- 
gesetzten Unterrichtskommission.  —  Weißenfels:  Läßt  sich 
aus  Übersetzungen  eine  den  Zielen  des  höheren  Unterrichts 
entsprechende  Vertrautheit  mit  der  alten  Literatur  und  Kultur 
gewinnen? 

Dritte  Sitzung 80 

Ahly:  Universität  und  Schule.  —  Resolution.  —  Münch:  Die 
P&<iftgogik  und  das  akademische  Studium. 

Vierte  Sitzung 86 

Baumgarten:  Der  Religionsunterricht  auf  der  Oberstufe  des 
Gymnasiums. 

rv.  Arohftologisohe  Sektion. 

Erste  Sitzung 88 

Pick:  Griechische  Münzen  aus  der  Sammlung  Weber  in 
Hamburg. 

Zweite  Sitzung 89 

Petersen:  Die  Ära  Pacis  Augnstae.  —  Pick:  Numismatische 
Beiträge  zur  griechischen  Kunstgeschichte.  —  Haeberlin: 
Die  Systematik  des  ältesten  römischen  Münzwesens. 

Dritte  Sitzung  im  Verein  mit  der  philologischen  und  historisch- 
epigraphischen  Sektion 94 

Vierte  Sitzung 94 

Graef:  Ein  Kapitel  zur  griechischen  Plastik.  —  von  Duhn: 
Eine  CHebelkomposition  aus  Neapel.  —  Schreiber:  Die  große 
Katakombe  von  Köm-esch-Schuk&fa  in  Alexandrien  und 
die  neuen  Kapitale  der  Ptolemäerzeit.  —  Stettiner:  Die 
Illustrationen  der  mittelalterlichen  Prudentiushandschriften 
und  ihre  spätantike  Vorlage.  —  Resolution. 

V.  GermaniatiBOhe  Sektion. 

Erste  Sitzung 97 

Nekrolog.  —  Strauch:  Bericht  über  den  Stand  des  Grimmschen 
Wörterbuchs. 

Zweite  Sitzung 100 

Mogk:  Volkskunde  und  deutsche  Philologie.  —  Meißner: 
Altertümer  in  der  Römveriasaga.  —  Mensing:  Das  Schleiwig- 
Holsteinische  Idiotikon. 


InhaltfYeraeichnii.  Y 

Seite 

Diitte  SitBong 106 

Henfler:  Alter  und  Heimat  der  eddiflchen  Gedichte.  —  Wit- 
kowski:  Über  den  Plan  einer  wlssenBchaftlichen  Ausgabe 
Ton  Goethes  Fanat.  —  Em  mm:  Friedrich  Hebbel  als  Trauer. 
—  Eingabe  an  die  Reichsregiemng. 

Vierte  Sitsnng 114 

87m ons:  Das  niederdentsche  Lied  von  Ermenrichs  Tod  und  die 
eddischen  Ham]?^8m61.  —  Geschäftliches.  —  Uhl:  Winiliod. 


VI.  Historisch -epigrapliisohe  Sektion. 

Ente  Sitzung 120 

Seit  an:  Römische  G^chichtsforschnng  nnd  Bibelkritik. 

Zweite  Sitzung 123 

Yolqnardsen:  Die  Differenzen  der  Berichte  des  Thukjdides 
nnd  Aristoteles  über  den  VerfiAssnngsnmstnrz  des  Jahres  411 
in  Athen.  —  Wilcken:  Ein  Sosylosfragment  auf  einem  Würz- 
burger Papyrus.  —  Jacob:  Gustav  Freytags  „Ahnen"  im 
Spiegel  deutscher  Geschichte. 

Dritte  Sitzung  im  Verein  mit  der  philologischen  und  archäologischen 

Sektion 138 

Vierte  Sitzung 183 

Lehmann:  Zur  auswärtigen  Politik  der  ersten  Ptolemäer  und 
Seleuciden.  —  Hitzigrath:  Hamburger  Handel  im  18.  Jahr- 
hundert. 

vn.  BomanistiBOhe  Sektion. 

Erste  Sitzung .     148 

Seelmann:  Ursprung  und  Urheimat  der  Kolandsage.  —  Kling- 
hardt:  Die  verschiedene  Bildung  der  Tenues  im  Französischen 
und  Deutschen. 

Zweite  Sitzung  gemeinschaftlich  mit  der  englischen  Sektion  .  144 

Dritte  Sitzung 145 

Seelmann:  Ursprung  und  Urheimat  der  Kolandsage.    Teil  II. 

Vierte  Sitzung 162 

Scheffler:  Zur  ästhetischen  Erläuterung  französischer  Schrift- 
steller. —  Zschech:  Der  italienische  Wertherroman  Ugo  Fos- 
colos  ,,Die  letzten  Briefe  des  Jacopo  Ortis''. 


Vni.  Bnglisolie  Sektion. 

Erste  Sitzung 169 

Holthausen:  Etymologien  englischer  Wörter. 

Zweite  Sitzung 169 

Suchier:  Die  geschichtlichen  Grundlagen  von  Wolframs  Wille- 
halm. —  Bradley:  The  Oxford  English  Dictionary.  — 
Creizenach:  Hamletphilologie. 


VI  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

Dritte  Sitzung 161 

Spies:  1.  Ein  lezikographisches  Experiment  —  der  Wortschatz 
von  John  Growers  Confessio  Amantis  in  Zettelform  katalogi- 
siert. 2.  Das  Mätznersche  Wörterbuch.  —  Hecht:  Der  gegen- 
wärtige Stand  der  Balladenkritik. 

IX.  IndogermaniBOhe  Sektion. 

Erste  (konstituierende)  Sitzung 165 

Zweite  Sitzung 165 

Bezzenberger:  Die  Entstehung  der  griechischen  Verbal- 
betonung.  —  Bartholomae:  Läßt  sich  im  Iranischen  die 
Färbung  der  indogermanischen  a -Vokale  noch  nachweisen?  — 
Hermann:  Die  Rekonstruktion  als  Grundlage  der  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft. 

X.  Orientalisohe  Sektion. 

Erste  Sitzung 160 

Hertel:  Über  einen  südlichen  ,,textu8  amplior^^  des  Panca- 
tantra.  —  Eotelmann:  Ober  die  Augenkrankheit,  an  welcher 
Paulus  in  Galatien  litt. 

Zweite  Sitzung 172 

Steuernagel:  Über  die  Ausgrabungen  des  deutschen  Palästina- 
Vereins  1903 — 1905  auf  dem  Tell-el-mutesellim  in  Galiläa.  — 
Lidzbarski:  über  die  Namen  der  Alphabetbuchstaben.  — 
Kümmel:  Vorzeigung  und  Erklärung  eines  Reliefs  von  Jeni- 
salem. 


XI.  MathematiBOh-natorwisBensohaftliohe  Sektion. 

Erste  Sitzung 175 

Schubert:  Die  Probleme  der  Ganzzahligkeit  in  der  algebraischen 
Geometrie.  —  Bohnert:  PhjsikaliBche  Schülerübungen  auf  der 
Mittelstufe  der  Realanstalten. 

Zweite  Sitzung 177 

Wer  nicke:  Der  Begriff  der  Formänderungsarbeit  und  seine  Ver- 
wendung. —  Grimsehl:  Ausgewählte  physikalische  Schüler- 
nbungen mit  Demonstrationen. 

Außerordentliche  Sitzung 181 

über  die  bisherige  Tätigkeit  und  die  Zielpunkte  der  von  der  Ge- 
sellschafb  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  niedergesetzten 
Unterrichtskommission. 

Festbericht 186 

Festschriften 206 

Teilnehmerliste 209 


Vorstandsliste. 


Präsidenten: 

Ehrenvorsitzender:  Senator  Dr.  von  Melle. 
Schulrat  Prof.  Dr.  Brütt  (Hamburg?). 
'     Prof.  Dr.  We  n  d  1  a  n  d  (Kiel). 

SohriftfUhrer: 

Oberlehrer  Dr.  Rosenhagen  (Hamburg). 

Oberlehrer  Nissen  (Kiel). 

Oberlehrer  Dr.  We g  e  h  a n  p  t  (Cuxhaven). 

Obmänner  der  Sektionen. 

1.  PhilologiBehe  Sektion: 

Dr.  Sudhans,  Prof.  an  der  Universität  Kiel. 

Prof.  Dr.  Schultess,  Direktor  der  Oelehrtenschule  den  Johanneums   in 

Hamburg. 
Dr.  Greffcken,  Prof.  am  Wilhelm  -  Gymnasium  in  Hamburg. 

2.  Fidagogische  Sektion: 

Prof.  Wegehaupt,  Direktor  des  Wilhelm  -  Grjmnasiums  in  Hamburg. 
Geh.  Rat  Dr.  Schlee,  Realgymnasialdirektor  in  Altona. 

8«  ArohftoIogiSGhe  Sektion: 

Dr.  Noack,  Prof.  an  der  Universität  Kiel. 

Dr.  Klußmann,  Prof.  am  Wilhelm -(rymnasium  in  Hamburg. 

4«  Ctormanistisohe  Sektion: 

<jeh.  Rat  Dr.  Gering,  Prof.  an  der  Universität  Kiel. 

Dr.  Dissel,  Prof.  am  Wilhelm -Gymnasium  in  Hamburg. 

Dr.  Rosenhagen,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Eilbeck -Hamburg. 

5«  Historisch -epigraphische  Sektion: 

Dr.  Volquardsen,  Prof.  an  der  Universität  Kiel. 

Prof.  Dr.  Ohly,  Direktor  der  Hansaschule  in  Bergedorf- Hamburg. 

Dr.  Ziebarth,  Oberlehrer  am  Wilhelm -Gymnasium  in  Hamburg. 

6«  Romanistische  Sektion: 

Geh.  Rat  Dr.  Körting,  Prof.  an  der  Universität  Kiel. 
Prof.  Dr.  Tendering,  Direktor  des  Realgymnasiums  des  Johanneums  in 
Hamburg. 


Vni  VontandsliBte. 

7«  Englische  Sektion: 

Dr.  Holthansen,  Prof.  an  der  UniverRität  Kiel. 

Dr.  Wendt,  Prof.  an  der  Oberrealschule  vor  dem  Holstentore  in  Hamburg. 

8.  Indog^ennanische  Sektion: 

Dr.  Wackernagel,  Prof.  an  der  Universität  (löttingen. 

Dr.  FritHch,  Prof.  an  der  (relehrtenschnle  dep  Johanneums  in  Hamburg. 

9.  Orientalische  Sektion: 

Dr.  Hultzsch,  Prof.  an  der  UniverKitÄt  Halle. 
Senior  D.  Kebrmann  in  Hamburg. 

10.  Mathematisch -natnrwlssenschaftliche  Sektion: 

Prof.  Dr.  Thaer,   Direktor  der  Oberrealschule  vor  dem  Holsteutore  in 

Hamburg. 
Dr.  Fr.  Ahlborn,  Prof.  am  Realgymnasium  des  Johannenms  in  Hamburg. 


Allgemeine  Sitzungen. 


Erste  allgemeine  Yersammlang. 

Dienstag,  den  3.  Oktober  1905,  10  Uhr. 
Vorsitzender:  Der  erste  Präsident  Schulrat  Prof.  Dr.  Brütt. 

Die  Eröffnnngssitznng  wurde  durch  einen  Gesangvortrag  des 
Gesangvereins  Euthymia  unter  Leitung  von  Herrn  Dr.  Bieber  ein- 
geleitet Darauf  ergriff  Herr  Senator  Dr.  von  Melle  das  Wort 
zur  Begr&ßung  der  Versammlung: 

Hochgeehrte  Anwesende! 

Im  Namen  des  Senats  heifie  ich  die  48.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Hamburg  herzlich  willkonmien. 

Diese  Versammlung  blickt  zurück  auf  eine  lange,  rühmliche 
Geschichte.     Im  Jahre  1837  begründet,  ist  sie  neben  der  nur  um 
wenige  Jahre   älteren  Versammlung   deutscher   Naturforscher   und 
Inte  die  älteste  der  großen  wissenschafiJichen  Vereinigungen  ganz 
Deutschlands.     In  den  sieben  Jahrzehnten  ihres  Bestehens  hat  sie 
sich  stets  jugendfrisch  erhalten  und  dabei  ihr  Arbeitsgebiet  wesentlich 
erweitert    Schon  in  einer  der  letzten  Versammlungen  ist  von  sach- 
kundiger  Seite  hervorgehoben,  daß  man  im  Jahre  1837,  als  diese 
Versammlung  zum  erstenmal  zusanmientrat,  unter  Philologie  eigent- 
Heb  nur   das  Studium  des  griechischen  und  römischen  Altertums 
verstand,   und   daß   auch  dieses  sich  damals  im  wesentlichen   auf 
die    Überreste    der   antiken   Literatur    gründete,    während    seitdem 
durch  zahlreiche  umfassende  Ausgrabungen  auf  klassischem  Boden 
ganz  neue  Aufschlüsse  über  das  Leben,  die  Kultur  und  die  Kunst 
des   griechischen  und  römischen  Volkes   gewonnen   sind,     und  an 
die  so  erweiterte  klassische  Philologie  schloß  sich  im  Laufe  Ihrer 
Versammlungen,   meine  Herren,   mehr  und   mehr  die  des  übrigen 
Altertums,  insbesondere  des  Orients,  und  die  der  neueren  Kultur- 
völker von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.     Femer  aber 
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traten  hinzu  die  Geschichte,  die  Mathematik  und  die  gesamten 
Naturwissenschaften.  So  sind  hier  fast  alle  Zweige  des  großen 
Gebiets,  das  man  auf  unseren  üniyersitSten  als  philosophische 
FalkultSt  zu  bezeichnen  pfleget,  vertreten.  Daneben  sind  indes  auch 
andere  Fakultäten  beteiligt,  insbesondere  die  Theologie  und  ge- 
legentlich auch  die  Medizin.  Ist  doch  in  diesem  Jahre  ein  ärzt- 
licher Vortrag  über  die  Augenkrankheit  des  Apostels  Paulus  an- 
gekündigt. 

Charakteristisch  aber  für  diese  Yersanmilung  scheint  mir  zu 
sein,  daß  in  ihr  neben  dem  allgemeinen  Interesse  der  Wissenschaft 
das  Interesse  der  höheren  Schule  besonders  betont  wird,  und  daß 
hier  Universitätsdozenten  und  Lehrer  der  höheren  Schulen  kamerad- 
schaftlich zusanmienarbeiten.  Mir  scheint  ein  solches  Zusammen- 
wirken besonders  erfreulich;  denn  Schule  und  Universität  sind  ja 
aufeinander  angewiesen.  Es  muß  für  den  Universitätslehrer  von 
erheblichem  Interesse  sein,  wie  die  Schule  den  zukünftigen  Studenten 
vorbildet,  und  fOr  den  Lehrer  der  höheren  Schule  von  großer  Be- 
deutung, daß  er  in  steter  Fühlung  bleibt  mit  der  Wissenschaft, 
wie  sie  in  erster  Linie  von  den  Universitilten  vertreten  wird. 
„Universität  und  Schule  ^^,  so  lautet  denn  auch  bezeichnenderweise 
eines  der  Hauptthemata,  die  in  diesem  Jahre  Ihre  pädagogische 
Sektion  behandeln  wird. 

Meine  Herren!  Indem  ich  Ihren  heute  beginnenden  Ar- 
beiten den  besten  Erfolg  wünsche,  möchte  ich  zugleich  meine 
Freude  darüber  aussprechen,  daß  Sie  dieses  Mal  nach  Hamburg 
gekommen  sind. 

Wenn  im  Binnenlande  der  Name  Hamburg  genannt  wird,  so 
denkt  man  zunächst  —  und  mit  Becht  —  an  die  wirtschaftliche 
Bedeutung  unseres  Gemeinwesens.  Sie  werden,  meine  Herren,  einen 
Einblick  gewinnen  in  die  kommerzielle  und  maritime  Tätigkeit 
Hamburgs,  wenn  Sie  durch  unsere  Häfen  fahren  und  den  von 
Schiffen  aller  Nationen  belebten  Eibstrom  hinab  bis  an  die  wogende 
See  —  und  Sie  werden,  daran  zweifle  ich  nicht,  sich  davon  über- 
zeugen, daß  Hamburg  auf  diesem  materiellen  Gebiet  eine  große 
nationale  Aufgabe  zu  erfüllen,  ein  sehr  erhebliches  Stück  deutscher 
Kulturarbeit  zu  leisten  hat.  Aber  neben  dem  materiellen  gibt  es 
auch  ein  geistiges  Hamburg.  Anknüpfend  an  das,  was  hier  in 
verschiedenen  Zeiten  der  Vergangenheit  auf  den  Gebieten  der  Lite- 
ratur, des  Theaters,  der  Musik  und  der  bildenden  Künste  hat  ge- 
schaffen  werden  können,  und  auch  auf  dem  der  Wissenschaft  — 
ich  erinnere  nur  an  die  Namen  Jungius,  Busch,  Gurlitt  — ,  an- 
knüpfend an  diese  Traditionen,   hat  das  Hamburg  der  Gegenwart, 
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wie  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  in  erhöhtem  Maße  den  Ehrgeiz 
und  das  Streben,  mehr  und  mehr  ein  nicht  unbeträchtlicher  Faktor 
auch  im  geistigen  Leben  Deutschlands  zu  werden. 

Sie,  meine  Herren,  werden  Ihr  Interesse  vornehmlich  unserem 
höheren  ünterrichtswesen  und  unseren  wissenschaftlichen  Instituten 
zuwenden. 

An  staatlichen  höheren  Schulen  besaß  Hamburg  noch  zur 
Zeit  meiner  Jugend  nur  ein  Gymnasium,  die  alte  Gelehrtenschule 
des  Johanneimis,  imd  eine  davon  abgezweigte  Realanstalt.  Im 
übrigen  gab  es  nur  Privatschulen,  und  darunter  ganz  vortreffliche. 
Ich  selbst  habe  eine  solche  besucht,  bis  ich  zur  Sekunda  der  Ge- 
lehrtenschule überging,  und  ich  bin  noch  heute  dankbar  für  die 
vielseitige  Belehrung  und  Anregung,  die  ich  dort  erhalten  habe. 
Seitdem  aber  ist  ein  großer  Umschwung  eingetreten.  Nur  wenige 
der  Privatknabenschulen  haben  sich  erhalten;  dagegen  wächst  die 
Zahl  unserer  Staatsschulen,  insbesondere  der  Bealanstalten,  von 
Jahr  zu  Jahr.  Wir  sind  bemüht,  in  der  Organisation  und  Aus- 
stattung dieser  Schulen  den  erhöhten  Ansprüchen  der  Neuzeit  tun- 
lichst gerecht  zu  werden  und  dabei,  was  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  anbetrifft,  zu  vermeiden,  daß  von  dem  Gebiet  der  Schule 
auf  das  der  Universität  übergegriffen  wird.  Nicht  uninteressant 
dürfte  vielleicht  für  Sie  sein,  zu  sehen,  wie  auf  unseren  neun- 
stufigen Bealanstalten  die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit  in  den  Labo- 
ratorien herangezogen  werden. 

Früher  zeichneten  sich  unsere  Hamburger  Schulen  und  vor 
allem  auch  die  Gelehrtenschule  des  Johanneums  dadurch  aus,  daß 
sie  den  Schülern  und  insbesondere  den  älteren  große  Freiheit  ge- 
währten. Das  hatte  gewiß  manche  Nachteile,  aber  daneben  auch 
für  die  Tüchtigeren  große  Vorteile.  Es  wurden  nicht  alle  über  einen 
Kamm  geschoren;  der  einzelne  konnte  mehr  seinen  individuellen 
Neigungen  nachgehen  und  seine  individuelle  Begabung  erproben. 
Diese  Vorteile  sind  auch  vor  kurzem  von  einem  hervorragenden 
Gelehrten,  einem  geborenen  Hamburger  und  ehemaligen  Schüler 
unserer  Gelehrtenschule,  in  einer  Sitzung  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  dankbar  hervorgehoben.  Ob  es  möglich  sein 
würde,  einmal  zu  etwas  Ähnlichem  zurückzukehren?  Ich  getraue 
mir  kein  Urteil  darüber;  aber  als  ich  sah,  daß  ein  Thema  Ihrer 
pädagogischen  Sektion  lautet:  ,;Über  die  Pflege  und  Entwickelung 
der  Persönlichkeit^,  da  habe  ich  in  dieser  Beziehung  eine  gewisse 
Hoffiinng  geschöpft.  Könnten  wir  dahin  gelangen,  daß  es  hieße: 
„Mehr  Können  als  Wissen!^'  und  „Mehr  Persönlichkeit  als  Dutzend- 
mensch 1^,  80  würde  mich  das  sehr  freuen. 

1* 
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In  kräftiger  Entwickelung  begriffen  sind  unsere  wissenschaft- 
lichen Institute.  Ein  Teil  derselben  ist  hervorgewachsen  aus  dem 
im  17.  Jahrhundert  begründeten  akademischen  Gymnasium,  das 
eine  Mittelstufe  zwischen  Schule  und  Universität  war,  dann  aber 
in  der  neueren  deutschen  ünterrichtsorganisation  keinen  Platz  mehr 
fand  und  daher  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  aufgehoben  werden 
mußte.  Später  traten  andere  Institute  hinzu,  die  zusammen  mit 
jenen  älteren  einer  Sektion  der  an  der  Spitze  unseres  gesamten 
ünterrichtswesens  stehenden  Oberschulbehörde  unterstellt  wurden. 
Eine  Reihe  weiterer  Institute,  wie  die  auch  wissenschaftlichen 
Zwecken  dienenden  großen  Krankenhäuser,  das  Hygienische  Institut, 
das  Institut  für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten,  die  Eommerz- 
bibliothek  und  die  Kunsthalle,  unterstehen  besonderen  Verwaltungen. 

In  unseren  wissenschaftlichen  Instituten  sind  die  Natur- 
wissenschaften besonders  stark  vertreten.  An  das  Naturhistorische 
Museum  mit  seinen  großen  zoologischen  und  mineralogischen 
Sanunlungen  schließen  sich  der  Botanische  Garten  mit  dem 
Botanischen  Museum  und  dem  Laboratorium  für  Warenkunde,  das 
Physikalische  Staatslaboratorium  mit  der  neuen  Hauptstation  für 
Erdbebenforschung  —  dem  Geschenk  eines  unserer  Mitbürger  — , 
das  Chemische  Staatslaboratorium  und  die  Sternwarte,  die  in  diesem 
Sonuner  eine  Expedition  nach  Nordafrika  zur  Beobachtung  der 
totalen  Sonnenfinsternis  entsandt  hat.  Erst  im  Beginn  einer 
größeren  Entwickelung  stehen  das  Museum  für  Völkerkunde  mit  den 
ihm  angegliederten  vorgeschichtlichen  Sanmilungen  und  die  Sanmi- 
lung  hamburgischer  Altertümer.  Die  der  Kunstpflege  und  der 
Kunstwissenschaft  dienenden  großen  Institute,  die  Kunsthalle  und 
das  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe,  die  für  Sie  Sonderaus- 
stellungen veranstaltet  haben,  werden  schon  deswegen  Ihr  be- 
sonderes Interesse  erregen,  weil  ihre  weit  über  Hamburg  und 
Deutschland  hinaus  bekannten  Leiter  vielfach  mit  Erfolg  neue  Wege 
eingeschlagen  haben.  Vor  allem  aber  möchte  ich  die  Aufrnerksam- 
keit  gerade  dieser  Versanunlung  hinlenken  auf  unser  ältestes  wissen- 
schaftliches Institut,  die  aus  dem  Reformationszeitalter  stammende 
Stadtbibliothek.  Sie  ist  eine  der  größten  Bibliotheken  Deutsch- 
lands und  enthält  eine  erhebliche  Zahl  von  Handschriften  und 
Inkunabeln.  Eine  Übersicht  über  das  Sie  in  »"ster  Linie  Inter- 
essierende wird  eine  Urnen  zu  Ehren  veranstaltete  Spezialaus- 
stellung  gewähren.  Von  dem  interessanten  Handschriftenmaterial 
ist  einiges  in  den  Ihnen  dargebotenen  Festschriften  verwertet. 

An  die  genannten  wissenschaftlichen  Anstalten  reiht  sich 
endlich  noch  eine  mit  ihnen   eng  verbundene  Institution,  der  wir 
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^^  den  letzten  Jahren  unsere  besondere  Aufinerksamkeit  ge- 
^dmet  haben  9  das  sog.  Yorlesnngswesen  der  Oberschulbehörde. 
I)iese8  faßt  die  gesamte  Lehrtätigkeit  der  genannten  wissen- 
schaftlichen Institate  zusammen,  und  zwar  nicht  nur  der  der 
OberschulbehOrde  unterstellten  —  also  z.  B.  auch  die  zahl- 
reichen  Fachkurse  fELr  Arzte  in  unseren  £j:tuikenhäusem  — ,  und 
ergänzt  diese  Lehrtätigkeit  durch  Kurse  auf  den  hier  durch  Institute 
nicht  yertretenen  Wissenschaftsgebieten.  Diese  wissenschaftlichen 
Kurse  werden  der  Mehrzahl  nach  von  hiesigen  Gelehrten  —  dar- 
tmter  einem  ständigen  Professor  der  Geschichte,  dem  in  nächster 
Zeit  ein  Professor  der  Nationalökonomie  zur  Seite  treten  soll  — 
abgehalten,  zum  Teil  auch  von  auswärtigen  Dozenten.  Li  den 
letzten  zehn  Jahren  haben  neben  einigen  ausländischen  Gelehrten 
mehr  als  50  Professoren  von  deutschen  Universitäten  hier  gelesen. 
Die  Namen  dieser  unserer  akademischen  Ehrengäste  würden,  an- 
einandergereiht, ein  Kollegium  ergeben,  auf  das  jede  deutsche 
üniyersitöt  stolz  sein  könnte. 

Meine  Herren!  Als  Dire  Versammlung  vor  50  Jahren  schon 
einmal  uns  die  Ehre  erwies,  hier  zu  tagen,  da  führte  den  Vorsitz 
mein  Amtsyorgänger  im  Senat  und  in  der  ünterrichtsverwaltung, 
der  sog.  Protoscholarch  Senator  Dr.  Hudtwalcker.  Dieser, 
der  neben  juristischen  auch  philologische  Studien  betrieben  hatte 
und  der  Versammlung  daher  einen  gelehrten  Fachvortrag  bieten 
konnte,  sagte  damals  in  seinen  Einleitungsworten: 

„Hamburg  ist  zunächst  eine  Stadt,  wo  nicht  so  sehr  die 
Musen  als  vielmehr  Merkur  verehrt  wird,  obgleich  auch  jenen 
zu  opfern,  wenngleich  im  engeren  Kreise,  von  altersher  eigent- 
lich nie  ganz  vergessen  worden  ist.'' 

Meine  Herren!  Diese  vielleicht  schon  vor  50  Jahren  allzu 
bescheidenen  Worte  dürften  jedenfalls  auf  das  Hamburg  der  Gegen- 
wart nicht  mehr  zutreffen.  Ich  glaube  sagen  zu  können,  daß  wir 
Hamburger  über  dem  Dienst  des  Merkur  keineswegs  den  Dienst 
der  Musen  versäumen. 

Li  der  Hoffnung,  daß  auch  Sie,  wenn  Sie  sich  bei  uns  etwas 
näher  umgesehen  haben,  dem  beipflichten  werden,  heiße  ich  Sie 
nochmals  in  Hamburg  herzlich  willkommen.'' 


Der  Bede  folgte  ein  zweiter  Gesangvortrag,  nach  welchem 
der  erste  Vorsitzende  das  Wort  zur  Eröffnungsrede  nahm. 

Hochgeehrte  Anwesende!  Als  die  47.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Halle  den  Beschluß  faßte,  Hamburg 
als  den  nächsten  Tagungsort  zu  wählen,  und  Herrn  Professor  Wendland 
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und  mir  das  Präsidium  und  damit  die  Aufgabe  übertrug,  die  erforder- 
lichen Vorbereitungen  zu  treffen,  da  wußten  wir,  daß  wir  in  der  Führung 
dieses  verantwortungsvollen  Amtes  auf  ein  allseitiges  hilfsbereites 
Entgegenkommen  in  reichstem  Maße  rechnen  mußten.  Diese  Rechnung 
hat  uns  nicht  getäuscht.  In  dem  zweijährigen  Zwischenräume,  der 
uns  von  der  Hallischen  Versammlung  trennt,  wurde  eine  Sorge 
nach  der  anderen  von  uns  genonmien,  es  teilte  sich  die  Last  der 
Verantwortung,  und  jetzt,  wo  die  Versammlung  am  Beginne  ihrer 
Verhandlungen  steht,  können  meine  ersten  Worte  nur  dem  Ausdruck 
des  Dankes  an  diejenigen  gewidmet  sein,  die  uns  mit  Bat  und  Tat 
unterstützt  haben. 

Ich  bin  überzeugt,  im  Sinne  aller  zu  handeln,  die  an  der 
Arbeit  f£Lr  das  glückliche  und  ehrenvolle  Gelingen  dieser  Tagung 
beteiligt  waren,  wenn  ich  zuerst  ein  wehmütiges  Dankesopfer  dem 
Andenken  eines  gütigen  Gönners  weihe,  der  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  weilt.  Als  unser  Unternehmen  sich  noch  in  seinen  ersten 
und  unsicheren  Anfängen  befand,  da  nahm  der  verewigte  Bürger- 
meister Hachmann  es  wohlwollend  unter  seinen  starken  Schutz, 
und  was  das  bedeutete,  wie  sehr  unsere  Freudigkeit  und  Zuversicht 
wachsen  mußten,  das  werden  alle  diejenigen  in  seinem  ganzen 
Umfange  ermessen,  denen  es  je  vergönnt  war,  seines  reichen  und 
edlen  Geistes  einen  Hauch  zu  spüren.  In  demselben  Sinne  hat 
nach  ihm  der  oberste  Leiter  des  gesamten  hamburgischen  Bildungs- 
wesens, Herr  Senator  von  Melle,  den  Ehrenvorsitz  geführt,  und 
die  herzlichen  Worte,  mit  denen  er  soeben  die  Versanunlung  im 
Namen  E.  H.  Senates  begrüßte,  sind  der  Ausdruck  des  nie  ver- 
sagenden tatkräftigen  Interesses,  das  er  der  Vorbereitung  dieser 
Versammlung  gewidmet  hai 

Wie  man  es  hier  in  Hamburg  gewohnt  ist,  an  den  maß- 
gebenden Stellen  stets  eine  wohlwollende  Würdigung  und  Förderung 
aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  finden,  so  haben  E.  H.  Senat 
und  der  Bürgerausschuß  auch  uns  zu  hohem  Danke  verpflichtet, 
indem  sie  uns  durch  eine  liberale  Spende  in  den  Stand  setzten, 
den  Teilnehmern  der  Versammlung  eine  Reihe  wissenschaftlicher 
Festesgaben  zu  überreichen.  Gedankt  sei  auch  allen  Helfern,  die 
durch  das  Ansehen  ihres  Namens,  durch  das  Gewicht  ihrer  Für- 
sprache, durch  ihre  Erfahrung  und  opferwillige  Tätigkeit  zum 
raschen  und  gedeihlichen  Fortgange  der  Vorbereitungen  beigetragen 
haben.  Schließlich  aber,  und  nicht  am  wenigsten,  sei  den  Männern 
gedankt,  die  sich  haben  bereit  finden  lassen,  uns  aus  dem  Schatze 
ihrer  Forschungen  zu  belehren  und  zu  neuen  Fragen  anzuregen. 
Ich  kann  Ihnen  die  Versicherung  geben,  daß  wir  mit  nicht  geringem 
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Stolze  das  Yerzeichms  der  Redner  und  Vorträge  nach  allen  Ländern 
denischer  Zange  versandt  haben. 

Die  ehrenden  Worte,  mit  denen  der  Herr  Präses  der  Ober- 
sdralbehörde  uns  soeben  im  Namen  E.  H.  Senates  begrüßt  hat, 
erinnerten  uns  daran,  daß  gerade  vor  einem  halben  Jahrhundert 
die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Hamburgs 
Mauern  tagte.  Es  sei  mir  gestattet,  an  diesen  Hinweis  anzuknüpfen 
und  aus  der  Bückschau  auf  den  abgelaufenen  Zeitraum  und  einem 
Blicke  auf  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  den  Stoff  und  die 
Stimmung  meiner  Betrachtungen  zu  entnehmen. 

Das  Jahr  1855  führt  uns  in  eine  Epoche  zurück,  wo  auf 
das  stürmische  Begehren  und  opferfreudige  Bingen  nach  neuen 
Formen  nationalen  Lebens  eine  Zeit  der  äußeren  Buhe  gefolgt 
war;  man  hatte  das  Gelobte  Land  von  ferne  gesehen,  aber  nicht 
erreichen  können;  es  war  wieder  einmal  eine  Zeit  des  Zweifels 
und  des  Glaubens,  aber  nicht  des  Schauens:  des  Zweifels  bei 
denjenigen,  die  nur  sahen,  was  vor  Augen  ist,  des  Glaubens  bei 
denjenigen,  die  von  der  Überzeugung  durchdrungen  waren,  daß 
der  Geist  es  ist,  der  sich  den  Körper  baut  und  die  Keime  künftiger 
Gestaltungen  in  seinem  Schöße  trägt.  Wenn  es  schon  selbst- 
verständlich erscheint,  daß  dieser  Glaube  vornehmlich  dort  zu 
finden  ist,  wo  Bildung  mitgeteilt  und  empfangen  wird,  und  um 
80  stärker  sich  regt,  je  nachdrücklicher  die  dürftige  Außenwelt 
aufis  Innere  und  die  kahle  Gegenwart  auf  die  Zukunft  hinweist, 
80  verstehen  wir  den  kiilftigen  Zug  idealen  Strebens,  die  Innig- 
keit der  vaterländischen  Gesinnung,  die  in  den  deutschen  Bildungs- 
stätten und  so  auch  in  den  Gymnasien  zu  Hause  war,  wo  sich 
damals  die  deutsche  Jugend  allein  auf  das  akademische  Studium 
vorbereitete.  Dabei  trug  der  damalige  gymnasiale  Unterricht  die 
Signatur  der  geistigen  Sammlung,  der  Duldung  persönlicher 
Neigungen  und  einer  freieren  Verteilung  der  Kräfte.  Zwar  war 
der  Lehrplan  mit  ebensovielen  Gegenständen  bedeckt  wie  heute, 
aber  der  Lehrbetrieb  erlaubte  und  forderte  ein  ruhiges,  gesammeltes 
Versenken  in  die  Sprachen  tmd  das  Schrifttum  der  Alten. 

Es  ist  nicht  leicht,  den  damaligen  Zustand  des  höheren  Lehr- 
wesens in  wenigen  Worten  zu  einem  anschaulichen  Bilde  aus- 
zumalen. Eher  gelingt  es  schon,  den  ganzen  Grundton,  auf  den 
es  abgestinunt  war,  mit  der  bloßen  Nennung  eines  bekannten  und 
hochgeachteten  Namens  widerklingen  zu  lassen.  Einen  solchen 
typischen  Klang  hat  der  Name  unseres  Johannes  Classen,  der  im 
Jahre  1805,  also  gerade  vor  einem  Jahrhundert,  in  Hamburg 
geboren  wurde,  und  dessen   dankbare  und  ehrende  Erwähnung  in 
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einer  Versämmlnng  deutscher  Philologen  und  Schulmftnner  wohl- 
begrfindet  erscheint.  Einundvierzig  Jahre  lang  hat  er  drei  Hanse- 
st&dten  als  Lehrer  und  Leiter  und  zuletzt  seiner  Vaterstadt  als 
Direktor  des  Johanneums  gedient  Ludwig  Wiese,  nahezu  ^in 
Menschenalter  hindurch  der  maßgebende  Ordner  des  preußischen 
und  somit  indirekt  auch  des  höheren  Schulwesens  vieler  anderer 
Bundesstaaten,  nennt  J.  Classen  eine  der  edelsten  Gestalten  unter 
den  Vertretern  des  deutschen  höheren  Schulwesens  in  den  mittleren 
Dezennien  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  schon  derjenige,  der  ihn 
nur  aus  seiner  literarischen  Tätigkeit  über  den  griechischen  Unter- 
richt kenne,  müsse  eine  hohe  Meinung  von  ihm  als  Gelehrten  und 
Lehrer  gewinnen.  Solche  Worte  geben  ein  Zeugnis  von  dem,  was 
Classen  durch  seinen  femwirkenden  Einfluß  dem  ganzen  Vaterlande 
gewesen  ist;  will  man  aber  einen  Begriff  erhalten  von  seinem 
intimeren  Wirken  und  Walten,  wie  er  durch  sein  ausgebreitetes 
Wissen  und  die  Feinheit  seines  Geistes  die  reifere  Jugend  für  die 
gelehrten  Studien  schulte  imd  durch  die  Güte  und  Lauterkeit 
seiner  Gesinnung  ihre  Herzen  gewann,  dann  braucht  man  nur  die 
Mftnner  unter  uns  zu  hören,  die  sich  mit  Stolz  und  Dankbarkeit 
seine  Schüler  nennen. 

Es  war  Classen  noch  vergönnt,  als  Haupt  und  Hirte  seiner  lieben 
Schulgemeinde  die  Wiederaufrichtnng  des  Deutschen  Reiches  zu 
erleben.  Obgleich  nach  seiner  ganzen  Art  ein  echter  und  idealer 
Vertreter  des  alten  Schulbetriebes,  war  er  doch  zu  weitsichtig  und 
unbefangen,  um  nicht  die  Zeichen  zu  würdigen,  die  eine  wesentliche 
Änderung  des  gesamten  höheren  Schulwesens  ankündigten  und 
heischten. 

Wie  mit  der  neuen  Ära  die  Verhältnisse  auf  allen  Gebieten 
sich  weiteten,  die  Gesichtspunkte  sich  hoben,  die  wirtschaftlichen 
Lebensbedingungen  sich  dehnten  und  verschoben,  so  rückte  auch 
unaufhaltsam  das  große  Schulproblem  in  den  Vordergrund,  an 
dessen  klarer  Formulierung,  vergeblichen  Lösungs versuchen  und 
abschließender  grundsätzlicher  Lösung  ein  volles  Menschenalter  ge- 
arbeitet hat. 

Bekanntlich  hat  bei  diesem  Bingen  und  Suchen  das  huma- 
nistische Gymnasium  zunächst  den  Schaden  und  die  Kosten  getragen, 
nicht  weil  die  maßgebenden  Kreise  es  gering  schätzten  und  ihm 
übel  wollten,  sondern  vielmehr,  weil  sie  es  mit  vermeintlichen 
Wohltaten  erdrückten.  Man  erkannte  an,  daß  die  Bildungs- 
bedürfnisse und  Bildungsmöglichkeiten  der  führenden  Klassen  um- 
fassender und  mannigfaltiger  wurden,  aber  zu  einer  Differenzierung 
der  höheren  Allgemeinbildung  konnte  man   sich  nicht  entschließen. 
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Es  herrschte  die  Besorgnis  vor,  sie  möchte  nach  der  mit  so 
schweren  Opfern  erkämpften  politischen  Einheit  einen  yerderhlichen 
Biß  durch  die  Beihen  der  Gebildeten  ziehen.  Darum  blieb  das 
Gymnasium  vorläufig  noch  dazu  verurteilt,  allen  alles  zu  sein,  es 
muBte  die  Bürde  des  Berechtigungsmonopols  noch  weiter  tragen^ 
die  große  Masse  derjenigen,  die  eine  höhere  Allgemeinbildung  be- 
gehrten, an  sich  ziehen  und  damit  die  dornenvolle  Aufgabe  über- 
nehmen, der  großen  Verschiedenheit  der  Gaben  und  Zwecke  nach 
Möglichkeit  gerecht  zu  werden. 

unter  so  bewandten  umständen  konnte  der  Kampf  um  die 
Berechtigungen  nicht  ausbleiben  und  seine  Schärfe  nahm  ganz  von 
selbst  in  dem  Maße  zu,  wie  die  realistischen  Anstalten  aufblühten 
und  sich  mehrten.  Er  übertönte  bald  alle  übrigen  Fragen  des 
höheren  Unterrichtes  und  lenkte  die  allgemeine  Aufinerksamkeit 
von  dem  ab,  was  den  tieferen  und  treibenden  Grund  der  hoch- 
gehenden schulpolitiBchen  Bewegung  ausmachte.  Nicht  darauf 
drängte  die  Zeit,  neben  dem  gymnasialen  auch  realistische  Bildungs- 
wege nur  zu  dulden  und  durch  Zuerteilung  äußerer  Berechtigungen 
abzufinden,  sie  verlangte  mehr,  sie  forderte  das  rückhaltlose  Zu- 
geständnis, daß  die  Verleihung  gleicher  Bechte  an  die  drei  neun- 
stufigen Schularten  aus  dem  gleichgeachteten  Werte  ihrer  Bildungs- 
ziele zu  folgern  sei  Diesen  großen  Gesichtspunkt  aus  dem  ver- 
wirrenden Streit  um  äußerliche  Vergünstigungen  und  aus  der 
unfruchtbaren  Diskussion  über  den  Wert  und  Unwert  der  ver- 
schiedenen Bildungswege  auf  die  ihm  gebührende  beherrschende 
Höhe  emporgehoben  zu  haben,  ist  das  unvergängliche  Verdienst 
unseres  Kaisers.  Wohl  waren  für  eine  solche  Beilegung  des 
Streites  vorher  schon  gewichtige  Stimmen  laut  geworden,  und  es 
fehlte  ihnen  nicht  an  beifälligem  Widerhall,  aber  wie  eine  befreiende 
Ofienbarung  wirkte  dieser  Gedanke  erst  dann,  als  die  weithin 
sichtbare  Tat  sich  zu  der  gewonnenen  Einsicht  gesellte. 

Nachdem  nun  der  Friede  geschlossen  ist,  erwarten  und  wünschen 
wir  keineswegs  eine  Periode  des  Stillstandes  und  der  Buhe.  Je 
wahrer  und  klarer  die  Auseinandersetzung,  je  ehrlicher  der  Friede, 
um  so  größer  sind  auch  die  Aufgaben  und  Arbeiten  des  Friedens. 
Wenn  die  große  Mehrheit  noch  unter  dem  Banne  des  alten  land- 
läufigen Schlagwortes  steht,  daß  der  gymnasiale  Unterricht  zwar 
den  Geist  bilde,  aber  vielfach  einen  entlegenen  unlebendigen 
Wissensstoff  vermittle,  die  beiden  modernen  Schularten  hingegen 
beziehungsreichere,  aktuellere  Kenntnisse,  aber  nicht  die  gleiche 
Zucht  der  geistigen  Schulung  bewirken,  so  gilt  es  fortan,  die 
Irrtümlichkeit  dieser   Gegenüberstellung   durch    eine   entsprechende 
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Auffassung  und  Behandlung   der   charakteristischen   Bildungsstoffe 
noch  schlagender  als  bisher  nachzuweisen. 

Es  ist  ja  doch  ein  Irrtum,  zu  meinen,  daß  die  Beschäftigung 
mit  den  Sprachen,  dem  Schrifttum,  der  Geschichte  lud  Kultur  der 
Alten  von  der  Gegenwart  und  deren  Verständnis  ablenkt.  Wer 
solche  Behauptungen  aufteilt  und  nachspricht^  der  haftet  mit 
seinem  Blicke  an  der  Oberfläche,  er  glaubt  eine  Pflanze  aus  ihren 
sichtbaren  Teilen,  aus  ihrem  Stamme,  ihren  Blättern,  Blüten  und 
Früchten  zu  erkennen,  und  bedenkt  nicht,  daß  alles  dies  aus  den 
yerborgenen  Wurzeln  und  Keimen  hervorgegangen  ist.  Wenn  man 
oft  und  mit  Becht  dem  Studium  des  Altertums  den  Vorzug  nadi- 
rühmt,  daß  es  den  Schüler  in  eine  einfache  und  abgeschlossene 
Kulturwelt  einführe,  so  vergesse  man  nicht,  hinzuzufügen,  daß 
dieser  übersichtliche  Mikrokosmos  nicht  nur  viele  lehrreiche  Analogien 
zur  Klärung  der  verwickelten  Gegenwart  bietet,  sondern  daß  er 
auch  trotz  seines  äußerlichen  und  leiblichen  Unterganges  geistig 
fortlebt  und  einen  wesentlichen  Teil  unseres  kulturellen  Besitzes 
und  Kraftvorrates  ausmacht.  Diese  Einsicht  zu  fordern,  durch 
langsam  reifende  Erkenntnis  das  Alte  in  dem  Neuen  und  das 
Neue  in  dem  Alten  zu  zeigen,  wird  immer  eine  vornehme  Aufgabe 
der  Schule  bleiben  und  ein  sicherer  Weg,  die  Jugend  zum  ge- 
schichtlichen Empfinden  und  Denken  anzuleiten.  Wahrlich,  wir 
haben  keinen  Grund,  an  dem  Gegenwartswert  der  klassischen 
Bildung  zu  zweifeln,  und  am  wenigsten  jetzt,  wo  die  Altertums- 
forschung so  glänzende  Ergebnisse  in  schneller  und  überraschender 
Folge  zeitigt.  Ein  Schleier  nach  dem  anderen  lüftet  sich,  helles 
Licht  steigt  aus  dem  bis  dahin  für  undurchdringlich  gehaltenen 
Dunkel  empor  und  trägt  den  Blick  zurück  in  weite  Femen,  wo 
ungeahnte  Zusammenhänge  sich  offenbaren.  Nicht  minder  gelingt 
es  unseren  Forschem,  immer  neue  Fäden  aufzuweisen,  die  uns  mit 
dem  Altertum  verbinden.  —  Zivilisieren  heißt:  die  Menschen 
einander  nahe  rücken.  Wie  es  heutzutage  keine  Entfernungen  im 
Baume  zu  geben  scheint,  so  schrumpfen  auch  die  zeitlichen 
Entfernungen  in  der  erweiterten  weltgeschichtlichen  Perspektive 
zusammen;  wie  die  gleichzeitig  lebenden  Bewohner  der  Erde  sich 
unter  dem  Zeichen  des  Verkehres  enger  zusammenschließen,  so 
rücken  auch  im  Zeichen  der  wissenschaftlichen  Forschung  die 
Generationen  zusammen,  die  nacheinander  über  unsere  Erde  dahin- 
gegangen sind.  Und  wenn  wir  uns  mehr  imd  mehr,  trotz  aller 
berechtigten  Gegensätze  und  unterschiede,  als  Glieder  einer  Mensch- 
heit fühlen,  nicht  nur  mit  denjenigen,  die  mit  uns  leben  und 
streben,  sondern  vornehmlich  auch  mit  denen,  die  vor  uns  und  fär 
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uns  gelebt  und  gearbeitet  haben,  so  verdanken  wir  dies  nicht  am 
wenigsten  den  Erforschem  des  Altertums.  Der  warme  Hauch  der 
Begeisterung,  der  durch  ihre  Reihen  geht  und  den  wir  angesichts 
der  errungenen  Erfolge  mit  ihnen  fOhlen,  erfüllt  uns  mit  dem 
Glauben,  daß  die  Sprachen  und  die  Kultur  des  klassischen  Alter- 
toms  nach  wie  vor  ein  hochgeschätztes  Bildungsmittel  des  höheren 
Unterrichts  bleiben  werden.  Die  Aussicht,  daß  die  Zahl  der 
Gymnasien  etwas  zurückgehen  wird,  darf  uns  nicht  beirren.  Der 
Zwang  des  Berechtigungsmonopols  hat  sie  weit  über  das  natürliche 
Maß  hinaus  mit  solchen  Schülern  gefüllt,  die  nach  ihrer  ganzen 
Art  und  Begabung  für  einen  anderen  Bildungsweg  geschaffen 
waren.  Die  Befreiung  von  diesem  Zwange  wird  dem  Gymnasium 
wohl  den  äußeren  Vorzug  seiner  überlegenen  statistischen  Ziffern- 
großen  nehmen  y  aber  sie  wird  ihm  dafür  die  geistige  Einheit  und 
Sammlung  und  die  größere  Freiheit  der  Bewegung  zurückerstatten. 
Aber  wie  steht  es  mit  dem  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Lehrstoff,  der  für  die  realistischen  Anstalten  charakteristisch  ist,  wie 
die  alten  Sprachen  für  die  Oymnasien?  Ist  er  der  Aufgabe  gewachsen, 
als  zentrales  Bildungsmittel  zur  selbständigen  Überlegung,  zur  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  Dinge  und  ihrer  Beziehungen  anzuleiten? 
Wer  die  Geschichte  des  fortschreitenden  Menschengeistes  betrachtet, 
wird  diese  Frage  gewiß  nicht  verneinen  wollen.  Alle  Philosophen  vom 
Altertum  bis  auf  die  Jetztzeit  haben  die  Natur  zu  den  vornehmsten 
Gegenständen  ihrer  denkenden  Betrachtung  gerechnet,  und  die  ein- 
flußreichsten unter  ihnen  sind,  von  den  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen der  Natur-  und  Größenlehre  ausgehend,  zu  Königen  im 
Beiche  des  Gedankens  geworden.  Es  sei  mir  vergönnt,  das  Kleine 
mit  dem  Ghroßen  zu  vergleichen.  Was  wir  an  den  geistigen  Be- 
herrschern ganzer  Zeitalter  sehen ,  soll  uns  ein  Fingerzeig  und 
BUckbalt  für  die  bescheidene  und  doch  so  wichtige  Kleinarbeit  der 
Schule  sein.  Sind  jene  Männer  von  den  zählenden  und  messenden 
Wissenschaften,  von  der  denkenden  Durchdringung  der  Natur  zu 
Gründen  des  Seins  hinab-  und  zu  den  höchsten  Fragen  der  Mensch- 
heit emporgestiegen,  dann  wird  es  auch  gelingen,  die  Mathematik 
und  die  Naturwissenschaften  zu  kräftigen  Bildungsmitteln  des 
Schulunterrichtes  zu  machen.  Und  es  muß  auch  gelingen,  denn 
bei  der  modernen  engen  Verbindung  der  Naturerkenntnis  mit  der 
göttlich  gebotenen  Naturbeherrschung,  die  mit  der  sittlichen 
Herrschaft  des  Geistes  über  die  Materie  nahe  verwandt  ist,  erscheint 
es  geradezu  als  eine  öffentliche  Pflicht,  die  naturwissenschaftliche 
Einsicht  zu  vertiefen  und  somit  das  praktische  Können  der  gegen- 
wärtigen und  der  nachfolgenden  Generation   freier  und  voller  aus- 
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zulösen.  Dazu  bedarf  es  freilich  einer  angestrengten,  tmermüdlichen 
Arbeit,  und  ich  füge  vertrauensvoll  hinzu:  Diese  Arbeit  wird  auch 
geleistet  werden;  denn  der  Appell  an  die  opferwillige  Schaffens- 
lust hat  immer  einen  kräftigen  Widerhall  bei  unseren  üniversitftis- 
lehrem  und  Schulmännern  gefunden  und  wird  ihn  auch  inuner 
finden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  hohes  Ziel  für  die  heran- 
wachsende Jugend  zu  erreichen.  Eifrig  sind  die  Bahnbrecher  unter 
ihnen  am  Werke,  das  mathematisch -naturwissenschaftliche  Bildunga- 
ideal  herauszuarbeiten  imd  die  entsprechenden  Methoden  zu  entwickeln. 
Vor  allen  Dingen  ist  man  sich  darüber  einig,  daß  bei  der  Durch- 
föhmng  des  Lehrganges  noch  entschiedener  als  bisher  das  Prinzip 
des  selbsttätigen  Suchens  und  Erprobens  der  Erkenntnisse  neben 
der  Demonstration  und  Mitteilung  befolgt  werden  müsse.  Wohl 
ist  es  belehrend  für  den  Schüler  imd  eine  heilsame  Zucht  des 
logischen  Denkens,  wenn  das  festgegründete  und  festgefügte  mathe- 
matische Lehrgebäude  allmählich  vor  seinem  geistigen  Auge  sich 
aufbaut,  aber  besser  und  heilsamer  ist  es,  wenn  der  Schüler,  so- 
weit wie  möglich,  in  selbstgelösten  kleinen  Problemen  die  Bau- 
steine zum  Gebäude  hinzuträgt;  denn  so  erwirbt  er  sich  eine  im 
Inneren  wurzelnde  und  darum  unverlierbare  mathematische  Büdung, 
die  ihm  das  Gefühl  des  Könnens  und  das  Bewußtsein  verleiht,  daß  die 
Mathematik  nicht  eine  von  den  anderen  Fächern  gänzlich  abgesonderte 
Übung  und  ein  müßiges  Spiel  des  Verstandes  sei,  sondern  ein  Macht- 
mittel, die  Dinge  geistig  zu  ordnen  und  zu  beherrschen.  Ebenso  wichtig 
ist  die  Selbstbetätigung  des  Schülers  im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richte. Wie  der  Gymnasiast  mit  aller  Anspannung  des  Geistes  den 
altsprachlichen  Klassikern  ihren  Inhalt  abringt,  ihn  dafür  auch  um  so 
gründlicher  erfaßt  imd  in  seinen  bildenden  Wirkungen  festhält,  so  soU 
auch  der  Schüler  einen  Begriff  von  den  Schwierigkeiten  erhalten,  welche 
die  Natur  dem  forschenden  Menschengeiste  entgegensetzt.  Die  Natur 
ist  schweigsam  und  verrät  ihre  Geheimnisse  nur  den^'enigen,  der 
geduldig  immer  wieder  seine  wohlüberlegten  und  ünmer  wieder 
berichtigten  Fragen  an  sie  stellt;  und  gerade  deshalb  ist  sie  nicht 
nur  eine  treffliche  Büdnerin  der  intellektuellen  Fähigkeiten,  sondern 
auch  eine  strenge  Erzieherin  zur  Gründlichkeit  und  Umsicht,  zur 
Bescheidenheit  und  Wahrheit.  Jene  unerträgliche  Überhebung,  mit 
der  alle  Überzeugungen  geleugnet  und  abgetan  werden,  woran  die 
Mittel  der  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  nicht  heran- 
reichen —  dieses  Zeichen  eines  philosophischen  Dilettantismus, 
dessen  sich  unsere  größten  Forscher  niemals  schuldig  gemacht 
haben  —  dämpft  man  am  sichersten,  wenn  man  schon  den  Schüler 
selbst  erproben  läßt,  wie  mühevoll  die  Wege  sind,  die  zur  natur- 


Begrüßungen.  13 

winenschaftlichen  Erkenntnis  ftlhren.  v  Dann  wird  er  sich  vor 
schnellfertigen  urteilen  hüten  und  für  immer  ein  Unfertiger  und 
Werdender  im  guten  Sinne  des  Wortes  bleiben. 

Doch,  ich  muß  zum  Ende  eilen,  und  wenn  ich  auch  noch 
manches  aus  der  Fülle  des  Herzens  zu  sagen  hätte,  so  soll  es  mir 
doeh  genügen,  nach  zwei  Richtungen  die  Überzeugung  ausgesprochen 
zu  haben,  daß  angesichts  der  neuen  Wege,  die  sich  an  der  Schwelle 
des  Jahrhunderts  aufgetan,  kein  Orund  vorliegt,  kleinmütig  in  die 
Zukunft  zu  schauen.  Der  charakteristische  Bildungsstoff  des 
Gymnasiums  hat  keineswegs  seinen  Wert  und  sein  Recht  fElr  die 
G^enwart  verloren,  und  derjenige  der  realistischen  Anstalten  ist 
imstande,  seinen  Wert  und  sein  Recht  zu  erweisen.  Es  gilt  nur,  in  der 
ÜBsten  Überzeugung  von  der  eindringenden  Kraft  dieser  Bildungsmittel 
ni  beharren  und  auf  den  neuen  Bahnen  den  alten  Glauben 
an  die  Kraft  des  Oeistes  zu  bewahren  und  zu  bewähren. 
In  solchem  Glauben  an  das  Wertvolle  und  Gute  kann  uns 
derjenige  ein  Vorbild  sein,  der  uns  selbst  die  neuen  Wege  gewiesen 
hat  Große  Gaben  hat  die  Vorsehung  dem  Beherrscher  unseres 
gemeinsamen  Vaterlandes  verliehen,  aber  die  vielseitige,  imbeirrte  und 
unermüdliche  Betätigung  dieser  Gaben  stammt  aus  der  glaubens- 
vollen Hingabe  an  die  Aufgaben  und  Pflichten  seines  hohen  Berufes. 
Im  Hinblick  hierauf  sei  denn  auch  die  Huldigung,  die  wir  ihm 
aas  vollem  Herzen  in  der  üblichen  Weise  darbringen,  zugleich  von 
sbmbildlicher  Bedeutung  fQr  die  nunmehr  beginnende  Tagung.  Wir 
erheben  uns  zum  Hoch  auf  unseren  allverehrten  Kaiser. 
8e.  Majestät  der  Kaiser  Wilhelm  11.,  er  lebe  bochl 


Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurden  dann  die  folgenden 
drei  Herren  zu  Schriftführern  für  die  allgemeinen  Sitzungen  er- 
nannt: 

Oberlehrer  Dr.  Rosenhagen  aus  Hamburg,  Oberlehrer  Nissen 
aus  Kiel,  Oberlehrer  Dr.  Wegehaupt  aus  Cuxhaven. 

Femer  wird  auf  Vorschlag  des  ersten  Präsidenten  beschlossen, 
daß  den  einzelnen  Rednern  eine  halbe  Stunde  zu  gewähren  sei  und 
daß  von  einer  Diskussion  abgesehen  werden  solle. 

Herr  Pro£  Dr.  Tocilescu  aus  Bukarest  begrüßte  darauf 
die  Versammlung  im  Auftrage  der  rumänischen  Regierung  und  der 
Bnkarester  Akademie  der  Wissenschaften: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Wie  auf  früheren  Philologenversammlungen  zu  Cöln,  Dresden, 
Bremen,  habe  ich  auch  hier  in  Hamburg  die  Ehre,  im  Namen  und 
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Auftrage  der  ram&nischen  Begiemng  und  der  Bukarester  Akademie 
der  Wissenschaften  die  besten  Grüße  und  Wünsche  zu  überbringen 
und  für  mich  um  Gestattung  der  Teilnahme  an  den  Yerhandlimgen 
deutscher  Philologen  zu  bitten. 

Die  klassische  Altertumswissenschaft,  die  ein  Band  für  die 
Völker  Europas  und  ihre  Sprößlinge  jenseits  der  Meere  bildet,  hat 
für  uns  Rumänen  auch  eine  nationale  Bedeutung,  da  Geschehnisse, 
die  zu  ihrem  Forschungsgebiet  gehören,  die  Taten  Trajans,  unsere 
Nation  geschaffen  haben. 

Einen  besonderen  Wunsch  darf  ich  vielleicht  noch  an  die 
Teilnehmer  der  antiquarischen  Sektionen  richten. 

Gewaltige  römische  Denkmäler,  die  durch  mein  Zutun  be- 
kannt geworden  sind,  das  Denkmal,  oder,  wie  man  jetzt  sagen 
muß,  die  Denkmäler  von  Adam-Elissi,  sind  durch  das  Wissen,  den 
Scharfsinn  und  die  Eombinationsgabe  deutscher  Gelehrter  zu  einer 
wahren  Frage  geworden,  mit  besonderer,  durchweg  deutscher  Lite- 
ratur, der  Frage  von  Adam-Klissi.  Vielleicht  könnte  jetzt,  da  das 
Material  vermehrt  ist,  und  hier,  wo  so  manche  sachkundige  und 
unbefangene  Gelehrten  zusammen  sind,  auch  diese  Frage  zu  einer 
Einigung  gebracht  werden. 

In  dieser  Wissenschaft  aber  waren  und  sind  die  Deutschen 
die  Führenden,  und  in  dem,  was  ich  auf  diesem  Gebiete  versucht 
habe,  sind  deutsche  Gelehrte,  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  und 
in  Österreich,  meine  Lehrer  und  Förderer  gewesen. 

Deshalb  sind  meine  und  meiner  rumänischen  Kollegen  Wünsche 
für  den  Erfolg  dieser  Versammlung,  zu  der  so  viele  Meister  und 
Jünger  der  klassischen  Altertumswissenschaft  sich  zusammengefunden 
haben,  besonders  herzlich  und  warm. 


Der  erste  Vorsitzende  dankte  dem  Redner  und  verlas  den 
Text  des  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  abzusendenden  Huldigungs- 
telegramms. 

Darauf  gedachte  der  zweite  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Wend- 
land,  nach  altem  Brauche,  der  seit  der  letzten  Philologenversanmi- 
lung  verstorbenen  Philologen: 

Wohl  die  reichste  Ernte  hat  der  Tod  in  den  beiden  letzten 
Jahren  unter  den  Altertumsforschem,  besonders  unter  den  Archäo- 
logen gehalten,  in  Jtbg  &q%6fu<s^a:  Am  1.  November  1903  wurde 
einem  Menschenleben,  dessen  Inhalt  und  Arbeitsleistung  die 
menschlichen  Schranken  zu  durchbrechen  schien,  das  Ziel  gesetzt. 
Theodor  Mommsen  starb  kurz  vor  dem  vollendeten  86.  Lebens- 
jahre.    Schmerzlich  empfinden  wir  die  durch  den  Tod  von  Ernst 
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Hugo  Berger,  Ulrich  Köhler,  Curt  Wachsmath  gerisseneu  Lücken. 
In  den  besten  Jahren  mußte  dem  Tode  erliegen  Christian  Beiger, 
durch  yiele  Jahre  Herausgeber  der  Berliner  philologischen  Wochen- 
schrift, und  bald  nach  ihm  sein  Freund  Milchhöfer,  mein  unver- 
geßlicher Kollege.  Obwohl  ich  ihn  nur  im  Niedergange  der  Kraft 
kennen  lernte,  ergriff  mich  sofort  der  Zauber  seiner  liebenswürdigen 
Persönlichkeit,  seines  frischen,  lebensprühenden  Geistes.  In  seinem 
langen  heroischen  Bingen  mit  qualvollem  Leiden  habe  ich  ein  Wort 
der  Klage  nur  über  die  Unterbrechung  seiner  Arbeiten  vernommen.. 
Schickte  er  sich  doch  gerade  an,  auf  Grund  jahrelanger  Forschungen 
die  tie&ten  Probleme  griechischer  Beligionsgeschichte  zu  behandeln, 
die  er,  wie  kein  anderer,  aufzuhellen  berufen  gewesen  wäre.  Zu 
früher  Tod  raubte  uns  kurz  nacheinander  Wilhelm  Gurlitt  und 
August  Kalkmann,  ein  Hamburger  Kind,  beide  besonders  bekannt 
durch  ihre  zu  verschiedenen  Zielen  führenden,  aber  gleich  an- 
regenden Untersuchungen  zu  Pausanias.  Jugendlich  verstarb  Paul 
von  Winterfeld,  der  noch  auf  der  letzten  Versammlung  das  Pro- 
gramm der  mittellateinischen  Philologie  entwarf.  Ebenso  schwer 
zu  ersetzen  ist  Wilhelm  Schmidt,  der  ausgezeichnete  Kenner  tech- 
nischer und  fachwissenschaftlicher  Literatur  der  Griechen.  Auch 
Emil  Szanto,  Adelbert  Hock,  Budolf  Gaedechens,  Arthur  Schneider, 
Emil  Luebeck  verdienen  rühmende  Erwähnung^  Durch  tragischen 
Tod  verlor  die  G^ermanistik  den  vielseitigen^  durch  seine  scharf- 
sinnigen Untersuchungen  der  Heldensage  besonders  verdienten 
Richard  Heinzel.  Ich  nenne  femer  die  Historiker  Wilhelm  Naude, 
Ottokar  Lorenz,  Otto  von  Heinemann,  Wilhelm  Schirrmacher, 
Wilhelm  Oncken,  die  hamburgischen  Historiker  Wilhelm  KollhofP 
und  Otto  Rüdiger,  den  Literarhistoriker  Heinrich  Bulthaupt,  den 
geistvollen  Geographen  Friedrich  Ratzel,  Adolf  Bastian,  Richard 
Scheppig,  die  Romanisten  Eduard  Koschwitz  imd  Adolf  Mussafia, 
Otto  von  BöthHngk,  den  Nestor  der  indischen  Philologie  und  Mit- 
begründer des  monumentalen  Sanskritwörterbuches,  die  Orientalisten 
Jakob  Krall,  Viktor  Ryssel,  Konsul  Johann  Gottfried  Wetzstein, 
den  Mathematiker  Rudolf  Lipschitz,  den  Physiker  Johann  Kießling, 
den  allen  Besuchern  der  Philologenversammlungen  wohlbekannten 
Ferdinand  Ascherson.  Von  Leitern  des  Schulwesens  oder  höherer 
Lehranstalten,  die  sich  zum  Teil  durch  wissenschaftliche  Arbeiten 
einen  Namen  erworben  haben,  seien  erwähnt  Stephan  Wätzoldt, 
Konstantin  Bulle,  Richard  Franke,  Karl  Schneider,  Rudolf  Foss, 
Gustav  Legerlotz,  Hugo  Holstein,  Hugo  Weber.  Endlich  gedenken 
wir  des  Gelehrten,  der  ein  hervorragendes  Beispiel  hochherziger 
Liberalität  im  Dienste  der  Menschheit  und  der  Wissenschaft  gegeben 
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hat,  Ernst  Abbe  in  Jena.  Allen  diesen  und  den  vielen  Un- 
genannten, die  der  Wissenschaft  oder  der  Schule  treu  gedient  und 
unserem  Herzen  nahe  gestanden  haben,  zu  ehrendem  Gedächtnis 
bitte  ich  Sie,  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben. 

Die  Versanmilung  folgte  dieser  Aufforderung  und  erhob  sich 
zu  Ehren  der  Dahingeschiedenen. 

Der  zweite  Vorsitzende  teilte  dann  mit,  daß  die  Weid- 
mann sehe  Buchhandlung  der  Yersammlung,  wie  in  früheren 
Jahren,  die  Summe  von  1000  Mark  zur  Förderung  eines  wissen- 
schaftlichen Unternehmens  zur  Verfügung  gestellt  habe;  er  schlage 
Yor,  die  Bestimmung  darüber  einer  Konmiission  zu  übertragen 
(vgl.  dritte  allgemeine  Sitzung  S.  30)  und  der  Weidmannschen 
Buchhandlung  telegraphisch  den  Dank  der  Versanmilung  auszu- 
sprechen. 

Darauf  erteilte  der  Vorsitzende  das  Wort  Herrn  Geh.  Bat 
Prof.  Dr.  Diels  aus  Berlin  zum  ersten  Vortrage:  Der  lateinische, 

griechische  und  deutsche  Thesanms. 

Nach  einem  historischen  Überblick  über  die  Entstehung  des 
Thesaurus  linguae  latinae,  dessen  Bearbeitung  1893  mit  der 
Sammlung  des  Zettelmaterials  einsetzte,  berichtete  der  Vortragende 
im  Namen  der  akademischen  Thesaurus -Konmiission  über  den 
jetzigen  Stand  des  Unternehmens.  Der  erste  Band,  von  A — AmTzon 
reichend,  ist  in  diesem  Sommer  ausgegeben  worden.  Der  zweite, 
gleichzeitig  mit  dem  ersten  begonnene,  der  An — B  umfassen  wird, 
ist  bis  Bellum  gediehen.  Die  Verzögerung  des  zweiten  Bandes  er- 
klärt sich  aus  der  ausnahmsweise  großen  Anzahl  von  Eigennamen 
im  Buchstaben  B.  Überhaupt  hat  sich  die  Einarbeitung  der  Eigen- 
namen, die  nur  ein  Anhängsel  des  eigentlichen  Wortschatzes  bilden, 
als  überaus  hemmend  und  störend  erwiesen.  Daher  werden  vom 
dritten  Bande  an  die  Eigennamen  in  einem  besonderen  Supple- 
mente, das  nebenherläuft,  erscheinen.  Zugleich  wird  dadurch,  daß 
die  Herstellung  dieses  Supplementes  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Teubner  in  Leipzig  übernommen  wird,  die  noch  immer  nicht  be- 
friedigende Finanzlage  des  Thesaurus  wesentlich  gebessert.  Neben 
dem  Verlage  gebührt  außer  den  direkt  an  dem  akademischen  Unter- 
nehmen beteiligten  Staaten  Preußen,  Sachsen,  Bayern  und  Oster- 
reich auch  drei  anderen  deutschen  Regierungen  wärmster  Dank  der 
Wissenschaft:  Württemberg,  Baden  und  —  Hamburg,  das  mit 
seiner  jährlichen  Subvention  von  1000  Mark  den  übrigen  noch  nicht 
beteiligten  deutschen  Staaten  als  leuchtendes  Vorbild  dienen  kann. 

Mit  dem  dritten  Bande  tritt  an  die  Spitze  des  Thesaurus- 
Bureaus  in  München,  da  der  bisherige  Generalredaktor  Prof.  VoUmer 
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als  Ordinarius  an  die  dortige  üniversit&t  berufen  worden  ist, 
Dr.  Lommatzsch,  bisher  Privatdozent  in  Freibnrg.  Der  Vortragende 
hofft,  daB  unter  der  Leitung  des  neuen  Generakedaktors  die  noch 
ausstehenden  zehn  Bände  ohne  weitere  Hemmung  erscheinen  werden. 

Anschließend  berichtete  der  Vortragende  kurz  über  einen  von 
England  ausgehenden  Vorschlag,  einen  Thesaurus  der  altgriechischen 
Sprache  bis  zur  byzantinischen  Zeit  hin  zu  gründen,  der  auf  der 
letzten  Generalversammlung  der  internationalen  Assoziation  der  Aka- 
demien zu  London  1904  beraten  worden  ist.  Der  Plan  ist  noch 
yerfirfiht,  da  uns  in  Deutschland  vor  allen  Dingen  der  lateinische 
Thesaurus  in  Atem  hält  und  die  griechischen  Klassikertexte  noch 
keineswegs  in  solcher  Gestalt  vorliegen,  daß  mit  einer  Verzettelung 
begonnen  werden  könnte.  Dies  und  die  Herstellung  von  Spezial- 
lenka  muß  die  nächste  Aufgabe  der  griechischen  Philologie  sein. 
Später  wird  man,  in  einer  Generation  etwa,  die  unendlich  schwierige 
Aulgabe  näher  ins  Auge  fassen  dürfen. 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  Zukunftstraum  eines  deutschen 
Thesaurus,  der  das  Grimmsche  Wörterbuch  dereinst  ablösen  soll. 
Auch  hier  sind  die  Vorarbeiten  noch  ganz  zurück.  Es  fehlt  an 
wissenschaftlich  brauchbaren  Texten  für  die  Schriftsteller  aller 
Epochen  der  neuhochdeutschen  Sprache,  es  fehlen  Speziallexika, 
es  fehlen  wissenschaftlich  geleitete  Darstellungen  der  meisten 
deutschen  Dialekte.  Die  Berliner  Akademie  hat  seit  Beginn  des 
neuen  Jahrhunderts  eine  „Deutsche  Kommission'*  gegründet  und 
einen  Teil  dieser  Vorarbeiten  in  ihr  Arbeitsprogramm  aufgenommen, 
nämlich: 

1.  Publikation  meist  ungedruokter  „Deutscher  Texte  des  Mittel- 
alters^, bis  jetzt  vier  Hefte  erschienen.     Leiter  Herr  Boethe. 

2.  Vorbereitung  wissenschaftlicher  Klassikerausgaben  (Wieland, 
Elopstock,  Winckelmann,  Justus  Moser  und  Hamann).  Leiter 
Herr  Erich  Schmidt. 

3.  Bearbeitung  eines  rhein- fränkischen  Idiotikons.  Leiter  Herr 
Prof.  Johannes  Franck  in  Bonn. 

4.  Forschungen  zur  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache von  1300  bis  zu  Goethe  herab.  Zunächst  sind  vier 
Bände  über  den  Ursprung  und  das  Emporkommen  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
fertiggestellt.     Leiter  Herr  Burdach. 

5.  Inventarisierung  literarischer  Werke  Deutschlands  bis  in  das 
16.  Jahrhundert.     Leiter  die  Herren  Burdach  und  Roethe. 

Die  Akademie  hofft,  daß  auch  an  anderen  Orten  diese  Vor- 
bereitung auf  den  künftigen  „Wortschatz  der  deutschen  Sprache  ^^ 
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im  planmäßigen  Anschluß  an  diese  ihre  Bestrebungen  in  die  Hand 
genommen  w^e  und  hat  daher  zur  Orientierung  der  Hamburger 
Philologenversanmilung  400  Exemplare  des  „Generalberichtes  über 
die  Gründung  imd  bisherige  Tätigkeit  der  deutschen  Kommission'^ 
zur  Verfügung  gestellt. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Bedner  und  erteilte  das  Wort 
Herrn  Prof.  Dr.  Bethe  aus  Gießen  zu  seinem  Vortrage  über:  Liebe 

nnd  Poesie. 

Den  Urquell  der  Poesie  oder  doch  eine  ihrer  stärksten  Quellen 
pflegt  man  in  der  Liebe  zu  suchen.  Die  neuere  Dichtung  ist  ja 
voll  von  Liebe.  Aber  die  Wissenschaft,  seit  sie  kürzlich  begann, 
mit  Ernst  diese  Sache  anzufassen,  hat  zu  Zweifeln  geführt  und 
manche  andere  Antwort  zur  Erwägung  gestellt. 

Bedner  will  nicht  die  Lösung  des  Problems  in  dieser  Allgemein- 
heit versuchen,  sondern  sich  auf  eine  ganz  aus  sich  selbst  ent- 
wickelte Poesie  beschränken,  die  antike  griechische,  und  fragen, 
welcbe  Bedeutung  für  diese  die  Liebe  gehabt  hat. 

Wenn  er  nun,  wie  er  hoffe,  zeige,  daß  diese  Poesie  erst 
in  später  Entwickelung  die  Liebe  alimählich  aufninunt,  und  wenn 
er  aus  der  Stellung  der  griechischen  Frau  in  früheren  Zeiten 
dartue,  daß  das  Werben  um  ein  gleichstehendes  Mädchen  nicht 
üblich,  ja  nicht  einmal  möglich  war,  so  werden  diese  Betrach- 
tungen, gerade  weil  sie  geschichtliche  süid,  zum  Sturz  der  üblichen 
Anschauung  beitragen  müssen,  daß  Liebeswerben  zur  Poesie  ge- 
führt habe. 

Die  älteste  Poesie  der  Griechen  hat  niemals  die  Liebe  zum 
Gegenstande  der  Darstellung  gemacht,  geschweige  denn  sie  in  den 
Mittelpunkt  der  Handlung  gestellt.  Weder  in  Hias  und  Odyssee 
noch  in  einem  anderen  Epos  Homers  und  Hesiods  gab  es  eine 
Liebesszene,  und  doch  singen  sie,  daß  der  troische  Ejieg  um 
Helena  entbrannt  sei,  lassen  Odysseus  zu  den  schönsten  und 
schlimmsten  Weibern  kommen  und  leiten  die  Adelsgeschlechter  von 
Göttern  und  Göttinnen  ab,  die  sich  in  Liebe  Sterblichen  genaht. 
Aber  keiner  der  alten  Epiker  versucht,  die  Liebe  zu  schildern. 
Sie  wissen  nichts  von  dem  gewaltigen  Naturtriebe,  nichts  von 
zartem  Werben  und  Sehnen.  Das  Weib  ist  noch  Besitz  wie  Schätze 
und  Herden.  Dem  Stärksten  gehört  die  Schönste.  Nur  in  der 
Ehe  vermochte  sich  das  Weib  eine  Stellung  zu  erobern.  Bührende 
Bilder  ehelicher  Liebe  hat  Homer  geschaffen,  der  die  romantische 
Liebe  nicht  kennt:  Hektor  und  Andromache,  Penelope  und  Odysseus. 

Lange  Kulturarbeit  mußten  noch  die  Griechen  leisten,  um  das 
Weib  über  die  Gleichwertung  mit  Schätzen  und  Bindern  zu  heben. 
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Aber  je  fester  sich  das  Bürgertam  mit  seinen  Ständen  gründete, 
desto  mehr  wurde  die  Liebe  bei  der  Eheschließung  ausgeschieden. 
Kindererzeagang  als  heilige  Pflicht  gegen  sich  und  die  Ahnen, 
gegen  Geschlecht  nnd  Staat  erzwang  die  Ehe;  Legitimität,  Ver- 
mögen, Bang  bestimmten  die  Wahl  der  Frau,  aber  ihr  Wesen  fiel 
nidit,  und  selbst  ihr  Äußeres  nicht  ins  (Jewicht.  Kein  Wunder, 
daß  man  sich  nur  außer  der  Ehe  Befriedigung  für  die  sich  mit 
steigender  Kultur  immer  mehr  verfeinernden  Triebe  suchte.  In 
der  Tat  haben  alle  ältesten  Liebeslieder  der  Griechen  —  sie  stammen 
aus  dem  7^  6.  und  noch  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  —  eine  ganz 
andere  Richtung  als  die  Ehe.  Nicht  anders  ist's  ja  auch  bei 
den  deutschen  Minnesl^em,  deren  Zeitalter  auf  analoger  Kultur- 
stufe steht. 

Um  500  entstand  die  Tragödie.  Aber  weit  entfernt,  daß  sie 
nun  unter  ihren  Motiven  die  Liebe  verwende,  finden  wir  bei  Äschylos 
noch  nichts  von  ihr,  und  bei  Sophokles  nur  eine  leise  keusche 
Spur  in  der  Antigene.  Ihr  Bräutigam  bittet  für  sie  bei  seinem 
Vater,  der  sie  zum  Tode  verurteilte,  aber  mit  keinem  Worte  be- 
rfihrt  er  seine  Liebe  zu  ihr  und  geht  doch  um  seiner  Liebe  willen 
ihr  nach  in  den  Tod.  Erst  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Euripides 
findet  in  der  Liebe  immer  neue  Motive,  er,  der  der  Frauen  Seele 
suerst  erö&ete.  Ein  Gh:eis  schon,  hat  er  auch  die  romantische  Liebe, 
die  erste,  reine,  hingebende,  schicksalbestimmende  Liebe  des  Jüng- 
hngs  und  Mädchens  in  seiner  Andromache  auf  die  Bühne  gebracht. 

Jetzt  erst,  um  400  v.  Chr.,  beginnt  das  Liebesmotiv  in  die 
Poesie  einzudringen,  und  bald  hat  es  gesiegt  und  herrscht  überall. 
Die  Komödie,  die  Oper  nehmen  es  auf  imd  mit  Alexander  dem 
Großen  erfüllt  es  die  Elegie  als  seine  eigenste  Form,  schafft  den 
Prosaroman  und  erobert  das  Heldenepos.  Nach  hellenistischem  Muster 
hat  Vergil  den  Heldentaten  des  Äneas  die  sentimentale  Geschichte 
seiner  Liebe  zu  Dido  eingewoben.  Durch  dies  bestaunte  römische 
Epos  und  die  antiken  Bomanstoffe  kam  das  Liebesmotiv  in  die 
Dichtung  des  Mittelalters  —  viel  Mher,  als  wenn  dies  es  aus 
eigener  Kultur  hätte  hervorbringen  müssen,  und  wiederum  hat  es 
die  Poesie  sich  rasch  erobert. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  wurde  die  Konstitution  der 
Sektionen  auf  1^4  Uhr  verlegt. 

Dann  erhielt  Herr  Prof.  Dr.  Lichtwark  aus  Hamburg  das 
Wort  zu  seinem  Vortrage:  Kfinstlerische  Bildnng  auf  Örtlicher 

od  nationaler  Grundlage. 

Der  Vortragende  erklärte,  bei  der  vorgerückten  Stunde  werde 
er  sich  bescfarftnken  müssen,  eine  kurze  Übersicht  der  beabsichtigten 
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Darlegangen  zu  geben  ^).    Die  Altphilologen,  welche  nach  Hamburg 
gekommen  sind,  werden  nicht  in  erster  Linie  erfahren  wollen,  was 
wir  denken,  sondern  was  wir  tun.     Deshalb  hat  die  Hamburger 
Eunsthalle  ihren   ganzen  vor   1888   vorhandenen  Besitz   vorüber- 
gehend magaziniert  und  in  15  S&len  und  15  Kabinetten  eine  über- 
sichtlich geordnete  Ausstellung  der   Erwerbungen  seit  1888  ver- 
anstaltet.    Im   Erdgeschoß   sind   die  Ergänzimgen   der   Sammlung 
holländischer  Meister  des  17.  Jahrhunderts  und  die  der  deutschen 
Meister  des  19.  Jahrhunderts  ausgestellt.     Von  alter  Kunst  waren 
nur  niederländische  Meister  vorhanden.     Diese   Sammlung   auszu- 
bauen und  im  Anschluß  daran  durch  Vorlesungen  auf  den  Besuch 
Hollands   und   der   deutschen   Galerien   holländischer  Meister  vor- 
zubereiten, erschien  als  örtlich  gegebene  Maßregel.  —  unter  den 
deutschen  Meistern  des    19.  Jahrhunderts   galt  es,   die   zur  Ver- 
tretung zu  bringen,   die  1888  in  der  Gkderie  fehlten.     Es  wurde 
angestrebt,  die  führenden  Meister  nicht  in  einem  Werke,  sondern 
mit  einer  Reihe  charakteristischer  Arbeiten  einzuführen.    Es  wurden 
u.  a.  fünf  Böcklin,  fünf  Caspar  David  Friedrich,  sieben  Klinger, 
sieben   Liebermann,   drei  Leibl,   drei  Trübner,   vier  Thoma,   zwei 
Burger,  fünf  Waldmüller  und  einzelne  Werke  von  Blechen,  Kettel, 
Carl  Schuch,  J.  S.  Koch,  ühde  und  Zügel  erworben. 

Der  erste  Stock  umfaßt  die  drei  eigentlich  hamburgischen 
Sanmilungen  (rund  700  Gemälde),  die  seit  1890  gegründet  wurden. 
Die  Sanunlung  zur  Geschichte  der  Malerei  in  Hamburg  tmifaßt 
die  um  1890  vergessenen  Meister  von  etwa  1370 — 1800.  Die  be- 
deutendsten, wie  Meister  Bertram,  der  um  1367  zuerst  nachweisbar 
ist,  und  Meister  Francke  (um  1424),  gehören  zu  den  grüßten 
Meistern  der  Frühzeit. 

In  der  Sammlung  hamburgischer  Künstler  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  eine  größere  Anzahl  hervorragender  Meister  der  Ver- 
gessenheit entrissen  (Th.  0.  Runge,  W.  Tischbein,  Gröger,  Jul. 
Oldach,  Jul.  Milde,  E.  Speckter)  oder  ihrer  Bedeutung  nach  zur 
Geltung  gebracht  (Chr.  Morgenstern,  Vollmer,  die  Gebrüder  Gensler, 
Val.  Ruths,  Herm.  Kaufmann). 

Die  Sammlung  von  Bildern  aus  Hamburg  enthält  Land- 
schaften, Bilder  aus  dem  Volksleben  und  Bildnisse  hamburgischer 
Persönlichkeiten,  die  im  Auftrag  der  Kunsthalle  von  hambnrgischen 
und  einer  Reihe  bedeutender  deutscher  und  skandinavischer  Künstler 
geschaffen   sind:   Kaikreuth   (elf  Bilder),   Kuehl   (sieben  Bilder), 


1)  Der  Vortrag  wird  ausführlich  im  Jahrbuch  der  Hamburger  Kunst- 
halle abgedruckt. 
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Liebermaim  (yierzehn),  Olde  (drei),  Slevogt,  Trübner,  Zügel,  die 
SkandinaTen  Thaolow,  Taxen,  Zorn. 

In  diesem  Zustande  gewährt  die  Sammlung  Anschluß  an  die 
Utere  deutsche  und  niederländische  Kunst  (Meister  Bertram  und 
Meister  Francke),  an  die  holländische  des  17.  Jahrhunderts  (alte 
Holländer  und  alte  Hamburger  des  17.  Jahrhunderts,  wo  Hamburg 
in  künstlerischer  Beziehung  fast  eine  holländische  Stadt  war),  an 
die  deutsche  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  und  —  durch  die  Bilder 
ans  Hamburg  —  an  die  führenden  Meister  der  lebenden  deutschen 
und  hamburgischen  Kunst.  Die  künstlerische  Bildung,  die  diese 
Sammlung  vermittelt,  baut  sich  auf  der  Kunst  auf,  die  der  Boden 
getragen  hat,  und  auf  der  großen  deutschen  Kunst  des  19.  Jahrhunderts 
und  der  Gegenwart  Auf  dieser  festen  örtlichen  und  volklichen 
Grundlage  wird  die  ausländische  Kunst  der  Vergangenheit  imd 
Gegenwart  eine  Bereicherung  bilden,  nicht,  wie  bisher,  ein  Mittel 
sein,  Ton  der  eigenen  Kunst  abzuleiten. 

Zweite  allgemeine  Tersammlung. 

Mittwoch,  den  4.  Oktober  1905,  12  Uhr. 
Vorsitzender:  Der  zweite  Präsident  Prof.  Dr.  Wendland. 
Zuerst  erhält  das  Wort  Prof.  Dr.  Conze  zu  seinem  Vortrage: 

Pro  Pei^amo. 

Prof.  Conze  führte  zuerst  eine  Reihe  von  Lichtbildern  vor, 
welche  die  Versammlung,  wenn  auch  nur  sehr  ungenügend,  nach 
Pergamon  versetzen  sollten,  und  fahr  dann  fort: 

Es  werden  bald  30  Jahre,  daß  wir  von  Deutschland  diesem 
Platze,  der  damals  kahlen,  nur  streckenweise  von  Mauertrümmem 
überzogenen  Höhe,  durch  Ausgrabung  den  Best  ihrer  einstigen 
Pracfatgestalt  wiederzugeben  gesucht  haben;  bekanntlich  in  zwei 
Perioden  energischer  Arbeit,  getrennt  durch  eine  Pause  der  Jahre 
1887  bis  1900. 

Die  erste  Periode  ist  die  der  an  Karl  Humanns  Namen 
geknüpften  Untersuchung  der  Königlichen  Museen  zu  Berlin.  Von 
der  Entdeckung  des  großen  Altars  ausgehend  strebten  wir  schon 
damals  ins  Ganze  der  Königsstadt,  deren  Krone  mit  Markt,  Altar 
und  den  anderen  Bauten  wieder  ans  Licht  trat,  als  Abschluß 
Friedrich  Gräbers  glänzender  Nachweis  der  größten  Druckwasser- 
laitang,  die  wir  aus  dem  Altertume  kennen. 

Dann  wandten  sich  die  Museen  dem  Mäandertale  zu,  nach 
ICagnesia,  nach  Priene,  und  haben  jetzt  die  gewaltige  Aufgabe, 
Hilet  und  das  Didymaion,  erreicht. 
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1900  begann  dann  die  zweite  Periode  der  Untersacliiing  in 
Pergamon.  Im  Einvernehmen  mit  den  Museen  trat  das  deutsche 
archäologische  Institut  in  die  Aufgabe  ein.  Ein  neuer  wichtiger 
Ausgangspunkt  wurde  durch  die  Entdeckung  des  großen  Südtors 
der  Eumenischen  Stadtbefestigung  gewonnen.  Von  da  aus  arbeitet 
man  jetzt  regelmäßig  jedes  Jahr  etwa  drei  Herbstmonate  lang  von 
der  Peripherie  der  Stadt  her  dem  Glanzpunkte  der  Museums- 
aufdeckungen auf  dem  Gipfel  des  Stadtberges  entgegen.  Man  geht 
schon  wieder  auf  der  Hauptstraße  zum  großen  unteren  Markte, 
höher  hinauf  am  Hause  her,  das  in  römischer  Zeit  ein  Konsul  namens 
Attalos  bewohnte,  das  die  Kopie  des  attischen  Hermes  Propylaios 
des  Alkamenes  geliefert  hat,  zum  Gymnasium,  einer  heUenistischen 
Anlage  in  römischem  umbau,  dessen  großräumige  Buine  man 
gegenwärtig  freizulegen  beschäftigt  ist.  ' 

Weiter  aufwärts,  zwischen  den  Arbeitsplätzen  der  beiden  Aus- 
grabungsperioden, liegt  noch  das  unerforschte  Terrain,  Ton  der 
jetzt  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  offenen  Hauptstraße  als  einem  Leit- 
faden durchzogen. 

Die  erste  Periode  der  Grabungen  hat  unter  Humanns  ört- 
licher Leitung  die  unvergleichlich  großen  Funde  geliefert,  welche 
jetzt  im  Berliner  Pergamonmuseum  vereinigt  sind.  Die  zweite 
Periode,  unter  Dörpfelds  Führung,  geht  nun,  unbekümmert  um 
den  dennoch  immer  lohnenden  Einzelgewinn  an  Funden,  rein 
wissenschaftlich  herauspräparierend,  auf  den  Wiedergewinn  des 
Gesamtbildes  jener  Besidenzstadt  aus,  welche  für  die  Geschichte 
des  Altertums  auf  der  Grenze  von  Hellas  und  Bom  steht. 

Das  Pergamon,  das  dabei  (von  der  römischen  Neustadt  in 
der  Ebene  erst  einmal  abgesehen)  der  Gegenstand  der  Forschung 
ist,  hat  nicht  den  Beiz  eines  tausendjährigen  Nach-  und  Über- 
einander, wie  das  Ephesos  unserer  österreichischen  Kollegen  oder 
Milet,  dem  jetzt  Wiegand  im  Auftrage  der  Berliner  Museen  sich 
widmet.  Es  hat  dafELr  den  Beiz  eines  in  der  kurzen  Zeit  von 
fast  nur  einem  Jahrhundert  der  Attalidenherrschaft  geschaffenen 
Stadtkunstwerks,  dessen  dominierende  Grundlinien,  wie  schon 
Strabo  zu  sagen  weiß,  der  eine  Geist  Eumenes  des  Zweiten  in 
der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  gezogen  hat. 

Diese  Einheitlichkeit  des  bedeutenden  Objekts  liegt  der  Forde- 
rung zugrunde,  das  einmal  Begonnene  der  Aufdeckung  ganz  zu 
Ende  zu  fahren,  dazu  die  Möglichkeit,  es  ohne  Behinderung  modemer 
Okkupation  völlig  frei  zu  untersuchen;  denn  schon  in  römischer 
Zeit  beginnend,  mit  einem  Bückschlage  nur  in  byzantinischer  Zeit, 
hat  die  Stadt  den  Berg  verlassen,  ist  in  die  Ebene  hinabgestiegen. 
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wo  beute  die  Türken-,  Griechen-,  Armenier-,  Juden-  und  Zigeuner- 
stadt sich  ausbreitet.  Nur  ein  Weniges  reicht  das  Griechenyiertel 
den  Fufi  des  Berges  hinauf  in  den  Stadtumfang  der  Eönigszeit 
hinein,  und  die  einsichtige  Ottomanische  Verwaltung  Hamdi  Beys 
hat  dem  weiteren  Vordringen  eine  Grenze  gesetzt. 

Ist  noch  jemand  unter  Ihnen,  verehrte  Versammelte^  der  in  Dessau 
auf  der  Pbilologenversammlung  zugegen  war,  da  Aber  Pergamon  be- 
richtet wurde,  oder  der  dem  Kostümfeste  beigewohnt  hat,  mit  welchem 
einmal  die  Berliner  EttnsÜerscbaft  dem  allgemeinen  Enthusiasmus 
Ar  das  Entdeckungswerk  von  Pergamon  einen  so  glänzenden  Aus- 
druck gab?  —  Vor  allem  war  es  doch  die  Bereicherung  unserer 
Kunstsammlungen,  welche  so  zündend  wirkte.  Daher  galt  der 
großen  Mehrzahl  des  Publikums  das  Werk  als  getan,  und  wie 
mancher  verwunderte  sich  zu  hören,  daß  noch  viel  zu  tun  bliebe. 

Ich  habe  schon  einmal  Pro  Pergamo  gesprochen,  der  Durch- 
f&hrung  des  großen  Unternehmens  das  Wort  zu  reden,  und  jetzt 
dflrfsn  wir  die  als  einigermaßen  gesichert  ansehen. 

Wenn  Sie  heute  gestatteten  zum  zweiten  und  wohl  zum  letzten 
Male  unter  dem  Titel  Pro  Pergamo  zu  sprechen,  so  gilt  es  etwas 
Weiterem,  es  gut  der  dauernden  Erhaltung  der  wiederaufgedeckten 
Attalidenstadt 

Wohl  sind  die  Skulpturen,  welche  in  den  Museen  geborgen 
werden,  ein  besonders  pr&gnanter  Ausdruck  des  Großen  in  dem 
Wesen  jener  hellenistischen  Residenz,  wohl  bietet  die  mit  ver- 
einigten Kräften  betriebene  Bearbeitung  alles  Gefundenen  in  Buch- 
form reiche  Quellen  des  Wissens  dar  —  es  sind  hier  einige  Proben 
aus  den  nftdisterscheinenden  Bänden  der  „Altertümer  von  Pergamon'* 
ausgestellt  — ,  aber  die  grundlegende  Totalität  ruht  doch  in  der 
eindrucksvollen  Buinenwelt  an  ihrem  alten  Platze.  Indem  wir  sie 
von  der  schützenden  Decke  der  Verschüttung  befreit  haben,  haben 
wir  sie  zugleich  allen  zerstörenden  Einflüssen  imd  Eingriffen  von 
Wetter  und  Menschen  preisgegeben.  Wer  so  freilegt,  der  hat  auch 
die  Pflicht  mit  einzutreten  für  die  Erhaltung. 

Theodor  Wiegand  hat  dieser  Forderung  auf  dem  internationalen 
Arch&ologenkongresse  zu  Athen  im  Frühling  dieses  Jahres  unter 
allseitigem  Beifall  Ausdruck  gegeben.  Er  hatte  selbst  den 
SehmsTS  erfahren,  zu  sehen,  was  ohne  solche  PflichterfülluDg  ge- 
schehen kann.  „So  genügt  es  nicht '*,  sagte  Wiegand,  „sich  nach  der 
Erledigung  der  Ausgrabungen  vornehm  imd  kalt  zurückzuziehen,  als 
stinda  68  ja  nun  im  Buche,  sondern  es  liegt  die  moralische  Ver- 
pffiditong  ob,  den  aufgedeckten  Platz  dauernd  im  Auge  zu  be- 
halten.'' 
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Das  ist  es,  was  ich  fOr  Pergamon  für  die  Zukunft,  die  ich 
nicht  mehr  sehen  werde,  hier  öffentlich  erbitten  wollte. 

In  Pergamon  ist  die  Gefahr  für  die  Denkmäler  um  so  größer, 
als  die  volkreiche  Stadt  unmittelbar  dabei  liegt  Wenn  jeder  für 
die  Tochter,  die  er  verheiraten  muß,  ein  Häuschen  zu  bauen  hat 
—  xl  va  luifivmfUVf  öTttxuc  nQhut  vä  xiiivaiisv^  sagte  mir  eine 
töchterreiche  Mutter  —  so  kann  man  es  den  armen  Leuten 
ja  kaum  verdenken,  wenn  sie  sich  an  den  Buinen  vergreifen. 
Schon  die  kleinsten  Kinder  sah  ich  instinktiv,  wenn  sie  einer 
Ausgrabung  nahe  kommen  konnten,  den  Stein,  den  sie  iragen 
konnten,  wegschleppen  nach  dem  Eltemhause  hin,  wo  der  Vor- 
rat zu  einem  Neubau  sorglich  gesammelt  wird.  In  den  vierziger 
Jahren  ist  eine  der  alten  Brücken  in  Pergamon  vom  Winterwasser 
des  Selinos  zum  Zusammensturze  gebracht;  heute  ist  kaum  ein 
loser  Stein  mehr  von  dem  Ganzen  vorhanden. 

Das  wird  besser  werden,  aber  sehr  langsam.  Es  regt  sich 
schon  etwas  von  Einsicht  in  den  Wert  der  Denkmäler  in 
einzelnen  Ejreisen  der  Bewohner  von  Pergamon.  Zum  ersten  Male 
haben  wir  in  Eemal  Bey  einen  darin  einsichtigen  EaXmakam 
in  Pergamon,  daß  er  selbst  für  Erhaltung  eintritt  Der  Für- 
sorge der  ottomanischen  Verwaltung  der  Altertümer  können  wir, 
seitdem  Hamdi  Bey  und  die  Seinen  an  der  Spitze  stehen,  sicher 
sein,  und  ihr  Vertreter  in  Pergamon,  Dimitrios  Tscholakidis,  ist 
es,  durch  den  auch  wir  der  Bewachung  der  Ausgrabungen 
das  ganze  Jahr  hindurch  sicher  sein  können.  Aber  es  ist  zu 
viel  der  Art  zu  sorgen  im  türkischen  Reiche  I  Immer  trifft  uns 
die  Mitverantwortung.  Wenn  später  ein  Beisender  den  Stadt- 
berg betritt  und  sich  in  jene  Zeit  zurückversetzen  will,  als  die 
Attaliden  von  dieser  beherrschenden  Höhe  auf  ihre  Stadt  und  ihr 
Reich  hinabblickten,  dann  soll  es  nicht  heißen:  die  Deutschen 
haben  diese  Denkmäler  wohl  ans  Licht  gebracht,  aber  sie  haben 
sie  auch  der  Verwüstung  überlassen. 

Solange  wir  an  den  Ausgrabungsarbeiten  sind,  sorgen  wir 
mit  Genehmigung  und  unter  Mitwirkung  der  ottomanischen  Ver- 
waltung auch  für  dauernde  Bewachung.  Aber  wir  müssen  dar- 
über hinausdenken.  Wer  wird  später  denken,  wenn  die  Zeit 
kommt?  Wer  hat  diese  Verpflichtungen  auf  die  Dauer  einzu- 
lösen? Gewiß  zunächst  die,  welche  die  denkwürdigen  Reste  durch 
Ausgrabung  freigelegt  und  so  preisgegeben  haben.  Das  siud  in 
unserem  Falle  die  Anstalten  der  Eönigl.  Museen  und  des  archäo- 
logischen Instituts.  Wenn  wir  nach  der  heutigen  Gesinnung 
urteilen,  wird  da  hoffentlich  der  Sinn  nicht  fehlen.     Wollten  sich 
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aber  MikeDe  finden,  die  daftir  ein  einziges  Mal  so  viel  stifteten, 
wie  Graf  Lonbat  dem  Vernehmen  nach  jüngst  j&hrlich  für  die 
Ordnung  der  Ausgrabungen  der  Franzosen  auf  Delos  gibt, 
50000  Francs,  so  wäre  mit  den  Zinsen  eines  solchen  Kapitals 
ein  für  allemal  dem  Bedttrfiusse  genfigt,  zwei  Wächter,  so  wie 
wir  sie  jetzt  besolden,  am  Platze  zu  halten  und  zu  überwachen. 
Dazu  wäre  dann  unser  archäologisches  Institut  in  Athen,  das  jetzt 
der  Ausgrabungen  waltet,  berufen. 

In  Amerika,  in  England  werden  die  Untersuchungen  in 
Griechenland  aus  privaten  Mitteln  bestritten.  österreichische 
Gönner  haben  die  von  dort  ausgehenden  Untersuchungen  in  Klein- 
asien gefördert,  Deutsche  der  Untersuchung  von  Milet  einen  festen 
Boden  geschaffen. 

Und  wie  das  Interesse  nur  fEbr  die  Erhaltung  auch  bei  uns 
wachgerufen  werden  kann,  hat  uns  erst  eben  unser  Landsmann  in 
Bremen  gezeigt,  als  er  die  Mittel  gab,  um  Säulen  des  Hera- 
tempeU  in  Olympia  aus  den  gefallenen  Trommeln  wieder  auf- 
zurichten, auch  dort  dem  Namen  der  deutschen  Untersuchung  zu 
Ehren. 

DaB  mein  Wort  solches  tatkräftiges  Interesse  für  Pergamon 
ohne  weiteres  wachrufen  könnte,  das  glaube  ich  kaum,  bin  auch 
nicht  gekommen  zu  betteln. 

Aber  ich  habe  diese  Aussprache  über  das,  was  not  tut,  als 
mein  Testament,  sozusagen,  hier  yor  Ihnen  niederlegen  wollen,  in   ^ 
einer  Sache,  der  ich  bald  dreißig  Jahre  habe  dienen  können. 

Mögen  die  Überlebenden  es  bewahren! 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Redner  mit  dem  Wunsche,  daß 
er  die  Verwirklichung  seines  Wunsches,  daß  Pergamon  erhalten 
bleibe,  erleben  möge,  und  erteilte  das  Wort  Herrn  Prof.  Lic.  Metz 
aus  Hamburg  zu  seinem  Vortrage:   Der  Pflichtbegriff  innerhalb 

Cfoethiseher  Ethik.') 

Goethes  Weltanschauung  ist  Naturalismus,  die  Frage  nach 
der  Bedeutung  der  Pflicht  bei  Goethe  setzt  darum  die  andere 
voraus:  Ist  eine  naturalistische  Ethik  möglich?  — 

Der  Goethische  Naturalismus  sieht  in  der  Natur  nicht  bloß 
das  ewig  gleiche  mechanische  Spiel  blinder  Kräfte,  sondein  er 
sieht  dahinter  einen  Drang,  der  im  Wiederholen  Neues  zeigt,  beides 
ftflt  er  zusammen  in  dem  Wort:  „Die  Gott-Natur^S  Ist  Gott  mit 
der  Natur  eins,  so  entwickelt  er  selbst  sich  in  ihr,  imd  seine  Selbst- 


1)  Der  Vortrag  erscheint  TollBtändig  in  den  ^^Preußischen  Jahr- 
bflehern^. 
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eBtvnekehmg  kt  seine  Selbetrerwirkfiebiiiig.  Sein  Zid  ist  das 
Seyaßg^ied  der  ganzen  Entwickelnng;  Der  bewußte  Geist  im 
Vensefaen.  Die  gmndsitzliche  Stellimg  und  Aufgabe  des  Menschen 
ist  abo:  Gatt  anf  der  Erde  zu  offenbaren,  d.  b.  zu  Terwirklicben 
als  bewußten  Geist 

Wekhen  Weg  geht  er  dazu?  —  Seine  NaturausrOstnng  ist 
ein  tierischer  Organismus  mit  den  tierischen  Seelenkrftften :  Lebens- 
trieb  und  Empfindung.  Den  Geist  erzeugt  er  daraus  durch 
Steigerung  mittels  der  Sprache.  Durch  die  Sprache  gelangt  er 
Tom  Empfinden  zum  Denken  und  so  zu  ^Hssenschaft  und  Kunst 
odar  zu  Wahrheit  und  Schdnheil  Beide  bilden  die  Formen,  in 
denen  der  Geist  sich  selbst  darstellt  (erkennt  und  anschaut). 

Sprache,  Wissenschaft  und  Kunst  sind  das  Werk  der  Ge- 
schichte. Diese  ist  das  Bingen  der  Menschen  um  den  Besitz  der 
Erde,  dabei  f&hrt  die  Not  zur  Bildung  der  Gemeinschaft,  und  auf 
deren  Boden  tut  sich  ein  neues  Feld  auf:  Die  sittlichen  Begriffe. 
Die  Tugenden  der  Aufopferung  und  Selbstbeschränkung,  die  Be- 
griffe des  Eigentums,  der  Treue,  der  Gereditigkeit,  Achtung  vor 
f^remdem  Leben  usw.  entstehen  aus  den  Bedingungen  des  Zusammen- 
lebens. Die  Idee  der  Menschheit  als  einer  geistigen  Gemeinbürg- 
schaft und  die  Forderung  der  allgemeinen  Menschenliebe  schließt 
den  sittlichen  Horizont  ab.  An  dem  so  sich  bildenden  neuen 
Bewußtseinsinhalt  lernt  der  Mensch  sich  erst  als  Geist  erkennen 
und  gewinnt  die  neue  Pflicht  der  Selbstachtung.  Nach  der  aske- 
tischen Überspannung  des  Geistideals  im  Mönchtum  und  ihrer 
Korrektur  durch  die  Reformation  fassen  wir  heute  im  Goethischen 
Sinne  den  Menschen  als  ein  sinnlich  -  geistiges  Wesen  auf,  und 
dessen  Aufgabe  kann  nur  lauten:  Mit  den  Mitteln  der  Sinnlichkeit 
den  Geist  in  der  sinnlichen  Welt  zu  verwirklichen  und  zwar  sowohl 
in  sich  selbst  durch  Diszipliniemng  der  Triebe  und  Leidenschaften, 
als  auch  durch  Mitarbeit  an  der  Gemeinschaft  zur  Herstellung  der 
geistigen  Gemeinbürgschaft  der  Menschheit. 

Wie  vollzieht  er  diese  Arbeit? 

Die  gemeine  Meinung  antwortet:  Durch  den  freien  Willen, 
indem  er  sie  sich  als  Pflicht  vorhält.  Allein  der  Wille  ist  nach 
naturalistischer  Anschauung  nicht  frei.  Er  wird  vielmehr  auf  seinen 
drei  Stufen  (Trieb,  Begehren,  eigentlicher  Wille)  erst  in  Bewegung 
gesetzt  durch  die  Empfindung  von  Lust  und  Schmerz,  durch  die 
Vorstellung  des  Nützlichen  oder  Schädlichen,  endlich  durch  die 
sittlichen  Begriffe  —  wenn  diese  ins  Wertgefühl  eingehen  und  hier 
als  Förderungen  oder  Hemmungen  des  Daseins  bewußt  werden. 
Der  Wille   kann    also    niemals    durch    die   bloße    Forderung    ver- 
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ritUioht  werden,  sondern  nnr  dadurch,  daß  die  sittlichen  Begriffe 
durch  Einf&hrong  ins  Wertgefiihl  zu  bewegenden  Kräften,  zu 
„MotiTen*^  gemacht  werden.  Dies  geschieht  durch  die  Erziehung. 
Sie  geht  von  der  Oemeinschaft  aus,  für  die  sie  ein  Gebot  der 
Selbsterhaltung  ist  Hier  findet  die  Pflicht  als  pädagogischer  Hilfs- 
begriff und  die  Strafe  als  pädagogisches  Hilfemittel  ihre  Stelle. 
Sind  die  sittlichen  Begriffe  durch  Belehrung  und  Gewöhnung  ins 
Wertgefiihl  eingeführt,  so  folgt  der  Wille  ihnen  automatisch,  und 
dieser  Gang  wird  geregelt  durch  das  Gewissen,  das  kein  Ur- 
phänomen,  sondern  eine  rein  funktionelle  Erscheinung  ist. 

So  wäre  die  Lösung  der  sittlichen  Aufgabe  auf  dem  bloßen 
Wege  der  Natur  gesichert,  wenn  nicht  auch  die  sinnliche  Seite  im 
Menschen  fortbestände  und  ihren  Einfluß  auf  den  Willen  ausübte. 
In  der  Tat  kann  sie  infolge  Yon  fehlerhafter  Naturanlage  oder 
Mängeln  der  Erziehung  die  Lösung  der  Lebensaufgabe  yerhindem, 
und  dann  ist  das  Leben  des  Menschen  gescheitert.  Doch  hat  auch 
hier  die  Natur  dem  Menschen  die  Möglichkeit  gegeben,«  sich  ihrem 
Zwange  zu  entziehen.  Sie  hat  ihm  das  Bewußtsein  gegeben,  in 
dem  sich  auch  die  Mechanik  seiner  inneren  Einrichtung  zurück- 
spiegelt, und  wie  er  der  äußeren  Natur  durch  Anpassung  an  ihre 
Mechanik  scheinbar  immögliche  Wirkungen  abringt,  so  kann  er 
auch  in  sich  Vorstellungen,  Empfindungen  und  Willensantriebe  so 
trennen,  yerbinden  und  ordnen,  daß  aus  zerstörenden  Leidenschaften 
Kräfte  des  Guten  werden.  Das  ist  Selbsterziehung,  durch  Be- 
handlung seiner  selbst  als  Natur,  die  das  Werk  der  Erziehung 
vollendet  und  vom  sittlichen  Automaten  zur  sittlichen  Autonomie 
und  so  zur  sittlichen  Freiheit  führt,  in  der  der  Wille  nur  sittlichen 
Ankleben  gehorcht.  Auch  hier  findet  die  Pflicht  ihre  Stelle  als 
ein  Hilfsbegriff,  durch  den  der  Mensch  selbst  sich  das  Ideal  vorhält. 
Da  wird  Pflicht  (nach  Goethe):  „wo  einer  liebt,  was  er  sich  selbst 
befiehlt"" 

Auf  allen  Stufen  aber  erscheint  der  Mensch  als  Werkzeug  der 
Selbstentwickelnng  Gottes  durch  die  Natur,  und  seine  Sittlichkeit 
ist,  wenn  er  dies  erkannt  hat,  nichts  anderes  als  Werkzeug  sein 
zu  wollen. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Geffcken:  Altchristliche 

Apologetik  lud  griechische  Philosophie. 

Die  Betrachtung  des  Verhältnisses,  das  zwischen  der  eine 
große  Menge  yon  Schriften  umspannenden  christlichen  Apologetik 
und  der  griechischen  Philosophie  obwaltet,  hat,  von  aller  Teleo- 
logie  absehend,  nur  der  nüchternen  Erkenntnis  einer  geschichtlichen 
Entwickelung  zu  dienen.    Die  literarische  Verteidigung  des  Christen- 
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tiuns  steht  wie  die  moralische  und  apokalyptische  Literatur  der 
Christen  wesentlich  auf  jüdischem  Boden,  und  so  wird  auch  ihr 
Verhältnis  zur  griechischen  Philosophie  durch  die  Anschauungen 
der  jüdischen  Hellenisten  Yorgezeichnet:  von  den  Juden,  die  ihre 
Angriffe  auf  das  hellenische  Götter-  und  Götzenwesen  der  grie- 
chischen Philosophie  entnehmen,  lernen  die  Christen,  sich  ihrer 
Feinde  zu  wehren,  und  ebenso  wie  die  Juden,  ja  mit  ihnen,  emp- 
finden sie  den  Konflikt  zwischen  dem  eigenen  philosophischen  Vor- 
gehen und  dem  Wesen  ihrer  neuen  geoffenbarten  Religion;  sie 
gewinnen  einen  Ausweg  durch  die  Annahme,  die  Griechen,  so  vor 
allem  der  jetzt  viel  gelesene  Piaton,  hätten  ihre  Weisheit  der 
Bibel  zu  verdanken.  —  Freilich  haben  die  Christen  diese  jüdische 
Erbschaft  nicht  en  bloc  übernommen,  sondern,  ungebildet  wie  sie 
zum  großen  Teil  noch  waren,  lange  Zeit  gebraucht,  um  den  von 
den  Juden  durchmessenen  Weg  noch  einmal  zurückzulegen  und  in 
den  Besitz  der  griechischen  Ttcctiela  zu  treten:  wie  der  Stil  und 
die  Ausdruoksmittel  ihrer  Schriften,  so  ist  die  Anschauungsweise 
der  Apologien  noch  ganz  imentwickelt,  und  man  darf  daher  in 
diesen  ersten  Apologeten  nur  dürftige  Sophisten,  einen  niederen 
philosophischen  Klerus  erblicken,  der  durch  seine  oft  mehr  als 
schlechte  Vorbildimg  verhindert  wird,  mit  den  gleichzeitigen  heid- 
nischen Philosophen,  deren  Wissen  auch  oft  recht  unselbständig 
ist.  Schritt  zu  halten.  Das  zeigt  sich  namentlich  in  dem  Mangel 
an  selbständiger  Lektüre  Piatons,  mit  dessen  Kemstellen  man 
fortwährend  operiert,  ohne  sie  aus  Platon  selbst  entnommen  zu 
haben.  So  lebt  dies  philosophische  Apologetentum  der  älteren 
Zeit  in  der  Hauptsache  von  Ezzerptenweisheit  und  von  alten, 
immer  wieder  ausgetretenen  Gemeinplätzen.  Aber  man  benützt 
nicht  nur  die  Philosophen,  sondern  man  rechnet  sich  wieder  und 
wieder  zu  ihnen,  ja  man  wird  auch  von  den  Gegnern  als  phüo- 
sophische  Sekte  betrachtet.  Dem  widerspricht  dann  die  gehässige 
Verachtung,  die  einzelne  Apologeten  der  griechischen  Philosophie, 
deren  sie  doch  nicht  entraten  können,  entgegentragen,  widerspricht 
die  oft  ausgesprochene  Überzeugung,  daB  jedes  alte  Weib  unter  den 
Christen  die  heidnische  Philosophie  auf  den  Mund  zu  schlagen  vermöge. 
Becht  bezeichnend  ist  auch  die  Stellung  der  Apologeten  zu 
Sokrates.  Der  große  Athener  stand  damals  wieder  im  Vorder- 
gründe des  ethischen  Fragen  besonders  zugewandten  Zeitalters; 
jeder  Dulder  im  Philosophenmantel  sah  in  ihm  sein  Vorbild. 
Nicht  anders  die  Christen;  sie  berufen  sich  in  ihren  Nöten  auf 
ihn  und  seinen  heiligen  ünschuldstod.  Gleichwohl  aber  beginnen 
sie  doch  bald  allerhand  an  ihm  auszusetzen  und  können  nament- 
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lieh  nicht  darüber  hinwegkommen,  daß  er  in  seiner  Sterbestunde 
ein  Opfer  zu  vollziehen  befohlen  habe.  Später  hat  dann  das  er- 
wachsene Christentum  sich  dieses  seines  Nothelfers  im  heidnischen 
Lager  selbst  ganz  zu  entledigen  gewußt. 

Mit  der  Zeit  erkannte  das  Christentum  die  Notwendigkeit,  die 
Philosophie  anders  als  nur  aus  Handbüchern  zu  studieren.  Clemens 
Alexandrinus  hat  Piaton  selbst  gründlich  gelesen,  und  damit  be- 
ginnt denn  auch  die  Spekulation.  Origenes  ist  jedem  Heiden  der 
Zeit  in  der  Kenntnis  der  Philosophie  gewachsen,  und  wenn  auch 
bei  ihm  die  alten  Widersprüche  zwischen  dem  religiösen  und  philo- 
sophischen Bewußtsein  noch  nicht  ganz  fehlen,  so  löst  er  sie  doch 
mehr  oder  minder  durch  sein  selbständiges  System  auf.  Nament- 
lich verdient  er  Lob,  weil  er  das  alte  Dogma  von  der  Benutzung 
der  Bibel  durch  Piaton  schon  weit  weniger  zuversichtlich  weiter- 
gibt als  manche  seiner  Vorgänger. 

Der  common  sense  der  Römer  unter  den  Apologeten  läßt  die 
alte,  leicht  faßliche  ViTeltweisheit  wieder  aufleben.  Namentlich 
tragt  der  Apologet  Lactanz  die  Schuld,  daß  andere  als  ethische 
Fragen  für  ganz  unnütz,  ja  verderblich  gehalten  wurden.  Dies 
Urteil  trifit  zuerst  die  Naturwissenschaft,  von  der  man  sich  mit 
der  Zeit  empört  wie  von  einem  Eingriff  in  Gottes  Bechte  abwendet. 
Am  Endpunkt  dieser  Literatur  steht  Augustin,  der  größte  Apologet 
des  Christentunis.  Er  ist  der  Freund  der  Philosophie,  der  Kenner 
Piatons,  den  er  gleichwohl  nicht  im  Urtexte  las;  auf  Augustins 
System  ist  der  Athener  von  beträchtlichem  Einflüsse  gewesen.  So 
setzt  der  große  Afrikaner  eine  Weltanschauung  in  die  andere  um: 
es  gelingt,  weil  der  Piatonismus  im  Heidentum  wie  im  Christen- 
tum schon  lange  gleich  mächtig  lebte. 

Entsprechend  der  ganzen  Zeitrichtung  mußten  sich  die  Apolo- 
geten mit  der  Philosophie  ihrer  Zeit,  d.  h.  ganz  besonders  mit  dem 
Piatonismus  auseinandersetzen.  Das  ist  weder  ohne  Mißverständ- 
nisse noch  ohne  die  allerschwersten  Widersprüche  zum  Wesen  der 
cliristlichen  Beligion  geschehen.  Diese  Widersprüche  sind  auch 
nie  beseitigt  worden,  sie  bestanden  damals,  sie  bestehen  heute 
noch.  Aber  alles  historische  Leben,  alle  Entwickelung  ist  und 
bleibt  ein  Kompromiß.  Das  größte  für  uns  erkennbare  Kompromiß 
der  Geschichte  aber  ist  nach  Kult,  Lehre,  Leben  das  Christentum 
gewesen. 
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Donnerstag,  den  5.  Oktober  1905,  12  ühr. 

Vorsitzender:  Der  erste  Präsident  Schalrat  Prof.  Dr.  Brütt. 

Prof.  Dr.Wendland  teüte  das  Ergebnis  der  Eommissionsberatong 
über  die  Weidmannsche  Stiftung  von  1000  Mark  mit.     Die  Summe 
wird  Herrn  Prof.  Kroll  in  Greifswald  zur  Vollendung  seiner  Aus- 
gabe des  Astrologen  Vettius  Valens  zuerteilt,  deren  Bedeutung  der 
Bedner  eingehend  erläuterte.      Darauf  las    er    folgende    yon    der 
pädagogischen   Sektion  einstimmig  beschlossene  Besolution  vor: 
„Die   pädagogische    Sektion   erklärt  es  f&r  wünschenswert, 
daß  auf  künftigen  Versammlungen  in  noch  stärkerem  Maße  als 
es    erfreulicherweise    in    Hamburg    geschehen    ist,     Gelegenheit 
gegeben   werde,    den   Gedankenaustausch   zwischen   Lehrern   der 
Universitäten  und  den  höheren  Lehranstalten  über  ihre  gemein- 
samen Interessen  zu  pflegen.'' 
Der  Vorsitzende  stellte  fest,  daß  das  Plenum  sich  dieser  Besolution 
anschließt 

Darauf  erhält  das  Wort  Prof.  Oldenberg  aus  Kiel  zu  seinem 

Vortrage:  Indologie  nnd  klassische  Philologie. ^ 

Der  Vortrag  stellt  sich  nicht  die  Aufgabe,  die  sachlichen  Zu- 
sammenhänge des  indischen  und  klassischen  Altertums  zu  erörtern. 
Vielmehr  beschäftigt  er  sich  in  erster  Linie  mit  der  Frage,  wie 
die  Arbeitsweise  des  Indologen  im  Vergleich  mit  der  des  klassischen 
Philologen  sich  zu  gestalten  hat.  Die  Forschungen  der  Indologie 
bewegen  sich  auf  einem  Terrain,  dessen  Eigenart  von  der  des 
griechisch-römischen  Altertums  durchaus  verschieden  ist.  Damit 
ist  es  aber  vereinbar,  daß  die  Aufgaben,  die  es  auf  beiden  Seiten 
zu  lösen  gibt,  im  wesentlichen  gleiche  Methode  verlangen.  So  er- 
wächst für  den  Diener  der  jungen  indologischen  Wissenschaft  die 
Pflicht,  sich  die  Arbeitstechnik  der  älteren  und  gefestigteren  Wissen- 
schaft zu  eigen  zu  machen,  um  sie  den  Verhältnissen  «eines  Arbeits- 
gebietes anzupassen.  In  mancher  Hinsicht  ist  die  Indologie  doch 
imstande,  der  Schwesterwissenschaft  die  empfangene  Förderung  zu 
vergelten.  Muß  sie  darauf  verzichten,  wie  jene,  im  großen  Stil 
an  der  Erziehung  des  Volkes  mitzuarbeiten,  so  kommt  doch  auch 
ihr  das  Becht  und  die  Pflicht  zu,  dem  Weltbild,  das  nicht  nur  im 
Besitz  der  Spezialisten  sein  soll,  ihre  Beiträge  zu  liefern  und  da- 
mit ein  Werk  zu  tun,  dem  auch  der  erzieherische  Wert  nicht  fehlt. 

1)  Der  Vortrag  wird  in  den  „Neuen  Jahrbüchern  fOr  Philologie  und 
Pädagogik*^  (Leipzig,  Teubner)  abgedruckt  werden. 
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Darauf  wurde  der  Saal  verdunkelt  und  Herr  Prof.  Dr.  Eoepp 
ans    Münster    erhielt    das  Wort    zu   seinem  Vortrage:    Die    Aus- 

grabuBgen  bei  Haltern. 

Der  Vortragende  gab  einen  kurzen  Überblick  über  die  bei 
Haltern  L  W.  in  nunmehr  sechsjähriger  Arbeit  aufgedeckten 
römischen  Anlagen,  in  denen  man  das  Eastell  Aliso  erkennen 
zu  dürfen  g^emeiot  hat,  und  versuchte  dann  in  eingehenderer  Dar- 
legung und  durch  eine  Reihe  von  Lichtbildern  von  der  Art  der 
dort  gefundenen  Spuren  und  der  Methode  ihrer  Erforschung  eine 
Vorstellung  zu  yermitteln.  Ein  Eärtchen  der  ganzen  Umgebung 
Ton  Haltern,  in  dem  die  bis  zu  diesem  Jahre  aufgefundenen 
römischen  Befestigungen  yerzeichnet  waren,  befand  sich  dabei  in 
der  Hand  der  Zuhörer,  während  eine  als  Lichtbild  gezeigte  Earte 
des  wichtigsten  Teils  des  Ausgrabungsgeländes  auch  die  Ergeb- 
nisse der  eben  abgeschlossenen  diesjährigen  Ausgrabungen  aufwies. 

Spuren  im  Sand  —  Gräben,  Pfostenlöcher  und  Balkenbettungen 
—  sind  die  einzigen  Beste  der  einst  Yorhandenen  baulichen  An- 
lagen, imd  deren  Untersuchung  und  Deutung  ist  um  so  schwieriger, 
als  oft  die  Spuren  verschiedener  einander  folgender  Anlagen  durch- 
einander gehen,  und  nur  die  tief  in  den  Boden  hinabreichenden 
Spuren  uns  Tollständig  erkennbar  sind,  während  die  minder  tief- 
gehenden, im  Humus  gelegenen  entweder  zerstört  sind  oder  doch 
auch  der  aufinerksamsten  Beobachtung  meist  entgehen. 

Zum  Schluß  erstattete  Prof.  Dr.  Eehrbach^)  aus  Berlin  den 

Beriebt    Ober    die  YerQffentlicbaiigeii    der    Gesellscbaft    ffir 
dentscbe  Erziehnngs-  und  Scbulgescbicbte. 

Zu  dem  ständigen  Programm  einer  jeden  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  gehört  nach  einem  Beschluß 
der  Gießener  Versammlung  vom  Jahre  1885  ein  Bericht  über  die 
Monumenta  Germaniae  Paedagogica,  der  bisher  immer  von  deren 
Begründer  und  Leiter,  Prof.  Dr.  Eehrbach  in  Berlin,  erstattet 
worden  ist.  Als  zur  Unterstützung  der  Monumenta  die  Gründung 
der  G^esellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  auf 
der  Züricher  Versammlung  1687  beschlossen  wurde  und  später  sich 
an  die  Monumenta  noch  die  Texte  und  Forschungen,  die  Mit- 
teilungen der  Gesellschaft  imd  das  große  bibliographische  Unter- 
nehmen „Das  gesamte  Unterrichts-  und  Erziehungs wesen  in  den 
lindem  deutscher  Zunge ^'  angeschlossen  hatten,  erweiterte  Eehr- 
bach    seinen    Bericht   über   die    gesamten  Veröffentlichungen    und 


1)  Plrof.  Dr.  Eehrbach,  der  sich  in  Hamburg  noch  yoUkommener 
Frische  erfreute,  ist  am  81.  Oktober  gestorben. 
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schilderte  d&bei  «ach  die  sidi  ixmerh&Ib  der  GesellBdiaft  hiidwicimi 
Oi^gaiiiettiicmen.  Znnftdirt  weist  er  daxanf  bin,  dafi  bbü  der  letKOD 
PhilologwiTatTUiininlimg  eine  ümftndenmg  der  Satcnngen  tut- 
genommein  worden  ist,  durdi  die  n.  a.  die  Zahl  der  Terfiffent- 
liduingen  eingeeduinkt  und  ftr  die  nodi  bestebenden  gewine 
Verftnderungen  nngefBbrt  worden. 

WaB  die  ICGP.  anbelangt,  bo  sind  seit  der  HaHisdifln 
Philologenvenimmlnng  erschienen:  Band  26  nnd  32,  die  Pida- 
gogisebe  Eeform  des  Gomenins  in  Deutschland  bis  zmn  Ausgange 
des  17.  Jabrfannderts,  Ton  dem  bekannten  Ck>mfiniasfoi8clier  Pro! 
Dr.  Kraeala  in  Dorpat  Das  Werk  besteht  aas  Briefen,  EnlmOrfan, 
theoretischen  Sdiriften  der  dentschen  Mitarbeiter  an  der  pftda- 
gogiscben  Bisform  des  Comenios. 

Die  Ausgabe  der  Scbulordnungen  der  böheren  und  niederen 
Schulen  von  Hessen -Dsnnstadt  ist  abgeschlossen.  Die  Doku- 
mente zur  Geschichte  des  österreichischen  Gymnasiums  Ton  der 
Zeit  Maria  Theresias  bis  zur  Begierung  Franz  IL  sind  in  ihrem 
ersten  Band,  der  die  großartigen  Beformationen  darstellt,  die  sich 
an  den  Namen  des  berfihmten  Paters  Gratian  Marx  knüpfen,  so- 
eben erschienen  und  von  Prof.  Dr.  Wottke  aus  Wien  bearbeitet. 

Von  dem  seit  zwanzig  Jahren  begonnenen  Monumentewerka 
,J>ie  Ffirstenerziehung  im  Hause  Hohenzollem^,  über  dessen 
Gestaltung  auf  den  Terschiedenen  Philologenversammlungen  Be- 
richt erstattet  wurde,  ist  der  erste  Band,  dessen  Herausgeber 
Archivrat  Dr.  Schuster  ist,  dem  Abschlüsse  nahe.  Diese  Arbeiten 
über  Fürstenerziehung  sind  nicht  nur  wichtig  für  die  Greschichte 
des  deutschen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens,  sondern  auch 
für  die  politische  Geschichte,  da  manche  politischen  Ereignisse 
ihre  Begründung  und  Erklärung  zuweilen  nur  finden  können  in 
den  Grundsätzen,  nach  denen  die  Erziehung  des  Staatsoberhauptes 
geleitet,  und  in  den  Stoffen,  die  dem  jungen  Fürsten  dargeboten 
worden  sind.  Obwohl  die  Geschichte  des  Hohenzollemhauses  aufs 
eifrigste  erforscht  und  behandelt  worden  ist,  ist  doch  die  Jugend- 
und  Erziehungsgeschichte  noch  nicht  im  Zusammenhang  dargestellt 
worden. 

Als  nächstes  Werk  wird  die  Geschichte  des  deutschen  Handels- 
Schulwesens  des  18.  Jahrhunderts,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Gilow 
und  Dr.  Zieger,  erscheinen,  wobei  auch  die  hervorragende  Be- 
deutung der  Hamburger  Bestrebungen  herrorgehoben  werden  wird. 

Von  der  großen  Pestalozzibibliographie  von  Oberschulrat 
Dr.  Israel  ist  der  Schluß  erschienen  und  damit  ein  Werk  fertig- 
gestellt, das  zum  ersten  Male  das  Wesen,  Werden  und  Wirken  einer 
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harrorragaiiden  Peirsönlichkeit  nicht  nur  an  ihren  eigenen  Werken, 

sondern  auch  durch  das  Verzeichnis  der  Werke  und  AoÜBätze  über 

diase  Persönlichkeit  erkennen  läßt 

Der  Bedner  kommt  sodann  noch  zu  sprechen  auf  die  große 

Bibliographie  des  gesamten  Erziehungswesens,  die  leider  hat  auf- 
gegeben werden  mtlssen;  sodann  auf  die  ebenfalls  seitdem  ein- 
gegangenen Texte  und  Forschungen,  die  in  den  „Beiheften^  der 
Mitteilungen  ihre  Fortsetzung  finden;  spricht  über  die  Vereinbarungen, 
die  mit  den  Mitteilungen  vor  sich  gegangen  sind;  erwähnt  unter 
den  „Beiheften^  die  Ausgabe  des  Tagebuchs  Delbrücks  über  die 
Emehong  Friedrich  Wilhelms  IV.  yon  Preußen  und  des  Kaisers 
Wilhelm  des  Großen;  schildert  die  von  den  Gruppen  Bayern, 
Hessen -Nassau,  Ponunem  und  Österreich  herausgegebenen  Beiträge 
und  kommt  damit  auf  das  Wesen  und  die  Betätigung  der  inner- 
halb der  Gesellschaft  bestehenden  Gruppen:  Anhalt,  Baden,  Bayern, 
Hessen.  Die  Bildung  einer  hanseatischen  Gruppe  steht  noch  in 
Aussicht.  Femer  bespricht  er  die  an  der  Zentralstelle  in  Berlin 
begonnene  LiTentarisierung  der  Archiye,  zu  deren  gedeihlicher 
Entwickelnng  vor  allem  die  Gruppen  beitragen  können.  Da  aber 
ein  Interesse  an  der  deutschen  Bildungsgeschichte  bei  den  deutschen 
Sdralmännem  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  muß,  so 
wendet  er  sich  an  diese  mit  der  Bitte,  die  Bestrebungen  der  Ge- 
sellschaft zu  unterstützen. 

Tierte  allgemeine  Tersammlaiig. 

Freitag,   den   6.  Oktober  1905,    107^  Uhr. 

Vorsitzender:   Der  zweite  Präsident  Prof.  Dr.  Wendland. 

Der    Vorsitzende    verlas    folgendes,    am    Tage    vorher    aus 
Bremerhaven  eingetroffene  Telegramm: 

Macte  animo  iam  signa  viri  movistis  ad  Albim, 
Sic  qui  prisca  tenet  castra  Visurgis  ovat. 

Givis  Bomanus. 
und  fügte  folgende  metrische  Übersetzung  hinzu: 

Seid  mir  gegrüßt,  Philologen,  am  Ufer  der  Elbe  versammelt; 
Der  an  der  Weser  wohnt,  bringet  Euch  Huldigung  dar. 
Darauf  dankte  der  Vorsitzende  der  Hamburgischen  Geistlich- 
keit  für    ihre    in    klassischem    Latein    abgefaßte    Begrüßungs- 
adresse,  und  der  Teubnerschen   Buchhandlung  für  das  der 
Versammlung  gewidmete  Handbuch  fOr  Lehrer  höherer  Schulen. 

Herr   Direktor  Wegehaupt   teilte   mit;    daß    die   Hamburg- 
Sfldamerikanische  Dampfschiffgesellschafi:  die  Festteilnehmer,  welche 
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noch  keine  Gelegenheit  zu  einer  Besichtigang  eines  Schiffes  gehabt 
hätten,  zum  Besuch  des  Dampfers  „Cap  Ortegal ^^  einlade. 

Herr  Prof.  Dr.  Rlussmann  teilte  mit,  daß  die  yereinigten 
Altertumssektionen,  die  philologische,  archäologische  und 
historisch-epigraphische,  folgendes  Telegramm  an  das  Königl. 
Italienische  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  abgesandt 
haben: 

AU'  Onorevole  Bianchi 

Ministro  della  Istruzione  publica 

Roma. 
Conventus  archaeologorum  Hamburgensis  regio  instructionis 
italicae  ministro  salutem;  Arae  Pacis  Augustae  restitutionem 
feliciter  incohatam  congratulamur;  operi  magno  bonique  ominis 
pleno  exitum  Romano  nomine  dignum  non  defaturum  esse  con- 
fidimus. 

Sodann  berichtete  Herr  Hofrat  Prof.  Mitteis  über  die  Aus- 
führung des  in  Halle  wegen  der  Papyri  Erzherzog  Rainer 
ge&ßten  Beschlusses ;  das  k.  k.  österreichische  Ministerium  habe  die 
Resolution  des  47.  Philologentages  unbeantwortet  gelassen. 

Der  erste  Vorsitzende  teilte  mit,  daß  er  auf  eine  telegraphische 
Anfrage  bei  Herrn  Geheimrat  Dittenberger  die  Antwort  erhalten 
habe:  „Keine  Antwort  erhalten  aus  Wien/' 

Folgender  Antrag  der  historisch- epigraphischen  Sektion 
wird'  von  der  Versammlung  angenommen:  „Dem  hohen  k.  k.  öster- 
reichischen Unterrichtsministerium  wird  die  ehrerbietige  Bitte  unter- 
breitet, die  an  dasselbe  gericbtete  Eingabe  der  47.  Philologen- 
yersammlung,  worin  um  eine  gütige  Einwirkung  des  k.  k.  Unter- 
richtsministeriums auf  beschleunigte  Veröffentlichung  der  Papyrus- 
sammlung Erzherzog  Rainer  gebeten  wurde,  und  auf  welche  dem 
Präsidium  der  Philologenversammlung  keine  Erledigung  zuteil  ge- 
worden ist,  gütigst  in  Erwägung  zu  ziehen.^' 

Darauf  erhielt  Herr  Prof.  Dr.  Reinke  aus  Eiel  das  Wort  zu 

seinem  Vortrage:  Ober  Dogmen  nnd  Tendenzen  in  der  Wissen- 
schaft') 

Der  Vortragende  ging  davon  aus,  daß  es  in  der  Wissenschaft 
Parteidogmen  gibt  wie  in  der  Religion  und  Politik.  Jene  Dogmen 
wuchern  um  so  üppiger,  je  geringer  das  wirkliche  Wissen  in  einer 
Materie  ist.  Auf  dem  Gebiete  der  Biologie  stehen  zwei  solcher 
Dogmen  einander  gegenüber  im  Mechanismus  und  im  Vitalismus. 

1)  Der  wesentliche  Inhalt  des  Voitrages  ist  in  der  „Deutschen 
Rundschau*^  erschienen. 
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Dem  MechanismiiB  ist  das  Leben  mit  Einschloß  der  menschlichen 
GeistestStigkeit  nnr  ein  Sonderfall  anorganischen  Geschehens;  der 
Vitalismns  glaubt,  daß  in  den  Lebenserscheinungen  eine  besondere 
Art  von  Natorgesetzlichkeit  hervortritt,  die  dem  Anorganischen 
fehlt.  Diesen  im  Kampfe  liegenden  Meinungen  gegenüber  geht  die 
Ansicht  des  Vortragenden  dahin,  daß  Mechanismus  und  Vitalismus 
einander  keineswegs  ausschließen,  und  daß  beide  Anschauongen 
nnr  so  lange  berechtigt  sind,  als  sie  nicht  dogmatisch  werden  und 
damit  die  Gefahr  der  lUosion  vermeiden.  Dadurch  wird  das 
Dogma  auf  ein  Problem  zurückgefElhrt,  und  im  gegebenen  Falle 
liegt  der  Kern  des  Problems  in  der  Frage:  Können  die  Ordnung 
nnd  die  Harmonie,  in  der  die  auch  im  Organismus  tätigen  an- 
organischen Kräfte  zusammenwirken  müssen,  um  das  Leben  zu  er- 
halten, chemisch  oder  physikalisch  erklärt  werden?  Auf  diese 
Frage  dürfte  zurzeit  eine  endgültige  Antwort  nicht  gegeben 
werden  können.  Als  heuristisches  Prinzip  von  höchstem  Werte, 
nicht  als  Dogma,  sollte  darum  der  Mechanismus  behandelt 
werden;  er  wird  dann  zu  einer  berechtigten  Tendenz  biologischer 
Forschung. 

Es  gibt  in  der  Wissenschaft  aber  auch  Tendenzen,  gegen  die 
Bedenken  gerechtfertigt  erscheinen.  Dahin  rechnet  Vortragender 
den  sog.  Monismus. 

Soweit  der  Monismus  uns  als  logisches  Prinzip  der  Ver- 
erofachung  in  der  Darstellung  eines  verwickelten  Wissiensgebietes 
entgegentritt,  ist  er  zweifellos  berechtigt.  Sobald  er  aber  reale 
Msknnigfaltigkeiten  in  der  Natur  gewaltsam  zu  einer  realen  Einheit 
zu  stempeln  sucht,  wird  er  bedenklich  oder  verwerflich.  Wenn 
z.  B.  ein  Chemiker  behauptet,  die  Materie  bestehe  nicht  aus  zahl- 
reichen Elementen,  sondern  nur  aus  einem  einzigen  Urelement, 
oder  wenn  ein  Biologe  verkündet,  das  Leben  und  die  Organisation 
seien  ein  rein  chemisches  Problem,  so  sind  das  unberechtigte 
monistische  Dogmen,  die  aus  einer  Übertreibung  der  monistischen 
Tendenz  hervorgehen.  Nirgends  wird  das  Bedenkliche  einer  solchen 
Tendenz  augenfälliger,  als  wenn  man  den  Gegensatz  von  Materie 
und  Geist  „monistisch  zu  überwinden*^  sucht,  wie  eine  beliebte 
Formel  lautet.  Endlich  wird  auch  die  monistische  Erkenntnis- 
theorie Berkeleys  berührt,  die  in  Fichte  von  neuem  gegenüber 
Kants  Dualismus  erstand  und  in  den  letzten  Jahren  dem  Monismus 
zuliebe  zahlreiche  Anhänger  gefunden  hat.  Das  heute  so  mächtige 
monistische  Vorurteil  birgt  geradezu  eine  Gefahr  für  die  Wissen- 
schaft in  sich,  weil  es  mehr  geeignet  ist,  die  Wahrheit  zu  ver- 
hüllen, als  sie  zu  entschleiern. 
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Freilich  mfissen  wir  resigniert  zugeben,  daß  ein  absolutes  Er- 
kennen dem  Menschen  versagt  bleibt;  nur  Beziehungen  and  Ab- 
hängigkeiten innerhalb  der  uns  tungebenden  Welt  der  Mannig- 
faltigkeit festzustellen  kann  Aufgabe  der  Wissenschaft  sein.  Schon 
wegen  dieser  Beschränkung  bleibt  der  Mensch  das  Maß  alles 
Wissens  und  damit  aller  Dinge. 

Dann  yerlas  der  erste  Präsident  Schulrat  Brütt  folgende 
Antwort  auf  das  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  gerichtete  Huldigungs- 
telegramm: 

Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Allerhöchst  Sich 
über  das  treue  Gedenken  der  Versanmilung  deutscher  Philologen 
tmd  Schulmänner  gefreut  und  lassen  vielmals  danken.  Auf 
Allerhöchsten  Befehl 

Der  Oeh.  Kabinettsrat  von  Lucanus. 
Darauf    teilte    der   Vorsitzende    einen   Antrag    der    germa- 
nistischen Sektion  mit.^) 

Herr  Prof.  Dr.  Geffcken  verlas  einen  Antrag  der  philo- 
logischen und  indogermanischen  Sektion.^) 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  kein  Beschluß  über 
diese  Anträge  gefaßt,  sondern  ihr  Inhalt  den  folgenden  Vor- 
sitzenden als  wertvolles  Material  zur  Berücksichtigung  überwiesen. 

Das  Wort  erhielt  dann  Dr.  Ziebarth  aus  Hamburg  zu  seinem 

Vortrage:  Das  Schulwesen  yon  Milet 

unter  den  Urkunden,  welche  bei  den  Ausgrabungen  der 
Königl.  Preußischen  Museen  zu  Milet  im  Zentralarchiv  der  Stadt, 
dem  Heiligtum  des  Apollon  Delphinios,  entdeckt  worden  sind, 
verdient  besondere  Beachtung  eine  große  Inschrift  von  89  Zeilen, 
welche  ein  Bild  von  den  Schulverhältnissen  in  Milet  im  zweiten 
vorchristlichen  Jahrhundert  gibt.  Interessante  Einzelheiten  über 
die  Wahl  und  Anstellung  der  Lehrer,  über  die  Gehaltsverhältnisse, 
über  die  Amtspflichten  der  Lehrer,  über  Schülerreisen,  Schul- 
prozessionen nach  Didyma  und  antike  Ferienordnung  konnte  der 
Vortragende  daraus  mitteilen  und  suchte  im  weitei*en  Verlauf  seiner 
Darlegungen  das  Bild  von  Milets  Schulen  zu  vervollständigen 
durch  Heranziehung  der  Schulverhältnisse  anderer,  besonders  klein- 
asiatischer Griechenstädte.  Auch  über  die  Einzelheiten  des  ünter- 
riohtsbetriebes,  die  verschiedenen  Unterrichtsfächer,  die  Anzahl  der 
Klassen,  die  Klassenprüfungen  geben  die  Inschriften  der  Städte 
Delphi,  Teos,  Stratonikeia  und  andere  mancherlei  Aufschluß.    Gmnz 

1)  Vgl.  Vierte  Sitiung  der  germanistischen  Sektion,  8.  117. 

2)  Vgl.  Vierte  Sitsung  der  philologiichen  Sektion,  8.  «5. 
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beflonderB  interaBsant  aber  ist  der  Einblick  in  die  Ojmnasien  von 
Pergamon,  den  die  neuesten  Ausgrabungen  des  arcb&ologiscben 
Instituts  unter  Leitung  von  Wilhebn  Dörpfeld  dort  ermöglichen. 
So  erweiterte  sich  der  Vortrag  zu  einem  Überblick  über  das  klein- 
asiatische Schulwesen  überhaupt  und  schloß  mit  einem  Hinweis 
auf  die  neuesten  Papjrusfunde  an  antiken  Schülerschreibheften  im 
OriginaL 

Nach  diesem  letzten  wissenschaftlichen  Vortrage  erhielt  das 
Wort  Herr  Schulrat  Brütt  und  teilte  mit,  daß  das  Präsidium  der 
47.  Versammlung  in  Halle  den  Betrag  von  etwa  1000  Mark,  der 
sich  als  ÜbersdiuB  ergeben  hat,  zur  Verwendung  für  einen  wissen- 
schaftlichen Zweck  überwiesen  habe. 

Es  blieb  noch  übrig  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungs- 
ortes. Herr  Schulrat  Brütt  machte  über  die  am  Tage  vorher 
gehaltene  Vorberatung,  an  welcher  die  beiden  Vorsitzenden,  Herr 
Schulrat  Prof.  Dr.  Sander  aus  Bremen,  Herr  Prof.  Dr.  Schenkl 
aus  Graz  und  Herr  Prof.  Dr.  Körte  aus  Basel  teilgenommen  hatten, 
folgende  Mitteilung:  Es  liegen  zwei  Einladungen  vor,  eine  aus 
Prag  und  eine  aus  Basel.  .  Bei  der  Prüfung  der  beiderseitigen 
Ansprüche  ergab  sich  aus  den  Akten  folgendes:  Graz  hat  aller- 
dings seine  Einladung  zuerst  erstattet,  mußte  dieselbe  aber  später 
als  bloß  bedingt  bezeichnen,  da  plötzlich  Schwierigkeiten  auf- 
getaucht waren,  an  denen  weder  der  Stadt  Graz  noch  denjenigen, 
welche  die  Abhaltung  der  Philologenversammlung  anstrebten,  irgend- 
eine Schuld  beigemessen  werden  kann.  Die  Beseitigung  dieser 
Schwierigkeiten  gelang  erst  so  spät,  daß,  als  endlich  die  definitive 
Einladung  erlassen  werden  konnte,  eine  solche  in  durchaus  unbe- 
dingter Form  bereits  von  Basel  eingetroffen  war.  Unter  diesen 
ümsfönden  mußte   die  Kommission  Basel   die  Priorität  erkennen. 

Darauf  trug  Herr  Prof.  Schenkl  in  warmen  Worten  die 
Einladung  von  Graz  vor,  und  spricht  den  Wunsch  aus,  die  Ver- 
sammlung möge,  wenn  nicht  1907,  so  doch  1909  nach  Graz  kommen. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  die  Energie  der  österreichischen 
Freunde  könne  nicht  genug  gerühmt  werden,  und  er  hoffe,  daß 
die  Einladung  nach  Graz  später  Erfolg  haben  werde.  Am  heutigen 
Tage  dürfe  aber  kein  anderer  Beschluß  gefaßt  werden,  als  über 
den  Ort  der  nächsten  Tagung. 

Darauf  erhält  das  Wort  Herr  Prof.  Körte  aus  Basel  und 
ladt  die  Versammlung  nach  der  alten  Humanistenstadt  ein,  in 
welcher  vor  58  Jahren  zum  letztenmal  eine  Philologen  Versammlung 
getagt  bat. 

Es  vrird  als  Ort  der  49.  Versammlimg  Basel  gewählt. 
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Der  Vorsitzende  stellt  fest,  daß  Herr  Prof.  Körte  der  erste 
Vorsitzende  der  49.  Philologenversammlong  sein  wird  und  die  Wahl 
des  zweiten  Vorsitzenden  den  Baslem  überlassen  bleibt. 

Dann  nahm  er  das  Wort  zur  Schlußrede:^) 

Die  wertvollsten  EindrQcke  wie  Strahlen  in  einem  Mittelpunkte 
zu  sanmieln,  die  charakteristische  Physiognomie  dieser  Versamm* 
lung  zu  bestimmen,  den  gemeinsamen  Gef&hlen,  die  uns  am  Ende 
der  Arbeits-  und  Festtage  bewegen,  einen  Ausdruck  zu  geben,  das, 
hochgeehrte  Versammlung,  ist  die  sehr  lockende,  aber  auch 
schwierige  Aufgabe  des  letzten  Redners.  Erwarten  Sie  nicht  ton 
mir  ein  ausführliches  Eingehen  auf  den  reichen  Inhalt  der  Ver- 
handlungen. Denn  diese  Stunde,  da  wir  noch  ganz  unter  der 
Fülle  frisch  empfangener  und  sich  drftngender  Eindrücke  stehen, 
scheint  wenig  geeignet  zur  sinnenden  Überschau  über  den  Gesamt- 
ertrag unserer  Arbeit,  zu  der  uns  alle  später  der  gedruckte  Be- 
richt einladen  möge.  Und  der  wertvollste  Gewinn  dieser  Tage, 
der  Widerhall  des  lebendigen  Wortes  in  den  Seelen  der  Hörer,  die 
oft  unbewußt  fortwirkende  Kraft  der  Gedanken,  die  ganze  Smnme 
von  Antrieben  und  Anregungen  zum  Nachdenken  und  Weiter- 
forschen, die  aus  der  Debatte,  aus  dem  persönlichen  Verkehr  und 
Gedankenaustausch  sich  ergibt,  dieser  beste  Gewinn  entzieht  sich 
jeglicher  Berechnung  imd  Abschätzung.  Vor  allem  aber  schiene 
es  mir  eine  Undankbarkeit  und  eine  Anmaßung,  wollte  ich  eine 
Art  Gesamtbilanz  unserer  Verhandlungen  ziehen,  eine  Undankbar- 
keit, da  solche  Abrechnung  ein  schlechter  Lohn  für  die  aufopfernde 
Mühe  aller  Mitwirkenden  wäre,  eine  Anmaßung,  da  solcher  Ver- 
such des  einzelnen  Kraft  imd  Fähigkeit  überstiege. 

Aristoteles  hat  einmal  den  Gedanken  ausgesprochen,  in  wenigen 
Jahren  hätten  alle  Wissenschaften  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht, 
daß  man  erwarten  dürfe,  die  Wissenschaft  werde  in  kurzer  Zeit 
zum  vollendeten  Abschlüsse  gebracht  werden.  Eine  kühne  Prophe- 
zeiung! Man  mag  sie  entschuldigen  mit  dem  berechtigten  Stolz 
auf  den  Aufschwimg,  den  seit  Sokrates  die  Wissenschaft  in  all 
ihren  Zweigen  genommen  hatte,  entschuldigen  mit  der  Größe  seiner 
eigenen  Leistungen  auf  allen  Forschungsgebieten  seiner  Zeit  Aber 
doch  eine  Prophezeiung,  die  die  Geschichte  widerlegen  mußte! 
Einen  tieferen  und  weiteren  Blick  hat  Piaton  bewährt,  wenn  ihm 
im  Gastmahl  die  Wissenschaft  erscheint  als  weites,  wogendes  Meer, 


1)  Vgl.  die  Broschüre:  Paul  Wendland,  Schlußrede  der  48.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  nebst  einem  Zukunfts- 
programm.   Leipzig,  Teubner,  1906. 
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ans  dem  der  einzelne  immer  nur  einzelne  Tropfen  auszuschöpfen 
yennag. 

Das  ist  auch  die  moderne  Anschauung.  Mit  der  Auflösung 
einer  Metaphysik,  die  einst  die  anerkannte  Grundlage  imd  das 
gemeinsame  Band  der  Einzel  Wissenschaften  bildete,  die  eine  große 
eniehensche  Aufgabe  erf&llte,  aber  —  die  Philosophen  sagen  es 
nns  selbst  —  keine  Zukunft  mehr  hat,  mit  der  Eröfihung  immer 
neuer  Forschtmgsgebiete,  mit  der  Abzweigung  neuer  Disziplinen 
Ton  den  älteren,  mit  der  fortschreitenden  Arbeitsteilung  und 
Spezialisierung  ist  das  Bewußtsein  der  Unendlichkeit  der  Wissen* 
schafb  gewachsen.  Gewiß,  es  wirkt  erhebend;  denn  es  scheint  uns 
den  im  allgemeinen  aufsteigenden  Fortschritt  der  geistigen  Ent- 
Wickelung  der  Menschheit  zu  verbürgen.  Aber  der  wäre  doch 
kein  echter  Jünger  der  Wissenschaft,  dem  sich  dies  Bewußtsein  nicht 
auch  zuzeiten  mit  niederdrückender  Gewalt  aufdrängte.  Wohl  ist 
die  Achtung  vor  allen  echten  Äußerungen  der  Wissenschaft  ge- 
stiegen, die  auf  andere  yomehm  herabblickende  Überschätzung  des 
eigenen  Faches,  der  Dünkel  des  Spezialisten  hat  im  allgemeinen 
abgenommen,  und  das  ist  ein  sittlicher  Gewinn,  wie  ein  sittlicher 
Gewinn  auch  die  Erhöhung  der  ForderuDgen  an  Strenge  der 
Methode  und  Wahrhaftigkeit  ist.  Aber  wir  alle  empfinden  die 
Sdiwierigkeit,  dies  Surrogat  eines  allgemeinen  Respektes  Tor  der 
Wissenschaft  zu  ersetzen  durch  ein  tieferes  Verständnis  für  den 
inneren  Zusammenhang  alles  Forschens  imd  die  Einheit  seiner 
letzten  Ziele;  wir  alle  wissen,  daß  dem  einzelnen  die  Universalität 
TÖllig  verloren  ist,  die  früher  den  größten  Geistern  wenigstens 
erreichbar  war  und  kleineren  als  ein  erhebendes  Ideal  vorschweben 
konnte.  Aber  erfreulicherweise  sehen  wir  doch  bescheiden,  aber 
Terheifiungsvoll  die  stetig  wachsende  Macht  universaler  Tendenzen, 
die  den  trennenden  und  isolierenden  Kräften  entgegenwirken, 
gerade  auf  dem  festen  Grunde  der  Einzelwissenschaften  sich  er- 
heben. 

Die  Philosophie  ist  mit  diesen  in  fruchtbare  Berührung  ge- 
treten. Natur-  und  Geisteswissenschaften  sehen  wir  jetzt  auf 
weiten  Gebieten  erfolgreich  zusammenwirken  und  sich  ergänzen, 
beide  sehen  wir  trotz  oder  gerade  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer 
Methoden  an  der  Erforschung  der  Gesetze  und  Bedingungen  unserer 
Erkenntnis  beteiligt.  Und  es  ist  eine  für  unsere  Zeit  charakteri- 
ttische  Erscheinung,  daß  die  einzelnen  Disziplinen  sich  auf  ihre 
letzten  Prinzipien  und  allgemeinen  Gesetze  besinnen,  daß  sie  ihre 
eigene  Methode  zum  Objekt  theoretischer  Untersuchung  erheben, 
daß  Versuche   zu   einer   allgemeinen  wissenschaftlichen   Methoden- 
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lehre  gemftoht  werden  können.  In  dem  allen  spricht  sich,  meine 
ich,  eine  erfreuliche  Tatsache  ans:  Der  wissenschaftliche  Fortschritt 
schafft  keineswegs,  wie  es  dem  oherfl&chlichen  Blick  erscheinen 
möchte,  nur  neuen  Ballast  des  Wissens;  er  bedeutet  vielmehr  stets 
eine  Reduktion  und  Vereinfachung  des  Stoffes,  die  auch  dem  ferner 
Stehenden  die  Teilnahme  an  den  letzten  Ergebnissen  ihm  fremder 
Forschungsgebiete  erleichteri  Und  vor  allem  auf  eins  möchte  ich 
hinweisen,  daß  die  fortschreitende  Teilung  der  Disziplinen  doch 
nicht  nur  die  Gefahr  geistiger  Zersplitterung  und  einer  Verengerung 
des  Sinnes  gebracht  hat,  daß  vielmehr  gerade  die  liebevolle  und 
treue  Erforschung  einzelner  Zweige  ihre  enge  Verbindung  und 
innige  Gemeinschaft  schärfer  hat  erkennen  lassen«  Eine  Uni- 
versalität, die  uns  im  ganzen  verloren  ist,  sehen  wir  wenigstens 
in  den  Grenzen  einzelner  Bezirke  der  Wissenschaft  mit  Erfolg 
erstrebt.  Ziele  und  Aufgaben  der  Wissenschaft  werden  weiter  ge- 
faßt, die  Wechselwirkung  benachbarter  Arbeitsgebiete  wird  her- 
gestellt, die  den  einzelnen  Disziplinen  froher  willkürlich  geseilten 
Schranken  und  Zäune  werden  beseitigt,  die  disiecta  membra 
wachsen  zu  einem  lebendigen  Organismus  zusammen.  Haben  wir 
keinen  Kosmos  der  Wissenschaft,  so  sehen  wir  doch  Mikrokosmen 
entstehen. 

In  der  Geschichte  der  Altertumswissenschaft  wenigstens  zeigt 
sich  diese  universale  Tendenz  wirksam;  und  wenn  ich  an  die 
Grundzüge  dieser  Entwickelung  erinnere,  so  hat  es  vielleicht  für 
die  Vertreter  anderer  Wissenschaften  einen  Beiz,  auf  ihrem  Gebiete 
ein  analoges  Wachstum  nachweisen  zu  können.  Drojsen  erschließt 
den  früher  als  Periode  des  Verfalls  verachteten  Hellenismus  dem 
geschichtlichen  Verständnis,  und  jetzt  fördert  von  Jahr  zu  Jahr 
die  Arbeit  des  Spatens  ein  reiches  Material  zur  Kenntnis  der 
hellenistischen  Kultur  ans  Licht  des  Tages.  Was  bedeuten  uns 
heute  allein  die  Namen  Pergamon,  Magnesia,  Priene,  ja  Arsinoe 
und  Oxjrjncbos!  Aus  dem  Schutte  der  Tradition  hat  Mommsen 
das  Bömertum  zu  neuem  Leben  erweckt,  und  jetzt  erkennen  wir 
immer  schärfer,  wie  diese  Tradition  einem  Palimpseste  mit  oberer 
griechischer  Schrift  gleicht,  d.  h.  wie  das  römische  Wesen  in  Lite- 
ratur und  Sprache,  in  Beligion  und  Kunst,  in  Sitte  und  schließlich 
auch  in  seiner  ursprünglich  ganz  originalen  Schöpfung,  im  Beoht, 
unter  dem  bestinunenden  Einflüsse  des  Hellenismus  sich  entwickelt 
hat.  Die  Bedeutung  der  römischen  Kaiserzeit  ist  wieder  erkamit 
und  die  christliche  Entwickelung,  ohne  Verkennung  ihres  neuen 
Ausgangspunktes,  in  den  weiteren  geschichtlichen  Zusammenhang 
gerückt  worden.     Und  so   gewahren   wir   eine   große   Kontinuitlt 
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der  Entwiekelung,  die  Yom  klassischen  Griechentum  über  den 
Hellenismus  I  Bömertum,  christliche  Kirche  bis  zu  den  Grundlagen 
der  modernen  Kultur  f&hrt  Und  welche  Weiten  des  Blickes  haben 
rieh  Yollends  nach  oben  durch  die  Offenbarung  der  großen  orien- 
talischen Kulturen  und  durch  die  noch  Yor  kurzem  verspottete 
prUnstoiische  Forschung  eröffiietl 

Auf  literarhistorischem  und  sprachgeschichtlichem  Gebiet  hat 
rieh  dieselbe  Ausweitung  der  Forschung  vollzogen.  Byzantinische 
and  mittellateinische  Philologie  haben  wir  neu  erstehen  sehen. 
Und  so  wenig  wir  auf  Werturteile  verzichten  wollen,  längst  er- 
kennen wir  hellenistische  und  christliche,  mittelgriechische  und 
mittellateinische  Literatur  als  würdige  Forschungsgebiete  an,  in 
denen  auch  der  klassische  Philologe  mindestens  so  weit  heimisch 
sein  muß,  um  die  Tradition  antiker  Schriftwerke  übersehen  zu 
können.  Und  wie  die  Sprachgeschichte  rückwärts  durch  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft,  in  deren  Mitte  immer  mehr  das 
Griechische  als  die  beharrlichste  Sprache  gerückt  ist,  sich  erweitert 
hat,  so  hat  sie  auch  vorwärts  einen  erfreulichen  Zuwachs  erfahren. 
Die  lateinische  Sprachgeschichte  hat  in  der  Erforschung  der 
romanischen  Sprachen  ihren  natürlichen  Abschluß  gefunden.  Und 
die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  erscheint  uns  heute  als 
snsanmienhftngende  Einheit,  die  aus  der  Zersplitterung  der  Dialekte 
vom  Ansatz  einer  Gemeinsprache  im  Ionischen  durch  das  Attische, 
Hellenistische,  Mittelgriechische  bis  ins  Neugriechische  führt.  Und 
wir  sehen,  wie  der  durch  gelehrte  Pedanterie  zu  Augustus'  Zeit 
geschaffene  Dualismus  der  Schrift-  imd  Volkssprache  sich  bis  in 
die  Gegenwart  fortsetzt  und  in  den  inneren  politischen  Kämpfen 
des  modernen  Griechenlands  verhängnisvoll  nachwirkt. 

Auch  die  Betrachtung  der  antiken  Kunst  als  Einheit  ist  ge- 
wichen der  allmählich  zuwachsenden  Erkenntnis  einer  vielgestaltigen 
Entwickelung,  deren  wichtigste  Epochen  durch  die  Parthenon- 
skulpturen,  die  Agineten,  zu  denen  dann  so  viele  andere  bedeutende 
Zeugen  der  archaischen  Kunst  hinzugekommen  sind,  Pergamon,  die 
mykenische  Kultur  offenbart  wurden.  Verheißungsvolle,  wenn 
auch  noch  zum  Teil  tastende  Versuche  erforschen  gerade  jetzt 
hellenistische,  römische,  orientalische  Kunst  in  ihren  geschichtlichen 
Besiehnngen  und  Wirkungen.  Und  je  mehr  die  Forschung  den 
erstaunlidien  Beiehtum  der  antiken  Entwickelung  durch  lehrreiche 
Yei^eiche  mit  der  oft  überraschend  analogen  modernen  aufhellt, 
je  mehr  sie  die  die  Antike  mit  dem  Mittelalter  verbindenden  Fäden 
aufweist  —  Warburg  und  Stettiner  haben  uns  in  diesen  Tagen 
wertvollsten   Beiiaräge    geliefert    — ,   um    so   mehr   sehen    wir 
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unsere  Archäologie  mit  der  modernen  Kunstgeschichte  in  die 
innigsten  Beziehungen  treten. 

Ich  will  nicht  davon  reden,  wie  wir  jetzt  die  früher  so  yer* 
pönten  ethnographischen  Parallelen,  die  unendlich  bereicherte 
Kenntnis  primitiver  Kulturen  zur  Aufhellung  der  antiken  Beligions- 
und  Sittengeschichte  verwerten,  nicht  davon,  mit  welchem  Erfolge 
jetzt  besonders  jüngere  Philologen  die  Geschichte  der  Fachwissen- 
schaften, Mathematik  und  Astronomie,  Technik  und  Mechanik, 
Medizin  und  Botanik  ausbauen  und  die  grundlegenden  Aufgaben 
schaffen,  leider  mit  geringer  Teilnahme  der  Fachforscher. 

Welche  Fülle  der  Aufgaben  ist  durch  diese  Ausweitung  der 
Forschung,  die  die  Geschichte  unserer  Versanunlung  sehr  deutlich 
widerspiegelt,  uns  zugewachsen,  welche  Fülle  besonders  durch  die 
Erkenntnis  des  inneren  Zusammenhanges  der  verschiedenen  Kultur- 
gebiete 1  Denn  Religion  und  Recht,  Literatur  und  Sprache,  Kunst 
und  Wissenschaft  sind  Offenbarungen  desselben  Yolkstumes,  Teile 
einer  Gesamtentwickelung,  die,  aus  einer  Wurzel  entsprossen,  nur 
aus  dem  gemeinsamen  Grunde  zu  begreifen  und  darum  nicht 
isoliert  zu  betrachten  sind. 

Kein  Altertumsforscher  kann  sich  heute  rühmen,  daß  er  die 
volle  Herrschaft  über  diesen  Mikrokosmos  besitze;  ein  jeder  weiß, 
daß,  an  dem  Ideale  gemessen,  dem  unsere  Arbeit  als  letztem  Ziele 
zustrebt,  all  sein  Wissen  und  Können  Stückwerk  ist.  Aber  daß 
sich  die  Forschung  als  Ideal  ein  Gesamtbild  der  griechisch- 
römischen Kultur,  das  zugleich  ihren  Zusammenhang  mit  der 
modernen  darzustellen  hätte,  vorstellt,  daß  heute  viele  in  dem 
Bewußtsein  arbeiten,  Bausteine  zu  diesem  großen  Gesamtgefüge  zu 
liefern,  ist  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung.  Denn  wie  das 
sittliche  Handeln,  so  wird  auch  das  Forschen  durch  nichts  so  sehr 
gefördert  wie  durch  hohe  Ideale. 

Sie  sehen,  die  klassische  Philologie  ist  nicht  mehr  oder  doch 
nicht  mehr  nur  klassisch,  sie  studiert  Geschichte,  Literatur,  Sprache, 
Kunst  nicht  mehr  nach  einer  durch  subjektives  und  ästhetisches 
Urteil  bestimmten  Auswahl.  Nicht  der  Willkür  des  Geschmackes, 
sondern  dem  Objekte  entninmit  sie  Umfang,  Ziele,  Forderungen 
der  Forschung. 

Ich  weiß,  daß  auch  in  anderen  Zweigen  der  Wissenschaft 
solche  universale  Tendenzen  wirksam  sind  und  daß  unsere  natur- 
wissenschaftlichen Kollegen  die  Wechselbeziehungen  der  Gebiete 
ihres  Bereiches  in  ähnlichen  Wendungen  darstellen.  Aber  diese 
Einigung  und  Verbindung  der  freundnachbarlichen  Interessen  bedarf 
besonderer    Organe    und    Institutionen.      Wie    die    Universitäten, 
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Akademien,  gelehrten  Gesellschaften  diesen  einigenden  und  nni- 
Tersaleran  Tendenzen  dienen,  so  wollen  es  in  bescheideneren 
Grenxan  auch  die  gelehrten  Wanderversammlungen  tun.  Förderung 
der  Einzelwissenschaften  und  Zusammenfassung,  das  sind  die  beiden 
Tendenzen  unserer  Versammlung.  Die  erste  ist  in  zwei  sehr  be- 
achtenswerten Besolutionen  der  Sektionen  mit  vollem  Rechte  betont 
worden  I  die  zweite  ist  yomehmlich  in  den  allgemeinen  Sitzungen, 
aber  auch  in  der  pädagogischen  Sektion  in  erfreulichster  Weise 
znm  Aufldmck  gekommen.  Das  rechte  Gleichgewicht  dieser 
Interessen  herzustellen,  das  ist  die  schwierige  Aufgabe,  deren  die 
Leiter  dieser  Versammlung  zu  walten  haben.  Möge  die  48.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  beiden 
Richtungen  segensreich  gewirkt  haben  I  Mögen  wir  von  ihr  heim- 
kehren, bereichert  an  Einzelkenntnissen  und  Wissensstoff,  aber  auch 
den  Blick  gerichtet  auf  weitere  Ziele,  sei  es  der  Forschung,  sei  es 
unserer  inneren  Durchbildung,  den  Blick  geschärft  fiir  die  unleug- 
baren Ge&hren  der  Einseitigkeit  modemer  Spezialforschung,  mit 
dem  sittlich  erziehenden  Bewußtsein,  daß,  mit  Monmisen  zu  reden, 
des  einzelnen  Wissenschaft  kein  Kreis,  sondern  ein  Kreisabschnitt 
ist,  der  der  Ergänzung  durch  andere  bedarf,  daß  unser  Zweig  der 
Wissenschaft  wie  seine  Nachbarzweige  aus  einer  Wurzel  erwachsen 
sind  und  ihr  das  Leben  danken. 

Aber,  hochgeehrte  Versammlung,  wir  sind  nicht  nur  Gelehrte 
und  Jünger  der  Wissenschaft,  wir  dienen  auch  einem  anderen, 
gleich  edlen  und  verantwortungsvollen  Berufe.  Die  höhere  geistige 
Bildung  und  damit  die  Zukunft  unserer  Nation  ist  in  unsere 
Hände  gelegt,  und  so  ist  unsere  Versammlung  auch  berufen,  über 
Wege,  Methoden  und  Ziele  der  Jugendbüdung  zu  beraten.  Ich 
glaube  die  Überzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  daß  gerade  die 
Hamburger  Versammlung  durch  das  Zusammenwirken  von  Lehrern 
der  Universität  und  der  höheren  Schulen  zu  einer  sehr  anregenden 
Behandlung  wichtiger  Fragen  unserer  Schulbildung  xmd  zu  einem 
fruchtbaren  Gedankenaustausch  geführt  hat.  Denn  sehr  wesentlich 
beruht  doch  die  Existenzberechtigung  unserer  Versammlung  auf  der 
Überzeugung,  daß  Universität  und  Schule  eine  höhere  Einheit 
darstellen,  daß  sie  aufeinander  angewiesen  und  voneinander  ab- 
hängig sind,  daß  Geschichte  und  Schicksale  beider  aufs  engste 
verflochten  sind.  Wir  wissen,  daß  es  zwischen  Vertretern  der 
Universität  und  Schule  hier  tmd  da  an  Spannungen  und  Kämpfen 
nicht  gefehlt  hat  Gelehrte  der  Universität  haben  mehrfach  in  zu 
raschem  Ungestüm  Umfang  des  Lehrstoffes  der  Schulen  und  Methoden 
des  Unterrichts  nach  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  bestimmen 
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wollen  und  djuntt  die  mkige  Forteotwickelaiig  im 
gMMet  Seholmiiiiier  baben  den  Lehrbetrieb  der 
Mber  m  einieitig  nach  den  Bedfirfiüsien  der  Sdmle  m 
und  ta  beechrtnken  gesodit  und  nicht  immer  dm 
gaecbtet,  daß  die  grflndiichgte  wisienacbafUicfae  DiirebbildBiig 
die  betten  Lehrer  fchaffe.  Unsere  Vemmmhmg  ist  dir  Boden, 
auf  dem  ancb  solche  Gegensätze  aosgeklmpft  werden  sdDeB,  nnd 
aoch  fOr  sie  gilt  die  alte  Wahrheit,  daß  der  Krieg  aller  Dingt 
Vater  ist  nnd  alles  zom  Leben  ffthrt.  Aber  selbst  in  der  Ton 
jeher  streitbarsten  aller  Sektionen,  der  pftdagogischen,  ist  der 
Kampf,  ich  denke  auch  anf  dem  Gebiete  der  religiSten  An- 
schauungen, stets  eine  iya&ii  Igtg  gewesen.  Und  mit  besonderer 
Freude  möchte  ich  dem  Geftthl  Ausdruck  geben,  daB  wir  bei  den 
Verhandlangen  tiber  die  Stellung  der  Natur-  und  Geisteswisttnr 
Schäften  in  der  Schule,  über  das  VerluLltnis  yon  Univerait&t  und 
Schule  in  der  Verständigung  ein  gutes  Stfick  wdter  gekommen 
sind,  daß  die  Debatten  zeugten  yon  dem  redlichen  Streben,  den 
anderen  zu  yerstehen  und  ihm  Raum  zu  geben,  yom  Standpunkte 
einer  weiten  Überschau  tiber  die  Gesamtheit  der  Bildungsinteressen 
die  einzelnen  Fragen  zu  behandeln.  Bei  den  echten  Philologen 
war  die  Anschauung  weit  yerbreitet,  daß  es  zum  guten  Ton  ge- 
höre, sich  von  der  pädagogischen  Sektion  fem  zu  halten.  VITer 
etwa  mit  diesem  Vorurteil  in  ihre  Sitzungen  gekommen  ist,  wird 
aus  einem  Saulus  ein  Paulus  geworden  sein.  Denn  yielleicht 
haben  sich  in  dieser  Sektion  die  wichtigsten  Aktionen  yolliogen. 
Hier  konnte  man  die  Zeitströmungen  und  Stimmungen  belauschen, 
den  Zusammenhang  der  Schulfragen  mit  den  höchsten  Problemen 
der  Weltanschauung  und  der  Zukunft  unserer  Kultur  erkennen, 
hier  wurde,  ich  wage  es  zu  hoffen,  in  dem  lebhaften  Wunsehe 
eines  regen  Gedankenaustausches  zwischen  Lehrern  der  Universitäten 
und  der  höheren  Lehranstalten,  der  die  Verhandlungen  wie  ein 
Leitmotiv  durchzog  und  in  dem  von  uns  allen  angenommenen 
Beschlüsse  seinen  Ausdruck  fand,  ein  neues  und  verheißungsvolles 
Programm  gewonnen. 

Wenn  die  literarische  Fehde  die  Gefahr  des  Mißverstehens, 
der  Verkennung  und  persönlichen  Verbitterung  einschließt,  so  hoffe 
ich,  jeder  im  Konzerthause  ausgefochtene  Streit  wird,  wenn  auch 
nicht  zu  völliger  Harmonie  und  Auflösung  aller  Dissonanzen,  so 
doch  zur  Verständigung  und  Annäherung  der  Meinungen  fähren, 
wird  über  alle  Niederungen  des  Persönlichen  sich  zum  reinsten 
Interesse  an  der  Sache  erheben,  der  wir  alle  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  dienen  wollen.     Denn  in  dem  Gefühl  der  Zusammen- 
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gehdiigkeit  haben  wir  uns  yereint  und  haben  nns  achten  gelernt, 
auch  wenn  wir  nns  widersprechen  mußten.  Möge  dies  Bewußtsein 
der  Zusammengehörigkeit  in  diesen  Festtagen  gekräftigt  seini 
Mögen  alte  Bande  erneuert  und  neue  geschlungen  sein,  die  fürs 
Leben  vorhalten!  Mit  diesem  Wunsche,  in  dem  wahren  Gefühl 
der  Wehmut,  das  zugleich  der  beste  Ausdruck  imserer  Dankbarkeit 
ist,  mit  der  Ho&ung  des  Wiedersehens  in  Basel  n&e  ich  Ihnen 
allen  ein  herzliches  Lebewohl  zul 

Es  erh&lt  nun  das  Wort  Schulrat  Sander  aus  Bremen  und 
dankt  im  Namen  der  Versammlung  den  Bednem,  besonders  den 
Hamburgern  und  Kielern,  der  Stadt  imd  dem  Staate  Hamburg,  und 
Tor  allem  dem  Triumvirate,  dem  Ehrenvorsitzenden  und  den  beiden 
Prftsiden,  und  fordert  die  Anwesenden  zu  einem  Hoch  auf  das 
Prftsidium  auf. 

Dann  schloß  der  Vorsitzende  die  Versammlung  mit 
0in«nHoch  auf  den  Senat  und  die  Bürgerschaft  von  Hamburg. 


^    Philologische  Sektion. 


Erste  Sitzung. 

Dienstag,   den   3.  Oktober  1905, 
nachmittags  2  übr  15  Minuten. 

Auf  Vorschlag  des  Obmanns  Prof.  Dr.  Sudhaus  aus  Kiel 
wird  unter  Zustimmung  aller  Anwesenden  Prof.  Dr.  Oeffcken 
(Hamburg)  zum  Vorsitzenden  gewählt,  zu  SchriffcfCLhrem  Dr.  Schultz 
(Göttingen)  und  Dr.  Müller  (Hamburg). 

Die  indogermanische  Sektion  nahm  an  der  Sitzung  teil. 

Herr  Oercke  sprach  über:    Dialekt  nnd  Heimat  Homers. 

Er  suchte,  in  wesentlichen  Stücken  mit  P.  Gauer  übereinstimmend, 
das  Richtige  und  Bleibende  der  Fickschen  Theorie  herauszuschälen 
und  zu  sichern,  und  zugleich  diese  Fickschen  Beobachtungen  und 
die  unmittelbar  daraus  zu  gewinnenden  Schlüsse  in  den  Bahmen 
der  historischen  Vorgänge  einzuspannen.  Die  sprachliche  Entwickelung 
der  Jas  setzt  folgende  Reihen  voraus: 

7tvXio9v  ^AxqMao  ^f^f^^?  (lesb.  &\nuq) 

ifiig 
ytvXrjiov  ^AtQelSrio  ijiiig 

nvXioiv  ^AxQsldem  V^^?  (Analogiebildung) 

nvkicav  (Sjnizese) 

Im  Homer  fehlte  die  Übergangsstufe  mit  ri  (sowie  crfug), 
obwohl  die  Formen  metrisch  den  älteren  gleichwertig  sind  und 
daher  ebenso  wie  Nom.  S.  nvXri  und  *Axqiliriq  hätten  entwickelt 
werden  müssen,  wenn  die  epische  Sprache  Reflex  einer  lebendigen 
Sprache  wäre.  Die  Lücke  beweist  das  Gegenteil:  die  Formen 
eines  fremden  Dialektes  sind  den  kleinasiatischen  Toniem  in  ge- 
bundener Form  bekannt  geworden,  als  sie  selbst  bereits  jene  Über- 
gangsstufe mit  1}  überwunden  hatten  und  nvXiiXiv  sprachen,  als 
sich  auch  ein  a  schon  neu  bildete  oder  gebildet  hatte  (z.  B  Ttäöimv 
aus  navtsr^mv^  TCocvtAtov),  Das  ist  eine  Analogie  zu  der  Geschichte 
des  epischen  Verses,  wie  sie  von  Wilamowitz  erschlossen  hat:    der 
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daktylische  Hexameter  der  Aioler  wurde  yon  den  loniem  über- 
nommen, ausgebildet,  gegliedert  und  mit  dem  Ersätze  von  Daktylen 
durch  Spondeen  belebt  (nicht  umgekehrt  ist  —  durch  ^-  ersetzt 
worden).  Die  alten  aiolischen  Formen  sind  im  epischen  Verse  an 
den  daktylischen  Bhythmus  gebunden  und  dadurch  namentlich  im 
Versschlusse  erhalten  geblieben. 

Die  Epoche  der  Herübemahme  der  aiolischen  Heldenlieder 
kann  nicht  wohl  später  angesetzt  werden,  als  um  die  Wende  des 
ersten  Jahrtausends,  der  Beginn  des  Jas  {a  zu  ä)  spätestens  um 
X300— 1200  [ä  zu  fi  und  bisweilen  s  11.  Jahrhundert?].  Die  do- 
rische Besiedelung  yon  Kreta,  Rhodos  usw.  scheint  im  10.  Jahr- 
hundert erfolgt  zu  sein;  dadurch  wurde  der  arkadisch -kyprische 
Volksstamm  getrennt  und  Kjrpros  isoliert,  wie  dessen  Silbenschrift 
u.  a.  zeigt.  Die  Erfindung  der  griechischen  Buchstabenschrift  ist 
noch  jünger  (um  900?). 

Die  aiolischen  Formen  des  Epos  sind  von  Fick  wahrscheinlich 
in  einer  zu  jungen  Sprachphase  hergestellt  worden,  auch  ist  der 
nordaiolische  Dialekt  nicht  allein  bestimmend  gewesen:  man  muß 
die  Frage  offen  lassen,  ob  die  Aioler  um  1000  nicht  noch  Ivovci 
sprachen.  Eine  Herstellung  gesonderter  lesbischer  und  kyprischer 
Partien  des  Epos  ist  ebenso  unmöglich,  wie  die  rein  ionischer 
Stücke;  übrigens  müßten  die  altaiolischen  Stücke  auch  in  Daktylen 
hergestellt  werden.  Die  lonier  haben  niemals  die  rudimentären 
Formen  ganz  beseitigt,  aber  auch  in  dem,  was  wir  vom  Epos 
besitzen,  niemals  rein  angewendet,  ohne  Beimischung  fester  lonismen. 

Der  mythische  Inhalt  des  Epos  zeigt  eine  Sammlung  und 
Mischung  von  Sagen  aller  vordorischen  Stämme.  Die  Vereinigung 
und  Yerarbeitung  heterogener  Stoffe  fand  in  den  Sängerschulen 
der  lonier  statt,  ihr  Besultat  ist  das  große  hellenische  Epos.  Die 
Krieger  der  Aiolerstämme  haben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  den 
Buhm  ihrer  Helden,  Ahnen  und  Götter  in  kleineren  Heldenliedern 
und  Hymnen  besungen:  das  waren  Vorläufer  des  Epos,  stofflich 
wie  formell  noch  beschränkt  und  unbeholfen.  Dann  kommt  der 
in  der  Sprache  nachgewiesene  Biß,  und  jenseits  etwas  Neues, 
Großes,  Vollendetes:   das  ionische   Epos.     Homer  war   ein  lonier. 

In  der  Diskussion  schließt  sich  Herr  Leo  dem  aus  der 
metrischen  Natur  des  aiolischen  Verses  entnommenen  Argument 
gegen  die  Ficksche  Bückübertragung  an,  weist  aber  darauf  hin, 
daß  das  Eindringen  des  Spondeus  in  den  epischen  Vers  bereits  in 
der  aiolischen  Zeit  begonnen  haben  kann,  und  zwar  yon  den  Eigen- 
namen aus,  wodurch  die  Ansetzung  eines  Bruches  der  neuen  mit 
der  ursprünglichen  Technik  problematisch  wird. 


48  Philol.  Sektion:  Ente  Sitzniig.   Vortrag  Skutsch. 

um  3  ühr  erb&lt  Prof.  Dr.  Skutsch  (Breslau)  das  Wort;  er 

behandelt:  Einzelfragen  ans  der  lateinischen  Syntax. 

Der  Vortragende  betont,  daß  die  Probleme  der  Syntax  in 
engstem  Zusammenhang  mit  denen  der  Lautlehre  und  Morphologie 
stehen.  Gerade  darum  ist  die  Darstellung  der  lateinischen  Syntax 
bisher  so  unbefriedigend.  Denn  die  Linguisten  haben  sich  um 
diesen  Teil  der  lateinischen  Grammatik  bisher  nur  selten  gekümmert, 
den  Philologen  aber  fehlt  es  nahezu  durchweg  an  lautlich- morpho* 
logischen  Kenntnissen.  Wer  solche  mitbringt,  findet  nicht  nur  für 
alte  syntaktische  Probleme  ohne  weiteres  eine  einfache  Lösung, 
sondern  auch  für  bekannte  Erscheinungen  mit  Hilfe  der  Etymologie 
besonders  wichtige  neue  Belege.  Diese  allgemeinen  Sätze  wurden 
mit  Beispielen  aus  der  Syntax  des  Nomons  erh&rtet,  und  zwar 
wurde  behandelt:  L  aus  der  Adjektivierung  des  Substantivs  a)  die 
alte  Gleichimg  vetus  *alt*=  griech.  ftog  *Jahr'  mit  neuer  Be- 
gründung, b)  die  Verbindung  yictricia  arma,  ultricia  tela;  11.  aus 
der  Easuslehre  a)  Nominativus  pro  vocativo,  b)  Genetivus  parütivus 
bei  Adverbien  (viri  largitor),  c)  foris  foras,  d)  refert.^) 

Schluß  der  Sitzung  3  ühr  50  Minuten. 

Zweite  Sitzung. 

Mittwoch,  den  4.  Oktober  1905, 
vormittags  9  Uhr. 
Prof.  Dr.  Otto  Schröder  (Berlin)  erhält  das  Wort  zu  seinem 

Vortrag:  Das  Teichoskopiednett  in  Enripides'  Phoenissen  (lOS 

bis  192). 

Der  Vortragende  gab  an  der  Hand  eines  an  die  Zuhörer  ver- 
teilten Abdrucks  eine  rasche  Übersicht  über  den  Inhalt,  besprach 
kurz  zwei  Textstellen  (104  [jcodog]^  186  <  eixstat'^)  und  ging  dann 
über  zur  metrischen  Analyse.  Es  ergaben  sich  ihm,  wie  er  meint, 
bei  unbefangener  Betrachtung  des  tatsächlich  Gegebenen,  statt  der 
Hermannischen  vierzehn  Strophen  mit  untermischten  jambischen 
Trimetem,  zwei  im  Umfang  (je  von  139  Hebungen)  genau  über- 
einstimmende und  inhaltlich  wie  metrisch  frei  respondierende 
StoUen  103—110, 111—130  und  131  —  138.  158—174,  diese,  den 
letzten  Gegenstollensatz  (Poljneikes)  umrahmend  und  inhaltlich  wie 
metrisch  sich  scharf  abhebend,  Stollen  (Parthenopaios)  und  Gegen- 
stollen (Eapaneus)  des  Abgesangs  (je  100  Hebungen).  Er  schloß 
mit  der  Aufforderung  an  die  Metriker,  doch  endlich  ganze  Arbeit 

1)  Eine  ausfahrlichere  Wiedergabe  des  Vortrags  wird  teüs  in  Wölff- 
lins  Archiv  XV,  Hefb  1,  teils  wohl  in  den  „Neuen  Jahrbüchern'*  erscheinen. 
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za  ton  und  sich  nicht  zu  begnügen  mit  einer  oft  ganz  ftoßerlichen 
Etikettienmg  der  Verse  und  Kola,  sondern  diese  stets  in  ihrem 
Zusammenhang  und  ihrer  Wechselbeziehung  zu  untersuchen  und  so 
ibe  Funktion  festzustellen,  endlich  mit  einer  Warnung  an  ge- 
wisse Textkritiker  yor  der  Bache  der  nunmehr  von  der  kleinsten 
Yolkaliedstrophe  bis  in  die  Bravourarien  nachgewiesenen  Binnen- 
responsion. 

Leo  bestreitet  die  Berechtigung,  für  die  responsionslose  Lyrik 
des  jüngeren  Dramas  neben  der  Oliederung  nach  inhaltlich  ge- 
sonderten und  metrisch  yarüerten  Abschnitten  irgendwelche  Bespon- 
non  anzunehmen.  Die  gefundenen  Zahlen  yerlieren  ihren  Wert 
dsdurch,  daß  der  Vortragende  nach  Hebungen  rechnet  statt,  wie 
66  im  Falle  der  Berechtigung  des  ganzen  Verfahrens  geschehen 
müBte,  nach  Metra. 

Schröder:  Die  Hebungszahlen  seien  nur  bequemlichkeits- 
halber gesetzt,  statt  der  meistens  wohl  rationelleren  Metrenzahlen, 
am  die  Bruchzahlen  zu  vermeiden.  Die  Musik  könne,  nach  allem, 
was  wir  jetzt  wissen,  hier  überall  nur  eine  imtergeordnete  Bolle 
gespielt  haben,  von  fem  illustrierend,  jedenfalls  die  allzu  scharfen 
Lichter  meidend. 

Leo:  Wenn  nach  Metra  gerechnet  werde,  so  bestehe  kein 
Recht,  den  Dochmius  für  mehr  als  ein  Metron  zu  zählen. 

Schröder:  Er  hoffe  es  demnächst  wahrscheinlich  zu  machen, 
daß  der  Dochmius  aus  einer  Halbierung  des  asklepiadeischen 
Trimeters  entstanden  sei.  —  Daß  es  übrigens  mit  einer  bloßen 
Summierung  der  Hebungs-  oder  der  Metrenzahlen  nicht  getan  sei, 
lasse  sich  hier  recht  anschaulich  machen  durch  Vergleichung  einer 
anderen  Oliederung:  103 — 149  imd  150 — 192,  zwei  Biesenstollen 
je  sa  239  Hebungen,  wobei  namentlich  auch  das  Enjambement 
störend  sei  zwischen  Frage  (xCg  6*oitog)  und  Antwort  (Sd'itfrl 
IIaif^ivajuuog)y  während  bei  der  vorgeschlagenen  Gliederung  die 
großen  metrischen  Einschnitte  stets  auch  Sinneseinschnitten  ent- 
sprächen, selbst  157/58,  wo  die  Fuge  wohl  mitten  in  eine  Bede 
der  Antigene  falle,  aber  doch  in  eine  dramatisch  durch  vergebliches 
Spähen  und  Suchen,  sprachlich  durch  plötzliche  und  eindringliche 
Anrede  an  den  Paidagogos  und  metrisch  durch  Hiat  und  leisen 
Wechsel  des  Versmaßes  angezeigte  Pause. 

Prof.  H.  Schenkl  (Graz)  macht  bezüglich  eines  der  vom  Vor- 
tragenden angenommenen  Abschnitte  darauf  aufmerksam,  daß 
hier  nicht  bloß  die  Person  des  Sprechenden  dieselbe  bleibe, 
Sendern  daß  auch  durch  den  gemachten  Einschnitt  eine  deut- 
liehe  Anaphora   in    zwei   Teile    zerrissen    werde.      Dazu    komme, 

Vttlutadliingtifc  d.  48.  Ven.  d«attoher  Fbilol.  o.  Sohnlm.  4 
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daA  die  beiden  Verse,  der  abschließende  und  der  beginnende,  dem 
Sinne  nach  yoUstandig  äquivalent  sind,  so  daß  ohne  Schaden  für 
den  Gedanken  der  eine  oder  andere  getilgt  werden  kOnnte. 
Liege  hier  eine  Dittographie  yor,  so  sei  sie  vielleicht  auf  Rück- 
sichten des  musikalischen  Vortrages  zurückzufahren  und  vermutlich 
sehr  ah. 

Hierauf  erhielt  Prof.  Schenkl   (Graz)   das  Wort   zu   seinem 

Vortrag:  Predigt  und  Schriftstüek  in  der  lateinischen  Patristik 
des  4.  Jahrhunderts. 

Der  Vortragende  erklärte,  sich  in  seinen  Ausführungen  im 
wesentlichen  auf  die  Predigten  des  Ambrosius,  als  eines  der  her- 
vorragendsten Kanzelredner  des  4.  Jahrhunderts,  beschränken  zu 
woUen.  An  einer  besonders  schlagenden  Stelle  wurde  nachgewiesen, 
daß  Ambrosius  auch  in  der  Form  seiner  Predigten  von  den  klein- 
asiatischen Kanzelrednem,  namentlich  Basilius  dem  Großen,  vielfach 
abhängig  ist;  anderseits  befolgt  er  in  der  Erklärung  der  heiligen 
Schrift  die  Grundsätze  und  Überlieferung  der  grammatisch- 
kritischen Exegese,  wie  sie  in  der  Schulpraxis  an  den  heidnischen 
Texten  seit  alter  Zeit  geübt  wurde.  Diese  Erklärungsweise  vnirde 
auch  von  weltlichen  Gelehrten  auf  christliche  Schriften  ausgedehnt, 
wie  z.  B.  von  dem  Bhetor  Victorinus,  der  in  Bom  tätig  war,  als 
Ambrosius  dort  seine  Ausbildung  empfing;  und  es  ergibt  sich  das 
überraschende  Besultat,  daß  Ambrosius,  der  ja  bekanntlich  vom 
Statthalterposten  auf  den  Bischofssitz  berufen  wurde,  schon  als 
Laie  mit  der  Heiligen  Schrift  und  ihrer  Erklärung  vertraut  sein 
konnte  und  es  höchst  wahrscheinlich  gewesen  ist.  Die  tiefgehende 
Wirkung  der  Predigten  des  Ambrosius  erklärt  sich  zum  großen 
Teile  aus  seiner  imponierenden  Persönlichkeit,  sodann  aber  auch 
daraus,  daß  die  Zuhörerschaft  in  Mailand  im  ganzen  auf  einem 
tieferen  Bildungsniveau  stand. 

Prof.  Leopold  Gohn  (Breslau)  bemerkt  ergänzend,  daß  die 
Art  und  Weise  der  Benutzung  der  Quellen  sich  ebenso  charakte* 
ristisch  im  Verhältnis  des  Ambrosius  zu  Philo  von  Alezaadrien 
zeigt;  er  schreibt  ganze  Schriften  Philos  abschnittweise  fast  wört- 
lich aus,  ohne  ihn  zu  nennen,  nicht  nur  in  den  Kommentaren 
zum  A.  T.,  sondern  auch  in  den  Briefen.  Eine  seiner  Hauptquellen 
waren  die  Quaestiones  Philos,  so  daß  aus  ihm  der  armenische  Text 
vielfach  wird  verbessert  und  ergänzt  werden  können. 

Darauf  führte  Prof.  Skutsch  (Breslau)  seine  Darlegungen  aas 
der  ersten  Sitzung  weiter.     (Siehe  obenl) 

Der  Vorsitzende  weist  auf  das  Manuskript  des  Vortrags  von 
Prof.  Hauler-Wien  hin,  der  durch  Erkrankung  am  Erscheinen  ge- 
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hindert  ist    Auf  Vorschlag  yon  Prof.  Leo  soll  er  in  seinem  ganzen 
üm&nge  in  die  Verhandlungen  aufgenommen  werden. 

Prof.  E.  Hauler  (Wien):  Bericht  Aber  den  Stand  der 
VrmtMnsgabe. 

Der  durch  Erkrankung  zu  seinem  großen  Bedauern  am  Er- 
scheinen gehinderte  Prof.  Edmund  Hauler  (Wien)  hittet  die  yer- 
ehrliehe  Versammlung,  über  den  Stand  der  Frontoausgabe,  die  er 
im  Auftrage  der  EönigL  Preußischen  Akademie  unter  Benutzung  yon 
Studemnnds  Nachlaß  besorgt,   folgendes   zur  Kenntnis   zu  nehmen. 

Die  Revision  der  106  Vatikanischen  und  die  Entzifferung  der 
meist  sehr  schlecht  erhaltenen  und  daher  früher  recht  mangelhaft 
gelesenen  282  Ambrosianischen  Seiten  schien  im  Jahre  1900  nach 
dem  damaligen  Zustande  des  Palimpsestes  im  wesentlichen  soweit 
gediehen  zu  sein,  daß  der  Satz  von  der  Firma  Teubner  in  Angriff  ge- 
nommen werden  konnte. 

liit  Unterstützung  des  Herrn  Gleheimrates  Prof.  Diels  wurden 
an  40  Spalten  Probedruck  die  Details  festgestellt,  wonach  das 
Äußere  des  Originals  hinsichtlich  Seiten,  Kolumnen  und  Zeilen 
möglichst  wiedergegeben,  die  Umschrift  aber  statt  in  Unziale  in 
einfacher  Minuskel,  jedoch  mit  Bezeichnung  der  unsicheren  Buch- 
staben und  bei  gleichzeitiger  Durchfährung  der  Textesrezension 
geboten  werden  soll.  Die  Fortsetzung  des  Satzes,  an  dessen  Kor- 
rektur sich  die  Professoren  Mommsen,  Leo  und  Skutsch  in  dankens- 
wertetter  Weise  beteiligten,  wurde  bald  durch  die  Nachricht  ge- 
hemmt, daß  der  Prftfekt  der  Vaticana  P.  Ehrle  mit  der  Reinigung, 
Olittong  und  Aufspannung  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Blfttter 
begonnen  habe.  Der  Berichterstatter  hielt  es  für  nötig,  die  Er- 
gebnisse dieses  Verfahrens  abzuwarten,  um  in  der  geplanten  grund- 
legenden Ausgabe  den  neuen,  nicht  den  überholten  Stand  der 
Überlieferung  zu  bieten  und  den  Text  sowie  den  kritischen  Apparat 
mügUchst  YoUkommen  zu  gestalten.  Diese  allmählich  zum  Ab- 
M^nß  gelangte  Bestaurierung  der  Vatikanischen  Blätter  erwies 
nch  bei  deren  genauer  Nachvergleichung  als  recht  ergebnisreich 
ud  wertvoll;  denn  es  konnten  früher  unsichere  Stellen  nunmehr 
deutlich  gelesen,  die  suppungierten  Zeichen  im  Text  und  Apparat 
erheblich  vermindert,  die  infolge  Unebenheit  und  Einrollung  der 
Pergamentteilchen  vorher  schwer  bestimmbaren  Lücken  genau  ge- 
messen und  entsprechend  ergänzt  wie  auch  die  Blätter  selbst  mit 
Erfolg  photographiert  werden. 

Durch  die  Erfolge  dieser  Auffrischung  tmd  Lichtung  der 
Mhmt  viel&ch  stark  gebräunten  Vatikanischen  Blätter  kam  die 
¥kige  der  gleichen  Behandlung  der  weit  zahlreicheren  Ambrosia- 
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nischen  in  FluB.  Bei  seinen  in  den  jeweiligen  Ferien  fortgesetzten 
Yergleichongen  der  schwierigsten  und  noch  unyollkommen  ent* 
zifferten  Partien  dieses  Teiles  suchte  der  Referent  dieses  Projekt  auf 
der  Ambrosiana  zu  betreiben.  Der  jüngst  auf  Anregung  der  Thesaurus- 
Kommission  unternommene  Schritt,  die  Direktion  der  Ambrosianischen 
Bibliothek  zur  baldigsten  Inangriffnahme  dieser  fCLr  die  Vollendung 
der  Erontoausgabe  unumgänglichen  Arbeit  zu  bewegen,  hat  die 
Zusicherung  ergeben,  daß  der  Stellvertreter  des  Prftfekten  dem- 
nächst auf  der  Vaticana  das  Verfahren  näher  kennen  lernen  wolle, 
um  es  zweckentsprechend  auf  die  Ambrosianischen  meist  viel 
schwerer  zu  behandelnden  Blätter  anwenden  zu  können.  Jedenfalls 
wird  der  Referent  sich  die  Sache  weiter  angelegen  sein  lassen  und 
die  jeweils  gelichteten  Blätter,  sobald  es  ihm  seine  Berufspflichten 
erlauben,  nachprüfen  und  rasch  der  Veröffentlichung  zufahren. 

Inzwischen  soll  im  Einverständnis  mit  der  Firma  Teubner  der 
den  ersten  104  Seiten  des  Naberschen  Frontotextes  entsprechende 
Teil  gedruckt  werden,  der  die  fast  kompakte  Masse  der  Vatika- 
nischen Blätter  und  nicht  zu  viele  Ambrosianische  Seiten  umfaßt, 
die  zum  Teil  schon  von  Studemund  gelesen,  in  ihrer  Gänze  aber 
mehrmals  vom  Berichterstatter  und  zwar  nicht  ohne  Gewinn  nach- 
geprüft worden  sind. 

Der  Referent  glaubt  noch  hinzufügen  zu  sollen,  daß  er  bisher 
absichtlich,  um  der  Ausgabe  nicht  vorzugreifen,  nur  relativ  wenige 
Ergebnisse  seiner  mühevollen  und  augenanstrengenden  Kollationen 
veröffentlicht  hat.  Doch  dürften  schon  seine  gelegentlichen  Publi- 
kationen (so  in  den  Verhandlungen  der  Kölner  Philologen- 
versanmilung,  in  den  Festschriften  für  Hartel,  Gomperz,  Bormann 
und  Boissier,  die  Aufsätze  „Sallustzitate  bei  Fronto^^  im  LIV.  Bande 
des  Rhein.  Museums  und  „Fronto  über  Nealkes  und  Proto- 
genes^^  im  letzten  Hefte  der  Mitteil,  des  k.  deutscheu  archäol. 
Instituts,  röm.  Abt.)  immerhin  gezeigt  haben,  daß  es  ihm  gelungen 
ist,  den  bisherigen  Frontotezt  qualitativ  und  quantitativ  zu  fördern. 
Er  bedauert  sehr,  dies  nicht  an  einigen  interessanten  Beispielen, 
so  an  neuen  Spalten  aus  der  in  einen  Brief  des  Prinzen  M.  Aurel 
eingelegten  Rede  Frontos,  femer  an  dem  uns  durch  diesen  Rhetor 
erhaltenen,  von  H.  Jordan  nicht  mit  Glück  behandelten  Bericht 
über  das  Sendschreiben  des  Catulus  an  den  Senat  sowie  an  be- 
merkenswerten Details  über  den  Partherkrieg  des  L. Verus  u.a.m., 
in  der  verehrlichen  Versanmilung  selbst  darlegen  zn  können.  Er 
will  aber  das  allgemein  interessierende  Neugewonnene  bald  ge- 
druckt den  Fachgenossen  zur  Kenntnis  bringen  und  möglichst 
gleichzeitig  mit  der  Publikation  des  Frontotextes  alle  neugeleseneut 
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ergSrnten,  gebesserten  oder  nocb  zweifelbaften  Einzelstellen  ein- 
gehender besprechen. 

Schließlich  sei  es  ihm  noch  erlaubt  hervorzuheben,  daß  der 
Zeürerlust,  den  die  erw&hnte  eingreifende  bibliothekarische  Maß- 
nahme heryorgerufen  hat,  durch  den  daraus  resultierenden  inhalt- 
lichen Gewinn  sicher  reichlich  aufgewogen  werden  wird.  Denn  werden 
die  ätft  300  Ambrosianischen  Seiten,  denen  sich  jetzt  zumeist  nur 
mit  der  größten  Mühe  und  Geduld  wirklich  Haltbares  abringen  lilßt, 
auch  nur  mit  halbwegs  Ähnlichem  Erfolge  gereinigt  und  geglättet 
als  es  bei  den  Vatikanischen  Blättern  geglfickt  ist,  so  wird  die 
neue  Frontoausgabe  eine  erheblich  größere  Vollkommenheit  erlangen, 
als  es  sonst  je  hätte  der  Fall  sein  können. 

Darauf  entspinnt  sich  eine  Erörterung  über  die  Notwendig- 
keit einer  Verstärkung  der  Sektionssitzungen.  Es  wird  beschlossen, 
in  diesem  Sinne  eine  Resolution  zu  fassen,  deren  Wortlaut  bis  zur 
nächsten  Sitzung  festgesetzt  werden  soll. 

Schluß  11  ühr  40  Minuten. 

Dritte  Sitzung. 

Donnerstag,    den    5.  Oktober, 
vormittags  9  ühr 

im  Verein  mit  der  archäologischen  und  der  historisch -epigraphischen 

Sektion. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Eugen  Petersen. 

In  der  überaus  zahlreich  besuchten  Sitzung  hielt  zuerst  Prof. 
Dr.  Carl  Robert  (Halle)  einen  Vortrag  über:  Pandora,  der 
dorch  Lichtbilder  erläutert  wurde.  Er  knüpfte  an  an  die  Pan- 
doravase  des  Oxforder  Museums  und  suchte  darzulegen,  welche 
Folgerungen  sich  aus  ihrer  Darstellung  für  die  Grundidee  des 
Mythos,  für  seine  Behandlung  durch  Hesiod,  für  das  Motiv  von 
Aiistophanes  Frieden  und  für  den  Inhalt  des  verlorenen  Satyr- 
spiels des  Sophokles,  Pandora  oder  die  Hammerschläger,  ziehen 
lassen. 

Darauf    sprach    Prof.   Dr.    Eduard   Meyer    (Berlin)   über: 

Alexander  der  Große  und  die  absolute  Monarchie. 

Der  Vortragende  führte  etwa  folgendes  aus: 

Die  Formen  dieser  Herrschaft  im  griechischen  und  römischen 
Altertum  sind  orientalisch;  die  Idee  des  Gotteskönigtums  wird 
mcht  dem  Orient  verdankt.     Seit  Alexander  dem  Ghroßen  tritt  es 
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aal    Wo  ist  diese  straffe  Form  der  Btaatridee  entstanden?    In  der 
pfailosophiBchen   Literatnr  des   4.  und   5.  Jahrhunderts   liegen   die 
Wnrzeln  dieser  Anschaanngen  und   sind  schon   in  entwiekdnngs- 
fthigen  Keimen  bei  Sokrates   und  Plato  zu  erkennen.     Das  Bild 
des  philosophischen  Herrschers,  dem  zum  mindesten  die  ilti^iig  do£a 
eigen  sein  muß,  ruft  die  Idee  des  richtigen  und  wahren  Herracfaers 
henror,  dar  eben  schon  deshalb  nicht  nach  Gesetzen  zu  handeln 
braudit.    Er  yerfthrt  nach  eigenem  Gutdünken  und  Ermessen,  wenn 
er  mit  Liebe  und  wenn  er  —  Herrscher  eines  Gewaltstaates  —  mit 
Haß  regiert.     Kein  äußeres  Kriterium  besteht,  sondern  nur  innere 
Tendenzen.     Aristoteles  vertritt  dieselben  Anschauungen,   nur  daß 
durch  die  ihm  charakteristische  Berücksichtigung  der  praktischen 
Verhältnisse    gewisse    Modifikationen   und   Restriktionen   eintreten. 
In  der  Theorie  hat  der  Beste  die  Alleingewalt;  er  ist  gottgleich; 
der  einzelne  wird  also  hier  in  theoretischer  Erwägung  zu  göttar- 
gleicher  Kraft  erhoben.    Ljsander  war  der  erste,  der  in  praxi  eine 
solche  Stellung  eines  Gottes   (oder  eines  Heros?)  einnahm.     Das- 
selbe   begegnet   bei   König   Philipp.      Diese   Anschauung    ist   den 
Griechen  angeboren,   und  sie  tritt  in  der  Literatur  dieses  Volkes, 
besonders    bei    Isokrates,    scharf   hervor.     Alezander   ist   ganz    in 
diesen  Ideen   aufgewachsen.     Der  Gedanke  der  werdenden  griechi- 
Hchen  Weltkultur,  romantische  Ideen  erfüllen  ihn.     Er  ist  der  erste 
Gottmensch  der  griechischen  Welt,  der  seinen  Vorfahren,   seinem 
Ahnen  Herakles  und  seinem  Vater  Philipp ,  nachstreben  muß.     Zu- 
erst ist  Alexander  für  die  Griechen  tätig,   eine  eigentlich  mazedo- 
nische  Politik   hätte    am    Halys    oder   am   Euphrat   halt   machen 
müssen.    Alexander  handelt  nicht  so.    Es  kommt  der  Gedanke  der 
Weltmonarohie,    den    er   in    jahrzehntelanger   Tätigkeit   ausführen 
mußte.     Die  ganze   Welt,   der  Osten  wie  der  Westen,   sollte   als 
Produkt  griechischer  Kultur  unter  mazedonischer  Herrschaft  mit 
Alexandria   als   Kapitale    stehen.      Der   Weltherrscher   darf    nicht 
mehr    mazedonischer    Heerkönig    und    griechischer   Bundesfeldherr 
sein;  er  mußte  über  allen  stehen;  er  vnrd  Gottmensch,   Gott  und 
König.    Kallisthenes  ist  der  erste  Biograph  oder  vielmehr  der  erste 
Prophet  und  Jünger  dieses  Gottes.     Später  aber  wird  dieser  selbst 
fast  das   Haupt  der  Opposition,  der  fanatische  Gegner  dieser  Be- 
strebungen.     Alexander    hat    seinen    Gedanken    eines   Weltreiches 
durchzuführen  versucht.     Wenn  die  Polis,  die  einzige  griechische 
Staatsform,  eingeordnet  werden  soll  in  das  Beich,  so  kann  das  nur 
unter    einer    Bedingung    geschehen:     durch    das    Gotteskönigtum. 
Cäsar  ist   der  Vollender   der   Pläne  Alexanders.     Auf  römischem 
Boden   geht  diese  Entwickelung  weiter  bis  hindurch  zur  Moderne. 
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Sodann  erliftlt  Dr.  A.  Warbarg  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
inge  über:  Dtrer  md  die  italienische  Antike.  Der  Redner,  der 
seinen  Yoctrag  dnrch  Lichtbilder  illnstrierte,  fährte  folgendes  ans: 

Die  Hambnrgische  EnnsthaUe  bewahrt  in  ihrem  Schatze  alter 
Handieiohnnngen  nnd  Kupferstiche  zwei  berühmte  Darstellungen 
7om  ^Tod  des  Orpheus*^:  eine  Handzeichnung  Albrecht  Dürers  aus 
dem  Jahre  1494  und  dazu  den  bisher  nur  in  diesem  einzigen 
Exemplare  bekannten,  aus  dem  Kreise  Mantegnas  stammenden 
anonymen  Kupferstich,  welcher  Dürer  als  Vorlage  gedient  hat. 
Die  zuf&llige  Tatsache  dieses  hamburgischen  Besitzes  allein  würde 
midi  indessen  nicht  veranlaßt  haben,  diese  beiden  Blätter,  die  ich 
aodi  im  Auftrage  des  Ortskomitees  in  Nachbildungen  überreichen 
dirf^),  hier  zum  Ausgangspunkte  eines  Vortrages  zu  machen;  zu 
diesem  bestimmt  mich  vielmehr  die  Überzeugung,  daß  diese  beiden 
Bl&tter  als  Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Wiedereintritts  der 
Antike  in  die  moderne  Kultur  noch  nicht  erschöpfend  interpretiert 
sind,  insoweit  sie  einen  bisher  unbeachteten  doppelseitigen  Einfluß 
der  Antike  auf  die  Stilentwickelung  der  Frührenaissance  offenbaren. 

Durch  die  inouner  noch  nachwirkende  einseitig  klassizistische 
Doktrin  von  der  „stillen  Größe ^  des  Altertums  von  einer  gründ- 
lieberen  Betrachtung  des  Materials  abgelenkt,  hat  man  n&mlich 
bisher  nicht  genügend  hervorgehoben,  wie  deutlich  der  Kupferstich 
and  die  Zeichnung  darauf  hinweisen,  daß  schon  in  der  zweiten 
Hftlfte  des  15.  Jahrhunderts  die  italienischen  Künstler  in  dem 
wiederentdeckten  Formenschatz  der  Antike  ebenso  eifrig  nach  Vor- 
büdem  fBr  pathetisch  gesteigerte  Mimik  wie  für  klassisch  ideali- 
sierende Buhe  suchten.  Um  dieses  erweiternden  Ausblicks  willen 
schien  mir  ein  kunsthistorischer  Konmientar  zum  „Tod  des  Oi*pheus^^ 
der  Mitteilung  wert  vor  einer  Versammlung  von  Philologen  und 
Schulmännern,  für  die  ja  die  Frage  nach  dem  „Einfluß  der  Antike ^^ 
seit  den  Tagen  der  Renaissance  nichts  von  ihrer  besonderen  schwer- 
wiegenden Bedeutung  verloren  hat. 

Zur  Veranschaulichung  dieser  pathetischen  Strömung  im  Ein- 
fluß der  wiedererwachenden  Antike  gibt  nun  der  „Tod  des  Orpheus'* 
nadb  verschiedenen  Richtungen  hin  einen  festen  Ausgangspunkt. 
Zunächst  läßt  sich,  was  bisher  übersehen  wurde,  nachweisen,  daß 


1)  Der  „Tod  des  Orpheus''.  Bilder  zu  dem  Vortrag  über  Dürer 
und    dÜe    itaHeniache  Antike.      Den    Mitgliedern   der    archäologiBchen 

Sektion überreicht  von  A.  Warburg.     8  Tafeln  in  Großfolio. 

Exemplare  stehen  Fachgenossen  auf  Wunsch  noch  zur  Verfügung. 

Der  Vortrag  soll  erweitert  einem  später  erscheinenden  Buche  über 
die  Anfänge  selbständiger  weltlicher  Malerei  im  Quattrocento  angehören. 
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der  Tod  des  Orpheus,  wie  er  auf  dem  italienischen  Kupferstiche  er- 
scheint, in  der  Tat  als  von  echt  antikem  Geiste  erfüllt  anzusehen 
ist,  denn  die  Komposition  geht,  wie  der  Vergleich  mit  griechischen 
Vasenbildem  (vgl.  Tafel  I  Fig.  1 ,  2  und  3  cf.  Boscher,  M.  L., 
Orpheus,  Abb.  10,  11)  lehrt,  unzweifelhaft  auf  ein  verloren  ge- 
gangenes antikes  Werk  zurück,  das  den  Tod  des  Orpheus  oder  etwa 
den  Tod  des  Pentheus  darstellte.  Die  typische  pathetische  Ge- 
bärdensprache der  antiken  Ktmst,  wie  sie  Griechenland  fEb:  dieselbe 
tragische  Szene  ausgeprägt  hatte,  greift  mithin  hier  unmittelbar 
stilbildend  ein. 

Derselbe  Vorgang  läßt  sich  auf  einer  Zeichnung  aus  dem 
Kreise  der  Pollajuoli  in  Turin  beobachten,  worauf  mich  Prof.  Robert 
hinwies:  Ein  Mann,  der  dem  hingesunkenen  Feind  den  Fuß  auf 
die  Schulter  setzt  und  ihn  am  Arme  packt,  ist  offenbar  der  Agave 
nachgebildet,  wie  sie  auf  dem  Sarkophag  in  Pisa  in  dionysischem 
Wahnsinn  Pentheus,  ihren  Sohn,  zerreißt.  Auch  andere,  ganz 
yerschiedenartige  Kunstwerke  mit  Bildern  vom  Tode  des  Orpheus, 
wie  z.  B.  das  oberitalienische  Skizzenbuch  (im  Besitz  von  Lord 
Boseberry),  die  Orpheus -Teller  der  Sammlung  Correr,  eine  Plakette 
im  Berliner  Museum  und  eine  Zeichnung  (Giulio  Romano  [?])  im 
Louvre  zeigen  fast  völlig  übereinstimmend,  wie  lebenskraftig  sich 
dieselbe  archäologisch  getreue  Pathosformel;  auf  eine  Orpheus-  oder 
Pentheusdarstellung  zurückgehend,  in  Künstlerkreisen  eingebürgert 
hatte;  vor  allem  beweist  dies  aber  der  Holzschnitt  zur  Veneziani- 
schen Ovidausgabe  von  1497,  der  Ovids  dramatische  Erzählung 
vom  tragischen  Ende  des  Sängers  begleitet,  da  diese  Illustration 
gleichfalls,  vielleicht  in  unmittelbarem  Anschluß  an  den  ober- 
italienischen Kupferstich,  auf  dasselbe  antike  Original  zurückgeht, 
das  sogar  in  seiner  vollständigeren  Fassung  —  vgl.  die  von  vom  ge- 
sehene Maenade  —  vorgelegen  zu  haben  scheint.  Hier  ertönt  zum 
Bild  die  echt  antike,  der  Renaissance  vertraute  Stinmie,  denn  daß  der 
Tod  des  Orpheus  nicht  nur  ein  rein  formal  interessantes  Atelier- 
motiv, sondern  ein  wirklich  im  Geiste  und  nach  den  Worten  der 
heidnischen  Vorzeit  leidenschaftlich  und  verständnisvoll  nach- 
gefOhltes  Erlebnis  aus  dem  dunkeln  Mysterienspiel  der  Dionysischen 
Sage  war,  beweist  das  früheste  italienische  Drama  Polizians,  sein  in 
ovidianischen  Weisen  sprechender  „Orfeo*^,  der  1472  in  Mantua 
zuerst  aufgeführt  wurde.  Dadurch  empfängt  der  „Tod  des  Orpheus^^ 
seinen  nachdrücklichen  Akzent,  denn  in  diesem  tragischen  Tanz- 
spiel, dem  Erstlingswerk  des  berühmten  florentinischen  Gelehrten, 
trat  das  Leiden  des  Orpheus  unmittelbar  dramatisch  verkörpert  und 
im  Wohlklang  der  eigenen  italienischen  Sprache  eindringlich  redend 
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TOr  du  Siiine  der  Benaissanoegesellachaft  in  Mantua,  der  eben 
jener  aaonjmß  EnpferBtecher  den  n^*^  ^^^  Orpheus"  im  Bilde 
Tor  Augen  gef&lut  hatto.  Mantua  und  Florenz  treffen  hier  in 
ihmn  Tersnohe  zoaammen,  die  echt  antiken  Formeln  gesteigerten 
körperliches  oder  seelischen  Aasdmcks  in  den  Renaissancestil  be- 
wegter Lebensschilderung  dnzngliedem.  Die  Florentiner  anter  Po- 
lizians  Einfloß  gelangen  hierbei,  wie  Botticellis  Werke  nnd  vor 
kUem  einige  Hochzeitstruhen  des  Jacopo  del  Sellaio  (Taf.  I  Fig.  4) 
die  Legende  von  Orphens  nach  Folizian  schildernd  beweisen,  zu 
einem  nnaosgeglichenen  Mischstil  zwischen  realistischer  Natnr- 
beobachtung    und   idealisierender  Anlehnung  an   berühmte   antike 


Haster  in  Sonst  ond  Dichtong.  Antonio  Pollajaolo  dagegen  schafft 
sich  im  Qeiste  Donatellos  einen  einheitlicheren  antikisierenden  Stil 
durch  seine  Qberlebendige  Moskelrbetorik,  die  im  bewegten  nackten 
KSrper  sich  rerkOndet.  Zwischan  PoUzianH  zierlichen  Beweglich- 
keiten und  Polliy'aolos  vehenientom  Manieriamas  steht  das  heroische 
theatralische  Pathos,  mit  dem  eich  Mantegnas  antike  Gestalten 
Tortragen. 

Mantegna  and  Pollajaolo  sind  aber  nun  za  gleicher  Zeit  wie 
itt  »Tod  des  Orpheos"  ebenfoUs  vorbildlich  an  Dürer  herangetreten: 
ei  kopierte  1494  Mantegnas  Bacchanal  mit  dem  Silen  nnd  den 
■og.  Tritonenkampf,  nnd  zeidmete  1495  aach  zwei  fraaenraubende 
»Sekte  Minner,  die  ohne  Zweifel  auf  eine  verlorene  Vorlage  Antonio 
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PoUajnolos  zardokgehen.  Für  Dürers  Auffassnng  vom  heidnischen 
Altertum  gewinnen  diese  vier  Pathosblfttter  ans  den  Jahren 
1494  nnd  1495  deshalb  eine  prinzipielle  Bedentong,  weil  Dürer 
nach  diesen  Vorlagen  jene  Figuren  bis  ins  einzelne  ausführte,  die 
auf  einem  seiner  frühesten  mythologischen  Kupferstiche  (B.  73), 
den  man  fälschlich  Herkules  nennt,  erscheinen.  Wahrscheinlich 
liegt  eine  humanistische  Version  der  Legende  yon  Zeus  und  Antiope 
zugrunde;  am  zutreffendsten  aber  ist  die  alte  Bezeichnung  yon 
Bartsch:  „Die  Eifersucht^',  denn  Dürer  wollte  eben  vor  allem  ein 
anükisches  Temperamentebild  geben  und  hierbei  in  Überein* 
Stimmung  mit  den  Italienern,  der  Antike  das  gebührende  stil- 
bildende Privilegium  in  der  Darstellung  mimisch  gesteigerten 
Lebens  eini^umen.  Daher  kam  auch  jene  affektierte  Lebendigkeit 
in  einem  der  frühesten  mythologischen  Holzschnitte  Dürers,  der  den 
Zorn  des  „Ercules''  darstellt  (B.  127).  Seitdem  1460  die  PoUajuoli 
die  Taten  des  Herkules  auf  grofien  Leinwandbildem  in  den  Palast 
der  Mediceer  als  Wandschmuck  eingefügt  hatten,  war  Herkules  zum 
idealisierten  Symbol  entfesselter  Übermenschlichkeit  geworden,  und 
deshalb  findet  auch  1506  ein  Herkules  des  Pollajuolo  als  Vorbild 
seinen  Weg  in  Dürers  Leinwandbild  „Herkules  und  die  Harpyien^' 
in  Nürnberg. 

Obgleich  also  auf  dem  Kupferstich  „Die  Eifersucht"  keine  Figur 
die  Originalerfindong  Dürers  ist,  bleibt  der  Stich  in  einem  höheren 
Sinne  doch  Eigentum  Dürers;  denn  wenn  auch  Dürer  die  moderne 
Ästhetenangst  um  die  Selbständigkeit  des  eigenen  Individuums 
fem  lag  und  ihn  kein  Artistendünkel  hinderte,  das  Erbe  der 
Vergangenheit  durch  Neuerwerb  zu  seinem  eigensten  Besitz  zu 
machen,  so  setzte  er  doch  der  paganen  südlichen  Lebhaftigkeit  den 
instinktiven  Widerstand  seiner  bodenständigen  Nümbergischen  Ge- 
lassenheit entgegen,  die  sich  seinen  antikisch  gestikulierenden  Figuren 
wie  ein  Oberton  ruhiger  Widerstandskraft  mitteilt. 

Aber  das  Altertum  kam  ihm  ja  auch  durch  Italiens  Vermittelung 
nicht  nur  dionysisch  anstechelnd,  sondern  auch  apollinisch  abklärend 
zu  Hilfe:  Der  Apollo  von  Belvedere  schwebte  ihm  vor  Augen,  als 
er  nach  dem  Idealmatt  des  männlichen  KOrpers  suchte,  und  an 
Vitruvs  Proportionen  verglich  er  die  wirkliche  Natur.  Dieses 
faustische  Grübeln  über  das  Maß  hat  Dürer  mit  steigender  Inten- 
sität zeit  seines  Lebens  in  Bann  gehalten;  dagegen  hat  er  bald 
an  jenem  barocken  antikischen  Bewegungsmanierismus  keinen  Ge- 
fallen mehr  gefunden.  Die  Italiener  fanden  1506,  als  er  in 
Venedig  war,  sein  Werk  nicht  „antikisch  Art,  und  darum  sei  es 
nit  gut^^;  daß  den  jüngeren  Venezianern  in  demselben  Jahre,   wo 
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Idonazdo  and  Miehelangelo  in  ihren  Beiterschlachten  das  heroische 
Klmpferpathos  kanonisierten,  etwa  eine  Figur  wie  Dürers  ^Großes 
GlfiA'^  ab  nüehtemer  Versuch,  dem  (leiste  ihrer  Antike  wesens- 
fremd, vorkommen  mußte,  erscheint  uns  Selbstverständlicher,  als  es 
Dflrer  «rscheinen  mußte,  der  gerade  diese  Figur  nicht  nur  nach 
VitnoLvisehem  Maß  konstmiert  hatte,  sondern  auch  —  eine  er- 
stauiliche  durch  iQiehlow^)  entdeckte  Tatsache  —  durch  die  Ge- 
stalt der  Nemesis  ein  lateinisches  Gedicht  Polizians  bis  in  alle 
Einzelheiten  illustrierte. 

Was  aber  die  Italiener  vermißten,  das  dekorative  Pathos,  das 
wollte  Dflrer  selbst  damals  ganz  bewußt  nicht  mehr;  so  erkl&rt  sich 
wohl  auch  jene  Stelle  in  demselben  Briefe  Dürers:  „Und  das  Ding, 
das  mir  vor  eilf  Johren  so  wol  hat  gefallen,  das  gefällt  mir  itzt 
nüt  mehr,  und  wenn  ichs  nit  selbs  sftch,  so  hätte  ichs  keim  Anderen 
geglaubt.'*  Das  Ding  vor  11  Jahren  war  eben,  meiner  Meinung 
nadi,  die  ich  später  noch  ausführlicher  begründen  werde,  jene 
Reihe  gestochener  italienischer  Pathosblätter,  die  er  1494/95  in 
dem  Glauben  kopieren  mochte,  daß  dies  die  echte  antikische  Manier 
der  großen  heidnischen  Kunst  sei. 

Düarer  gehörte  füglich  zu  den  Kämpfern  gegen  jene  barocke 
Gebärdensprache,  zu  der  die  italienische  Kunst  schon  seit  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  hindrängte;  denn  ganz  fälschlich 
sieht  man  in  der  Ausgrabung  des  Laokoon  im  Jahre  1506  eine 
Ursache  des  beginnenden  römischen  Barockstils  der  großen  Geste. 
Die  Entdeckung  des  Laokoon  ist  gleichsam  nur  das  äußere 
Sjmptom  eines  innerlich  bedingten  stilgeschichtlichen  Prozesses 
und  steht  im  Zenit,  nicht  am  Anfang  der  „barocken  Entartung '\ 
Hau  fand  nur,  was  man  längst  in  der  Antike  gesucht  und  deshalb 
gefunden  hatte:  die  in  erhabener  Tragik  stilisierte  Form  für  Grenz- 
werte mimischen  und  physiognomischen  Ausdrucks.  So  hatte  z.  B. 
—  um  nur  ein  unbekanntes  überraschendes  Beispiel  herauszugreifen  — 
Antonio  Pollajuolo  fOr  die  erregte  Gestalt  eines  David  (bemalter  Leder- 
schild in  Locko  Park)  ein  echt  antikes  Bildwerk,  den  Pädagogen  der 
Niobiden  bis  auf  Einzelheiten  des  bewegten  Beiwerks  zum  Vorbild 
genommen,  und  als  1488  eine  kleine  Nachbildung  der  Laokoongruppe 
bei  nSchiUehen  Ausgrabungen  in  Rom  gefunden  wurde  ^),  da  bewun- 
derten die  Entdecker,  ohne  vom  mythologischen  Inhalt  Notiz  zu 
nehmen,  in  heller  künstlerischer  Begeisterung  den  packenden  Aus- 
druck der   leidenden  Gestalten  und  „gewisse  wunderbare  Gesten'^ 


1)  Mitteilungen  d.  GeseHschaft  f.  vervielfältig.  Kunst  (1902)  S.  26. 
S)  Vgl  Jak.  Burckhardt,  Beiträge  S.  861. 
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(certi  gesti  mirabili);  es  war  das  Yolkslatein  der  pathetischen  Ge- 
bftrdensprachef  das  man  international  nnd  überall  da  mit  dem 
Herzen  yerstand,  wo  es  galt,  mittelalterliche  Ansdmcksfesseln  zn 
sprengen. 

Die  „Bilder  znm  Tode  des  Orpheus  ^^  sind  somit  wie  ein  tot- 
läufiger  Fandbericht  über  die  ersten  ausgegrabenen  Stationen  jener 
Etappenstraße  anzusehen,  auf  der  die  wandernden  antiken  Super- 
lative der  Gebärdensprache  von  Athen  über  Bom,  Mantua  nnd 
Florenz  nach  Nürnberg  kamen,  wo  sie  in  Albrecht  Dürers  Seele 
Einlaß  fanden;  Dürer  hat  diesen  eingewanderten  antikischen 
Bhetorikem  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedenes  Recht  zugestanden. 
Keinesfalls  darf  man  im  Geiste  der  älteren  kriegspolitischen  Geschichts- 
auffassung diese  stilpsychologische  Frage  mit  einem:  „entweder 
Sieger  oder  Besiegter**  bedrängen.  Durch  eine  derartige  grOblich 
befriedigende  Schlußformel  mag  sich  immerhin  heroenverehrender 
Dilettantismus  lästigen  Einzelstndien  über  Abhängigkeiten  der  großen 
Individuen  entziehen;  es  entgeht  ihm  freilich  damit  das  weittragende 
stilgeschichtliche,  bisher  allerdings  kaum  formulierte,  Problem  vom 
Austausch  künstlerischer  Kultur  zwischen  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart, zwischen  Norden  und  Süden  im  15.  Jahrhundert;  dieser 
Vdk*gang  läßt  nicht  nur  die  Frührenaissance  als  Gesamtgebiet  euro- 
päischer Kulturgeschichte  klarer  begreifen,  er  enthüllt  auch  bisher 
ungewürdigte  Erscheinungen  zu  allgemeinerer  Erklärung  der  Kreis- 
laufvorgänge im  Wechsel  künstlerischer  Ausdrucksformen. 

Vierte  Sitzimg. 

Freitag,   den   6.  Oktober, 
vormittags  8Y2  Uhr. 

Gemeinsame  Sitzung  der  philologischen  und  der  indogermanischen 

Sektion. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  J.  Wackernagel  (Göttingen). 

Prof.  Solmsen-Bonn  sprach  über:  Griechische  Etymologie. 

Der  Vortragende  entwickelte  einige  Grundsätze,  die  gegen- 
wärtig bei  dem  Betriebe  der  griechischen  Etymologie  besonders  zu 
befolgen  seien,  um  Fortschritte  über  das  bisher  Erreichte  zu  er- 
zielen. Er  erinnerte  zunächst  an  die  in  letzter  Zeit  namentlich 
von  H.  Schuchardt  eingeschärfte  Forderung,  bei  der  Deutung  der 
Wörter  sich  genaue  Rechenschaft  über  die  durch  sie  bezeichneten 
Sachen  zu  geben  und  zeigte  an  der  Etymologie  von  T^isc^a,  wie 
notwendig  es  ist,  sich  beim  Griechischen  um  die  von  der  Archäologie 
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ennittelten  Tatsachen  zu  kümmern.  Die  weiteren  Oesichtspunkte, 
die  herausgestellt  wurden,  sind  einerseits  vorwiegend  lingnistischer, 
andrerseits  yorwiegend  philologischer  Art.  Von  linguistischer 
Seite  yerspiicht  am  meisten  Ausbeute  die  umfassende  Heranziehung 
eines  zurzeit  noch  wenig  oder  gar  nicht  ausgenutzten  Materials: 
w&hrend  die  Porschung  sich  bisher  im  wesentlichen  an  den  Wort- 
sehatz der  frühesten  historisch  zugänglichen  Phasen  der  indo- 
germanischen Einzelsprachen  gehalten  hat,  wie  er  in  den  älteren 
literatnrdenkmftlem  vorliegt,  gilt  es  nunmehr  systematisch,  mit 
der  nötigen  Umsicht  und  Vorsicht,  die  reichen  Schatzkammern  der 
lebenden  Mundarten  von  Indien  bis  Irland  zu  erschließen.  Wie 
vieles  bergen  sie  nicht,  das  uralten  Ursprunges,  aber  in  der 
Literatur  vergangener  Zeiten  nicht  an  die  Oberfläche  gelangt  ist! 
Einige  Belege  aus  den  modernen  slawischen  Idiomen  dienten  dem 
Vortragenden  zum  Beweise,  wieviel  z.  B.  die  letzteren  zur  Auf- 
hellung der  Herlnmft  griechischer  Wörter  beitragen  können.  Vom 
philologischen  Standpunkt  sind  es  vor  allem  drei  Postulate,  die 
angestellt  zu  werden  verdienen:  1.  Auch  hier  ist  auf  Vermehrung 
des  Stoffes  auszugehen.  Die  reichen  Funde  von  Inschriften  und 
Papyri  werfen  manches  auch  für  das  Wörterbuch  ab,  und  die 
längst  bekannten  Quellen  entlegenerer  Natur,  die  Lexikographen, 
Granunatiker,  Schollen,  enthalten  nicht  wenige  Angaben,  die  von 
den  Etymologen  noch  nicht  gewürdigt  sind;  alles  das  ist  möglichst 
Tollstftndig  auszuschöpfen.  2.  Der  Bedeutung  der  Wörter  muß 
eindringendere  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden.  Unsere  Lexika 
haben  nicht  ganz  selten  ungenaue  Angaben,  veranlaßt  durch 
unzutreffende  Begriffsbestimmungen  der  Alten  oder  durch  ungenügende 
l^Tegese  der  Texte  in  früherer  Zeit.  In  anderen  Fällen  trifft  die 
Lexika  kein  Vorwurf,  wohl  aber  die  Etymologen,  die  sich  mit 
ungefährer  Übereinstimmung  des  Sinnes  begnügt,  es  aber  unter- 
lassen haben,  für  diesen  den  wirklichen  Gebrauch  scharf  zu  prüfen. 
3.  Die  Etymologie  muß  in  engste  Beziehung  zu  der  Geschichte  des 
Wortes  gesetzt  werden,  aus  der  Feststellung  der  letzteren  gewisser- 
maßen herauswachsen.  Es  ist  zu  verfolgen  die  Entwickelung  des 
Wortes  in  formaler  Hinsicht,  seine  Verbreitung  nach  Zeit,  Ort 
and  den  verschiedenen  Literaturgattungen,  um,  wenn  möglich, 
seinen  ersten  Ausgangspunkt  zu  erkennen,  es  sind  die  Fäden  auf- 
zudecken, die  die  Geschichte  der  Wörter  mit  derjenigen  der 
gdechiBchen  Stämme  verknüpfen  u.  dgl.  m.  Auch  diese  Sätze 
wurden  durch  ausgewählte  Beispiele  erläutert. 

Der    Bedner   schloß    mit    der  Bitte    an    die   Philologen,    die 
etymologische  Forschung   zu  unterstützen   durch  Arbeiten  auf  den 


62  Philol.  Sektion:  Vierte  Sitzung. 

in  ihr  Bereich  fallenden  Gebieten,  also  namentlich  der  Bedentangs- 
geschichte  und  der  Wortgeschichte  überhaupt,  und  gab  der  Hoffirang 
Ausdruck,  daß  auch  in  der  Etymologie  wie  in  der  Sprachgesehidite 
insgemein  in  immer  steigendem  Matte  sich  linguistische  Weite  des 
Gesichtskreises  und  Sch&rfe  der  Methode  mit  philologischer  Tiefe 
und  Akribie  der  Behandlung  zusanunenfinden  würden. 

An  der  nachfolgenden  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren 
Prof.  Dr.  Osthoff  (Heidelberg),  Geheimrat  Prof.  Dr.  Bezzen- 
berger  (Königsberg)  und  Geheimrat  Prof.  Dr.  Wallichs  (Altona). 

Prof.    Dr.  A.  Thumb    (Marburg)    sprach   über:    Prinzipiei- 

fragen  der  Koineforsehnng/) 

Das  reiche  Material  an  Texten  der  hellenistischen  Zeit  macht 
die  Xotvif- Forschung  zu  einem  besonderen  Teil  der  griechischen 
Sprachgeschichte,  ffür  den  besondere  Methoden  und  Spezialkenntnisse 
erforderlich  sind.  Vor  allem  ist  das  Neugriechische  als  ]ffil&mittel 
heranzuziehen,  weil  es  jene  Sprachphase  im  ganzen  wie  in  yielen 
einzelnen  Fällen  verstehen  und  richtig  beurteilen  lehri  Das  gilt 
auch  von  einem  der  wichtigsten  Probleme,  der  ^Hebraismenfirage' 
im  Neuen  Testament.  Die  Forschung  der  letzten  Jahre  gibt  den 
*Anti-Hebraisten'  inuner  mehr  recht  und  steht  allen  literarischen 
und  theologischen  Hypothesen  skeptisch  gegenüber,  die  die  Annahme 
von  Hebraismen  zur  Voraussetzung  haben.  Aber  auch  sonst  ist 
die  Exegese  oft  von  richtiger  sprachgeschichtlicher  Einsicht  ab- 
hängig, so  z.  B.  in  der  Übersetzung  der  V erbalpräposition ,  sofern 
diese  ihre  materielle  Bedeutung  verloren  hat  und  nur  zur  Unter- 
stützung der  aoristischen  (perfektiven)  Aktionsart  dient. 

Ein  weiteres  Problem,  die  Existenz  von  Xo^vi^- Mundarten, 
erscheint  auf  Grund  neuer  Tatsachen  heute  in  hellerem  Licht: 
ein  deutlich  charakterisierter  Xotvi;- Dialekt  zeigt  sich  nämlich  in 
einer  Gruppe  von  kyprischen  Verfluchungstafeln  (worüber  man 
des  Vortragenden  Rezension  von  Audollent  Defixionum  tabellae, 
Anz.  d.  Indogerm.  Forsch.  XVIII  vergleiche).  Die  Feststellung  von 
Xotvij -Mundarten  kann  gelegentlich  zur  Herkunftsbestimmung  neu- 
testamentlicher  Bücher  und  Handschriften  wichtige  Dienste  leisten. 

Über  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  Koivi^  haben  die 
letzten  Jahre  keine  neuen  Tatsachen  ergeben,  die  den  Vortragenden 
nötigen  könnten,  von  seiner  früheren  Formulierung  abzugehen. 
Daß  endlich  die  hellenistische  Weltsprache  in  ihrem  ganzen  ümfaog 
auch  fernerhin  am  besten  mit  dem  gut  eingebürgerten  und  prägnanten 

1)  Der  Vortrag  wird  vollständig  in  den  „Neuen  Jahrbüchern  für 
das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsehe  Literatur**  enoheiaeB. 
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Wort  Konnj  beieichBet  wird,  daran  ist  trotz  jüngst  erhobener  Ein- 
wendungen (yon  Jannaris),  betreffend  die  historische  Richtigkeit 
des  Terminus,  festzuhalten. 

Auf  eine  Diskussion  mußte  wegen  der  vorgerückten  Stunde 
T€niehtet  werden. 

Zuletzt    sprach    Prof.  Dr.  E.  Zacher    (Breslau)    über:     Die 

ilBonisehen  Urväter  der  KemSdie. 

Daß  die  eigentümliche  Bühnenerscheinung  der  Phlyaken  und 
der  Schauspieler  der  alten  attischen  Komödie  ihren  Ursprung  hat 
in  dramstiseher  Vorführung  jener  dionysischen  Dämonen,  die  auf 
Vasen  des  7.  und  6.  Jahrhunderts  statt  der  Silene  auftreten  und 
von  diesen  wie  den  Satyrn  sich  dadurch  unterscheiden,  daß  sie 
niehts  Theriomorphisches,  sondern  nur  groteske  menschliche  EOrper- 
form  (dicken  Bauch  und  Hintern,  Phallus)  zeigen,  ist  von  der 
Archäologie  nachgewiesen  worden.  Gattungsname,  Heimat  und 
Wesen  dieser  D&monen  ist  noch  gänzlich  unbekannt.  Vortragender 
glaubt,  dies  Dunkel  lichten  zu  können. 

Er  geht  aus  von  der  Bemerkung,  daß  es  nicht  der  Chor  ist, 
der  von  jenen  Dämonen  die  Gestalt  entlehnt,  sondern  nur  die 
Schauspieler,  also  die  Träger  der  xooficod^  9>o^nxi7,  des  yiXa>g 
Mvfoqi^tv  n&tXiiiiiivog,  des  aumfifia  &aeXyig  oder  &yoQatov.  Nun 
hat  Aristophanes  einmal  einen  Idealtypus  des  iyoQatog  geschaffen 
im  Allaatopoles:  die  Gbnien  also,  deren  Hilfe  dieser  im  Kampfe 
mit  Kleon  anruft  (Eq.  221.  634),  werden  auch  die  Genien  der 
tm^updla  &yoQ€cla  sein,  nämlich  Koaksiiogj  UnCraloi^  ^ivansg^ 
Biifiöxt^oi^  KoßaXoi^  Mo^mv.  Erfunden  kann  Aristophanes  diese 
Kamen  nicht  haben,  da  sie  zum  Teil  als  Eigenschafts  werte  wieder- 
Unren,  und  gerade  ihre  Bedeutung  als  solche  ist  auch  beweisend 
f&r  ihren  Zusammenhang  mit  der  Posse  {q>iva^  Prahler,  Auf- 
schneider, fiodiDv  frech,  verhöhnend,  auch  Name  eines  kordaxartigen 
Tanzes,  »oßaXog  Possenreißer  und  Betrüger,  von  Aristoteles  mit 
lufLfftm6^  synonym  gebraucht). 

Das  tmattische  a  in  Koalefiog  %6ßakog  cnixakog  qttvaJ^  kann 
•rklärt  werden  durch  Entlehnung  aus  der  dorischen  Komödie  oder 
üs  Überbleibsel  ans  einem  früheren  Sprachzustand.  Jenes  ist 
onwalursdieinlich,  da  diese  Dämonen  offenbar  dem  einheimischen 
Volk^glaiiben  angehören,  auch  ist  Suff.  a%  {(pival^)  im  Attischen 
illiieit  zur  Bildung  von  Schimpfiiamen  gebraucht  {nXovxal^ 
9t6^^m%  VL  a.),  überhaupt  gemeingriechisch:  auch  lesb.  yav^l^. 
Sin  glnchbedeutendes  gleichfalls  gemeingriechisches  Suff,  ist  mv 
(ylüsjyflir  yhimmv  u.  a.,  lesb.  (pvawov  yaatQmv).  So  entspricht  dem 
att    ni^mv    das    lakon.    fid^ag,     Bezeichnung    für    bevorzugte 
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PeriOkensöhne;  beides  offenbar  abgeleitet  von  fio^og^  einem  bei 
Homer  schon  veralteten  Wort,  beide  Worte  also  wohl  sicher 
achäisch. 

Dagegen  scheint  thrakisch  BsqiiSxe&oi  (vgL  BeQBvlxri  Be^i- 
»wr Bg)  und  Koßakoi^  vgl.  mit  dem  mäon.-phryg.  Volksnamen  Kaßcclstg 
RaßtiXisg^  woneben  inschriftlich  die  Form  Kavakrivoly  welche  auf 
eigtl.  Ka^aXiBg  und  also  auch  nofaXog  schließen  IftBt.  Damit  dann 
wohl  verwandt  KocclBfiog  ^^  xoSaleiiog^  mit  Suff.  aksit,Oj  das  sonst 
nur  im  UUfiog  erscheint,  dem  Namen  eines  wahrscheinlich  aus 
Phrygien  stammenden  Threnos.  (Dazu  auch  Kaßeii^oi?  Vgl.  den 
Berg  KaßHQog  in  Phrjgien.  Die  böot.  Eabirenvasen  zeigen  ahnliche 
Dämonengestalten.) 

Wir  hatten  also  einen  Thiasos  verwandter  niederer  phallischer 
Gottheiten  teils  achäischen,  teils  thrakischen  Ursprungs,  dessen 
Zusanmiensetznng  auf  einen  vorhistorischen  Zustand  der  Stammes- 
mischung oder  Yolksmischung  weist. 

Eigentümlich  ist  denen  dieser  Namen,  deren  Bedeutung  er- 
kennbar ist,  daß  sie  sowohl  eine  Eigenschaft  eines  Menschen 
bezeichnen,  als  einen  Dämon,  der  eben  dieses  Menschen  Qenius 
oder  alter  ego  ist,  aber  nur  insofern  derselbe  diese  Eigenschaft 
besitzt;  es  sind  also  Eigenschaftsdämonen  (eine  religiöse  Vor- 
stellung, fOr  die  sich  auch  andere  Beispiele  anfahren  lassen,  wie 
ikaartOQj  ^B^fiTJg  iXatOTCfokfig,  Zshg  &q>C%xmq  u.  v.  a.).  Die  umfassendste 
Bedeutung  hat  xojSailog,  dies  Wort  kommt  überhaupt  am  häufigsten 
vor  und  wird  der  eigentliche  Gattungsname  sein. 

Dies  Wort  ist  aber  sicher  identisch  mit  dem  deutschen  Kobold, 
welches  aus  mlat.  cobalus  abgeleitet  ist  (ältere  Form  kobel).  und 
auch  das  Wesen  unseres  Kobold  hat  mit  dem  der  Kobalen  viel 
Ähnlichkeit.  Auch  er  ist  possenhaft,  schabemackisch,  betrügerisch, 
auch  er  wird  zum  Gegenstand  dramatischer  Aufführung  (kobelte  = 
Marionetten);  auch  er  ist  von  Haus  aus  Vegetationsdämon,  dann 
erst  Hausgeist,  auch  er  haftet  an  der  Person  und  die  Person  wird 
mitunter  mit  demselben  Namen  bezeichnet  wie  er. 

So  können  wir  wohl  auch  für  den  griechischen  Kobalos  eine 
ähnliche  Entwicklung  annehmen.  Aus  einem  Wald-  und  Feldgeist 
wird  er  zum  Hausgeist  des  Bauern,  dessen  Genius  und  alter  ego, 
eben  deshalb  nach  dem  Charakter  des  Bauern  individuell  differenziert 
als  tphal^  oder  ^o^mv  u.  dgl.  Bei  den  xcofiOi  umschwärmten  diese 
xoßaXoi  als  Hans  wurste  oder  Schodübel  den  Zug,  wobei  die  Bauern 
sich  selbst  oder  die  guten  Nachbarn  burlesk  karikierten.  Natürlich 
gab  es  noch  mehr  Spielarten.  Zu  dem  tpiva^  stellt  sich  der  tpXwici 
und  Koqia^j  zum.  (lo^mv  der  Biqow  und  fialaav^  dann  gehören  dahin 
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der  fto^v^og  und  der  (ivXXog  usw.:  alles  Gestalten  dieses  Eobalen- 
thiasos,  Eigenscbaftsd&monen,  karikierte  Verkörperungen  von 
Charaktereigentflmlichkeiten  der  das  Fest  anfftlhrenden,  in  ihm 
sich  seihst  burlesk  darstellenden  b&uerlichen  Bevölkerung.  So 
sehen  wir  hier  schon  die  Anf&nge  jener  Ethopöie,  die  dann  einer- 
seits in  der  altati  und  megar.  Komödie  und  Atellane,  ander- 
seits in  der  neueren  ati  Komödie  ihre  weitere  Ausbildung  fand. 
An  der  wegen  der  vorgerückten  Zeit  beschrftnkten  Diskussion 
beteiligten  sich  die  Herren  Prof.  Dr.  Meltzer  (Gannstatt),  Prof. 
Dr.   Solmsen   (Bonn)   und   Privatdozent   Dr.  Thiele   (Marburg). 

Schluß  10  Uhr  40  Minuten. 

Nach  Schluß  der  Sitzung  wurde  von  dem  Vorsitzenden  der 
philologischen  Sektion,  Prof.  Dr.  Oeffcken,  die  am  Donnerstag  im 
engeren  Kreise  beratene  und  formulierte  Resolution  mitgeteilt. 
(Siehe  oben).  Dieselbe  wurde  mit  einer  kleinen  Änderung  ein- 
stimmig angenommen. 

Resolution   der    philologischen   Sektion. 

Die  mit  der  indogermanischen  vereinigte  philologische  Sektion 
hftlt  es  für  dringend  erwünscht,  daß  auf  den  zukünftigen  Ver- 
sammlungen der  Philologen  und  Schulmänner  fELr  die  Sektionen 
erheblich  mehr  Zeit  zur  Verfügung  stehe,  besonders  um  das 
Kollidieren  eng  verwandter  Sektionen  noch  mehr  einzuschränken, 
als  es  in  Halle  und  Hamburg  bereits  geschehen  ist.  Sie  begrüßt 
freudig  den  auf  Antrag  der  pädagogischen  Sektion  gefaßten 
Beschluß,  die  großen  Fragen  des  höheren  Schulwesens  künftig 
stärker  zu  betonen  und  hofft,  daß  sie  in  den  Mittelpunkt  der 
allgemeinen  Sitzungen  gestellt  werden.  Unvermeidlich  wird  es 
dabei  sein,  daß  Vorträge  über  allgemein  interessierende  wissen- 
schaftliche Fragen  künftig  mit  den  Sektionsvorträgen  zeitlich 
zusammenfallen.  Die  philologische  Sektion  bittet  über  die 
Durchführbarkeit  und  Ausführung  einer  Verschiebung  des  Oleich- 
gewichtes in  dieser  Richtung  das  Präsidium  der  gegenwärtigen 
und  zukünftigen  Versanmilung  nach  Schluß  der  Tagung  beraten 
und  eventuell  beschließen  zu  wollen. 

Die  Zahl  der  in  die  Listen  eingezeichneten  Teilnehmer  betrug  120. 
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Pädagogische  Sektion. 


Erste  Sitzung. 

Dienstag,  den  3.  Oktober  1905, 
nachmittags  2  übr. 

Zum  ersten  Vorsitzenden  wird  Ojmnasialdirektor  Wegehanpt 
(Hamburg)  gewählt,  zum  zweiten  Vorsitzenden  (reh.  Begierongsrat 
Schlee  (Altona),  (f  am  6.  Dezember  1905). 

Direktor  Wegehanpt  übernimmt  den  Vorsitz  nnd  erteilt  Prof. 
Dr.  L.  Gurlitt   (StegHtz)   das  Wort  über:    Die   Pflege    und    die 

Entwiekelnng  der  PersSnlichkeit^) 

Der  Gedankengang  seiner  Ansführongen  läßt  sich  etwa  fol- 
gendermaßen skizzieren: 

In  fElr  mich  überraschender  Weise  hat  Prof.  Lichtwark  in 
seinem  Vortrage  dem  meinen  vorgearbeitet.  Mein  Vortrag  steht 
unter  dem  Motto:  „Alles  Verständnis  kommt  uns  nur  durch  die 
Liebe.^  (Bichard  Wagner.)  Wenn  wir  von  Pflege  des  Persönlichen 
im  Kinde  sprechen,  so  liegt  darin  der  Gedanke,  daß  das  Kind 
eine  Persönlichkeit  habe.  Das  Eond  ist  des  Mannes  Vater.  Es 
gibt  keine  Schöpfung,  die  an  sich  schlecht  wäre.  Wenn  unsere 
herrschende  Pädagogik  noch  immer  von  der  Sündhaftigkeit  des 
Kindes  ausgeht,  so  beweist  sie  damit  nur,  daß  sie  noch  immer 
Magd  der  Theologie  ist.  Jede  Schöpfung  hat  das  Merkmal  des 
Persönlichen  an  sich,  das  Breite,  Sichere  der  Erscheinung,  das 
Selbstverständliche,  die  Geschlossenheit  seines  Seins;  die  Natur 
kopiert  sich  nicht,  stets  schafft  sie  Sonderwesen.  Jedes  Tier,  jede 
Pflanze  ist  eine  Persönlichkeit.  Wieviel  mehr  das  Kind.  Daß 
sich  Persönlichkeit  vererbt,  ist  unbestreitbar.  Damit  soll  natürlich 
kein  Fatalismus  gepredigt  werden.  Was  das  Kind  tut,  geschieht 
nach  alten  Naturgesetzen,  ist  also,  wenn  man  einmal  den  Maßstab 
der   Moral   anlegt,   gut.     Das   Kind   ist   moralisch   neutral.     Das 

1)  Prof  Gurlitts  Vortrag  ist  bei  Voigtl&nder,  Leipzig  im  Druck  er- 
schienen. 
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lügende  Kind  beweist  nur  eines,  das  nämlich,  daß  es  sich  brutaler 
Gewalt  gegenübersieht.  Die  Lüge  ist  die  Waffe  des  Schwachen. 
Wir  haben  auch  in  der  Erziehung  die  Schwachen  zu  stärken.  Bei 
Gütergenoieinschaft  wird  nicht  gestohlen.  Das  Kind  kennt  nur 
Gütergemeinschaft.  An  den  Kindern  üben  wir  Erzieher  und  Schul- 
meister unsere  oft  so  armseligen  Dressurkünste.  Nur  wer  Ver- 
stfindnis  hat,  kann  sündigen. 

Worin  äußert  sich  nun  die  Persönlichkeit  des  Kindes?  In 
dem  Unverdorbenen  und  Ungekünstelten  seines  Gebarens.  Es  kennt 
keine  Verstellung,  es  hat  Vertrauen  zu  jedem.  Man  unterschätzt 
aus  dem  Hochmut  des  Erwachsenen  heraus  die  kindliche  Seele. 
Wie  oft  hOren  wir  von  Martyrien  von  Kindern  für  ihre  Eltern. 
Das  Kind  handelt  stets  aus  innerem  Zwang.  Tugend  ist  Wissen, 
nur  der  wissende  Mensch  handelt  tugendhaft.  Wenn  ein  Kind 
sagt:  ,^ich  will'^,  so  heißt  es,  Kinder  haben  nichts  zu  wollen. 
Vieles,  was  man  so  Unart  nennt,  wird  der  psychologisch  denkende 
Erzieher  keineswegs  unterdrücken.  Was  schlichter  Naturlaut  ist, 
schelten  wir  oft  Unart.  Unsere  pädagogischen  Lehrbücher  strotzen 
von  Marter-  und  Folterwerkzeugen  fflr  die  arme  Kindesseele.  Meist 
wäre  Nachsicht  besser  am  Platze.  Gute  Erzieher  wie  Christus, 
Pestalozzi,  Fröbel  usw.  kannten  derartige  böse  Kinder  gar  nicht, 
oder  sie  wurden  sehr  leicht  mit  ihnen  fertig.  Wir  brauchen 
trotzige,  starke,  tollkühne  Kinder,  sie  werden  als  Männer  ihren 
Platz  ausfallen. 

Der  ganze  Betrieb  unserer  öffentlichen  Schulen  geht  auf  Unifor- 
mierang  aus.  Die  Natur  schuf  Persönlichkeiten.  Die  Schule  schafft 
de  wieder  ab.  Dieser  Erziehungsmethode  setzt  die  neue  Pädagogik 
neue  Grundsätze  entgegen.  Im  Spiele  lernt  das  Kind  alles,  was 
der  Mann  später  im  Staatsleben,  im  Dienst  der  Allgemeinheit 
nötig  bat,  natürlich  abgesehen  von  Spezialkenntnissen.  Wir  fragen 
bei  unserer  Erziehung  viel  zu  wenig  nach  angeborenen  Fähigkeiten. 
Ein  Beispiel  dafür  ist  z.  B.  die  Unterschätzung  des  Zeichenunter- 
richts auf  den  Gymnasien.  Wenn  wir  geringeren  Schulzwang 
hätten,  hätten  wir  weniger  (belehrte  und  Beamte,  aber  auch  echte 
Bürger  und  Persönlichkeiten. 

Ich  erkenne  so  viele  Bildungsgrade  an,  als  es  Menschen  gibt. 
Darum  ist  es  eine  wahre  Erlösung,  daß  unsere  preußische  Schul- 
verwaltung  jetzt  Maßnahmen  getroffen  hat,  die  uns  von  falschen 
Bildungsidealen  befreien  und  uns  der  Möglichkeit,  Persönlichkeiten 
erwachsen  zu  lassen,  bedeutend  näher  fähren:  Abschaffung  des 
Gymnasialmonopols,  eine  mehr  akademische  und  fakultative  Spitze 
der  höheren  Schulen,  größere  Bewegungsfreiheit  in  den  Lehrplänen. 

6* 
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Das  Allerwichtigste  freilich  ist  und  bleibt  eben  der  Erzieher 
selbst.  Nur  wer  selbst  eine  Persönlichkeit  ist,  kann  Persönlich- 
keiten erziehen. 

Dem  Vortrage  folgte  eine  lebhafte  Diskussion. 

Direktor  Bausch  wendet  sich  gegen  die  Dehnung  des  Be- 
griffes Persönlichkeit  durch  den  Vortragenden.  Die  differentia 
specifica  des  Begriffes  „ Persönlichkeit'^  ist  Bewußtsein.  Er  ist  ein 
Höchstes,  Letztes,  kein  Anfang,  auch  in  der  Pädagogik.  Die 
Naivität  und  ungetrübte  Klarheit  beim  Kinde  ist  etwas  Ähnliches 
aber  nicht  dasselbe. 

Oeh.  Bat  ühlig:   Der  Vortragende   hat   die  Vermutung   aus- 
gesprochen, daß  er  vielen  Anwesenden  wehe  tun  werde.    Ich  weiß 
nicht,  wie  weit  dieses  WehgefELhl  im  Saal  yerbreitet  ist.    Bei  mir  ist 
es  jedenfalls   nicht  vorhanden,   sondern   statt  dessen   ein   anderes, 
das  ich  mit  mildem  Ausdruck  Verwunderung  nennen  will.   —  Der 
Bedner  ist  von  dem   ersten  Satz  in  Bousseaus  Emil  ausgegangen: 
„Alles   ist  gut,  wie  es  aus   den  Händen  des  Urhebers  der  Dinge 
hervorgeht '',  und  er  hat    die   Geltung  dieser  Worte  auch  f&r  alle 
neugeborenen  Kinder  behauptet,    allerdings   nicht   wohl    bezüglich 
ihrer    physischen  Beschaffenheit    und    ihrer    intellektuellen    (raben 
(denü   das  wäre   doch   gegenüber   den  Krüppeln  und  Blödsinnigen 
zu  kühn),   aber   betreffs   ihrer   sittlichen   Qualität.     Ich   will  jetzt 
nicht  auf  die  Unrichtigkeit  dieser  Anschauung  eingehen,  auch  nicht 
darauf,  inwiefern  die   biblische  Lehre,  die  der  Bedner  ein   paar- 
mal  als   übereinstimmend   mit   seinen    Ansichten    zitiert   hat,    der 
Meinung  von  der  sittlichen  Integrität  der  Neugeborenen  widerspricht 
Ich  will  nur  bemerken,  daß,  wer  diese  hegt,  nicht,  wie  der  Bedner 
wiederholt  getan,  von  der  großen  Macht   der  Vererbung  sprechen 
darf.     Denn  wenn   diese  vorhanden  ist,   so  wird  sie  notwendiger- 
weise auch  in  moralischer  Hinsicht  wirken.  —  Ein  zweiter  Gegen- 
stand der  Verwunderung   war   für  mich   und   gewiß   auch  für  die 
anderen  Zuhörer  die  Behauptung,  die  freilich  mit  der  erstgenannten 
eng  zusammenhängt,   daß  Kinder  nur  lügen,  wenn  sie  falsch  er- 
zogen werden,  bei  richtiger  Erziehung  aber  dies  niemals  tun.    Nach 
meiner   Erfahrung,    mit   der   ich    mich    wohl    ebenfalls    in    Über- 
einstincunung  mit  den   anderen   Zuhörern   befinde,    gibt   es    äußerst 
selten    Kinder,    bei    denen   keinerlei   Art    von    Unwahrheit  jemals 
wahrgenommen  wird  (die  des  Herrn  Bedners  gehören  nach  seiner 
Mitteilung   zu    diesen);    von    solchen    Ausnahmen    abgesehen    aber 
kann,    denke  ich,    jedermann    beobachten,    daß   Kinder,   wenn  sie 
bei  einem  Widerstreit   von    Neigung  und    Gebot   oder  Verbot   der 
ersteren  unterliegen,  sich  zur  Bede  gestellt  gern  durch  eine  Un- 


Vortrag  Wotke.  69 

^Tahrheit  Yon  Schuld  zu  befreien  suchen,  und  zwar  gilt  das  auch 
von  solchen  Kindern,  die  sich  später  als  Jünglinge  und  Männer 
Ton  jeder  Lüge  yOllig  fernhalten,  und  gilt  auch  da,  wo  nicht 
etwa  übermäßige  Strenge  die  Kinder  zur  Lüge  verleiten  kann, 
sondern  wo  Gebote  und  Verweise  in  der  mildesten  Form  erfolgen. 
—  Drittens  aber  ist  Verwunderung  am  Platz,  wenn  jemand,  der 
deutsche  Eigenart  zu  preisen  imd  ihre  Ausbildung  zu  fordern 
pflegt,  uns  wiederholt  auf  eine  ausländische  Erziehungsweise  als 
Muster  hinweist.  Ich  kenne  die  englische  Erziehimg  durch  persön- 
liche Erfahrung,  durch  Besuch  yon  mehreren  der  alten,  berühmten 
public  schools,  wie  Eton,  und  auch  von  Anstalten  modemer 
Organisation,  auch  durch  manche  Unterredung  mit  englischen 
Schulmännern  und  mit  jungen  Engländern,  die  auf  einer  deutschen 
UniTersität  oder  Schule  ihre  Studien  machten;  und  ich  habe  stets 
gern  einzelnes,  was  wir  an  den  englischen  Schulen  finden,  an- 
erkannt, einzelnes  auch  zu  übertragen  gesucht.  Aber  als  eine 
Art  Ton  Ideal  vermag  ich  die  dortige  Erziehung  der  Jugend 
nicht  bloß  nicht  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  sondern  auch 
keineswegs  in  moralischer  Hinsicht  anzusehen.  Wieweit  die  Jugend 
Englands  davon  entfernt  ist,  so  beurteilt  werden  zu  dürfen,  darüber 
belehrt  vielleicht  am  besten  das,  was  wir  im  „Leben  und  Korre- 
spondenz'* des  großen  englischen  Pädagogen  Thomas  Arnold,  des 
einstigen  Rektors  von  Rugby,  lesen,  wo  wir  erfahren,  mit 
welchen  sittlichen  Gebrechen  seiner  Zöglinge  er  zu  kämpfen  hatte. 
In  merkwürdigem  Kontrast  zu  der  Idealisierung  der  englischen 
Erziehung  und  Jugend  stehen  auch  die  lobenden  urteile  englischer 
Schulmänner  über  das,  was  sie  an  deutschen  Anstalten  beobachtet 
haben.  Jene  Idealisierung  scheint  mir  nur  möglich,  wenn  die 
Beobachtung  der  englischen  Schulen  und  ihrer  Jugend  auf  der 
Oberfläche  gehaftet  hat,  nicht  tiefer  eingedrungen  ist,  oder  wenn 
der  Blick  dadurch  geblendet  wird,  daß  man  dazu  neigt,  was  jenseits 
der  deutschen  Grenzen  zu  finden  ist,  in  rosigem  Lichte  zu  sehen. 

Geh.  Rat  Fries  schließt  sich  zwar  den  Ausführungen  Direktor 
Rauschs  an  und  bemängelt  vor  allem  die  Vermengung  von  Persön- 
lichkeit und  Eigenart,  billigt  aber  den  Wunsch  des  Vortragenden 
nach  einer  liebevolleren  Berücksichtigung  und  Förderung  der  letzteren 
in  der  Schule  durchaus.  Die  Durchführung  der  Wünsche  des 
Referenten  in  dessen  Sinne  sei  allerdings  im  Rahmen  unserer  be- 
stehenden Schulverhältnisse  ausgeschlossen. 

Es    folgte    der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  K.  Wotke  (Wien):    Die 

EntwiekeluBg  des  Ssterreichischen  Gymnasiallehrerstaiides  yon 
Maria  Theresia  bis  1848. 
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Österreich  ist  der  erste  Staat,  in  dem  sftmtliche  Gymnasien 
verstaatlicht  wurden.  Das  geschah  durch  die  Aufhebung  des 
Jesuitenordens.  Dadurch  sah  sich  der  Staat  genötigt,  f&r  die  Be- 
stellung neuer  Lehrkrftfbe  zu  sorgen.  Zunächst  unterrichteten  aller- 
dings fast  nur  Exjesuiten.  Doch  man  mußte  rechtzeitig  an  Ergänzung 
etwa  entstehender  Lücken  denken.  Das  tat  zunächst  der  „Director 
humaniorum"  (Ojmnasialinspektor)  Franz  Adam  Eollar,  dem  am 
14.  Oktober  1774  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  die  Summe 
von  6000  fl.  zur  Heranbildung  von  23  Jünglingen  fOr  das  Gym- 
nasiallehrfach bewilligt  wurden.  Doch  bewährte  sich  KoUar  weder 
als  Inspektor  noch  als  Lehrerbildner.  P.  Gratian  Marx,  der 
Reformator  der  österreichischen  Gymnasien  unter  der  großen  Kaiserin, 
trat  an  seine  Stelle  als  Director  humaniorum.  Bei  der  von  ihm 
vorgenommenen  Prüfong  ging  es  den  Kandidaten  nicht  besonders 
gut.  Aus  finanziellen  Gründen  entschied  man  sich  für  die  aus- 
schließliche Verwendung  von  Geistlichen  für  das  Lehramt.  Gratian 
Marx  dachte  dabei  besonders  an  die  Verwendung  von  Stiftsgeist- 
lichen und  entwarf  fElr  sie  einen  ausführlichen  Lehrplan,  der  von 
mir  im  XXX.  Bande  der  „Monumenta  Germaniae  Paedagogica^'  (Das 
österreichische  Gymnasium  im  Zeitalter  Maria  Theresias)  S.  175 
bis  179  abgedruckt  ist.  Die  einzelnen  Ordensoberen  sollten  ver- 
pflichtet sein,  jährlich  den  staatlichen  Organen  ein  Verzeichnis  der 
für  das  Lehramt  geeigneten  Priester  zu  überreichen.  Die  Kaiserin 
billigte  diese  Vorschläge,  die  noch  im  Jahre  1783  neuerlich  in  Er- 
innerung gebracht  wurden.  Doch  die  Aufhebung  zahlreicher  Klöster 
unter  Joseph  II.  vereitelte  die  Ausführung  dieses  Planes.  Man 
mußte  zur  Konkursprüfung  greifen,  obwohl  noch  immer  fast  die 
Hälfte  der  G3rmnasiallehrer  Exjesuiten  waren.  (Vgl.  a.  a.  0.  S.  LXX.) 
Die  Erfolge  waren  keine  besonders  günstigen,  wie  man  a.  a.  0. 
S.  LXXIVff.  sehen  kann.  Auch  war  das  von  Gratian  Marx  in 
Aussicht  gestellte  Methodenbuch,  das  nach  Art  des  gleich- 
benannten Felbigerischen  Buches  den  Lehrern  als  pädagogischer 
Wegweiser  dienen  sollte,  nicht  erschienen. 

Kaiser  Leopold  11.  hob  die  Studienhofkommission  auf  und  gab 
in  der  „Nachricht  von  einigen  Schul-  und  Studienanstalten  in  den 
österreichischen  Erblanden'^  den  Lehranstalten  eine  äußerst  freisinnige 
Verfassung.  (Vgl.  a.  a.  0.  S.  409  ff.)  Er  räumte  den  Lehrkörpern 
der  einzelnen  Anstalten  sehr  große  Rechte  ein  und  begründete  den 
sog.  Studienkonseß,  den  je  ein  Vertreter  der  einzelnen  Fakultäten 
und  der  Gymnasien  und  Normalschulen  bildeten.  Diese  „Bepräsen- 
tanten*'  wurden  von  den  einzelnen  Lehrerversammlungen  gewählt. 
Gewöhnlich  sollten  pensionierte  Professoren  diese  Stellen  einnehmen. 
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An  der  Spitze  stand  der  Rektor  der  Universitäten.  Einzelnen 
LehrUfarpem  stand  nach  §  9  das  Recht  zu,  „taugliche  Subjekte 
(für  freigewordene  Stellen)  in  Vorschlag  zu  bringen  und  dieselben 
allenfalls  za  prüfen*^.  Femer  wurden  die  einzelnen  Lehrer- 
▼ersammlungen,  §  13ffl,  aufgefordert,  Entwürfe  über  die  Organisation 
der  einzelnen  Anstalten  und  Instruktionen  fOr  die  einzelnen  Lehr- 
facher beim  Studienkonseß  einzureichen  Dieser  sollte  sie  begut- 
achten und  zur  Bestätigung  der  Behörde  vorlegen. 

Von  dieser  Erlaubnis  wurde  im  reichlichsten  Umfang  Gebrauch 
gemacht.  Von  allen  Lehrerversammlungen  liefen  Vorschläge  ein,  am 
interessantesten  sind  die  der  Wiener  Oynmasialprofessoren.  Sie 
waren  gegen  die  Einführung  des  Fachlehrersystems,  traten  aber 
warm  für  die  Verfassung  von  Listruktionen  und  die  Einrichtung 
von  Gymnasialbibliotheken  ein.  Für  diese  hatte  der  Hofrat 
Ton  Birkenstock  ein  Verzeichnis  der  nötigsten  Bücher  zusammen- 
gestellt. Er  war  nicht  für  die  Verfassung  eines  Methodenbuches  und 
wünschte  nur,  daß  jeder  Gymnasiallehrer  sich  mit  Rollins  Schriften 
genau  vertraut  mache.  Sämtliche  Listanzen  waren  für  die  An- 
stellung eines  selbständigen  Religionslehrers.  Die  unklare 
Fassung  der  Leopoldinischen  Verordnung  führte  in  Böhmen  zu 
mancherlei  Streitigkeiten.  Sie  betrafen  die  Frage,  wer  Präfekt 
(Direktor)  der  einzelnen  Anstalten  werden  solle,  wer  zu  prüfen 
habe,  woraus  geprüft  werden  solle.  In  Wien  und  Prag  war  man 
aber  darin  einig,  daß  der  Gehalt  (350  fl.  für  die  Lehrer  und 
400  fl.  für  die  Präfekten)  viel  zu  gering  sei.  Man  führte  darauf 
den  schon  recht  fühlbaren  Lehrermangel  zurück. 

Alle  diese  Berichte  wurden  der  im  Jahre  1796  ins  Leben  ge- 
rufenen „Studien-Revisionshofkommission^'  vorgelegt,  die  einen  Neu- 
aufbau des  gesamten  Schulwesens  vornehmen  sollte.  Sie  beriet 
über  die  Gynmasien  im  Dezember  1797  und  im  Januar  1798. 
Sowohl  der  Obmann  Graf  Rottenhan  als  auch  der  Referent 
Frhr.  von  Birkenstock  und  besonders  der  bekannte  Sonnen - 
fels  traten  «ehr  warm  für  den  Gymnasiallehrstand  ein.  Man  be- 
schloß, das  Fachlehrersystem  einzuführen  und  erklärte,  daß  ein 
Gymnasiallehrer  nicht  mehr  als  18  Stunden  in  der  Woche  unter- 
richten dürfe.  Für  die  untersten  Klassen  sollten  zur  Unterstützung 
der  sprachlichen  Fachlehrer  und  der  Geographen  und  Historiker 
zwei  oder  drei  KoUaboratoren  angestellt  werden.  Aus  ihnen  würden 
sich  künftig  die  Gymnasiallehrer  ergänzen.  Mit  jedem  Gymnasium 
sollte  eine  eigene  Bibliothek  verbunden  sein,  in  der  kein  wichtigeres 
pädagogisches  Werk  fehlen  dürfe.  Damit  aber  diese  entsprechend 
ergänzt  werden  könne,   sei  es   nötig,   daß  sich  jedes   Gymnasium 
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eine  gelehrte  Zeitschrift  halte.  Die  wichtigsten  Beschlüsse  worden 
am  17.  und  31.  Januar  gefaßt  Die  Kandidaten  hatten  ihre  Ge- 
suche bei  der  Zentralstelle  einzureichen,  die  dann  eine  Prüfungs- 
kommission womöglich  aus  den  Lehrern  zweier  Gymnasien  zusanmien- 
stellte.  Über  jedes  Gymnasium  sollte  ein  wissenschaftlich  und  sozial 
hochstehender  Mann  als  Kurator  gestellt  werden.  Für  Verbesserung 
der  Gehalte  sprach  besonders  warm  Sonnenfels.  Er  wies  darauf 
hin,  daß  selbst  Kanzleibeamte  besser  bezahlt  seien  und  daß  die 
Seele  einer  jeden  Unterrichtsanstalt  nur  der  Eifer  des  Lehrers  sei. 
Deshalb  müsse  man  diesen  besser  stellen.  Er  führt  an,  daß  ein 
lediger  Mann  in  Wien  jährlich  mindestens  424  fl.  brauche.  Er 
schlägt  als  Einkonunen  in  kleinen  Landstädten  für  den  Grammatikal- 
lehrer  400  fl.,  in  großen  500  fl.  und  in  den  Hauptstädten  noch 
mehr  vor;  außerdem  drei  Sexennien  von  je  50  fl.  Tüchtige  Lehrer 
sollten  noch  separate  Belohnungen  erhalten.  Außerdem  verlangte 
er  in  Ansehung  der  großen  Beschwerlichkeiten,  die  mit  dem  Lehrer- 
stande verbunden  seien,  daß  Gynmasiallehrer ,  denen  insgesamt  im 
Jahre  1796  der  Professorstitel  verliehen  wurde,  mit  30  Dienstjahren 
zum  Genüsse  der  vollen  Pension  berechtigt  wären.  Diesen  Sitz- 
ungen wohnte  auch  der  Gymnasialpräfekt  P.  Franz  Innocenz  Lang 
bei,  der  dann  auf  Grund  der  hier  gefaßten  Beschlüsse  mit  der 
Beform  der  Gynmasien  als  Hofrat  betraut  wurde.  Diese  wurde 
1806  durchgeführt.  Durch  ihn  wurden  die  Gehalte  im  Jahre  1807 
entsprechend  verbessert  Je  nach  der  Größe  der  Stadt  erhielten 
Grammatikailehrer  400,  500  und  600  fl.,  Humanitätslehrer  500, 
600  und  700  fl.  und  Präfekten  600,  700  und  800  fl.  Die  gesetz- 
liche Anerkennung  der  früher  geforderten  Maximal -Stundenzahl  und 
Zuerkennung  der  vollen  Pension  nach  30  Dienstjahren  wurde  bewirkt 
Femer  wurde  den  Professoren  nach  je  10  Dienstjahren  ein  Drittel 
ihres  Gehaltes  zugelegt  Auch  das  Fachlehrersystem  wurde  eingeführt, 
von  dem  man  leider  wieder  1818  abging.  Als  Pflanzstätte  für  künftige 
Gynmasiallehrer  begründete  Lang  das  Institut  der  Adjunkten  und  gab 
hinsichtlich  der  Konkursprüfungen  Vorschriften,  die  sich  vielfach 
mit  den  Prager  Vorschlägen  deckten.  Diese  wurden  dann  im 
Jahre  1837  durch  ein  Hofdekret  vom  14.  November  vielfach  ergänzt. 
Es  mußten  sich  hinfort  (seit  1819)  auch  die  Ordenspriester  einer 
Prüfung  unterziehen,  von  der  sie  früher  befreit  waren.  Außerdem 
erschien  auf  seine  Anregung  am  21.  April  1816  eine  Verordnung, 
nach  der  mit  jedem  Gymnasium  eine  Bibliothek  verbunden  sein 
mußte.  Für  diese  wurde  durch  sechs  aufeinanderfolgende  Jahre 
ein  Betrag  von  je  200  fl.  und  später  von  je  50  fl.  bestincunt.  Lang 
gab   auch   ein  Verzeichnis   vorzüglich   brauchbarer   Bücher   heraus. 


Fftdigog.  Sektion:  Zweite  Sitzung.    Vortrag  Klein.  73 

Gleichieitig  erschienen  aach  sehr  liberale  Vorschriften  Aber  die 
Inspektion  der  Gymnasien,  die  sich  an  die  in  Böhmen  herrschende 
Sitte  anlehnten.  Man  wird  es  begreifen,  daß  dieser  Mann  sehr 
hohe  geistliche  and  weltliche  Auszeichnungen  erhielt  und  daß  sein 
am  10.  M&rs  1836  erfolgter  Tod  allgemein  bedauert  wurde. 

Diese  Einrichtungen  blieben  bis  zur  Beform,  die  Bonitz  und 
Einer  durchführten. 

Zweite  Sitzung. 

Mittwoch,   den   4.  Oktober,   9  Uhr. 

Der  Vorsitzende  Geheimrat  Schlee  erteilt  zunächst  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Klein  (GOttingen)  das  Wort  über  das  Thema: 

Ober  die  biskerige  Tätigkeit  und  die  Zielpunkte  der  von  der 
(iesellsekaft  dentscker  Naturforscher  und  Irzte  niedergesetzten 
üiterriektskommission. 

Die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  tmd  Ärzte  hat  auf 
ihrer  TOij&hrigen  Versammlung  in  Breslau  eine  Kommission 
niedergesetzt  mit  dem  Auftrage:  die  Gesamtfragen  des  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts  zu  bearbeiten  imd 
ioweit  möglich  abgeglichene  Vorschläge  zur  Reform  aufzustellen. 
Diese  Kommission  hat  letzthin  auf  der  Versammlung  in  Meran 
(am  28.  September)  einen  ersten  Bericht  vorgelegt^),  enthaltend 
ausfOhrliche,  an  die  Möglichheiten  der  Schule  angepaßte  Lehr- 
pläne ftbr  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterricht  an 
den  neunklassigen  Normalanstalten  (Gymnasien,  Realgynmasien, 
Oberrealschulen).  Der  Vortragende  hat  als  Mitglied  der  Kom- 
mission den  Wunsch,  nunmehr  auch  mit  den  philologisch -histo- 
rischen Kreisen  Fühlung  zu  nehmen.  Für  die  ersprießliche  Weiter- 
entwickelung  unserer  Schulen  scheint  ihm  ein  Zusanmienwirken 
aller  beteiligten  Kreise  erforderlich  und  auf  der  Grundlage  des 
Kaiserlichen  Erlasses  vom  26.  November  1900,  der  die  trennenden 
Rivalitäten  ausschaltete,  auch  sehr  wohl  möglich. 

Der  Vortragende  berichtete  zunächst  über  die  Meraner  Vor- 
schläge: 

a)  Für  den  mathematischen  Unterricht  verlangt  die  Kom- 
mission kein  Plus  an  Stundenzahl,  sondern  nur  eine  bessere  An- 
passung an  die  Zwecke  der  Schule  und  die  mittlere  Fassungskraft 
der  Schüler.  Dementsprechend  wird  insbesondere  frühzeitige  Übung 
auch  des  räumlichen  Vorstellungsvermögens  und  Hervorkehrung  des 
fonktionalen  Denkens  schon  auf  der  Mittelstufe  verlangt.      Diese 

1)  Sonderaasgabe  bei  F.  G.  W.  Vogel,  Leipzig  1905. 
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Fordemngen  sind  nicht  neu  (sie  finden  sich  n.  a.  in  den  metho- 
dischen Bemerkungen  der  preußischen  Lehrpläne  von  1900),  werden 
aber  in  neuer  Weise  lehrplanmäßig  durchgeführt. 

b)  Was  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  angeht,  so  ver- 
teidigt Referent  zunächst  die  Berechtigung  der  Wünsche  auf  Durch- 
föhrung  des  biologischen  Unterrichts  auch  in  den  oberen  Klassen, 
wie  sie  gelegentlich  der  Naturforscherversammlung  von  1901  in 
den  sog.  Hamburger  Thesen  niedergelegt  worden  sind.  Ein 
wissenschaftlich  begründeter  biologischer  Unterricht  bedeutet  nichts 
weniger  als  einseitige  Entwickelung  einer  materialistischen  Denk- 
weise, die  vielmehr  umgekehrt  beim  Fehlen  wissenschaftlicher 
Unterweisung  durch  ungeeignete  Privatlektüre  in  die  Schülerkreise 
hineingetragen  wird.  Referent  verbreitet  sich  in  dieser  Hinsicht 
über  Einzelheiten. 

c)  Für  den  allseitigen,  überall  auf  Beobachtung  und  eigene 
Tätigkeit  des  Schülers  zu  basierenden  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt beansprucht  die  Kommission  in  den  von  ihr  ausgearbeiteten 
Lehrplänen  für  die  Oberklassen  (abgesehen  von  den  etwaigen  prak- 
tischen Übungen)  sieben  Wochenstunden:  drei  Stunden  für  Physik, 
zwei  für  Chemie  (mit  Mineralogie),  zwei  für  Biologie  (einschließlich 
Geologie). 

d)  Der  so  umschriebene  Unterricht  kann  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  nur  an  den  höheren  Bealanstalten  durchgeführt  werden. 
Daß  hier  die  Gjnmasien  versagen,  erscheint  als  arger  Mißstand, 
solange  die  weit  überwiegende  Zahl  unserer  neunklassigen  Schulen 
dem  gymnasialen  Typus  angehört.  Soll  der  spezifische  Charakter 
des  Gynmasiums  als  vorwiegend,  altklassischer  Bildungsanstalt 
aufrechterhalten  bleiben,  so  verlangt  Referent,  in  Überein- 
stimmung mit  hervorragenden  Vertretern  der  philologisch -histo- 
rischen Richtung,  als  Vorbedingung  eine  weitgehende  Vermin- 
derung ihrer  Zahl.  Es  ist  dies  eine  Konsequenz  der  Schulreform 
von  1900,  die  nicht  verschleiert,  sondern  in  den  Vordergrund  der 
öffentlichen  Diskussion  gestellt  werden  sollte. 

Der  Vortragende  berichtet  sodann  noch  kurz  über  die  ferneren 
Aufgaben,  mit  denen  sich  die  Unterrichtskonmiission  der  Natur- 
forschergesellschaft zu  beschäftigen  haben  wird: 

a)  Die  vorgeschlagenen  Änderungen  und  überhaupt  die  moderne 
Entwickelung  im  Betrieb  der  neunklassigen  höheren  Schulen  ver- 
langen eine  gewisse  Anpassung  im  Betriebe  des  Hochschul- 
unterrichts. Zunächst  in  der  Fassung  der  allgemeinen  einleitenden 
Vorlesungen,  dann  insbesondere  bei  der  Ausbildung  der  Lehramts- 
kandidaten.   Die  Kommission  wird  hierüber  eine  Diskussion  seitens 
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der  beteüigien  Hocbschnlkreise  berbeizuf&hren  suchen.  Ein  erster 
AnftatK  über  den  mathematisch -physikalischen  Hochschnlunterricht, 
der  Tom  Beferenten  selbst  verfaßt  ist,  liegt  bereits  vor.^) 

b)  Die  Gesellschaft  deatscher  Naturforscher  ist  zugleich  eine 
Gresellschaft  deutscher  Äraste.  Die  Eonmiission  wird  daher  nicht 
umhin  kOnnen,  alle  die  großen  Fragen  der  Schulhygiene  mit  vor  ihr 
Fomiii  zu  ziehen.  Sie  hat  in  dieser  Hinsicht  in  ihrem  Meraner 
Bericht  nur  erst  einen  besonders  wichtigen  Punkt  gestreift, 
nämlich  die  Frage  der  geeigneten  Aufklärung  der  Schüler  Aber 
die  Gefahren  sexueller  und  sonstiger  Ausschweifungen.  Eine  solche 
Aufklftmng  erscheint  der  Kommission  unter  den  heute  gegebenen 
Yerhfiltnissen  als  unerläßlich,  sie  wünscht  aber  nicht  den  Biologen 
als  solchen  damit  beauftragt  zu  sehen,  sondern  jeweils  die  am 
meisten  geeignete  Persönlichkeit,  also  unter  Umständen  den 
Direktor  der  Anstalt  oder  einen  Arzt  usw. 

c)  Hierüber  hinaus  wird  dann  die  Kommission  die  Verhältnisse 
des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  allen  den 
vielen  noch  nicht  genannten  Arten  von  Schulen  zu  untersuchen 
haben:  den  Beformschulen,  den  sechsklassigen  Schulen,  den  Fach- 
schulen .  .  .  .,  schließlich  auch  insbesondere  an  den  Mädchenschulen. 

d)  Indem  sie  bemüht  sein  wird,  nach  allen  Bichtungen  be- 
stimmte, aber  maßvolle,  schultechnisch  durchgearbeitete  Vorschläge 
fertigzustellen,  fordert  sie  zugleich  alle  diejenigen,  die  es  an- 
geht, auf,  an  geeigneten  Schulen  schon  jetzt  praktische  Versuche  in 
paralleler  Richtung  anzustellen.  Erst  durch  solche  Versuche  wird 
die  gesimde  Ghrundlage  für  die  spätere  Stellungnahme  der  Schul- 
rerwaltungen  gewonnen  werden  können.  Die  preußische  Begierung 
ist  den  in  dieser  Bichtung  vorliegenden  Wünschen  der  Kommission 
bereits  in  dankenswerter  Weise  entgegengekommen.  Die  Kom- 
mission wirbt  um  Unterstützung  insbesondere  auch  in  den  Hanse- 
städten, wo  von  vornherein  eine  freiere  Beweglichkeit  der  ein- 
zelnen Schulen  gegeben  ist  und  übrigens  gerade  der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  sich  von  alters  her  besonderer  Pflege  erfreut 

Gek.  Bat  Schlee  spricht  dem  Bedner  den  Dank  der  Ver- 
sammlung aus.  Geh.  Bat  Trosien  äußert  sich  im  allgemeinen 
zustimmend,  wünscht  aber  zu  wissen,  wie  z.  B.  der  Begriff  Funktion 
schon  den  jüngeren  Schülern  beizubringen  sei.  Er  spricht  sich 
gegen  Vermehrung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  aus,  ist  aber  fOr  Einführung   des   biologischen  Unter- 


1)  Sonderabdmck  ans   dem  Jahresbericht   der  Deutschen   Mathe- 
matiker-Vereinigung, 14.  Band  (Leipzig,  B.  G.  Teubner). 
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richts.  Im  Anfangsunterricht  auf  der  Universität  darf  nicht  zu 
viel  verlangt  werden.  Er  verspricht  fQr  die  Provinz  Sachsen  den 
Anregungen  von  Klein  zu  folgen. 

Klein:  Es  werden  tatsächlich  einleitende  Vorlesungen  auf  den 
Universitäten  gehalten.  —  Die  Funktion  wird  in  französischen 
Lehrbüchern  behandelt. 

Prof.  Lehmann  vermißt  die  Forderung  der  philosophischen 
Propädeutik.  Er  verweist  auf  die  nicht  günstigen  Erfahrungen, 
die  er  in  Amerika  beim  Besuch  des  biologischen  Unterrichts 
gemacht  hat. 

Prof.  Dr.  Stoewer  (Danzig):  Die  Resolutionen  seien  nicht  be- 
stimmt genug.  Die  Schwierigkeiten,  eine  geologische  und  biologische 
Entwickelungsgeschichte  den  Schülern  zu  übermitteln,  würden  unter- 
schätzt. Daß  98  Prozent  Primaner  sich  mit  Häckels  LOsung  der 
Welträtsel  beschäftigten,  sei  zu  hoch  gegriffen.  Hinderungsmomente 
seien  neben  manchen  anderen  Umständen,  wie  z.  B.  dem  Fehlen 
des  Naturkundeunterrichts  in  den  oberen  Klassen,  auch  vielfach 
die  wissenschaftlichen  Instanzen.  Auf  dem  Geographentag  in 
Danzig  1905  habe  er  selbst  im  Anschluß  an  seinen  Vortrag 
mit  ähnlichen,  sogar  mäßigeren  Forderungen  gerade  Widerspruch 
von  Fachgeologen  gefunden,  welche  die  Fragen  nicht  für  spruchreif 
hielten.  Optimistisch  sei  die  Ansicht,  daß  die  katholische  Beligion 
sich  freundlicher  solchen  Forderungen  gegenüber  verhalte  als  die 
evangelische.  Man  müsse  bestimmtere  Forderungen  stellen,  in 
Beziehung  mit  dem  Kultusministerium  und  maßgebenden  Instanzen 
der  geologischen  Wissenschaft  treten  und  die  Belehrung  auf  der 
Schule  einem  bestinunten  Lehrer,  etwa  dem  Erdkundelehrer  der 
oberen  Erlassen,  zur  Pflicht  machen. 

Oberlehrer  Schmidt  ist  der  Meinung,  daß  die  philosophische 
Propädeutik  sich  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  anschließen 
müsse. 

Prof.  Fricke  bemerkt,  daß  schon  1903  beantragt  worden 
ist,   den   geologischen  Unterricht   auf  der  Oberstufe  zu  behandeln. 

Direktor  Lück  (Steglitz)  spricht  seine  Freude  darüber  aus, 
daß  die  Forderungen  der  Naturforscher  sehr  maßvoll  seien,  im 
Gegensatz  zu  denen,  die  früher  von  Ladenburg  aufgestellt  sind. 
Er  will  Biologie  nicht  als  Pflichtfach  für  das  Gjmmasium,  mehr 
Freiheit  in  den  einzelnen  Fächern.  Die  Biologie  könne  am  besten 
auf  der  Universität  betrieben  werden.  Dort  hätten  auch  die  Zu- 
hörer besseres  Verständnis  dafOr. 

Professor  Lassen  meint,  daß  die  Schüler  durch  zu  viel 
Wissenschaft  verdummt  werden. 
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Professor   Klein   verweist  darauf,    daß    er   selbst  wiederholt 
gegen  Übertreibungen  aufgetreten  sei. 

Es   folgt   der  Vortrag   des   Prof.  Dr.  Weißenfels    (Berlin): 

Läßt  sieh  ans  Übersetzimgeii  eine  den  Zielen  des  hSberen 
Unterrielits  entsprechende  Yertrantheit  mit  der  alten  Literatur 
und  Knltnr  ^winnen?^) 

Es  gibt  vier  yerscbiedene  Arten  mit  den  Alten  bekannt  zu 
werden:  durch  Berichte  über  ihre  staatliche  und  kulturhistorische 
Entwickelung,  sowie  über  ihre  Literatur  und  Kunst,  sodann,  fElr 
den  Deutschen  zumal,  durch  die  Werke  der  nationalen  Literatur, 
in  denen  etwas  you  dem  Geiste  der  Alten  lebt,  drittens  durch 
Übersetzungen,  viertens  durch  das  Lesen  ihrer  Originalwerke.  Die 
Methode,  nach  welcher  auf  dem  Gymnasium  die  Kenntnis  des 
Altertums  übermittelt  wird,  ist  eine  kombinierte:  man  liest  mit 
den  Schülern  einige  Meisterwerke  der  griechischen  und  römischen 
Literatur,  außerdem  behandelt  man  in  besonderen  Stunden  die 
großen  Ereignisse  ihrer  Geschichte  und  die  Entwickelungskrisen 
ihres  politischen  und  sozialen  Lebens,  femer  weist  man  in  den 
deutschen  Stunden  hftufig  nach  Griechenland  und  Bom  hinüber. 
Übersetzungen  sind  früher  auf  dem  Gymnasium  verpönt  gewesen. 
Kaum  daß  zugunsten  der  Vossischen  Homerübersetzung  eine  Aus- 
nahme gemacht  wurde.  Seit  einiger  Zeit  aber  neigen  manche  zu  der 
Ansicht,  daß  sich  durch  Übersetzungen  ohne  einen  großen  Aufwand 
von  Krafb  und  Zeit  wohl  eine  reichere  Kenntnis  des  Altertums 
gewinnen  lassen  möchte,  als  nach  der  bisherigen  umständlichen 
Spracherlemungsmethode  des  Gymnasiums.  Dieser  Gedanke  erweckt 
entzückende  Perspektiven  für  die  zukünftige  Gestaltung  des  höheren 
Unterrichts.  Leider  besteht  er  eine  schärfere  Prüfung  nicht. 
Erstens  stellen  Übersetzungen  an  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers 
zu  wenig  zwingende  Anforderungen.  Sodann  sind  selbst  die  besten 
Übersetzungen  nur  Surrogate,  zumal  Übersetzungen  aus  Sprachen, 
die  von  der  unsrigen  wesentlich  verschieden  sind.  Wollte  man 
die  Alten  nach  Übersetzungen  lesen,  so  müßte  man  überhaupt  auf 
subtile  Einzelerklärung  verzichten,  weil  es  sich  auf  Schritt  und 
Tritt  zeigen  würde,  daß  man  es  weder  mit  dem  genauen  Gedanken 
noch  mit  dem  genauen  Ausdruck  des  alten  Autors  zu  tun  hat. 
Weder  die  treuen  noch  die  freien  Übersetzungen  entsprechen  den 
Bedürfiiissen  des  höheren  Unterrichts.  Die  ersten  scheinen  wie 
Ungeheuer   von   Ungeschicklichkeit,    und    der    Schüler   würde    gar 


1)  Dieser  Vortrag  erscheint  demnächst  vollständig  abgedruckt  in 
der  „Zeitschrifk  f£Lr  G(ymna8ialwe8en^\ 
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sieht  verstehen,  wie  man  derartiges  inmitten  einer  an  anmutenden 
SchOpfongen  so  reichen  Zeit  aus  dem  Orabe  der  Vergessenheit 
hervorzerren  könne.  Wie  kann  man  auch  von  einem,  der  an 
Händen  und  Füßen  gefesselt  einhergeht,  einen  freien  elastischen 
Gang  erwarten?  Durch  die  Übersetzungen  der  zweiten  Klasse 
aber  wird  das  Original  unaufhörlich  gefälscht.  Eine  natürliche 
Leichtigkeit  der  Bede  kann  beim  Übersetzen  nur  erreicht  werden, 
wenn  es  gestattet  ist,  hier  etwas  zu  ändern,  dort  etwas  fallen  zu 
lassen,  an  jener  Stelle  etwas  hinzuzusetzen.  Auch  das  Deuteche 
hat  trotz  der  ihm  oft  nachgerühmten  Vielseitigkeit  und  Akkonmio- 
dationsfähigkeit  einen  ausgesprochenen  Charakter.  Deshalb  wird 
selbst  der  geschickteste  Übersetzer  nicht  bloß  an  einzelnen  Stellen 
an  bezeichnender  Kraft  hinter  seinem  Original  zurückbleiben, 
sondern  wird  auch  in  seiner  ganzen  Art  damit  nicht  übereinstimmen. 
So  sagte  A.  W.  V.  Schlegel  von  Voßens  Homerübersetzung,  trotz 
aller  Treue  im  einzelnen  liege  ein  Zug  von  ünähnlichkeit  über 
dem  Ganzen.  Es  handelt  sich  hier  eben  um  nie  auszugleichende  Ver- 
schiedenheiten. Wie  kann  man  sich  von  einer  so  fragwürdigen 
geistigen  Kost  eine  nennenswerte  Förderung  für  die  Ziele  des 
höheren  Unterrichts  versprechen!  Als  Hauptnahrung  fELr  die  Jugend 
brauchen  wir  eine  reine  Kost.  Zwei  verschiedene  Sprachen  decken 
sich  nur  ganz  selten  völlig.  Daher  das  eigentümlich  Verwirrende 
und  unangenehm  Berührende  selbst  gefälliger  Übersetzuhgen.  Nie 
wird  es  gelingen,  durch  solche  zur  UnvoUkommenheit  verurteilte 
Surrogate  die  geheime  Wirkungskraft  der  griechischen  und  römischen 
Originale  zu  ersetzen.  Die  Sprache  ist  doch  auch  nicht  bloß  ein 
dem  Gedanken  übergeworfenes  Gewand,  sondern  stellt  selbst  die 
feinsten  seelischen  Kräfte  eines  Volkes,  einer  Zeit  dar.  Gründlich 
also  weniges  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  Geschriebenes 
lesend  gewinnt  man  mehr,  als  wenn  man  mit  Hilfe  von  Über- 
setzungen die  ganzen  Weiten  der  griechischen  und  römischen 
Literatur  durchstürmt.  Deshalb  werden  auch  die  Übungen  im 
schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  der  alten  Sprachen,  richtig 
betrieben,  nicht  wenig  dazu  beitragen,  das  Hauptziel  des  höheren 
Unterrichts  erreichen  zu  helfen.  Denn  alle  Strahlen  des  antiken 
Denkens  und  Empfindens  finden  sich  in  der  Sprache  ihrer  großen 
Schriftsteller  und  Dichter  wie  iu  einem  Mittelpunkte  zusammen. 
Ein  mit  sprachlicher  Kunst  in  modemer  Sprache  ausgearbeiteter 
Bericht  über  alte  Literaturwerke  anderseits  läßt  immer  noch  mehr 
von  dem  Geiste  jener  Originale  einfangen,  als  selbst  gute  Über- 
setzungen, in  welchen  die  Sprache  auch  immer  noch  wie  gelähmt 
und  ihrer  besten  Kraft  beraubt  erscheint. 
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In  der  Diskussion  nimmt  zuerst  Geh.  Hofrat  ühlig  das 
Wort:  Ich  mOchte  an  das  anknüpfen,  worauf  der  Vortragende 
zuletzt  hingewiesen  hat,  an  die  Anwesenheit  gar  mancher  Mathe- 
matiker und  naturwissenschaftlicher  Lehrer,  die  doch  wohl  heute 
zahlreicher  als  je  in  der  pädagogischen  Sektion  vertreten  sind,  und 
mödite  mit  Bücksicht  hierauf  eine  Frage  stellen.  Was  würden  die 
mathematischen  Lehrer  dazu  meinen,  wenn  jemand  sagte:  „Wozu 
denn  die  Plackereien  der  Jugend  mit  Herleitungen  der  arithmetischen 
Formeln  und  mit  Ableitungen  der  geometrischen  Lehrsätze  aus 
anderen  oder  aus  der  Anschauung?  Es  genügt  doch  für  die 
Schüler,  die  Formeln  und  Lehrsätze  zu  kennen.  Wozu  all  die 
Strapazen,  die  man  den  armen  Kerlen  zumutet,  wenn  sie  den 
schwierigen  Weg  zu  den  mathematischen  Wahrheiten  selbst  wandern 
sollen?'*  Die  Antwort  der  mathematischen  Lehrer  hierauf  ist, 
meine  ich,  zweifellos,  und  ebenso  die  der  Physiker,  wenn  man 
vorschlagen  wollte,  aus  dem  physikalischen  Unterricht  alle  Be- 
obachtungen und  mathematischen  Herleitungen  zu  streichen  und 
lediglich  die  Mitteilung  der  physikalischen  Gesetze  darin  zu  lassen. 
Man  wird  erwidern,  daB,  was  gestrichen  werden  solle,  gerade  das 
Bildende  in  den  mathematischen  und  physikalischen  Lehrstunden 
sei  Gktnz  analog  erscheint  mir  aber  der  Vorschlag,  durchweg  in 
den  Schalen  das  Studium  der  antiken  Sprachen  aufzugeben  und 
fernerhin  in  keiner  höheren  Lehranstalt  sich  die  Schüler  um  das 
Verstftndnis  der  Originale  antiker  Schriftwerke  auf  Grund  ihrer 
sprachlichen  Kenntnisse  bemühen  zu  lassen.  Das  Lesen  der 
Originale  statt  der  Übersetzungen  hat  nach  den  trefflichen  Aus- 
f&hrungen  des  Kollegen  Weißenfels  viele  Vorteile,  vielleicht  der 
bedeutendste  aber  liegt  in  der  geistigen  Anstrengung,  die  es  von  den 
Schülern  verlangt.  Unser  Kaiser  hat  bei  der  Eröffnung  der  Schul- 
konferenz vom  Jahre  1890  den  tadelnden  Ausspruch  getan:  „Es 
ist  weniger  Nachdruck  auf  das  Können  gelegt  worden  als  auf  das 
Kennen.*^  Nun,  das  Lesen  fremdsprachiger  Schriftsteller  in  den 
Urtexten  fördert  zweifellos  mehr  das  Können  als  die  Lektüre  von 
Übersetzungen.  Diese  föllt  mehr  in  die  Bubrik  der  Rezeption,  als 
in  die  des  kräftebildenden  Erarbeitens.  Weit  entfernt  aber  bin 
ich,  deswegen  die  Lektüre  von  Übersetzungen  ganz  zu  widerraten. 
Manches  lernen  kann  man  aus  ihnen  ja  stets,  wenn  sie  leidlich 
sind.  Ja,  ich  habe  Gymnasiasten  wiederholt  solche  Lektüre  ge- 
raten zur  Ergänzung  ihrer  Lektüre  von  Originaltexten,  z.  B.  das 
Lesen  von  Übertragungen  anderer  Sophokleischer  Stücke,  als  sie 
im  Original  kennen  gelernt,  wenn  sie  nicht  die  Zeit  fanden,  diese 
anderen  auch  im  Urtext  zu  lesen;   und  ich  bin   der  Überzeugung, 


gO  Pädagog.  Sektion:  Dritte  Sitssrmg. 

daß  die  Schiller,  welche  dieser  Empfehlung  folgten,  vom  Lesen 
der  Ühersetzungen  wesentlich  mehr  gehaht  hahen,  als  solche,  die 
gar  kein  Drama  des  Sophokles  im  Original  kennen  gelernt  hatten, 
wie  jemand,  der  einige  (regenden  eines  fremden  Landes  gesehen 
hat,  yon  der  Schilderung  anderer  Teile  desselben  ungleich  mehr 
haben  wird,  als  wer  das  Land  gar  nicht  mit  seinen  Angen  erblickt 
hat.  —  Übrigens  wollen  wir  auch  nicht  vergessen,  daß  die  Frage, 
ob  Übersetzung  oder  Original,  keineswegs  auf  die  antiken  Autoren 
beschränkt  ist,  sondern,  daß  mit  demselben  Recht  oder  unrecht 
behauptet  werden  kann,  es  sei  ebensogut  oder  besser,  wenn  man 
Shakespeare  und  Moliere  in  deutscher  Übertragung  lese.  Und  in 
der  Tat  ist  auch  hier  die  Übersetzung  nicht  bloß  als  gleichwertig 
ftlr  den  Schüler  bezeichnet  worden,  sondern  als  das  einzig  Richtige. 
Ein  BealschuUehrer  in  den  Bheinlanden  hat  yor  nicht  langer  Zeit 
die  Beschränkung  des  Unterrichts  in  den  modernen  Fremdsprachen 
auf  die  Erreichung  des  praktischen  Gebrauchs  gefordert  und  dabei 
den  wahrhaft  klassischen  Ausspruch  getan:  „Das  Lesen  des  Urtextes 
von  fremdsprachigen  Literaturwerken  ist  unwirtschaftlich  und  be- 
deutet die  Vergeudung  nationaler  Kraft  I'^ 

Außerdem  nehmen  noch  Geh.  Bat  Fries,  Geh.  Bat  Klein,  Ober- 
lehrer Dr.  Böhme  und  Professor  Lasson  das  Wort 

Schluß  117^  Uhr. 

Dritte  Sitzimg. 

Donnerstag,  den  5.  Oktober  1905, 
vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Gymnasialdirektor  Wegehaupt  (Hamburg). 

Vortrag  des  Gynmasialdirektors  Prof.  Dr.  Ahlj  (Marburg)  über: 

UniversitSt  und  Schnle. 

Der  Vortragende  ging  davon  aus,  daß  das  Verhältnis  der 
Universität  zur  Schule  in  der  jüngsten  Vergangenheit  mehrfach  er- 
örtert worden  sei,  so  von  Schwartz,  Fries,  Klein  und  Paulsen. 
Nachdem  er  sodann  kurz  ausgeführt  hatte,  wie  nahe  sich  einst 
Universität  und  Schule  gestanden  hätten,  beleuchtete  er  die  Gründe, 
die  ein  Auseinandergehen  beider  Gemeinschaften  herbeigeführt,  um 
schließlich  zu  erwägen,  weshalb  und  auf  welche  Weise  sie  wieder 
einander  genähert  werden  konnten  und  müßten.  „Ursprünglich 
versah  die  philosophische  Fakultät,  die  facultas  artium,  die  Pflicht 
der  Vorbildung,  bis  Frhr.  von  Zedliti  diese  durch  das  Abiturienten* 
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examen  der  Schule  flbertmg.  Der  Aufechwnng  der  Wissenschaften 
führte  zur  Spemlisienmg  und  so  zar  Entfremdung  von  Schale 
und  ümversttftl  Die  alte  Lehrergeneration  war  gelehrt  im  strengsten 
SiniM  des  Wortes;  man  glaubte,  daß,  wer  etwas  Ordentliches  ge- 
lernt hBtie,  aach  ordentlich  lehren  könnte.  Daß  es  anders  wurde, 
beförderten  vier  Gründe:  die  pftdagogische  Beformbewegung,  der 
Kampf  um  die  Standesinteressen,  der  Schulstreit  und  die  Mehr- 
belastung.'* Der  Vortragende  sprach  der  Beihe  nach  diese  Gründe 
durch.  Er  erUSrte  an  und  fttr  sich  die  Beformbewegung  wie  die 
Pflege  der  Staadesinteressen  fOr  berechtigt,  wenn  auch  nach  beiden 
Bichtungen  mehrfach  das  Maß  flberschritten  worden  sei.  Den 
Schulstreit  erachtete  er  durch  die  Gleichstellung  der  Anstalten  für 
abgetan,  die  Mehrbelastung  fttr  yorftbergehend.  „Immerhin  er- 
scheint der  gelehrte  Charakter  des  höheren  Lehrstandes  zurzeit 
gef&hrdet,  darum  ist  es  mit  Dank  zu  begrüßen,  daß  die  üniversi- 
tftten  den  Anfang  mit  einer  Ann&herung  gemacht  haben.  Die 
Ferienkurse  in  Archäologie  und  Naturwissenschaften,  klassischer 
und  neuerer  Philologie  bezeugen  das  Streben,  dem  Lehrerstand 
wissenschaftliche  Anregung  zuzuführen,  und  auf  demselben  Boden 
steht  die  preußische  Unterrichtsverwaltung,  die  bereitwillig  zu 
diesem  Zwecke  reiche  Mittel  gewährt.'^  Der  Vortragende  hält  diese 
Anfänge  für  vielyersprechende  und  wünscht  vielseitige  Fortsetzung. 
„Der  Lehrer  der  Universität  wie  der  Schule  ist  ein  Werdender, 
nie  ein  Fertiger.  Nur  in  dem  eigenen  Streben  nach  wissenschaft- 
licher Vertiefung  liegt  die  Möglichkeit  begründet,  Kraft  und  Frische 
zu  bewahren.^  Der  Bedner  schloß  mit  dem  Zuruf:  y£yvE<s^e  &ya^ol 
r^ffn^vai,  werdet  gute  Wechsler! 

Li  der  Debatte,  die  diesen  mit  starkem  Beifall  aufgenommenen 
Ausführungen  folgte,  sprach  zuerst  Prof.  Gercke  (Greifswald)  sein 
Bedauern  darüber  aus,  daß  ein  solch  hochwichtiges  Thema,  wie 
das  eben  behandelte,  nur  vor  dem  verhältnismäßig  kleinen  Audi- 
torium einer  einzigen  Sektion  und  nicht  in  einer  allgemeinen 
Sitzung  abgehandelt  werde.  Der  Bedner  schloß  hieran  Vorschläge 
zu  einer  anderen  Verteilung  der  Vorträge  und  Sektionen  und  machte 
Mitteilung  von  eigenen  Erfahrungen,  die  er  bei  seinen  Bemühungen 
für  die  Überbrückung  des  Gegensatzes  zwischen  Universität  und 
Schule  gemacht  habe.  Der  Austausch  solcher  Erfahrungen  solle 
von  dem  Fhilologentage  mehr  gefördert  werden.  Prof.  Wendland 
(Kiel)  schloß  sich  diesen  Ausführungen  an  und  wandte  sich  gegen 
die  Bdiauptung,  daß  die  philosophische  Fakultät  nur  Privatdozenten 
züchte.  Direktor  Zelle  (Berlin)  nahm  die  Stadtverwaltungen  gegen 
erhobene  Vorwürfe  in  Schutz.     Speziell  in  Berlin  sei  es  oft  nicht 
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mOglicli  gewesen,  Krtlfte  zur  Abfiassung  der  wissenschafUiolien 
Programmabhandlimgen  zu  gewinnen.  In  ähnlichem  Sinne  wie 
Prof.  Gercke  äußerten  sich  femer  noch  Prof.  Norden,  Geheim- 
rat Klein  (QOttingen),  Dr.  Schwarze  (Hamburg)  und  Geheimrat 
Fries  (Halle).  Dieser  wie  Direktor  Bausch  betonten  insbesondere 
die  unterrichtende  und  erziehende  Seite  des  Lehrerbemfs,  die 
in  keiner  Weise  hinter  der  sog.  wissenschaftlichen  zurfickstehen 
dürfe,  d.  h.  doch  auch  eine  wissenschaftliche  sei.  Es  wurde  schließ- 
lich eine  von  dem  Vortragenden  und  Prof.  Wendland  gemeinsam 
aufgestellte  Resolution  angenommen  und  dem  Plenum  zur  Be- 
schlußfassung überwiesen. 

Besolution  der  pädagogischen  Sektion. 

Die  pädagogische  Sektion  erklärt  es  fdr  wünschenswert, 
daß  auf  künftigen  Versammlungen  in  noch  stärkerem  Maße  als 
es  erfreulicherweise  schon  in  Hamburg  geschehen  ist,  Gelegen- 
heit gegeben  werde,  den  Gedankenaustausch  zwischen  Lehrern 
der  Universitäten  und  der  höheren  Lehranstalten  über  ihre  ge- 
meinsamen Literessen  zu  pflegen. 

Diese  Besolution  ist  der  allgemeinen  Versammltmg  bekannt- 
gegeben und  von  dieser  angenommen  worden.     (VgL  oben  S.  30.) 

Nach  einer  Pause  von  15  Minuten  folgt  der  Vortrag  des 
Geh.  Begierungsrats  Prof.  Dr.  W.  Münch:  Die  Pädagogik  and  das 

akademische  Stndinm. 

unter  der  einen  Überschrift  sollten  eigentlich  drei  nicht  not- 
wendig zusammengehörige  Fragen  behandelt  werden:  die  nach  Be- 
rechtigung der  Pädagogik  als  üniyersitätswissenschafb,  diejenige 
nach  dem  Zweck  der  möglichen  praktischen  Bedeutung  und 
Wirkung  pädagogischen  Studiums  an  der  Universität,  und  endlich 
die  nach  dem  ihr  neben  den  spezielleren  Berufsstudien  zu  ge- 
währenden Baum.  Doch  soll  der  begrenzten  Zeit  wegen  nur  die 
erste  der  Fragen  zu  näherer  Behandlung  konmien,  die  beiden 
anderen  bloß  flüchtig  berührt  werden. 

Gerade  bei  uns  in  Deutschland  wird  der  Pädagogik  der  Charakter 
einer  „kathederfähigen*'  Wissenschaft  vielfach  abgesprochen,  während 
das  Ausland  die  nachdrücklichste,  auch  theoretische  Pflege  derselben 
bei  uns  voraussetzt.  Daß  an  preußischen  Universitäten  weder 
ordentliche  Professuren  für  dieses  Fach  als  solches  bestehen  noch 
der  Doktortitel  auf  Arbeiten  aus  diesem  Gebiete  verliehen  zu 
werden  pflegt,  muß  als  ein  nicht  aufrechtzuerhaltender  Mißstand 
angesehen  werden.     Gewiß  eignet  der  Pädagogik  ein  Wissenschaft- 
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lieh    zu   nennender    Gharaktet    nicht    von   jeher,    und   ihre   Ver- 
arbeitong  zu  allerlei   SystembQchem  verbürgt  einen  solchen  noch 
keineswegs;   aber  sichtlich  ist  die   Auffassung  ihrer  Probleme  in 
aUm&hlicherVertiefdng  begriffen;  Schleiermacher  und  andere,  nament- 
lich aber  Herbart,  haben  in   dieser  Beziehung  wertvolle  Anregung 
gegeben.     Sie  zu  einer  geradezu  exakten  Wissenschaft  zu  machen, 
kann   allerdings  nicht  gelingen;    aber  der   Begriff  „Wissenschaft" 
maß  doch   auch    nicht   willkürlich   verengert   werden;    er   hat   im 
Laufe  der  Zeiten   sich  sehr  verschieden /gestaltet  und  entwickelt; 
die  Versuche  endgültig  fester  Abgrenzung  der  Wissenschaften  können 
nicht  Bestand  baben;  der  Charakter  jeder  einzelnen  Wissenschaft 
ist  eigentlich   ein   anderer,   und   alles   in  allem  liegt   der  Wissen- 
schaftiBcharakter  nicht  sowohl  in  der  Sicherheit  der  zu  gewinnenden 
Ergebnisse    oder  in  der  Unfehlbarkeit  der  Methode,    als  vielmehr 
in  dem  energischen  und  zusammenhängenden  Erkenntnis  streben, 
dem  stets  erneuten  Suchen  und  Prüfen,  dem  Aufsuchen   der  Zu- 
sammenh&nge   und    Gesetze,    wobei    allerdings    ein    gewisser    Zu- 
sammenscblufi  der  Forschenden,  eine  gewisse  geordnete  Gemeinsam- 
keit der  Arbeit  sowie  Fühlung  mit  den  benachbarten  Wissenschaften 
Torausgesetzt  werden  muß. 

Der  Anerkennung  der  Erziehungswissenschaft  als  solcher  ist 
die  anßerordentlicb  breite  dilettantische  Schriftstellerei  auf  diesem 
Gebiete  nachteilig  gewesen;  aber  über  diese  hinweg  die  Probleme 
in  ihrer  Tiefe  aufzufassen   ist    darum  hier  nicht  weniger  möglich 
als   anderswo.      Daß    die    Schule    Herbarts    einen    unanfechtbaren 
Grundstock  geliefert  babe,  den  es  nur  festzuhalten  und  auszubauen 
gelte,  dieser  Anspruch  freilich  muß  aufgegeben  werden;  ihr  Ver- 
dienst bleibt  derselben  darum    doch,   schon    sofern    sie    zur   Auf- 
rftttelung   aus  bloßer  Schulroutine  viel  gewirkt  hat,  wie  denn  die 
Herrschaft   der  Routine   und   die   Zufriedenheit   so    vieler   Berufs- 
pftdagogen   mit  ihr   ein   weiterer   Grund   für   die   Geringschätzung 
der  Pädagogik  als  eines  selbständigen  Denkgebiets  geworden  ist. 
Übrigens   erklärt  sich   die   ünterschätzung   der   Probleme   der  Er- 
ziehung aocb  aus  dem  Nachwirken  älterer  und  naiver  Vorstellimgen 
Tom  Wesen  der  Bildung,  und  der  Überschätzung  der  WissensÜber- 
tragnng  gegenüber  der  persönlichen  Entwickelungshilfe.    Von  einer 
ernstlicheren    Erfassung    der    Erziehungsprobleme    überhaupt   kann 
^   Hebung   der    erzieherischen    Kraft    der   Beteiligten    und    Be- 
mfenen  erhofft  werden,  was  im  nationalen  Interesse  sehr  wünschens- 
wert ist. 

Am  wenigsten   zweifelhaft   kann  sein,    daß  die  Geschichte 
des  pädagogischen  Denkens  sowie  der  tatsächlichen  Erziehung  ein 
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Wissenschaftsgebiet  bildet,  so  gut  wie  irgendein  anderes,  und  die 
Vertiefung  in  diese  Oeschichte,  namentlich  in  diejenige  der  Ideen 
und  Tendenzen,  wird  den  Blick  fElr  die  gegenwärtigen  wie  die 
ewigen  Probleme  schärfen.  Auch  ist  für  gründliche  Erforschung 
hier  noch  viel  Gelegenheit.  Doch  auch  einem  exaktwissenschaft- 
liehen  Charakter  braucht  die  Pädagogik  nicht  schlechthin  fem  zu 
bleiben:  die  Arbeit  der  neueren  experimentellen  Psychologie  reicht  in 
ihr  (Gebiet  hinein,  und  wenn  man  von  dieser  auch  offenbar  zum  Teil 
sich  zu  viel  yerspricht,  muß  doch  ihrem  weiteren  Ausbau  mit 
Dank  entgegengesehen  und  derselbe  ausdrücklich  durch  pädagogisch- 
psychologische  Versuche  unterstützt  werden.  Großenteils  freilich 
mag  die  Pädagogik  das  bleiben,  was  man  „Eunstlehre^^  nennt. 
Dies  gilt  besonders  auch  für  die  Didaktik,  deren  n^hüge  Ent- 
faltung, namentlich  im  Laufe  des  letzten  halben  Jahrhunderts,  von 
niemandem  verkannt  werden  kann  und  die  auch  ihrerseits  Ton 
individuell  subjektiver  Willkür  aufwärts  sich  bewegt  zu  guten  ob- 
jektiven Normen. 

Auf  Grund  dieser  Sachlage  kann  die  obenerwähnte  ablehnende 
Haltung  preußischer  Universitäten  nicht  als  berechtigt  gelten; 
andere  deutsche  Staaten  sind  denn  auch  über  diesen  Stand- 
punkt hinausgeschritten,  und  gewisse  außerdeutsche  Kulturländer 
noch  mehr. 

Zu  der  zweiten  der  zu  berührenden  Fragen  ist  zunächst  zu 
bemerken,  daß  selbst  ohne  praktischen  Zweck  ein  Wissensgebiet 
wie  das  in  Bede  stehende  sein  Daseinsrecht  im  Bahmen  der  Uni- 
versität hätte.  Indessen  kann  von  dem  Studium  desselben  doch 
auch  eine  Erhöhung  des  Interesses  und  Verständnisses  für  die  tat- 
sächlichen Aufgaben  des  Erzieherberufs  erwartet  werden,  und  es 
wird  zwischen  Wissen  und  Gewissen  der  Zusammenhang  nicht 
fehlen.  Wie  sehr  eine  Klärung  über  die  tieferen  Grundlagen  und 
Bedürfriisse  der  Erziehungsarbeit  zurzeit  zu  wünschen  ist,  zeigt 
die  breite,  meist  dilettantische  Protest-  und  Beformliteratnr  unserer 
Tage,  aber  auch  das  gegenwärtig  weithin  fehlende  Vertrauen 
in  den  pädagogischen  Weitblick  der  öffentlichen  Berufserzieher. 
Überhaupt  sind  der  offenen  Fragen  viele,  und  Stellung  zu 
ihnen  kann  man  nicht  nehmen  ohne  tiefere  begriffliche  Orien- 
tierung. Ein  äußerlich  breiter  Baum,  um  auf  die  dritte  Frage 
zu  konmien,  innerhalb  der  Studienföcber  der  Studierenden 
des  höheren  Lehrfaches  braucht  für  die  Pädagogik  nicht  in 
Anspruch  genonmien  zu  werden;  ein  irgendwie  bereits  voll- 
ständiges Wissen  um  konkrete  Einzelheiten  in  der  Staatsprüfung 
zu  verlangen  wäre   weder  nötig   noch  billig.     Mehr  als  auf  dieses 
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komant  es    an    auf  die   Bildung  von   Interesse    und   inn«:^r   Dis- 
pontion. 

Bn  der  Debatte  ergreifen  das  Wort  Prof.  Lehmann,  Geh. 
Bat  Klein,  Geh.  fiat  Fries,  Direktor  Euthe,  Prof.  Saran,  Prof. 
Lasion,  Prof.  Gercke,  Prof.  Hoops,  Dr.  Böhme,  Geh.  Bat 
Mtnch. 

Schluß  12  Uhr. 

Tierte  Sitzung. 

Freitag,  den  6.  Oktober  1905, 
vormittags  8  Uhr. 

Vorsitzender:  G3mma8ialdirektor  Wegehaupt. 
Vortrag  yon  Prof.  Dr.  0.  Baumgarten  (Kiel):  Der  BeligioilS- 

Qnterrieht  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums.^) 

Der  Bedner  ftlhrte  ungefähr  folgendes  aus:    Was  ist  das  Ziel 
des  Beligionsimterrichtes?     Sicherlich   nicht  das,  was   die   preußi- 
schen Lehrpläne  als  solches  aufstellen.    Denn  christliche  Persönlich- 
keiten und  Charaktere   kann   kein  Unterricht  erzielen,   auch  nicht 
der  Beligionsunterricht.      Der    Beligionsunterricht    hat    sich    dem 
fibrigen  Unterricht  organisch  anzugliedern.    In  den  Lehrplan  gehört 
fieligion  nur  insofern,  als  etwas  zu  lehren  ist,  d.  h.  positive  Kennt- 
nisse  zu   vermitteln    sind.     Je   voraussetzungsloser   der   Beligions- 
unterricht ist,   desto   besser.     Sobald   der  junge   Mann   merkt,   es 
soll   ihm    etwas    aufgezwungen    werden,    versagt   er.     Wenn    eine 
mAchüge   Ideenbewegung   mit    größter   Persönlichkeit    vorgetragen 
wird,  wird  sie  persönlichkeitsbildend.     Das  ist  in  allen  Disziplinen 
der  Fall.     Ich   möchte   vor   allem   vor   der  Aufnahme  von  zu  viel 
Positivem  warnen.     Es  muß  uns  genug  sein,  die  Gebildeten  dahin 
zu  bringen,  die  historische  Wichtigkeit  des  Christentums  einzusehen 
und  seinen  Problemen  mit  Interesse  gegenüberzustehen.    Konfessionell 
Gebnndenes,  wie  die  preußischen  Lehrpläne  wollen,  ist  grundsfttz- 
hch  verkehrt.     Der  Absolutismus  der  christlichen  Beligion,  wie  er 
sich   durch  Drückung   aller   anderen  Beligionen  kimdgibt,  der  das 
Christentum  als  fertige  Größe  hinstellt,  gehört  nicht  auf  die  Ober- 
stufe.    Historisch,    aber   nicht   gelehrt    sei    der   Unterricht,    ohne 
systematischen  Abschluß.    Die  historischen  Grundsätze,  die  wir  von 
Kiebnhr  erhalten  haben,  müssen   wir  auch  in  die  Beligion  hinein- 
l3^en.     Sie  kann  es  vertragen. 

1)  Der  Vortrag  erscheint  in  der  „Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
^esen". 
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Bezüglich  des  Stoffes  und  seiner  Verteilung  auf  den  Lehrplau 
ist  folgendes  zu  sagen:  Ich  stimme  wie  in  dem  bisherigen  so  auch 
hierin  mit  Herrn  Oberlehrer  Vollmer  flberein.  Die  Geschichte 
der  christlichen  Beligion  mit  der  Perspektive  auf  die  Gegenwart: 
das  ist  der  Stoff I  Es  muß  in  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  be- 
sonders auf  die  Themen  eingegangen  werden,  die  aktuelles  InterMse 
haben.  Das  Alte  Testament  soll  in  möglichst  freier  Weise  vor- 
gefdhrt  werden.  Daraus  sich  entwickelnd  die  Geschichte  des  Juden- 
tums mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Psalmendichtung.  Das 
käme  für  die  erste  Hälfte  der  Obersekunda  in  Betracht.  In  der 
zweiten  wäre  Christi  Leben  zu  behandeln.  Man  erwähne  hier 
auch  die  christlichen  Mythen  ohne  Scheu.  Sie  sind  ein  Ehrenkranz 
auf  Christi  Haupt.  In  Unterprima  läge  die  Zeit  bis  Luther  vor. 
Von  einer  zu  eingehenden  Lektüre  des  Bömerbriefes  ist  wegen  der 
Gequältheit  der  Deduktion  und  der  scholastischen  Enge  abzusehen. 
Trotzdem  ist  auf  Paulus  Wert  zu  legen:  als  Held,  auch  in  geistiger 
Beziehung,  muß  er  dargestellt  werden.  Dazu  lese  man  den  Phi- 
lipperbrief. Da  hat  man  den  wahren,  den  ganzen  Paulus!  Römer  1 
kann  nicht  übergangen  werden,  und  es  muß  gesagt  werden,  daß 
Paulus  hier  einseitig  orientiert  gewesen  ist.  Von  Pauli  Bilde  aus 
muß  sich  dann  der  Blick  in  den  hellenistischen  Bereich  erweitem, 
ohne  mehr  als  nur  die  Ansätze  des  Dogmatismus  zu  berühren. 
Dann  konmit  als  nächstes  Ziel  die  Heldenverehrung.  Da  lese 
man  Augustin,  zur  Erfassung  des  Mittelalters  mit  Luther  Herder. 
Man  gebe  mehr  als  einen  nur  dunklen  Hintergrund,  man  hebe 
auch  das  Lichte  dieser  Zeit  hervor.  Einige  Schriften  Luthers 
„Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen ^^  und  „An  den  Adel 
deutscher  Nation^'  dürfen  nicht  übergangen  werden.  Die  Ober- 
prima soll  als  Ziel  das  Verständnis  der  religiösen  und  geistigen 
Fragen  der  Gegenwart  haben.  Dazu  muß  u.  a.  auch  auf  den 
Unterschied  zwischen  Luthertum  und  Calvinismus  und  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  kulturelle  und  wirtschaftliche  Entwickelung 
hingewiesen  werden.  Die  Behandlung  der  geistigen  Probleme 
der  Gegenwart,  Jesuitismus,  Pietismus,  Darwinismus,  Haeckelis- 
mus,  das  Problem  der  Gewissens-  und  Willensfreiheit,  die  Selbst- 
erlösimg, die  soziale  Frage,  das  Problem  der  Persönlichkeit 
Christi,  die  Idee  von  Tod  und  Erlösung  hätte  dann  den  Schluß 
zu  bilden. 

In  der  lebhaften  Debatte  vertraten  verschiedene  Redner  einen 
mehr  positiven  oder  doch  vermittelnden  Standpunkt.  Prof.  Wend- 
land  (Kiel)  erwiderte  diesen,  daß  Baumgarten  zum  Teil  die  im 
Gegensatz  zu  ihm  formulierten  Sätze  annehmen  könne.     Es  sei  ein 
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hohaB,  Yielleiclit  nicbiyOllig  erreichbares  Ideal,  das  Baumgarten  ent- 
wickelt habe,  aber  wenn  jeder,  seiner  Überzeugung  gem&ß,  nur  einiges 
heraasnehme,  so  sei  schon  yiel  gewonnen.  Ihm,  dem  Bedner,  werde 
der  Vortrag  noch  fOr  Jahre  zu  denken  geben.  An  der  weiteren  Dis- 
kussion beteiligten  sich  noch  Lic.  Vollmer  (Hamburg),  Prof. 
Stober  und  Direktor  Kuthe.  Direktor  Nebe  schlug  vor,  der 
Yon  der  Versammlung  vertretenen  Anschauung  in  einer  Resolution 
Ausdruck  zu  geben. 

Schluß  der  Sitzung  10  Uhr  20  Minuten. 

Die  Zahl    der   in   die  Listen    eingetragenen    Teilnehmer   der 
Sektion  betrug  816. 


Archäologische  Sektion. 


Erste  Sitzung. 

Dienstag,  den  3.  Oktober  1905, 
nachmittags  2  Uhr. 

Der  Obmann,  Prof.  Dr.  Elußmann,  eröffnete  die  Sitzung  mit 
einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  und  empfahl  u.  a.  den  Besuch 
der  umfangreichen  und  hochinteressanten  Bildergalerie  des  Herrn 
Konsul  Weber  und  des  Gewerbemuseums,  dessen  griechisch-römische 
Antiquitäten  mit  den  von  der  Metallwarenfabrik  in  Geifilingen  a.  Steig 
freundlichst  zur  Verfolgung  gestellten  Nachbildungen  mykenischer 
Altertümer  durch  Herrn  Direktor  Prof.  Dr.  Brinkmann  für  die  Zeit 
der  Versammlung  in  einem  Saale  vereinigt  worden  waren. 

Zum  Vorsitzenden  der  Sektion  wurde  einstinunig  Herr  Prof. 
Dr.  EugenPetersen  (Berlin)  gewählt,  welcher  schon  1855  Mitglied 
der  ersten  Hamburger  Philologenversammlung  gewesen  war,  zu 
Schriftführern  die  Herren  Crop  (Jena)  und  Weiß  (Hamburg). 

Prof.  Dr.  B.  Pick  (Gotha)  spricht  über:  Griechische  Httnzen 

ans  der  Sammlung  Weher  in  Hambnrg. 

Einer  Anregung  der  Obmänner  Folge  leistend  hatte  Herr 
Konsul  Weber  in  Hamburg  freundlichst  gestattet,  daß  eine  Aus- 
wahl griechischer  Münzen  aus  seiner  reichen  Sammlung,  die  auf 
dem  Gebiet  der  antiken  Numismatik  mit  den  großen  Museen  wett- 
eifert, durch  das  Epidiaskop  vorgeführt  würde,  und  auf  Wunsch 
beider  Teile  hatte  der  Vortragende  die  Erklärung  übernommen. 
Der  Apparat  ermöglicht  es,  kleine  Objekte  unmittelbar  zu  benutzen 
und  gibt  bei  starker  Vergrößerung  zugleich  Farbe  und  Glanz  des 
Originals  treu  wieder,  ist  also  gerade  zur  Vorführung  von  Münzen 
besonders  geeignet.  —  Die  von  dem  Vortragenden  getroffene  Aus- 
wahl umfaßte  Münzen  von  Eleinasien,  Nordgriechenland,  Mittel- 
griechenland und  Peloponnes,  Italien  und  Sizilien,  innerhalb  jeder 
geographischen  Gruppe  Beispiele  aus  allen  Perioden,  von  der  ältesten 
bis  in  die  hellenistische  und  römische  Zeit;  den  Schluß  bildete  eine 
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AuBwahl  Ton  Portriltinünzen  aus  allen  Gebieten.  Die  begleitenden 
Worte  beschränkten  sich  auf  die  nötigsten  Erklärungen  mit  gelegent- 
Hchee  Hinweisen  auf  die  Wichtigkeit  der  Münzen  fär  die  yerschie- 
denen  Gebiete  der  Altertmnsforscbung.  Dank  dem  Entgegenkommen 
des  Besitzers  und  der  Eigenart  des  Apparats  konnte  so  ein  größerer 
]^i9  von  Personen  zusammen  eine  ansehnliche  Zahl  von  schönen 
und  lehrreichen  Mfinzen  im  Original  betrachten  und  wtbrdigen. 
Eine  Diskussion  fand  nach  dem  Vortrage  nicht  statt. 

Zweite  Sitzung. 

Mittwoch,   den   4.  Oktober  1905, 
vormittags  9  ühr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Petersen. 

Prof.  Dr.  E.  Petersen  fahrte  in  Wort  und  Bild  die  Ära 
fftCis  Av^stae  vor,  wie  sie  yor  und  nach  der  Ausgrabung  sich 
daisteUi  So  groß  man  auch  den  Gewinn  der  Ausgrabung  für  die 
Kxierung  des  Grundrisses  und  die  Anordnung  des  historisch 
bedeutsamen  Frieses  anschlägt,  so  ist  doch  die  Fortsetzung  der 
sof  unbestimmte  Zeit  vertagten  Bodenforschung  außer  anderem  auch 
tai  Lösung  einer  Hauptfrage  der  Friesanordnung  durchaus  er- 
forderlich. Die  bisherigen  Fundtatsachen  führten  zu  einem  Besultat, 
das  man  um  des  in  dem  Bildwerk  sich  darstellenden  Inhalts 
wülen  anzunehmen  sich  strftuben  muß.  Sollen  wir  wirklich 
glauben,  daß  diejenigen  Szenen,  welche  des  dargestellten  Gegen- 
standes wegen  der  Eingangsfront  zuzukommen  scheinen,  vielmehr 
sn  die  Hinterseite  des  G^bftudes  gehören,  und  daß  umgekehrt,  was 
der  Idee  nach  hintenan  stehen  sollte,  dennoch  vorangestellt  werden 
mfisse,  so  bedarf  es  noch  zwingenderer  Fundtatsachen.  Dies 
Dilemma  muß  beseitigt  werden. 

Die  AJtaranlage  im  Friedensheiligtum  erhält  Licht  durch  Ver- 
gleiehung  der  in  letzter  Zeit  aufgedeckten  hellenistischen  Altar- 
baoteo  des  griechischen  Ostens,  von  Priene,  Eos,  Magnesia,  Milet 
und  Pergamon.  Doch  ist  in  keinem  dieser  Heiligtümer  der  Altar 
80  gut  erhalten,  wie  der  der  Pax  Augusta,  der  auch  sonst  schon 
jetzt  vollständiger  als  einer  der  genannten  herzustellen  ist.  Wie 
wftre  es  also  denkbar,  daß  dieser  Schatz  von  denen,  die  er 
zunächst  angeht,  nicht  gehoben  werden  sollte! 

Dem  Wunsche,  die  Versammlung  möge  zustimmen,  daß  dem 
italienischen  Kultusministerium  der  Dank  für  die  Aufdeckung  und 
das  Vertrauen,   die  italienische  Begierung  werde   das  große  Werk 
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auch  des  römiBchen  Namens  würdig  zu  Ende  führen,  ausgedrückt 
werde,  wurde  entsprochen.     (Vgl.  oben  S.  34.) 

Darauf  gab  Prof.  Dr.  Pick:  Numismatische  BeitrSge  zur 
grieehisehen  Kunstgeschichte. 

Der  Vortragende  knüpft  an  seine  Ausführungen  auf  der 
Philologenversammlung  in  Halle  an,  wo  er  die  Aufgaben  der 
wissenschaftlichen  Numismatik  und  ihr  Verhältnis  zur  Archäologie 
klarzulegen  und  Grundsätze  fELr  die  archäologische  Verwertung  der 
Münzen  aufzustellen  versucht  hat.  Für  ein  Arbeitsgebiet  der 
Archäologie,  das  kunstgeschichtliche,  sollen  dieses  Mal  Beispiele 
geboten  werden.  Die  Auswahl  ist  selbstverständlich  eine  will- 
kürliche; sie  bringt  teils  bisher  unbekannte  oder  noch  nicht  von 
archäologischer  Seite  benutzte  Münzen,  teils  neue  Bemerkungen  über 
Typen,  die  schon  von  anderen  für  Fragen  der  griechischen  Kunst- 
geschichte herangezogen  worden  sind. 

Zunächst  sind  zur  Parthenos  des  Phidias  einige  neue  Be- 
obachtungen nach  Münzbildem  mitzuteilen.  Man  hat  schon  früher 
bemerkt,  daß  der  Kopf  auf  alexandrinischen  Kaisermünzen  genauer 
wiedergegeben  ist  als  in  Athen  selbst.  Nähere  Betrachtung  der 
Athenaköpfe  aus  der  Zeit  des  Alezander  und  Maximinus  lehrt 
nun  aber  noch,  daß  der  Helm  mit  einer  Nike  im  Viergespann 
verziert  ist,  dem  auf  der  abgewandten  Seite  noch  ein  gleiches  oder 
ähnliches  Viergespann  entsprechen  muß.  Die  auf  den  attischen 
Tetradrachmen  und  anderen  Kopien  erscheinenden  Tiervorderteile, 
die  so  wenig  befriedigen,  sind  also  nur  abgekürzte  Andeutungen 
der  wirklichen  Helmverzierung,  während  das  Viergespann  der  Nike 
ein  passender  und  des  Phidias  würdiger  Helmschmuck  für  die 
siegbringende  Göttin  ist.  Auf  den  Münzen  des  Maximinus  und 
Maximus  sieht  man  femer  die  Lanze  an  der  linken  Schulter,  genau 
so  wie  auf  der  Gemme  des  Aspasios,  und  nach  der  ganzen  Be- 
handlung paßt  dieses  Brustbild  weit  besser  für  ein  ovales  Feld; 
der  Stempelschneider  scheint  eine  der  eben  genannten  sehr  ähnliche 
Gemme  als  Modell  benutzt  zu  haben.  —  Für  die  ganze  Figur  der 
Parthenos  lehren  die  Münzen  trotz  der  großen  Zahl  von  Nikephoros- 
iypen  nur  wenig.  Doch  verdient  es  Beachtung,  daß  zwei  klein- 
asiatische Münzbilder  aus  sehr  verschiedener  Zeit  und  weit  von- 
einander gelegenen  Prägestätten,  ein  kilikischer  Silberstater  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  eine  späte  Kaisermünze  von  Priene, 
die  rechte  Hand  der  Göttin  auf  einen  Baumstumpf  gestützt  zeigen, 
während  die  Varvakionstatuette  als  Stütze  eine  Säule  gibt;  viel- 
leicht ist  daraus  zu  schließen,  daß  auf  den  beiden  Münzen  nicht 
Tempelbilder,   sondern  im  Freien   aufgestellte  Kopien   oder  Nach- 
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bildungen  der  Farthenos  wiedergegeben  sind.  —  Für  die  sogenannte 

Promachos   des   Phidias    sind  wir  anf  die   athenischen  Enpfer- 

münzen   der   Eaiserzeit   mit  Ansichten   der  Akropolis   angewiesen, 

die   zwischen   Ptopylften   nnd   Parthenon    (oder    Erechtheion)    die 

Kolössalstatae,  zuweilen  mit  deutlicher  Angabe  der  Basis,    zeigen. 

Die  Prüfung  zahlreicher  Exemplare  ergibt,  daß  nicht  nur  zuweilen, 

sondern  auf  allen  leidlich  erhaltenen  Stücken  die  Göttin  eine  Nike 

tragt;  das  kann  nicht  auf  Willkür  der  im  übrigen  sehr  voneinander 

abweidienden  Stempelschneider  beruhen,  sondern  auch  diese  Athena 

des  Phidias  muß  eine  Nikephoros  gewesen  sein.     Als  selbständiger 

Typus  erscheint  eine  solche,  von  der  Parthenos  verschiedene,  Athena 

auf  einer  Münze    des    3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,   mit  korinthischem 

Helm,   auf  der  Bechten    die  Nike,    Schild   und  Lanze   am  linken 

Arm,  das  Gkinze  von  einem  Kranze  eingerahmt.     Und  ihr  schöner 

Kopf  findet  sich  öfters,  ebenfalls  in  einem  Kranze,  auf  athenischen 

Kupfermünzen  der  Kaiserzeit  und  ganz  ebenso  auch  in  Alexandreia, 

Uer  wie  dort  als  (Gegenstück  zu  ParthenoskÖpfen. 

Auf  anderen  athenischen  Münzen  ist  der  thronende  Dionysos 
des  Alkamenes  längst  nachgewiesen;  aber  der  ihm  ebenfalls  zu- 
geteilte spitzbärtige  Kopf  der  autonomen  Kupfermünzen  gehört 
vielmehr  einem  älteren,  stehenden,  Dionysos,  der  in  ganzer  Figur 
auf  früheren  Tetradrachmen  erscheint.  —  Die  sehr  altertümliche 
Artemis  auf  den  athenischen  Tetradrachmen  des  Eubulides  und 
Agathokles  ist  weder  Leukophryene  noch  Brauronia,  deren  Er- 
sdieinung  uns  durch  Münzen  von  Magnesia  und  Laodikeia  hin- 
reichend bekannt  ist,  sondern  sie  ist  das  Gegenstück  zu  dem  delischen 
Apollon  von  Tektaios  und  Angelion,  die  nach  Athenagoras  auch 
eine  delische  Artemis  geschaffen  haben. 

Auch  in  Milet  gab  es  neben  der  alten  Statue  des  Apollon 
Didymaios  von  Kanachos  eine  etwa  gleichzeitige  Artemis -Statue, 
wie  die  Münzen,  besonders  des  Nero,  Severus  und  Caracalla,  lehren. 
Sie  trog  Polos  mit  langem  Schleier,  in  der  Bechten  eine  Schale, 
in  der  gesenkten  Linken  Pfeil  und  Bogen;  der  Künstler  bleibt  noch 
festzustellen.  Beide  Götterbilder  zusammen  finden  sich  auch  auf 
Kaisermünzen  von  Alexandreia  und  von  Aigiale,  das  weibliche 
wurde  bisher  nur  falsch  gedeutet.  —  Noch  viel  ältere  Kultbilder 
der  beiden  Geschwister  sind  in  Lakedaimon  nachweisbar.  Denn 
von  den  beiden  öfters  behandelten  Münzbildem,  in  denen  man  den 
amykläischen  Apollon  erkennen  will,  scheint  nur  das  aus  der 
Kaiserzeit,  mit  dem  pfeilerförmigen  Körper,  diesen  Gott  darzustellen. 
Das  merkwürdige  Götterbild  auf  den  silbernen  Königsmünzen  kann 
nicht  damit   identisch  sein,   da  sein  Körper  zylindrisch  ist;   da  es 
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aber  gleiche  Bewa&ung  hat  wie  der  Apollon  (Helm,  Speer  und 
Bogen),  so  wird  es  eine  uralte  Artemis  sein,  verwandt  der  Göttin 
von  Leukas,  von  der  uns  die  Münzen  ein  wesentlich  späteres, 
aber  immer  noch  sehr  altes  statuarisches  Bild  erhalten  haben. 
Jenes  einem  Palladion  ähnliche  Bild  der  Artemis  von  Lakedaimon 
wäre  dann  das  von  Pausanias  erwähnte,  das  nach  seiner  Meinung 
einen  besseren  Anspruch  auf  den  Namen  Taurike  hatte  als  die 
Brauronia.  —  Das  archaische  Athen  abild  einer  anderen  Kaiser- 
münze von  Lakedaimon  ist  dagegen  kein  altes  Xoanon,  sondern 
gewiß  mit  Recht  hat  man  darin  das  Werk  des  Gitiadas  erkannt, 
eine  vollstiUidig  durchgebildete  weibliche  Figur,  das  Gewand  mit 
Beliefstreifen  verziert;  von  dem  Aussehen  des  älteren  Xoanon  kann 
man  sich  eine  Vorstellung  machen  nach  einem  Athena-Idol  auf 
Münzen  der  lakedämonischen  Kolonie  Melos,  das  in  seiner  Pfeiler- 
form sehr  an  den  amykläischen  Ax>ollon  erinnert. 

um  die  kunstgeschichtliche  Verwertung  der  Münzen  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Architektur,  wenigstens  für  die  Benennung  und 
Geschichte  von  Bauwerken,  durch  Beispiele  zu  belegen,  werden 
einige  Abbildungen  von  Tempeln  vorgefahrt,  wie  sie  seit  Augustus 
auf  den  kleinasiatischen  Münzen  üblich  werden,  und  zwar  solche 
von  Pergamon.  Das  Augusteum  mufi  nach  den  Münzen  sechs 
Säulen  in  der  Front  gehabt  haben,  wie  es  für  das  nach  seinem 
Muster  eingerichtete  Traianeum  durch  die  Ausgrabungen  gesichert 
ist;  wo  die  Kultbilder  mit  abgebildet  sind,  bestätigen  die  Münzen, 
daB  der  Kaiser  der  Hauptinhaber  des  Tempels  ist;  denn  der 
göttliche  Mitbewohner,  Roma  bzw.  Zeus  Philios,  wird  öfters,  seit 
Hadrian  inmier,  fortgelassen.  Die  dritte  Neokorie  von  Pergamon 
galt  dem  Caracalla;  die  Münzen  lehren,  daß  fKr  ihn  kein  neuer 
Tempel  erbaut  wurde,  sondern  daß  er  in  einen  Tempel  des 
Asklepios  mit  eingesetzt  wurde,  dessen  Kultbild  schon  auf 
Königsmünzen  erscheint.  Da  der  ionische  Tempel  auf  der  Theater- 
terrasse nachweislich  aus  der  Königszeit  stammt  und  nach  ver- 
schiedenen Wechselfällen  dem  Caracalla  geweiht  worden  ist,  und 
da  nicht  anzunehmen  ist,  daß  man  diesem  Kaiser  zwei  verschiedene 
alte  Tempel  geweiht  hätte,  so  darf  es  als  festgestellt  gelten,  daß 
der  ionische  Tempel  ursprünglich  dem  Asklepios  gehörte  und  die 
Neokorie  fär  Caracalla  dann  an  ihn  geknüpft  worden  ist.  Das 
Kultbild,  ein  sitzender  Asklepios,  war  wohl  nur  eine  Kopie  der 
Statue  des  Thrasjmedes  in  Epidauros,  von  wo  der  Kultus  ja 
nach  Pergamon  verpflanzt  worden  ist.  Die  pergamenischen  Münzen 
zeigen  aber  gleichzeitig,  imter  demselben  Beamten,  einen  zweiten 
Asklepiostempel,  mit  dem  stehenden  Gott  als  Kultbild;  das  muß 
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der  Ton  Arätides  bezeugte  große  Tempel  außerhalb  der  Stadt  sein, 

und  das  Enlibild  dieses  Tempels  wird  auf  Phyromacbos  zurück- 

zuffibren  sein.     Ob  das  Original  dieser  Statue  sieb  in  der  Eaiser- 

zeit  in  Pergamon  befand  oder  seit  der  Entführung  durch  Prusias  II. 

immer  noch  in  einer  bithynischen  Stadt,  ist  zweifelhaft;    vielleicht 

steht  der   bedeutende   Asklepioskopf   einer   der    schönsten    Kaiser- 

münzen  von  Nikaia  damit  in  Verbindung,  der  sich  neben  dem  Kopf 

des  olympischen  Zeus  sehen  lassen  darf. 

Zuletzt    behandelte    Justizrat    Dr.  J.  E.  Haeberlin    (Frank- 
furt a.  M.):  Die  Systematik  des  ältesten  rSmischen  Mfinzwesens. 

Der  Vortragende  bespricht  an  der  Hand  von  Tafeln  seines  in 
Vorbereitung   begriffenen   „Corpus   nummorum    aeris    gravis '^    den 
Ursprung  und  das   System  der   ältesten  Münzung   Boms  und  des 
latinischen   Mittelitaliens.     Bom   ging   erst   nach   dem   freiwilligen 
AuBchlufi   der  Eampaner   und   der  Unterwerfung   der   Latiner   um 
335  T.  Chr.  zur  Münzung  über.     Es  begründete  vom  Beginne  an 
nicht  nur  eine,  sondern  sofort  zwei  Münzstätten,   die  eine  in  der 
Hauptstadt  für  den  Guß  der  urbanen  Libralserie  nach  dem  Pfunde 
7(m  373  g,    die  andere  in  Capua  für  die  Prägung  des  mit  der 
Anfsehrift  „BOMANO'S  später  „BOMA''  nach  kampanischem  Fuße 
gemünzten  Silbers.     Es  lassen  sich  im  engen  Anschlüsse  an  die 
entscheidenden    historischen    Ereignisse    für   die   Schwergeldepoche 
Soms  drei  Perioden  unterscheiden,  die  erste  335  bis  312  v.  Chr. 
In  ihr  bestand  eine  befriedigende  Übereinstimmung  zwischen  den 
Einheiten  der  Bronze-  und  der  Süberwährung  noch  nicht.    In  der 
zweiten  mit  dem   Siege   Boms   im   Sanmitenkriege  312    beginnen- 
den Periode  wird  in  Kampanien   ein  weit  romanisierteres  System 
begründet,  indem  durch  Einführung  eines  neuen  Fußes  im   Silber 
die  Silber-  der  Bronzewährung  angeschlossen  wird;  der  librale  As 
wird   die   beherrschende   Einheit   des   Gesamtsystems.      Gleichzeitig 
wird  die  capuanische  Münzstätte  in  umfassender  Weise  am  Bronze- 
guß  beteiligt;  sie  gießt  das  Schwergeld  für  die  Latiner  und  zwar 
in  der  Weise,  daß  von  nun  an  jeder  neuen  Didrachmen- Emission 
eine    Schwergeldreihe    und   jeder    Schwergeldreihe   ein    viereckiger 
Barren  angeschlossen  wird.    Umgekehrt  wird  in  der  dritten  Periode, 
beginnend  etwa  286  v.  Chr.,  die  Silbereinheit,  d.  h.  das  scriptulum 
▼on  1,187  g  die  maßgebende  Größe  des  Gesamtsystems.    Durch  Unter- 
ordnung unter  dieselbe  wird  der  hauptstädtische  As  auf  die  Hälfte 
semes  Gewichts  reduziert,  womit  zugleich  die  Beduktion  das  Durch- 
gangsstadium  zur   Überleitung    des    römischen    Gesamtstaates    zur 
Süberwährung  in  der  Form  des  Denars  (268  v.  Chr.)  bildet.     Diese 
in  ihren  wesentlichen  Teilen  neuen  Feststellungen  sind  von  dem 
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Vortragenden  in  einer  Broschüre:  f,Die  Systematik  des  ältesten 
römischen  Münzwesens'*  (Verlag  der  Berliner  Münzbl&tter  1905) 
niedergelegt 

Dritte  Sitzung. 

Donnerstag,  den  5.  Oktober  1905, 
Yormittags  9  ühr. 

Gemeinsame  Sitzung  der  philologischen,  archäologischen  nnd 

historisch -epigraphischen  Sektion. 

Bericht  siehe  S.  53  ff. 

Vierte  Sitzung. 

Freitag,  den  6.  Oktober  1905, 
vormittags  8  ühr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Petersen. 

Prof.  Dr.  Botho  Oraef  (Jena):  Ein  Kapitel  zur  griechischen 
Plastik. 

Der  Hermes  von  Andres  mit  seinen  Repliken,  welcher  als 
Werk  der  Schule  des  Praxiteles  meist  betrachtet  wird,  ist  vielmehr 
ein  dem  Hermes  des  Praxiteles  vorausgehendes  Werk.  Er  zeigt 
eine  auf  das  Anmutige  gerichtete  Sinnesart,  die  sich  in  Feinheit 
und  Zierlichkeit  der  Gesichtsformen  ausdrückt,  während  der  krftfbige 
Körperbau  mit  der  stark  ausgebogenen  Hfiffce  in  nicht  ganz  aus- 
geglichenem Gegensatz  dazu  steht.  Die  analoge  Tendenz  zur  Ver- 
feinerung und  Verkleinerung  der  Gesichtsformen  zum  Teil  in  Ver- 
bindung mit  dem  noch  schwerfalligen  Körperbau,  zeigen  auch  der 
neugefundene  Jüngling  von  Antikythera,  die  Ephesische  Bronze- 
statue in  Wien,  eine  Gewandfigur  aus  Eretria  in  Athen,  die  in  die 
Jugendzeit  des  Praxiteles  gesetzten  Figuren  des  Eros  und  des 
Satyrs,  der  Münchener  Diomed.  Alle  diese  Werke  zeigen,  daß 
weibliche  Reize  in  die  männlichen  Formen  gelegt  werden,  ent- 
sprechend der  neu  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  erwachenden 
Empfindung  für  die  weibliche  Schönheit.  Im  Osten  war  das  schon 
früher  geschehen,  hier  bekümmerte  sich  die  Kunst  weniger  um 
den  Mann.  Ein  Einblick  in  die  Verschiedenheit  östlichen  und 
westlichen  Empfindens,  der  sich  bis  in  die  ältesten  Zeiten  herauf 
verfolgen  läßt,  eröffnet  sich  von  hier  aus. 

Prof.  Dr.  F.  von  Duhn  (Heidelberg):  Eine  GiebelkompOSltiOM 

aus  Neapel. 

Bei  der  Seltenheit  römischer  Monumentalbauten  in  Süditalien 
ist   der   einzige   Tempel  Neapels,   der  das   Mittelalter   wenigstens 
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teilweise  überdauert  bat,  derjenige  der  Dioskoren,  jetzt  S.  Paolo 
maggiore,  von  besonderem  Interesse.     Er  stand  über  dem  Forum 
und  war  einer  der  Haupttempel,  wahrscbeinlich  um  die  Zeit  Neros 
geweiht.      Die    1688    durch   Erdbeben    zerstörte   Front   ist    durch 
Francesco  d'Olanda  um  1540  gezeichnet;  diese  in   der  Sammlung 
semer  Zeichnungen  im   Escorial   aufbewahrte  Wiedergabe,  jüngst 
durch  Correra  yeröffentlicht,   wurde  vom  Vortragenden  vorgeführt, 
und  die  Oiebelkomposition,  die  einzige  in  Süditalien  erhaltene,  be- 
sprochen.    Auch  die  beiden   einzig   erhaltenen  Originalreste,   zwei 
mächtige  Torsi  der  Dioskuren  daselbst,  kommen  zur  Anschauung. 
Hofrat  Prof.  Dr.  Th.  Schreiber  (Leipzig):  Die  ^roße  Kata- 

konbe  yon  KAm-esch-Schnkftfa  in  Alexandrien  und  die  neuen 
KapitUe  der  PtolemäerjEeii 

Die    rasch    fortschreitende    Zerstörung    der    Nekropolen    von 
Alexandreia   in  Ägypten,   Bottis    durch   einen   frühen   Tod  unter- 
brochene   Tätigkeit   und   die   Arbeiten    der    1902    abgeschlossenen 
Ürnst  Sieglin- Expedition  haben  eine  Menge  von  Denkmälern  zutage 
gefördert,    welche    auf    das    Fortleben    der   griechischen    und   der 
ägyptischen  Kunst  im  Nildelta  während  der  hellenistischen  Zeit  ein 
neaes    Licht   werfen.      Wir    übersehen    jetzt    in   der   Bautätigkeit 
Alezandriens  drei  Stilrichtungen,  die  nebeneinander  bestehen,  aber 
za  verschiedenen  Zeiten  den  Höhepunkt  ihrer  Wirksamkeit  erreichen. 
Was  wir  schon  frfther  ans  den  Scheinarchitekturen  der  pompejanischen 
Wandmalerei  vermutungsweise  erschließen  konnten,  ist  jetzt  durch 
die    Stuckfassaden    der   hellenistischen   Nekropole   von   Hadra   bei 
Alexandrien   und   durch   die  Baureste  aus  dem    Gebiet  der   ptole- 
maischen  Königspaläste  erwiesen,  nämlich  die  Tatsache,   daß   die 
eingewanderten  griechischen  Architekten  energisch  bemüht  gewesen 
sind,  die  traditionellen  griechischen  Bauformen  fortzubilden  und  all- 
mählich durch  Zusätze  zu  vermehren,  wodurch  sie  einen  Barockstil 
ins    lieben    gerufen   haben,    der   in    seiner   urwüchsigen   Eigenart 
weder  von  Hellas,  noch  von  Rom  bedingt  war.     Andererseits  gab 
es  in  Ägypten  von  der  Pharaonenzeit  her  eine  eingesessene  Kunst, 
die   auch  unter  den  Ptolemäem  und  unter  den  römischen  Kaisem 
nicht   aufhörte  nach  alten   Mustern  weiter  zu  schaffen,   die   aber 
nicht  mehr  die  Kraft  besaß,  sich  zu  verjüngen,  sondern  allmählich 
das  Verständnis  der  überlieferten  Formen   verlor.     Zwischen  jene 
reingriechische  und   diese   reinägyptische  Baukunst  tritt   nun    als 
überraschende    Neuigkeit  eine   dritte   Stilrichtung,    deren  Existenz 
sich    bereits   früher   in  manchen   Äußerungen   kundgegeben   hatte, 
ohne  viele  Beachtung  zu  finden,  während  sie  jetzt  durch  die  Funde 
Ton  Hadra  und  namentlich  durch  die  Kapitale  der  großen,  im  ersten 
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demnächst  erscheinenden  Bande  der  Ernst  Sieglin-Puhlikationen 
behandelten  Katakombe  Ton  Eom-esch-Schokafa  in  ihrer  selb- 
ständigen Eigenart  erkannt  werden  können.  Es  ist  eine  ägyptische, 
Ton  Griechen  geübte  Landeskonst,  welche  sich  nach  dem  Vorbild  und 
durch  Aufnahme  griechischer  Elemente  regeneriert,  vielleicht  nennt 
man  sie  richtiger  eine  alexandrinisch- ägyptische  Kunst,  da  sie  grie- 
chische und  ägyptische  Formen  gleichmäßig  kennt  und  schätzt,  je  nach 
Bedürfius  verwendet  und  vor  allem  ihre  Lebenskraft  dadurch  erweist, 
daß  sie  diese  an  und  für  sich  heterogenen  Elemente  zu  neuen, 
entwickelungsfähigen  Kombinationen  zu  verbinden  weiß.  Diese  in 
ihren  Konsequenzen  bedeutsame  Tatsache  erläuterte  der  Vortragende 
in  lichtbildem  an  einer  Reihe  alexandrinischer  Kapitale,  deren 
ältestes  sich  eng  an  das  berühmte,  bei  dem  Bundtempel  von 
Epidauros  gefundene  Modell  Polyklets  d.  J.  anschließt,  während 
die  Fortbildungen  mehr  und  mehr  ägyptische  Elemente  au&ehmen 
und  die  letzte,  durch  verschiedene  Ansätze  vorbereitete  Leistung, 
das  Kapital  des  Grabes  von  K6m-esch-Schukä£ft,  sich  als  eine  in 
griechischem  Geiste  erfundene,  aber  in  allen  wesentlichen  Zügen 
reinägyptische  Schöpfung  darstellt. 

Dr.  B.  Stettiner  (Hamburg):  Die  üllistratioiieil  der  mittel- 

alterlichen  Pradentiiisluindschrifteii  mnd  ihre  spätantike  Vorlage. 

Der  Vortragende  spricht  im  Anschluß  an  seine  der  Versanun- 
lung  gewidmete  Publikation  der  illustrierten  Prudentiushandschriften 
über  die  Bedeutung  dieser  auf  eine  spätantike  Vorlage  zurück- 
gehenden Handschriften  für  den  Zusanmienhang  antiker  und  mittel- 
alterlicher Kunst.  Er  zeigt  an  einer  Beihe  von  Beispielen,  wie 
sich  aus  Bildern  in  Handschriften  des  10.  bis  11.  Jahrhunderts 
noch  der  antike  Kern  herausschälen  läßt. 

Hierauf  bringt  Dr.  A.  Warburg  (Hamburg)  folgende  Be- 
solution  ein: 

Es  liegt  im  Interesse  der  Archäologie  wie  der  modernen 
Kunstgeschichte,  wenn  Skizzenbücher,  wie  das  des  Francesco 
d'Olanda,  möglichst  bald  und  einfach,  etwa  wie  Salomon  Beinach 
das  Skizzenbuch  des  Pierre  Jacques  von  Beims  publiziert  hat, 
veröffentlicht  werden. 

Prof.  Petersen  und  Prof.  von  Duhn  unterstützen  die  Besolution. 
An  den  wegen  Krankheit  nicht  erschienenen  Obmann  der  Sektion 
Prof.  Dr.  Ferd.  Noack  wurde  folgendes  Telegramm  abgesandt: 

Die  archäologische  Sektion  bedauert  lebhaft  das  Femsein  ihres 
ersten  Obmanns  und  wünscht  baldige  und  dauernde  Grenesung. 
In  die  Listen  haben  sich  128  Mitglieder  eingezeichnet. 
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Erste  Sitzung, 

Dienstag,  den  3.  Oktober  1905,  iV^  Uhr. 
Vorsitzender:  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  Gering. 

Nachdem  Herr  Prof.  Dr.  Dissel  die  Anwesenden  im  Namen 
der  ObmSnner  begrflfit  hatte,  wurden  zu  Vorsitzenden  die  Herren 
Geh.  Bat  Prof.  Dr.  Gering  (Kiel)  nnd  Prof.  Dr.  Strauch  (HaUe), 
zn  Schriftführern  Herr  Privatdozent  Dr.  F.  Schultz  (Bonn)  und 
Herr  Oberlehrer  Dr.  H.  Eohbrok  (Altona)  erwählt. 

Dann  nahm  der  Vorsitzende  Herr  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  Gering 
das  Wort  zum  Nekrologe. 

Meine  Herren!  Der  alte,  gute  Brauch  erheischt  es,  daß  wir 
in  unserer  ersten  Sitzung  derjenigen  Förderer  unserer  Wissenschaft 
piet&tvoll  gedenken,  die  seit  der  letzten  Tagung  gestorben  sind. 
Die  yerflossenen  beiden  Jahre  haben  uns  zahlreiche,  schmerzliche 
Verluste  gebracht.  Trauernd  nenne  ich  an  erster  Stelle  einen 
großen  Namen,  dem  auch  die  germanische  Philologie  zu  unaus- 
löschlichem Danke  verpflichtet  ist:  Theodor  Mommsen.  Es  ver- 
schieden femer: 

am  23.  Januar  1904  Prof.  Ferdinand  Detter  in  Prag,  be- 
kannt durch  eingehende  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alt- 
nordischen Literatur,  Mythologie  und  Sagengeschichte; 

am  29.  Januar  1904  Prof.  Louis  Betz  in  Zürich,  der  den 
Wechselbeziehungen  zwischen  deutschem  und  französischem  Geistes- 
lelien  liebevoll  nachging  und  namentlich  über  Heinrich  Heines  Ver- 
hältnis zur  französischen  Literatur  wertvolle  Studien  geliefert  hat; 

am  6.  Februar  1904  Prof.  Adolf  Socin  in  Basel,  ein  her- 
vorragender Kenner  seiner  heimatlichen  alemannischen  Mundart, 
dem  das  kurz  vor  seinem  Tode  vollendete  Mittelhochdeutsche 
Namenbuch  ein  ehrenvolles  Gedächtnis  sichert; 

am  28.  Februar  1904  Prof.  Ernst  Matthias  in  Burg,  stell- 
vertsretender  Vorsitzender   unserer   Sektion   bei    der   letzten  Philo- 
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logen -Versammlung  in  Halle,  der  die  spärliche  Muße,  die  das 
Schulamt  ihm  ließ,  eingehenden  Studien  der  Literatur  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  widmete,  denen  wir  u.  a.  seine  treffliche  Aus- 
gabe von  Mumers  Schelmenzunft  verdanken; 

am  15.  März  1904  Prof.  Paul  Nerrlich  in  Berlin,  der  Bio- 
graph und  Herausgeber  Jean  Pauls; 

am  22.  März  1904  der  Braunschweiger  Stadtarchivar  Prof. 
Ludwig  Hänselmann,  der  verdiente  Herausgeber  mittelnieder- 
deutscher Geschichtsquellen; 

am  10.  Juni  1904  Prof.  Bernhard  Döring  in  Leipzig,  ein 
tüchtiger  Kenner  der  altnordischen  Literatur,  der  u.  a.  die  schwierige 
Frage  nach  den  Quellen  der  ^idrekssaga  zu  lösen  versuchte; 

am  16.  August  1904  Prof.  Adolf  Ausfeld  in  Heidelberg,  der 
den  mittelalterlichen  Darstellungen  der  Alexandersage  ein  ein- 
gehendes und  fruchtbringendes  Studium  widmete; 

am  27.  Dezember  1904  in  Halle  der  frühere  Direktor  des 
Gymnasiums  zu  Wilhelmshaven  Prof.  Hugo  Holstein,  hochverdient 
durch  ausgezeichnete  Forschungen  über  die  Literatur  des  Humanis- 
mus ,  besonders  das  humanistische  Drama  und  seine  Nachwirkungen 
bis  ins  17.  Jahrhundert; 

am  4.  April  1905  Prof.  Richard  Heinzel  in  Wien,  einer 
der  gelehrtesten  und  vielseitigsten  Germanisten  der  Gegenwart,  dem 
besonders  die  Sagengeschichte  reiche  Förderung  verdankt,  mit  allen 
europäischen  Sprachen  (insbesondere  auch  den  romanischen  und 
slawischen)  vertraut  und  in  ihren  Literaturen  belesen,  wie  viel- 
leicht seit  Jacob  Grimm  kein  anderer,  und  dadurch  hervorragend 
befähigt,  verborgene  Zusanmienhänge  und  Einwirkungen  anzu- 
spüren; 

Ende  Juli  1905  Prof.  Wilhelm  Storck  in  Münster,  einer  der 
letzten,  die  die  germanische  und  romanische  Philologie  zu  gleicher 
Zeit  pflegten,  literarisch  freilich  wesentlich  nur  auf  dem  letzteren 
Gebiete  tätig; 

am  20.  August  1905  der  Bremer  Stadtbibliothekar  Prof. 
Heinrich  Bulthaupt,  der  feinsinnige  Ästhetiker  und  Dra- 
maturg; 

am  3.  September  1905  Prof.  Bobert  Sprenger  in  Nort- 
heim,  der  in  verschiedenen  Zeitschriften  zahlreiche  Beiträge  —  text- 
kritische und  exegetische  —  zu  mittelhochdeutschen  und  neuhoch- 
deutschen Autoren  geliefert  hat. 

Seit  Jacob  Grimm  und  Joh.  Andr.  Schmeller  den  Buodlieb  zu- 
erst ans  Licht  zogen  und  den  Waltharius  neu  edierten,  hat  die 
mittellateinische  Philologie  mit  Recht  stets  als  ein  integrierender  Teil 
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der  germanischen  gegolten.  Wir  mfissen  daher  auch  des  in  jugend- 
lichem Alter  am  6.  April  d.  J.  dahingerafften  Berliner  Professors  Paul 
Ton  Winterfeld  gedenken,  der  uns  u.  a.  die  Werke  der  ältesten 

deutschen  Dichterin  in  kritischer  gereinigter  Gestalt  geschenkt  hat. 
Ich  ersuche   Sie,  meine  Herren,  das   Andenken   dieser  Toten 

dadurch  zu  ehren,  daß  Sie  sich  von  Ihren  Plätzen  erhehen. 

Darauf  erstattete  Herr  Pro£  Dr.  Strauch   den  Bericht  Aber 

dei  Stand  des  Orimmsclieii  WSrterbnches. 

Auf  der  letzten  Philologenversammlung  zu  Halle  (Oktoher  1903) 
bit  die  germanistische  Sektion   einstimmig   den   Beschluß   gefaßt, 
^e  Sache  des  Deutschen  Wörterbuches  als  die  ihrige  zu  betrachten 
ond  de  bis  zu  seiner  Vollendung  auch  fOr  die  künftigen  Philologen- 
Tersanmilungen  ein  fElr  allemal  auf  ihre  Tagesordnung  zu  setzen. 
Dementsprechend    referierte    Prof.   Strauch    als    Vorsitzender   der 
germanistischen  Sektion  auf  der  Hallischen  Philologenyersammlung 
Aber  den  Fortgang   des  Unternehmens  während   der  letzten   zwei 
J&hre.      Unter  dankbarer  Anerkennung,   daß   die   Reichsregierung 
bemüht  gewesen  ist,   den  damals   ausgesprochenen  Wünschen   um 
Gewährung  weiterer   Mittel  und  Hilfskräfte  Rechnung  zu  tragen, 
konnte  Referent  konstatieren,  daß  seit  Oktober  1903   im  ganzen 
neun  Lieferungen  erschienen  sind,  fELnf  weitere   sich   gegenwärtig 
im  Druck  befinden  bzw.  handschriftlich  fertiggestellt  vorliegen.    So- 
dann führt  er  aus,  daß  weitere  Unterstützung  von  selten  der  Reichs- 
regienmg  nach  wie  vor  wünschenswert  bleibt  und  unterbreitet  der 
Sektion  dahingehende  Anträge  auf  Grund  von  Informationen,  die 
bei  den  Bearbeitern  des  Wörterbuches  selbst  eingeholt  wurden. 

Die  Sektion  beschloß,  eine  Kommission  bestehend  aus  den 
Herren  Prof.  Dr.  Strauch,  Prof.  Dr.  Siebs  (Breslau),  Prof.  Dr. 
Meißner  (GOttingen)  einzusetzen  zur  Ausarbeitung  einer  dem 
Herrn  Reichskanzler  zu  unterbreitenden  Eingabe,  die  bis  Donners- 
tag der  Sektion  vorzulegen  sei. 

An  der  lebhaften  und  eingehenden  Debatte  beteiligten  sich  die 

Herren    Geh.  Rat   Prof.  Dr.  Gering,    Prof.  Dr.  Siebs,   Prof.  Dr. 

E.M.  Meyer,  Prof.  Dr.  Sütterlin,  Prof.  Dr.  Witkowski,  Hofrat 

Prof. Dr. Kluge,  Prof.Dr.Mogk,  Prof. Dr. Meißner,  Prof.Dr.Uhl, 

Prof.  Dr.  Strauch,  Dr.  Meier. 

Schluß  3  Uhr. 


XOO  Grermanist.  Sektion:  Zweite  Sitzung. 

Zweite  Sitzung, 

Mittwoch,  den  4.  Oktober  1905,   9V^  Uhr. 
Vorsitzender:    Prof.  Dr.  Strauch. 

Prof.  Dr  Bolte  aus  Berlin  überbrachte  den  Gruß  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  und  bat  die 
Fachgenossen  um  rege  Unterstützung  des  von  der  Gesellschaft 
herausgegebenen  Jahresberichts  für  germanische  Philologie. 

Herr  Prof.  Dr.  Mogk  (Leipzig)  erhielt  das  Wort  zu   seinem 

Vortrage:  Volkskunde  und  deutsche  Philologie. 

Man  hat  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  die  Volkskunde 
ganz  Ton  der  deutschen  Philologie  losreißen  wollen.  Das  wäre  ein 
arger  Fehler  für  beide  Wissenschaften.  Die  Volkskunde,  deren 
wissenschaftlicher  Betrieb  die  Erforschimg  des  Gemütslebens  unseres 
Volkes  ist  und  der  aus  diesem  hervorgehenden  Handlungen,  ist 
aufis  engste  mit  der  germanischen  Philologie  verkettet;  beide 
Wissenschaften  stehen  in  ununterbrochener  (gegenseitiger)  Wechsel- 
wirkung: beide  sind  zu  gleicher  Zeit  entstanden;  Germanisten  haben 
zu  jeder  Zeit  die  Volkskimde  gepflegt,  andere  Forscher  auf  Teil- 
gebieten der  Volkskunde  haben  sich  in  sprachlichen  Dingen  und 
bei  literarischen  Belegstellen  bei  deutschen  Philologen  Bat  geholt. 
Dagegen  haben  Nichtgermanisten  sehr  oft  ganz  unklare  Vor- 
stellungen von  der  Begrenzung  der  Volkskunde.  Hierüber  wird 
sich  aber  leicht  für  den  Klarheit  einstellen,  der  aus  der  Sprache 
und  Literatur  unseres  Volkes .  sein  Seelenleben  im  Wandel  der 
Zeiten  verfolgt  hat,  und  das  ist  in  erster  Linie  der  Germanist. 
Er  vermag  auch  allein  die  verschiedenen  Schichten,  die  im  heutigen 
Volkstum  übereinander  liegen,  zu  trennen  und  ihren  Ursprung  zu 
bestimmen.  Die  Volkskunde  braucht  femer  den  deutschen  Philo- 
logen bei  Ausbeutung  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Literatur 
und  besonders  der  frühneuhochdeutschen  zu  volkskundlicher  Sanmiel- 
arbeit,  seine  Sprachkenntnisse  bei  Verwertung  der  Dialekte,  über- 
haupt der  Sprache  zu  volkskundlichen  Zwecken.  Für  die  deutsche 
Volkskunde  ist  auch  die  Beschäftigung  mit  altenglischer  und  be- 
sonders altnordischer  Sprache  und  Literatur  von  großer  Wichtig- 
keit, da  durch  das  Heranziehen  dieser  allein  die  untersten  Schichten 
germanischen  Volkstums  bloßgelegt  werden  können. 

Allein  die  deutsche  Volkskunde  darf  nicht  nur  ein  Zweig  der 
deutschen  Philologie  sein.  Durch  die  vergleichende  Volkskunde  ist 
ihr  Gesichtskreis  wesentlich  erweitert  und  sie  selbst  zu  einer  neuen 
selbständigen  Wissenschaft  geworden,   die  in  Berührung  mit  Ge- 
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schichte I  Völkerkunde,  Psychologie,  Soziologie  und  anderen  Wissen- 
schaften bleiben  muß.  In  dieser  neuen  Gestalt  wirkt  die  Volks- 
kunde auch  auf  verschiedene  Zweige  der  älteren  deutschen  Philo- 
logie ein  und  verhilft  zu  einer  richtigen  Auffassung  der  yolks* 
tOmlichen  deutschen  Literatur,  der  altgermanischen  Beligion,  des 
altdeutschen  Rechtes,  der  deutschen  Heldensage.  Nur  durch  diese 
gegenseitige  Wechselwirkung  können  beide  Schwestern  gedeihen: 
die  ältere  gibt  der  jüngeren  Stoff,  philologische  Akribie  und 
historische  Zucht,  die  Volkskunde  dagegen  hilft  der  deutschen 
Philologie  den  Gesichtskreis  erweitem  und  mahnt  sie,  daß  auch 
wir  Deutsche  in  all  imserem  Tun  und  Handeln  nur  ein  Glied  in 
der  großen  Kette  der  Völker  sind,  das  sich  ohne  Kenntnis  des 
anderen  Gliedes  nicht  verstehen  läßt. 

Es  folgte  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Meißner  (Göttingen): 

Altertflner  in  der  RdmTeriasaga. 

Die  Saga  ist  in  zwei  Fassungen,  einer  vollständigen  (Vm  in 
Oislasons  44  pr0ver)  und  einer  fragmentarischen  (IX  bei  Gislason) 
fiberliefert.    Die  Grundlage  fOr  VIII  ist  AM  226  Fol.  (zweite  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts).  Auf  das  nächste  verwandt  sind  AM  225  Fol. 
und  drei  in  AM598,  4^  erhaltene  Membranfragmente.    IX  ist  nur 
durch  AM  595,  4^  (erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts)  vertreten. 
vm  beginnt   mit  Kapitel  5  des  Bellum  Jug.     Bellum  Jug.,  Conj. 
Gat.  und  die  Pharsalia  des  Lucan   sind  durch  überleitende  Kapitel 
verbunden,  nach  der  Übersetzung  des  Lucan  wird   die  Erzählung 
bis   zum   Tode  des  Augustus  weitergeführt.      Die   Fragmente  von 
IX  beginnen  mit  Jug.  31   und  führen  bis  in   den  Lucan  hinein; 
sie  sind  die  Beste  der  ursprtLnglichen  Fassung,  VIII  eine  freie,  vor 
allem   kürzende   Bearbeitung;   schon   die   zahlreichen   gemeinsamen 
MißversiSndnisse  beweisen,  daß  es  sich  nicht  um  zwei  selbständige 
Übersetzungen  handelt.    Doch  ist  VTII  nicht  eine  Bearbeitung  von 
H,  vm  enthält  hin  und  wieder  Sätze   der  ursprünglichen  Über- 
setzung, die  in  IX  fehlen.     Für  die  Textkritik  hat  daher  VIU  eine 
gewisse   Bedeutung,   für   die    literargeschichtliche    Beurteilung   der 
Saga  ist  VllI  wertlos.   —   Welchen  Umfang  hatte  die  ursprüng- 
liche It4Smveriasaga,  welchen  historischen  Stoff  bebandelte  sie?  — 
Zwei  in  AM  595,  4^  erhaltene  und  von  Gislason   a.  a.  0.  unter 
dem  Titel  „üpphaf  B6mveria"  veröffentlichte  Fragmente  behandeln 
die  älteste  Geschichte  Roms,  ÜI,  das  längere  Fragment  nur  bis 
zum  Tode  des  Eomulus,   ÜII,  das  kürzere,  bis  zur  Vertreibung 
der  Könige.     ÜI  ist  eine   Bearbeitung   von   Uli,   ausgeschmückt 
mid  erweitert  in  der  Eichtung  des  Wunderbaren  und  Übernatür- 
lichen unter  Mitbenutzung  des  Martinus  von  Troppau;  ÜII  bildete 
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in  der  Vorlage,  die  der  Verfasser  von  ÜI  benutzte,  die  Einleitung 
einer  Übersetzung  des  Lucan  (Sallust  wird  nicht  erwähnt).  War 
es  unsere  Lucan -Übersetzung?  Uli  ist  keine  Übersetzung  sondern 
eine  kompilierende  Darstellung;  ein  Vergleich  mit  den  überleitenden 
Kapiteln  der  Bömveriasaga  zeigt,  daß  die  Quellenbenutzung 
ungefähr  die  gleiche  ist:  zugrunde  liegt  die  Historia  Misoella, 
damit  sind  eine  Menge  von  Nachrichten  verbunden,  die  ein  fEbr  die 
Zeit  beachtenswertes  Maß  von  Belesenheit,  freilich  keinen  besonders 
hohen  Orad  historischer  Kritik  bezeugen.  Bei  der  Kürze  von  ÜII 
ist  es  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  festzustellen,  ob  es  yon  dem 
Verfasser  unserer  Bomveriasaga  herrührt;  es  spricht  aber  auch 
nichts  dagegen,  als  daß  diese  Einleitung  in  VllI  fehlt.  Der  in 
Vin  allein  erhaltene  Schluß  fällt  stark  ins  Anekdotenhafte  und  bei 
der  Annäherung  an  das  Geburtsjahr  des  Erlösers  in  den  legen- 
darischen Ton.  Denkbar  ist,  daß  die  Bomveriasaga  ursprünglich 
nur  vom  Beginn  des  Bellum  Jug.  bis  zum  Ende  der  Pharsalia 
gereicht  hat  und  Einleitung  und  Schluß  nicht  lange  nachher  hinzu- 
gefügt worden  sind.  —  Die  B6mveriasaga  gehört  nach  dem 
Zeugnis  unserer  Überlieferung  dem  13.  Jahrhundert  an.  Sowohl 
AM  595,  4^  wie  AM  226  Fol.  weisen  deutliche  Spuren  nor- 
wegischer Schreibung  auf.  Es  liegt  nahe,  auch  bei  dieser  Saga 
an  die  literarischen  Interessen  und  Bestrebungen  des  norwegischen 
Königshofes  zu  denken.  Die  Übersetzungstechnik  spricht  durch 
wesentliche  Züge  dafür:  künstlerisch  beabsichtigte  Einsetzung 
direkter  fCLr  indirekte  Rede,  die  reichliche  Verwendung  des  Paral- 
leUsmus  der  Ausdrucksweise  und  der  Alliteration  in  festen  und 
frei  erfundenen  Verbindungen  (feste  Formel:  per  coUes  sequi,  för 
um  h(ils  ok  um  hamra;  freie  Verbindung:  domi  müttiaegue,  htedi 
haeima  ok  i  hersffslunni)'^  diese  stilistischen  Mittel  sind  aber  in  sehr 
viel  bescheidenerem  Maße  angewandt  als  z.  B.  in  den  Strengleikar: 
die  Alliteration  wird  nicht  über  längere  R-eihen  hin  durchgeführt, 
es  werden  nicht  ganze  Abschnitte  durch  Alliteration  und  paar- 
weise Gliederung  in  die  Sphäre  rhythmischer  Bewegtheit  erhoben. 
In  VIII  ist  dieser  Schmuck  der  Prosa  meist  zerstört 

Daß  in  der  Bomveriasaga  neben  dem  gefeierten  Lucan  die 
beiden  Bücher  des  Sallust  vollständig  übersetzt  sind,  ist  für  die 
Zeit  der  Saga  etwas  Auffallendes.  Schon  in  VIII  ist  das  Interesse 
mehr  dem  Lucan  als  dem  Sallust  zugewandt,  dessen  Name  meist 
zu  Sebastius  entstellt  ist:  die  Kürzungen  sind  bei  Lucan  im  ganzen 
genommen  weit  weniger  gewaltsam  als  in  den  aus  Sallust  über- 
setzten Teilen.  Der  naiv -unverschämte  Ignorant  von  ÜI  be* 
zeichnet  seine  Quelle  (»  UU)  als  Lucan.  —  Die  Qeschichte  der 
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römischen  Bepublik  liegt  dem  Mittelalter  so  im  Dunkeln,  daß  es 
am  liebsten  yon  den  Königen  gleich  zu  Julius  Caesar  übergeht. 
Auch  dem  Verfasser  der  Bömveriasaga  steht  als  Endziel  die  Be- 
gründung der  Monarchie  vor  Augen,  aber  das  Merkwürdige  an 
diflBem  Manne  ist,  daß  er  sich  ebenso  für  den  Untergang  der 
Bepablik  interessiert.  Der  isländische  Freistaat  unterwarf  sich  in 
der  Zeit,  in  der  die  Saga  entstanden  sein  muß,  nach  einer  Periode 
innerer  Zerrüttung  dem  norwegischen  Eönigtume. 

Vergleicht   man   die   Bömveriasaga  etwa    mit  den  Faits  des 
Romains  oder  dem  Jean  de  Tuin,  bei  denen  die  Antike  durchweg 
ins  Mittelalterliche   umgesetzt   wird    (besonders    deutlich   bei    den 
Eampfschildemngen),    so     erkennt     man    in     der     Romveriasaga 
%rall  den  Einfluß   der   nordischen  auf  historische  Wahrheif  ge- 
nchteten  besonnenen  Erzählungskunst.      Der  Abstand  der  antiken 
Zeit  wird    klar    erfaßt,    die    vergangene   Wirklichkeit    nicht    zur 
poeiiechen   Gegenwart   verklärt.     VIII   ist   schon   weniger   zurück- 
luütend,   die    Schlachtschilderungen   z.  B.   werden    hier   dem  Zeit- 
geschmack angepaßt.    In  IX  ist  wirklich  der  merkwürdige  Versuch 
gemacht,   das   zeitliche  und  lokale  Kolorit  zu  erhalten,   römische 
Geschichte,  römische  Altertümer  darzustellen;  freilich  schiebt  sich 
doch   hin    und   wieder   dem    Übersetzer   die    mittelalterliche    Welt 
onmerklich  an  Stelle  der  antiken. 

Römische  Ausdrücke  des  Staats-  und  Heerwesens  werden  oft 
i>eibehalten   (didatar,   cansul,  praetor,   quaestor,    legatus,   Senator, 
mampuUM,  cohors  usw.  quirites  —  dafür  in  VIII:  ßer  hinu  kurteisii 
Bomani   — ),  anderseits  auch   ins  Nordische   übersetzt:    imperator, 
hersOöri,  rcebisnux^r ;  constd,  hertogi;  senatores,  senatus,  oldungar, 
MimgasvaU,    -(bü;    patres    conscripH,     samritabir     febr     (VIII: 
Boimriddarar  fedr  mins,  in  dem  Briefe  des  Adherbal  an  den  Senat); 
comtia,  shiptmgardagar;  contio,  ßing;  advocare  coniionem,  stefna 
pmg,    ko^a   ßings;    res   publica    (stets    übersetzt),    alßydur^ttr, 
'hagr,    -KMr;    tribunus    plebis,    hofbingi   lybsins;    nohües,    tignir 
mam;  magistraius,  meistaradöfnr.    Mües  wird  durchweg  mit  riddari 
tibersetzt,  das  zugleich  auch  für  egues  in  diesem  Doppelsinne  ver- 
wandt wird.     Die  legio  ist  fyJking,  nach  der  gelehrten  Tradition 
des  Mittelalters  zu  6666  Mann  gerechnet;  centurio  primi  püi  tertiae 
^(mis,  humdraishaßmgi  hins  fyrsta  merkis  ennar  ßridiu  fylkingar. 
Bei  dem  Mangel   an  Hilfismitteln  ist  das  Übersetzen   oft  ein 
^ten  und  führt  zu  seltsamen  Mißverständnissen:  inquüini^s,  soö- 
grtgifi  in  der  Rede  des  Catilina  gegen  Cicero;  Caesar  spricht  ver- 
ächtlich  von    der  Juventus   studio   ignara  pal^estrae,    sd    lybr   af 
^(^aestina  er   sicddan  hefir    väpn   hori^.      Besonders   dem   Lucan 
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gegenüber  hatte  der  Übersetzer  einen  schweren  Stand.  —  Der 
lateinische  Text  wird  hier  ganz  frei  behandelt,  aller  poetische 
Schmuck  y  besonders  der  mythologische  nnd  gelehrte  Ballast  der 
Dichtung  unberücksichtigt  gelassen,  nur  die  Reden  werden  aus- 
führlich und  mit  einer  gewissen  poetischen  Oehobenheit  wieder- 
gegeben Hin  und  wieder  sind  auch  in  der  eigentlichen  Erzählung 
poetische  Züge  erhalten  oder  frei  nachgebildet:  tedos  cacumen 
nubüms  et  dubios  cemü  vanescere  monies,  medan  hin  h€Bstu  fioü 
väro  (tigi  votnut;  Hyperhareae  plaustrum  glaciale  sub  ursae,  svd 
langt  nardr  at  nättsölin  skini  d  sumrum;  Stygiosgue  locus,  ripamque 
ßonantem  ignibus,  ddsfuUa  stadi  oh  dir  ßar  es  meb  tmiri  feUu 
(▼gLVoL  36:  d  feUr  austan  um  eUrdala).  —  Die  Übersetzung  des 
Sallust  dagegen  ist  so  genau,  dafi  sich  die  Stellung  der  Vorlage 
innerhalb  der  Sallustüberlieferung  mit  Sicherheit  bestimmen  läßt. 
Die  beiden  entgegengesetzten  Fehler  des  Elebens  am  Text  und  der 
Mißachtung  des  Wortlautes  sind  im  aUgemeinen  sehr  geschickt 
vermieden.  —  Man  sagt  zu  wenig,  wenn  man  die  Treue,  Kraft 
und  Schönheit  dieser  Sallustübersetzimg  hervorhebi  Den  Über- 
setzer interessiert  Stofif  und  Form  seiner  Vorlage.  Er  hat  nicht 
nur  Respekt  vor  ihr  als  historischer  Quelle,  er  sieht  im  Sallust 
zugleich  einen  Künstler  der  Sprache;  er  hat  ästhetische  Eindrücke. 
Freilich  ist  die  Zeit  noch  nicht  reif  für  eine  künstlerische  Nach- 
bildung der  Antike.  Noch  nicht  einmal  die  notwendigste  Hand- 
werkerarbeit ist  fOr  das  Verständnis  der  antiken  Welt  geleistet. 
Aber  der  Übersetzer  hat  doch  schon  mehr  als  ein  dunkles  Gefühl, 
die  Reden  übersetzt  er  mit  Bewunderung;  hier  bietet  er  die  ganze 
kraftvolle  Qelenkigkeit  und  LebensfCQle  der  nordischen  Sprache  auf, 
um  dem  Römer  gerecht  zu  werden,  hier  darf  er  seinem  Streben 
nach  als  ein  Vorläufer  der  Renaissance  bezeichnet  werden. 

Am  Schluß  hielt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Mensing,  Privatdozent 

in  Kiel,  einen  Vortrag  über:  Das  Schleswig -Holsteinische 
Idiotikon. 

Einleitend  wies  der  Vortragende  auf  den  großen  Umschwung  hin, 
der  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  imseren  lezikographischen  Anschau- 
ungen vollzogen  hat.  Unsere  älteren  Idiotika  huldigten  ausschließ- 
lich dem  Nützlichkeitsstandpunkt;  sie  dienten  entweder  dem  ein- 
fachsten Zweck  der  sprachlichen  Verständigung  oder  dem  höheren 
Ziele  der  Ausbildung  und  Bereicherung  der  Gemeinsprache.  Ver- 
suche, auch  das  Niederdeutsche  diesem  Zweck  dienstbar  zu  machen, 
tauchen  schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  auf.  Die  Bewegung 
nimmt  ihren  Ausgang  von  Schottelius  und  fclbrt  Über  Leibniz  und 
die  teutschübende  Gesellschaft  in  Hamburg  zu  Richej,  der  durch 
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sein  Idiotioon  Hambnrgense  (1743)  der  Vater  des  niederdeutschen 
Idioläkons   geworden   ist.     Sein  Vorgang  ist  auch  für  Schleswig- 
Holstein  entscheidend  geworden.    Unter  seinem  Einfluß  steht  außer 
anderen  J.  Fr.  Schütze,  der    1800  bis  1806   sein  Holsteinisches 
Idiotikon  yeröffentlichte,  das  bisher  die  einzige  zusammenfassende 
Leistong  fCbr  Schleswig -Holstein  geblieben  ist.    Es  ist  an  der  Zeit, 
d&B  es  durch   ein    den   Fortschritten   der  Wissenschaft   Rechnung 
tragendes,  mit  allen  EEilfsmitteln  modemer  Forschung  hergestelltes 
großes  Werk   ersetzt  wird.     Dieses  Werk   soll   nicht  bloß   den   ge- 
samten niederdeutschen  Sprachschatz  des  Landes  von  den  ältesten 
erreichbaren  Quellen  bis  auf  die  heute  lebendige  Volkssprache  um- 
£usen,    sondern    sich    auch   zu    einer    Fundgrube    für    die    glänze 
Volkskunde  des  Landes  aus  wachsen  und  demgemäß  die  Denkmäler 
untergegangener  oder  absterbender  Volkssitte  sowie  die  heute  wirklich 
gefibten  Volksbräuche  in  möglichster  Vollständigkeit  sammeln.    — 
Der  Vortragende  wies  dann  im  einzelnen  nach,  welche  Erwägungen 
zur  Begründung  des  Schleswig -Holsteinischen  Wörterbuches  geführt 
haben  und  in  welcher  Richtung  sich  die  Arbeit  bewegen  muß,  um 
den  neueren   Ansprüchen   an   ein   solches  Werk   zu   genügen.      Er 
berichtete  dann  kurz  über  die  Organisation  und  die  bisher  erzielten 
Ergebnisse.      Seit   drei  Jahren    besteht   in    Kiel   ein    zumeist    aus 
Universitätslehrern  gebildeter  Ausschuß  zur  Herstellung  des  Wörter- 
buches;  durch  schriftliche  und  mündliche  Agitation  sind  in  allen 
Teilen   des  Landes   Sanmiler  geworben;  zahlreiche  Meldungen   aus 
allen    Schichten    der  Bevölkerung   liegen   vor.     Eingegangen    sind 
bis    heute    etwa    80000    beschriebene    Zettel   mit   Einzelmaterial 
und   zahlreiche  zusammenhängende  Mitteilungen  von  Erzählungen, 
Liedern  usw.     Zum  Schluß  wies  der  Vortragende  darauf  hin,   daß 
diese    landschaftliche    Aufarbeitung    des    niederdeutschen    Sprach- 
schatzes   bei  dem   rapiden  Verfall  der  plattdeutschen  Volkssprache 
ein    dringendes    Bedür&is    sei   und   in   immer   weiteren    Gegenden 
I^iederdeutschlands    in    Angriff    genommen    werden    müsse.      Als 
letztes    Ziel  muß   dabei   ein   alle   niederdeutschen   Mundarten   um- 
fassendes großes  Werk  vorschweben,   das   auch  der  hochdeutschen 
Sprach-   und   Eulturforschung    zugute   kommen   wird,    da    es    erst 
dann  möglich  sein  wird,  die  zahllosen  Fäden  zu  entwirren,  die  seit 
alters  die  beiden  Schwestersprachen  verknüpfen. 

Schluß  11  Uhr. 
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Dritte  Sitzung. 

Donnerstag,  den  5.  Oktober  1905, 
Yonnittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  GeL  Bat  Prof.  Dr.  Gering. 

Zuerst  sprach  Herr  Prof.  Dr.  A.  Heusler  (Berlin)  über:  Alter 

und  Heimat  der  eddisehen  Gedichte. 

Er  hob  eine  einzelne  Fragestellung  heraus:  wieweit  zeigt  sich 
in  dieser  Dichtung  der  besondere  literarische  Betrieb  der  Insel 
Island?  Bis  um  1030  wird  sich  die  isländische  Dichtkunst  noch 
nicht  erheblich  von  der  gemeinwestnordischen  abgesondert  haben. 
Von  da  ab  tauchen  isländische  Neubildungen  auf.  Die  erste  ist 
die  heroische  Elegie,  das  halblyrische  Situationsgedicht.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  daß  diese  entschieden  jüngere  Gattung  dem 
absterbenden  Stanmie  der  norwegischen  Eddapoesie  noch  erwachsen 
konnte.  Zweitens  darf  man  diejenigen  Verseinlagen,  die  untrenn- 
bar mit  den  Heldenromanen  zusammenhängen,  als  nur -isländisch 
ansehen,  weil  die  Vorstufe  der  Heldenromane,  die  geschichtliche 
Saga,  eine  Schöpfung  der  Isländer  ist.  Sazo  beweist  die  YoUe 
Entwicklung  dieser  Formen  schon  im  12.  Jahrhundert.  Die 
dritte  Gruppe  ist  die  Dichtung  der  antiquarischen  Gelehrsamkeit,  die 
Meistersingerei  in  eddischen  Formen  Sie  bildet  einen  Ausschnitt 
jener  merkwürdigen  isländischen  Altertumskimde  und  Poetik,  die 
um  1120  mit  der  Schreibezeit  einsetzt  und  unter  Snorri  und 
seinem  Neffen  ihren  Gipfel  erreicht.  Lehrhaftdgkeit  und  phantasie- 
▼olles  Spiel  reichen  sich  hier  die  Hände.  Die  [mlur  (Vers- 
vokabularien) vertreten  die  kunstloseste  Form  dieser  philologischen 
Eddadichtung.  Von  ihnen  darf  man  nicht  losreißen  die  große 
Namenliste  der  Brdvallakämpfer,  die  als  ein  später  und  gelehrter 
Anwuchs  des  epischen  Ldedes  von  der  Bravallaschlacht  zu  beurteilen 
ist.  Von  den  eigentlichen  Gedichten  gehören  unbestritten  in  die 
isländische  Schreibezeit  die  V9luspa  en  skamma  und  die  Gripisspa. 
Auch  bei  den  Hyndlulio^  führt  eine  frühere  Datierung  zu  sagen- 
geschichtlichen Schwierigkeiten.  Die  Alvissmal  haben  eine  märchen- 
hafte Rahmengeschichte  wenig  geschickt  auf  den  Gott  Thor  an- 
gewandt; der  Hauptinhalt,  die  poetischen  Synonyma,  sind  zum 
größeren  Teile  vom  Dichter  selbst  gebildet;  vielleicht  hat  die 
kymrische  Dichtform  der  Triade  eingewirkt.  Kymrischen  Eiuflüß 
hat  Falk  auch  für  die  Svipdagsmal  wahrscheinlich  gemacht.  Aus 
einer  Brautfahrtnovelle  mit  der  bösen  Stiefmutter  und  anderen 
Märchenzügen    hat    der   Dichter   zwei   getrennte    Auftritte    heraus- 
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gegrififen  und  diese  im  alten  heimischen  Stile  zu  zwei  eddaartigen 
Kompositionen  ausgestaltet.  Die  Zauberspruchliste  im  ersten  Ge- 
dichte weicht  von  ihrem  Muster  in  den  Havamal  bezeichnend  ab. 
Die  Wissensfragen  des  zweiten  Liedes  gleichen  nur  äußerlich  den 
Memorialg^edichten  (Vaf.,  Grunn.),  denn  sie  behängen  nur  die 
märchenhaften  Motive  der  Quelle  mit  mythologischen  Einzelheiten: 
die  wunderbare  Linde  wird  der  Weltesche  angeglichen  u.  ä. 

Als    ein  Werk   der    isländischen    Scholastik    muß    auch    die 
Rig8l>ula  gelten.     Die  unbeweisbare  Vermutung,   daß  der  verlorene 
Schloß  einen  geschichtlichen  König   feiern   sollte,  darf  nicht  über 
die  moderne  und  antiquarisch  beschauliche  Eigenart  des  erhaltenen 
Textes    wegtäuschen.       Wir    haben    kein    Becht,     dieses     geistig 
niffinierte   Gebilde   mit  seiner   Sammlung  von  Scheinnamen  einem 
anderen  Kultorherde  zuzutrauen  als  dem,  woraus  die  Edda  Snorris 
entsprang.     Ein   fremdes  Vorbild   für   die  Bolle  des   Gottes   bleibt 
zn  suchen.     Der  Name   Bigr,   dessen   appellativen   Sinn,  „König*^, 
nnser   Dichter   nicht   mehr   versteht,    stammt    nur    mittelbar    aus 
inscher  Quelle.      Die  Skioldungasaga   hatte    die    ältere,   einfachere 
Hypothese  über  den  ersten  urzeitlichen  König  namens  Bigr.     Wie 
der  Wortschatz,    die   Kulturbilder   und    die    Ständebenennung    des 
Liedes  unter  der  Annahme  späten  und  isländischen  Ursprungs  sich 
darstellen,    denkt  der  Vortragende  an  anderem   Orte    auszuführen. 
Er  weist  zum  Schluß  darauf  hin,  daß  die  eddische  Dichtung  nur 
zu  einem  Teile  das  vikingische   Zeitalter  spiegelt,  daß  sie  vieles 
Torvikingische  und  auch  manches  jüngere,  der  literarischen  Geistes- 
bildung Islands  entstanmiende  in  sich  schließt. 

Geh.  Bat  Gering  dankte  dem  Vortragenden  (Prof.  Heusler)  für 
seine  fesselnden  und  an  neuen  Gesichtspunkten  reichen  Ausführungen 
und  bemerkt,    daß   derselbe   mit  Becht   in   dem   Corpus   Eddicum 
mebrere  Schichten  von  verschiedenem  Alter  annehme.    Der  Gegen- 
stand lasse  sich  natürlich  in  einem  kurzen  Vortrage  nicht  erschöpfend 
beliandeln;   daß   die   Frage   nach   dem  Alter  und   der  Heimat  der 
eddischen  Lieder  für  jedes  einzelne  Gedicht  gestellt  und  beantwortet 
werden  müsse,   habe    der  Bedner   an   zwei  instruktiven  Beispielen 
(dea  Svipdagsm&l  und  der  Bigs[)ula)  gezeigt    Spezialuntersuchungen 
würden  vielleicht  noch  genauere  Datierungen  der  einzelnen  Lieder 
^gUch  machen.      So  glaubt  Gering  z.  B.,   daß  man   die  VQluspo 
init  ziemlicher  Sicherheit  in  die  sechziger  Jahre  des  10.  Jahrhunderts 
setzen  dürfe.     Eormakr  (f  967)    scheine    sie    bereits    gekannt   zu 
uaben,   was   die    61.  (den   letzten    Lebensjahren   des   Dichters    an- 
gehörende)   Strophe    (Heitar   hellur   fljota   usw.),    in    der    der 
v^sltonteiigang  erwähnt  werde  und  auch  das  in  der  V9IUSP0  ge- 
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brauchte  seltene  Wort  bjo^  sich  wiederfinde,  beweisen  dürfte.  Ander- 
seits verrate  der  Dichter  der  Yolusp6  schon  die  Kenntnis  der 
H&konarm6l  des  Eyvindr  skaldaspillir,  die  unmittelbar  nach  der 
Schlacht  bei  Fitjar  (961)  gedichtet  seien.  In  diesem  Gedichte 
lasse  Ejyindr  die  Walküren  G9ndul  und  Skogul  auf  0{)ins  Geheiß 
Hakon  den  Guten  nach  Yalholl  bringen.  Hdkon  in  seiner  Anrede 
an  die  zweite  Walküre  nenne  8ieGeir8k9gul,  ,,die  speerschwingende 
Skogul ^^,  wie  im  B^owulf  die  Dünen  poetisch  als  Gar-Dene  be- 
zeichnet werden.  Nun  finde  man  in  Strophe  31  derV^lusp^,  in  der 
die  Walküren  (die  nonnur  Herjans)  aufgezählt  werden,  neben 
Sk9gul,  G9ndul,  Hildr  und  Gu[)r  noch  Geirsk9gul  als  besondere 
Figur.  Das  erkläre  sich  daher,  daß  dem  Dichter  die  Strophe  des 
Ejrindr:  Hvi  f)u  sva  gunni  skiptir,  Geirskogull  usw.  bekannt 
gewesen  sei  und  daß  er  Geirsk9gul  fälschlich  für  eine  von  Sk9gul 
verschiedene  Person  gehalten  habe.  Kombiniere  man  diese  beiden 
Zeugnisse,  so  ergebe  sich,  daß  die  V9IUSP0  wahrscheinlich  zwischen 
961  und  967,  also  etwa  um  964  entstanden  sei. 

In  der  Debatte  sprachen  dann  noch  Frau  Dr.  Hecht  (Kiel)  und 
Herr  Prof.  Heusler. 

Es    folgte    der    Vortrag    des    Herrn   Prof.   Dr.  Witkowski 

(Leipzig):  Über  den  Plan  einer  wissenschaftlichen  Ausgabe 
von  Goethes  „Fanst^^ 

Der  Vortrag  ging  von  den  früheren  Stadien  der  Faust- 
Forschung  aus  und  stellte  fest,  daß  weder  die  philosophische,  von 
Hegel  am  stärksten  beeinflußte  Periode,  noch  die  späteren  Zeit- 
alter des  jungen  Deutschlands,  der  Liberalismus  und  Materialismus, 
eine  den  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügende  Faust -Ausgabe 
liefern  konnten.  Der  durch  Wilhelm  Scherers  Einfluß  zur  Herr- 
schaft gelangten  exakten  Methode  verdanken  wir  zwar  eine  Reihe 
von  wertvollen  Fortschritten  in  bezug  auf  Entstehungsgeschichte, 
Quellenuntersuchung  und  Einzelerklärung;  aber  einerseits  brachte 
sie  keinen  vollständigen  Kommentar  hervor,  anderseits  wurden 
manche  ihrer  Hypothesen  später  widerlegt  oder  in  Frage  gestellt. 
Mit  der  Eröffnung  des  Goethe -Archivs  und  dem  Funde  des  ür- 
fausts  hat  eine  neue  Epoche  der  Faust- Studien  begonnen,  die,  zu- 
gleich mit  der  veränderten  Gesamtrichtung  der  literarhistorischen 
Wissenschaft,  neue  Wege  .und  Ziele  zeigte.  Durch  alle  diese  Um- 
stände hat  es  sich  gefügt,  daß  wir  keine  einigermaßen  genügende 
Faust -Ausgabe  besitzen,  die  auf  Grund  systematischer  Benutzung 
und  Ergänzung  der  bisherigen  Forschung  eine  zuverlässige  Ein- 
führung in  das  große  Werk  und  eine  Grundlage  fOr  die  weitere 
Arbeit  daran  bilden  könnte.     Die  Herstellung   einer   solchen    Aus- 
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g&be  muß  so  bald  als  möglich  in  Angriff  genommen  werden.  Sie 
kann  aber  nicht  das  private  unternehmen  eines  einzelnen  sein, 
sondern  nur  durch  das  Zusammenwirken  einer  Anzahl  von  ein- 
heüUch  geleiteten  Hilfskräften  unter  materieller  Beihilfe  von  außen 
Toihereitet  und  ausgeführt  werden.  Zur  energischen  Förderung 
dieser  Absicht  beantragte  der  Vortragende  folgende  Besolution: 

Die  gennanistische  Sektion  der  48.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  erklärt  die  Veranstaltung  einer, 
die  bisherigen  Ergebnisse  der  Forschungen  zusammenfassenden 
ond  fortflOirenden  Ausgabe  von  Goethes  Faust  fOr  ein  dringendes 
Bedürfnis,  sowohl  vom  nationalen,  wie  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus.  Sie  erwartet  in  erster  Linie,  daß  Ooethe- 
Archiy  und  Ooethe- Gesellschaft  dem  Unternehmen  ihre  Unter- 
stützung leihen  werden  und  erhofft  femer  Beihilfe,  wenn  diese 
nötig  sein  sollte,  Yon  den  dazu  berufenen  Instanzen  der  Einzel- 
staaten und  des  Beiches. 

Um  die  ersten  notwendigen  Schritte  zu  tun,  ernennt  sie 
eine  Kommission,  die  der  germanistischen  Sektion  auf  der 
nächsten  Philologenversammlung  über  ihre  Tätigkeit  Bericht  zu 
erstatten  hat. 

In  der  Debatte  befürchtet  Prof.  Rieh.  M.  Meyer  (Berlin),  daß 
in  dem  yorgetragenen  Plane  einer  kommentierten  Monumental- 
aasgabe des  Faust  die  Gefahr  einer  Dogmatisierung  der  Faust- 
Erklärung  liege.  Prof.  Dr.  Witkowski  erklärt  das  Gegenteil  für 
seine  Absicht,  alle  diskutablen  Meinungen  anzuführen.  Privat- 
dozent  Dr.  F.  Schultz  (Bonn)  bezweifelt  die  Dringlichkeit  der 
Ausgabe,  und  auch,  daß  es  gelingen  werde,  die  Goethe -Gesell- 
schaft für  die  Sache  zu  interessieren.  Er  bittet,  in  eine  etwaige 
Kommission  Prof.  Dr.  Erich  Schmidt  (Berlin)  zu  wählen.  Während 
Dr.  Mensing  sich  im  wesentlichen  Herrn  Prof.  Dr.  Rieh.  M.  Meyer 
anschloß,  trat  Herr  Dr.  Heinrich  Meyer  (Göttingen)  für  den 
Plan  ein. 

Es  wurde  eine  Kommission  gewählt,  bestehend  aus  den  Herren 
Prof.  Dr.  Michels  (Jena),  Prof.  Dr.  R.  M.  Meyer  (Berlin),  Prof 
Dr.  A  Leitzmann  (Jena),  Privatdozent  Dr.  F.  Schultz  (Bonn), 
^dche  der  Sektion  einen  Vorschlag  für  eine  Resolution  zu  machen 
auftragt  wurde. 

Darauf  erhielt   das  Wort  Herr  Prof.  Dr.  Krumm  (Kiel)   zu 

mm  Vortrage:  Friedrich  Hebbel  als  Tragiker. 

Obgleich  Friedrich  Hebbel  als  einer  der  größten  Dichter  der 
i^&chgoethischen   Periode    allgemein  anerkannt  wird,  ist   das  Ver- 
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ständnis  und  die  gereohte  Würdigung  seiner  Eigenart  immer  noch 
nicht  allzuhäufig.  Die  auffallende  Erscheinung,  daß  sich  viele, 
auch  empfllngliche  Naturen,  gegen  ihn  verschließen,  ist  darauf  zu- 
rfickzuftthren,  daß  er  weit  mehr  als  irgendein  anderer  deutscher 
Dichter  Tragiker  ist.  Und  zwar  ist  seine  Tragik  schonungslos  ernst  und 
vernichtet  alle  Illusionen,  er  ist  unter  den  Tragikern  der  XQoyuuavuniog. 

Seine  Auffassung  des  Tragischen  ist  in  keinem  Pimkte  will- 
kürlich, vielmehr  von  seiner  Persönlichkeit  untrennbar.  Sie  ist 
bereits  im  wesentlichen  in  seinem  Tagebuche  aus  der  Münchener 
und  ersten  Hamburger  Periode  und  in  seinen  Briefen  au  Elise 
Lensing  enthalten,  ehe  er  sich  zur  dramatischen  Produktion  durch- 
rang. Leben  ist  nach  ihm  der  vergebliche  Versuch  des  Teils,  sich 
vom  Ganzen  loszureißen  und  für  sich  zu  existieren.  Von  der  Idee 
des  Dualismus,  der  Spaltung  in  allen  Dingen,  geht  Hebbels  Speku- 
lation aus.  Der  Kern  seiner  Weltanschauung  ist  ein  pessimistischer 
und  berührt  sich  mit  dem  Denken  Schopenhauers,  dessen  philo- 
sophische Schriften  er  allerdings  erst  viel  später  (1857)  las.  Die 
letzten  Konsequenzen  Schopenhauers,  die  Negation  des  Willens  zum 
Leben,  lehnt  er  jedoch  ab;  er  hält  es  nicht  nur  für  Pflicht  der 
Individuen,  sondern  für  Notwendigkeit,  den  endlosen  Kampf  fort- 
zusetzen. „Kraft  gegen  Kraft,  die  Ausgleichung  ist  in  Gott.^ 
Hierauf  baut  sich  sowohl  seine  Theorie  der  Tragödie  wie  seine 
tragische  Kunst  auf.  Erstere  wird  dann  an  der  Hand  seiner  Schrift 
„Mein  Wort  über  das  Drama ^^  und  der  polemischen  Erwiderung 
an  Prof.  Heiberg  in  Kopenhagen  erörtert.  Ihr  Hauptpunkt  ist,  daß 
das  Leben  als  Vereinzelung,  die  nicht  Maß  zu  halten  weiß,  die 
Schuld  nicht  nur  zufällig  erzeugt,  sondern  notwendig  mit  ein- 
schließt, sowie  daß  diese  tragische  Schuld  nicht  aus  der  Bichtnng 
des  menschlichen  Willens,  sondern  unmittelbar  aus  dem  Willen 
selbst  entspringt.  Es  wird  dann  nachgewiesen,  daß  eine  Zeit, 
welche  die  schrankenlose  Emanzipation  des  Individuums  als  höchstes 
Heil  pries,  solchen  Anschauungen  nicht  gerecht  werden  konnte. 
Hebbel,  der  dem  wechselnden  Fluß  der  Einzelerscheinungen  gegen- 
über das  Gesetz  betonte,  ist  nichts  weniger  als  ein  Bevolution&r 
gewesen,  für  den  man  ihn  früher  bisweilen  hielt. 

Dann  wird  Hebbels  Stellung  zur  Romantik,  von  der  er  aus- 
ging, kurz  skizziert  und  im  Anschluß  daran  ausgeMhrt,  daß  seine 
Tragödie  innerlich  derjenigen  der  Alten  näher  stehe  als  der 
Shakespeareschen.  Im  Anschluß  an  die  Vorrede  zur  Maria  Magda- 
lena wird  hervorgehoben,  welche  Stellung  er  für  sich  in  der  Ge- 
samtentwickelung der  Tragödie  beanspruchte.  Weder  das  Fatum 
der  Alten,   als  eine  von  außen  stoßende  blinde  Kraft,   noch   das 
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trottige  Pochen  auf  die  Willensfreiheit  des  Menschen,   wie  wir  es 

bei  Shakespeare  selbst  noch  im  Untergänge  des  tragischen  Helden 

sptkreo,  entspricht  dem  modernen  Bewußtsein.    Wir  haben  erkannt, 

daB  die  Freiheit  des  Menschen  nur  darauf  hinausläuft,  daß  er  seine 

Ablüüigigkeit  von  den  allgemeinen  Gesetzen  nicht  kennt.     Das  ist 

Hebbels  Realismus  in  der  Tragödie,  durchaus  nur  ein  Realismus 

der  Idee,  der  mit  dem,  was  man  sonst  Realismus  nennt,  nichts 

gemein  hat.    Wegen  dieses  Ideenkems  ist  seine  Tragödie  im  besten 

Sinne  des  Wortes  modemer  als  irgendeine  andere. 

Um  nachzuweisen,  daß  nicht,  wie  oft  behauptet  wird,  zwischen 
seiner  Theorie   und   Praxis,   zwischen   Erkenntnis   und   Kraft,   ein 
Bradi  bestehe,   werden    dann    seine   Tragödien    nacheinander   ge- 
nmstert.     In  Judith,  OencYCTa,   Maria  Magdalena  wird  diese  mit 
der  Notwendigkeit    eines   Naturgesetzes    auftretende    Tragik    auf- 
gedeckt    Sie  wirkt  zunächst  nur  zermalmend;  Nacht  und  Grauen, 
wohin   wir    schauen,    kein   Morgenrot    der    Verklftrung    dber   den 
Orlbem.    Aus  Hebbels  Lebensyerhältnissen  in  jener  ersten  Periode 
semes  Schaffens  wird  dies  erklärt     Ebenso,  ergibt  sich  aus  ihnen 
mit  Notwendigkeit,  daß  er  darauf,  anstatt  aufzusteigen,  zunächst 
abseits    yom    Wege    geht      In    dem    Trauerspiel   in    Sizilien   und 
der  Julia   ist   er  Tendenzdichter  und  Satiriker   wie    Ibsen.     Von 
seiner  Verheiratung  mit  Christine  an,  durch  die  er  mit  seiner  Ver- 
gangenheit bricht  (1846),  geht  die  Bahn  wieder  aufwärts.     Daß 
seine  Tragik  trotzdem  in  ihrem  innersten  Wesen  dieselbe  geblieben 
ist,   wird   an    Herodes    und    Mariamne,    Agnes   Bemauer,    Gjges 
und    sein    Ring,    den   Nibelungen    und    dem    Demetrius     gezeigt. 
und  doch  entlassen  diese  Werke  uns  mit  gereinigtem,  sanftem  Ge- 
fOhle;  das  Grauen  ist  verklärt  und  löst  sich  in  Wehmut  und  Hoff- 
nung.    Eine  Versöhnung  innerhalb  des  Ringes  der  Tragödie  kennt 
Hebbel  auch  hier   nicht,   doch   schließen   sie  mit  Perspektiven  in 
höhere   Sphären.      Eine   Ausgleichung   des   auf  Erden   Unlösbaren 
wird  in  das  religiöse  Moment  gelegt.    Auch  diese  Läuterung  seiner 
Tragödie  entspricht  genau  der  sich  seit  1846  ununterbrochen  voll- 
ziehenden  Läuterung    seiner   Persönlichkeit.      So    steigt   auch   aus 
seiner  herben  tragischen  Welt  schließlich  die  Schönheit  hervor,  die 
Schönheit  nach  der  Dissonanz. 

Daß  diese  kurz  skizzierte  Tragödie  Hebbels  an  Zukunftskeimen 
reicher  ist  als  irgendeine  andere,  wird  dann  durch  den  Hinweis 
anf  das,  was  nach  ihr  kam,  namentlich  durch  eine  Parallele  zu 
Owen,  klargestellt.  Die  Hebbelsche  Tragödie  ist  umfassender  und 
^lach  geschlossener  als  die  des  Norwegers,  so  verwandt  sie  ihr 
m  manchem  Betracht  erscheint 
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Zorn  Schluß  werden  die  Schranken  hervorgehoben,  die  dem 
Genius  Hebbels  auch  zur  Zeit  seiner  Beife  gesetzt  waren.  Freilich 
ist  er  weder  ein  reflektierender  noch  gar  ein  grübelnder  Dichter, 
aber  er  kann  nicht  los  von  sich,  er  objekÜTiert  nicht  in  dem  Maße 
wie  etwa  Shakespeare  oder  Goethe.  Sein  Versuch,  aus  dem  Stil 
der  Alten  und  dem  Shakespeares  ein  Mittleres  zu  gewinnen,  das 
beider  Vorzüge  vereinigen  soUte,  ist  nicht  in  allen  Punkten  ge- 
glückt, namentlich  weil  er  zu  ausschließlich  Dramatiker,  zu  wenig 
Theatraliker  war.  Auch  der  Lakonismus,  hinter  dem  sich  öfters 
bei  ihm  die  glühende  Leidenschaft  birgt,  hemmt  die  unmittelbare 
Wirkung  seiner  Dramen.  Diese  Mängel  und  Lücken  seiner  dichte- 
rischen Organisation  entspringen  derselben  Wurzel  wie  seine 
gewaltige  Kraft,  seinem  Niedersachsentum  oder  eigentlich  Dit- 
marschentum.  Mit  einem  Nachweis  des  engen  Zusanunenhanges, 
in  dem  Hebbel,  obgleich  kein  Heimatsdichter,  zu  seiner  Heimat 
steht,  schloß  der  Vortrag. 

Am  Schlüsse  verlas  Herr  Prof.  Dr.  Meißner  (Göttingen)  im 
Namen  der  in  der  ersten  Sitzimg  eingesetzten  Kommission  den 
Entwurf  einer  Eingabe  an  die  Beichsregierung,  betreffend  die 
FortfClhrung  des  Grimmschen  Wörterbuches: 

Nachdem  die  germanistische  Sektion  der  47.  Veraanunlung 
deutscher  Philologen  imd  Schulmänner  zu  Halle  im  Jahre  1903 
beschlossen  hatte,  die  Sache  des  Deutschen  Wörterbuches  zu  der 
ihren  zu  machen  und  bis  zur  Vollendung  des  Werkes  stets  auf  die 
Tagesordnung  künftiger  Versammlungen  zu  setzen,  ist  sie  auch  in 
diesem  Jahre  in  Hamburg  in  eine  Besprechung  der  Wörterbuch- 
arbeit eingetreten  und  erlaubt  sich  folgende  Erwägungen  und 
Bitten  der  hohen  Beichsregierung  vorzutragen  —  in  der  Über- 
zeugung, daß  es  nicht  bloß  eine  Ehrenpflicht  der  deutschen  Wissen- 
schaft ist,  die  Vollendung  dieses  Werkes  sicher  zu  stellen,  sondern 
daß  es  auch  im  Interesse  der  großen  Aufgaben  liegt,  die  der 
deutschen  Lexikographie  in  naher  Zukunft  harren,  wenn  das 
Grimmsche  Wörterbuch  so  rasch  als  nur  irgend  möglich  ab- 
geschlossen wird. 

1.  Die  Sektion  spricht  ihren  Dank  dafür  aus,  daß  entsprechend 
ihrer  auf  der  Hallischen  Versammlung  beschlossenen  Bitte  der 
Bearbeiter  des  G  so  weit  von  seinen  Amtsgeschäfben  entlastet  ist, 
daß  er  einen  großen  Teil  seiner  Zeit  dem  Deutschen  Wörterbuche 
widmen  kann.  Bei  dem  Umfange  des  G  und  seinen  besonderen 
Schwierigkeiten  bittet  die  Sektion,  den  Wünschen  des  Bearbeiters 
um  Vermehrung  der  Hilfskräfte,  soweit  es  irgend  möglich  ist, 
entgegen    zu   kommen.      Die    Sektion    ist   der   Ansicht,    daß    die 
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Volkndang  des  G  jetzt  die  wichtigste  Aufgabe  ist,   die  mit  allen 
Mittttln  in  Angriff  genommen  werden  mufi. 

2.  Die  Sektion  würde  es  mit  Freuden  begrüßen  ^  wenn  die 
Verhandlungen  mit  dem  Bearbeiter  des  W  möglichst  bald  entsprechend 
den  Wünschen  des  Bearbeiters  zum  Abschluß  gelangten. 

3.  Die  Sektion  hält  unter  den  jetzigen  Umständen  eine  weiter- 
gehende Teilung  der  Arbeitsgebiete  für  unvermeidlich;  freilich  wird 
sie  sich  wohl  nur  erreichen  lassen,  wenn  den  wissenschafblichen 
und  durch  langjährige  selbständige  Mitarbeit  geschulten  Hilfs- 
kräften gewisse  Guranüen  für  die  Zukunft  gegeben  werden. 

4.  Sie  unterstützt   die  Bitte   des  Bearbeiters  von   F,   ihm  für 
die  folgenden  Hefte   eine  Hilfskraft  zur  Verfügung  zu  stellen,   die 
nicht  an  der  Bedaktion  teilnehmen,  sondern  nur  das  Zettelmaterial, 
das  für  F  durchaus    ungenügend  ist,    soweit  vorbereiten   und   er- 
gänzen   soll,    daß    ein    ungehemmter    Fortgang    der    Bearbeitung 
emiöglicht  wird.      Sie  gestattet  sich  dabei  darauf  aufmerksam  zu 
machen,    daß   schon    der  Vorgänger   des  jetzigen  Bearbeiters    seit 
Jahren  immer  wieder  in  seinen  Berichten  auf  diese  Notwendigkeit 
hingewiesen  hat,  die  in  der  besonderen  Verwahrlosnng  des  Zettel- 
materials für  V  begründet  ist 

5.  Die  Sektion  ninmit  an,  daß  unter  den  günstigsten  Umständen, 
bei  der  Bewilligung  ausreichender  Mittel,  noch  etwa  15—20  Jahre 
bis  zur  Vollendung  des  Deutschen  Wörterbuches  vergehen  werden, 
unter  diesen  Umständen  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  eine 
Zentralisation  der  Arbeit  wünschenswert  und  ob  sie  noch  möglich 
ist.  —  Die  Tätigkeit  der  Bearbeiter  wird  jetzt  hauptsächlich  durch 
die  Unzulänglichkeit  des  Materials  gehemmt,  das  den  elementarsten 
Anforderungen  wissenschaftlicher  Lexikographie  auch  nicht  annähernd 
entspricht.     Während  jetzt  jeder  Mitarbeiter  sich  die  notwendigsten 
Ergänzungen  selbst  verschaffen  und  dieser  untergeordneten  Aufgabe 
einen   großen  Teil    seiner   Arbeitskraft    opfern    muß,    könnte    eine 
etwa  in  Göttingen  zu  errichtende  „Zentralstelle  für  Ergänzung  des 
Zettelmaterials  ^^  allen  Mitarbeitern  diesen  Teil  der  Arbeit  abnehmen 
und  dadurch  den  Fortgang  des  Werkes  ganz  erheblich  beschleunigen. 
Die  Sektion  ist  freilich  zurzeit  nicht  in  der  Lage,  bestimmte  Vor- 
schläge für  die  Einrichtung  einer  solchen  Zentralstelle  zu  machen, 
siB  richtet   aber  an    die    hohe  Beichsregierung    die    ehrfurchtsvolle 
Bitte,  diesen  Plan  im  Einverständnis  mit  den  Mitarbeitern  in  wohl- 
wollende Erwägung  zu  ziehen. 

Der  Wortlaut  der  Eingabe  wurde  einstimmig  gutgeheißen  und 
die  Ahsendung  beschlossen.  Herr  Prof.  Dr.  Strauch  erklärte  dazu, 
^Q  Konmiission   sei   sich   einig   geworden,    daß   der  Deutschen 
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Kommission  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  privatim 
von  einem  Herrn  der  Eonunission  der  germanistischen  Sektion  die 
Bitte  ausgesprochen  werde,  ftlr  das  Deutsche  Wörterbach  im  Sinne 
der  Eingabe  einzutreten.  Prof.  Dr.  Siebs  schl&gt  vor,  Herrn  Prof. 
Dr.  Strauch  damit  zu  beauftragen;  sein  privater  Brief  möge  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  in  ihm  die  während  der  Verhandlung  hervor- 
getretene Meinung  der  ganzen  Sektion  enthalten  sei. 

Schluß  11  Uhr. 

Tierte  Sitzung« 

Freitag,   den   6.  Oktober  1905, 
vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:   Geh.  Bat  Gering. 

Zuerst  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Sjmons  (Groningen)  Clber:  Das 

niederdeutsche  Lied  von  Ermenrichs  Tod  und  die  eddischen 
Ham{)^sm41.^) 

Das  im  Jahre  1851  von  K.  Goedeke  auf  einem  fliegenden 
Blatte  des  16.  Jahrhunderts  ans  Licht  gezogene  niederdeutsche  Lied 
von  König  Ermenrichs  Tod  ist  sowohl  literarhistorisch  wie  sagen- 
geschichtlich von  hervorragendem  Interesse.  Obgleich  bereits 
J.  Grimm  in  einem  der  ersten  Veröffentlichung  beigegebenen 
Schreiben  an  den  Entdecker  verschiedene  Einzelheiten  klargestellt 
und  Baßmann  richtige  Hinweise  auf  die  nordische  Sagengestalt 
gegeben  hatte,  hat  das  Lied  in  neuerer  Zeit  nicht  die  verdiente 
Beachtung  gefunden.  .  Nur  Fr.  Panzer  hat  in  seiner  Schrift 
„Deutsche  Heldensage  im  Breisgau'^  (Heidelberg  1904)  wieder  nach- 
drücklich auf  die  Bedeutung  und  eigentümliche  Stellung  des  Ge- 
dichtes hingewiesen  und  eine  ausführliche  Behandlung  des  Gegen- 
standes in  Aussicht  gestellt.  Ohne  dieser  Arbeit  vorgreifen  zu 
wollen,  scheint  es  an  der  Zeit,  auf  einige  bisher  übersehene  oder 
nicht  ins  richtige  Licht  gestellte  Beziehungen  des  Liedes  zu  dem 
Eddaliede  Ham[)^smol  hinzuweisen. 

Der  Vortragende  gab  zunächst  eine  Inhaltsangabe  des  Ge- 
dichtes, dessen  sehr  verderbter  Text  stellenweise  der  Heilung  bedarf. 
Er  ließ  sodann  einen  raschen  Überblick  über  die  verschiedenen 
Gestaltungen  der  Sage  von  Ermenrichs  Tod  folgen,  der  mit  Rück- 
sicht auf  die  verfügbare  Zeit  gekürzt  werden  mußte  und  in  diesem 

1)  Der  Vortrag  wird  im  vollen  Umfange  in  der  Zeitechrifb  für 
deutsche  Philologie  Bd.  88,  Heft  2  veröffentlicht  werden. 
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Aussog  nicht  wiederholt  werden  kann.  Die  gotische,  von  Jordanes 
ftberlieferie,  Sage  von  dem  Ende  des  Königs  Ermanarich  infolge 
einer  von  den  Brüdern  Saras  und  Ammius,  die  die  gewalttätige 
Irmordung  ihrer  Schwester  rächen,  ihm  zugefügten  Verwundung 
ist  in  Deutschland  fast  verschollen,  hat  dagegen  im  skandinavischen 
Norden  eine  reiche  poetische  Ausbildung  erfahren.  Die  nordischen 
Quellen  bieten  im  einzelnen  vielfache  Abweichungen,  wobei 
namentlich  einige  Züge,  die  den  Ham{)esmol  eigentümlich  sind, 
einer  genaueren  Betrachtung  unterzogen  wurden.  Alle  diese  Züge 
finden  sich  nämlich  in  dem  niederdeutschen  Liede  wieder. 

Das  niederdeutsche  Lied  repräsentiert  ein  eigentümliches  Gemisch 
Ton  uralter  Überliefenmg   und  jüngster   Sagenentwickelung.     Die 
Tat  des  Sarus  imd  Ammius  ist  auf  Dietrich  von  Bern  übertragen; 
das  alte  Motiv    der  Bachetat   ist   vergessen,    lebt   aber   in    einem 
nidimentären    Zuge,   der  Errichtung   eines   Galgens   an   der  Heer- 
straße,  fort.      Es   ist    der  Galgen,    an    dem  Bandver  von    seinem 
erzürnten  Vater  Jormunrekr  erhängt  wurde.     Dieser  Galgen  findet 
auch  weiter  in  dem  niederdeutschen  Liede  dieselbe  poetische  Ver- 
wendung  wie   in    dem    Eddaliede:    die  Helden    kommen   auf   dem 
Wege  zu  Ermenrichs  Burg  an  ihm  vorüber,  und  der  König  droht, 
die   zwölf  Becken    an   den  Galgen   hängen  zu   lassen.      Überhaupt 
ist  die  prachtvolle  Szene  der  Hamt)esm6l,  wie  Jormunrekr  in  trunkenem 
Übermut  die  Eindringlinge  beim  Gelage  erwartet,   im  Ermenrichs- 
liede  in  allen  Einzelheiten,  wenn  auch  stückweise,  erhalten. 

Es  sind    aber    die  Übereinstimmungen    zwischen    dem  nieder- 
deutschen Liede   und   seinem   norwegischen  Vorläufer    damit  nicht 
erschöpft.     Der  König  Bloedelinck,  der  unter  Dietrichs  Gesellen 
die  hervorragendste  Bolle   spielt,   ist  offenbar   der  nordische  Erpr 
in  später  Auferstehung.     Die  „stolze  Witwe",  die  als  seine  Mutter 
gilt,   ist    Kriemhild-Gu^nin.      Wahrscheinlich    lebt    aber  Erpr   im 
niederdeutschen    Liede   auch  noch  in  einem  anderen   von  Dietrichs 
Mannen  fort,  in  „eyn  Hoerninck"  (^^^X  ^^^  allerdings  später  als 
der    aus     den    deutschen    Epen    und    der   ^i^rekssaga    bekannte 
Hornboge  aufgefaßt  worden  ist,  von  Haus  aus  aber  kein  anderer 
»Is  der  Hörn ing  („Bastard")  Erpr  sein  dürfte.     Auch  wie  dieser 
zu  dem  Namen  Bloedelinck  gelangt  ist,   läßt  sich  wohl  noch  fest- 
stellen.    Die  übrigen  Kämpfer  Dietrichs  bekunden  jungen  Anschluß 
^  die  Dietrichssage.  Der  tragische  Ausgang  hat  einem  befriedigenden 
Schlüsse  weichen  müssen,  allein  ein  scharfes  Ohr  vernimmt  in  der 
^a^ge  Dietrichs    um    den    verloren    geglaubten  Bloedelinck    noch 
^®u  leisen   Nachklang    des    früheren    tragischen    Abschlusses    der 
öicktong. 

8* 
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Über  den  historischen  Zusammenhang  zwischen  dem  nieder- 
deutschen Liede  und  den  eddischen  Ham{)^m6l  kann  ebensowenig 
Zweifel  bestehen,  wie  im  allgemeinen  auch  über  die  Art  dieses 
Zusammenhanges.  Das  niederdeutsche  Lied  ist  der  letzte  AosUUifer 
eines  deutschen  (sächsischen?)  stabreimenden  Heldenliedes,  das  nach 
dem  skandinavischen  Norden  wanderte  und  unmittelbar  oder  mittel- 
bar die  Quelle  der  Ham[)esm9l  geworden  ist.  Zum  Schluß  weist 
der  Vortragende  darauf  hin,  daß,  wenn  die  von  ihm  versuchte 
Deutung  der  Einzelheiten  im  niederdeutschen  Liede  sich  bewähren 
sollte,  eine  Revision  der  herrschenden  Anschauungen  über  die 
Entwickelung  der  Ermanarichsage  in  dem  bereits  von  Panzer 
(a.  a.  0.  S.  45)  angedeuteten  Sinne  nicht  werde  ausbleiben  können, 
wobei  auch  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Einwanderung  der  Sage 
in  den  Norden  und  nach  der  Gestalt,  in  welcher  sie  von  den 
Skandinaviern  übernommen  wurde,  aufs  neue  zur  Sprache  kommen 
müsse. 

In  der  Debatte  sprachen  Herr  Prof.  Dr.  Heusler  und  Herr 
Prof.  Dr.  Symons. 

Darauf  erhielt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Bosenhagen  das  Wort, 
um  im  Namen  der  Hamburgischen  Obmänner  den  beiden  Vor- 
sitzenden Herrn  Prof.  Dr.  Gering  und  Herrn  Prof.  Dr.  Strauch 
f&r  ihre  Mühewaltung  zu  danken,  besonders  dem  ersten,  in  dessen 
Händen  die  Vorbereitung  des  Programms  für  die  Verhandlung  der 
Sektion  gelegen;  es  sei  ganz  im  Sinne  der  Hamburgischen  Obmänner 
gewesen,  daß  der  Lage  Hamburgs  entsprechend  die  niederdeutsche 
und  nordische  Sprache  und  Literatur  besonders  berücksichtigt 
worden  sind.  Als  Schulmann  erlaubte  sich  derselbe  zum  Schluß, 
die  Bitte  an  die  Gelehrten  zu  richten,  sich  der  Erforschung  und 
Darstellung  des  deutschen  Prosastils  noch  mehr  als  bisher  an- 
zunehmen. 

Auf  den  Antrag  von  Prof  Dr.  Strauch  wurde  dann  be- 
schlossen,  dem  Ortsausschuß  fGb*die  48.  Versanunlung  deutscher 
Philologen  den  offiziellen  Dank  der  Sektion  fOr  die  kostbare,  pracht- 
voll ausgestattete  Festschrift  schriftlich  auszudrücken. 

Darauf  erstattete  Herr  Prof.  Dr.  Michels  im  Namen  der  in 
der  letzten  Sitzung  ernannten  Kommission  Bericht.  Es  wurde 
folgende  Besolution  beschlossen: 

Die  germanistische  Sektion  der  48.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  erklärt  die  Veranstaltung  einer  die 
bisherigen  Ergebnisse  der  Forschungen  zusammenfassenden  und 
fortfahrenden  Ausgabe  von  Goethes  „Faust^  fOr  ein  wissen- 
schaftliches Bedürfnis.    Sie  beauftragt  Herrn  Prof.  Dr.  Witko  wski, 
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dia  Torba^itenden  Schritte  zu  tun  und  auf  der  nächsten  Philologen- 
Tvnammliing  Bericht  tu  erstatten. 

Auf  den  Vorschlag  von  Prof.  Dr.  Siebs  beschloß  die  Sektion, 
mit  Bücksicht  auf  den  im  Plenum  hervorgetretenen  Wunsch ,  die 
Schnhiübiner  in  größerer  Anzahl  zu  den  Vorträgen  heranzuziehen, 
dem  Plenum  den  folgenden  Antrag  vorzulegen: 

Die  germanistische  Sektion  der  48.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  stellt  den  Antrag,  daß  fortan  bei 
den  Versammlungen  den  Sitzungen  der  Sektionen  weiterer  Spiel- 
raum als  bisher  eingeräumt  werde. 

Zum  Schluß  hielt  Herr  Prof.  Dr.  W.  ühl  (Königsberg)  seinen 
Vortrag:  WiBiliod.^ 

In  althochdeutschen  Glossen  des  8.  bis  9.  Jahrhunderts  finden 
wir  das  stets  nur  im  Plural  auftretende  Wort  toinüiod  (dies  die 
streng  althochdeutsche  Form;  Varianten:  toiniliot,  -leod)  erklärt 
durch  pleb^  psaimi,  saeculares  cantüenae  oder  ähnliche  Ausdrücke. 
(Die  Glossen  stammen  größtenteils  aus  Canon€5 -Hss.) 

Diese  Übertragungen  weisen  zur  Genüge  darauf  hin,  daß  der 
Sinn  dieses  zusammengesetzten  Wortes  winüiod:  „weltlicher'^,  d.  h. 
„Volks- Gesang^  gewesen  sein  muß  (im  Gegensatz  zum  geistlichen, 
d.  h.  Kirchen -Gesänge). 

Jacob  Grimm,  Karl  Müllenhoff  und  Karl  Weinhold  haben  das 
Wort  auch  ganz  richtig  so  erklärt.  (Berliner  Schule,  norddeutsch!) 
Wilhelm  Wackemagel  aber  hatte  in  seiner  Literaturgeschichte 
das  Wort  als  „Hädchenlieder^'  erklärt  (erotischen  Inhaltes).  Ihm 
folgte  Budolf  Eögel,  der  die  Übersetzung:  „ Liebeslied ^  vorschlug 
(in  Pauls  Grundriß  d.  g.  Ph.;  ihm  folgte  dann  Wilh.  Brückner). 
(Baseler  Schule,  süddeutsch!) 

Zum  mindesten  sagt  Kögel,  es  könne  sich  nur  um  Liebeslieder 
gehandelt  haben.  Diese  romantische  Idee  fand  in  Dilettantenkreisen 
und  populären  Literaturgeschichten  Anklang. 

Die  Hauptstelle,  auf  die  sich  Kögel  stützt,  ist  ein  Kapitel  (§) 
in  dem  Kapitular  Karls  des  Großen  vom  23.  März  789,  woselbst 
M  heißt:  „Die  Äbtissin  soll  ohne  Karls  Befehl  das  Kloster  nicht 
Terlassen.  Sie  darf  auch  den  Nonnen  nicht  erlauben,  das  Kloster 
2u  Terlassen.  Die  Klöster  sollen  gut  verwahrt,  d.  h.  befestigt  sein. 
Verboten  ist:  mnüeodos  scribere  vel  miMtre^\  —  Hier  ist  nun  der 
Anlaß  gegeben,  das  unbewiesene  „Liebes lied'^  gar  zum  Liebes- 
)>ri6P  werden  zu  lassen:    „die  Nonnen  sollen  keine  Liebesbriefe 

1)  Die  voUstftndige  Abhandlung  erscheint  als  Band  V  der  Samm- 
le „Tentonia'',  Leipzig  1906 
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(in  Liedform)  schreiben  oder  schicken ^^  („Butzenscheibenlyrik  !'^) 
Nun  spielt  allerdings  der  Liebesbrief  eine  ziemlich  große  Bolle  in 
der  Geschichte  unserer  Literatur  (Minnesinger I),  aber  die  vor- 
liegende Kapitularstelle  hat  mit  Briefen  gar  nichts  zu  tun.  Weder 
Yom  Liebesbrief,  noch  vom  Liebes lied  ist  an  jener  Stelle  die 
Rede.     Dies  müssen  wir  vor  allen  Dingen  festhalten. 

Eögel  sagt  a.  a.  0.,  die  Bleichsucht  der  Nonnen  würde  mit 
den  ioinüiod  an  jener  Stelle  des  Kapitulars  (also  vom  Gresetzgeber) 
in  Verbindung  gebracht;  folglich  könne  „winüiod^^  nur  bedeuten: 
„LiebesHeder^^     Was  sind  das  für  Vorstellungen! 

Diese  falsche  Interpretation  der  „Bleichsuchtsstelle"  gehört 
zu  den  Irrtümern,  die  sich  als  „eiserner  Bestand"  in  unserer 
Literaturgeschichte  auf  Kind  und  Eindeskind  vererben. 

£s  hat  sich  bisher  niemand  der  Mühe  unterzogen,  weder  das 
kulturhistorische  „MiHeu"  jener  Kapitularstelle  nachzuprüfen,  noch 
auch  überhaupt  nur  das  ganze  Kapitular  im  Zusammenhange  zu 
lesen!     Karl  Gareis  belehrte  den  Vortragenden  mündlich. 

Aus  dem  Zusanmienhang  herausgerissen  kann  jene  Stelle 
nicht  verstanden  werden.  — 

I.  Das  Kapitular,  vom  23. März  789  zu  Aachen  datiert  (beiPertz 
wohl  immer  noch  besser  ediert  als  bei  Boretius),  zeigt  uns  den 
alternden  Karl,  elf  Jahre  vor  der  Kaiserkrönung,  schon  etwas  um 
sein  Seelenheil  besorgt  und  diplomatisch  vorsichtig  mit  der  Geist- 
lichkeit Fühlung  suchend.  Unter  den  Kongregationen  bevorzugt  er 
den  Orden  der  Benediktiner,  und  hier  offenbart  sich  sein  Talent 
für  die  soziale  Gesetzgebung.  Die  wirtschaftlich  Schwachen  zu 
stärken,  ist  hier  sein  oberster  Grundsatz.  Zusanmienschluß 
(xoivoßlonaig)^  im  Gegensatz  zum  Anachoretentum  (redusi^  -ae), 
wird  das  Prinzip  dieser  Epoche.  Alle  oder  viele  Bestimmungen 
des  betreffenden  Kapitulars  sind  auf  dies  Prinzip  zurückzuführen. 
Das  Kapitular  (das  in  den  meisten  der  19  Hss.  auf  die  schwülstige, 
an  die  Geistlichkeit  gerichtete  admonitio  generalis  folgt,  mit  der  man 
es  früher  zusammenschweißte)  zerfHUt  in  zwei  Teile,  ein  capihUare 
mofMSticum  und  ein  capUülare  generale.  Jenes  enthält  kurze  An- 
weisungen, oft  nur  in  der  Form  von  Überschriften,  betreffend  die 
Durchführung  der  Benediktinerregel.  Dieses  ist  gleichzeitig  ein 
capUulare  missaiicum^  d.  h.  eine  brouillonartige  Instruktion  für  die 
Königsboten,  die  tnissi;  es  ist  fragmentarisch  angelegt  wie  eine 
„EnquSte^,  wie  ein  Fragebogen:  „über  den  Punkt  .  .  .  und  den 
Punkt  .  .  .  etc.  .  .  .^^  („sollen  sie  berichten'*;  dies  ist  zu  ergänzen). 
Es  fehlt  häufig  das  verhum  finiium^  das  Kapitular  ist  eben  kein 
ausgeführtes  Gesetz.     (Nach   Gerhard  Seeliger.)     So   erklären   sich 
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die  kurzen  Sätze  mit  ei  de  .  ,  ,  et  de  ,  ,  .  (ohne  Verbum) !  Lauter 
heterc^ene  Punkte  werden  hier  aneinandergereiht.  Daher  gehört 
aneh  der  Schlußsatz  unserer  Stelle:  et  de  pallore  earum^  prapter 
sanguinis  minuixHanemf  keineswegs  zu  dem  voraufgehenden  Verbote 
der  Mfimliod,  Die  Aderlafibestimmungen  dienen  der  leiblichen  Wohl- 
fahrt, desgleichen  die  Bestimmungen  über  Klausur  und  die  Be- 
festigung der  Klöster.  (Sicherheit  des  Lebens  und  Klostereigentums.) 
Moralische  Kautelen  wollte  man  hiermit  nicht  erteilen.  Volkslieder 
waren  der  Kirche  auch  ohne  erotischen  Inhalt  ein  Greuel.  Denn 
diese  Lieder  hielten,  mit  ihren  Gebräuchen  und  Tänzen,  stets  die 
Verbindung  mit  der  heidnischen  Außenwelt  aufrecht.  Das  scrihere 
bezieht  sich  auf  das  schriftliche  Überliefern,  etwa  Anlegen  von 
Samnünngen,  und  das  mitter e  (=»  committere,  im  Karolingerlatein) 
bedeutet:  „aufftOuren",  man  denke  z.B. an  das  Kinderspiel:  „Ringel-, 
Reihe-,  Bosenkranz^^  u.  a.  m. 

n.  Es  kommt  hinzu,  daß  wini  kaum  jemals  „  Geliebter ^^  bedeutet 
bat;  ebensowenig  wie  winia  „Geliebte^'  geheißen  hat.  Die 
Verbindung  mit  lat.  Venus ^  altind.  vanäs  (Lust,  Beiz)  ist  sehr 
unsicher.  Wini  heißt  sodaliSy  wie  aus  den  Eigennamen  hervor- 
zugehen scheint  (^Winihart,  Hartwin  usw.).  Das  Wort  ist  zu  er- 
klären aus  den  Zuständen  der  germanischen  Vassallität  („Gefolgs- 
mann^*). Winiliod  ist  ,^Oesellschafts-^',  oder  besser:  „Genossenschafts- 
lied**; namentlich  das  gemeinsame  Arbeitslied  ist  darunter  zu 
verstehen  (Stampfen  der  Hirse,  Bammerlieder).  Der  wini  erwirbt 
flfar  den  Herrn,  oft  in  harter  Arbeit.  Die  indogerm.  lautmalende 
Wurzel  win  ist  noch  nicht  genügend  erklärt  (welche  Tätigkeit?). 
Oot.  ioinnan  zeigt  noch  den  Begriff  der  mühsamen  Arbeit,  der  in 
„gewinnen**  (beim  Preisbewerb)  noch  gefühlt  wird.  Der  Berg- 
mann „gewinnt**  das  Erz.  Glücksspiel  und  Wette  lassen  diesen 
Begriff  schwinden  („in  der  Lotterie  gewinnen**). 

Vermutlich  steckt  in  der  ersten  Hälfte  von  mnüiod  gar  kein 
Substantiv,  sondern  ein  Verbalstamm,  wie  in  rilge-liet,  ttoinge  -liet  usw. 
Das  Winnelied  ist  urlebendig  und  ewig  jung.  Fast  alle  Stände 
haben  ihre  Sammlungen  (Liederbücher).  Beispiele  fEb:  die  ältere 
Zeit  des  Winneliedes  bei  Karl  Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus. 

Schluß  12  Uhr. 

In  das  Goldene  Buch  der  Sektion  haben  sich  eingetragen 
100  Mitglieder. 


Historisch -epigraphische  Sektion. 


Erste  Sitzung, 

Dienstag,   den    3.  Oktober, 
nachmittags  iVs  ^^• 

Die  Sektion  konstituiert  sich  unter  dem  Vorsitz  des  Prof.  Dr. 
Volquardsen  (Kiel).  Auf  seinen  Vorschlag  werden  zum  ersten 
Vorsitzenden  Direktor  Prof.  Dr.  Ohly  (Bergedorf)  und  zum  zweiten 
Vorsitzenden  Oberlehrer  Dr.  £.  Ziebarth  (Hamburg)  gewählt;  femer 
zu  Schriftführern  Dr.  Börner  (Hamburg)  und  Dr.  Büther  (Hamburg). 

Direktor  Ohly  übernimmt  den  Vorsitz  und  erteilt  zuerst  Prof. 
Dr.  Soltau  (Zabem)  das  Wort  zu  seinem  Vortrage:    BtMlSCkf 

Oesehichtsforsehmig  und  Bibelkritik. 

In  der  Einleitung  hob  Soltau  hervor,  wie  es  erwünscht,  ja 
notwendig  sei,  daß  die  verschiedenen  Disziplinen  in  engerer 
Fühlung  miteinander  blieben  und  so  die  bei  allzu  großer  Speziali- 
sierung unvermeidlichen  Mängel  vermieden. 

Sodann  behandelte  er  die  nahen  Beziehungen  beider  Forschungs- 
gebiete in  vierfacher  Hinsicht. 

Zuerst  wies  er  auf  die  vielen  Forscher  hin,  welche  seit 
Schwegler  sich  beiden  Forschungsgebieten  zugewandt  hätten.  Selbst 
Mommsen,  welcher  fOr  die  Entwickelung  des  Christentums  weniger 
Sinn  gehabt  habe,  habe  doch  überaus  wertvolle  Beiträge  für  die 
Eikenntnis  jener  Epoche  geliefert. 

Sodann  hob  S.  die  Verwandtschaft  der  kritischen  Probleme 
in  beiden  Disziplinen  hervor.  Die  Qaellenuntersuchungen  bei  den 
antiken  Historikern  fahrten  zu  einer  Anwendung  gleicher  Gnmd- 
Sätze  beim  Neuen  Testament,  zur  Lösung  des  synoptisdien  Problems, 
und  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Apostelgeschichte.  Mit 
philologisch  -  kritischer  Methode  konnte  das  Problem  Kolosser- 
Epheserbrief  gelöst  werden.  Der  Vergleich  der  Wunderberichte  bei 
Markus  mit  denen  über  die  gleichzeitig  aufgezeichneten  prodigia  in 
Rom  sprach  zugunsten  der  Glaubwürdigkeit  beider,  ließ  aber 
zugleich  die  natürliche  Erklärung  der  biblischen  Wunder  als  ratsam 
und  richtig  erscheinen. 
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'  Drittens  wies  S.  auf  die  GemeiDsamkeit  der  Funde,  der  In- 
schriftoii,  der  Papyrosfdnde  und  auf  die  daraus  zu  folgernden  Be- 
snltite  f£Lr  die  neutestamentüche  Wissenschaft  hin.  Die  spätere 
Entstehung  der  Oehurtsgeschichte  Jesu  bei  Lukas  2,  10  f.  ergab 
sieh  nach  der  Entdeckung  der  kleinasiatischen  Inschriften  von 
Halikamaß,  Priene  u.  a.,  welche  Augustus  als  den  höchsten  Gott 
priesen,  von  dem  ab  Friede  auf  Erden  herrsche  und  seit  dem  bei 
den  Menschen  ein  Wohlgefallen  datiere.  Der  zweite  Petmsbrief 
konnte  so  von  Deißmann  als  Nachbildung  einer  Inschrift  von 
Stntonicea  (aus  Tiberius'  Zeit)  nachgewiesen  werden.  Weiter 
ging  S.  auf  die  in  Ozjrjnchos  gefundenen  Aoyux  Itjtfov,  auf  die 
Petrosapokalypse  u.  a.  über. 

Viertens  ging  der  Vortragende  auf  die  Fälle  ein,  in  denen 
die  Schriften  des  Neuen  Testaments    und   die   Zustände   des   alt- 
ehrisUicfaen  Zeitalters  aus  unmittelbaren  Beziehungen  zu  römischen 
staatlichen  und  rechtlichen  Verhältnissen  erklärt  werden   könnten. 
So  konnte   aus  den  Zuständen    zu  Domitians    Zeit   (z.  B.  Sueton 
Domii  7)  Apokal.  6,  6  f.  erklärt  werden.      Des  Paulus  Anschau- 
ungen erhalten  vielfach  erst   rechtes  Verständnis,  wenn  man  da- 
neben die  des   Seneca   hält.      Die  heidnische  Humanitätslehre   der 
Stoiker  und  Epikuräer,   die  humanen  Anschauungen  der  späteren 
römiadien  JuriBten  haben  mehr  zur  Linderung  der  Sklaverei  bei- 
getragen, als  die  Bemühungen  der  Christen. 

Vor  allem  aber  ist  die  ganze  Institution  der  römischen  Bischofs- 
kirche, welche  dem  Neuen  Testament  fremd  ist,  nur  aus  den 
sttatiichen  Zuständen  des  römischen  Beiches  zu  erklären.  Die 
Sukzessions-  und  Traditionslehre,  welche  die  Grundsäulen  der  im 
2.  Jahrhundert  entstehenden  Bischofskirche  sind,  sind  Theorien  des 
römischen  Staatsrechts. 

Endlich  zeigte  Soltau,  daß  der  monarchische  Episkopat,  der 
zuerst  in  Kleinasien  um  das  Jahr  100  auftritt,  sein  Vorbild  in  dem 
Tom  Kaiser  eingesetzten  curator  reipublicae  habe. 

In  der  sich  anschliefienden  Debatte  bemerkt  Prof.  Bormann 
(Wien)  auf  eine  Anfrage  des  Vortragenden ,  daß  die  Erklärung  der 
monarchisdien  Verfassung  der  Kirche  durch  die  im  ganzen  römischen 
Beidie  verbreiteten  ähnlichen  Einrichtungen  einleuchte. 

Prof.  Wilms  (Bjunburg)  vertritt  den  Standpunkt  der  ortho- 
doxen Theologie  und  warnt  vor  der  kritischen  Auflösung  der 
Denittstamentlidian  Quellenschriften.  Es  bleibe  schließlich  kein 
Fimdament  fOr  nnseren  Glauben  übrig. 

Prof.  Soltau  erwidert  auf  diesen  Angriff,  er  sei  sehr  vor- 
sichtig in  seinen  Ausführungen  gewesen  und   sei  auch   sonst  sehr 
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zuräckhaltend  bei  der  Beurteilung  der  Echtheit  der  neutestam^t- 
lichen  Bücher.  So  lasse  er  den  Eolosser-  und  Epheserbrief,  die 
sonst  als  verdächtig  gelten,  noch  als  echt  durchgehen;  er  habe  nur 
einige  nebensächliche  Interpolationen  nachgewiesen. 

Pastor  Hanne  (Hamburg)  vertritt  den  Standpunkt  freier 
wissenschaftlicher  Forschung  auch  auf  dem  Gebiete  der  biblischen 
Quellen  und  begrüßt  die  Mitarbeit  der  Philologen  freudig.  Er 
meint,  nicht  befürchten  zu  müssen,  daß  der  wirkliche  Inhalt  des 
Christenglaubens  von  der  Kritik  berührt  werde  und  beweist  das 
an  der  Bergpredigt.  Er  findet  es  nicht  mehr  befremdend,  wenn 
uns  das  Heidentum  nicht  als  die  Zeit  der  Finsternis  erscheint, 
sondern  freut  sich,  wenn  die  Einflüsse  der  Zeit  auf  die  Bildung 
der  christlichen  Lehre  klargelegt  würden.  Zum  Schluß  erinnert 
er  an  das  biblische  Wort:    Die  Wahrheit  wird  uns  frei  machen. 

Prof.  Wilms:  Der  Vorredner  vertrete  die  liberale  Theologie; 
er  warne  vor  dem  Beispiel  Bremens,  wo  zwei  Geistliche  die 
historische  Person  Jesu  überhaupt  bestritten.  Es  sei  größere 
Vorsicht  bei  der  Kritik  vonnöten,  damit  man  nicht  auf  unsicheren 
Hypothesen  weiter  baue. 

Pastor  Beuß  (Hamburg)  weist  diesen  wie  auch  andere  Vor- 
stöße gegen  die  kritische  Theologie  zurück.  Schon  seit  30  bis 
40  Jahren  habe  diese  die  Grundsätze  wissenschafÜicher  Kritik  an 
den  Universitäten  vertreten.  Das  Christentum  sei  in  einer  fort- 
währenden Weiterbildung  begriffen  gewesen,  es  habe  schon  existiert, 
bevor  ein  Buchstabe  des  Neuen  Testaments  vorhanden  war.  Man 
solle  die  wissenschaftliche  Theologie  nicht  zwingen,  in  die  philo- 
sophische Fakultät  überzutreten,  wie  Wellhausen.  Er  freue  sich 
andererseits,  wenn  Philologen  an  der  Forschung  der  Theologie  teil- 
nähmen. 

Prof.  Ed.  Meyer  (Berlin)  leitet  die  Debatte  von  der  religiös- 
dogmatischen Bahn  wieder  zurück  und  stellt  prinzipiell  als  Auf- 
gabe des  Historikers  fest,  alles,  was  menschliches  Leben  um&sse, 
zu  erforschen.  Er  dürfe  auch  vor  dem  Alten  und  Neuen  Testament 
und  vor  dem  Koran  nicht  Halt  machen.  Jede  wissenschaftliche 
Erkenntnis  auf  diesem  Gebiete  bleibe  Hypothese,  ein  Versuch,  eine 
Erscheinung  zu  begreifen.  Besonders  schwierig  sei  es,  die  Einzel- 
erscheinungen zu  einem  Gesamtbilde  zusammenzufassen.  Ein  Ge- 
heimnis bleibe  das  Individuelle,  nur  intuitiv  könnten  .große 
historische  Persönlichkeiten  erfaßt  werden.  Auf  einen  Vorwurf  von 
Prof.  Wilms  zurückkommend  erklärt  er,  die  Wissenschaft  kenne 
keine  Majorität. 

Schluß  3  Uhr. 
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Zweite  Sitzung. 

Mittwoch,   den   4.  Oktober  1905, 
vormittags  9  ühr. 

Vorsitzender:  Dr.  Ziebartb. 

Da  der  an  erster  Stelle  stehende  Vortrag  von  Prof.  Scala 
(Innsbrack)  wegen  Behinderung  des  Vortragenden  ausfallen  muß, 
erteilt    der  Vorsitzende    Prof.  Dr.  Volqnardsen  (Kiel)    das   Wort 

über:  Die  Differenzen  der  Berichte  des  Thnkydides  nnd 
Aristoteles  fiber  den  Yerfassnngsnmstnrz  des  Jahres  411  in 
Aüien. 

Der  Vortragende  betonte  zunächst  die  Bedeutung  der  Frage 
namentlich  f&r  die  Beurteilung  der  Arbeitsweise  und  der  Glaubwürdig- 
keit des  Thnkydides  und  des  Aristoteles,  bezeichnete  kurz  den 
jetzigen  Stand  der  Diskussion  und  führte  dann  etwa  folgendes  aus: 

Von  den  schroff  einander  gegenüberstehenden  Ansichten  neuerer 
Forscher  muß  die  namentlich  durch  Eduard  Meyer  vertretene,  nach 
welcher  der  Bericht  des  Thnkydides  den  Vorzug  vor  dem  des 
Aristoteles  verdient,  als  im  wesentlichen  das  Richtige  treffend 
anerkannt  werden.  Für  dieselbe  spricht  zunächst  die  lebhafte  Teil- 
nahme, welche  Thnkydides  für  die  Bewegung  des  Jahres  411  an 
den  Tag  legt.  Die  Annahme,  daß  er  sich  trotz  dieses  Interesses 
für  die  Sache  mit  einem  „ungenauen  und  verwirrten '^  Bericht 
begnügt  habe,  aus  dem  er  sich  nicht  habe  herausfinden  können,  ist 
im  höchsten  Orade  unwahrscheinlich.  Dazu  kommt,  daß  die  Dar- 
stellung der  Ereignisse  des  Peloponnesischen  Krieges  bei  Thnkydides 
meistens  und  so  auch  im  achten  Buch  einen  ausgesprochen  athenisch 
urkundlichen  archivalischen  Charakter  trägt  und  damit  auch  die 
Vermutung  berechtigt  ist,  daß  der  Historiker  auch  für  die  hier  in 
Frage  stehenden,  in  die  Kriegsbegebenheiten  so  tief  eingreifenden 
inneren  Kämpfe  Athens  sich  archivalische  Kunde  verschaffte.  Endlich 
spricht  für  sieh  selbst  das  in  großen,  festen  Zügen  gegebene,  in 
sich  zusammenhängende,  innerlich  wahrscheinliche  Bild  der  Ereignisse, 
das  wir  durch  Thnkydides  erhalten. 

Aber  die  Anerkennung  des  Wertes  der  thukydideischen  Dar- 
stellung darf  keine  unbedingte  sein.  Man  muß  in  Betracht  ziehen, 
daß  in  dieser  Darstellung  trotz  des  engen  Zusammenhanges  der 
Hauptpartien  Lücken  sein  können,  wie  sich  solche  bei  Thnkydides 
auch  sonst  manchmal  finden,  weil  er  eben  über  die  Auswahl  der 
au&unebmenden  Tatsachen  eine   andere  Auffassung  hatte  als  wir. 
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Thukydides  muB  daher,  wo  man  solche  Lücken  annehmen  darf, 
aus  Aristoteles  ergänzt  werden,  und  bei  diesem  Kombinieren  der 
zwei  Zeugenaussagen  hat  man  zwei  Fehlerquellen  zu  vermeiden. 
Einerseits  muß  man  bei  aller  Anerkennung  des  höheren  Wertes 
der  thukydideischen  Darstellung  sich  davor  hüten,  die  Überlieferung 
des  Aristoteles  zu  unterschätzen,  muß  jedesmal,  wenn  man  seine 
Darstellung  verwirft,  sich  fragen,  ob  ihm  nach  der  ganzen  Art 
seines  Forschens  auch  ein  solcher  Fehler  zuzutrauen  ist,  ob  sich 
ein  Entstehungsgrund  des  Fehlers  denken  läßt.  Und  anderseits 
muß  man  sich  vorsehen,  daß  nicht  bei  dem  Einfügen  aristotelischer 
Überlieferung  in  die  thukydideische  Erzählung  diese  in  ihrem 
wesentlichen  Gehalt  beeinträchtigt  werde.  Beide  Fehler  hat  sich 
die  neuere  Forschung  wohl  zuschulden  kommen  lassen,  insbesondere 
hat  mit  Recht  Ulrich  KOhler  noch  in  seiner  Studie  aus  dem 
Jahre  1900  (Sitzungsber.  der  Berl.  Ak.  a.  d.  J.  1900  S.  810)  moniert, 
daß  bei  der  Behandlung  eines  Hauptpunktes  der  Frage  von  thukj- 
didesfreundlicher  Seite  der  thukydideische  Bericht  nicht  nur  wieder- 
gegeben und  ergänzt,  sondern  auch  in  nicht  unwesentlichen  Punkten 
abgeändert  worden  sei. 

Es  muß  also  nach  diesen  Direktiven  die  schon  mehrfach  unter- 
nommene Vergleichung  der  beiden  Berichte  nochmals  angestellt 
werden.  Zwei  kleinere  Differenzen  treten  dabei  gleich  zu  Anfang 
der  Untersuchung  hervor,  beide  für  die  Erkenntnis  der  geschicht- 
lichen Vorgänge  selbst  von  geringerer  Wichtigkeit,  aber  von 
prinzipieller  Bedeutung.  Zunächst  weichen  die  beiden  Zeugen 
betreffs  der  Mitgliederzahl  des  ersten  Kollegiums  von  ivyy^aqnig 
voneinander  ab.  Thukydides  gibt  an,  es  seien  zehn  gewesen, 
nach  Aristoteles,  der  hier  von  Androtion  und  Philochoros  gestfttzt 
wird,  waren  es  dreißig,  unter  denen  sich  die  schon  früher  ein- 
gesetzten zehn  Ttfioßovkoi  befanden.  Eine  Textänderung  zur  Aus- 
gleichung des  Widerspruchs  ist  versucht  worden,  aber  berechtigtem 
Widerspruch  begegnet,  die  zehn  ^vyy^aipfjg  des  Thukydides  mit 
den  zehn  ngoßovkot  zu  identifizieren  kann  nur  glücken,  indem  man 
den  Worten  des  Thukydides  Gewalt«  antut.  Das  einfachste  dürfte 
die  Annahme  sein  —  vgl.  die  nahe  verwandte  Behandlung  der 
Frage  durch  Costanzi  in  der  Biv.  di  filol.  29.  p.  88  f.  107  — ,  daß 
zehn  ^vyyQccqy^g  gewählt  wurden  nebst  zehn  ndf^iqoi  und  mit  der 
Verpflichtung,  die  zehn  n^oßovloi  hinzuzuziehen.  Den  Sinn  dieser 
Bestimmungen  kann  man  auch  vielleicht  erraten.  Wie  der 
oligarchische  Gedanke  immer  stärker  in  der  Volksstimmnng  nun 
Ausdruck  kam,  so  auch  wohl  in  den  aufeinander  folgenden  ge- 
wählten Ausschüssen,  die  zehn  ^vyyqaip^g  werden  eine  pronondertere 
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Sielhmg  eingenommen  haben  ^  als  die  zehn  iiQoßovkoi.  Durch 
Heranziefaiing  von  zehn  itaQBÖQOi  sicherten  sie  sich  auf  alle  Fälle 
die  Mijorit&t  gegenüber  dem  gemäßigteren  Kollegiam.  Ist  diese 
Erkllning  richtig,  so  konnte  Aristoteles  mit  demselben  Recht  von 
draifiig,  wie  Thnkydides  von  zehn  ^vyyi^gnjg  sprechen. 

Wenn  sodann  als  Antragsteller  für  mehrere  in  der  Kolonos- 
yersammlnng  nach  Abscha£Eung  der  yQcapri  Tta^avoiAmv  vorgebrachte 
Aniarftge  von  Aristoteles  ebenso  bestimmt  das  Kollegium  der 
Ivyyifaipiigy  wie  von  Thnkydides  der  Peisandros  genannt  wird,  so 
Überwiegt  wohl  schon  jetzt  die  Ansicht,  daß  es  sich  um  einen 
Widersprach  nur  in  Worten  handelt.  Nur  darf  man  nicht  den 
Peisandros  seine  Anträge  im  Namen  der  ivyyQa(prjg  einbringen 
lassen,  damit  würde  man  wieder  einseitig  Thnkydides  ins  unrecht 
setzen.  Vielmehr  nur  die  intellektuelle  ürhebei-schaft  dürfte  den 
ivyy(^il^g  zukommen,  das  gab  Veranlassung,  die  Anträge  als  von 
ümen  eingebraeht  zu  bezeichnen.  Gegen  eine  derartige  vielleicht 
in  einer  Atthis  fixierte  Angabe  wandte  sich  korrigierend  —  vielleicht 
gerade  hier  auf  Orund  urkundlicher  Bezeugung  —  Thnkydides, 
während  Aristoteles  die  andere  Angabe  für  richtig  ansah.  Materiell 
war  sie  das  ja  vermutlich  auch,  das  formelle  Recht  aber  dürfte 
anf  Seiten  des  Thnkydides  sein,  der  so  bestimmt  die  Korrektheit 
seiner  Nachricht  behauptet. 

Aber  der  Kernpunkt  der  ganzen  Differenz  zwischen  Thnkydides 
und  Aristoteles  liegt  doch  in  dem  Widerstreit  ihrer  Berichte  über 
die  Einsetzung  des  Rats  der  Vierhundert.  Nach  Thnkydides  erfolgte 
diese  wesentlich  durch  wiederholte  Kooptation.  Durch  Kooptation 
verstärkte  das  von  der  Ekklesie  gewählte  Kollegium  der  fünf 
itgoei^ot  sich  auf  hundert,  die  hundert  wurden  auf  demselben  Wege 
zu  vierhundert,  diese  bemächtigten  sich  alsbald  des  Rathauses  und 
des  Stadtregiments.  —  Aristoteles  dagegen  ignoriert  die  Kooptation 
völlig,  obgleich  sie  ihm  durch  Thnkydides  bekannt  sein  mußte, 
bei  ihm  wird  durch  hundert  vermutlich  schon  im  Kolonos  gewählte 
TuaaXoyijg  die  engere  Gemeinde  der  Fünftausend  konstituiert,  durch 
dieee  ein  Gesetigebungsausschuß  von  hundert  Mitgliedern  eingesetzt, 
dieser  entwirft  eine  provisorische  Verfassung  —  neben  einer 
definitiven,  deren  EinfElhnmg  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt  — , 
die  provisorische  Verfassung  wird  vom  nXfj^og  —  gewiß  dem 
PlMium  dar  Fünftausend  —  genehmigt,  damit  denn  auch  die  Be- 
stimmung über  die  Wahl  der  Vierhundert  aus  den  Phylen;  daß 
dieee  Wahl  wirklich  erfolgte,  wird  nicht  ausdrücklich  berichtet,  es 
scheint  vorausgesetzt  zu  werden.  Erst  nach  allen  diesen  Vorgängen 
wird  der  alte  Rat  beseitigt,  der  neue  eingesetzt. 
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Weit  klafft  der  Gegensatz  der  beiden  Berichte,  nicht  die 
Schwierigkeit,  sondern  die  Unmöglichkeit  eines  Ausgleichs  zwischen 
ihnen  liegt  klar  zutage.  Von  Einzelheiten  abgesehen  setzt  die 
eine  Darstellung  offenbar  eine  über  mehrere  Tage  sich  erstreckende 
Handlung  voraus,  die  andere  ein  Ereignis,  das  sich  an  einem  Tage 
abspielt,  und,  was  noch  mehr  besagen  will,  der  Hergang  ist  in  den 
beiden  Darstellungen  ein  ganz  yerschiedener,  denn  bei  Thukydides 
wird  der  Bat  der  Vierhundert  gleich  in  der  Eolonosversammlung 
eingesetzt  und  bemächtigt  sich  alsbald  kraft  der  ihm  gegebenen 
Vollmacht  durch  einen  Handstreich  des  Bathauses,  bei  Aristoteles 
dagegen  beginnt,  nachdem  die  grundlegenden  (Eolonos-)BeschlÜ8sse 
gefaßt  sind,  ein  umständliches,  schließlich  in  der  Annahme  der 
neuen  Verfassung  mit  ihrer  Phylenwahl  der  Vierhundert  gipfelndes 
Verfahren,  das  in  die  rasch  yorwärtsschreitende  Handlung  bei 
Thukydides  ohne  die  äußerste  Gewalttätigkeit  nicht  eingefügt 
werden  kann.  Trotzdem  hat  man  es  versucht,  eine  Brücke  von 
der  einen  Darstellung  zur  anderen  hinüberzuschlagen,  man  will 
die  hundert  TucraXoyfjg^  denen  die  Auswahl  der  Fünftausend  über- 
tragen ist,  mit  den  hundert  Mitgliedern  des  oligarchischen  Bats, 
die  in  der  ersten  Kooptation  von  den  fünf  tcqosSqoi  gewählt  werden, 
identifizieren,  aber  der  Versuch  kann  nicht  glücken,  da  die  beiden 
Kollegien    sich    zu    deutlich    voneinander   unterscheiden   und    zwar 

nach  ihrem  Ursprünge  (Kooptation  gegenüber  Wahl  aus  den 
Phylen), 

nach  ihrem  Zweck  (Bildung  des  Bats  der  Vierhundert  gegen- 
über der  Konstituierung  der  Fünftausend) 

und  obendrein   noch   nach   dem  Lebensalter  ihrer  Mitglieder 

(dreißig  Jahr  gegenüber  vierzig  Jahren). 
Nun  hat  man  allerdings  behauptet,  aus  der  B«de  för  Polystratos 
ergebe  sich  die  Notwendigkeit  jener  Identifizierung,  aber,  wie  bereits 
Ulrich  Kohler  geltend  gemacht  hat,  nicht  mit  Becht.  Denn  mag 
man  die  von  Wilamowitz  mit  gewichtiger  Begründung  vertretene 
Abtrennung  des  ersten  Abschnitts  der  Bede  annehmen  oder  nicht, 
in  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  wird  uns  in  der  Bede  (oder 
den  Beden)  nur  bezeugt  einerseits,  daß  Polystratos  Mitglied  des 
Bates  der  Vierhundert,  anderseits,  daß  er  TuctaXoyevg  der  Fünf- 
tausend war,  nicht  aber,  daß  die  Kcctakoyfjg  notwendig  zugleich 
Batsmitglieder  waren  und  daß  die  von  den  n^oti^oi  kooptierten 
Hundertmänner  bei  Thukydides  mit  den  hundert  %axakoyiiq  bei 
Aristoteles  identisch  waren.  Daran  ändert  auch  die  Stelle  der 
Bede  §  14  nichts,  wo  der  Eintritt  in  das  ßovUvrriqiov  mit  der 
Übernahme   des   xoroilo/cvg- Amtes  in  enge  Beziehung  gesetzt  wird, 
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sie  erklärt  sich  einfach  dadurch,  daß  auch  die  xatakoyrjg  im 
ßovliwiii^v  ihres  Amtes  walteten.  Aher  man  darf  weiter  gehcD, 
man  darf  hehanpten,  daß  die  Bede  gegen  jene  Identifizierung  zeugt. 
Denn  der  Bedner  des  ersten  Abschnitts  sucht  §  3  ff.  den  indirekten 
Beweis  zu  führen,  daß  oligarchische  Gesinnung  des  Polystratos 
trotz  seiner  Zugehörigkeit  zum  Rate  der  Vierhundert  nicht  an- 
zimehmen  sei,  weil  keine  Motive  fCLr  solche  Parteistellung  zu  finden 
seien.  Diese  ganze  Erörterung  über  Motive  wird  gegenstandslos, 
wenn  die  freie  Selbstbestimmung,  die  §  14  f&r  die  Übernahme  des 
tnaXoyBvg- Amtes  bestritten  wird,  damit  auch  für  den  im  ersten 
Abschnitt  behandelten  Eintritt  in  den  Bat  der  Vierhundert  aus- 
geschlossen wftre.  Daß  dieser  Eintritt  in  den  oligarchischen  Bat 
ein  erzwungener  gewesen  sei,  mußte  jener  Bedner  hervorheben, 
wenn  er  es  konnte;  da  er  es  nicht  tut,  hat  man  anzunehmen,  daß 
er  es  nicht  konnte,  daß  also  Polystratos  sich  zwar  gegen  die 
Übernahme  des  xctxcckoyevg- Amies  gesperrt  hat,  in  den  Bat  der 
Vierhundert  aber  ohne  Widerrede  eingetreten  ist,  und  die  beiden 
Kollegien  erscheinen  dabei  als  völlig  voneinander  geschieden,  wenn 
anch  ohne  Zweifel  manche  Persönlichkeiten  beiden  zugleich  an- 
gehörten. 

Der  Versuch  einer  Ausgleichung  zwischen  dem  thukjdideischen 
and  dem  aristotelischen  Bericht  über  die  Einsetzung  der  Vier- 
hundert ist  als  gescheitert  zu  betrachten.  Ist  es  denn  nötig,  über 
den  einen  der  beiden  Berichte  ein  Verdammungsurteil  zu  fällen? 
Ehe  man  sich  dazu  entschließt,  muß  doch  vorher  jeder  andere 
Ausweg  versucht  werden,  und  es  gibt  einen,  der  wohl  bisher  zu 
wenig  betreten  worden  ist,  den  nämlich,  die  beiden  Berichte  auf 
verschiedene  Vorgänge  zu  beziehen.  Das  hat  Beloch  getan,  aber 
seine  Ansicht,  die  aristotelischen  Urkunden  Kap.  30  und  31  der 
noXmla  bezögen  sich  auf  die  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert 
durch  Theramenes  eingefdhrte  Verfassung,  greift  doch  wohl  zu 
weit.  Auf  den  richtigen  Weg  dürfte  Eduard  Meyer  hingewiesen 
haben  durch  die  Bemerkung,  es  möchten  die  Vierhundert  vielleicht 
und  zwar  vor  dem  22.  Thargelion  von  den  Phjlen  durch  einen 
Scheinakt  bestätigt  worden  sein  und  sich  dann  an  dem  genannten 
Tage  formell  konstituiert  haben,  nur  weicht  er  von  dem  so  be- 
tretenen Wege  wieder  ab,  indem  er  Aristoteles'  Angaben  über  die 
Bestätigung  der  vom  Oesetzgebungsausschuß  der  Fünftausend  aus- 
gearbeiteten Verfassung  (Aristot.  TtolneUc  32,  l)  auf  die  Beschlüsse 
der  Kolonosversanmilung  bezieht.  Durch  die  Annahme  eines  solchen 
GözsQOv  jt(f6t€i^  wird  aber  dem  Aristoteles  ein  Fehler  zugeschrieben, 
den    man    ihm    wohl    nicht    zutrauen    darf   und  wohl    auch    nicht 
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zuzutrauen  braucht,  da  sowohl  die  eben  erwähnte  Bestätigung,  als 
die  übrigen  von  Aristoteles  nach  den  Kolonosbeschlüssen  berichteten 
mit  der  Einführung  der  neuen  Verfassung  abschließenden  Vorgänge 
aufs  beste  in  den  Zeitabschnitt  hineinpassen,  auf  welchen  Eduard 
Meyer  für  die  Scheinwahl  der  Vierhundert  bereits  vermutungsweise 
hingewiesen  hat,  nämlich  die  Zeit  zwischen  dem  14.  Thargelion 
(Datum  der  Verdrängung  des  alten  Rats)  und  dem  22.  desselben 
Monats  (Datum  der  formellen  Konstituierung  des  neuen  Rats). 
Mit  dieser  Anordnung  der  Ereignisse  schwinden  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  bisher  dem  Versuch  entgegenstellten,  aus  thukydideischen 
und  aristotelischen  Angaben  ein  einheitiiches  innerlich  wahrscheinliches 
Geschichtsbild  zu  gewinnen.  Der  in  sich  geschlossene  lebensvolle 
Bericht  des  Thukydides  von  dem  Sturz  des  alten  Rates  bleibt  in 
voller  Geltung  und  die  von  Aristoteles  Kap.  30  zu  Anfang  und  Kap.  31 
berichteten  Maßregeln  schließen  sich  als  Quasilegalisierung  des  im 
Grunde  revolutionären  Handstreichs  in  zeitiicher  Folge  daran  an. 
Nur  ein  Zeugnis  scheint  diese  Harmonie  zu  stören,  die  Äußerung 
des  Thukydides  8,  92,  die  Vierhundert  hätten  nicht  gewollt,  daß 
die  Fünftausend  existierten,  aber  auch  nicht  an  den  Tag  kommen 
lassen  wollen,  daß  sie  nicht  existierten.  Man  hat  gemeint,  durch 
diese  Stelle  werde  die  Annahme  einer  Konstituierung  und  irgend- 
welcher Betätigung  der  Fünftausend,  wie  Aristoteles  sie  berichtet, 
völlig  ausgeschlossen.  Schwerlich  mit  Recht.  Es  ist  zu  bedenken, 
daß  die  hier  in  Betracht  kommenden  urkundlich  erscheinenden 
Nachrichten  des  Aristoteles  eben  als  urkundliche  Nachrichten  voll- 
gültiges Zeugnis  nur  für  den  Moment  ablegen,  dem  sie  entstammen. 
Damals  —  nach  der  oben  ausgesprochenen  Annahme  zwischen  dem 
14.  und  22.  Thargelion  —  mußte  den  Vierhundert  viel  an  der 
Legitimierung  ihrer  mit  List  und  Gewalt  gewonnenen  magistratischen 
Stellung  liegen.  Diese  Legitimierung  konnten  sie  nur  von  den 
„ Fünftausend '^  erlangen,  welche  an  die  Stelle  der  Ekklesie  traten. 
Es  hat  daher  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  man 
so  schnell  als  möglich  eine  möglichst  große  Zahl  von  Anhängern 
der  Oligarchie,  vermutlich  aber  bei  weitem  keine  f&nftausend  als 
Mitglieder  dieser  engeren  Bürgerschaft  einzeichnen,  dann  möglichst 
schnell  durch  sie  den  Gesetzgebungsausschuß  wählen  und  darauf 
das  Werk  dieser  ^vyyi^aqyfjg^  die  provisorische  Verfassung  durch 
die  „ Fünftausend'^  bestätigen  ließ.  So  hatte  eine  vorläufige  Kon- 
stituierung und  eine  temporäre  Betätigung  der  Fünftausend  aller- 
dings stattgefunden.  Aber  nun  folgte  das  etwa  viermonatliche 
Regiment  der  Vierhundert  Die  „ Fünftausend^'  wurden  diese  vier 
Monate   hindurch   nicht   berufen,   aber   die    tunakoyfjg   blieben   am 
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Werke.     Finden  wir  sie   gegen  das  Ende   der  Oligarchenherrschaffc 
—  hiariier  setst  gewiß  mit  Becht  Costanzi  die  achttägige  Tätigkeit 
des  Polysirotos  (vgl.  Riv.  di  filol.  29.  p.  94  ff.)  —  damit  beschäftigt, 
neue  Namen  in  ihre  Liste   aufzunehmen,   andere  zu  streichen,   so 
bat  es  gewiß  große  Wahrscheinlichkeit  fOr  sich,  daß  ebenso,  wenn 
auch  Yielleicht  in   langsamerem  Tempo   und   geringerem  Umfang, 
die  Tier   Monate   hindurch   gearbeitet   worden    ist.      Infolgedessen 
war  notwendigerweise  die  Konstituierung  vom  Thargelion  antiquiert. 
Da  nun  auch  die  Torgenonmienen  Änderungen  der  Liste  als  Staats- 
geheiomis  behandelt  wurden,  so  trat  trotz  jener  ersten  Konstituierung 
der  Zustand  ein,  den  Thukydides  als  Nichtexistenz  der  Fünftausend 
bezeichnet,  d.  h.  die  Namen   standen   ohne  Zweifel   in  den  Listen, 
aber  sie  waren  nicht  publiziert,  es  fehlte  das  liccraöT^öcci  (Thukyd.  8, 92), 
das  die  Machthaber  behutsam  vermieden,  das  Einsetzen,  Einführen 
in  die  Funktionen   der  Körperschaft;    sowohl   die  Bevölkerung   im 
allgemeinen,   wie  in  vielen  Fällen  vermutlich   die  Aufgenommenen 
selbst,   blieben   in  Ungewißheit  über  die  Zugehörigkeit  zu  der  als 
nFfinfbausend^  wohl  nur  uneigentlich   bezeichneten  Quasigemeinde. 
Die  thukydideischen  und  aristotelischen  Nachrichten  über  die 
inneren  Kämpfe  Athens    im  Jahre  411    haben    sich    so    zu    einem 
möglichen  und  wohl  einigermaßen  wahrscheinlichen  Bilde  zusammen- 
gefügt.    Und  dies  hat  geschehen  können,   ohne  daß   die  Autorität 
des  Historikers    wie    des  Philosophen    zu    sehr    erschüttert   wurde. 
Man   kann    es  tadeln,    daß  Thukydides    (8,  92)    den    leicht    miß- 
mverstehenden  Ausdruck    oir    elvai   gebrauchte,    und    doch    kann 
man  dem  Historiker  nicht  verwehren,  den  Zustand  der  Ohnmacht, 
in  dem    sich    die    Gemeinde    der  Fünftausend    befand,    durch    ein 
vielleicht   nicht   ganz  genaues,   aber   ausdrucksvolles  Wort   zu  be- 
zeichnen.    Und  wie  die  Vierhundert  die  oberste  Gewalt  erlangteu, 
hat  er  dargestellt,  die  Bemäntelung  dieser  Revolution  durch  nach- 
t^gliche  Scheinwahl,  Scheinlegitimierung  hat  er  als  irrelevant  bei- 
seite gelassen.     Die  großen,  bedeutenden  Linien  seiner  Darstellung 
Ut  er  nicht  durch  Beiwerk  brechen,    die  einfache,   eindrucksvolle 
Handlung   seiner   historischen  Bühne   nicht   durch  Einführung  von 
Kebenhandlungen   und  Nebenpersonen  stören   und  unruhig  machen 
Wollen,     umgekehrt   hat  Aristoteles   dem  Kausalnexus   der  großen 
Ustorischen    Begebenheiten    nicht    gerade    eindringende    Beachtung 
geschenkt,   aber  die  Phänomene  des  athenischen  Verfassungslebens 
^t  er  so    genau    registriert,    wie  es    ihm    die    aktenmäßige  Über- 
lieferung  erlaubte,    mochten    sie    auch    historisch    von    sekundärer 
Bedeutung,   von   vorübergehender  Wirkung   oder,    wie   die    „Ideal- 
Verfassung^^  des  Kap.  30,  nie  zur  Gültigkeit  gelangt  sein.    Dabei  hat 
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er  dann  die  Einsetzung  der  Vierhundert  in  der  Eolonosversammlung 
ausgelassen,  yielleicht  weil  sie  ihm  als  verfassungsrechtliche  Er- 
scheinung nicht  bedeutend  genug  erschien,  vielleicht  fehlte  sie  aber 
auch  in  seinen  Vorlagen,  war  als  vorübergehende  Maßregel  nicht 
gebucht,  wenigstens  nicht  auf  Stein  geschrieben  und  wurde  daher 
als  nicht  aktenmäßig  beglaubigt  übergangen.  Das  Fehlen  einer 
ausdrücklichen  Angabe  über  die  erfolgte  (Schein-) Wahl  der  Vier- 
hundert erklärt  sich  vielleicht  auch  aus  dem  letztgenannten  Grande, 
ungenaue  Berichterstattung  eines  Vorgängers,  vermutlich  eines 
Atthidenverfassers,  ist  wohl  der  Grund  der  ungenauen  Angabe 
über  die  Einbringung  von  Anträgen  in  der  Eolonosversammlung. 
Einen  Fehler  hat  Aristoteles  endlich  begangen,  indem  er  die  Vor- 
gänge, welche  zwischen  den  14.  und  den  22.  Thargelion  fielen, 
vor  den  erstgenannten  Tag  setzt,  aber  auch  dieser  Irrtum  erklärt 
sich  in  einfacher  Weise  durch  die  Annahme,  daß  die  betreffenden 
Akten  undatiert  waren. 

Jeder  unserer  beiden  Zeugen  für  die  hier  behandelte  Episode 
athenischer  Geschichte  darf  verlangen,  daß  man  sich  bestrebe,  seine 
Aussage  unter  Berücksichtigung  seiner  Ziele  und  seiner  Arbeits- 
weise in  ihrer  Eigenart  zu  würdigen.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  für 
den  hier  unternommenen  Versuch  einer  Ausgleichung  der  zwischen 
den  beiderseitigen  Aussagen  zutage  getretenen  scheinbaren  und 
wirklichen  Widersprüche  maßgebend  gewesen,  und,  mögen  die  hier 
versuchten  Feststellungen  sich  im  einzelnen  bewähren  oder  nicht, 
der  Anerkennung  dieser  prinzipiellen  Forderung  wird  sich  gewiß 
keine  spätere  Untersuchung  der  Frage  entziehen  kOnnen. 

In  der  Debatte  gibt  Pro£  Ed.  Meyer  seiner  Freude  Ausdruck, 
daß  der  Vortragende  sich  in  der  Darstellung  des  Hauptherganges 
auf  Thukydides  stütze.  Der  gebe  den  eigentlichen  Kern.  Der 
vom  Vortragenden  dargestellte  Ausgleich  scheine  ihm  recht  wohl 
möglich,  er  behalte  sich  allerdings  Nachprüfung  vor. 

Prof.  Lehmann-Haupt  (Berlin):  Ein  Zweifel,  den  er  bisher 
betreffs  der  Fertigstellung  des  8.  Buches  des  Thukydides  gehegt 
habe,  sei  durch  den  Vortrag  erschüttert 

Hierauf  erhält   Prof.  Dr.  U.  Wilcken   (Halle)   das  Wort   zu 

einer  Mitteilung:  Ein  Sosylos- Fragment  auf  einem  WflrEbnrger 
Pa^  vpus.^) 

Durch  diesen  merkwürdigen  Fund  tritt  ein  bisher  fast  un- 
bekannter Mann  Sosylos,  der  Freund  und  Lagergenosse  des  Hannibal, 
in  die  Reihe  der  Geschichtschreiber  ein,  die  in  griechischer  Sprache 

1)  Genauereb.  ücrselbe,  Hermes  XLI  S,  108  ff. 
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römisclie  Geschichte  erzählen.  Was  auf  dem  Papjnisblatt  erhalten 
ist,  gibt  eine  för  die  Seetaktik  des  Altertums  hochwichtige 
Schilderung  einer  großen  Seeschlacht  zwischen  Bömem  und  Kar- 
thagern im  Anfang  des  großen  Hannibalkrieges.  Die  Publikation 
des  Fundes  steht  bevor,  Prof.  Wilcken  aber  benutzte  diese  Gelegen- 
heit, wo  in  Hamburg  in  Anwesenheit  von  Papyrusforschem 
wie  L.  Mitteis  in  Leipzig  und  L.  Wenger  in  Graz  über  einen 
neuen  Papyrusfund  verhandelt  wurde,  zu  einem  warmen  Appell  an 
^  Hamburger  hochherzigen  Freunde  der  Wissenschaft.  Er  gab 
dem  Wunsche  beredten  Ausdruck,  daß  auch  in  Hamburg  eine 
Sammlung  von  Papyrusurkunden  begründet  werden  möge  ent- 
sprechend der  reichen  Sammlung  der  Papyrusliteratur,  wie  sie  die 
Stadtbibliothek  bereits  aufweist.  Prof.  Wilcken  gab  mit  diesen 
Worten  einem  Wunsche  Ausdruck,  den  auch  die  Hamburger  Fach- 
gelehrten schon  oft  empfunden  haben.  Auch  Geh.  Bat  Mitteis  aus 
Leipzig  befürwortete  warm  die  gegebene  Anregung.  Des  weiteren 
schloß  sich  die  zahlreich  versammelte  Sektion  auf  Antrag  des 
Heim  Prof.  C.  F.  Lehmann -Haupt,  eines  geborenen  Hamburgers, 
dem  angeregten  Wunsche  an.  MOge  denn  recht  bald  auch  in 
^Hamburg  das  Interesse  an  der  Sammlung  der  hochbedeutenden 
Urkunden  aus  dem  Altertum,  wie  sie  Ägyptens  schier  unerschöpf- 
licher Boden  jedes  Jahr  neu  spendet,  rege  werden  und  sich  dann 
auch  die  Mittel  finden  zur  Verwirklichung  des  Wunsches,  eine  Papyrus- 
sammlung in  Hamburg  zu  gründen. 

Geh.  Bat  Mitteis  (Leipzig)  spricht  dem  Bedner  seinen  Glück- 
wunsch zu  dem  Funde  aus  und  schließt  daran  den  Antrag,  das 
Präsidium  der  Sektion  möge  an  das  Präsidium  des  Philologentages 
die  Anfrage  richten,  was  aus  der  Petition  des  Philologentages 
▼on  1903  an  das  Unterrichtsministerium  in  Wien  geworden  sei,  in 
der  der  Wunsch,  die  Erzherzog  Bainer  -  Papyrussammlung  der 
Forschung  zugänglich  zu  machen,  ausgesprochen  sei.  Wenn  keine 
Antwort  erfolgt  sei,  so  solle  das  moniert  werden.  Eine  solche 
Petition  dürfe  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  wie 
das  in  der  Presse  geschehen  sei 

Prof.  Bormann  befürwortet  den  Antrag  und  bringt  Genaueres 
über  die  frühere  Benutzung  dieser  Papyrussammlung.  (Siehe  Bericht 
über  die  vierte  allgemeine  Sitzung  S.  34.)  Prof.  Lehmann-Haupt 
will  den  Wunsch  des  Prof.  Wilcken  zu  einem  Antrag  gestaltet  wissen, 
der  in  der  nächsten  Sitzung  vorzulegen  sei. 

Prof.  Wilcken  spricht  dagegen;  es  wird  aber  konstatiert,  daß 
es  der  einstimmige  Wunsch  der  ganzen  Sektion  ist,  daß  eine 
Papyrussammlung  in  Hamburg  angelegt  werde. 
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Zuletzt  macht  Dr.  Ziebarth  noch  auf  zwei  epigraphische  Hand- 
schriften aufmerksam,  die  auf  der  Stadtbibliothek  ausgestellt  seien. 
Um    11    Uhr   beginnt   der  Vortrag   des   Prof,  Dr.  K.  Jacob 

(Tübingen)  über:  finstav  Freytags  ,,Ahnen^^  im  Spiegel  deut- 
scher fleschichte. 

Der  Vortragende   wies   zunächst   darauf  hin,   daß   man    noch 
immer  um  eine  Antwort  verlegen  sei  auf  die  so  häufig  von  Laien 
aufgeworfene  Frage  nach  einer  populär  geschriebenen,   aber  doch 
die  Ergebnisse   und  den  Stand  der  Forschung   berücksichtigenden 
deutschen  Geschichte.     Gewiß   wolle   er   die  Vorzüge   von  Werken 
eines   Eänmiel,   Lindner   u.  a.  nicht  herabsetzen,   auch   hier   nicht 
kurzerhand    über    Lamprechts    Art    der    Geschichtschreibung    ab- 
urteilen, doch  fehle  noch   das  in  jeder  Beziehung,  geeignete  Werk. 
Als  Ersatz  könne  man  G.  Frejtags  „Bilder  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit'^  mit  gutem  Gewissen  empfehlen^  und  es   erhebe  sich 
die  Frage,  ob  man  auch  den  historischen  Boman,   die  „ Ahnen ^S 
als  Ergänzung  hinzuziehen  könne.     Sie  sei  zu  bejahen,  denn  über- 
all  bilde    in    diesem   Boman    das    Staatliche    den    beherrschenden 
Mittelpunkt.     Freytag  habe   nicht  kulturgeschichtlichen  Kleinkram 
geben  wollen,  das  geh^  schon  daraus  hervor,  daß  die  kriegerischen 
Eindrücke,    1870   auf  Frankreichs   Gefilden   gewonnen,   ihn   zuerst 
nach  eigenem  Geständnis  zu  diesem  Werke  inspiriert  hätten.    Über 
den   literarischen  Wert   des   Bomanzyklus,  über  die  gegen  ihn  er- 
hobenen Einwände  sich  auszulassen,  sei  hier  nicht  der  Ort,  viel- 
mehr drehe  sich  alles  darum,  was  man  aus  den  „ Ahnen '^  fOr  die 
Betrachtung  der  deutschen  Geschichte  lernen  könne.     Dabei  seien 
vor  allem  drei  Gesichtspunkte   zu  betonen:   erstens  stelle  Freytag 
nicht   ohne    bestimmte   Absicht  an   die  Spitze  jedes    Einzelromans 
eine  bestinmite  Jahreszahl,  um  die  Zeitlage  und  den  historischen 
Hintergrund    genau    zu    begrenzen;    dabei    habe    Freytag    in   klar 
durchdachter  Anordnung  jedesmal  die  kritischen  Wendepunkte  der 
deutschen  Geschichte   ausgewählt,   so  jedoch,   daß   stets   auch    der 
Ausblick  auf  die  Höhepunkte  oder  mindestens  auf  die  Ansätze  und 
Keime  einer  besseren  Zeit  sich  ergebe.    Dies  wurde  an  den  einzelnen 
Abschnitten    des  Werkes    in    lichtvoller  überzeugender  Weise    dar- 
gelegt.    Konune  dieser  offenbar  mit  bewußter  Absicht  durchgeführte 
Standpunkt  dem  Aufbau  des  Werkes  sehr  zustatten,   so  liege  hin- 
gegen ein  Mangel  darin,  daß  der  Schauplatz  der  Erzählung  sich 
nicht  genügend  dem  Gange  der  deutschen  Geschichte  anpasse,  der 
Wandel  des  Schwerpunktes  nicht  entsprechend  zur  Geltung  komme. 
Endlich   sei  es   bezeichnend,   daß   stets   ein   bestinunter  Stand  im 
Vordergrunde  stehe  als  Träger  der  Entwickelimg,  was  wiederum 
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an  den  Hauptpersonen  der  einzelnen  Romane  in  ungemein  fesselnder 
Weise  angezeigt  wurde.  Hierbei  ergäben  sich  in  den  „  Almen  ^ 
wahre  Perlen  der  Darstellnngskanst,  zumal  auch  in  dem  sonst  oft 
angegriffenen  6.  Bande,  die  oft  aufs  ergreifendste  zeigten,  wie  in 
den  breiten  Schichten  des  Volkes  die  Stimmung  gewesen  sei,  welche 
Krftfte  dort  sich  regten  und  tätig  waren.  So  bildeten  die  „  Ahnen  ^' 
eine  außerordentlich  wertvolle  Ergänzung  zu  jedem  größeren  Werke 
&ber  deutsche  Geschichte.  Der  reiche  Beifall,  der  dem  Vortragenden 
zuteil  ward,  bewies,  wie  anregend  seine  lichtvollen,  von  dem  Hauche 
wanner  Begeisterung  durchwehten  Ausführungen  auf  die  Hörer 
gewirkt,  eine  Empfindung,  der  auch  der  Vorsitzende  im  Namen 
deutsche  Qeschichte  unterrichtender  Lehrer  warmen  Ausdruck  gab. 

Dritte  Sitzung. 

Donnerstag,   den   5.  Oktober, 

vormittags  9  Uhr. 

Gemeinsame  Sitzung  der  philologischen,    archäologischen  und  der 

historisch- epigraphischen  Sektion. 

(Bericht  siehe  S.  5 3 ff.) 

Vierte  Sitzung. 

Freitag,   den    6.  Oktober, 
vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Dr.  Ziebarth,  später  Direktor  Dr.  Ohly. 
Das  Wort  erhält  Profi  Dr.  C.  F.  Lehmann-Haupt  zu  seinem 

Vortrage:  Zur  aoswSrtigen  Politik  der  ersten  Ptolemäer  und 
Seleakiden. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  dem  Seleukidenreiche 
und  Ägypten  werden  in  erster  Linie  durch  den  Streit  um  Coele- 
ajrien,  oder,  richtiger  gesprochen,  um  die  phönikische  Südküste  und 
ihr  Hinterland  bestimmt  und  gekennzeichnet.  Der  erste  dem  Besitz 
dieses  Landes  geltende  Waffengang  ist  vom  Vortragenden  zeitlich 
bestimmt  und  damit  nach  Ursache,  Folgen  und  Begleiterscheinungen 
in  den  Chmg  der  Gesamtentwickelung  eingereiht  worden  (Der  erste 
syrische  Krieg  und  die  Weltlage  um  275  bis  272  v.  Chr,  Beiträge 
zwr  äUen  Geschichte  HI  S.  496  bis  547). 

Ein  weiteres  für  die  auswärtige  Politik  der  beiden  Mächte  in 
frühhellenistischer  Zeit  maßgebendes  charakteristisches  Moment,  das 
zwar  nicht  verkannt,  aber  doch  häufig  nebensächlich  behandelt 
wird,  ist  das  allseitige   Streben  der  Teilherrscher  nach  dem 
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beimatlicHen  makedonischen  Throne,  eine  Tendenz,  von  der 
sich  zwar  Ptolemaios  I.  in  der  ihn  kennzeichnenden  Mäßigung  an- 
scheinend femgehalten  hat  —  seihst  bei  dem  Verlöbnis  mit  Alex- 
anders des  Großen  Schwester  Klcopatra  wird  dieser  Gedanke 
schwerlich  wirksam  gewesen  sein  — ,  nicht  aber  die  auf  ihn  fol- 
gende Generation. 

Problemen,  bei  denen  dieser  Gesichtspunkt  eine  maßgebende 
Bolle  spielt,  galt  der  Vortrag. 

1.  Die  Untat,  die  Selenkos'  tragisches  Ende  herbeiführte, 
hat  bisher  keine  befriedigende  Erklärung  gefunden,  weil  man  die 
durch  die  Schlacht  bei  Kurupedion  und  ihre  unmittelbaren 
Folgen  geschaffene  Rechtslage  verkannte.  Die  herrschende 
Meinung  nimmt  an,  daß  Seleukos,  als  er,  sieben  Monate  nach  jener 
Schlacht,  in  Europa  landete,  das  makedonische  Königtum  habe 
erwerben  wollen  und  von  seinem  ehemaligen  Schützling  und  nun- 
mehrigen Konkurrenten  Ptolemaios  Keraunos  aus  diesem  Grunde 
ermordet  worden  seL  Aber  wäre  Seleukos  lediglich,  wie  Ptolemaios 
Keraunos,  ein  Bewerber  um  Makedoniens  Thron  gewesen,  so  konnte 
die  Entscheidung  im  offenen  Kampfe  gesucht  werden,  und  Keraunos, 
dessen  Hände  bis  dahin  noch  rein  von  Blut  waren,  wäre  wenigstens 
nicht  in  der  —  eine  solche  Tat  allein  erklärenden  —  Zwangslage 
gewesen,  den  mehrjährigen  Gastfreund  und  Beschützer,  dessen 
Leben  sich  ohnehin  zum  Ende  neigte,  meuchlings  hinzustrecken. 
Die  Aussichten  eines  Krieges  wären  fUr  Keraunos  von  vornherein 
und  an  sich  nicht  schlechter  gewesen  als  für  seinen  Gegner. 
Gewiß,  Seleukos  war  Beherrscher  eines  mächtigen  Reiches  und 
umstrahlt  von  dem  Nimbus  des  frischen  Erfolges  von  Kurupedion. 
Aber  irgendwelchen  Rechtsanspruch  auf  den  makedonischen  Thron 
besaß  er  von  Haus  aus  nicht.  Keraunos  hingegen  konnte,  indem 
er  die  iitixqoiuCa  über  die  Kinder  seiner  Schwester  aus  der  Ehe 
mit  Agathokles  übernahm  oder  zu  übernehmen  vorgab,  gegenüber 
dem  siegreichen  Eroberer  als  Verfechter  der  legitimen  Erbfolge  auf- 
treten. Agathokles  war,  als  er  auf  Arsinoös  Betreiben  von  seinem 
Vater  Lysimachos  aus  dem  Wege  geräxunt  wurde,  ein  gereifter 
Mann,  im  Kriege  als  Feldherr,  im  Frieden  als  Stütze  seines  Vaters 
erprobt,  und  jedermann  mußte  in  ihm  den  zukünftigen  Beherrscher 
Thrakiens  erblicken.  Kein  Zweifel,  daß  seine  Beseitigung,  wie  sie 
unbedingt  die  gorechte  Empörung  der  billig  Denkenden  erregte,  so 
auch  seiner  Gemahlin  und  seinen  Kindern  als  den  legitimen  Erben 
der  Dynastie  einen  starken  Anhalt  sicherte.  Schließlidi  ist  ja 
denn  auch  Keraunos  offenbar  auf  diesem  Wege  zur  Herrschaft 
gelangt.     Daß  gerade  die  Einwohner  von  Ljsimacheia,  auf  die  er 
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dch  xmiäcbst   stützte,    die   gegebenen  Vertreter   der   dynastischen 
Bechte  des  Lysimachos  waren,  bedarf  keiner  Ausführung. 

Aber  Selenkos  war  kein  bloßer  Prätendent:  sondern  in  aller 
Form  Rechtens  erwählter  König  der  Makedonen.  Er  war,  wie 
die  spärlichen  klassischen  Nachrichten  erkennen  lassen  und  ein  baby- 
lonischer Text  bestätigt,  unmittelbar  nach  der  Schlacht  von  Euru- 
pedion,  in  welcher  Lysimachos,  der  König  von  Thrakien  und 
Makedonien,  gefallen  war,  von  dessen  Heere,  dem  makedonischen 
Volk  in  Waffen,  dem  die  Königs  wähl  staatsrechtlich  zustand,  zum 
Könige  der  Makedonen  ausgerufen  worden.  Als  solcher  wollte 
er  Yon  Makedonien  Besitz  nehmen,  dort  seine  Residenz  aufschlagen 
und  sein  Leben  beschließen.  Dadurch  erscheint  die  Sachlage  in 
einem  völlig  veränderten  Lichte. 

Zweifellos  hatte  Keraunos  darauf  gerechnet,  daß  Seleukos,  falls 
er  gegen  Lysimachos  erfolgreich  wäre,  den  ältesten  Sohn  des 
Agathokles  und  der  Lysandra  zum  Könige  von  Makedonien  und 
Thrakien  bestimmen  würde.  Damit  wäre  dem  Keraunos,  da  Ver- 
wandte in  der  Männerlinie  fehlten,  die  Vormundschaft  zugefallen, 
und,  wie  so  mancher  andere  iitix^tmog^  hätte  er  dann  früher  oder 
später  selbst  das  Diadem  anlegen  können.  Sicher  war  ihm  daher 
Seleukos'  Erhebung  durch  das  Heer  im  höchsten  Grade  unwill- 
kommen. Es  blieb  ihm  jedoch  nichts  übrig,  als  sich  zunächst 
damit  abzufinden,  ohne  sein  Ziel  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Seleukos  war  König  und  Beherrscher  von  ganz  Vorderasien  bis 
gegen  den  Indes  hin,  von  Makedonien  und  Thrakien.  Auf  asiatischem 
Boden,  wo  der  Schwerpunkt  seiner  Herrschaft  war,  verblieb  auch 
Seleukos  und  mußte  er  aller  Voraussicht  nach  sich  dauernd  auf- 
halten, mochte  er  nun  in  Syrien  oder  in  Kleinasien  residieren. 

Damit  mußte  Ptolemaios  Keraunos  rechnen.  Seine  Aufgabe 
war,  in  der  Heimat  mit  den  Vertretern  der  rechtmäßigen  Erbfolge 
aus  Lysimachos'  erster  Ehe  in  aller  Stille  Verbindungen  anzu- 
knüpfen und  eine  möglichst  nachdrückliche  Propaganda  nominell 
für  den  Sohn  des  Agathokles  und  der  Lysandra  ins  Werk  zu 
setzen.  Der  innerhalb  weniger  Jahre  zu  erwartende  Tod  des 
greisen  Seleukos  war  dann  der  gegebene  Moment,  um  offen  hervor- 
zutreten. Lange,  ehe  Antiochos  aus  dem  oberen  Asien  herbei- 
gekommen war,  konnte  und  mußte  der  „Sohn  des  Agathokles**  in 
Makedonien  eingeführt  und  die  Anerkennung  des  rechtmäßigen 
Nachfolgers  des  Lysimachos  resp.  seines  inCxqonoq  durch  dessen 
ehemalig^  Heer  erfolgt  sein. 

Nun  aber  fiBißt  Seleukos  den  Entschluß,  nach  Makedonien  hin- 
überzugehen, sein  Thronrecht  tatsächlich  auszuüben.    Und  nicht  nur 


136  Histor.-epigraph.  Sektion:  Vierte  Sitznng. 

das,  Makedonien  soll  (Memnon  12)  gleichsam  Seleukos*  Altenteil 
bilden,  Antiochos  dagegen  ganz  Asien  erhalten.  Das  bedingte  eine 
Verlegung  von  Antiochos'  Residenz  nach  Westen,  nach  Nords jrien, 
wenn  nicht  nach  Sardes,  und  damit  wären  Ptolemaios  Keraunos' 
Pläne  in  ihrem  Kernpunkt  vereitelt  gewesen. 

In  dieser  Zwangslage  faßt  er  den  yerzweifelten  und  ver- 
ruchten, aber  begreiflichen  Entschluß,  die  Situation  zu  retten,  mit 
eigener  Hand  gewaltsam  herbeizuführen,  was  er  von  der  natur- 
gemäßen Entwickelung  der  Dinge  in  absehbarer  Zeit  erwartet  hatte, 
den  Tod  des  Seleukos,  ehe  er  Makedonien  betrat  und  während 
Antiochos  fem  in  den  oberen  Satrapien  weilte.  Dadurch,  daß 
Ptolemaios  Keraunos  die  Landung  an  der  europäischen  Küste  ab- 
wartete, war  zweierlei  gewonnen.  Er  befand  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  seiner  Anhänger,  während  die  königlichen  Truppen,  plötzlich 
des  Führers  und  alles  neuerdings  gewohnten  örtlichen  und  persön- 
lichen Rückhalts  beraubt,  ihm  in  der  denkbar  ungünstigsten  Lage 
so  gut  wie  willenlos  gegenüberstanden. 

und  alles  ging,  so  wie  es  seit  Monden  geplant  war,  nur  daß, 
da  einmal  die  veränderten  Umstände  ein  gewaltsames  Vorgehen 
gezeitigt  hatten,  nunmehr  der  Übergang  vom  htkqojtog  zum 
Könige,  das  Beiseiteschieben  von  Lysandras  Söhnen,  schneller  und 
sofort  erfolgte. 

Alles  Weitere  ergab  sich  für  Ptolemaios  Keraunos  von  selbst. 
Er  mußte  suchen,  die  Ansprüche  der  Söhne  des  Lysimachos  aus 
der  Ehe  mit  der  Arsinoö  für  sich  zu  verwerten  oder  unwirksam 
zu  machen.  Sein  Vorgehen  ist  bekannt  und  in  seiner  ruchlosen 
und  zielbewußten  Konsequenz  von  vornherein  verständlich;  die  Er- 
mordung des  Seleukos  ist  es  erst  durch  die  Erkenntnis  geworden, 
daß  zwischen  Lysimachos  und  Ptolemaios  Keraunos  Seleukos  als 
vollberechtigter  König  der  Makedonen  einzufügen  ist. 

2.  Die  dem  chremonideischen  Kriege  vorausgehende 
und  ihn  bedingende  Periode  enthält  zwei  bisher  ungelöste 
Probleme.  Der  Freiheitskampf  der  von  Ptolemaios  IL  Phila- 
delphos  unterstützten  Hellenen  gegen  Antigonos  Oonatas  hatte  be- 
kanntlich, wie  das  uns  erhaltene  Psephisma  des  Chremonides  zeigt, 
eine  Verknüpfung  von  Bündnissen  zur  Voraussetzung. 

Die  Lakedaimonier  unter  Areus  waren,  seit  wann  wird  nicht 
gesagt,  Verbündete  des  Ptolemaios,  sie  haben  als  solche  oder  schon 
vorher  eine  weitere  Symmachie  gebildet;  als  Haupt  dieser  letzteren 
schließen  sie  mit  den  Athenern,  die  ihrerseits  inzwischen  mit 
Ptolemaios  von  Ägypten  in  ein  Bündnis  getreten  sind  und  die 
Hellenen  zum  Kampfe  aufgerufen  haben,  einen  Bund,  durch  den 
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die  Kette  geschlossen  wird.  Der  Batifikation  dieses  letzteren  Bünd- 
nisaes  galt  das  Psephisma  des  Chremonides,  das  im  Archontat  des 
PeithidemoB  während  der  zweiten  Prytanie,  im  Hochsommer  268, 
nicht,  wie  Beloch  wollte,  266  erging. 

Die  Erwähnung  der  Arsinog  in  diesem  Zusammenhange  kann 
eine  ungezwungene  Erklärung  nur  unter  der  Voraussetzung  einer 
möglichst  unmittelbaren  und  direkten  Beteiligung  an  der  Gestaltung 
der  schließlich  zum  chremonideischen  Kriege  führenden  Verhältnisse 
gewinnen.     £[ier  liegt  das  erste  Problem. 

Auf  das  zweite  hat  ganz  neuerdings  Ferguson  hingewiesen. 
Er  hat  die  attische  Politik  imd  ihre  Wandlungen  zu  Ende  des 
4.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  3.  Jahrhunderts  y.  Chr.  einer 
sehr  gründlichen  und  yielfach  klärenden  Betrachtung  unterzogen 
{Aiheman  PöUiics  in  the  early  ihird  Century,  Beiträge  zur  alten 
GescMchte^  V,  Heft  2,  S.  155  bis  179),  deren  Hauptergebnissen  sich 
Eduard  Meyer  in  seinem  „Nachwort"  (ebenda,  S.  180  bis  183) 
angeschlossen  hat.  Insbesondere  weist  Ferguson  nach,  daß  für  die 
in  die  Tyrannis  des  Lachares  ausmündende  Periode  801  bis  296 
nicht  etwa,  wie  bisher  verschiedentlich  angenommen  wurde,  eine 
demokratische  Strömung  und  Verfassung  in  Athen  anzunehmen  ist, 
sondern  —  wie  es  Ferguson,  dem  Brauche  der  Inschriften  ent- 
sprechend, ausdrückt  —  eine  Oligarchie  am  Ruder  gewesen  ist, 
während  Ed.  Hejer,  ihm  im  übrigen  beistimmend,  betont,  daß  dieses 
Schlagwort  di6  Sache  nicht  richtig  treffe,  daß  es  sich  vielmehr  um 
eine  „gemäßigte  Demokratie'^  handle.  „Oligarchie^'  und  Hinneigung 
za  Makedonien,  Demokratie  und  antimakedonische  Tendenzen  be- 
dingen einander  in  dieser  Periode. 

Von  276/75  an  sehen  wir  in  Athen  nach  Fergusons  Nach- 
weisen wiederum  Oligarchen  und  Makedonierfreunde  an  der  Spitze. 
Aber  wie  lange?  Hier  kommen  wir  an  einen  Punkt,  der  Ferguson 
dunkel  geblieben  ist.  Im  Jahre  271/70  hat  unter  dem  Archontat 
des  Pytharatos  Laches  das  bekannte  Psephisma  fELr  seinen  Vater 
Demochares  beantragt,  in  welchem  dessen  Verdienste  um  Athen, 
besonders  aber  sein  unwandelbares  und  unerschütterliches  Fest- 
halten an  der  Demokratie,  seine  Scheu  vor  jedwedem  Kompromiß 
mit  der  Oligarchie,  auch  nach  der  Bückkehr  aus  der  Verbannung, 
gepriesen  werden. 

Ferguson  hält  es  mit  einigem  Becht  für  höchst  unwahrscheinlich, 
daß  zur  Zeit,  als  dieses  Dekret  erging,  in  Athen  eine  oligarchische 
philo  -  makedonische  Partei  am  Buder  war.  Aber  auch  zur  An- 
nahme einer  antimakedonischen  Strömung  kann  er  sich  schwer 
verstehen. 
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,,Athen  soll  im  Jahre  273  eine  Gresandtschaft  an  Pjrrfaos  ge- 
schickt haben.  Daß  die  St«dt  mit  Antigonos  gebrochen  h&tte  und 
ihm  bis  nach  dem  Abschloß  des  chremonideischen  Krieges  feindlich 
geblieben  sein  sollte,  scheint  kaum  wahrscheinlich.  Aber  selbst, 
daß  Athen  auch  nur  bis  271/70,  dem  Jahre,  in  dem  das  Demo- 
charesdekret  erging,  in  offenkundiger  Gegnerschaft  verharrt  haben 
sollte,  kann,  angesichts  der  Vollständigkeit  von  Antigonos'  Erfolg 
272  schwerlich  zugegeben  werden.  Wie  das  Democharesdekret  zu 
erklären  ist,  weiß  ich  nicht.  Die  Periode  ist  völlig  dunkeL*^  So 
Ferguson.  Es  liegen  also  starke  Anzeichen  für  eine  demokratische 
Strömung  in  Athen  fELr  und  um  das  Jahr  271/70  vor;  aber  die 
Annahme  einer  gleichzeitigen,  sonst  regelmäßig  damit  verknftpften 
antimakedonischen  Politik  erscheint  mehr  als  bedenklich.  Damit 
ist  das  zweite  Problem  gekennzeichnet.  — 

Beide  Schwierigkeiten  finden  ihre  gemeinsame  Lösung  durch 
die  vom  Vortragenden  früher  ermittelte  zeitweilige  Vereinigung 
der  natürlichen  Gegner  Antigonos  einer-  mit  Ptolemaios  ü. 
Philadelphos  und  Arcus  andererseits  {Beiträge  gur  alten  Ge- 
schichte, ni,  S.  537  ff.)  zur  Zeit,  da  der  erste  syrische  Krieg  aus- 
gefochten  wurde  und  gleichzeitig  Pyrrhos  erst  den  Antigonos 
Oonatas  angriff,  um  alsdann  in  den  Peloponnes  einzufallen  (274/73 
V.  Chr.). 

Diese  Vereinigung  war  das  Werk  der  ArsinoS  Phila- 
delphos, der  eigentlichen  Leiterin  der  ägyptischen  Politik.  Athen 
konnte  nicht  beiseite  stehen:  es  muß,  ev.  nach  ergebnislosen 
Verhandlungen  mit  Pyrrhos,  zu  Ägypten  und  seinen  Verbündeten 
in  nähere  Beziehungen  getreten  sein,  ein  Verhältnis,  aus  dem  sich 
jederzeit  ein  formelles  ägyptisch-athenisches  Bündnis  (s.oben  S.  136f.) 
entwickeln  konnte  und  im  Sinne  der  Arsinoö  mußte. 

Infolge  des  Gleichgewichtes,  das  zeitweilig  unter  den  einander 
sonst  auf  der  Balkanhalbinsel  bekämpfenden  Mächten  hergestellt 
war,  konnte  für  die  politischen  Parteien  in  Athen  die  Stellung 
zu  Makedonien  in  den  Hintergrund  treten:  so  daß  nicht, 
wie  sonst,  „oligarchisch^^  mit  der  energischen  Betätigung 
einer  Hinneigung  zu  Makedonien,  „demokratisch^  mit 
„antimakedonisch''  identisch  ist.  So  konnte  das  stark  demo- 
kratische Dekret  für  Demochares  ergehen,  ohne  daß  darin  eine 
Feindseligkeit  gegen  Makedonien  gefanden  zu  werden  brauchte. 

Aber  unter  dem  Deckmantel  dieser  Konstellation  konnten  die 
ägyptisch-griechischen  Vorbereitungen  zum  Kriege  gegen  Antigonos 
getroffen  werden.  Für  Arsinoö  handelte  es  sich  darum,  Ptolemaios, 
ihren    Sohn   von   Lysimachos,    auf  den    nnakedonischen   Thron   zu 
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bringen.  Im  Arcliontenjahr  271/70,  als  das  Dekret  fOr  Demo-» 
chares  erging,  waren  die  Yorbereitongen  in  vollem  Gange,  und  der 
Abschloß  des  fonnellen  ägyptisch -athenischen  Bündnisses  stand 
unmittelbar  bevor.  Aber  gegen  Ende  dieses  Archontenjahres  oder 
^anz  zu  Beginn  des  folgenden  (Juli  270)  ist  Arsino^  nach  der 
Stele  von  Mendes  gestorben.  Dadurch  wurde  die  Entwickelung 
Terzögert,  so  daß  erst  im  Jahre  268,  wahrscheinlich  speziell  auf 
Betreiben  ihres  Sohnes  ^IlxoXeiiatög  8  Avtsi^iaiov^^  der  chremonideische 
Krieg  aasbrach.  — 

Der  Vortrag  erscheint  im  fünften  Bande  (1905)  der  Beiträge 
mr  (Uten  Geschichte:  der  erste  Teil  als  Nr.  2  der  HeUenisHschen 
Forsd^ngen  (Seleukos,  König  der  Makedonen)  im  zweiten  Heft 
S.  244  bis  254,  der  zweite  Teil  als  deren  Nr.  3  (Zur  attischen 
PolUik  vor  dem  chremonideischen  Kriege)  im  dritten  Heft  S.  375 
bis  391. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt.  Hierauf  spricht  Prof. 
Dr.  H.  Hitzigrath    (Hamburg)   über:    Hambarger    Handel    im 

18.  Jahrimndert^) 

Das  Leben  des  Handels  regelt  sich  nach  eigenen  Gesetzen, 
es  bewegt  sich  schneller  und  sprunghafter  als  die  politische  Ge- 
schichte, in  ihm  wechseln  Zeiten  des  Niederganges  und  der  Blüte 
wie  Ebbe  und  Flut.  In  Hamburg  folgte  auf  die  stillen,  geschäfts- 
flanen  Jahre  eine  Bereicherung  des  Verkehrs  von  1740  bis  1763, 
die  nftchste  Periode  erzwungener  Tatenlosigkeit  währte  bis  etwa 
1785,  ihr  schloß  sich  die  Glanzzeit  im  letzten  Dezennium  an. 
PldtzUch  unterbrach  eine  Krisis  die  Spekulationen  der  Kauf  leute, 
sie  forderte  gleich  den  Schlachten  zahlreiche  Opfer,  zerstörte  Werte 
und  stürzte  sowohl  Schuldige  als  auch  Unschuldige.  Hamburg  hat 
drei  solcher  Krisen  durchgemacht,  1753  fallierten  vor  allem  eng- 
lische Firmen,  1763  erlagen  94  Geschäfte  und  1799  gar  145;  je 
mannigfacher  tmd  verschlungener  die  mit  Amsterdam  und  London 
eingegangenen  Verbindungen  waren,  desto  größer  gestalteten  sich 
die  Verluste. 

Der  Handel  Hamburgs  war  größtenteils  Handel  zweiter  Hand, 
er  konnte  sich  nicht  auf  eigene  Kolonien  stützen,  sondern  mußte 
die  Waren  yon  Fremden  beziehen,  welche  ihm  die  Preise  setzten. 
Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  versuchte  man  in 
Hamburg  die  Kolonialwaren  auf  direktem  Wege  zu  erhalten  und 
die  Spesen  im  Zwischenhandel  zu  ersparen.  So  erhofften  die 
Kaiifleute    dies   f^iel    mittels    der   dänisch -ostindischen    Kompanie 
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zu  erreichen,  die  1728  mit  dem  Hanptsitz  in  Altona  geplant  war, 
jedoch  die  heiden  Seestaaten  England  nnd  Holland  widersetzten 
sich  nachdrücklich  der  Absicht,  die  Eibhäfen  zum  Stapel  für 
Eolonialprodukte  zu  erheben,  und  die  dänische  Gesellschaft  wählte 
Kopenhagen  zum  Zentrum  ihrer  Unternehmungen.  Ebenso  .ver- 
hinderte der  Konkurrenzneid  der  beiden  Staaten  den  Versuch  Ham* 
burgs,  die  Erbin  der  vom  Kaiser  Karl  VI.  1731  aufgehobenen  Ost- 
endekompanie zu  werden  und  deren  Ostindiafahrer  aufzunehmen, 
da  der  Kaiser  und  Prinz  Eugen  sich  von  den  Seemächten  abhängig 
gemacht  hatten.  Insonderheit  erregten  sich  die  englische  wie 
holländische  Ostindiakompanie  über  diesen  Schiffsverkehr,  der 
ihren  Geschäften  schadete,  sie  drängten  deshalb  ihre  Regierungen, 
das  betrügerische  Verfahren  zu  verhindern  und  „das  Nest  der 
Interlopers^'  zu  zerstören;  mit  diesem  Namen  bezeichnete  man 
nämlich  diejenigen  Schiffer  und  Kaufleute,  welche  das  Monopol 
der  Kompanien  durchbrachen  und  denmach  ihre  Ladungen  in 
Hamburg  leichter  absetzten  als  in  den  Nationalhäfen.  Als  der 
Senat  1732/33  auf  Veranlassung  einflußreicher  Häuser,  vor  allem  des 
aus  Augsburg  stanunenden  Millionärs  Max  Friedrich  Stenglin  die 
Löschung  der  Ladung  des  Schiffes  Marie  Armand  im  Werte  von 
40000  Pfund  Sterling  gestattet  hatte,  verstanden  der  englische  und 
holländische  Gesandte  den  Vertreter  des  Kaisers,  Baron  Kurtzrock, 
ganz  für  ihre  Politik  zu  gewinnen  und  den  weiteren  Verkehr  ehe- 
maliger belgischer  Kompanieschiffe  zu  unterdrücken.  Dagegen 
ging  der  Senat  nicht  auf  die  Zumutungen  Englands  und  Hollands 
ein,  Kolonialwaren  nur  in  dem  Fall  im  Hafen  zuzulassen,  wenn 
ihr  Ursprung  durch  Zertifikate  der  beiderseitigen  Ostindiakom- 
panien  beglaubigt  sei.  —  Seit  dem  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts 
sandte  die  in  Hamburg  befindliche  Company  of  Merchant  Adven- 
turers  Schiffe  nach  Charleston,  dem  Markt  für  Reis  in  Carolina, 
bei  der  Hinfahrt  verdiente  sie  am  Transport  der  Auswanderer  und 
der  Soldaten,  die  für  englische  Dienste  in  Deutschland  gepreßt 
waren.  Auch  von  den  französischen  Firmen  zogen  die  Hamburger 
Kaufleute  Nutzen,  da  diese  mindestens  seit  1745  den  direkten 
Verkehr  nach  Haiti  betrieben.  Trotzdem  blieb  der  Handel  Ham- 
burgs in  der  Hauptsache  ein  indirekter,  der  Kaufmann  bezog  seine 
Kolonialwaren  aus  England,  Holland,  Frankreich,  Spanien  und 
Portugal;  selbst  in  der  glänzendsten  Zeit  von  1790  bis  1798  be- 
herrschte  London  den  hiesigen  Markt,  bis  es  seit  1791  in  Hais 
und  1795  in  Kaffee  von  den  amerikanischen  Zufuhren  aus  dieser 
Machtstellung  verdrängt  wurde.  Erst  damals  gestaltete  sich  der 
Handel  der  Stadt  auf  direktem  Wege. 
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Frankreich  und  England  waren  natürliche  Bivalen  im  Handels- 
verkehr  mit   der    Stadt,    die   Franzosen    beneideten    die    englische 
Kompanie    um  ihre    großen    Privilegien,    die    ihr    im    Kontrakt 
1611   Yon   der   Stadt  zugesichert   waren.     Schon   im   Jahre  1716 
bei  dem  f&r  Handel  xmd  Beederei  günstigen  Kommerztraktat  ver- 
langte die  französische  Regierung  völlige  Gleichstellung  oder  „Pari- 
Merong^  und  deshalb  die  Errichtung  einer  privilegierten  Faktorei, 
ein  Verlangen,   das   von  1730   bis  1767    eine   Hauptrolle   in   den 
Verhandlungen  spielt.     Der  Senat  wandte  viel  diplomatisches  Ge- 
schick an,  lehnte  die  französische  Faktorei  im  Interesse  des  Eigen- 
handels   seiner  Bürger  ab  und  nahm  Bücksicht  auf  die  wachsame 
Eifersucht  der  englischen   Begierung,   die  ihm  die  Drohung   aus- 
sprach   „er  möge   sich   nicht  in  ein  negotium  einlassen,   worüber 
England  ombrage  zu  schöpfen  Ursache  habe,   denn  wenn  man  es 
dabei  vor  den  Kopf  stoße,  so  könnte  der  Ausgang  sehr  unangenehm 
seines      Frankreich    änderte    seine    Politik    und   forderte   die    Auf- 
hebung  der  englischen  Faktorei  (1740/44),   und    in   der  Tat  war 
der    Senat   nicht    abgeneigt,    da    die    Schiffahrt    unendlich    unter 
den  Kapereien  und  dem  umständlichen,   teuren  und  willkürlichen 
Prisengerichtsverfahren    Englands    zu    leiden    hatte.      Trotz    aller 
Machenschaften   der   englischen  Begierung   schloß   Hamburg    1769 
von   neuem   einen  Handelsvertrag   mit  Frankreich  ab,   der   diesem 
den  Vorrang    in    den    Kolonialprodukten    verschaffte.      Frankreich 
setzte   Y^s   der  gesamten  Kaffeeemte   seiner  Kolonien   und   75  des 
Zuckers  (25  000  Fässer  im  Werte  von  30  Mill.  Franken)  ab.    Die 
Stimmung  der  Kaufleute  richtete   sich   gegen   die   Seetyrannei  der 
Engländer,    vor    allem    gegen    ihre    Kaperschiffe    und    ihre     Be- 
günstigung vor  Gericht,  da  ja  Hamburgs  Schiffahrt  ganz  und  gar 
von  Englands   gutem  Willen  abhängig   war.     Welcher   Ingrimm  in 
der  Stadt   und   auf  der  Börse   hen-schte,   beweist   die    Beschwerde 
des  englischen  Gesandten  Stanhope  beim  Senat  (Juni  1758),  „daß 
aa  jetzo  nicht  nur  unter  dem  Pöbel,  sondern  auch  unter  hübschen 
Leuten,  ja  selbst  an  der  Börse  so  schimpflich  von  den  Engländern 
geredet  imd  öffentlich  von  ihnen  als  Seeräubern  gesprochen  werde; 
da   die   Nation   nichts    dafür   könne,    was    von    einzelnen    Kapern, 
unter   welche    sich   auch   die   von    andern  Nationen   mischen,   ver- 
übet wird  an  Exzessen,   so   sei  es  überdem  gar  sehr  zu  besorgen, 
daß  die  unbedachtsamen  Beden   der  Leute  zu  allerhand   Händeln 
und  schlimmen  Folgen  Anlaß   geben '^     Die  Sympathie   der  Harn- 
Wger  Kaufmannschaft  wandte  sich  gemäß  dem  flotten  Waren-  und 
Bclüfisverkehr  den  Franzosen  zu,  bis  .dank  der  Bevolution  England 
in  der  Anzahl  der  Fahrzeuge,  im  Import  und  Export  die  Geschäfte 
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an  sich  brachte  und  die  französische  Regierung  ihrerseits  durch 
Gewaltmaßregebi  dem  Handel  der  Stadt  schadete. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt. 

Es  folgt  eine  Mitteilung  des  Prof.  Tocilescu  (Bukarest)  über 
die  Denkmäler  von  Adamklissi;  femer  eine  Mitteilung  von  Hofrat 
Prof.  Bor  mann  (Wien)  über  die  reiche  Stiftung  eines  Wiener 
Bürgers.  Ein  Drittel  ist  der  humanistischen  Sektion  der  Akademie 
zugefallen  und  soll  ftbr  die  Erforschung  des  österreichischen  Limes 
verwendet  werden.  Redner  macht  Mitteilungen  über  die  Aus- 
grabungen in  Camuntum  und  des  Legionslagers  bei  Enns  in  Ober- 
österreich. Femer  legt  er  die  Publikationen  der  antiquarischen 
Abteilung  der  Balkankonmiission  vor. 

Schluß  10  Uhr. 

In  die  Sektionsliste  haben  sich  82  Teilnehmer  eingetragen. 


Romanistische  Sektion. 


Erste  Sitzung« 

Dienstag,  den  3.  Oktober  1905, 
nachmittags  17«  ühr. 

Vorsitzender:  Direktor  Dr.  T endering. 

Herr  Direktor  Tendering  (Hamburg)  eröffnete  die  Sitzung. 
Es  wurden  zu  Vorsitzenden  Direktor  Tendering  und  Prof.  Dr. 
W.  Scbeffler  (Dresden),  zu  Schriftfübrem  die  Herren  Oberlehrer 
Dr.  W.  Lühr  (Hamburg)  und  Oberlehrer  Dr.  B.  Bohde  (Hannover) 
gewählt 

Das  Wort   erhielt   Herr    Oberbibliothekar   Dr.  E.  Seelmann 

(Bonn)  zu  seinem  Vortrage:  Ursprung  und  Urheimat  der  Roland- 

sage.*) 

Eine  Besprechung  fand  nicht  statt. 

Darauf  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Elinghardt  (Bendsburg)  über: 

Die  verschiedene  Bildung  der  Tenues  im  FranzSsischen  und 
Deuteehen. 

Die  deutsche  Bildung  der  Tenues  in  den  Silben  pa,  ta,  ka 
unterscheidet  sich  grundsätzlich  von  der  französischen  darin,  daB 
die  exploslye  Ofi&iung  der  Laute  p,  t,  k  durch  die  mittels  Druck 
auf  die  Lungen  nach  oben  getriebene  Lungenluft  bewirkt  wird, 
während  bei  den  Franzosen  die  zwischen  dem  geschlossenen 
Kehlkopf  und  dem  Lippenverschlufi  gestaute  Luft  diesen  Verschluß 
löst  Bei  dem  deutschen  Anlaut  ist  der  Weg  von  den  Lungen 
bis  zum  Lippenverschlufi  frei,  die  „Stmmilippen^'  (-„bänder*^) 
stehen  weit  offen.  Wenn  der  Verschluß  gesprengt  wird,  bringt  die 
ausströmende  Luft  so  lange  an  den  Wänden  des  Kehlkopfs,  Bachens 
und  Mundes  ein  Beibegerftusch  hervor,  bis  die  Stimmlippen  sich 
ZOT  Bildung   des    Stimmtones   für   a    gen&hert   haben.      Es    muß 

1)  Bericht  unten  zur  dritten  Sitzung. 
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zwischen  dem  Augenblick  der  Explosion  und  dem  Anschlag  des 
a- Tones  „ Hauch '^  entstehen.  Bei  der  Bildung  der  französischen 
Laute  2h  t,  k  ist  der  Luftweg  durch  vollständigen  Verschluß  des 
Kehlkopfs  unterbrochen.  Die  Explosion  kann  nicht  durch  die 
Lungenluft  bewirkt  werden,  sondern  die  Bachen-  und  Mundluft 
wird  dadurch  zusammengepreßt,  daß  der  Kehlkopf  durch  Zusammen- 
ziehung des  Gaumenbogens  (der  Muskelbündel  zu  beiden  Seiten 
des  Zäpfchens)  ein  wenig  angehoben  wird.  Wenn  durch  diesen 
Druck  der  Lippenschluß  gelöst  wird,  kann  kein  Beibegeräusch 
(,, Hauch ^*)  entstehen,  weil  die  Lungenluft  nicht  nachstürzen  kann. 
Der  Kehlkopf  ist  bei  der  Explosion  noch  verschlossen  und  öffnet 
sich  auch  dann  nur  zu  der  für  den  Stimmton  a  erforderlichen 
„  Stimmritze  ^S 

Beweise  und  Übungen  dazu  sind  folgende:  Während  man 
ein  Dutzend  oder  mehr  erst  deutsche,  dann  französische  p  hervor- 
bringt, lege  man  den  Finger  von  außen  auf  den  oberen  Band  des 
Kehlkopfs.  Dann  bleibt  bei  der  deutschen  Tenuis  der  Kehlkopf 
in  seiner  Lage,  während  er  bei  der  französischen  nach  oben  zuckt. 
Bei  guter  Beleuchtung  und  Kopfhaltung  läßt  sich  die  Sache  auch 
mit  dem  Auge  beobachten.  Femer  tritt,  nachdem  man  eine  möglichst 
lange  Folge  von  deutschen  gehauchten  Tenuis  gebildet  hat,  das 
Bedürfnis  einzuatmen  ein,  nach  einer  französischen  Reihe  aus- 
zuatmen. Man  kann,  ehe  dies  Bedürfiiis  sich  zeigt.,  an  die 
hundert  französische  p  sprechen,  dagegen  kaum  mehr  als  fönfzig 
deutsche. 

Bei  der  Unterweisung  von  Schülern  befaßt  sich  der  Vor- 
tragende nicht  eher  mit  französischem  p,  t  und  A-,  als  bis  sie  mit  b,  d,  g 
vertraut  sind.  Dann  sagt  er  ihnen,  ohne  weitere  Theorie,  -sie  sollten 
sich  einüben,  Reihen  von  ^  und  A;  mit  angehaltenemAtem  sprechen. 
Zur  Unterstützung  dieser  praktisch  ausreichenden  Weisung  wird 
den  Schülern  noch  die  frtknzösische  und  deutsche  Weise  vor- 
gesprochen, und  sie  erfassen  leicht,  daß  am  Schluß  einer  deutschen 
Reihe  ein-,  am  Schluß  einer  französischen  ausgeatmet  wird. 

Für  den  Lehrer  empfiehlt  es  sich,  auch  die  Dauerlaute  f,  $, 
f,  g  {%)  „mit  angehaltenem  Atem"  zu  üben. 

Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  4.  Oktober   1905,   9  Uhr   20  Min. 

gemeinschaftlich  mit  der  englischen  Sektion. 
(Vgl.  S.  5  9  ff.) 
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Dritte  Sitzung. 

Donnerstag,  den   5.  Oktober  1905,   9  Uhr   15  Min. 

Vorsitzender:  Direktor  Dr.  Tendering. 
Herr  Dr.  E.  Seelmann  gab  die  Fortsetzung  seines  Vortrages 

Aber:  Ursprung  und  Urbeimat  der  Rolandsage,  Teil  n. 

Die  überaus  knappe  yerfügbare  Zeit  gestattete  dem  Redner 
nur  einen  von  drei  Hauptteilen  seiner  Beweisföhrung  skizzenhaft 
zu  erledigen,  den  Nachweis  der  seither  fast  allseits  und  geradezu 
fanatisch  geleugneten  mythologischen  Grundlage  der  Rolandsage. 

In  längerer  Einleitung  skizzierte  Redner  die  seit  mehr  als 
50  Jahren  herrschende  Theorie  von  der  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  der  volkstümlichen  altfranzösischen  Epik  und  ließ  zur 
Widerlegung  die  Tatsachen  sprechen,  die  er  in  12 jähriger  For- 
schungsarbeit teils  ganz  neu  gefunden,  teils  in  neuem  Lichte  vor- 
führte. Sodann  wandte  er  das  allgemein  Erörterte  auf  das  Rolands- 
lied an. 

Die  herrschende  Theorie  behauptet  z.  B.,  dem  Liede,  wie  der 
bezeichneten  Epik,  liege  ein  historisches  Ereignis  —  nicht  etwa 
ein  Mythus  —  zugrunde.  Redner  widerlegt  im  einzelnen  diese  von 
Historikern  längst  als  Einbildung  erkannte  Behauptung.  Im  be- 
sondem  stellt  Redner  vor  allem  fest,  daß  ein  historischer  Roland, 
ein  historisches  Pyrenäental  Bonceval  (778)  überhaupt  nicht  existiert 
hat.  Der  vielgenannte  Hruodlandus  in  Einhardi  Vita  Karoli  M.  c.  IX 
ist  eine  plumpe  Fälschung,  ein  erst  seit  etwa  890  handschriftlich 
nachweisbarer  Einschub  in  nur  eine  der  zwei  Handschriftenhaupt- 
klassen  Einhardscher  Tertüberlieferung.  Auch  die  Annahme  münd- 
licher Volkstradition  kann  den  unhistorischen  Roland  nicht  retten. 
Im  weiten  Frankenlande  war  die  Rolandsage  bis  883  völlig  un- 
bekannt: der  Mönch  von  St.  Gallen  (Notker  der  Stammler^,  der 
gerade  alle  im  Volke  verbreiteten  Sagen  von  Karl  dem  Großen 
und  seiner  Umgebung  sanmielte,  kennt  nicht  einmal  Rolands 
Namen  1  Die  Fälschung  in  Einhard  hat  den  Namen  erst  historisch 
berühmt  gemacht  und  für  die  pseudohistorische  Umarbeitung  und 
Schauplatzverlegung  der  Sage  den  Boden  vorbereitet.  Der  echte 
ursprüngliche  Sagenheld,  wie  ihn  z.  B.  Turpin  überliefert,  ist 
gar  kein  Hruod'landuSy  d.  i.  'Ruhm-land*,  sondern  ein  Botho- 
landus  ^Rode-land',  der  seinen  Namen  von  gerodetem  Lande 
hat.  Entsprechend  ist  der  Hauptortsname  Ronceval  historisch  über- 
haupt nirgends  überliefert  und  —  was  er  doch  sein  müßte  — 
baskisch  absolut  immöglich,  da  kein  baskisches  Wort  mit  r  an- 
lautet.   Das  heutige  Roncesvalles  geht  auf  ein  Hospiz  zurück,  das 

T«rh«]idlungen  d.  48.  Vers,  dentooher  Philol.  u.  Schal m.  IQ 
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erst  1127,  d.  h.  volle  349  Jahre  nach  Karls  Pyrenäenzuge,  ge- 
gründet und  erst  infolge  der  pseudohistorisch  verarbeiteten  und 
nunmehr  auch  durch  Wallfiahrer  von  St.  Jago  de  Compostella  in 
die  Pyrenäen  gedrungenen  Rolandsage  seinen  Namen  Bensalvals 
erhielt,  eine  offensichtliche  Yerballhomung  des  echt  nordost- 
französischen  altepischen  Benc(i)esväl8 !  Widersinnig  ist  der  Name 
einem  Hospiz  auf  Berges  höhe  beigelegt,  während  er  doch  ein 
Tal  kennzeichnen  sollte I  Völlig  unhistorisch  und  in  seiner  Deutung 
verfehlt  ist  femer  GaneUm,  der  seinen  Namen  erst  seit  858  von 
einem  verräterischen  Erzbischof  Wenilo  erhalten  haben  soll,  während 
die  Namensurform  vielmehr  Winno  (altsächsisch  ^Wut'  ^Wütender', 
z.  B.  in  widar- winno  erhalten),  Winn-üo  ist,  wie  die  Namens- 
überlieferung Guinehm  des  altnordischen  Roland  zeigt.  Daß  hierin 
f  statt  e  echt  ursprünglich  ist,  das  beweist  für  Kenner  altgerma- 
nischer  Namengebung  die  wichtige  Tatsache,  dafi  der  Rolanddichter 
ihm  als  nächste  Verwandte  einen  Onkel  Cruinemer,  d.  i.  Winni-mari 
*E[ampfwut- berühmt',  und  Sohn  BcUdewin,  d.  i.  Bald-win  ^kühner 
Freund',  andichtet.  Der  Blutsverwandtschaft  entspricht  innere  oder 
äußere  Namensverwandtschaft. 

Verfehlt  wie  die  leichtfertig  aufgestellte  Behauptung  der 
Historizität  des  volksepischen  Stoffes  ist  die  Behauptung  der 
herrschenden  Theorie,  das  bezeichnete  Epos  müsse  (aus  mnemo- 
technischen Gründen)  lyrisch -epische  sangbare  xind  gesimgene 
Volkslieder  als  Vorstufe  gehabt  haben,  aus  deren  Variationen 
und  Ausgestaltungen  es  erwachsen  seL  Ebenso,  daß  es  bereits  in 
die  Merowingerzeit  zurückreiche,  gallo -romanisches  Qeistesprodukt 
sei  und  von  Isle- de -France  und  Burgund  aus  sich  verbreitet  habe. 
Redner  widerlegt  diese  Theorien  mit  Aufdeckung  theoretischer 
Widersprüche  und  Ungereimtheiten,  demnächst  aber  durch  die 
historische  Tatsache,  daß  von  einer  gallo -romanischen  Epik  ge- 
schichtlich überhaupt  keine  Rede  ist,  daß  die  altfränkisch -ger- 
manische bereits  zur  Zeit  Karls  des  Großen  abgestorben  oder  im 
Absterben  begriffen  war,  die  Neubelebung  bzw.  Neueinführung  aber 
durch  die  eindringenden  Normannen  erfolgte.  Die  ersten  volks- 
epischen Anfänge  weisen  auf  Lüttich.  ^BardV  konmientiert  ein 
Glossator  des  Lucan  im  X.  bis  XI.  Jahrhundert,  Hd  est  Leodicenses, 
qui  carminibus  suis  reddunt  immortales  animas,  scribendo  gesta 
regum'.  Aus  dem  bist.  Zeugnis  der  Chronica  Gaufredi  prioris  Vosiensis 
Kap.  30  geht  klar  und  deutlich  hervor,  daß  das  zentrale  Nord- 
Frankreich,  jedenfalls  das  Land  um  Tours  herum,  vor  1100  über- 
haupt kein  französisches  Volksepos  gekannt  hat  und  erst  Normannen 
und  Kleriker  (IVBI)  es  einführten! 
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Nach  der  Widerlegung  der  herrschenden  Epentheorie  und  ihrer 
Anwendung  auf  das  Bolandslied  geht  Bedner  auf  seine  eigene  neue 
ein^  die  nicht  die  allgemein  geschichtlichen  Tatsachen  vergewaltigt, 
sondern,  kritisch  richtig  gestellt  oder  neu  ermittelt,  mit  den  litera- 
rischen, myüiologischen,  sagenkundlichen,  sprachlichen  harmonisch 
verknflpft  Sie  ist  eines  der  zahlreichen  Ergehnisse  seiner  schon 
Yor  zehn  Jahren  geschilderten  und  von  den  ersten  Fachkennem 
(Mühlbacher,  Moritz  Heyne,  Eölbing,  Körting,  Jahns,  von  Pfister- 
Schweighnsen,  Alex,  von  Peetz,  Eossinna,  Rubel  und  etwa 
30  anderen  Sonderforschem)  einstimmig  anerkannten  Wiederent- 
deckung der  Yon  Karl  dem  Großen  zu  Tausenden  in  die  Ardennen 
verpflanzten  heidnischen  Harz  *  Sachsen.     Kurz  skizziert  besagt  sie: 

1.  Die  älteste  französische  Volksepenschicht  hat  eine  ger- 
manisch-m^i^c/^  Grundlage,  geht  insonders  auf  Mythen  von 
heidnischen  Harz -Sachsen  und  Normannen,  die  in  den  Ardennen 
zusammentrafen  imd  wallonisiert  bis  heute  fortleben,  zurück. 

2.  Der  Entwickelungsgang  zum  Epos  zeigt  folgende  drei  Stufen : 

a)  Die  mit  Sachsen  und  Normannen  in  die  Ardennen  mitver- 
pflanzten  (Natur-) Mythen  nehmen  in  der  neuen  Ardennen- 
umgebung  einen  neuen  Ortshintergrund,  eine  örtliche  Färbung 
an,  lassen  neue  ardennische  (waUonisch- luxemburgische)  Orts- 
sagen  entstehen. 

b)  Diese  (zunächst  heidnischen)  Ortssagen  werden  von  den  das 
Christentum  einführenden  Luxemburger  Klerikern  tendenziös 
umgedeutet  und  chrtsHanisieri,  Wie  überall,  werden  die  heid- 
nischen Götter  verächtlich  geschimpft,  der  Eoßgott  Wodan 
zum  Schindmährengott,  sein  Boß  zu  einem  gemeinen  Lasttier 
(nmcinus,  jugmentum,  jument,  mule)  herabgesetzt,  die 
Götter  schlechtweg  zu  Teufeln,  Zauberern,  Fürsten  der  Hölle 
herabgewürdigt,  ihr  Beich  und  Sitz  mit  Namen  belegt,  die 
nur  Wechselausdrücke  für  Hölle  sind.  Wohlgemerkt  ist  diese 
mittelalterliche  Hölle  keine  Feuerhölle,  sondern  als  Sumpf, 
Brunnen,  Felsenspalte,  Abgrund,  Nebelland,  Dunkeltal  und 
Ort  der  Qual  gedacht.  (Vgl.  Bedners  Vortrag  auf  der  Kölner 
Philologenversammlnng  1895.) 

c)  Diese  tendenziös  und  pseudohistorisch  mit  Karl  dem  Großen, 
als  dem  Schirmheim  des  Christentums  und  Hauptgegner  der 
alten  Heidengötter,  in  Zusammenhang  gesetzten  Lokalsagen 
werden  von  denselben  Klerikern  um  das  Jahr  1000  in  Sagen- 
Chroniken  gesammelt  und  bilden  als  Gesta  Karoli  Magni, 
Gesta  Botholandi  u.  dgl.  die  Hauptquelle  der  davon  benannten 
Chansons  de  gesie. 

10* 
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In  der  Anwendung  auf  das  Rolandslied  gliedert  Redner  sein 
Beweismaterial  in  drei  Hauptteile:  1.  Nachweis  eines  altsächsiscben 
Naturmythus  als  Grundlage,  2.  Nachweis  eines  ardennischen  Orts- 
Schauplatzes  für  die  aus  dem  Mythus  neuerstandene  altluxem- 
burgisch-wallonische Ortssage,  3.  Nachweis  des  altluxemburgisch- 
wallonischen  Lokaldialektstempels  an  dem  altepischen  Namen- 
material insgemein,  an  dem  des  Rolandsliedes  im  besonderen. 

Die  Kürze  der  Zeit  gestattete  ihm  nur  knapp  den  ersten  Haupt- 
teil  zu  skizzieren;  doch  fand  er  Gelegenheit ,  interessierten  Gelehrten 
privatim  noch  die  Beweise  für  den  zweiten  und  dritten  zu  unterbreiten. 

Die  im  Rolandsliede  verarbeitete  altsächsisch -mythische  Sage 
ist  nichts  anderes  als  eine  Form  des  allbekannten  Natormythus 
von  Wodans  Heeresauszug  aus  einem  Berge.  Wodan  als 
Personifikation  des  wütenden  Sturmwindes,  als  Gott,  der  auf  dem 
Winde,  seinem  Windrosse,  reitet,  gedacht! 

Wenn  der  Sturmwind  sich  vom  Berge  über  das  von  Menschen- 
hand sorglich  aus  Urwald  geschaffene  Bod-J^ind  stürzt  und  wütend 
alles,  was  ihm  in  den  Weg  tritt,  herumwirbelt  und  umreißt,  wenn 
die  Elemente  toben  und  alles  im  Walde  kracht  und  knackt,  als 
ob  ein  Geisterheer  den  Boden  zerstampfe,  dann  sah  die  bange 
Einbildung  der  alten  Sachsen  ihren  Gott  Wodan  von  seinem  Ruhe- 
sitz im  Berge  herabstürmen  und  deutete  seine  ^Wut*  darauf,  daß 
er  Rod'land  vorfand,  wo  ehedem  unberührte  heilige  Natur,  sein 
ihm  geheiligter  Wald  war,  sein  Reich  imd  Jagdbezirk  angetastet 
ward.  Die  Volkssage  läßt  ihn  vom  Berge,  insonders  vom  Harze, 
Brocken  oder  Bruchberge,  kommen.  ^Älle  sieben  Jahre*  muß 
der  wilde  Jäger  ^einmal  die  Waldung  durchmachen',  heißt  es  in 
Andreasberg.  Auch  über  Siber  an  der  Siber  im  selben  Harz  zieht 
der  wilde  Jäger  ^alle  sieben  Jahre'  mit  seinem  Gefolge  hin.  ^Er 
konmit  mit  einem  Wind  stoße  angefahren.'  Sein  Roß  ist,  darüber 
waren  Mythologen  niemals  uneins,  der  Wind. 

Gerade  die  Heiden -Sachsen  von  Siber  sind  in  die  Ardennen 
einst  fortgeführt:  sie  gründeten  ein  neues  Siber,  das  bei  Bastogne 
als  Sibret,  alt  Sehre(s),  fortexistiert.  Die  Einzelbeweise  hierfür 
zu  erbringen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Wie  das  harzische  Siber 
Flur-  und  Ortsname  ist,  so  das  bisher  rätselhafte  altepische 
Sehre,  als  Fluß  auch  ^ewe  de  Sehre'  (eau  de  Sibret)  genannt.  Noch 
heute  nennt  man  den  Wasserlauf  bei  einem  Orte  dort  in  der  Gegend 
genau  so  *eau',  während  anderwärts  ^ruisseau',  *ry',  ^fleuve'  n.  dgL 
eingesetzt  wird. 

Wodan  Mer  Wüiende\  sein  Gefolge  das  *  wütende'  oder  ^wOde 
Jlevi  \  "ein  Roß  der  Wind,  sein  Auszugspunkt  ein  Berg,  vor  allem 
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der  Harz,  sein  Aufbrach  ^aUe  sieben  Jahre*,  sein  Umzug  der  Sturm, 
die  *  wilde  Jagd':  das  sind  die  wesentlichen  Kennzeichen  des  alt- 
sächsischen  Naturmythus;  sie  müssen,  soll  anders  der  Beweis  voll- 
standig  und  überzeugend  sein,  auch  in  der  altluxemburger  Orts* 
sage  vorhanden  und  noch  im  Bolandsliede  nachweisbar  seiul 

Wodan  ist  von  den  alten  Klerikern  zum  Schindmährengott 
^Mar-got*  degradiert:  als  solcher  lebt  er  als  Sarazenengott, 
Zauberer,  Heiden-  und  Höllenfürst  in  der  altfranzösischen  Epik, 
in  der  mittelalterlichen  Mönchsliteratur,  in  der  heutigen  Volkssage 
mannigfach  erkennbar  fort.  Noch  überall  tritt  seine  ^Wind'- 
natur  überraschend  deutlich  hervor.  Im  Rouchi  sagt  man  von 
einem  Wirbelwind,  dem  echten  Wodanswinde,  ^c'est  une  (tempete 
de)  Margot';  H^cart  deutet  das  als  ^tourbillon  de  vent  qui  cause  des 
ravages,  deracine  les  arbres,  enleve  les  toits,  les  moulins  a  vents',  usw. 

Im  Bolandsliede  ist  Marsile,  Marsilie  =  Mar-sire  aus  nor- 
mannischer Durchgangsstnfe  Mar-sira  *  Roß -fürst',  sein  irdischer 
Stellvertreter.^)  Im  wallonischen  Lokaldialekt  zwischen  Bastogne 
uid  St.  Hubert,  der  wahren  und  echten  Urheimat  der  Rolandsage, 
wird  dies  l  in  Marsile  mouilliert  bzw.  iotaziert  zu  Marsilie  des 
Oxforder  Textes;  vgl.  lokal  HaseiZle  für  Haselle  und  im  Oxforder 
Boland  analog  brui??,  mi^ie,  nobi^ie,  VeiHantif  (^volantivus:  Ve- 
lantif  im  altnordischen  Roland:  ardennisch  und  oxfordisch  Yeil- 
lantif),  femer  altai^ne,  mei^nent  (manent),  Gai^nim  (altnordischer 
Roland:  Gue-nun). 

*  Benci(e)s-val,  die  altepische  Urform  für  hochfranzösisch  Roncis- 
val,  ist  ^Roß-tal',  genauer  ^Lastpferd -tal',  von  roncis,  mittellateinisch 
mncinus,  *  Lastpferd'. 

Auch  dieser  zweitwichtigste  alte  Epenname  zeigt  den  charakte- 
nstischen  Lokaldialektstempel.  Er  lebt  fort  im  beutigen  Rechrival, 
alt  Bechi-val,  noch  älter  im  Jahre  1282  als  Renchie-val  urkundlich 
nachweisbar,  mit  derselben  altwallonischen  Orthographie  ie  =  i, 
die  im  Tiirpinschen  Runcievallis  ständig  wiederkehrt.  Doch  das 
Sprachliche  hier  nur  nebenbei! 

1)  Die  Gleichung  Mar-8ires*Roßfärst'  ist  mythologisch  wie  sprach- 
lich durch  umständliche  und  eingehende  Sonderforscbiingen  des  Autors 
lichergestellt.  Nur  aus  dieser  Etymologie  wird  es  auch  erklärlich, 
wenn  der  normannische  Barde,  der  die  Rolandsage  zu  einem  Roland- 
Epos  umschuf,  seinem  *Roß-für8ten'  als  Sohn  einen  *Jor-fari  (deutsch 
angeglichen  *Jor-farer)  'einen,  der  hoch  zu  Roß  einherzieht'  (von  alt- 
nord.  ior  "Roß*)  andichtet!  Genannte  zwei  Formen  sind  die  echten  Ur- 
formen der  lautlich  und  durch  Buchstabenverlesung  verdorbenen  über- 
lieferten. Über  Marsüius  =  Wodan  selbst  in  deutscher  Ortssage  vgl.  den 
Schlnft  des  Referates! 
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Der  Zog  des  Mar-sire  nach  Ren5i(e)s-val  ist  also  nichts 
anderes  als  der  Zug  des  ^ Boß -f^ürsten^  d.  h.  des  Wodan,  ins 
JRoß'tall 

Aber  mit  diesen  Einzelzügen  isfs  nicht  abgetan! 

Wodan  und  seine  irdischen  Stellvertreter  (der  wilde  Jäger,  der 
alte  Barbarossa  in  älterer  Sagenform  u.  a.  m.)  sitzen  ^sieben  Jahre' 
im  Berge,  ehe  dieser  sich  zu  ihrem  Heeresauszuge  öffnet.  Karl  der 
Oroße  ist  ^sept  ans  tous  pleins^,  sieben  volle  Jahre,  in  Spanien, 
d.  h.  im  Heidenlande,  ehe  Mar-sire  seine  Zeit  zum  Ausbruche  ge- 
kommen sieht.  Und  wo  sitzt  er?  In  ^Sarraguce,  ki  est  en  une 
muntnigne*,  also  in  seiner  Residenz,  Mie  liegt  auf  einem  Berge'! 
Ist  es  notwendig,  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  daß  es  historisch 
keinen  Marsire  gegeben  hat,  arabisch  lautlich  auch  nicht  geben 
kann,  daß  Karls  des  Großen  Zug  nicht  sieben  Jahre,  sondern  nur 
drei  Monate  währte,  daß  die  Heidenstadt  Sarragossa  gar  nicht  auf 
einem  Berge,  auf  den  so  aufiällig  hingewiesen  wird,  liegt,  sondern, 
wie  jede  große  Stadt,  tief  in  der  Flußebene?  ^Alles  Zufall!'  sagt 
unfehlbar  sicher  der  Romanist,  der  von  germanischer  Mythologie 
80  viel  versteht  wie  von  der  Herkunft  des  chinesischen  Drachens, 
während  der  unterrichtete  Mjthologe  erheitert  einen  altbekannten 
altgermanischen  und  neusagenkundlichen  Zug  nach  dem  anderen 
wiedererkennt ! 

Aber  weiter!  Wie  heißt  Marsires  Gefolge?  *La  gent  s<üvage\ 
*das  wilde  Heer'  (Roland  V^,  S.  113)1  Doch  wo  bleibt  denn  vor 
allem  noch  der  Wind,  ^Wodans  Roß',  sein  Umzug,  der  *  Sturm', 
das  oben  geschilderte  Wodans wetter,  seine  ^Wut',  sein  Opfer  das 
Rod-Land? 

Wodans  Roß  ist  der  Wind,  Marsires  Roß  ist  Gaignun 
(Oxforder  Roland)  oder  Gnenun  (altnordisch).  Beides  ist  nichts 
anderes  als  die  Wallonisierung  eines  altluzemburgischen  Dialekt- 
wortes für  ^Wind',  das  in  der  salfränkischen  Orthographie  der 
malbergischen  Glosse  in  der  Verbindung  chunno-uano  *  Windhund' 
wiederkehrt!  Wano  *Wind'  gab  obliques  *wa-n6n:  Gue-nun  oder  mit 
hochardennischem  Lokaldialektstempel,  wie  ihn  gerade  die  Formen 
des  Oxforder  Textes  am  reinsten  überliefert  haben,  Gaignun.  Das 
ist  zugleich  das  bisher  unerklärte  altfranzösische  gaignon  ^Wind- 
hund'. Altdeutsch  ^wint'  bedeutet  in  gleicher  Weise  ebensowohl 
Wind  wie  Windhund! 

Also  auch  der  ardennische  Wodan  -  Marsire  reitet  auf  dem 
^ Winde'.  Doch  halt!  Im  Epos  Gaydon  heißt  Marsires  Roß  nicht 
Gaignon,  sondern  CUnevent!  Das  ist  noch  viel  deutlicher!  Es 
ist  der  ' Wende -A\'ind',  der  Wind,  der  alles  lunwendet,  d.  h.  also 
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genau  derselbe  Wirbelwind,  den  wir  oben  bereits  im  wallonischen 
^Margot- Wetter'  des  Bonchi  kennen  gelernt  haben. 

Aber  die  allergewaltigste  Leistung  des  Windgottes  ist  doch 
der  Sturm,  der  seinen  Umzug  begleitet.  Er  darf,  wie  im  Natur- 
mythus, so  in  der  epischen  Sage,  im  Bolandsliede,  nicht  fehlen. 
Und  dieser  Hauptzug  ist  denn  auch  ganz  im  Gegenteil  zur  glän- 
zendsten Äußenmg  gelangt.  Als  Wodan  (Marsire)  ins  Boßtal 
(Renciesvai)  zieht,  um  Bod-land  {Bölünd)  zu  überfallen,  da 
bricht  über  das  Frankenland  ein  Unwetter  mit  gewaltigem  Sturm, 
Donner,  Begen,  Hagel,  Erdbeben  und  Finsternis  herein,  daß 
mancher  sprach:  *Das  ist  der  letzte  Tag,  der  Untergang  der  Welt 
ist  da!'   (oxf.  BoL  1435). 

Und  als  Wodan  (Marsire)  Bodland  {Böland)  schaut,  da 
tritt  Wut  (Winna,  Winno,  Gruenes)  an  ihn  heran  und  reizt  ihn, 
Rodland  (Boland)  zu  verderben!  Und  schaurig  ist  des  Sturmes 
Heulen;  wie  der  hohle  Ton  eines  Homes  {Olifani)  hallt  es  vom 
Bodland  (Boland)  her  —  sein  Untergang  ist  besiegelt,  aber  auch 
die  Kraft  des  Sturmes  ist  gebrochen  (Wodan  -  Marsire  entweicht 
mit  zerschmettertem  Arm  von  der  Walstatt)! 

Das  ist  d^r  ftir  jeden  mythologisch  geschulten  Forscher  ab- 
solut zweifellose  Wodansmjthus  im  Bolandsliede;  er  vereinigt 
selbst  noch  in  seiner  jungen  epischen  Verarbeitung  die  altcharak- 
teristischen Züge  in  einer  Vollständigkeit,  wie  sie  nicht  einmal 
irgendeine  fortlebende  Volkssage  mehr  aufweist! 

Der  Vortragende  begründet  noch  eingehend  und  ausführlich 
die  vorstehenden  mythologisch-episch  aufgestellten  Gleichungen  aus 
der  altepischen,  mönchslateinischen  und  neueren  Sagenüberlieferung 
des  Wallonenlandes  und  des  sächsisch -normannisch  kolonisierten 
Nord-  und  Ostfrankreichs.  Wodan  lebt  als  Margot  in  der  Volks- 
sage bis  heute  fort;  als  ^Stuten-  und  Lasttiergott'  verhöhnt,  führt 
er  im  Mittelalter  auch  den  mißdeuteten  Teufelsnamen  RuncineUiAS 
(Ducange);  in  der  fortlebenden  Sage  als  Führer  der  wilden  Jagd 
analog  den  Namen  Mulet  ^Maultier -Teufel'  (mulet  =»  jument 
=  roncin  *  Stute',  schlechtes  Pferd,  Lasttier).  Schon  in  der  alt- 
französischen  Epik  reitet  ^roi  Margot'  und  sein  späterer  Ersatz 
Aelrot  als  einziger  Bitter  diese  ^ Stute'  bzw.  ^Lasttier',  dessen 
Nachkonunen  in  der  französischen  Volkssage  der  Gegenwart  so 
seltsames  Aufsehen  machen  und  bisher  völlig  unerklärlich  waren! 
Das  Beferat  hier  konnte  aus  dem  überreichen,  Bände  füllenden 
Beweisstoffe  des  Bedners  nur  einige  wenige  Andeutungen  aufnehmen. 
Aufsehen  dürfte,  um  eine  letzte  wichtige  Einzelheit  noch  heraus- 
zugreifen,  bei  Sagenforschem   seine  Entdeckung   erregen,  daß  der 
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altepische  französische  Wodansname  Marsire,  lat.  Marsilius,  von 
der  ursprünglichen  wallonischen  Ardennenheimat  aus  selbst  auf  die 
benachbarte  rheinische  deutsche  Sage  übergesprungen  ist  Auch 
die  alte  kölnische  Ortssage  kennt  einen  ^Heiden'  und  ^edlen  Bitter', 
alias  ^l^i^meister'  [!]  Marsilius,  der  aus  dem  belagerten  Köln  aus- 
zubrechen und  den  Feind  mit  List  zu  überfallen  [!]  trachtet.  Auch 
er  ^ffthrt  zu  Holtze',  d.  h.  stürmt  in  den  von  seinem  Feinde  be- 
setzten Wald.  Vor  sich  treibt  er  harmlos  ausschauende  Frauen, 
die  anscheinend  Holz  sanmieln  wollen  [also  Holzfrauen  I]  und  die 
Aufmerksamkeit  des  Feindes  ablenken  sollen.  Auch  er  überfällt 
und  vernichtet  sodann  von  einem  Hinterhalt  aus  das  feindliche 
Heer  —  ganz  wie  sein  epischer  Namensvetter!  Der  ^heidnische' 
sog.  ^Rittmeister'  Marsilius  mit  seinen  ^ Holzfrauen'  ist,  wie  der 
Scharfsinn  der  Sagenforscher  bereits  herausgemerkt  hat,  kein  anderer 
als  der  wilde  J&ger  Wodan,  der  die  sagenberühmten  sog.  ^ Holz- 
fräulein' oder  ^  Holzweiblein'  vor  sich  herjagt  (vgl.  £.  H.  Meyer^ 
Germ.  Mjth.  S.  129,  247  u.  a.)I  Und  die  kölnische  Ortssage  ist 
nur  wiederum  eine  neue  eigenartige  Ausgestaltung  desselben  alt- 
sächsischen Mythus  von  Wodans  Heeresauszug,  der  oben  als  Grund- 
lage auch  der  vielgedeuteten  Rolandsage  nachgewiesen  ist! 

Der  Vortragende  gedenkt,  soweit  ihm  seine  für  wissenschaft- 
liche Sonderbeschäftigung  sehr  beschwerliche  Beamtentätigkeit  Muße 
gönnt,  seine  für  die  moderne  Fachwissenschaft  einen  völligen  Um- 
sturz bedeutenden  zwölfjährigen  Forschungen  endlich,  wenn  auch 
notgedrungen  nur  stückweise,  im  Verlage  von  Peter  Hanstein  zu 
Bonn  zu  veröffentlichen. 

Vierte  Sitzang. 

Freitag,  den  6.  Oktober  1905,  8  Uhr  15  Min. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  W.  Scheffler. 
Den  ersten  Vortrag  hielt  der  Vorsitzende:  Zur  ästhetischen 

Erlänternng  französischer  Schriftsteller  (mit  Ausstellung). 

Der  Vortragende  gab  einleitend  einen  Überblick  über  die  Be- 
strebungen für  die  ästhetische  Erläuterung  im  Unterricht  der 
neueren  Sprachen.  Zuerst  sind  sie  auf  dem  Neuphilologentage  in 
Dresden,  1888,  hervorgetreten.  Darauf  folgte  eine  Reihe  von 
Schriften:  1888.  Verzeichnis  von  Bildwerken  und  Bildern  auf  die 
italienische,  englische  und  französische  Literatur-  und  Kultur- 
geschichte bezüglich:  Dante,  Shakespeare,  Walter  Scott,  Bums, 
Moliire,  Sandeau.     Ausgestellt  bei  dem  3.  Allgemeinen  Deutschen 
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Kenphilologentage.  Dresden  1888,  Albanas'  Bnchhandlung.  (Ve]> 
griffen.)  1893.  Das  Bild  im  deutschen  Unterricht,  von  Dr.  Julius 
Sahr.  Zeitschr.  f.  d.  ünterr.  1893,  651  ff.  1894.  Büd  und  Lek- 
türe Yon  Dr.  Wilh.  Scheffler.  Bericht  über  den  Deutschen  Neu- 
philologentag zu  Karlsruhe.  1897.  Bühne  und  Eomödienhaus  am 
Kurs&chsisehen  Hof  von  Dr.  Wilh.  Scheffler.  Mit  Ausstellung  auf 
der  Dresdner  Philologenversammlung  und  dem  8.  Neuphilologentage 
zu  Wien. 

Weiter  wurde  an  die  anderen  mit  den  Neuphilologentagen 
verbundenen  Ausstellungen,  besonders  die  englische  Ausstellung  zu 
Hamburg  und  die  französische  zu  Leipzig  imd  Dresden  erinnert 
Es  dürfen  also  die  Neuphilologentage  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
den  auf  dem  I.  Eunstendehungstage  zu  Dresden  hervorgetretenen 
Bestrebungen  ihrerseits  vorangegangen  zu  sein.  Anderseits  kann 
wieder  der  Weimarer  Eunsterziehungstag  in  dieser  Richtung  an- 
spornend wirken.  Um  über  das  bloße  Wortverständnis  hinaus- 
zukommen, empfiehlt  es  sich  gute  deutsche  Nachdichtungen 
zu  benutzen.  Z.  B.  fCbr  Moli^re:  Eine  alte  Hamburger  Über- 
setzung von  1769,  die  vollständige  Übersetzung  von  Graf  Bau- 
dissin,  die  Auswahl  von  Ludwig  Fulda,  —  für  Lyrik:  Geibel 
und  Leutholds  Fünf  Bücher  französischer  Lyrik  (1862), 
G.  Legerlotz:  Aus  guten  Stunden.  Dichtungen  und  Nach- 
dichtungen, Prof.  Dr.  H.  Z schalig:  Metrische  Übertragungen  fran- 
zösischer Gedichte  für  den  Schulgebrauch,  M.  Lehrs:  Zwölf 
Gedichte  von  Paul  Verlaine. 

Hilfsmittel  anderer  Art  sind  für  die  französische  Lektüre: 
£.  Legouvä  L'Art  de  la  Lecture,  und  La  Lecture  en  action;  Yerre 
et  Delbost  Les  trois  Dictions.  Die  bildende  Eunst  ist  besonders 
heranzuziehen  im  Dichterbildnis  (dazu  wird  über  die  Bildnisse 
von  Moli^re  Näheres  angegeben),  femer  als  künstlerische  Illu- 
stration, wie  die  Darstellungen  zu  Schillers  Glocke.  Auch  die 
Musik,  wie  an  verschiedenen  Beispielen  gezeigt  wird,  kann  heran- 
gezogen werden. 

Als  praktisches  Hilfsmittel  fCb:  den  Unterricht  werden  empfohlen 
die  Sachbogen  von  W.  Scheffler,  Verlag  von  H.  Müller,  Fröbel- 
hans,  Dresden:  La  Buelle,  der  literarische  Salon  des  17.  Jahr- 
hunderts; Le  Theätre  de  Moliere,  Möllere -Bühne;  La  Bastille;  Der 
Orden  der  Ehrenlegion  in  geschichtlicher  Darstellung.  Es  werden 
noch  Schüleraufführungen,  z.  B.  zu  Annaberg  im  Erzgebirge, 
zu  Frankfort  auf  der  Musterschule,  erwähnt.  Zum  Schlüsse  faßt 
der  Vortragende  seine  Wünsche  in  folgende  Sätze  zusammen:  Auch 
nach   der   ästhetischen   Seite  hin  richte   sich  bei  der  Lektüre   die 
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Erläuterung  des  Lehrers:  zu  empfehlen  sind  Pflege  ausdrucksvollen 
Lesens  nach  künstlerischen  Grundsätzen;  Hervorziehung  künstlerischer 
Anschauungsmittel;  bei  sich  bietender  Oelegenheit  auch  von  Gesang 
und  Musik.  Schon  der  Studierende  möge  Gelegenheit  nehmen, 
bei  Neigung  und  Befähigung,  durch  den  Besuch  kunsthistorischer 
Vorträge  und  Übungen  sein  ästhetisches  Auffassungsvermögen  aus- 
zubilden. 

Prof.  Budy  (Altena)  unterstützte  die  Empfehlung  guter 
deutscher  Übersetzungen,  und  empfahl  auf  Grund  eigener  Versuche 
auch  die  eigene  Übung  darin.  Man  könne  den  Schülern  daran 
zeigen,  daß  die  deutsche  Sprache  hinter  der  Schönheit  der  franzö- 
sischen nicht  zurückbleibe  und  sie  auch  zu  eigenen  Versuchen 
anregen.  Es  könnten  allerdings  nur  Bruchstücke  übersetzt  werden, 
weil  dem  eigentlichen  französischen  Unterricht  sonst  zu  viel 
Zeit  genonmien  würde. 

Direktor  Tendering  weist  darauf  hin,  daß  die  von  dem  Vor- 
tragenden erwähnten  Bestrebungen  des  Eunsterziehungstages,  soweit 
sie  berechtigt  seien,  zu  erfüllen,  die  höheren  Schulen  schon  seit 
Jahrzehnten  sich  bemühten.  Insbesondere  sei  zu  betonen,  daß 
eine  so  banausische  Behandlung  der  Dichterwerke,  wie  man  sie 
auf  dem  Tage  in  Weimar  als  üblich  dargestellt  habe,  ihm  un- 
bekannt sei.  Er  gibt  dann  noch  Ergänzungen  zu  den  Literatnr- 
nachweisen des  Vortragenden. 

Darauf  hielt  Herr  Direktor  Prof.  Dr.  Zschech  (Hamburg) 

einen  Vortrag:  Dep  italienische  Weftherroman  Ugo  Foscolos 
,,die  letzten  Briefe  des  Jacopo  Oriis^^^) 

Bedenken  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben,  welche 
ügo  Foscolo  selbst  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Briefe  und 
Werke  über  das  Verhältnis  seines  Ortisromanes  zu  dem  Werther 
Goethes  und  über  einzelne  Abschnitte  aus  seinem  Inhalte  gemacht 
hat,  wurden  zuerst  von  deutscher  Seite  in  den  Jahren  1878  und 
1879  erhoben;  was  aber  damals  nur  als  wohlbegründete  Vermutung 
gelten  konnte,  bestätigten  drei  Funde,  die  1887  fast  gleichzeitig 
an  die  Öffentlichkeit  kamen.  Aus  der  Vergessenheit  wurde  die  von 
dem  Verfasser  für  apokryph  erklärte  erste  Fassung  des  Bomanes 
„Die  Wahre  Geschichte  eines  unglücklichen  Liebespaares  oder  letzte 

1)  Die  Einzelforschungen  zu  dem  Gegenstände  des  Vortrag^  sind 
zum  Teil  veröffentlicht:  1878  und  1879  in  zwei  Aufsätzen  in  den  Preußi- 
schen Jahrbüchern,  1898  im  Osterprogramm  der  Eilbecker  Bealschole, 
1890  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte  im  8.  Bande 
tmd  1898  im  11.  Bande.  Ob  und  wo  dieser  zusammenfassende  Vortrag 
veröffentlicht  werden  wird,  ist  noch  unbestimmt.  F.  Z. 
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Briefe  des  Ortis^^  wieder  ans  Licht  gezogen  und  durch  Antona- 
Traversi  und  Martinetii  yerO£fentlicht;  aufgefunden  wurde  im  Ooethe- 
Archiv  zu  Weimar  der  Brief  Foscolos  an  Ooethe  vom  15.  Januar 
1802  (Mailand)  und  im  8.  Bande  des  Goethe -Jahrbuches  be- 
kannt gemacht;  ans  Tageslicht  gebracht  wurde  im  selben  Jahre 
der  Briefwechsel  Foscolos  mit  der  im  Goethebriefe  genannten 
Freundin,  der  Marchesa  Fagnani -Arese,  und  von  Hestica  heraus- 
gegeben. 

Der  erste  Fund  gab  die  Möglichkeit,  die  erste,  von  Foscolo 
abgebrochene,  von  einem  „Mietling*^  fortgesetzte  Bearbeitung,  Bo- 
logna 1798  und  99,  mit  der  zweiten  vollständigen,  Mailand  1802, 
zu  vergleichen  und  festzustellen,  daß  Foscolo  in  seinem  Briefe  an 
den  preußischen  Gelehrten  Bartholdy  1808  wissentlich  unrichtig 
jene  ältere  als  ein  Werk  mehr  philosophisch  -  historischen  Inhaltes 
ausgegeben  hatte,  während  sich  das  Buch  von  vornherein  als  eine 
Liebesgeschichte  schon  im  Titel  ankündigte.  Auch  wird  der  Werther 
darin  genannt,  imd  neben  Ortis  steht  Lorenzo  als  Freund,  obwohl 
Foscolo  im  Bartholdjbriefe  schrieb:  „der  Werther  kam  mir  erst 
in  die  Hand,  als  mein  Buch  beinahe  vollendet  war.  Ich  erkannte, 
welchen  Vorteil  es  fOr  die  Einheit  des  Ganzen  hat,  daß  alle  Briefe 
an  einen  Freund  gerichtet  sind.  Ais  ich  den  Wilhelm  sah,  erfand 
ich  den  Lorenzo.**  Der  des  Plagiates  beschuldigte  Fortsetzer,  Angelo 
Sassoli,  ist  erst  jüngst  aufgedeckt  worden.  Er  gehörte  als  Literat 
zu  den  Hitzköpfen,  die  sich  in  Bologna  in  eine  Verschwörung  gegen 
die  noch  bestehende  päpstliche  Begierung  einließen. 

Daß  Foscolo  den  Werther  wenigstens  seinem  Inhalte  nach  ge- 
kannt hatte,  bestätigte  der  zweite  Fund.  Daneben  aber  ließ  sich 
nachweisen,  daß  er  bei  der  Ausarbeitung  seines  Romanes  zwei 
französischen  Nachbildungen  des  Werther  gefolgt  war,  nämlich  der 
Wertherin  von  Pierre  Perrin  (Paris  1791)  und  den  Briefen  eines 
Liebespaares,  wohnhaft  in  Lyon  (Paris  1783).  Bei  einem  Ver- 
gleiche nämlich  ergaben  sich  mehr  Ähnlichkeiten  und  Beziehungen 
in  Betrachtungen,  einzelnen  Zügen  und  Vorkommnissen  zwischen 
dem  Ortis  xmd  diesen  französischen  Romanen  als  gerade  mit  dem 
Werther. 

Bchon  ehe  Mestica  die  Briefe  Foscolos  an  die  Marchesa 
Fagnani- Arese  bekannt  machte,  wurde  darüber  gestritten,  an 
welche  seiner  Geliebten  der  Autor  bei  der  Abfassung  seines  Werkes 
gedacht  habe.  Was  Giuseppe  Pecchio,  der  friLheste  unter  den 
Biographen  Foscolos,  über  dessen  Schwärmerei  für  Teresa,  die 
Gattin  des  Dichters  Monti,  berichtet  hatte,  wurde  von  den  späteren 
italienischen  Forschem  bestritten  und  dafür  die  Florentinerin  ein- 
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gesetzt,  die  Foscolo  selber  im  Bartholdy- Briefe  als  Urbild  der 
Heldin  im  Ortis  angibt.  Die  Gegenbeweise  zugunsten  Pecchios 
konnten  aber  aus  Foscolos  eigenen  Briefen  beigebracht  werden. 
Danach  ergab  sich:  das  Urbild  zn  der  Geliebten  des  Ortis  in  der 
„Wahren  Geschichte^  mußte  Teresa  Monti  bleiben,  deren  Vornamen 
die  Heldin  in  beiden  Gestaltungen  des  Bomanes  trägt,  die  Floren- 
tinerin Isabella  Boncioni  konnte  allenfalls  fttr  die  Mailänder  Aus- 
gabe in  Betracht  kommen,  zumal  Foscolo  selbst  1798  noch  gar 
nicht  in  Florenz  gewesen  war,  sondern  erst  im  Dezember  1800 
und  Anfang  1801  dorthin  kam.  1802  geriet  er  dann  in  die 
Fesseln  der  Marchesa  Fagnani- Arese,  diente  ihr  fast  drei  Jahre 
als  Cavalier  servente  imd  schrieb  eine  Fülle  von  Liebesbriefen  an 
sie,  denen  sehr  ähnlich,  die  man  im  Ortis  liest. 

Als  ob  es  aber  an  diesen  drei  Geliebten,  die  bei  der  Abfassung 
des  Bomanes  eine  Bolle  spielen,  noch  nicht  genug  gewesen  wäre, 
entdeckten  die  Verehrer  des  Dichters  noch  eine  vierte  aus  seiner 
früheren  Zeit,  von  der  er  in  einem  Briefe  1796  aus  Venedig  und  in 
einem  Studienplane  derselben  Zeit  redet.  Er  erwähnt  da  ein  von 
ihm  beabsichtigtes  Werk:  Laura,  Briefe.  Wer  hinter  dieser  Laura 
stecke,  ob  eine  wirkliche  Geliebte  oder  eine  erdichtete,  das  fest 
zu  entscheiden,  hat  bisher  nicht  gelingen  wollen.  Nach  meiner 
Ansicht  lebte  sie  nur  in  der  Phantasie  des  Dichters,  und  die  Laura- 
briefe wurden  niemals  geschrieben.  Zwar  führt  im  Bomane  ein 
Abschnitt  die  Überschrift  „Geschichte  Laurettas'S  er  ist  aber  ganz 
der  Erzählung  Sternes  von  der  unglücklichen  Maria  von  Moulins 
in  der  empfindsamen  Beise  nachgebildet. 

Als  wirklich  geschrieben  und  als  die  frühesten  Anfange  des 
Ortisromanes  werden  die  Laurabriefe  von  denen  angesehen,  die  mit 
Foscolo  gern  seine  Ansprüche  auf  Originalität  verstärkt  sehen 
möchten.  Nach  meinem  Urteile  beruhen  diese  hauptsächlich,  um 
nicht  zu  sagen  einzig,  auf  der  politischen  Seite  des  Buches.  Hinein- 
gearbeitet hat  der  Verfasser  darin  die  Eindrücke,  die  er  als  Augen- 
zeuge und  mithandelnde  Person  in  den  revolutionären  Wirren  empfing, 
welche  1797  zu  dem  Untergang  der  Freiheit  Venedigs  führten, 
und  alles  was  er  als  Flüchtling  und  Neubürger  der  cisalpinischen 
Bepublik  in  der  folgenden  Zeit  erlebte.  Die  Schilderung  der  hier 
und  anderwärts  herrschenden  Zerrüttung  knüpft  er  an  eine  Beise, 
die  er  seinen  Helden  unternehmen  läßt,  um  ihn  aus  der  verderb- 
lichen Nähe  der  Geliebten  zu  entfernen.  Auf  diesen  politischen 
Abschnitten  beruht  nicht  allein  die  Originalität  des  Buches,  aus 
ihnen  erklärt  sich  auch  der  tiefe  Eindruck,  den  es  bei  seinem  Er- 
scheinen in  Italien  und  besonders  in  Deutschland  machte. 
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Neben  ihnen  und  neben  der  Liebesgescbicbte  füllen  dann  den 
Boman  zwei  Gruppen  von  Partien  aus:  einmal  Zwischenfalle,  die 
dem  Helden  zustofien,  femer  teils  Betrachtungen  über  Wesen  und 
Geschick  der  Menschen,  teils  Schilderungen  der  örtlichen  Umgebung 
und  der  gesellschaftlichen  Zustände.  Nur  ein  Teil  hiervon  gehört 
dem  Verfasser  als  selbsterlebtes  und  selbstdurchdachtes  geistiges 
Eigentum  *an,  ein  gutes  Teil  davon  läßt  sich  als  Anlehnung  oder 
Anregung  an  und  durch  andere  Schriften  nachweisen.  (Die  bei- 
gebrachten Belege  werden  hier  nicht  wiederholt.)  Wer  es  unter- 
nähme, der  zweiten  Gruppe  auf  den  Grund  zu  gehen,  würde  die 
in  der  Tat  recht  umfangreiche  Bibliothek  von  Schriftstellern  zu- 
sanmienbringen,  mit  deren  Lektüre  und  Studiuip  Foscolo  seit  seinen 
Jugendjahren  beschäftigt  war.  Sie  umfaßt  nicht  allein  Bücher  der 
Bibel,  griechische  und  römische  Dichter  und  Prosaiker,  sondern 
auch  die  Führer  der  einheimischen  Literatur,  dazu  aus  der  fran- 
zösischen und  englischen  besonders  die  Erzeugnisse  der  sentimen- 
talen und  idyllischen  Richtung.  Deutsche  Autoren  kommen  nur 
vereinzelt  in  Betracht,  außer  dem  Werther  Zimmermanus  Einsamkeit 
und  vielleicht  auch  HaUer. 

In  Italien  gab  es,  abgesehen  v.on  den  Abenteurergeschichten 
des  Abbate  Chiari,  den  verworrenen  Abbildern  der  vielgelesenen 
moral  -  philosophischen  Schöpfungen  Richardsons,  noch  gar  keinen 
Boman,  der  durch  Stil  und  Inhalt  als  Muster  anzusehen  wäre. 
Foscolo  gab  einen  solchen,  zwar  dabei  auch  fremden  Vorbildern 
folgend,  aber  in  Geschlossenheit  der  Komposition,  in  Einfachheit 
und  Feinheit  der  Sprache  und  gedankenvoller  Tiefe  des  Inhaltes 
über  seinen  Vorgänger  weit  hinausschreitend.  Gerade  das,  was 
Poeten  und  Schriftsteller  Italiens,  mit  bestimmter  Einschränkimg 
etwa  Vincenzo  Monti  ausgenommen,  bis  dahin  geflissentlich  ver- 
mieden hatten,  öffentliche  Zustände  ohne  Rücksicht  auf  irgendeine 
Zensurbehörde  in  den  Kreis  der  Dichtung  zu  ziehen,  hatte  er,  mit 
origineller  Kühnheit  vorgehend,  gewagt.  Indem  er  inmitten  der 
niederdrückenden  Zerrüttung  in  der  Gegenwart  sich  für  das  be- 
geisterte, was  Italien  für  die  Fortschritte  der  Bildung  imd  Ge- 
sittung in  der  Vergangenheit  geleistet  hatte,  zeigte  er  seinen  Lands- 
leuten fthr  die  Zukunft  ein  neues  politisches  Ziel:  die  Befreiung 
Italiens  von  dem  vorherrschenden  Einfluß  der  Fremden  und  die 
Znsammenfassung  der  Nation  zu  einem  in  sich  geeinten  Staats- 
wesen. 

Ugo  Foscolos  Ruhm  ist  es,  als  einer  der  ersten  die  Einheits- 
idee vertreten  zu  haben,  und  darauf,  daß  sie  sich  dauernd  in  der 
italienischen  Literatur  einbürgerte,  beruht  die  Nachwirkung  seines 
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Bomanes  „Die  letzten  Briefe  des  Jacopo  Ortis^.  Dafi  er  sich  in 
der  Form  und  dem  Ideengange  an  Goethe  und  die  anderen,  die 
ihm  gefolgt  waren,  anschloß,  erscheint  gegenüher  dem  groften 
patriotischen  Verdienste  als  ein  verzeihlicher  Mangel,  und  es  hätte 
dessen  nicht  bedurft;,  daß  er  die  Anlehnung  oder  Nachfolge  mit  so 
vielen  Umschweifen  verdunkelte,  anstatt  sie  offen  und  ehrlich  ein- 
zuräumen, wie  ja  denn  längst  zugestanden  ist,  daß  auch  Ooethe 
ffOa  den  Werther  seine  Vorgänger  gehabt  hat. 

Die  Gesamtziffer  der  romanischen  und  englischen  Sektion  be- 
trug 115  Teilnehmer. 


Englische  Sektion. 


Erste  Sitzung. 

Dienstag,  den  3.  Oktober,  um  2  ühr. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wen  dt. 

Die  bisherigen  Obmänner  Herren  Prof.  Dr.  Wendt  und  Prof.  Dr. 
Holthausen  wnrden  zn  Vorsitzenden  erwählt,  znm  Schriftführer 
Herr  Dr.  Davidsen. 

Der  Vorsitzende  machte  einige  Mitteilungen  zum  Programm 
und   erteilte   Herrn   Profi  Dr.  Holthausen    das  Wort   zu    seinem 

Vortrage:  Etymologien  englisclier  WSrter. 

Es  werden  behandelt  die  Wörter:  ae.  as.  lef,  ^krank,  schwach', 
ae.  teonan  »  ne.  iire  ^ermflden',  ae.  ßafian  *  gewähren',  ae.  deaU 
^glänzend',  ae.  sleac  ^schlaff',  ne.  crato  ^Kropf ',  ae.  clynnan  ^klingen', 
ae.  wcma  *6ei^nsch',  m.  farfylman  *  ersticken',  s,e.  ßearl  ^ stark', 
ae.  finta  *  Schwanz',  ae.  amerian  Mäntern',  ae.  hosp  ^Vorwurf,  ae. 
fiagan  *  anreden',  ae.  ofost  *Eile',  ae.  ropp  *  Grimmdarm',  ae.  hosp 
^Schlupfwinkel',  ae.  hunta  *Jäger'. 

Herr  Prof.  Luick  begrüßt  die  Ankündigung  des  ae.Wörter' 
buches  von  Prof.  Holthausen  mit  Freuden,  bemerkt  zu  Hre:  der 
Übergang  me.  e  >  i  sei  bedenklich  und  sei  nur  im  kentischen 
Dialekt  belegt;  die  Analogien  mit  friar,  umpire  nicht  ohne  weiteres 
annehmbar.  Herr  Prof.  Hoops  gibt  zu  demselben  Worte  eine  Be- 
richtigung. 

Zweite  Sitzung 

(kombiniert  mit  der  romanischen  Sektion). 

Mittwoch,  den  4.  Oktober,  9  Uhr  20  Minuten. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wendt. 

Prof.  Wendt  eröffnete  die  Sitzung  und  erteilte  das  Wort 
Herrn  Prof.  Dr.  Suchier   (Halle)   zu   seinem  Vortrage   über:   Die 

gesehiehtlielien  firnndlagen  von  Wolfirams  Willehalm. 

Der  Vortragende  beabsichtigt  die  geschichtlichen  Grundlagen 
der  in  Wolframs  Willehalm  dargestellten  Sagen,  die  sich  in  gleicher 
Weise  schon  in  den  französischen  Quellen  Wolframs  finden,  be- 
sonders in  der  Chanson  d' Aliscans,  eingehend  zu  behandeln.  Seine 
Vermntong,  daß  die  in  der  Sage  geschilderte  Schlacht  ein  Nach- 
hall der  historischen  Schlacht  von  852  ist,  in  der  ein  französischer 
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Graf  Vivianus  gegen  die  Breton en  fiel,  findet  der  Vortragende 
bestätigt  durch  die  Angaben  der  erst  kürzlich  aufgefundenen 
Chanson  de  Guillaume.^) 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Herrn  Dr.  Bradley  (Oxford):  The 
Oxford  English  Dictionary  (in  englischer  Sprache). 

Der  Vortragende  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  Inhalt  und 
Geschichte  dieses  größten  aller  existierenden  Wörterbücher  einer 
Sprache.  Es  behandelt  die  Sprache  seit  ca.  1150,  also  das  Mittel- 
englische mit,  gibt  chronologisch  in  datierten  Zitaten  die  Ent- 
Wickelung  von  Form,  Bedeutung  und  Konstruktion  der  Wörter; 
ein  weiterer  Unterschied  vom  Grimmschen  Wörterbuch,  welcher 
bedingt,  daß  es  dreimal  so  groß  wird  als  jenes,  ist  der,  daß  alle 
Wörter  der  Sprache,  auch  die  Fremdwörter  behandelt  werden.  Es 
wurde  1857  angeregt  von  Dr.  Trench,  dem  späteren  Erzbischof 
von  Dublin.  Die  Philological  Society  in  London  nahm  sich  der 
Sache  an  und  warb  mehrere  Hunderte  von  Mitarbeitern.  Heraus- 
geber waren  nacheinander  Herbert  Coleridge,  Dr.  Fumivall,  noch 
jetzt  als  SOjähriger  Greis  einer  der  eifrigsten  Mitarbeiter,  und 
Dr.  Murray,  dem  später,  als  der  Umfang  zu  groß  wurde,  Dr. 
Bradley  und  Mr.  W.  A.  Craigie,  ein  Schotte  und  Skandinavist  zur 
Seite  getreten  sind.  Die  enormen  Kosten  werden  zum  Teil  von  der 
Oxford  University  Press,  zum  Teil  durch  Beihilfe  der  Regierung 
und  der  Goldsmith's  Company  gedeckt.  Augenblicklich  sind  800 
Mitarbeiter  an  dem  Wörterbuch  beschäftigt.  1884  ist  der  erste 
Teü,  1888  der  ganze  erste  Band  (A  und  B)  erschienen;  heute 
sind  etwa  zwei  Drittel  des  Werkes  vollendet,  das  mit  geringen 
Lücken  bis  zum  Buchstaben  S  gediehen  ist.  Zum  Schluß  gedachte 
der  Vortragende  dankbar  der  Mitarbeit  der  deutschen  Gelehrten  an 
dem  großen  Werke.*) 

Dr.  Böhm  (Bremen)  gibt,  im  Anschluß  an  eine  Frage  des 
Redners,  Auskunft  über  die  Arbeiten  am  Grinmischen  Wörterbuch 
und  für  den  deutschen  Thesaurus.  Prof.  Fr.  Kluge  gibt  seiner 
Freude  über  den  Vortrag  Ausdruck.  Das  0.  E.  D.  sei  von  viel 
größerer  Bedeutung  als  das  Grinmische  Wörterbuch,  es  sei  das 
große  Vorbild  fUr  alle  künftigen  lexikographischen  Arbeiten. 
Auch  die  Arbeiten  am  lateinischen  Thesaurus  fußen  darauf.  Im 
Gegensatz  zu  dem  gestrigen  Vortrag  von  ^<oh.  Rat  Diels  möge  der 

1)  Der  Vortrag  wird  yollBtändi^  in  der  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie  erscheinen. 

2)  Der  Vortrag  wird  vollständig  in  Fr.  Kluges  Zeitschrift  für 
deutsche  Wortforschung  erscheinen. 
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Vortragende  den  Eindruck  mit  nach  Hause  nehmen,  daß  das 
große  griechische  Wörterbuch,  welches  die  englische  Akademie  plane, 
in  Deatschland  auch  als  möglich  angesehen  und  seine  Ausführung 
erhofft  werde. 

Es  folgte  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Creizenach 
(Krakau)  Aber  Hamletphilologie. 

Darin  wird,  ausgehend  von  einer  Erörterung  des  Verhält- 
nisses der  philologischen  und  ästhetischen  Hamleterklärung,  die 
Frage  behandelt,  was  wir  noch  von  der  Hamlettragödie  vor  Shake- 
speare wissen  können,  und  die  Ansicht  besprochen,  daß  in  der 
Quartoansgabe  von  1603  Spuren  eines  dem  früheren  Hamletdrama 
näherstehenden  älteren  Entwurfes  zu  erkennen  seien. 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  6.  Oktober  1905,  8V2  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wendt. 

Herr  Privatdozent  Dr.  H.  Spies  (Berlin)  sprach  über:   1.  Ein 

leiikographisehes  Experiment  —  der  Wortschatz  von  John 
Oowers  Canfesaio  AmanUs  in  Zettelform  katalogisiert.  — 
2.  Das  HStznersche  Wörterbuch. 

Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  an  mittelenglischen  Spezial- 
wörterbüchem  direkter  Mangel  herrsche,  daß  die  den  Ausgaben 
beigegebenen  Glossare  höchstens  die  Eigennamen  vollständig  ent- 
hielten, im  übrigen  aber  viel  zu  wenig  Belege,  die  oft  noch  nicht 
einmal  charakteristisch  sind,  böten,  hebt  der  Vortragende  in  der 
Einleitung  den  Wert  einer  großen  Belegzahl  für  spracbliche  und 
literarhistorische  Zwecke  hervor.  Ein  Wörterverzeichnis  in  der 
denkbar  ausf&hrlichsten  und  fdr  die  praktische  Benutzung  bequemsten 
Form  stellt  der  der  Versammlung  vorgeführte  Gower- Thesaurus 
dar,  der  den  Wortschatz  der  Confessio  Ämantis  auf  etwa  200000  Zetteln 
katalogisiert.  Anlaß  hierzu  bot  die  nähere  Beschäftigung  mit  John 
Gower,  deren  Resultate  in  verschiedenen  Aufsätzen  und  Besprechungen 
(Englische  Studien  28,  161  ff.,  32,  251  ff,  34,  169  ff.,  35,  104  ff.) 
niedergelegt  sind  Die  Katalogisierung  des  Wortschatzes  geschah 
in  der  Weise,  daß  eine  Anzahl  Verse  (bis  zu  acht  auf  einmal)  mit 
Hektographentinte  abgeschrieben  und  so  viel  mal  vervielfältigt 
wurde,  als  die  betreffenden  Verse  Wörter  enthielten.  Auf  jedem 
Zettel  wurde  ein  Wort  unterstrichen  und  es  gilt  ein  Zettel  für 
das  unterstrichene  Wort.  Häufig  vorkommende  Redewendungen  wie 
m  Üie  same  wise,  but  nathelees  usw.  wurden  als  ein  Ganzes  ge- 
nommen und  nach  einem  bestimmten  Prinzip  eingereiht.     Ebenso 

y«rli«ndliiing«n  d.  48.  Yen.  deutscher  Philol.  n.  Boholm.  1 1 
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wurden  die  Zusätze  in  der  dritten,  der  sog.  Staffordversion  der 
Canfessio  Amantis  ftußerlich  kenntlich  gemaclit.  Die  sich  ergebende 
Zettelmenge  wurde  sodann  mit  Hilfe  eines  Kastens  von  276  Fächern 
nach  Wortklassen,  innerhalb  dieser  nach  dem  Alphabet,  bei  den 
einzelnen  Wörtern  wieder  nach  den  Formen  (Singular  Yor  Plural, 
Präsens  vor  Präteritum  usw.)  geordnet  und  in  einem  51  Kasten 
enthaltenden  Schrank  zur  Aufstellung  gebracht.  —  Übergehend  zu 
dem  Zweck  des  Gower-Thesaurus  hebt  der  Vortragende  dessen 
Notwendigkeit  für  die  bei  der  Länge  der  Dichtung  und  dem 
Umfang  der  Überlieferung  besonders  schwierige  textkritische  Arbeit 
hervor  und  betont  die  Nützlichkeit  für  lexikographische  und  andere 
Fragen:  genaue  Feststellung  des  Umfangs  des  Wortschatzes  der 
Confessio  Amantis,  auch  rücksichtlich  der  Herkunft  der  Wörter, 
Häufigkeitsgebrauch  einzelner  Wörter,  die  Möglichkeit  alle  an  das 
Wort  geknüpfte  Fragen  sofort  zu  entscheiden,  Kontrolle  wissen- 
schaftlicher Arbeiten  usw.  —  Schließlich  erwägt  der  Vortragende 
die  Möglichkeit,  ähnliche  Arbeiten  für  Chaucer  oder  auch  für  die 
gesamte  altenglische  Literatur  zu  unternehmen. 

Weitere  Ausführungen  desselben  Bedners  betrafen  das  im 
Weidmannschen  Verlage  zu  Berlin  erscheinende  Mätznersche 
Wörterbuch  (Altenglische  Sprachproben  nebst  einem  Wörterbuch 
von  E.  Mätzner  und  H.  Bieling),  dessen  Beendigung  vom  Vortragenden 
übernommen  ist.  Dieser  warf  einen  Bückblick  auf  die  Geschichte 
des  Wörterbuchs,  berichtete  über  die  zum  Zweck  einer  schnellen 
Beendigung  getroffenen  Maßnahmen  unter  Hinweis  auf  einen 
kürzlich  erfolgten  Aufruf  sowie  die  zum  Zweck  der  Sammlung  yon 
Belegen  für  die  Buchstaben  N — Z  aufgestellten  Grundsätze  und 
forderte  zu  tatkräftiger  Mitarbeit,  zu  der  sich  bisher  bereits 
25  Herren  erboten  hatten,  auf. 

In  der  sich  anschließenden  Debatte  hob  Dr.  Bradley  (Oxford) 
die  Wichtigkeit  des  „  Mätzner  *^  für  das  New  English  Dictionary 
hervor,  während  üniversitätsprofessor  Dr.  Holthausen  (Kiel)  die 
ünentbehrlichkeit  für  das  Studium  der  gesamten  englischen  Sprach- 
geschichte, insbesondere  fiir  die  mittelenglische  Literatur,  betonte. 

Darauf  hielt    den   letzten  Vortrag    Herr   Dr.  Hecht   (Berlin) 

über:  Der  gegenwärtige  Stand  der  Balladenkritik.^) 

Als  Francis  J.  Child  starb,  befand  sich  der  textliche  Teü 
seiner  Ausgabe  der  English  and  Scottish  Populär  Ballads 
in  mustergültiger  Ordnung,  es  fehlte  aber  —  ein  unersetzlicher 
Verlust  —  die  geplante  Einleitung  des  Großmeisters  der  englischen 

1)  Der  Vortrag  wird  vollBt&ndiger  in  den  Englischen  Stadien 
veröffentlicht  werden. 


Vortrag  Spies  n.  Hecht  lg5 

Balladwtinmde,  in  der  er  ohne  Zweifel  zu  den  mit  der  Geschichte 
und  dar  Kritik  der  englisch -schottischen  Balladen  verbundenen 
Fragen  Stellnng  genommen  haben  würde.  Diese  Aufgabe  fiel  nun 
der  Nachfolge  zu.    Wie  hat  sie  mit  dem  Childschen  Erbe  geschaltet? 

Die  Lager  scheiden  sich  ziemlich  deutlich  in  ein  amerika- 
nisches imd  in  ein  englisches,  während  die  deutsche  Forschung 
eine  beseichnende  Sonderstellung  einnimmt.  Auf  die  Seite  der 
Amerikaner  treten  insbesondere  englische  Folkloristen  wie  Andrew 
Lang  (ygl.  seinen  Aufsatz  in  Chambers -Patrick,  Cyclopaedia  of 
English  Literature,  I,  S.  520  ff.) 

Übereinstimmung  herrscht  im  großen  und  ganzen  in  der  Er- 
kenntnis, daß  die  Balladen  eine  Einheit  von  Dichtungen  bilden, 
die  sich  kraft  ihrer  Überlieferung  und  gewisser  ihnen  eigentüm- 
licher stilistischer  Merkmale  xmyerkennbar  als  Sondergattung  abhebt. 
Die  Schwierigkeit  ihrer  Beurteilung  entsteht  aus  der  späten  und 
mangelhaften  Überlieferung,  deren  Folge  das  reichliche  Eindringen 
fremder  Elemente  war.  Hieraus  ergab  sich  eine  Frage  prinzipieller 
Natur:  wie  haben  wir  uns  den  Ursprung  der  schottisch -englischen 
Balladen  vorzustellen?  Handelt  es  sich  um  Volksdichtung  mit 
Hinzuf&gung  gewisser  individueller  Elemente,  oder  um  Eunst- 
dichtung,  die  schließlich  vom  Volke  aufgenommen  und  zurecht- 
gesongen  wurde?  Wenn  Volksdichtung,  wie  hat  man  sich  ihre 
Entstehung  in  England  bzw.  Schottland  vorzustellen?  Wenn  Eunst- 
dichtnng,  wer  waren  ihre  Schöpfer  und  Träger?  Also  eine  Frage, 
die  nicht  nur  in  England,  sondern  auch  z.  B.  hinsichtlich  der 
deutschen  Volkspoesie  lebhaft  erörtert  wurde. 

Der  Amerikaner  Francis  B.  Gummere  hat,  nach  mehreren 
Vorstudien^),  unter  Heranziehung  reichen  volkskundlichen  Materiales, 
der  Untersuchung  dieser  Ursprungsverhältnisse  sein  umfassendes 
Werk  The  Beginnings  of  Poetry,  Newyork  und  London  1901, 
gewidmet,  in  äem.  er  das  Wesen  der  Poesie  als  einer  sozialen 
Einrichtung  behandelt.  Es  gelingt  ihm  (auch  für  England)  das 
einstmalige  Vorhandensein  einer  Produktionsstufe  glaubhaft  zu 
machen,  auf  der  zur  Entstehung  eines  Liedes  (einer  Ballade)  soziale 
und    geistige    Übereinstimmung    mehrerer,    eine    homogene    Volks- 


1)  Nämlich:  die  Einleitung  zu  seinen  Old  English  Ballade, 
Boston  1894,  xmd  seine  Aufsätze  The  Ballad  and  Commanal  Poetry 
in  dem  Ghild  Memorial  Volume  of  Studies  and  Notes  in  Pbilo- 
logy  and  Literature,  Boston  1896,  und  Primitive  Poetry  and 
the Ballad,  in  Modern Philology,I,  Chicago  1903— 1904.  Ihm  schließt 
lieh  auch  G.  L.  Eittredge  in  der  Einleitung  zn  der  verkürzten  Ausgabe 
des  Childschen  Werkes  an  (Boston  und  Newyork  1904,  London  1906). 

11* 
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gruppe,  nicht  persönlich -künstlerischer  Wille  eines  einzelnen,  Yon 
aosschlaggehender  Bedeutung  gewesen  sein  müsse.  Als  letzte  Zeug- 
nisse für  eine  so  beschaffene  Produktionsstufe  nimmt  Gunmiere  in 
den  englisch -schottischen  Balladen  in  Anspruch:  den  Refrain;  die 
einfache  und  gesteigerte  Wiederholung  einzelner  Formeln,  Zeilen 
und  Strophen;  das  gänzliche  Fehlen  subjektiver  OefÜhlskundgebungen 
und  damit  zusammenhängend  die  große  Schlichtheit,  Lebenswahrheit 
und  Unmittelbarkeit  der  Sprache  —  der  Stil  wird  als  Ausdruck 
einer  sozialen  Beschaffenheit  gefaßt.  Gleichgültig  ist  dabei,  ob 
bei  der  Ausbildung  eines  bestimmten  Textes  ein  dichterisch  be- 
sonders begabtes  Mitglied  der  Volksgemeinschaft  hervorragend  be- 
tätigt war.  Nur  mußte  der  einzelne  und  sein  Werk  stets  wieder 
von  der  Gesamtheit  aufgenonmien  werden. 

Anderseits  betonen  englische  Literarhistoriker  wie  Courthope^), 
Henderson^,  Gregory  Smith  ^)  und  Miliar^)  die  Notwendigkeit 
individueller  Urheberschaft  aus  literarischen  Kreisen,  d.  h.  sie  leugnen 
das  Bestehen  eines  prinzipiellen  Unterschiedes  zwischen  Volksdichtung 
und  Eunstdichtung.  Als  Dichter  der  Balladen  nennt  Courthope 
die  ^minstrels';  Henderson  denkt  an  die  ^makaris';  Smith  be- 
zeichnet sie  als  einen  literarischen  Restbestand,  ein  rechauffe,  ge- 
wisser mittelalterlicher  literarischer  Formen,  und  ihm  schließt  sich 
im  wesentlichen  Miliar  an.  Mit  diesen  wenig  glücklichen  Erklärungs- 
versuchen verbindet  sich  das  Bestreben,  auch  in  der  ästhetischen 
Beurteilung  der  Balladen  neue  Saiten  aufzuziehen,  der,  wie  sie 
glauben,  allzu  romantischen  Beurteilung  engere  Schranken  zu  setzen. 

Solchen  Gegensätzen  gegenüber  macht  sich  das  Fehlen  einer 
kritischen  Sichtung  des  wirklich  vorhandenen  Materials  doppelt 
fühlbar.  Den  Weg  dazu  hat  Brandl  in  seiner  Wiederherstellung 
des  ursprünglichen  Johnie  Gock  gewiesen.^  Der  Vortragende 
erläutert  die  Anwendbarkeit  des  Verfahrens  durch  das  Beispiel  des 
Sir  Patrick  Spence.  Erst  auf  Grund  einer  auf  diese  Weise 
durchgeführten  Reinigung  wird  sich  eine  Darstellung  des  Balladen- 
süls  in  höherem  Sinne  ermöglichen  lassen,  und  so  weist  das 
Balladenproblem  auf  eine  Aufgabe  hin,  deren  Lösung  dem  Problem 
selbst  erneutes  Interesse  verleihen  wird. 

1)  Hißtory  of  English  Poetry,  I,  S.  426—468. 

2)  Scottish  Vernacular  Literatnre,  S  886  —  885. 
8)  The  Transition  Period,  S  180  —  211. 

4)  Literary  History  of  Scotland,  S.  181  —  200. 

6)  Zur  Kritik  der  englischen  Volksballaden  in  den  For- 
schungen zur  neueren  Literaturgeschichte  (Festgabe  für  Richard 
Heinzel),  S.  61  —  76. 


Indogermanische  Sektion. 

Erste  (konstitaierende)  Sitzung. 

Dienstag,  den  3.  Oktober  1905,  um  2  Uhr. 

Die  bisherigen  Obmänner,  Herr  Prof.  Dr.  Fritsch  und  Herr 
Prof.  Dr.  Wackernage  1  wnrden  zu  Vorsitzenden,  zu  SchrifbfCUirem 
Herr  Dr.  Hermann  und  Herr  Dr.  Kappus  gewählt. 

Zweite  Sitznng. 

Mittwoch,  den  4.  Oktober   1905,   9  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Wackernage  1. 

Herr  Prof.  Dr.  Wackernagel  eröffnete  die  Sitzung  und  erteilte 
das  Wort  Herrn   Geh.  Regierungsrat   Prof.  Dr.  Bezzenberger   zu 

seinem  Vortrage  über:  Die  Entstehung  der  griechischen  Verhal- 
hetonnng. 

Der  Vortrag  richtet  sich  gegen  Wackemagels  Erklärung  der 
griechischen  Verbalbetonung  (Kuhns  Zeitschr.  23,  45 7  ff.)  imd  ist 
in  „Bezzenbergers  Beiträgen"  XXX,  S.  167 ff.  erschienen.  An  der 
Debatte  beteiligten  sich  die  Herren  Wackemagel^  Osthoff,  Solmsen, 
Hoffinann,  Sütterlin. 

Es    folgt   der  Vortrag    des    Herrn    Prof.  Dr.  Bartholomae: 

LSfit  sich  im  Iranischen  die  Färbung  der  indogermanischen 
a -Vokale  noch  nachweisen? 

Das  Thema  wurde  durch  den  Vortrag  bestimmt,  den  F.  C.  An- 
dreas 1902  beim  13.  Orientalistenkongreß  in  Hamburg  gehalten 
hat^  und  der  nunmehr  auszugsweise  in  den  „Verhandlungen"  (S.  97 
bis  106)  vorliegt:  „Die  Entstehung  des  Awesta- Alphabets  und  sein 
nrsprünglicher  Lautwert".  Andreas  bestimmt  darin  eine  Anzahl 
von  Buchstaben  des  Awesta -Alphabets  anders  als  bisher  geschehen 
und  kommt  zu  dem  Schluß:  Die  durch  paläographische  Analyse 
gewonnenen  neuen  Lautwerte  „liefern  eine  Fülle  von  Belegen  für 

1)  Den  Bedner  zu  seinem  Bedauern  nicht  hOren  konnte. 
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die  Bichtigkeit  der  seit  langem  von  mir  vertretenen  Ansicht,  daß 
die  Sprache  des  Awesta  und  damit  das  Altiranische  überhaupt 
noch  die  indogermanische  Yokaltrias  a,  e,  o  besessen  hat^.  Redner 
erklärt,  gegen  die  neue  Bewertung  der  awestischen  Zeichen  keine 
Einwendungen  erheben,  sondern  lediglich  die  Bichtigkeit  der  ge- 
zogenen Folgerung  nachprüfen  zu  wollen. 

1.  J^,  im  Grundriß  der  Iran.  PhiL  durch  a  umschrieben,  ist 
nach  Andreas  seinem  Lautwert  nach  „in  den  meisten  Fällen  e, 
außerdem  a.  In  vielen  Fällen  ...  ein  bloßer  Lückenbüßer  für 
einen  durch  keine  mater  lectionis  bezeichneten  Vokal,  der  .  .  .  ein 
dunkler  'v^ar'^  So  läßt  sich  allerdings  ein  Aw.  ycuscUa  ^er  verehrte' 
direkt  gleich  indogerm.  ^ia^eto  setzen,  aber  bewiesen  ist  es  damit 
nicht,  daß  die  drei  jj,  die  das  Wort  enthält,  der  Beihe  nach  a,  e 
und  0  zum  Ausdruck  bringen  sollen. 

2.  JOO,  im  Grundriß  a,  hat  nach  Andreas  den  „Lautwert 
e,  ä,  erscheint  aber  oft  als  Lückenbüßer  für  dunkles  ä^\  Es  gilt 
das  unter  1.  Gesagte. 

3.  6w,  im  Grundriß  ä,  dient  nach  Andreas  „zur  Bezeichnung 
von  d  (vielfach  indogerm.  ö)'S  Es  ist  richtig,  daß  wir  den  Laut 
öfters  da  finden,  wo  indogerm.  ö  stand;  z.  B.  äf^Ko  —  lat.  oris, 
harUnte  —  griech.  q)iqimnai.  Aber  unter  gleichen  äußeren  Be- 
dingungen, in  der  Stellung  vor  i9h  und  ni,  erscheint  der  gleiche 
Laut  auch  für  indogerm.  ä  und  ä;  z.B.  ai9ha  —  griech.  '^a,  yaf9ham 
—  lB,t  e-ärum,  vünti  *sie  wehen'  —  griech.  ofi^ft».  Die  Vokalfärbung 
im  Awestischen  hängt  also  nicht  von  der  indogermanischen  ab. 

4.  %',  im  Grundriß  a,  dient  nach  Andreas  „zur  Bezeichnung 
von  3n,  dann  auch  von  ö  vor  Nasalen;  erst  sekundär  ist  die  Ver- 
wendung für  on,  un".  Auch  hier  gilt  vielmehr:  das  Auftreten 
des  Lautes  hängt  nicht  von  der  indogerm.  Vokalqualität,  sondern 
allein  von  der  Stellung  ab.  nama  ist  lat.  nömen,  vat-qm  ^der 
Winde'  griech.  dd/x-o»/,  tqS'Caj  griech.  rovg  (re),  aber  ebenso  haben 
wir  dqma  —  griech. -^jiia,  d-yam  — ■  griech.  ^e-lriv^  iqm  —  griech. 
Tav,  <fzö  —  lat.  angnS'tus^  ma^o  —  griech.  fiivxoDQ, 

5.  Zu  _|=»  i  bemerkt  Andreas:  „Hinter  Palatalen  ist  J  in 
einigen  Fällen  die  mater  lectionis  fOr  e,  und  zwar  ein  indo- 
germanisches e,  das  in  einem  Ablauts  Verhältnis  zu  o  steht,  z.  B.  in 
scend-skondo  u.  a.*'  Andreas  meint  damit  die  awestischen  Wörter 
scindaya  ^zerbrich'  und  sk^ncbm  ^Bruch'.  Es  ist  möglich,  daß  im 
ersten  Wort  ein  indogerm.  ^skend-,  wahrscheinlich,  daß  im  zweiten 
ein  indogerm.  ^skond^  steckl  Aber  wiederum  ist  das  Auftreten 
des  i  ganz  allein  durch  die  Stellung  —  zwischen  Palatallaut  imd 
Nasal   —   bedingt   und    ohne  jeden   Zusammenhang   mit  der  ur- 
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sprachliolien  a- Färbung;  das  lehren  yim  —  griech.  oV,  hacinte  — 
griech.  &rovM»,  vacim  —  griech.  Stc«,  lB,t  vocem^  worin  indogerm.  i^ 
enthalten  ist. 

6.  e,  f ,  im  Ghrondriß  9,  9  sollen  sicher ,  trotz  Justi  Indogerm. 
Forsch.  Anz.  17.100,  dumpfe  a -Vokale  zur  Darstellung  bringen,  nach 
Andreas  o,  ö.  Aber  auch  ihr  Erscheinen  hängt  allein  you  der  Um- 
gebung ab.   So  entsprechen  sich  zwar  t^m,  3m  —  griech.  rov,  har^nte 

—  griech.  ^i^ovrai,  aber  auch  fdrctö-dm  —  griech.  ^^oS^-äi;,  h-ydm 

—  griech.  f-fi^,  9vi8(5  —  griech.  «/«rroff,  goi,  unwxSy  mit  indogerm.  «. 

Der  Andreassche  Beweis  kann  sonach  ganz  und  gar  nicht 
ffir  gelungen  gelten.  Gegen  seine  Annahme  spricht  auch  die 
Transskription  altiranischer  Wörter,  besonders  der  Namen  durch  die 
Griechen.  So  erscheint  z.  B.  das  dem  lai  e^uos  entsprechende  Wort 
immer  mit  a  in  der  ersten  Silbe:  Xoicnriq^  ^AöTtafiCxQrig^  und 
in  der  Kompositionsfuge  schreiben  die  Griechen,  die  doch  selber 
0  hatten,  fast  immer  a:  'Aqrca^ig^rig^  BayaTtdxrig.  Besonders  be- 
merkenswert ist  die  Ersetzung  des  Wortes  fOr  ^Gott'  am  Anfang 
von  Kompositen  durch  fAeya,  z.  B.  in  Miyaßvtog  —  apers.  BagahuaSa^. 
Darauf  konnten  sie  doch  nur  dadurch  kommen,  daß  sie  eben  in 
der  zweiten  Silbe  ga  hörten  —  nicht  aber  go  — ,  wodurch  sie  an 
ihre  Komposita  wie  {t^A^ikog  usw.  erinnert  wurden. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  die  Herren  Osthoff,  Bezzen- 
berger,  Hoffinann,  Wackemagel,  Sütterlin. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Hermann:  Die 

Rekonstrnktion  als  Orandlage  der  indogermanischen  Sprach- 
wigsenseliaft^) 

Ausgehend  von  dem  Widerspruch,  daß  sprachliche  Neuerungen 
auf  einem  Sprachgebiet  sich  bis  zu  verschiedenen  Grenzen  aus- 
dehnen, daß  aber  die  von  uns  rekonstruierten  indogerm.  Laute 
als  über  das  ganze  Gebiet  der  indogerm.  Ursprache  ausgedehnt 
gedacht  werden,  wies  Redner  an  zwei  fingierten  Beispielen  nach, 
daß  wir  mit  unserer  Bekonstruktionsmethode  jedesmal  zu  einem 
einheitlichen  Ansatz  kommen.  Da  die  Besultate  aus  den  fingierten 
Beispielen  den  Lauten  der  üblichen  Ansätze  widersprechen,  muß 
die  Methode  unrichtig  sein.  Der  logische  Fehler  bei  dem 
Rekonstruieren  liegt  darin,  daß  wir  die  unbewiesene  Voraussetzung 
machen  y  wir  müßten  mit  Hilfe  der  durch  eine  Lautgleichung  ge- 
gebenen yerschiedenen  Laute  die  indogerm.  einheitlichen  Laute 
wiederfinden,  aus  denen  die  Laute  der  Einzelsprachen  entstanden 


1)  Der  Vortrag  wird  in  erweiterter  Gestalt  in  Bezzenbergers  Bei- 
trägen erscheinen. 
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sind.  Wenn  trotz  dieser  Fehler  zum  großen  Teil  richtige  Resultate 
erzielt  werden,  liegt  das  nur  daran,  daß  sich  die  indogenn. 
Sprachen  noch  nicht  so  sehr  weit  von  der  gemeinsamen  Wurzel 
entfernt  hahen.  Will  man  den  logischen  Fehler  vermeiden,  so 
muß  man  zunächst  von  einer  Einzelsprache  aus  zu  einem  älteren 
Lautbestand  vorzudringen  suchen.  Der  Vortragende  veranschaulicht 
dies  an  mehreren  Beispielen  aus  dem  Griechischen  und  stellt  dabei 
jedesmal  die  Art  der  Schlußfolgerungen  und  die  Wahrscheinlich- 
keit der  erschlossenen  Laute  fest.  1.  Auslautendes  m  läßt  sich 
vom  Griechischen  aus  erschließen  ffir  Wörter  wie  %^v,  £V  mit 
Hilfe  von  jfiafialog^  jü/k;  andere  vorurgriechische  -nt  (d.  h.  -m  in 
dem  indogerm.  Dialekt,  aus  dem  sich  das  Griechische  gebüdet 
hat),  wie  in  der  Akkusativendung  lassen  sich  erst  durch  die 
Vergleichung  mit  Arisch  und  Italisch  gewinnen.  2.  Nasalis 
sonans  kann  man  ebenso  fGLr  das  Vorurgriechische  aus  dem  Wechsel 
der  Akkusativendung  a :  v,  dem  von  atat,  ovo  :  vrat,  vro,  ag :  vg 
und  aus  den  Parallelen  fiifucfiiv^  na^eiv :  fii(iova^  rcinov^a  gegen- 
über ftfficv,  XutHvi  olia^  Xikoina  finden.  Bei  isoliertenWörtem  wie 
huaov  braucht  man  wieder  die  anderen  Sprachen.  Vorurgriechisch  -m 
ist  aber  darum  wahrscheinlicher  als  vorurgriechisch  Nasalis  sonans, 
weil  letztere  in  keiner  indogerm.  Sprache  erhalten  ist.  3.  Media 
aspirata  ist  aus  dem  Griechischen  allein  nicht  erschließbar;  der 
Ansatz,  der  für  das  Vorurindische  selbstverständlich  ist,  kann  also 
im  Vorurgriechischen  leicht  einen  Fehler  enthalten.  4.  Die  Guttural- 
frage ist  in  der  verschiedensten  Weise  angepackt  worden,  eine 
reinliche  Lösung  ist  nicht  gefimden  worden.  Da  nun  die  Bekon- 
struktion  einheitlicher  Laute  aus  dem  vorhandenen  Material  heraus 
nur  eine  der  unzähligen  Möglichkeiten  darstellt  imd  der  Versuch,  mit 
dieser  Möglichkeit  zu  einem  sicheren  Resultat  zu  gelangen,  miß- 
lingt, scheint  es  angebracht,  bei  den  Gutturalen  auf  die  Er- 
schließung der  indogerm.  Einheitslaute  zu  verzichten.  —  So  ergeben 
sich  bei  allen  Rekonstruktionen  verschiedenartige  Wahrscheinlich- 
keiten. Diese  genau  festzustellen  ist  durchaus  erforderlich.  Der  Vor- 
tragende verlangt  daher  eine  Revision  aller  Rekonstruktionen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  Sütterlin,  Solmsen, 
Thumb,  Hoffmann,  Osthoff,  Meltzer,  Wackemagel. 

Der  Vorsitzende  verliest  ein  Telegramm  des  Herrn  Prof. 
Kretschmer  in  Wien,  worin  dieser  sein  Bedauern  ausspricht,  an 
der  Versammlung  nicht  teilnehmen  zu  können,  und  der  indo- 
germanischen Sektion  seine  besten  Grüße  sendet.  Auf  Antrag  des 
Herrn  Prof.  Wackemagel  wird  beschlossen,  Herrn  Prof.  Kretschmer 
telegraphisch  zu  danken. 


Orientalische  Seiction. 

Erste  (konstituierende)  Sitzung. 

Dienstag,   den   3.  Oktober   1905,   IV2   Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Senior  D.  Behrmann. 

Zu  Vorsitzenden  worden  Herr  Senior  D.  Behrmann  und  Herr 
Prof.  Dr.  Hnltzsch  erwählt,  zn  Schriftführern  die  Herren  Prof. 
Dr.  Steuernagel  and  Dr.  Hertel. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  J.  Hertel  (Döbeln)  hielt  seinen  Vortrag: 

Über  einen  sttdliehen  ^^texins  amplior^^  des  Paficatantra.^ 

Dr.  Hertel  berichtet  über  eine  südindische,  in  einer  einzigen 
Handschrift  überlieferte  Bezension  des  Pancatantra^  die  einen  stark 
interpolierten  Text  des  als  „Südliches  Pancatantra"  bezeichneten 
Auszuges  enthält.  Diese  Fassung  ist  der  umfangreichste  von  allen 
Pancatantra -Texten.  Aus  der  Sprache  ergibt  sich,  daß  den  neuen 
Erzählungen  südindische,  in  Volkssprachen  abgefaßte  Pancatantra- 
Fassungen  zugrunde  liegen.  Daraus,  daß  der  Verfasser  seine  Er- 
weiterung auf  den  Auszug  basiert,  ergibt  sich,  daß  er,  dessen 
Tendenz  grOfite  Vollständigkeit  war,  keinen  vollständigen  Text 
kannte.  Soweit  sich  jetzt  beurteilen  läßt,  ist  im  Süden  kein  voll- 
ständiges Paficatantra  vorhanden  gewesen;  ebenso  fehlt  es  in  Ben- 
galen. Die  Jaina-Bezensionen  haben  aus  Säradä- Fassungen  (Tanträ- 
khjayika)  geschöpft.  Aus  inneren  Gründen  ergibt  sich,  daß  die 
Urheimat  des  Pancatantra  Kas'mir  ist. 

Herr  Prof.  Hultzsch  knüpfte  an  den  Vortrag  einige  Bemer- 
kxmgen  an,  in  denen  er  besonders  auf  die  langjährigen  und  um- 
fassenden Handschriftenforschungen  des  Vortragenden  aufin  erksam 
machte. 

Sodann  sprach  Herr  Dr.  med.  et  phil.  Kotelmann  (Hamburg): 

Über  die  Ängenkrankheit,  an  welcher  Paulus  in  Galatien  litt. 


1)  Der  Vortrag  wird  in  erweiterter  Form  mit  einem  Auszug  aus 
dem  erwähnten  südlichen  Textus  amplior  im  LX.  Bande  der  Zeitschr. 
der  Deutschen  Morgenländiscben  Gesellschaft  erscheinen. 
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Wie  bekannt,  ist  der  Apostel  Panlus  auf  seiner  ersten  Reise 
durch  Galatien  genötigt  gewesen,  wegen  Krankheit  dort  Aufenthalt 
zu  nehmen,  und  diesen  Aufenthalt  hat  er  zur  Verkündigung  des 
Evangeliams  benutzt.  Welche  Krankheit  ihn  zurückgehalten  hat, 
wird  unter  Bezugnahme  auf  6al.  4,  13 — 15  und  2  Kor.  12,  7  sehr 
verschieden  erklärt.  Während  die  einen  nur  ganz  allgemein  von  einem 
leiblichen  Übel  sprechen,  haben  andere  bestimmtere  Angaben  gemacht. 
So  denkt  eine  Anzahl  älterer  Exegeten  an  Kopfschmerz,  Ramsaj  an 
einen  Fieberanfall,  Herzog  an  Neurasthenie  mit  periodischen  Nerven- 
schmerzen, Wedel  an  hypochondrische  Melancholie  und  Berthold  so- 
gar an  Hämorrhoiden.  Gegen  alle  diese  Ansichten  aber  spricht  schon, 
daß  nach  Oal.  4,  14  das  Leiden  des  Paulus  seinen  Anblick  abstoßend 
machte,  was  bei  keiner  der  angefahrten  Krankheiten  zutrifft. 

Auch  die  verbreitetste  Hypothese,  nach  welcher  der  Apostel 
Epileptiker  war,  läßt  sich  nicht  halten.  Krenkel  beruft  sich  für 
dieselbe  auf  das  oifdh  i^STttvacccs  ^  Gal.  4,  14,  da  iwtxvnv  der  tech- 
nische Ausdruck  für  das  schadenabwendende  Verfahren  beim  An- 
blick eines  Epileptischen  sei.  Nun  aber  suchte  man  sich  nicht  nur 
bei  Epilepsie,  sondern  auch  bei  Tobsucht  durch  Ausspeien  gegen 
Ansteckung  zu  schützen  und  ebenso  gegen  den  schlimmen  Einfluß 
des  bösen  Blickes  und  der  fascinationes.  Femer  paßt  weder  der 
c%6Xof\f  noch  das  %oXaq>iiE<i9ai  2  Kor.  12,  7  zur  Epilepsie.  Denn 
ein  stechender  Schmerz  wie  von  einem  Dorn  im  Fleische  konmit 
bei  ihr  nicht  vor,  und  der  Ausdruck  „geohrfeigt  werden"  ist  fOr  das 
plötzliche  Hinstürzen  und  die  erschütternden  Krämpfe  des  Epileptischen 
nicht  kräftig  genug.  Mit  Recht  bemerkt  außerdem  Heinrici,  daß  es 
schwer  verständlich  sei,  wie  die  Galater  Paulum,  wäre  er  Epileptiker 
gewesen,  wie  einen  Engel  Gottes,  ja  wie  Christum  Jesum  hätten  auf- 
nehmen können,  da  Fallsucht  bei  den  Juden  als  teuflische  Besessen- 
heit, bei  den  Griechen  und  Römern  als  besondere  Strafe  der  Gottheit 
galt.  Vor  allem  aber  läßt  sich  der  Ekstasenbericht  2  Kor.  12,1 — 10 
mit  Epilepsie  nicht  vereinigen,  insofern  sich  hier  der  Apostel  er- 
innert, „daß  er  entrückt  worden  sei  in  das  Paradies  und  unaus- 
sprechliche Worte  gehört  habe,  welche  zu  sagen  einem  Menschen 
nicht  erlaubt  sei".  Zu  dem  typischen  Bilde  eines  epileptischen 
Anfalls  nämlich  gehört,  daß  das  Bewußtsein  erlischt  und  daher 
jede  Rückerinnerung  an  das  während  des  Anfalls  Erlebte  fehlt. 

Ich  halte  es  deshalb  für  zutreffender  als  Krankheit  des  Paulus 
äg3rptische  Augenentzündung  anzunehmen.  An  ein  Augenleiden 
haben  auch  schon  Schott  und  Lomler  gedacht,  indem  sie  es  mit 
der  Blendung  bei  Damaskus  in  Zusanmienhang  bringen.  Allein  die 
dadurch  entstandene  Blindheit  währte  nur  wenige  Tage,   sonstige 
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Folgekrankheiten  aber  pflegen  sich  nach  Blendung  nicht  einzustellen. 
Krenkd  glaubt  daher,  daß  das  Augenleiden  des  Paulus  durch  Epi- 
lepsie erzeugt  sei.  Gegen  die  angebliche  Fallsucht  des  Apostels 
aber  habe  ich  mich  bereits  vorher  gewandt  Außerdem  müßte 
Erenkel  eorat  nodi  nachweisen,  welche  chronische  Augenkrankheit 
durch  Epilepsie  hervorgebracht  wird,  da  nur  akute  Sehstörungen 
bei  üur  vorkonunen;  daß  aber  das  Leiden  des  Paulus  ein  chro- 
nisches war,  geht  aus  2  Kor.  12,  7 — 9  hervor. 

Mit  der  Annahme  dagegen,  daß  Paulus  an  ägyptischer  Augen- 
entzündung gelitten  habe,  lassen  sich  sämtliche  Angaben  über  seine 
Krankheit  vereinigen.  Zunächst  schon  das  ido&ri  fiot  ckoXo^  t^ 
ca^i\  denn  bei  ausgeprägter  Granulöse  hat  der  Kranke  das  Gefühl, 
als  ob  sich  ein  Fremdkörper  in  seinem  Auge  befände.  Aber  wie 
stimmen  die  weiteren  Worte:  iSo^  ftot  &yytXoq  <rarav,  Tva  ^ 
»0X09^12,  Vvu  iiii  inuQalqfOfiai  zu  Granulationen,  da  ein  heftigerer 
Schmerz  wie  von  einer  Ohrfeige  bei  ihnen  nicht  auftritt?  Das 
tertium  comparationis  aber  ist  hier  gar  nicht  der  Schmerz,  sondern 
das  Beschimpfende,  das  ein  Backenstreich  hat.  Daran  konnte  der 
Apostel  um  so  eher  denken,  als  sein  Leiden  ja  ein  Gegengewicht 
gegen  Überhebung  wegen  seiner  Visionen  sein  sollte.  Li  der  Tat 
aber  hat  die  ägyptische  Augenentzündung,  namentlich  wenn  sie 
chronisch  auftritt,  etwas  Erniedrigendes,  weü  Abstoßendes  und  Ab- 
schreckendes. Deshalb  konnte  es  Paulus  den  Galatem  wohl  als 
Zeichen  besonderer  Liebe  anrechnen,  daß  sie  seine  Krankheit  nicht 
geringschätzig  beurteilten:  xal  xbv  7t€i^a0fi6v  ftot;  rov  iv  rrj  Caqxi 
fioti  oifK  i^ov^vfjöatB.  Wenn  er  unmittelbar  darauf  aber  fortführt: 
oMe  i^sxsvaaiSj  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  die  Granulöse  in 
hohem  Grade  ansteckend  ist  und  man  sich  daher  auch  vor  ihr 
durch  Ausspeien  zu  schützen  gesucht  haben  wird. 

Bei  längerem  Bestehen  derselben  leidet  zugleich  das  Sehver- 
mögen meist  beträchtlich.  Darum  waren  die  Galater  bei  ihrer 
überschwenglichen  Liebe  zu  dem  Apostel  bereit,  ihm  womöglich 
ihre  gesunden  Augen  zu  opfern,  wie  er  rühmt:  iiccQrvQ&  yccQ  v^iiv 
m  sl  Swaxinf  rohg  itp^aXfiohg  ifi&v  i^OQv^avreg  idcoKazE  ^01. 

Auf  die  mangelhafte  Sehkraft  des  Paulus  weist  femer  der 
Umstand  hin,  daß  sie  zwar  noch  ausreichte,  die  grobe  Arbeit  der 
Anfertigung  von  Zelttuch  zu  verrichten,  allein  nicht  mehr,  um 
längere  Briefe  zu  schreiben.  Er  pflegte  sie  deshalb  zu  diktieren 
und  nur  am  Schlüsse  einige  Sätze  mit  eigener  Hand  hinzuzufügen, 
um  die  Briefe  damit  als  echt  zu  bezeugen.  Diese  Sätze  aber  waren 
seiner  schwachen  Augen  wegen  mit  großen  Buchstaben  geschrieben, 
wie  wir  denn  im  Ghdaterbriefe  lesen:  *7dsTs  ntiXUotg  i(uv  yQa(ifiaatv 
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lygaifHic  ffj  l^j}  %itQL  Denn  daß  nriU%oq  wie  groß  und  nicht  etwa 
wie  yiel  heißt,  daß  femer  die  Größe  der  Buchstaben  nicht  aus 
üngeübtheit  im  Oriechischschreiben  erklärt  werden  kann,  darfiber 
ist  die  Mehrzahl  der  neueren  Exegeten  sich  einig. 

Zum  Schluß  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  wie  mancherlei 
umstände  die  Entstehung  der  ägyptischen  Augenkrankheit  bei  Paa* 
lus  begfinstigten.  Sein  Körper  war  klein  und  zart  und  einer  In- 
fektion daher  leichter  zugänglich.  Raffael  hat  ihn  zwar  als  im* 
posante  Gestalt  auf  die  Stufen  des  Areopag  gestellt,  allein  die 
alten  Abbildungen  zeigen  ihn  unansehnlich  und  gebückt.  Dazu 
stimmt,  was  die  Eorinther  über  ihn  sagten:  4\  dl  jca^ovcCa  xoü 
öAiMxtog  iöd'ivrig  und  sein  Erlebnis  in  Lystra,  wo  ihn  das  Volk 
für  den  kleinen,  aber  beredten  Hermes,  seinen  stattlichen  Geföhrten 
Bamabas  dagegen  für  Zeus  hielt.  Zudem  lebte  er  in  materieller 
Beziehung  schlecht,  indem  er  keine  Entschädigung  für  seine  aposto- 
lische Tätigkeit  nahm,  es  sei  denn,  daß  man  ihm  unaufgefordert 
eine  Gabe  zusandte.  Er  fastete,  hungerte  und  durstete,  war  mangel- 
haft gekleidet  und  litt  überhaupt  Not.  Zugleich  überanstrengte  er 
sich,  da  er  mehr  als  alle  anderen  Apostel  arbeitete. 

Auch  seine  Augen  konnten  wohl  angegriffen  sein.  Er  hatte 
viel  studiert,  reichlich  Tränen  yergossen,  angestrengt  als  Handwerker 
selbst  des  Nachts  gearbeitet  und  auch  für  seine  Predigt  die  Nacht  zu 
Hilfe  genommen.  Nicht  minder  werden  die  staubigen  Fußwanderungen 
und  Ritte,  die  er  durch  die  Wüste,  durch  Arabien,  Palästina,  PhOnizien, 
Syrien,  Kleinasien,  Mazedonien  und  Griechenland  unternahm,  sowie 
die  wiederholten  Schiffbrüche,  bei  denen  er  einmal  sogar  Tag  und 
Nacht  auf  der  salzigen  Tiefe  zubrachte,  seinen  Augen  geschadet 
haben.  Hervorgehoben  seien  endlich  noch  die  in  Palästina  starke 
Sonnenstrahlung,  die  oft  beträchtliche  Hitze,  die  bedeutenden  Schwan- 
kungen zwischen  Tages-  und  Nachttemperatur  und  die  im  Orient 
herrschende  große  ünreinlichkeit.  Denn  durch  dies  alles  wird 
leicht  Katarrh  der  Bindehaut  erzeugt  und  damit  der  ägyptischen 
Augenentzündung  der  Boden  bereitet. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Zweite  Sitzung. 

Mittwoch,  den  4.  Oktober  1905,  9  Uhr  20  Min. 
Vorsitzender:  Senior  D.  Behrmann. 
Den    ersten   Vortrag    hielt    Herr   Prof.  Dr.  C.  Steuernagel 

(Halle):  Über  die  Ansgralungen  des  Dentscheii  Pallstina- 
yereins  1903—1905  auf  dem  Tell-el-mntesellini  in 
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Der  Vortragende  berichtet  über  die  Ergebnisse  der  Ans- 
grabnngen,  die  der  Deutsche  Palästinaverein  yon  1903 — 1905 
auf  dem  Tell-el-mutesellim,  der  Buinenstätte  des  alten  Megiddo, 
yeranstaltet  hat.  Es  sind  bis  jetzt  sieben  bis  acht  Bauschichten  sicher 
nachgewiesen,  der  Fels  jedoch  noch  nirgends  erreicht,  obwohl  die 
Grrabimgen  an  einer  Stelle  über  20  m  in  die  Tiefe  gegangen  sind. 
Von  den  Bauten  der  yerschiedenen  Schichten  schilderte  der  Vor- 
tragende besonders  eine  dem  3.  Jahrtausend  angehörende  Um* 
fassungsmauer,  zwei  ägyptische  gewölbte  Orabkammem  aus  dem 
20.  Jahrhundert,  eine  große  Burganlage  des  2.  Jahrtausends  (inter- 
essant besonders  durch  die  Gräberfunde,  zwei  Beispiele  von 
Fundamentopfem,  und  durch  gut  erhaltene  Eultstätten),  ferner 
Kultst&tten,  Torbauten,  eine  Schmiede  und  einen  Palast  der  Zeit 
von  1200 — 900,  xmd  eine  Burg  mit  Tempelanlage  etwa  des 
8.  Jahrhunderts. 

Von  den  Einzelfunden  verdienen  besondere  Beachtung  die 
keramischen,  die  gestatten,  die  Geschichte  der  Keramik  Megiddos 
für  etwa  zwei  Jahrtausende  ziemlich  lückenlos  zu  schreiben,  und  die 
besonders  mykenischen  und  cyprischen  Einfluß  aufweisen.  Eisen- 
fonde  finden  sich  erst  seit  der  dritten  Schicht  (etwa  1200  —  900). 
Neben  einigen  babylonischen  Siegelzylindem  sind  zahlreiche  ägyp- 
tische und  phönizische  ägyptisierende  Skarabäen  und  zwei  Siegel 
mit   althebräischer  Inschrift  (Schema^-  und  Asaphsiegel)   gefunden. 

Der  Vorsitzende  regte  an,  die  beiden  noch  auf  der  Tages- 
ordnung stehenden  Vorträge  auf  den  5.  Oktober  zu  verschieben. 
Auf  den  Widerspruch  von  Herrn  Prof.  Kautzsch,  dem  die  Ver- 
sammlung beistimmte,  wurde  diese  Anregung  abgelehnt.  Aus  Zeit- 
mangel mußte  auf  eine  Diskussion  des  Vortrages  von  Prof.  Steuer- 
nagel verzichtet  werden. 

Es   folgte    der  Vortrag    des    Herrn    Prof.  Dr.  M.  Lidzbarski 

(Kiel):  Über  die  Namen  der  AlphabetbüchstabenJ) 

Redner  hebt  hervor,  daß  man  bisher  bei  den  Versuchen,  die 
Bedeutung  der  Buchstabennamen  zu  ermitteln,  sich  zu  sehr  an  die 
überlieferten  Formen  gehalten  habe.  Die  Namen  hätten  aber  zum 
Teil  starke  Veränderungen  durchgemacht.  Bei  einigen  Buchstaben 
lägen  die  ursprünglichen  Namen  überhaupt  nicht  mehr  vor,  sondern 
seien  durch  andere  Wörter  mit  gleichem  Anlaut  ersetzt.  Bei  anderen 
sei  zwar  der  alte  Name  geblieben,  aber  die  Schreibung  sei  nicht 
mehr  die  ursprüngliche,  sondern  nur  eine  phonetische  Wiedergabe 


1)  Der  Vortrag  erscheint  ganz  in   der  Ephemeris  für  semitische 
Epigraphik,  Bd.  U,  8.  126 ff. 
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aus  spftterer  Zeit,  als  die  Formen  bereits  abgerieben  und  abgenutzt 
und  die  Bedeutung  der  Zeichen  wie  der  Namen  in  Vergessenheit 
geraten  war.  Um  bei  den  Namen  das  ürsprOngliche  zu  ermitteln, 
müsse  man  zuvörderst  die  Bedeutung  der  Bilder^  mit  Heranziehung 
antiker  Darstellungen,  festzustellen  suchen,  da  die  Bilder  in  den 
ältesten  belegbsuren  Formen  Yon  den  ursprünglichen  nicht  wesent- 
lich abwichen.  Bedner  erOrtert  dann  besonders  die  Bedeutung 
der  Namen  Sade,  Tsth,  Qoph  und  Samekh,  für  die  bis  jetzt 
keine  plausible  Erklärung  geboten  worden  sei.  Das  Zeichen  Sade 
stelle  eine  Treppe  dar,  und  danach  sei  der  Name  von  "i9s  ab- 
zuleiten. Tsth  sei  das  Bild  eines  (geschnürten)  Paketes,  und  der 
Name  sei  ursprünglich  phön.  t^eth  =  hebr.  ^rQ^cp.  Qoph  sei  das 
Bild  eines  Helmes  oder  einer  Kappe,  und  der  Name  sei  phön. 
qob^ » hebr.  ^^ip.  Samekh  sei  ein  Baum  oder  Zweig  und  der 
Name  sei  ursprünglich  vom  Stamme  H^D,  bzw.  "pto  gebildet.  (Im 
PhÖnizischen  wird  auch  to  als  D  geschrieben.) 

Den  Schluß  machte  der  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Dr. 
A.  Kümmel  (Barmen):  VorzeigiiDg  nnd  ErklSrong  eines 
Reliefs  von  Jernsalem. 

In  die  Liste  der  Teilnehmer  haben  sich  15  Mitglieder  ein- 
getragen. 


Mathematisch - 
naturwissenschaftliche  Sektion. 

Erste  Sitzimg. 

Dienstag,  den  3.  Oktober  1905 
nachmittags  IV2  ^^• 

Vorsitzender:  Direktor  Prof.  Dr.  A.  Thaer  (Hamburg). 
Schriftführer:  Cand.  B.  Ützmann  (Hamburg). 

Vortrag  von  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Schubert  (Hamburg):   Die 

Probleme  der  Oanzzahligkeit  in  der  algebraischen  Geometrie. 

Der  Vortragende  hebt  aus  dem  Inhalt  seines  Festschrift- 
beitrags einige  wesentliche  Punkte  hervor.  Beispielsweise  gibt  er 
eine  Methode  an,  um  für  jedes  n  alle  n-Ecke  zu  finden,  die  einem 
Kreise  einbeschreibbar  sind,  und  bei  denen  alle  Seiten  ganzzahlig 
sind,  der  Inhalt  ganzzahlig  wird  und  außerdem  noch  alle  Diagonalen 
und  alle  Diagonalteile  ganzzahlig  werden,  Polygone,  die  er  hero- 
nische  nennt.  Über  jedem  solchen  heronischen  Polygone  lassen 
sich  unzählig  viele  gerade  Pyramiden  errichten,  deren  Seitenkante, 
deren  Volumen  und  ümkugel- Radius  rational  werden.  Von  den 
Problemen,  die  der  Vortragende  als  unlösbar  bewiesen  hat,  sei 
hervorgehoben,  daß  es  keine  Dreiecke  gibt,  die  außer  drei  ganz- 
zahligen Seiten  und  drei  rationalen  Höhen  auch  drei  rationale 
Transversalen  hfttten,  während  die  Methoden  des  Vortragenden  leicht 
unzählig  viele  Dreiecke  ergeben,  in  denen  außer  den  drei  Seiten 
und  den  drei  Höhen  auch  die  drei  Winkelhalbierenden  rational 
werden. 

Vortrag  von  Direktor  Dr.  F.  Bohnert  (Hamburg):  Physika- 

liscbe  Scbttlerfibnngen  anf  der  Mittelstufe  der  Realanstalten.^ 

Redner  bespricht  einleitend  die  Vorzüge  der  physikalischen 
Schfllerflbnngen,  weist  auf  ihre  zunehmende  Ausbreitung  in  den 
Oberklassen  nennstufiger  Schulen  hin  und  erhebt  und  begründet  die 


1)  Der  Vortrag  erscheint  in  der  Zeitschrift:  ,, Natur  und  Schule ^^ 
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Forderung,  diese  Übungen  schon  in  den  physikalischen  Anfangs- 
unterricht der  Realschulen,  in  die  Klassen  1  und  2  derselben  ein- 
zuführen. Er  berichtet  über  einen  dahingehenden  Versuch,  den  er 
im  Sommerhalbjahr  1905  an  den  mit  diesen  Klassen  gleichwertigen 
Tertien  und  Untersekunden  der  unter  Leitung  von  Herrn  Direktor 
A.  Thaer  stehenden  Oberrealschule  Yor  dem  Holstentore  in  Ham- 
burg gemacht  hat.  Die  ausgeführten  Übungen  wurden  genannt, 
die  dazu  notwendigen  Hilfsmittel  und  Apparate,  die  in  zehnfacher 
AusfCLhrung  vorhanden  sind  und  ca.  550  M.  kosten,  wurden  gezeigt. 
Die  Notwendigkeit  einer  Einschränkung  des  Lehrstoffes  zugunsten 
einer  gründlicheren  Durcharbeitung  desselben  wurde  betont.  Es  wurde 
gezeigt,  wie  durch  passende  Verteilung  der  Physikstnnden  im 
Wochenplan,  durch  eine  Teilung  der  Klasse  in  zwei  Hälften  von  je 
20  Schülern  und  durch  Arbeit  in  Gruppen  zu  zweien  bei  gleich- 
zeitiger Beschäftigung  aller  arbeitenden  Schüler  mit  derselben  Auf- 
gabe, das  Praktikum  in  organischen  Zusammenhang  mit  dem  theo- 
retischen Unterricht  gebracht  und  ohne  Mehrbelastung  der  Schüler 
durchgeführt  werden  kann.  Es  folgten  Bemerkungen  über  die  am 
häufigsten  von  den  Schülern  beim  Praktikum  begangenen  Fehler, 
über  den  Einfluß  der  Schülerzahl  auf  das  ünterrichtstempo  im 
Praktikum,  über  die  Notwendigkeit  einer  sorgfältigen  Ausbildung 
der  Physiklehrer  für  diesen  üntenichtszweig  imd  über  die  erreich- 
bare Genauigkeit  der  Beobachtungen  und  Resultate  in  den  Übungs- 
stunden. Redner  faßt  den  Inhalt  seines  Vortrags  in  folgenden 
Sätzen  zusammen:  Die  Erfahrungen  des  Redners  mit  den  Schüler- 
übungen auf  der  Anfangsstufe  des  physikalischen  Unterrichts  er- 
mutigen zur  Einführung  derselben.  Für  die  sechsstufigen  Real- 
anstalten ist  die  Zahl  der  Übungen  auf  höchstens  30  anzusetzen. 
Sie  müssen  organisch  in  den  theoretischen  Unterrichtsgang  ein- 
gegliedert werden  und  müssen  auf  ganz  einfachen,  übersichtlichen 
und  gefahrlosen  Beobachtungen  beruhen.  Sie  sind  so  zu  gestalten, 
daß  jede  Übung  im  Laufe  einer  Unterrichtsstunde  bequem  erledigt 
werden  kann.  Die  Beobachtungen  müssen  quantitativ  im  unmittel- 
baren Anschluß  an  die  Versuche  ausgewertet  werden,  längere  Rech- 
nungen sind  dabei  zu  vermeiden.  Die  Einführung  komplizierender 
Korrektionen  ist  deshalb  zu  verwerfen;  die  Versuche  sind  vielmehr 
so  einzurichten,  daß  sie  auch  ohne  diese  Korrektionen  brauchbare 
Resultate  geben.  —  Die  Ausbildung  der  Lehrer,  die  diese  Übungen 
leiten  sollen,  verlangt  besondere  Sorgfalt.  Die  Gewinnung  der  zum 
Praktikum  erforderlichen  Zeit  ist,  etwas  guten  Willen  von  der  An- 
staltsleituDg  vorausgesetzt,  möglich.  Eine  Mehrbelastung  der  Schüler 
durch  die  Übungen  findet  nicht  statt.     Die  Kosten  derselben  sind 
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f&r  eiiiigeimaBeQ  gat  dotierte  Anstalten  erschwinglich.  Die  Bereit- 
steUimg  eines  besonderen  Baumes  fOr  die  Übungen  ist  notwendig. 
Durch  die  NichterfQllbarkeit  dieser  Bedingung  wird  vorlftufig  Tiel« 
fjELch  die  EinfQhrong  des  Praktikums  aufgehalten  werden. 

Dem  Bedner  wird  vom  Jahre  1907  an  in  der  seiner  Leitung 
unterstellten  Bealschule  in  St.  Georg -Hamburg  ein  besonderer  Baum 
f&r  physikalische  Schülerübimgen  zur  Verfügung  stehen. 

Im  Anschluß  an  die  Sitzung  wurden  die  B&ume  und  Samm- 
lungen f&r  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  der  Ober- 
realschxile  vor  dem  Holstentore  unter  der  Führung  der  Herren 
Dr.  Schröder  und  Dr.  Dörmer  besichtigt. 

Zweite  Sitznng. 

Donnerstag,  deu  5.  Oktober  1905. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Fr.  Ahlborn  (Hamburg). 

Dr.  Alex.  Wernicke,  Direktor  der  städtischen  Oberrealschule 
und  Professor  an  der  Herzogl.  Technischen  Hochschule  zu  Braun- 
schweig, hielt  einen  Vortrag:  Der  Begriff  der  Formänderangsarbeit 
nnd  seine  Yerwendung. 

Nachdem  die  Arbeit  der  Formänderung  bei  Zug  und 
Druck,  bei  Schub,  bei  Biegung  und  bei  Verdrehung  gerader 
Stäbe  bestimmt  und  ihre  Beziehung  zur  äußeren  Arbeit  festgestellt 
worden  war,  wurde  zunächst  der  Satz  von  Castigliano  be- 
wiesen, und  zwar  in  folgender  Form.     Unter  der  Annahme,   daß 

die   Formändemngsarbeit  (V)    stets    ein   bestimmter  Bruchteil  l~-\ 

der  Arbeit  der  äußeren  Kräfte  (^Ä)  ist,  gilt:  Wenn  die  angreifenden 
Ej^ffce  Pj,  Pj,  . . .  P«  in  ihrer  Bichtung  bzw.  die  Verschiebungen 
u^^  i4^^  .  . .  Un  zeigen,  so  ist 

Ui  =  (v  -  1)  ^^  (i  =1,2,...  n). 

Fflr  den  Sonderfall  v  =  2,  welcher  dem  Gesetze  von  Hooke 
entspricht,  gUt  denmach 

**' ""  Fp:  *  =  (1»  2,  . .  .  n). 

Diese  Oleichungen  sind  äußerst  fruchtbar  bei  Anwendungen 
mancherlei  Art,  namentlich  um  aus  P^^^  P^,  .  . .  Pn  &uf  t^^,  ü^,  . .  .  u», 
zu  schließen  und  umgekehrt. 

Als  Beispiel  für  die  Verwendung  wurde  die  Durchbiegung  eines 
am  Ende  belasteten  Freiträgers  bestimmt,  ebenso  die  Durchbiegung 
einee  Zweistfttzenträgers  unter  der  Einzellast  usw. 

VtrtiMiillBngm  d.  48.  y«n.  dentsoher  PhUol.  u.  Sohnlm.  12 
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Namentlicli  leisten  obige  Beziehungen  gute  Dienste  bei  der 
Bestimmung  Ton  Reaktionen,  welche  als  statisch-unbestimmte 
bezeichnet  werden;  fOr  diese  ist  u^  -»  0  und  infolgedessen  P|  be- 
stinmibar.  Als  Beispiel  wurden  die  Reaktionen  fOr  einen  einerseits 
eingeklenmiten  xmd  andrerseits  unterstützten  Träger  abgeleitet^  ebenso 
für  einen  beiderseits  eingeklemmten  Träger  usw. 

Sodann  wurde  aus  dem  Satze  Ton  Castigliano  der  Satz  yon 
Maxwell  abgeleitet  und  dessen  Bedeutung  für  die  Einflußlinien 
mehrfach  unterstützter  (durchgehender)  Träger  an  Beispielen  er- 
läutert 

An  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Formänderungs- 
arbeit und  die  Bedeutung  ihrer  Minima  schloß  sich  ein  Überblick 
über  weitere  Verwendungen  dieses  Begri£fes  auf  den  yerschiedensten 
Gebieten  der  Physik  und  Technik. 

Die  Betrachtungen  wurden  absichtlich  möglichst  elementar 
gehalten,  da  der  Vortrag  für  den  Schalunterricht  in  der  Mathematik 
bzw.  Physik  auf  ein  interessantes  Oebiet  Ton  Aufgaben  hinweisen 
wollte.  Infolgedessen  wurde  auch  davon  abgesehen,  auf  die  so- 
genannte allgemeine  mathematische  Elastizitätslehre  (Clebsch,  Eirch- 
hoff  u.  a.)  zurückzugreifen,  es  wurde  vielmehr  von  vornherein 
an  die  anschaulichen  Sonderfälle  angeknüpft,  von  denen  der  Tech- 
niker auszugehen  pflegt.  (Vgl.  dazu  Wemickes  Lehrbuch  der 
Mechanik  I,  3.) 

An  der  darauf  folgenden  Diskussion  beteiligten  sich  Prof. 
Gneische  und  Dr.  Wittich. 

Es  folgt  der  Vortrag  von  Prof.E.  Grimsehl  (Hamburg):  Aus- 
gewählte physikalische  Schfllerfibnngen  mit  DemoBstrationen. 

In  den  an  den  physikalischen  Hörsaal  sich  anschließenden 
physikalischen  Unterrichts-,  Sammlungs-  und  Arbeitszimmern  ist 
eine  Auswahl  von  40  Versuchsanordnungen  aufgebaut,  welche  an 
der  Oberrealschule  a.  d.  ühlenhorst  in  den  Klassen  Obersekunda 
und  Oberprima  bei  den  physikalischen  Schülerübungen  benutzt 
werden.  Da  naturgemäß  diese  Versuchsanordnungen  nur  für  die 
Beobachtung  und  Messung  durch  eine  einzelne  Person  berechnet 
sind,  so  hat  der  Vortragende  darauf  verzichtet,  sie  im  Hörsaal  einzeln 
vorzuführen,  daher  bittet  er,  sich  durch  eigenen  Augenschein 
beim  Durchwandern  der  Bäume  die  Anordnungen  anzusehen  und 
dann  wieder  zum  Hörsaal  zurückzukommen,  damit  er  noch  einige 
ergänzende  Worte  über  die  Handhabung  der  Übungen  mitteile.  Die 
aufgebauten  Versuchsanordnungen  sind  fast  ausnahmslos  Original- 
konstruktion,  sie   sind  allen  Gebieten  der  Physik  entnommen. 


Vortrag  Grimsehl.  X79 

• 

Dia  YersacliBanordimiigen  sind  folgende:  1.  Messung  des 
Volumenfl  eines  Drahtes  mittels  Schranbenmikrometers  und  Eontrolle 
des  Besnltates  durch  Wasserverdrängung  in  einem  hohen,  engen 
MaSzylinder;  2.  experimentelle  Ableitung  der  Elastizitatsgesetze 
bei  einem  einseitig  eingeklemmten  und  einem  beiderseits  auf- 
gelegten Stahlstabe  unter  Verwendung  von  Stahlstäben  verschiedener 
Länge,  Breite  und  HOhe;  3.  Ableitung  des  Momentmaßes;  4.  Be- 
stimmimg des  spezifischen  Gewichts  der  Flüssigkeiten  mittels  Ver- 
gleichung  der  Steighöhen  in  verbundenen  Bohren;  5.  Herleitung 
des  Archimedischen  Prinzips  und  Anwendung  zur  Bestimmung  des 
spezifisdien  Gewichts  fester  Körper;  6.  Messung  des  Beibungs- 
koefiBzienten  bei  glühender  Beibung;  7.  Bestimmung  des  Gewichts 
der  Luft  ohne  Anwendung  der  Luftpumpe;  8.  Ableitung  des 
Mariotte-Boyleschen  Gesetzes;  9.  Längsschwingungen  einer  vertikalen 
Spiralfeder,  Bestimmung  des  Elastizitätskoeffizienten  und  Herleitung 
der  Schwingnngsgesetze;  10.  Schwingungen  einer  Wassersäule  in 
einem  Ü-Bohr;  11.  Versuche  mit  Kundtschen  Staubfiguren;  12.  Be-  ' 
stinunung  der  Schwing^gszahl  eines  Tones  mittels  schwingender 
Saiten;  13.  Messung  des  AusdehnungskoefQzienten  fester  Körper 
durch  die  Wärme;  14.  Bestinunung  des  Ausdehnungskoeffizienten 
der  Luft  und  Herleitung  des  Gay-Lussacschen  Gesetzes  beiVoIumen- 
Sndemng  durch  Wärme;  15.  dasselbe  wie  vorhin  bei  Druckänderung 
durch  Wärme;  16.  spezifische  Wärme  fester  Körper;  17.  Ver- 
dampfungswärme des  Wassers;  18.  Abhängigkeit  des  Dampfdruckes 
von  der  Temperatur;  19.  Versuche  mit  dem  Dampf  barometer;  2Ö.  Be- 
stinmiung  des  Taupunktes  und  Messung  der  Luftfeuchtigkeit; 
21.  Herleitung  des  Beflexionsgesetzes  an  ebenen  Spiegeln;  22.  Bilder 
an  Planspiegeln;  23.  Messung  der  Brennweite  von  Konkav-  und 
Konvexspiegeln;  24.  Bestimmung  des  Brechungsexponenten  des 
Wassers;  25.  Messung  des  Brechungsexponenten  des  Glases  mittels 
einer  Glasplatte;  26.  dasselbe  mittels  eines  Glaswürfels;  27.  Messung 
der  Brennweite  von  Konvexlinsen;  28.  Brennweite  von  Konkav- 
linsen; 29.  Zusammensetzung  von  Linsen  zu  Femrohren  und  Her- 
leitong  der  Beziehung  zwischen  Brennweite  der  Linsen,  Länge  des 
Fernrohres  und  Vergrößerung,  und  zwar  für  ein  Galileisches  Fem- 
rohr; 30.  für  ein  Keplersches  Femrohr;  31.  für  ein  terrestrisches 
Femrohr;  32.  Arbeiten  mit  einem  einfachen  Spektralapparat; 
33.  Bestimmung  der  Wellenlänge  des  Lichtes  mittels  Fresnelscher 
Spiegel;  34.  dasselbe  durch  Bewegung  des  Lichtes  an  einem  Draht; 
35.  Anwendungen  des  Galvanoskops,  Bestimmung  des  Sinnes  der 
Ablenkung  durch  ein  Polprüfungselement;  36.  Polarität  eines 
Solenoids;    37.  Induktion  durch  Bewegung  eines  Leiters  im  mag- 
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netischen  Felde;  38.  Vergleichung  des  Widerstandes  zweier  Leiter 
durch  Substitution  unter  Anwendung  einer  kleinen  Glühlampe  als 
Stromst&rkeanzeiger;  39.  Messungen  mit  der  Wheatstoneschen  Brücke; 
40.  Stromst&rkemessung  durch  Elektrolysen,  durch  Wärmeentwicke- 
lung nach  dem  Jouleschen  Gesetze  und  durch  Auswertung  des 
durch  den  Strom  erzeugten  magnetischen  Feldes  mittels  der 
Schwingungszeit  einer  Magnetnadel. 

Außer  den  ausgestellten  Versuchsanordnungen  sind  noch  etwa 
weitere  40  Anordnungen,  also  im  ganzen  etwa  80  Versuche  für  die 
Schülerübungen  eingerichtet.    Jede  der  Anordnungen  ist  in  8  gleich- 
artigen Exemplaren  vorhanden,  so  daß  gleichzeitig  8  Gruppen  von 
Schülern,  zu  je  zwei  Schülern,  dieselben  Versuche  ausführen  können. 
Die  Übungen  sind  organisch  mit  dem  theoretischen  Unterricht  ver- 
bunden, und  zwar  soll  im   allgemeinen  die  praktische  Übung  der 
theoretischen  Unterrichtsstunde  vorangehen;  in  letzterer  werden  die  Be- 
obachtungsresultate besprochen  und  verarbeitet.     Die  Zahl  von  32 
Schülern  der  Oberklassen  gebietet  eine  Zweiteilung  der  Klasse  fllr  die 
Übungen,  und  zwar  arbeitet  die  eine  Hälfte  der  Klasse  in  den  letzten 
Schulstunden  des  einen,  die  andere  in  den  ersten  Schulstunden  des 
folgenden  Tages.    Die  Schüler  bauen  die  Versuchsanordnungen  selb* 
ständig  auf,  nachdem  von  einem  Schüler  ein  Exemplar   der  Ver- 
suchsanordnung eventuell  unter  Mithilfe   des  Lehrers   am  Muster- 
aufbau gemacht  ist.    Nach  Kontrolle  der  Versachsanordnung  durch 
den  Lehrer  fangen  die  Schüler  an  zu  arbeiten  und  werden  in  ihren 
Arbeiten  möglichst  wenig  vom  Lehrer  unterstützt.     Dieser  greift 
nur  ein,  wenn  er  sieht,  daß  grobe  Fehler  gemacht  werden.     Noch 
am  Schlüsse  der  Übung,  die  sich  auf  zwei  Unterrichtsstunden,  also 
IV2   Zeitstunden  ohne  Pause  erstreckt,   werden  die  Resultate  der 
Beobachtungen  von   den  Schülern    ausgerechnet,    so  daß   eine   Be- 
lastung  der  Schüler  durch  häusliche  Arbeiten  nicht  eintritt.     Die 
Übungen  sind  wahlfrei,  werden  aber  fast  ohne  jede  Ausnahme  von 
allen  Schülern  mitgemacht. 

Ln  Anschluß  an  das  angemeldete  Thema  führt  Redner  noch 
einige  neue  Vorlesungsversuche  vor  unter  Benutzung  einer  neuen 
optischen  Laterne.  Die  Lichtausbeute  des  elektrischen  Bogen- 
lichts  für  optische  Versuche  wird  dadurch  vergrößert,  daß  man 
die  Brennweite  der  Kondensierlinse  möglichst  klein  macht  und 
dann  die  Linse  dem  Kohlenkrater  möglichst  nähert.  Da  aber 
durch  die  starke  Hitze  die  Linse  leicht  zerspringt,  verwendet  er 
eine  Doppellinse,  deren  Zwischenraum  durch  einen  beständigen 
Wasserstrom  gekühlt  wird.  So  kann  er  die  Linse  bis  auf  3  cm 
an  eine  20  Amperebogenlampe  heranbringen,  ohne  daß  die  Linse 
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selbst  nach  stundenlanger  Benutzung  beschädigt  wird.  Die  neue 
optische  Laterne  benutzt  er  zur  Demonstration  der  Fresnelschen 
Streifen,  die  mit  großer  Deutlichkeit  und  Helligkeit  hervorgerufen 
werden.  Die  rationellere  Ausnutzung  des  Lichtbogens  gestattet 
nun  wieder  eine  Beduktion  der  Lichtquelle.  Unter  Benutzung  einer 
Lilipntbogenlampe  fOr  1,5  Ampere  zeigt  er  die  ümkehrung  der 
Natriumlinie  mit  einer  Deutlichkeit  und  Einfachheit  der  Anord- 
nung, daß  alle  bis  zum  letzten  Platze  die  schwarze  Linie  im 
Spektmm  sehen  können.  Endlich  zeigt  er  einen  Apparat  zur 
Demonstration  der  Liduktion  im  magnetischen  Felde,  bei  der 
als  Stromzeiger  eine  einfache  Magnetnadel  verwandt  ist.  Die  große 
^tromstftrke  ist  trotz  des  geringen  erzeugten  Potentials  von 
10"^  Volt  dadurch  erreicht,  daß  das  ganze  Leitersystem  aus  einem 
starken  Eupferbügel  besteht,  der  nur  10""^  Ohm  Widerstand  hat, 
so  daß  also  diö  Stromstärke  von  1  Ampere  erreicht  wird,  die  direkt 
die  Magnetnadel  ablenkt. 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  Besichtigung  der  physikalischen 
^ammlnngen  der  Oberrealschule  a.  d.  Uhlenhorst. 

Außerordentliche  Sitzung. 

Mittwoch,  den  4.  Oktober  1905 

nachmittags  5  Uhr  20  Min. 
Vorsitzender:  Direktor  Dr.  Thaer. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  die  Besprechung  des  Vortrags  des 
Herrn  <jeh.  Bat  Dr.  Klein  (Göttingen):  Über  die  bisherige 
Titigkeit  und  die  Zielpunkte  der  von  der  Gesellschaft  dent- 
«eher  Natorforseher  und  Ärzte  niedergesetzten  ünterrichts- 
kommission. 

Qeh.  Bat  Dr.  Klein  regt  zunächst  Besprechung  über  das  Studium 
der  Abiturienten  des  Bealgymnasiums  und  der  Oberrealschule  an, 
insbesondere  der  zukünftigen  Ingenieure  und  Mediziner.  Es  scheine 
im  Interesse  der  Abkürzung  des  Studiums  zu  liegen,  daß  die  für 
ein  Fach  besser  vorbereiteten  Studenten  durch  Vorschriften  oder 
Hinwegräumung  von  Schranken  rascher  zum  Ziele  gelangen  könnten. 
Wie  den  Gjmnasialabiturienten  dies  für  manche  Studien  möglich 
^,  so  müßte  es  den  Bealabiturienten  ihrer  besseren  naturwissen- 
schaftlichen Bildung  wegen  für  das  Studium  auf  technischen  Hoch- 
schulen —  vras  in  Württemberg  bereits  der  Fall  sei  —  und  in 
der  medizinischen  Fakultät  gestattet  werden.     Als  Grundlage  für 
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die  weitere  Besprechung  und  zur  Beurteilung  der  zu  erwartenden 
Vorbildung  der  Abiturienten  bittet  der  Redner  die  Meraner  Lehr- 
plftne  (die  an  die  Anwesenden  verteilt  sind)  zu  benutzen. 

Direktor  Wernicke  gebt  auf  die  Vorschläge  der  Meraner 
Lehrpläne  ein,  die  Stundenzahl  am  Bealgymnasium  in  der  Mathe- 
matik auf  die  des  Gymnasiums  (4)  herabzusetzen  und  in  den  Natur- 
wissenschaften auf  die  der  Oberrealschulen,  auf  6  bzw.  7  zu  er- 
hoben. Er  weist  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  welche  einer  Er- 
höhung der  pflichtmäßigen  wissenschaftiichen  Lehrstunden  auf  32 
in  den  norddeutschen  Staaten  entgegenstehen  würden.  Die  Württem- 
berger Oberrealschulen  mit  14  Stunden  Mathematik  lassen  sich  mit 
den  preußischen  nicht  yergleichen.  Vielleicht  ließe  sich  durch  Hin- 
zuziehung der  Stunden  für  gebundenes  Zeichnen  die  Gesamtzahl 
der  mat);iematisch- naturwissenschaftlichen  Stunden  erhöhen. 

Direktor  Hintzmann  erscheint  die  Zahl  von  32  Unterrichts- 
stunden nicht  zu  hoch  gegriffen,  wenn  Lektionen  zu  45  Minuten 
eingeführt  werden.  Dagegen  hält  er  es  für  unpolitisch,  Sonder- 
Yorrechte  für  die  Abiturienten  irgendeiner  Schulgattung  zu  schaffen, 
das  störe  die  mühsam  im  Werden  begriffene  Gleichberechtigung. 
Er  halte  die  Gjmnasialabiturienten  für  besser  vorbereitet  auf  das 
Studium  des  Theologie  und  der  Philologie,  der  alten  sowohl  wie 
auch  der  neueren.  Die  Abiturienten  der  Bealanstalten  seien  ent- 
schieden besser  vorbereitet  für  das  technische,  naturwissenschaft- 
liche und  medizinische  Studium.  Nicht  so  klar  liegen  die  Verhält- 
nisse für  die  Juristen.  Wünschenswert  sei,  daß  man  alle  hemmenden 
Schranken,  z.  B.  vorgeschriebene  Eollegia  oder  Semesterzahl  hinweg- 
räume und  nur  Kenntnisse  verlange. 

Geh.  Bat  Klein  bittet  die  Juristen  aus  dem  Spiel  zu  lassen 
und  sich  auf  Mediziner  und  Ligenieure  zu  beschränken.  Eine  Ord- 
nung der  Verhältnisse  des  Studiums  hält  er  für  nötig.  Diese  könne 
aber  nicht  durch  die  Schulmänner  geschaffen  werden,  sondern 
durch  die  Mitglieder  der  betr.  Berufe  und  die  üniversitätsprofessoren. 

Direktor  Müller  (Lübeck)  hat  gute  Erfahrungen  mit  Lektionen 
von  45  Minuten  gemacht.  Zugeständnisse  von  selten  der  Ärzte 
zugunsten  der  Bealabiturienten  seien  schwerlich  zu  erwarten,  da 
alle  praktischen  Ärzte  zurzeit  auf  dem  humanistischen  Gymnasium 
ihre  Vorbildung  genossen  hätten. 

Geh.  Bat  Klein  bemerkt,  daß  ihm  in  medizinischen  Kreisen 
weniger  Opposition  als  Unkenntnis  der  Vorbildung  der  Bealabitu- 
rienten entgegengetreten  seien.  Standesrücksichten  veranlaßten  die 
Mediziner  die  Zulassung  der  Bealabiturienten  zum  juristischen 
Studium  zustimmend  zu  beurteilen. 


Vortrag  Elein.  183 

Prot  Frioke  weist  auf  die  Standesrücksichten  und  das  immer 
noch  bestehende  Yororteil  hin,  daß  das  Gymnasium  Allgemein* 
bildongi  die  Bealanstalten  Fachbildung  geben.  Besondere  Berechti- 
gungen der  Bealabiturienten  würden  diesen  Vorurteilen  Vorschub 
leisten,  doch  könne  man  gewiß  ohne  Schaden  von  allen  obligato- 
rischen Vorlesungen  absehen. 

Geh.  Bat  Klein  verweist  auf  seine  Schrift  betr.  Änderung 
des  Hochschulstudiums.  Nur  Leistungen  im  Examen ,  üicht  das 
Hdren  bestimmter  Vorlesungen  seien  zu  verlangen. 

Direktor  Müller  fragt  an,  durch  welche  Abstriche  im  Lehr- 
plan Baum  für  die  neuen  ünterrichtszweige  der  Mathematik  ge- 
schaffen seien.  Er  protestiert  gegen  den  Abstrich  der  fünften  Mathe- 
matikstnnde  am  Bealgynmasium. 

QetL  Bat  Elein  betont,  daß  keine  Vermehrung  der  Gesamt- 
stoffinenge  beabsichtigt  sei.  Fortfallen  sollten  alle  durch  Kunst- 
griffe zu  lösenden  Aufgaben  in  der  Planimetrie,  Gleichungslehre 
und  Trigonometrie.  Die  Opferung  der  fünften  Mathematikstunde 
am  Bealgymnasium  zugunsten  der  Naturwissenschaften  sei  ein 
heroischer  Entschluß,  vereinfache  aber  und  verbessere  seiner  Mei- 
nung nach  außerordentlich  die  Lehrpläne.  Das  Realgymnasium 
stehe  dadurch  in  Mathematik  mit  dem  Gymnasium,  in  den  Natur- 
wissoischaften  mit  der  Oberrealschule  gleich. 

Dr.  Schröder  (Hamburg)  spricht  seine  volle  Zustimmung  zu 
einem  großen  Teil  der  Lehrpläne  aus,  insbesondere  zur  Verwerfung 
der  Kunstgriffe  und  dem  einheitlich  gestalteten  Aufbau  des  Unter- 
richts. Er  befürchtet  aber,  daß  der  Funktionalbegriff  in  Tertia 
ebenso  wie  die  Benutzung  der  Parabeln  in  Untersekunda  zu  früh 
angesetzt  seien.  Die  Entfernung  der  Logarithmen  aus  Untersekunda 
bedauert  er. 

Geh.  Bat  Klein  beruft  sich  in  bezug  auf  die  Beurteilung  der 
Fassungskraft  von  Tertianern  und  Untersekundanern  auf  das  Urteil 
der  Schulmänner  in  der  Unterrichtskommission.  Für  Streichung 
der  Logarithmen  aus  dem  Untersekundapensum  der  Gymnasien  sei 
er  entschieden,  besonders  auch  um  dem  numerischen  Rechnen  Zeit  zu 
verschaffen.  Der  Funktionalbegriff  sei  in  den  preußischen  Plänen  von 
1901  enthalten,  allerdings  nur  in  den  methodischen  Bemerkungen. 

Prof. Hildebrandt  hält  den  Obertertianer  für  fähig  den  Funk- 
tionalbegriff in  einfachster  Form  zu  fassen.  Gegen  die  Streichung 
der  fünften  Mathematikstunde  am  Bealgymnasium  und  die  der 
Logarithmen  in  Untersekunda  müsse  er  sich  aussprechen.  Er 
riditet  an  Geh.  Bat  Klein  die  Frage,  wie  sich  die  Unterrichts- 
kommission  dem   falkultativen    Linearzeichnen    gegenüber    gestellt 
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habe.  Dieses  biete,  wenn  es  in  der  Hand  des  Mathematikers  läge, 
Gelegenheit,  viele  der  Hauptforderungen  der  Meraner  Lehrpl&ne 
zu  erfüllen,  so  Erweckung  und  Stärkung  des  Baumsinnes,  graphische 
Lösung  quadratischer  und  kubischer  Gleichung  tu  a.  m. 

Geh.  Bat  Klein  berichtet,  daß  das  Linearzeichnen  allerdings 
eingehend  besprochen  sei,  daß  man  aber  von  einer  Beschlußfassnng 
auf  diesem  Gebiet  abgesehen  habe,  weil  die  Frage  des  Freihand- 
zeichnens augenblicklich  in  einem  Stadium  stärkster  Bewegung  seL 
Eine  Beschneidung  des  Freihandzeichnens  zugunsten  des  Linear- 
zeichnens würde  einer  außerordentlichen  Opposition  begegnen.  Auch 
forderten  die  Techniker  neuerdings  eine  größere  Fertigkeit  im  Frei- 
handzeichnen. Die  Übertragung  des  Linearzeichnens  an  die  Mathe- 
matiker sei  zurzeit  nur  in  beschränktem  Maße  möglich,  da  die  Mathe- 
matiker vielfach  nicht  die  genügende  Zeichenfertigkeit  besäßen. 

Prof.  Fr  icke  tritt  für  die  Abgabe  der  fünften  Mathematik- 
stunde des  Bealgymnasiums  an  die  Naturwissenschaften  ein.  Seiner- 
zeit sei  bei  Streichung  der  Biologie  der  Physik  und  der  Mathe- 
matik je  eine  Stunde  zugelegt  worden.  Die  erstere  verweigere  die 
Herausgabe  mit  der  Begründung,  daß  sie  an  drei  Stunden  noch 
nicht  genug  habe,  sondern  praktische  Übungen  außerdem  verlangen 
müsse.  Ein  Opfer  müsse  gebracht  werden.  So  habe  ja  auch  die 
Chemie  zugunsten  der  Biologie  auf  die  dritte  Stunde  verzichtet. 

Dr.  Brüsch  berichtet,  daß  er  in  Güstrow  bei  Direktor  Seeger 
Gelegenheit  gehabt  habe  sich  zu  überzeugen,  daß  die  Einführung 
in  den  Funktionalbegriff  sogar  schon  in  Untertertia  möglich  sei. 
Da  aber  die  Nichtmathematiker,  wie  er  verschiedentlich  gehört 
habe,  irrtümlicherweise  die  Einführung  in  das  funktionale  Denken 
für  ein  völliges  Novum  im  Unterricht  hielten,  bitte  er  Geh.  Bat 
Klein  durch  eine  populäre  Darstellung  aufklärend  auf  die  Nicht- 
fachkreise  zu  wirken. 

Geh.  Bat  Klein  schlägt  die  Bitte  unter  Hinweis  auf  seine 
anderweitige  Lianspruchnahme  ab.  Er  betont  aber,  daß  die  Äuße- 
rung aller  Bedenken  gegen  die  Meraner  Lehrpläne  in  der  Fach- 
und  allgemeinen  Presse  der  Unterrichtskommission  nur  höchst  will- 
kommen sein  könne. 

Prof.  Hildebrandt  konmit  auf  seinen  Wunsch  zurück,  das 
Linearzeichnen  bei  der  Eingabe  der  Unterrichtskonmiission  an  das 
Ministeriimi  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Er  weist  auf 
seinen  anderwärts  veröffentlichten  Vorschlag  der  Einführung  von  drei 
obligatorischen  Stunden  für  Freihand-  und  Linearzeichnen  hin. 

Geh.  Bat  Klein  teilt  Ausführlicheres  über  die  an  fünf  preußi- 
schen  Anstalten   beabsichtigten  Versuche   mit  den   Meraner  Lehr- 
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plftnen  mit.  Auf  die  Absicht  des  preußischen  Ministeriums,  den 
Untenricht  in  Oberklassen  freiheitlicher  zn  gestalten,  weist  er  hin. 

Dr.  Schröder  erläutert  die  frohere  Teilung  der  Oberklassen 
des  Hamburger  Realgynmasiums  in  einen  sprachlichen  und  einen 
mathematischen  Zweig,  die  sich  gut  bewährt  habe,  da  der  Fehler 
einer  rein  einseitigen  Fachbildung  glücklich  vennieden  worden  sei. 
Er  siareift  darauf  die  Frage  der  Vorbildung  der  Lehrer  auf  der 
üniyersitftt. 

Geh.  Bat  Klein  berichtet,  daß  die  ünterrichtskommission  Be- 
denken getragen  habe,  eine  fakultative  ünterrichtsverteilung  zu 
formulieren,  da  leicht  das  Minimum  geforderter  Stunden  fQr  ein 
Fach  von  Nichtfachmännem  als  das  normale  angesehen  werde. 
In  bezug  auf  die  Vorbildung  der  Studenten  flir  den  Lehrberuf  weist 
er  darauf  hin,  daß  gerade  die  Studenten  vielfach  die  gebotene  Ge- 
legenheit nidit  hinreichend  ausnutzen,  so  z.  B.  Vorlesungen  über 
Elementarmathematik  und  Übungen  in  der  Benutzung  physikalischer 
Lehrspparate.  Der  Student  sei  häufig  neuen  Ideen  abhold,  der 
üniyersit&tBprofessor  allein  das  treibende  Element. 

Dr.  Hämmerle  weist  nochmals  auf  die  Vorzüge  der  früheren 
Unterrichtsteilimg  am  Hamburger  Bealgjnmasium  hin. 

Geh.  Bat  Klein  kommt  auf  das  Schlußwort  seines  Vortrags 
in  der  pädagogischen  Sektion  zurück,  daß  die  Hansestädte  besonders 
geeignet  zu  Versuchen  auf  unterrichtlichem  Gebiete  seien. 

Dr.  Fricke  berichtet  über  die  Stellung  der  Unterrichts  Verwal- 
tung in  Bremen,  die  Neuerungen  wohlwollend  gegenüberstehe. 

Direktor  Thaer  berichtet,  daß  im  Lehrplan  der  Hamburger 
Oberrealschulen  sieben  Stunden  fClr  Naturwissenschaften  einschließlich 
Greographie  angesetzt  seien,  daneben  gingen  je  zwei  Stunden  prak- 
tische Übungen  fftr  Physik,  Chemie  und  Biologie,  die  zwar  fakul- 
tativ seien,  in  der  Tat  aber  an  zwei  Oberrealschulen  von  sämt- 
lichen Schülern  besucht  würden. 

Nach  dem  Schlußwort  des  Geh.  Bat  Klein  spricht  der  Vor- 
sitzende diesem  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Schluß  der  Sitzung  7  Uhr  20  Min. 

In  die  Mitgliederlisten  haben  sich  61  Teilnehmer  eingeschrieben. 


Festbericht 


Die  Besorgnisse,  welche  zwei  sporadische  Cholerafdlle  in  Hamhurg 
erregt  hatten,  die  nach  50  Jahren  zum  zweitenmal  hier  tagende 
Versanmilung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  mOchte  keinen 
den  Erwartungen  entsprechenden  Besuch  herbeiziehen,  erwies  sich 
schon  am  Vormittage  des  Empfangstages,  Montag  den  2.  Oktober, 
als  unbegründet.  Das  Empfangsbureau,  das  im  Wartesaal  des 
neuen  Damtorbahnhofes  eingerichtet  war,  vermochte  oft  den  An- 
forderungen kaum  zu  genfigen,  obwohl  der  hilfreichen  Hände  viele 
vorhanden  waren.  Als  am  Nachmittag  die  Hauptzüge  vom  Süden 
und  Osten  einliefen,  gingen  zeitweilig  die  Mitgliedskarten  und  Fest- 
zeichen aus,  weil  die  Zahl  der  Gäste  über  alles  Erwarten  groß 
geworden  war. 

Als  sich  abends  gegen  8  Uhr  die  Bäume  des  Eonzerthauses 
Hamburg  den  herbeiströmenden  Gästen  und  Einheimischen  ö&eten, 
reichte  bald  der  große  Saal  kaum  aus,  alle  Besucher  aufrunehmen. 
Bald  entwickelte  sich  das  altbekannte  fröhliche  Treiben:  hier  sah 
man  alte  Freunde  sich  die  Hände  schütteln,  dort  wurden  neue  Be- 
kanntschaften geschlossen  und  überall  die  Ereignisse  der  kommenden 
Tage  in  lebhafter  Wechselrede  besprochen.  Ein  reicher  Damenflor 
schmückte  die  Galerien  und  mischte  sich  auch  im  Saale  unter  die 
Männer  der  Wissenschaft  und  der  Schule.  Das  kurze  Begrüfiungs- 
wort  des  ersten  Präsidenten  Schulrat  Prof.  Dr.  Brütt  (Hambui|f) 
weckte  einen  fr*eudigen  Widerhall.  Er  schloß  mit  einem  Hoch  auf 
die  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Die 
frohgemute  Geselligkeit  dauerte  bis  gegen  Mittemacht. 

Dienstag  den  3.  Oktober  begann  die  ernste  Arbeit.  Der  feierlichen 
Eröffnungssitzung,  die  überaus  zahlreich  besucht  war,  folgte  die 
Konstituierung  der  Sektionen,  die  dann  sofort  ihre  Arbeit  begannen. 
Am  Nachmittag  um  5  Uhr  vereinigte  der  große  Konzertsaal  im  Zoolo- 
gischen Garten  den  größten  Teil  der  auswärtigen  Gäste  und  sehr  viele 
Einheimische  mit  ihren  Damen  zum  Festmahle.  Auch  der  Senat  war 
durch  den  präsidierenden  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg,  den  Ehren- 
vorsitzenden der  Versanmilung  Dr.  v.  Melle  und  andere  Mitglieder 
vertreten.    Die  Tafelmusik  stellte  das  philharmonische  Blasorchester. 
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Den  ersten  Trinksprach  brachte  Herr  Bürgermeister  Dr.  Möncke- 
berg  aof  8e.  Majestftt  den  Kaiser  aus.  Der  Inhalt  seiner  Bede  war 
ongeHUnr  folgender: 

Nach  guter  deutscher  Sitte  trinken  wir  das  erste  Olas  auf 
Se.  Majest&t  den  Deutschen  Kaiser.  Aber  nicht  nur  dem  großen 
Monarchen  bringen  wir  es,  sondern  heute  sehen  wir  vor  allen  Dingen 
in  Ihm  den  hochherzigen  und  hochsinnigen  Förderer  der  Wissen- 
schaft Meine  Damen  und  Herren,  wir  alle  wissen,  daß  wo  immer 
auf  irgendeinem  Gebiete  menschlicher  Wissenschaft  neue  große 
Tatsachen  wahrgenommen  werden,  wo  immer  ernste  Zweifel  eine 
neue  gute  Lösung  finden  —  möge  es  auf  dem  Gebiete  des  Handels, 
oder  der  Urgeschichte  Babylons,  oder  die  neueste  Entdeckung  auf 
dem  Gebiete  der  Elektrizität  oder  auf  irgendeinem  anderen  Ge- 
biete sein  —  überall,  davon  können  wir  überzeugt  sein,  werden 
wir  die  tatkräftige,  warmherzige  Teilnahme  Sr.  Mi^'estftt  des  Kaisers 
haben.  Was  nun  im  allgemeinen  von  der  Wissenschaft  gilt,  das 
gilt  ffir  Se.  Majestät  im  besonderen  von  dem  deutschen  Schulwesen. 
Se.  Majestät  der  Kaiser  ist  eingedenk  der  Jahre,  wo  Er  als  Schüler 
eines  deutschen  Gymnasiums,  als  Student  einer  deutschen  Universität 
gelebt  hat.  Er  verfolgt  mit  warmem  Interesse  jede  Frage  auf 
diesem  Gebiete,  und  so  können  die  deutschen  Philologen  und  Schul- 
männer voll  von  der  Überzeugung  durchdrungen  sein,  daß  der 
Kaiser  den  von  ihnen  behandelten  Gebieten  nahe  steht  und  mit 
lebhaftem  Interesse  an  allem  teilnimmt,  was  Sie  hier  an  wissen- 
schaftlichen Fragen  des  Schulwesens  in  Beratung  ziehen.  Ich  bin 
daher  überzeugt,  daß  wir  alle  von  ganzem  Herzen  einstimmen, 
wenn  ich  Sie  auffordere,  mit  mir  das  Glas  zu  leeren  auf  Se.  Majestät 
Kaiser  Wilhelm  II.     Er  lebe  hoch,  hoch,  hoch! 

Nachdem  das  brausende  Hoch  verklungen,  sangen  die  An- 
wesenden stehend  „Heil  Dir  im  Siegerkranz ^^ 

Bald  darauf  erhob  sich  Prof.  Oskar  Jäger  (Bonn)  und  sprach 
etwa  folgende  Worte  auf  Hamburg: 

Hunderte,  Tausende  seien  hierher  gekommen.  Die  Anregungen, 
die  sie  hier  empfingen,  sollten  die  Schule  befruchten.  Für  einen 
solchoi  Kongreß  sei  Hamburg  die  geeignete  Stadt.  Ein  großer 
Zug  gehe  durch  Hamburgs  Leben,  sowohl  in  seiner  Vergangenheit 
wie  in  seiner  Gegenwart,  und  die  Gegenwart  öfihe  den  Blick  auf 
eine  große  Zukunft.  Wenn  das  wiedergeborene  Deutsche  Reich 
nunmehr  eine  große  Stellung  in  der  Welt  habe,  so  sei  das  mit 
das  Verdienst  Hamburgs,  denn  von  Hamburg  aus  knüpften  sich 
die  Fäden,  die  Deutschland  mit  der  übrigen  Welt  verbänden.  Die 
<3e6chiehte  Hamburgs   spreche    zu    uns   und   sei  uns   ein   Vorbild. 
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Einst  sei  durch  die  Welt  ein  stolzes  Wort  erklungen:  „Senatus 
populusque  romanus/^  So  sei  es  noch  heute  in  Hamburg,  ein 
freies  Volk  ehre  sich  selbst,  indem  es  seine  Regierung  ehre.  Er 
bitte  die  Anwesenden  einzustimmen  in  den  Buf:  Diese  Stadt  und 
ihr  Senat  hoch,  hoch,  hoch! 

Im  Namen  des  Senats  erwiderte  ihm  der  Ehrenvorsitzende  der 
Versammlung  Herr   Senator  Dr.  v.   Melle  mit  folgenden  Worten: 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  zu  danken  für  das  Hoch,  das  Sie 
soeben  dem  Senat  der  Stadt  Hamburg  gebracht  haben.  Ich  habe 
heute  morgen  die  Ehre  gehabt,  in  Ihrem  Kreise  länger  zu  sprechen 
und  habe  daher  nicht  die  Absicht,  jetzt  lange  Ihre  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  zu  nehmen.  Meine  Freude  darüber,  dafi  der 
Philologentag  dieses  Jahr  nach  Hamburg  gekonmien  ist,  habe  ich 
schon  heute  morgen  ausgesprochen.  Man  hat  gesagt,  daß  die  Kon- 
gresse bei  den  heutigen  bequemen  Verkehrseinrichtungen  fiberflüssig 
geworden  seien,  das  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  durchaus  nicht 
richtig.  Die  persönliche  Aussprache  ist  nicht  durch  ein  geschriebenes 
Wort  zu  ersetzen.  Eine  große  allgemeine  Frage  geht  durch  die 
Wissenschaft,  die  Ausbildung  von  Spezialisten.  Ich  glaube,  daß 
die  Ausbildimg  von  Spezialisten  für  die  Wissenschaft  von  großer 
Bedeutung  ist.  Ein  persönlicher  Verkehr  ist  zur  Förderung  dieser 
Ausbildung  mit  Ihrer  Versammlung  verbunden,  der  sich  hinter  den 
Kulissen  in  den  Zwischenpausen  abspielt.  Dieser  persönliche  Ver- 
kehr ist  für  Sie  ungemein  wertvoll,  da  Sie  die  Herren,  mit  denen 
Sie  korrespondiert  haben,  nun  auch  persönlich  kennen  lernen. 
Wir  in  Hamburg  freuen  uns  aber,  so  viele  Vertreter  der  Wissen- 
schaft hier  begrüßen  zu  können,  denn  was  uns  in  Hamburg  fehlt, 
ist  ein  starker  geistiger  Verkehr,  und  wie  kann  der  besser  eingeführt 
werden,  als  wenn  die  Vertreter  der  Wissenschaft  zu  uns  kommen 
und  die  Überzeugung  mit  nach  dem  übrigen  Deutschland  hinaus- 
nehmen, daß  auch  in  Hamburg  wissenschaftliche  Interessen  be- 
stehen. Ich  bitte  Sie  daher,  auf  das  Wohl  des  deutschen  Philo- 
logentages zu  trinken. 

Auch  das  Hoch  auf  die  Damen,  welches  Herr  Direktor  Prof. 
Wegehaupt  ausbrachte,  fand  begeisterte  Auftiahme.  Nach  ihm  über- 
brachte noch  Herr  Prof.  Bormann  (Wien)  herzliche  Grüße  der 
Deutschen  aus  Österreich. 

Eine  fröhliche  Nachfeier  fand  nachher  noch  in  den  uns  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellten  Bäumen  des  Vereins  für  Kunst  und 
Wissenschaft  statt. 

Nach  Erledigung  der  wissenschaftlichen  Tagesordnung  des 
zweiten  Tages,  Mittwoch,  den  4.  Oktober,  unternahmen   viele  aus- 
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wärtige  Damen  und  Herren  trotz  des  recht  ungünstigen  Wetters 
eine  Hafenrond&hrt. 

Ffir  den  Abend  hatte  das  Ortskomitee  die  TeiLiehmer  der 
Yersammlong  zu  einer  Festvorstellung  im  Deutschen  Schauspiel- 
hause eingeladen.  In  Szene  ging  zuerst  der  König  ödipus  von 
Sophokles  in  der  Wilbrandtschen,  den  Verhältnissen  der  modernen 
Bühne  sich  anpassenden  Bearbeitung.  Die  Aufführung  war  glänzend, 
wie  wir  das  unter  der  Regie  des  Herrn  Baron  y.  Berger  gewohnt  sind, 
und  wenn  auch  die  Freiheiten,  die  sich  der  Bearbeiter  mit  der 
Tragödie  des  Sophokles  erlaubt  hat,  unter  den  Kennern  der 
griechischen  Literatur,  die  die  Bange  füllten,  hier  und  da  Kopf- 
schütteln henrorriefen,  wenn  auch  die  Lyrik  der  Chorlieder  dadurch, 
daß  er  sie  unter  die  einzelnen  Personen  verteilt  hat,  eines  guten  Teiles 
ihres  Duftes,  ihres  rhythmischen  Flusses  beraubt  waren,  so  ver- 
mochte die  gewaltige  Tragödie  doch  auch  in  dieser  Oestalt  zu 
rühren  und  zu  erschüttern.  Die  Darstellung  des  ödipus  durch 
Heim  Otto  war  machtvoll  und  hinreißend,  und  Frau  EUmenreich 
als  Jokaste  war  voll  Adel  und  klassischer  Reinheit. 

Dem  Vorbilde  des  griechischen  Theaters  folgend,  gab  man 
zum  Schluß  ein  Satyrspiel,  den  Kyklops  des  Euripides,  das  eben- 
fiJls  von  Wilbrandt  für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  ist.  Der 
deutsche  Bearbeiter  hat  sich  hier  allerdings  noch  ganz  andere 
Freiheiten  herausgenommen  als  beim  ödipus  und  die  bei  Euripides 
viel  zarter  angedeuteten  Situationen  zu  recht  derben  Possenszenen 
umgewandelt.  Von  Euripides  ist  nicht  allzuviel  übrig  geblieben, 
aber  lustig  wirkte  das  Ganze.  Der  Silen  des  Herrn  Matthaes  mit 
seiner  überaus  drolligen  Maske ,  der  lustig  und  weinselig  meckernden 
Stimme  und  dem  komischen  Gebaren  entfesselten  wahre  Lachstürme, 
und  der  Chor  der  Satyrn,  in  dem  ein  übersprudelndes  Leben  sich 
regte,  hob  durch  seine  derbe  Lustigkeit  die  Wirkung  bedeutend. 

Die  Pracht  der  Dekoration  war  der  im  ersten  Stücke  gleich- 
wertig: die  gigantische  Felsenhöhle  des  Polyphem  erweckte  in 
ihrer  stimmungsvollen  Echtheit  Staunen;  ja  eine  wirkliche  Hammel- 
herde gab  es  auf  dem  Eiland  des  Kyklopen :  der  dichterisch  beflügelte 
Geist  des  Herrn  v.  Berger  hatte  sich  keine  Gelegenheit  entgehen  lassen, 
hier,  wo  alles  auf  drastische  Wirkung  ankam,  sie  zu  erhöhen. 

Beide  Stücke  fanden  rauschenden  Beifall  bei  dem  das  ganze 
Haus  vom  Parkett  bis  zu  den  oberen  Bangen  füllenden  gelehrten 
Publikum. 

Mancherlei  Art  waren  die  festlichen  Veranstaltungen  des 
folgenden  Tages.  Der  Hamburger  Senat  hatte  die  Festteilnehmer 
zu  einem  Empfang  im  Bathause  geladen,  die  Direktion  der  Hamburg- 
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Amerika-Linie  zu  einer  Hafenrundfahrt  und  einem  Mittagsmahl  an  Bord 
ihres  Dampfers  „Patricia 'S  ^i^  Direktion  der  Hamburg -Südamerika- 
nischen Dampfschififahrtsgesellschaft  zum  Mittagsmahl  an  Bord 
ihrers  Dampfers  „Gap  Ortegal'^  Wohl  mancher  hätte  gern  an 
den  Festlichkeiten  zu  Lande  und  zu  Wasser  zugleich  teügenommen, 
hätten  Baum  und  Zeit  kein  Hindernis  gebildet.  Bei  der  großen 
Zahl  der  Teilnehmer  war  es  nicht  möglich,  alle  Wünsche  zu  be- 
friedigen,  und  ein  Teil  der  Gäste  mußte  sich  mit  einem  Konzert 
mit  anschließendem  Ball  begnügen,  das  in  dem  großen  Saale  des 
Konzerthauses  am  gleichen  Abend  stattfand. 

Der  Senatsempfang  in  den  prachtvollen  Festräumen  des  Bat- 
hauses war  einer  der  größten  Empfänge,  die  Hamburg  in  letzter 
Zeit  gesehen  hat.  Über  750  Mitglieder  des  Kongresses  nahmen 
daran  teil,  und  Herr  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg  und  seine 
Gemahlin  sowie  Herr  Senator  Dr.  v.  Melle  hatten  kein  leichtes 
Tagewerk,  sich  alle  erschienenen  Damen  und  Herren  vorstellen  zu 
lassen.  Ein  schier  endloser  Zug  bewegte  sich  über  die  läufer- 
belegten Treppen  nach  den  oberen  Sälen,  wo  zunächst  feierliche 
Defiliercour  stattfand.  Der  Senat  und  seine  Damen  waren  fast 
vollzählig  erschienen,  außerdem  die  Syndici  und  Sekretäre  des 
Senats,  der  Präsident  der  Bürgerschaft,  zahlreiche  Mitglieder  der 
Bürgerschaft  und  der  höchsten  Behörden. 

Nachdem  sich  die  Gäste  versammelt  hatten,  wurden  die  Türen 
zum  großen  Rathaussaale  geöffnet,  und  man  begab  sich  unter  den 
Klängen  eines  Marsches  dorthin. 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg  hielt  nunmehr  folgende 
Ansprache: 

Meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren  1 

Im  Auftrage  des  Senats  heiße  ich  die  Mitglieder  der  48.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hier  in  den  Räumen 
unseres  Rathauses  herzlich  willkommen. 

Aus  den  Worten,  mit  denen  mein  Herr  Kollege,  der  Präses 
der  Oberschulbehörde,  Sie  in  Ihrer  ersten  Sitzung  begrüßt  hat, 
werden  Sie  die  Überzeugung  ■  gewonnen  haben,  daß  Hamburg  Ihren 
Arbeiten  und  Bestrebungen  lebhafte  Teilnahme  entgegenbringt  Und 
durch  die  Vorträge,  welche  Hamburgische  Gelehrte  in  Ihren  Sitzungen 
gehalten  haben,  wird  der  Beweis  erbracht  sein,  daß  es  in  Hamburg 
nicht  an  Männern  der  Wissenschaft  fehlt,  die,  jeder  auf  seinem 
speziellen  Gebiete,  Treffliches  zu  leisten  vermögen. 

Meine  Herren  I  Hamburg  hat  lange  Zeit  hindurch  im  übrigen 
Deutschland  in  dem  Rufe  gestanden,   daß  hier  nur  die  materiellen 
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Interessen  gepflegt ,  Kunst  und  Wissenschaft  aber  vemacblässigt 
werden.  In  alter  Zeit  war  es  freilich  nicht  so.  Bis  in  das  acht- 
zehnte Jahrhundert  nahm  Hamburg  unter  den  Pflegstfttten  der 
Wissenschaft  und  Kunst  in  Deutschland  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  unser  mit  dem  Johanneum  yerbundenes  akademisches  Gym- 
nasium übertraf  xmter  der  Leitung  berOhmter  Philologen  und 
Philosophen  an  Zahl  der  Schüler  manche  üniversitftt.  Unsere 
Stadtbibliothek  und  die  zahlreichen  und  wertvollen  Sammlungen 
von  naturwissenschaftlichen  und  ethnographischen  Seltenheiten,  von 
Gemälden  und  Kunstwerken  aller  Art  zogen  zahlreiche  Gelehrte 
her,  und  wir  alle  wissen,  daß  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  Hamburg  zeitweilig  eine  sehr  bedeutende  Bolle  spielte. 

Wenn  die  Verhältnisse  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  sich  änderten,  so  wird  man  der  Stadt  und  ihren 
Bürgern  daraus  keinen  Vorwurf  machen  können.  Nach  der  Fran- 
zosenzeit mufite  das  verarmte  und  daniederliegende  Hamburg 
zunächst  alle  Ejräfte  aufbieten,  um  sich  wieder  emporzuarbeiten 
tmd  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Schiffahrt  die  Stellung 
im  Weltverkehr  zu  erringen,  die  der  ersten  deutschen  Handels- 
stadt zukam.  Um  Hamburg  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und 
der  Schiffahrt  zu  dem  zu  machen,  was  es  jetzt  ist,  bedurfte  es 
der  Konzentration  aller  Kräfte,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn 
bei  dem  gewaltigen  Bingen  zeitweilig  alle  anderen  Interessen  in 
den  Hintergrund  treten  mußten.  Auch  heute  noch  —  das  dürfen 
wir  nicht  vergessen  —  ist  es  die  erste  und  größte  Aufgabe 
Hamburgs,  im  wohlverstandenen  Interesse  des  ganzen  Deutschen 
Reiches  den  Wettkampf  mit  den  großen  Welthandels-  und  Hafen- 
platzen  aufzunehmen  und  zu  bestehen.  Aber  glücklicherweise  ist 
Hamburg  nun  schon  seit  Jahrzehnten  stark  genug,  um  daneben 
auch  Wissenschaft  und  Kunst  in  gebührender  Weise  zu  pflegen, 
und  wenn  Sie,  meine  Herren,  sehen,  was  in  den  letzten  dreißig 
Jahren  für  unsere  wissenschaftlichen  und  Kunstinstitute  und  für 
unser  Schulwesen  geleistet  worden  ist,  so  werden  Sie  uns,  glaube 
ich,  die  Anerkennung  nicht  versagen,  daß,  wenn  auch  noch  viele 
und  große  Aufgaben  vor  uns  Hegen,  doch  schon  Großes  geschaffen 
worden  ist 

Meine  Herren  1  Die  Zahl  der  Philologen  ist  in  Hamburg 
yeriiftltnismäßig  nicht  groß.  Aber  viele,  die  nicht  zu  den  Fach- 
männern gehören,  ich  denke  insbesondere  an  uns  Juristen  und 
Verwaltungsbeamte,  wissen,  daß  ihre  ganze  Tätigkeit  vorwiegend 
auf  der  richtigen  Auslegrmg  des  geschriebenen  oder  gesprochenen 
Wortes    beruht    und     daß    eine    wort-    und    sinngemäße    Inter- 
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ynUtüoü  nar  Mai  vjhder  phflologüclicr  Gniadlig«  nSgüek  ist. 
Wir  find  daher  IluMen,  meint  Herren  Pbilologai,  fi^  cbbbl  wefcut- 
behea  Teil  muerer  Varinldniig  za  Dmnk  rerp^AseL,  hk  jid 
wmtertm  Umfuig«  atcr  hat  die  gesamte  Bttrgcnckaft  nnaerar 
Htedt  den  deattehen  Sctmlminiirm  zn  danken,  denn  Si^filer  sind 
wir  alle  gew^ten,  und  wir  wissen,  was  wir  unseren  Lehrern 
schuldig  sind. 

So  heiße  ich  Sie  denn  nochmals  willkommen  und  wünsche, 
daß  Sie  sich  mit  Freuden  der  Tage  erinnern  mSgen,  die  Sie  jetzt 
hier  in  Hamburg  verleben« 

Darauf  erwiderte  Herr  Geh«  Regierungsrat  Prol  Dr.  Diels 
(Berlin;,  der  in  den  Jahren  1873 — 1877  am  Johanneum  wirkte, 
in  längerer,  humorvoller  Bede,  in  der  er  etwa  folgendes  ansf&hrte: 

Hochgeehrter  Herr  Bürgermeister,  hochverehrte  Versammlung! 

Die  Sonne  ist  dem  Philologentag  nicht  besonders  hold  ge- 
wesen, um  so  wärmer  strahlt  die  Sonne  der  Hamburger  Gastlich- 
keit, die  der  hier  zum  zweitenmal  tagenden  Versammlung  deutscher 
Schulmänner  und  Philologen  einen  glänzenden  Emp&ng  bereitet 
hat.  Die  schönen  Worte  des  Herrn  Bürgermeisters  bekunden  das 
tiefe  Verständnis,  das  Hamburg  der  Theorie  der  Wissenschaft  und 
der  Praxis  der  Schule  entgegenbringt.  Die  Geschichte  lehrt,  daß 
überall,  wo  der  Handel  zur  Blüte  gelangt,  die  Wissenschaft  auf- 
blüht. Milet;  Athen,  Alezandria,  Rhodos,  Bom,  Konstantinopel 
bezeugen  das  enge  Verhältnis  von  Wissenschaft  und  Handel.  So 
dürfen  wir,  die  wir  staunend  die  Entwickelung  Hamburgs  zum 
Weltemporium  seit  dreißig  Jahren  verfolgen,  den  besten  Prospekt 
auch  für  die  wissenschaftliche  Bedeutung  Hamburgs  in  der  Zukunft 
aufstellen.  Ich  schließe  mit  dem  variierten  Worte  des  Dichters: 
„Es  soll  der  Forscher  mit  dem  Eaufinann  gehn,  denn  beide 
führen  zu  der  Menschheit  Höhn.'^  So  lassen  Sie  uns  denn  unsere 
Gefühle  des  wännstcn  Dankes  in  den  Ruf  zusammenfassen: 
„Hamburg,  sein  Senat  und  sein  Büi'germeister  leben  hoch!^^ 

Nachdem  das  brausende  Hoch  verklungen  war,  wurde  „Stadt 
Hamburg  an  der  Elbe  Auen'^  gespielt.  Darauf  begaben  sich  die 
Gäste  wieder  in  die  anliegenden  Räume,  wo  inzwischen  Tische 
und  ein  reichbesetztes  kaltes  Büfett  aufgestellt  worden  waren. 

Nach  dem  Imbiß  besichtigten  viele  Gäste  bei  dieser  guten 
Gelegenheit  zugleich  das  Rathaus.  Namentlich  der  Bürgerschafts- 
saal —  mehrere  Bürgersohaftsmitglieder  stellten  sich  freiwillig  als 
Führer  zur  Verfügung  —  wurde  viel  besucht,  und  man  sah  ein- 
mal sogar,  wie  Präsidenten-  und   Schriftführerstühle  von  Damen 
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m  Betoiilag  geDomm&n  waren,  ein  Zukunftebüd,  das  des  Bmzes 
gewifi  nicht  ^thehrte.  Ibei  großen  Bathanssaale  waren  die  neuen 
OcariMie  leider  noch  dnreli  grüne  YoiiiKnge  nnsielitbar  gemacht, 
desto  miebr  worden  aber  die  übrigen  Kunstwerke  des  Rathauses 
bewundert.  Gegen  Vs^^  ^^  Uste  sich  die  Versammlung  langsam 
auf;  wohl  jeder  wird  mit  großer  Befriedigung  und  toU  Dank  für 
die  Yomehme  Oastfreundschaft  des  Hamburger  Senats  die  gastlicbe 
Btfttte  Terlassen  balien. 

Wenn  es  in  Hamburg  gilt,  G&ste  zu  empfangen,  so  ist  es 
stets  Bimsk  die  Hamburg -Amerika -Linie  an  erster  Stelle,  die  den 
alten  Brauch  einer  Gastlichkeit  im  großen  Stile  hochhält.  Man 
muß  die  Begeietnrung  miterlebt  haben,  die  auf  der  „Patricia" 
herrsehte,  um  mi  ▼erstehen,  welch  überwältigenden  Eindruck  ein 
solcher  Abend  auf  alle  die  madrt,  die  zum  großen  Teil  noch 
nie  in  ihrem  Leben  einen  der  Ozeanriesen  leibhaftig  vor  sich  ge- 
sehen, gesohweig«  denn  einen  Einblick  gewonnen  hatten  in  ein 
solch  grandioses  Getriebe,  wie  es  unser  Hafen  bietet.  Staunend 
standen  sie  ob  solcher  €hrOße,  und  die  Dankesbezeigungen  und 
Lobeserhebungen  wollten  kein  Ende  nehmen  ob  der  Freigebigkeit 
und  Herzli<dikett,  mit  der  dem  bewundernden  Blick  alle  Genüsse 
dargeboten  wurden. 

Naeh  einer  Hafenrundfahrt  auf  der  „Blankenese^^,  zu  der 
auch  der  ffimmel  ausnahmsweise  ein  freundliches  Gesicht  machte, 
gelangten  die  Gäste  —  es  mochten  ihrer  mehr  als  200  sein  — 
um  Y26  XJhäc  an  Bord  der  „Patricia",  wo  sie  von  Herrn  Direktor 
Dr.  Ecker  im  Namen  der  G^ellschafl;  begrüßt  wurden.  Bot  schon 
ein  Bundgang  durch  das  prächtige  Schiff  eine  Fülle  interessanter 
und  neuer  Eindrücke,  beim  Eintritt  in  den  Speisesaal  machte  un- 
willkürlidi  jeder  Halt,  um  das  prächtige  Bild  ganz  auf  sich  wirken 
zu  lassen.  Von  Dahliengirlanden  durchzogen,  die  Tafeln  über  und 
Ober  mit  ebensolchen  Blumen  bedeckt,  glich  der  Raum  einem 
Blumengarten,  wie  ihn  künstlerischer  Feinsinn  nicht  stimmungSToUer 
und  anheimelnder  hätte  ausschmücken  können.  Da  mußte  sich 
jeder,  auch  der  Weltfremdeste,  bald  heimisch  fühlen,  und  rasch 
I9ste  sidi  denn  auch  jede  Befangenheit,  und  aller  bemächtigte  sich 
ein  Gefühl  der  Behaglichkeit  und  Gemütlichkeit,  das  für  den 
Hausherrn  der  schönste  Dank  seiner  Gäste  ist.  unter  den  Klängen 
der  Söfaiffskapelle,  die  die  nahende  „Blankenese^^  schon  von  weitem 
mit  ihren  Weisen  begrüßt  hatte,  setzte  man  sich  zu  Tisch,  und 
als  sollten  die  armen  Binnenländer  nicht  aus  der  Überraschung 
hottuskommen,  so  überbot  sich  die  galante  Gastgebeiin  wieder 
in  kleinen  Gastgeschenken,  Fäcihem,  Blumen,  Erinnerungszeichen, 
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Ansichtskarten  usw.,  der  brillanten  Bedienung  und  der  exquisiten 
Kunst  des  Meister  Küchenchefs  gar  nicht  zu  gedenken.  Jeder 
Gang  brachte  eine  neue  Überraschung,  und  die  begeisterte  Stimmung 
der  Gäste  hielt  mit  ihnen  gleichen  Schritt.  Ihren  Höhepunkt  er- 
reichte sie,  als  Herr  Direktor  Dr.  Ecker  sich  zu  folgender  An- 
sprache erhob: 

Meine  hochverehrten  Damen  und  Herren  1  Es  ist  mir  eine 
besondere  Freude,  Sie  im  Namen  der  Hamburg -Amerika -Linie  zu 
begrüßen  und  herzlich  willkommen  zu  heißen.  Es  kann  uns  nur 
in  hohem  Grade  erwünscht  sein,  wenn  eine  so  hochansehnliche 
Versammlung  von  Männern,  denen  die  Erziehung  der  Blüte  der 
deutschen  Jugend  anvertraut  ist,  nach  der  Beratung  gemeinsamer 
Angelegenheiten  Veranlassung  nimmt,  dem  Hamburger  Hafen  und 
unserer  Gesellschafb  einen  Besuch  abzustatten  und  so  den  Zauber 
des  Weltverkehrs  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Wir  sind  überzeugt, 
daß  Sie  den  Eindruck  mit  in  Ihre  Heimat  nehmen  werden,  daß 
das  alte  Pindarsche  Wort  ^j&Qiötov  (ikv  {fdco^^^  auch  noch  in 
einem  anderen  Sinne  wahr  ist,  als  es  von  dem  Autor  gemeint  sein 
mag.  In  der  Tat  ist  das  Wasser  das  Beste,  insofern  als  es  der 
wichtigste  und  wertvollste  Faktor  in  der  Entwickelung  eines 
modernen  Großstaates  ist.  Das  Wasser  ist  der  Vermittler  der 
modernen  Zivilisation;  das  Wasser  ist  der  Schauplatz  der  fried- 
lichen Wettkämpfe  der  Völker  um  die  wirtschaftliche  Vorherrschaft; 
das  Wasser  wird  aber  auch  die  Stätte  sein,  wo  im  Kampfe  um 
die  Existenz  der  Nationen  die  entscheidenden  Schlachten  geschlagen 
werden,  unter  diesen  umständen  können  wir  der  Vorsehung  nicht 
dankbar  genug  dafür  sein,  daß  unserem  Vaterlande  in  der  Person 
unseres  erhabenen  Kaisers  ein  Herrscher  beschieden  ist,  der  die 
Zeichen  der  Zeit  versteht  und  —  ohne  Vernachlässigung  anderer 
Interessen  —  das  Wort  seines  erlauchten  und  erleuchteten  Ahn- 
herrn, nach  dem  Handel  und  Schiffahrt  die  festesten  Säulen  des 
Staates  sind,  wieder  zu  Ehren  bringt  und  seine  ganze  machtvolle 
Persönlichkeit  dafür  einsetzt,  Deutschland  diejenige  Seegeltung  zu 
verschaffen,  auf  die  es  nach  seiner  Stellung  unter  den  Völkern 
Anspruch  hat.  Meine  hochverehrten  Herren!  Hier,  auf  einem 
deutschen  Schiffe,  haben  wir  besondere  Veranlassung,  unserer 
Dankbarkeit  Ausdruck  zu  geben,  und  so  bitte  ich  Sie,  unseres 
Kaisers  in  Ehrerbietung  und  Liebe  zu  gedenken  und  mit  mir  ein- 
zustimmen in  den  Ruf:  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm,  hurra I 

Nachdem  der  begeisterte  Ruf  verklungen  und  man  sich  weiter- 
hin an  Speise  und  Trank  gütlich  getan  hatte,  erhob  sich  Herr 
Direktor  Dr.  Röttiger  von  der  Realschule  in  Eppendorf,  der  mit 
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Herrn  Dannenberg  zusammen  das  Arrangement  des  Abends  geleitet 
hatte,  und  sprach  der  Hamburg -Amerika -Linie  den  Dank  der  An- 
wesenden ans.  Seine  Bede,  die  ein  vortreffliches  Bild  Ton  der  Ent- 
wickelong  der  ,,Hapag^^  gab,  weckte  begeisterten  Widerhall  in  den 
Herzen  der  Anwesenden.  Nachdem  dann  noch  Herr  Geheimrat  Fries 
(Halle)  in  humorvoller  Weise  der  Damen  gedacht  hatte  und  auch 
Herrn  Direktor  Böttiger  und  Herrn  Dannenberg  für  ihre  Mühe- 
waltang Dank  ausgesprochen  war,  wurde  die  Tafel  aufgehoben, 
und  die  Gesellschaft  zerstreute  sich  in  den  Rauchsalon  und  auf 
das  Promenadendeck.  Bald  war  hier  ein  Tänzchen  arrangiert  und 
das  ausgelassene  Treiben  hätte  wohl  noch  lange  gedauert,  wenn 
nicht  um'  V^IO  ein  Trompetensignal  zur  Abfahrt  gerufen  hätte. 
Unter  den  Klängen  von  „Muß  i  denn,  muß  i  denn  zum  Städtele 
naus^^  verließ  die  „Blankenese^^  die  größere  Schwester.  Noch  lange 
aber  tönten  begeisterte  Hoch-  und  Hurrarufe  auf  die  Hamburg- 
Amerika -Linie  und  ihre  gastlichen  Leiter  durch  die  Nacht. 

Auch  die  Hamburg -Südamerikanische  Dampfschiffahrtsgesell- 
schaft hatte  ihr  Bestes  getan,  um  den  bewährten  Buf  hanseatischer 
Gastfireundschaft  in  alten  Ehren  zu  erhalten.  Ihrer  Einladimg 
folgend,  begab  sich  eine  große  Anzahl  der  Teilnehmer  des  Philo- 
logentages mit  ihren  Damen  gegen  ^j^l  Uhr  nach  beendeter  Hafen- 
rundfahrt an  Bord  des  prächtigen  Dampfers  der  Hamburg -Süd- 
amerikanischen DampfschiffiEkhrtsgesellschaft  „Cap  Ortegal  ^^  um  hier 
an  festlich  geschmückten  Tischen  sich  zum  frohen  Mahle  zu  ver- 
einigen. Die  zahlreich  konmienden  Gäste  wurden  vom  Direktor  Eropp 
und  vom  Kapitän  Langerhanß  empfangen;  dann  füllte  sich  der  ge- 
räumige Speisesaal  der  ersten  Kajüte  bis  auf  den  letzten  Platz. 
Selten  waren  alle  guten  Geister  der  Fröhlichkeit  und  des  heitersten 
Lebensgenusses  einer  geselligen  Stunde  so  wohlgeneigt,  wie  bei 
diesem  Mahle.  Es  wurde  gewürzt  vom  attischen  Salz  eleganter 
Beredsamkeit  imd  durchweht  vom  frischen  Hauche  seemännischen 
Humors;  Neptun  und  sämtliche  Musen  schlössen  den  fröhlichsten 
Bund.  Blumen  in  verschwenderischer  Fülle,  Chrysanthemen  und 
Nelken,  schmückten  die  Tische;  auf  jedem  Platze  lag  em  durch 
eine  rotweiße  Seidenschnur  zusammengehaltenes  Heftchen,  das 
auf  der  einen  Seite  die  Folge  der  Speisen,  auf  der  anderen  das 
Husikprogranun  der  Hauskapelle  des  Dampfers  mitteilte. 

Die  firöhHche  Stimmung  fand  geistvollen  Ausdruck  aus  manchem 
beredten  Munde.  Willkommengruß  und  Dank  für  die  freundliche 
Aufnahme  wurden  ausgetauscht;  den  ersteren  brachte  Direktor 
Eropp,  den  letzteren  sprach  Prof  Beinmüller  im  Namen  der  Gäste 
aus.      Dann    wurde    der   Damen   gedacht;    so    „abgegrast^*    dieses 
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Thema  ist,  dar  Humor  des  Profi  Hahn  war  frisohe  Blüte  und 
Blatt  Eum  bonten  Strauß.  Immer  h^^her  stieg  die  Fröhlichkeit; 
Hamburgs,  des  blühenden  Oemeinwesens,  wurde  rühmend  gedacht; 
der  Kapitän  konnte  dm  Tribut  freundlichsten  Dankes  entgegen- 
nehmen und  mahnte  dafür  die  Tafelrunde  unter  stürmischem  Beifiall 
zum  Bleiben  oder  Gehen  —  nach  Belieben.  Sogar  eine  Tr&gerin 
akademischer  Würden,  FrL  Dr.  Schapira,  nahm  das  Wort,  um  der 
Wissenschaft  ein  brausend  aufgenommenee  Hoch  zu  bringen.  So 
folgte  Rede  auf  Bede  in  selten  abreißender  und  stets  f^udig 
empfangener  Reihe.  In  die  gefällige  Form  des  Scberses  kleidete 
sich  aber  oft  der  Ernst  tief  empfundener  warmherziger  Gedanken. 
Der  salzige  Hauch  des  nahen  Meeres,  das  Getriebe  des  welt- 
umspannenden Hafens,  das  reiche  Leben  der  Handelsmetropole 
hatten  tiefen  Eindruck  auf  die  Männer  der  Wissenschaft  gemacht, 
und  wie  ein  roter  Faden  trat  das  Verständnis  für  die  Bedeutung 
des  deutschen  Handels  und  der  Schiffahrt,  das  in  diesen  Tagen 
neue  Anregung  und  Vertiefung  gefunden  hatte,  mehr  oder  minder 
betont  zutage.  Man  sah  und  hörte  es,  daß  die  alte  hanieatiaohe 
Erkenntnis  „navigare  necesse  est^^  sich  ein  weites  und  besonders 
fruchtbares  Feld  gesichert  oder  vielleicht  auch  hier  und  da 
neu  gewonnen  hatte;  das  Wort  des  „Großreeders  der  deutschen 
Nation",  wie  von  einem  Redner  der  Kaiser  genannt  wurde: 
„Unsere  Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser",  war  in  dieser  Tafelrunde 
in  seinem  vollen  Umfange  erkannt  worden,  und  es  wird  von  diesen 
Festteilnehmem  mit  liebender  Sorgfalt  in  die  Gemüter  der  heran- 
wachsenden Generation  eingepflanzt  werden.  Ein  Hauptvorzug  der 
deutschen  Wissenschaft  ist  ihre  Gründlichkeit  —  Prof. Rein müU er 
brachte  sie  in  seiner  Bede  in  reizvollen  Gegensatz  zu  der  „Ober- 
flächlichkeit" der  Schifliahrt  —  und  gerade  sie  bürgt  dafür,  daß 
die  Anregungen,  die  der  Aufenthalt  in  dem  größten  Seehafen  mit 
zwingender  Gewalt  ausübte,  in  weitere  Kreise  übertragen  werden. 

Es  war  daher  der  Ausfluß  der  herrschenden  Stimmung,  daß 
„Deutschland,  Deutschland  über  alles",  von  irgendwoher  an- 
gestimmt, stehend  und  mit  jubelnder  Einmütigkeit  gesungen  wurde. 
Nach  aufgehobener  Tafel  blieben  die  Gäste  noch  lange  beisammen, 
meist  im  Rauchsalon,  dessen  behagliche  Ecken  dicht  besetzt  waren 
und  den  lebhaftes  Stimmengewirr  erfüllte;  besonders  Fröhlidie  wagten 
sogar  trotz  des  frischen  Windes  ein  Tänzchen  auf  dem  Promenadendeck. 

Erst  in  später  Stunde  nahmen  die  Gäste  Abschied  von  dem 
mächtigen  Dampfer;  selbst  ein  nunmehr  einsetzender,  leis  nieder- 
rieselnder Regen  vermochte  nicht  die  heitere  Stimmung  der  das 
gastliche  Schiff  verlassenden  „Landratten"  zu  trüben. 


Fettberichi  197 

Bi  ist  em  sdiOner  Brauoli  der  letzten  Pbilologenyersammlaiigen 
gvweMDf  stets  aueh  des  großen  Toten  zu  gedenken,  der  im  Schatten 
das  SftdiseBwaldas  sohlmnmert.  In  Hamburg  durfte  daher  eine 
Walifihhrt  rar  Bnhestätte  des  ersten  Kanzlers  des  Deutschen  Reiches 
nicht  fehlen.  Wie  oft  hat  die  akademische  Jugend  dem  eisernen 
Becken  im  Saehsenwalde  ihre  Huldigung  dargebracht!  Nun  wandern 
die  Mfainer  zu  seinem  Qrabe  und  weihen  dem  Gedenken  des  großen 
Deatsdien  eine  ernste  Stunde.  Wohl  an  die  800  Mitglieder  des 
Kongresses,  Tiele  mit  ihren  Damen,  füllten  den  Sonderzug,  der 
kurz  vor  3  ühr  den  Dammtorbahnhof  yerließ.  Auf  dem  Bahnsteig 
hatte  die  Verlagshandlung  B.  0.  Teubner  (Leipzig)  jedem  Teilnehmer 
einen  Bonderabdmck  aus  den  „Neuen  Jahrbüchern  fOr  das  klassische 
Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur^*  überreichen  lassen, 
in  dem  Alfred  Baldamus  mit  seiner  Abhandlung  „Der  Ursprung 
des  Deutsch-franzteischen  Krieges  nach  einer  Darstellung  Bismarcks^* 
einen  Blick  in  das  Arbeitszinimer  des  verewigten  Fürsten  tun  läßt. 
Es  h&tte  dieses  Erinnerungszeichens  nicht  bedurft,  um  jene  feier- 
liche Stimmung  zu  schaffen,  die  uns  befällt,  wenn  wir  den  Flügel- 
schlag des  Genius  auch  nur  von  ferne  rauschen  hören.  In  jedem 
Abteil  sprach  man  nur  yon  Otto  v.  Bismarck  und  man  zeigte  den 
fremden  Gisten  die  wuchtige  Masse  der  Bismarcks&ule  auf  dem 
Hamberge  und  das  bei  der  Einfahrt  in  den  Bahnhof  Friedrichsruh 
auf  der  Höhe  sichtbar  werdende  Mausoleum.  Am  Bahnhof  ordneten 
sich  die  Teilnehmer  auf  Wunsch  der  Frau  Fürstin  zu  einem  feier- 
lidien  Zuge,  und  nun  ging  es  hinüber  über  die  Bahnschienen, 
hinauf  zu  dem  Nationalheiligtum  der  Deutschen.  Strömender  Regen 
prasselte  hernieder,  aber  in  schweigender  Andacht  lauschte  man 
den  Ausführungen  des  Prof.  Eduard  Mejer  (Berlin),  der  dem  Ernst 
der  Stande  mit  nachstehenden  Gedanken  gerecht  wurde: 

Hochyerehrte  Festgenossen! 

Wenn  der  Deutsche  die  Stadt  Hamburg  besucht,  so  drängt 
es  ihn,  eine  Wallfahrt  zu  machen  nach  dieser  heiligen  Stätte  im 
stillen  Sachsenwald,  wo  der  Mann  ruht,  der  der  Begründer  unseres 
neuen  Deutsehlands  geworden  ist.  Denken  wir  zurück  um  40  Jahre, 
da  war  eben  yor  wenigen  Monaten  dieses  Land,  auf  dessen  Boden 
wir  hier  stehen,  mit  dem  preußischen  Staat  vereinigt  worden,  da 
hatte  in  einem  Feldzug  yon  unerhörter  Kühnheit  es  der  große 
Staatsmann  verstanden,  die  Schmach  zu  tilgen,  die  seit  dem  Jahre  1848 
auf  dem  deutschen  Volke  lastete,  daß  die  meerumschlungenen 
Herzogtümer  von  Osterreich  wieder  ausgeliefert  waren  dem  Dänen- 
könig und  der  Tyrannei  des  dänischen  Volkes      Damals  hatte  er 
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bereits  erwiesen,  daß  er  der  Mann  war,  das  Sehnen  des  deutschen 
Volkes  zu  erfüllen,  aber  es  war  nur  ein  ganz  kleiner  Kreis,  der 
seiner  Führung  sich  anzuvertrauen  wagte.  Der  großen  Masse  galt 
er  als  ein  Mann,  der  getragen  war  von  Gedanken,  die  man  längst 
überwunden  glaubte,  als  der  Heros  der  reaktionären  Zustände,  der 
die  Vergangenheit  wiederschaffen  wollte,  nicht  um  das  Sehnen  des 
Volkes  zu  erfüllen,  sondern  um  die  Entwickelung  Deutschlands 
zurückzuschrauben  in  Zeiten  einer  fernen  vorsintflutlichen  Vergangen- 
heit. Zwingen  hat  Bismarck  das  deutsche  Volk  müssen,  seinem 
Fluge  zu  folgen.  Dann  allerdings,  als  die  gewaltigen  Jahre  1866 
und  1870  kamen,  wo  sich  erfüllte,  was  der  kühnste  Traum  kaum 
je  gehofft  hatte,  begann  der  Umschlag,  da  begannen  die  Herzen 
sich  zusammenzuschließen  und  zusammenzuschlagen.  Aber  der 
Erfolg,  der  errungen  war  auf  den  Schlachtfeldern  von  Königgrätz 
und  von  Sedan  und  Metz,  ist  ftir  Bismarck  nur  eine  Etappe  ge- 
wesen zu  weiterem  Schaffen  und  Wirken,  und  wir  haben  es  noch 
alle  erlebt,  wie  in  20  langen  Jahren  er  das  Steuer  des  neuen 
Deutschland  in  seiner  Hand  gehalten  hat.  Auch  da  galt  es  immer 
noch  entgegenzutreten  den  Anschauungen  und  Strömungen,  die  in 
weiten  Kreisen  derer  herrschten,  die  die  Grundlagen  nicht  erkannten, 
auf  denen  ein  großer  politischer  Bau  aufgeführt  werden  muß.  Da 
ist  er  immer  der  Hort  geblieben,  der  die  Aufgaben  erfüllt  hat, 
die  der  Nation  gestellt  waren,  um  einem  Bau,  dessen  Grundriß  er 
1866  und  1870  hergestellt  hat,  nun  die  innere  Festigkeit  zu 
geben.  Und  wenn  es  in  diesem  Kampfe  galt,  die  Fundamente  des 
Staatslebens  zu  festigen  und  zu  kräftigen,  so  hat  er  daneben  die 
gewaltigen  großen  Aufgaben  erfällt,  die  das  neue  Deutschland  ge- 
stellt hat  in  wirtschaftlicher,  sozialer  und  kommerzieller  Beziehung. 
So  hat  er  sein  Leben  lang  ringen  müssen  mit  widerstrebenden 
Tendenzen,  imd  oft  genug  ist  ihm  der  Vorwurf  entgegengehalten 
worden,  daß  er  sich  mit  Dingen  befaßt  habe,  die  er  nicht  ver- 
stehe, daß  er  in  rückständigen  Anschauungen  befangen  sei.  Auch 
mit  der  Stadt,  aus  deren  Mauern  wir  kommen,  hat  der  große 
Mann  einen  gewaltigen  Kampf  zu  führen  gehabt  um  den  Zoll- 
anschluß, und  auch  damals  ist  ihm  der  Vorwurf  gemacht  worden, 
daß  er  aus  kleinlichen  Interessen  das  Aufgeben  liebgewordener  Ge- 
pflogenheiten fordere.  Jetzt  weiß  jeder  Hamburger,  was  er  ihm 
verdankt  und  daß  er  nie  geworden  wäre,  was  er  jetzt  ist,  wenn 
nicht  die  letzte  Schranke,  die  Zollgrenze,  gefallen  wäre.  Und 
wenn  jetzt  alle  Städte  wetteifern  in  der  Liebe  zu  Bismarck,  so 
ist  doch  keine,  die  sich  rühmen  kann,  in  so  vertrautem  Verkehr 
mit  ihm  gestanden  zu  haben  wie  die  Stadt  an  der  Elbe.     So  wird 
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sieh  denn  das  gewaltige  deutsche  Bismarckdenkmal  erheben  auf 
der  ElbhOhe  und  hinabschauen  auf  jedes  Schiff,  das  ein-  und  aus- 
fährt, und  auf  jeden  Wanderer,  der  auszieht  in  die  Feme,  und 
jedmi,  der  zurückkehrt.  Aber  er  ist  nicht  nur  der  Mann,  der 
unser  Denken  in  neue  Bahnen  gelenkt  hat,  sein  Name  steht  nicht 
nur  unserm  Verstand,  sondern  auch  unserm  Herzen  nahe.  Einem 
g&tigen  Greschick  verdanken  wir,  daß  wir  einen  Blick  tun  können 
in  sein  Seelenleben  wie  bei  wenigen  Menschen.  Er  hat  uns  herr- 
liche schriftliche  Denkmäler  hinterlassen;  vor  allem  in  seinen  Briefen 
an  seine  Braut  und  Gattin,  die  ihn  als  einen  echten  deutschen 
Mann  zeigen.  Ghroß  steht  auch  hier  wieder  Fürst  Bismarck  da 
und  reiht  sich  an  die  größten  Namen,  die  unsere  große  deutsche 
Kultur  aufweist:  Luther,  Goethe,  Beethoven.  Hier  sehen  wir,  daß 
er  nicht  der  kalte,  berechnende  Diplomat  gewesen  ist,  sondern  ein 
Mann  von  ganzem,  vollem  Herzen,  eine  Persönlichkeit,  die  alles 
durchgekostet  hat,  was  der  Menschheit  zugeteilt  wird  an  Freuden 
und  an  Leiden.  Fragen  wir  uns  nun,  um  hier  von  dieser  Stätte 
eine  Mahnung  mitzunehmen  für  unser  ganzes  Leben:  Was  bildete 
denn  die  ganze  gewaltige  Persönlichkeit  Bismarcks?  so  müssen 
wir  antworten,  es  war  der  gewaltige  Wirklichkeitssinn,  der  im- 
stande war,  die  Dinge  zu  schauen,  wie  sie  sind,  und  sie  in 
scharfen  Umrissen  vorzuführen,  es  war  die  innere  Wahrhaftigkeit 
seiner  Natur,  seines  Denkens  und  Empfindens.  Er,  die  gewaltigste 
Persönlichkeit,  die  unsere  Zeit  gesehen  hat,  hat  niemals  daran  ge- 
dacht, sich  für  einen  Übermenschen  zu  halten,  für  sich  andere 
Sitten  und  Grundsätze  zu  fordern,  sondern  er  hat  gewußt,  daß  es 
die  höchste  Betätigung  der  menschlichen  Freiheit  ist,  sich  unter- 
zuordnen dem  Allgemeinen  und  sich  mit  ihm  zu  durchdringen. 
Und  diese  Mahnung  lassen  Sie  uns  von  dieser  Grabstätte  mit- 
nehmen, daß  wir,  ein  jeder  in  dem  Kreise,  der  ihm  zugemessen 
ist,  ihm  im  Kleinen  nachstreben  wollen,  so  daß  wir  darin  sein  Yor- 
büd  vor  Augen  haben,  was  er  im  Gewaltigen  uns  gewesen  ist, 
daß  wir  unsere  Pflicht  erfüllen  aus  freiwilligem  Trieb,  aus  fester, 
inniger  Überzeugung.  Wenn  wir  diese  Pflicht  erfüllen,  dann  können 
wir  vertrauen,  daß  auch  unser  Volk,  das  Otto  v.  Bismarck  ge- 
schaffen hat,  aufrecht  stehen  bleibe  und  daß  wir  es  ungeschmälert 
und  in  ständiger  Größe  und  ständigem  Wachstum  UDsem  Kindern 
überliefern  werden.  Mit  diesem  Gelöbnis  lassen  Sie  uns  von  dieser 
Stätte  scheiden! 

Nun  gingen  die  Anwesenden  langsam  an  den  Buhestätten  des 
Altreichskanzlers  und  seiner  treuen  Lebensgefährtin  vorüber,  ein 
Kranz  in  den  deutschen  Farben  wurde  niedergelegt,  und  die  ein- 
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fache,  aber  in  ihrer  Schlichtheit  tiefergreifende  Holdigong  vor  den 
Manen  Bismaröke  war  vorüber. 

Ein  Sxtrazug  fahrte  die  Teilnehmer  gegen  7  Uhr  zur&ck  nach 
Hamburg  und  von  da  sofort  weiter  nach  Flottbeck,  wo  ein  Bier- 
abend in  der  Eibschloßbrauerei  noch  einmal  die  Mitglieder  des 
Philologentages  mit  ihren  Damen  zu  einer  Abschiedsfeier  vereinigte. 
Beim  schäumenden  Gerstensaft  und  beim  Klange  gemütvoller  und 
übermütiger  Kommerslieder  fügte  man  dem  guten  Anfange  und 
Fortgange  der  Tagung  ein  nicht  minder  gutes  Ende  an.  Kein 
Stuhl  in  dem  großen  Saale  blieb  leer,  und  als  der  Imbiß  verzehrt 
war,  den  der  Ortsausschuß  den  Gasten  geboten,  da  begann  ein 
feucht -fröhlicher  Kommers  unter  dem  Präsidium  des  Direktors  Ohly 
(Bergedorf),  der  bis  in  die  erste  Stunde  des  neuen  Tages  anhielt 

Die  festlichen  Veranstaltungen  eines  Kongresses  in  Hamburg 
würden  eine  Lücke  aufweisen,  wäre  den  Teilnehmem  nicht  zum 
Schluß  Gelegenheit  geboten,  von  der  Seestadt  Hamburg  aus  eine  Fahrt 
in  die  offene  See  zu  machen.  Machen  sich  doch  manche  Binnen- 
länder ganz  verkehrte  Begriffe  von  der  Entfernung  unserer  Stadt  von 
dem  Meere,  wie  z.  B.  jener  Philologe  aus  dem  Süden  unseres  Vater- 
landes, der  bei  der  Bestellung  einer  Wohnung  ein  Zimmer  mit 
Aussicht  auf  die  See  verlangte.  Trotz  der  späten  Jahreszeit  hatte 
man  sich  deshalb  entschlossen,  als  festlichen  Abschluß  des  Philo- 
logentages den  Gästen  noch  eine  Sonderfahrt  nach  Helgoland  zu 
bieten.  Der  Hamburg -Amerika -Linie  gebührt  ein  besonderer  Dank, 
daß  sie  auch  bei  dieser  Gelegenheit  ein  so  liebenswürdiges  Entgegen- 
kommen zeigte.  Sie  stellte  den  Philologen  ihren  neuen  Turbinen- 
dampfer ,^aiser"  zur  Verfügung,  der  erst  vor  wenigen  Tagen  in  Dienst 
gestellt  worden  war.  Es  ist  dies  das  erste  Turbinenschiff,  das  bis- 
her in  die  deutsche  Handelsflotte  eingestellt  und  zugleich  das  erste 
Schiff  überhaupt,  das  nicht  mit  englischen,  sondern  mit  deutschen 
Turbinen  ausgerüstet  ist.  Erbaut  ist  es  auf  der  berühmten  Werft 
des  Stettiner  Vulkans,  um  7  Uhr  früh  schon,  allzufrüh  für  die, 
welche  nach  dem  Kommers  des  vorhergehenden  Abends  gern  tüchtig 
ausgeschlafen  hätten,  verließ  das  prächtige  Schiff  den  Hamburger 
Hafen.  Ein  angenehmer,  milder,  fast  sonniger  Morgen  begünstigte 
die  Ausfahrt,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Tagen  vorher,  in  denen 
allzureichlich  der  Regen  herabgeströmt  war.  und  nun  ging  die 
Fahrt,  an  der  noch  fast  500  Männer  der  Wissenschaft  mit  ihren 
Damen  teilnahmen,  mit  Volldampf  voraus  in  die  nebelfreie  Weite. 
Noch  schickte  der  Wolkensammler  Zeus  keinen  Begen  herab  auf 
die  hochgesinnten  Meerfahrer,  noch  lächelte  die  rosenfingrige  Eos; 
noch   konnte   nuw   eifrig    plaudernd   auf    dem    geräumigen   Deck 
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giheii  und  den  herrlichen  AuebUek  genießen.  Viele  gab 
ae  uBte  den  Meerfiüirem,  die  sieh  zum  erstenmal  von  ihrem  Ka- 
theder weg  auf  ein  wirkliches ,  großes  Schiff  versetzt  sahen.  Vielen 
ersohlofi  dch  mit  einem  Male  eine  neue  Welt,  die  sie  aus  vollem 
Henen  bewunderten  und  in  lauten  Worten  priesen  oder  auf  An- 
sJcht^poetkarten  zu  schildern  suchten.  Den  einmütigen  BeiflaJl  fand 
zuniebst  das  ansteigende  üfergelände  Blankeneses  mit  den  zier- 
lidien  Htaedien  und  Gärten,  die  sich  bis  zum  Süllberg  hinauf- 
scbieben.  Dann  rief  der  Anblick  Cuxhavens  das  lebhafteste  Interesse 
hervor.  Mit  Feldstechern  und  Operngläsern  verfolgte  man  von 
fernher  die  sanften  Linien  der  Düne.  Die  Hamburger  unter  den 
Ftüuig«nos8en  gaben  in  einzelnen  Gruppen  den  umstehenden  Auf- 
schlüsse über  Düse  und  Duhnen,  über  den  Leuchtturm  auf  Neuwerk 
und  dis  Feuerschiffe.  Endlich  zog  die  Einfahrt  in  die  „richtige"- 
See  all#  Aufinerksamkeit  auf  sich.  Schaukelbewegungen  stellten 
sich  ein;  der  Horizont  verfinsterte  sich,  Zeus  und  Poseidon  be- 
gannen zu  zürnen;  turmhohe  Wellen  und  unerfreuliche  Regenschauer 
brachen  in  den  Enthusiasmus  der  Zuschauer  hinein;  auch  die 
kleinen  Götter  der  Seekrankheit  ließen  ihre  boshaften  Launen  spielen. 
Erst  die  dnnkelroten  Schleier  über  der  aufsteigenden  Lisel  am 
Ende  des  Himmels  riefen  wieder  die  Lebensgeister  wach.  Eine 
Stunde  lang  blickte  man  ihr  sehnsüchtig  entgegen.  Einzelne,  die 
sich  ofienbar  auskannten,  machten  die  Neulinge  mit  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  bevorstehenden  Wunder  bekannt.  So  kam  der 
Augenblick  der  Ausbootung  heran,  die  sich  über  eine  Stxmde  hin- 
sog. Alsbald  wurden  die  Wirtshäuser  gestürmt.  Aber  eine  be- 
trübliche Not  an  verzehrbaren  Vorräten  machte  sich  geltend.  Auf 
«inen  so  hungrigen  Andrang  war  man  nicht  gefaßt,  weil  die  Saison 
schon  geschlossen  war.  Das  Eonversationshaus,  der  Märkische  Hof^ 
der  Fremden -Willkomm,  die  Erholung,  die  Königin  Viktoria, 
Janssen,  Böhrs,  das  Helgoländer  Gehölz  —  —  alle  zusanmien 
konnten  den  plötzlichen  Ansprüchen  nur  sehr  schwer  genügen. 
Nachdem  man  nun  Nektar  und  Ambrosia  in  bescheidenen 
Mengen  sn  sich  genonunen,  zog  man  frohgemut  aus,  um  das 
fremde  Eiland  und  seinen  Zauber  nach  Möglichkeit  auszukund- 
schaften. Die  grüßte  Eile  schien  geboten,  da  es  inzwischen 
drei  ühr  geworden  war  und  schon  am  vier  Uhr  der  Bück- 
maneh  zum  „Kaiser'^  angetreten  werden  sollte.  In  aller  Hast 
versuchte  man  bei  strömendem  Regen  einen  Rundgang  um  das 
Ober-  und  Unterland.  Die  biologische  Station,  das  Nordsee-Museum, 
das  Gemeinde-  und  Badebureau,  das  Postgebäude,  der  Strandbasar, 
das   Denkmal  Hoffinanns   von   Fallersieben,    das   Heine -Haus,   die 
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Befestigangs werke,  die  Biesengeschütze,  der  „Hengst^,  der  ,,MOnch^*y 
die  „Dunkle  Höhle ^^,  —  diese  und  ähnliche  Stationen  wurden,  so 
rasch  es  anging,  von  verschiedenen  Gruppen  und  Paaren  in  will- 
kiirlicher  Folge  gestreift.  Manche  zogen  es  vor,  die  Münchener 
MaßkrCLge  und  Hummergerichte  des  Unterlandes  nicht  zu  verlassen 
und  nur  von  unten  her  die  rote  Kant  und  das  grüne  Land  der 
oberen  Insel  zu  betrachten.  Alle  aber  staunten  das  tausendfältige 
Farbenspiel  der  See  und  dieses  braunroten  Stückes  Erde  an,  das 
unter  den  heranhuschenden  Strahlen  einer  milden  Nachmittagssonne 
allmählich  violette  Töne  annahm,  um  fünf  Uhr  stach  der  „Kaiser^* 
aufs  neue  in  See.  und  als  dann  stahlblaue  Finsternis  auf  der 
ruhig  gleitenden  Elbe  lag  und  rote,  grüne,  gelbe  Blinkfeuer  in 
abertausend  Reflexen  aus  Uferdickicht  und  Mastengewirr  mit  nor- 
•dischen  Märchenaugen  hervorlugten,  da  konnten  die  binnenländischen 
Meerfahrer  ihr  Entzücken  nicht  unterdrücken  und  alle  waren  einig 
in  der  Überzeugung,  daß  diese  Fahrt  zu  den  schönsten  Erinnerungen 
von  der  Hamburger  Philologenversanmilung  gehören  würde.  Pünkt- 
lich um  lOYs  Uhr  legte  das  stolze  Schiff  mit  seiner  gelehrten 
Last  wieder  an  der  St.  Pauli -Landungsbrücke  an. 

Es  zeugt  von  dem  wissenschaftlichen  Geiste,  der  die  Ham- 
burger Versammlung  belebte,  daß  auch  nach  Schluß  der  eigent- 
lichen Tagung  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  noch  fortdauerten. 
Während  das  stolze  Meerschiff  von  den  Wogen  der  Nordsee  ge- 
schaukelt wurde,  veranstaltete  auf  Veranlassung  des  zweiten 
Präsidenten  Prof.  Wendland  der  Direktor  der  Stadtbibliothek  Prof. 
Münzel  eine  sachkundige  Führung  durch  die  aus  Veranlassung 
der  Versammlung  ausgestellten  Schätze  der  Stadtbibliothek.  Eine 
große  Anzahl  Gelehrter  mit  ihren  Damen  nahm  daran  teil.  Li 
der  Hand  der  Anwesenden  befanden  sich  die  ,,Philologica 
Hamburgensia^^,  welche  die  Direktion  der  Stadtbibliothek  den 
fremden  Gästen  als  Festgabe  überreicht  und  noch  besonders  im 
Vordersaal,  dem  Ausstellungsraum,  hatte  auslegen  lassen.  Prof. 
Münzel  gab  zunächst  eine  Reihe  von  Mitteilungen  über  Lucas 
Holstenius,  ein  Hamburger  Kind,  der  von  Rom  aus,  wo  er  nach 
seiner  Konversion  als  Bibliothekar  der  Barberina  wirkte,  durch 
letzt  willige  Verfögung  31  seiner  ehedem  nach  Zahl  und  Lihalt 
früher  ganz  anders  als  heute  eingeschätzten  Handschriften  seiner 
vaterstädtischen  Bibliothek  zugedacht  hatte.  29  dieser  Codices 
sind  jetzt  in  der  Stadtbibliothek.  Einige  dieser  Schätze  wurden 
besonders  gezeigt  und  herumgewiesen. 

Dann  kamen  die  Handschriften  aus  Friedrich  Lindenbrogs 
Besitz  und  andere   an  die  R«ihe.     Aufs   eindringlichste  wurde  auf 
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Nr.  48  der  „Philologica  Hamburgensia'^  aufmerksam  gemacht,  eine 
Abhandlung  tcb^I  eiyBvsCag  in  einer  Handschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts,  die  ein  Fälscher  der  byzantinischen  Renaissance,  wie 
erwiesen  ist,  dem  großen  Sohne  Ch&roneas  Plutarch  zugeschrieben 
hat  Hierauf  erläuterten  Dr.  Burg  und  Dr.  Schwalm  die  zu 
ihren  Forschungsgebieten  gehörigen  Handschriften,  vorzugsweise 
germanistischen  und  mittelalterlichen  Inhalts.  Dann  setzte  Direktor 
Münxel  seine  Erklärung  der  Autographen  und  Briefe  fort.  Diese 
sind  der  wichtigste  Bestandteil  der  Bibliothek. 

Von  Stammbflchem  aus  dem  16.  Jahrhundert  bis  auf  die 
jüngste  Zeit,  bis  auf  einen  Brief  Theodor  Mommsens  an  einen 
früheren  Beamten  unserer  Bibliothek  Dr.  Isler  mit  der  Bitte  um 
leihweise  Überlassung  einer  Handschrift  zu  Forschungszwecken  war 
eine  stattliche  und  bedeutsame  Auslese  geboten.  Ein  Stammbuch, 
so  darf  man  es  wohl  nennen,  machte  den  Anfang;  es  enthielt 
Autogramme  fast  aller  berühmten  Philologen  des  16.  Jahrhunderts, 
Yom  Fürsten  der  Philologen  an,  Joseph  Justus  Scaliger,  bis  zu 
den  weniger  bedeutenden,  deren  Gedächtnis  jetzt  höchstens  noch 
in  den  Arbeiten  der  Spezialisten  fortlebt.  Zuletzt  kamen  die 
modernen  Autogramme,  die  in  zwei  Vitrinen  besonders  zur  Schau 
gestellt  waren.  Der  letzte  Teil  der  Ausstellung  sollte  das  Werk 
und  das  Wirken  der  Hamburgischen  Philologen  zur  Zeit  Scaligers, 
also  in  ihrer  großen  Zeit,  veraDSchaulichen,  wo  Leiden  mit  seinen 
Gelehrten  und  deren  persönlichen  Beziehungen  hier  dominierte. 
Handschriften  eines  Buches  der  Gebrüder  Friedrich  und  Heinrich 
Lindenberg,  des  Johann  y.  Wouwer,  des  Geverhardt  Elmenhorst 
waren  die  noch  sichtbaren  Dokumente  dieser  Zeit,  deren  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen   ganz   anders  orientiert  waren  als  heute. 

Dies  alles  wurde  unter  stetigem  Hinblick  auf  die  Geschichte  der 
Bibliothek  — ,  auf  ihr  Zusammenkommen,  unter  Andeutung  desjenigen 
Materials,  das  für  die  Wissenschaft  noch  neue  Probleme  bietet,  den 
Forschem  noch  ungelöste  Fragen  stellt,  eingehend  und  klar  erörtert. 

Am  Schluß  der  Führung  gegen  12^2  Uhr  dankte  Prof. 
Wendland,  der  sie  angeregt  hatte,  dem  führenden  Direktor,  und 
jeder  widmete,  was  ihm  nach  seinen  persönlichen  Verhältnissen 
noch  an  Zeit  yerblieb,  der  abermaligen  genauen  Betrachtung  der 
hier  vereinigten  Schätze. 

Ein  eigenartiges  Gepräge  erhielt  die  diesjährige  Versammlung 
durch  die  ungewöhnlich  zahlreiche  Beteiligung  der  Damen,  deren 
im  ganzen  458  erschienen  waren.  Darunter  waren  freilich  auch 
einzelne,  die  ihre  Berechtigung,  an  einer  Philologen  Versammlung 
teilzunehmen,     schwerlich    hätten     beweisen    können,    hätte    man 
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den  gleiehen  Maßstab  wie  bei  Männern  anlegen  wollen.  Das 
Zeugnis  über  ein  bestandenes  Lehrerinezamen  allein  dürfte  wobl 
noch  nicht  ein  solches  Becht  geben.  Aber  dem  Zuge  der 
Zeit  folgend  hatte  das  Hamburger  Komitee  ihnen  in  liberalster 
Weise  alle  Veranstaltungen  des  Kongresses  zug&nglich  gemacht,  und 
wirklich  nahmen  nicht  wenige  sowohl  an  den  allgemeinen,  wie 
auch  an  den  Sektionssitzungen  unermüdlich  teil.  Den  auswärtigen 
Damen,  die  ihre  Gatten  und  Väter  nach  Hamburg  begleitet  hatten, 
widmete  ein  Damenkomitee  seine  Fürsorge,  dem  außer  Frau 
Direktor  Wegehaupt  als  Vorsitzender  Frau  Prof.  Dissel,  Frau  Prof. 
Klußmann,  Frau  Prof.  Schulteß,  Frau  Dr.  Möller,  Fräulein  Helene 
Bautenberg  und  Fräulein  Lilli  v.  Reiche  angehörten.  In  ihrer 
Begleitung  unternahmen  etwa  70  auswärtige  Damen  am  Mittwoch 
vormittag  eine  Hafenrundfahrt,  die  leider  vom  Wetter  sehr  wenig 
begünstigt  war.  Der  Dampfer  fahr  durch  einen  großen  Teil  des 
Hafens  und  dann  elbabwärts  bis  Nienstedten  und  bot  den  Frauen 
der  Philologen  Gelegenheit,  das  fremdartige  Leben  und  Treiben 
im  Hafen  zu  beobachten.  Noch  größere  Beteiligung  fand  die  Fahrt 
durch  die  Stadt  mit  den  Käseschen  Bundfahrtwagen.  Dazu  fanden 
sich  weit  über  100  Teilnehmerinnen  aus  allen  Gauen  des  Vater- 
landes ein;  von  den  Hamburgerinnen  konnten  wegen  Mangels  an 
Platz  nur  die  Damen  des  Komitees  teilnehmen,  die  in  liebens- 
würdiger Weise  die  Führerinnen  machten,  unterstüzt  Ton  den 
Herren  Oberlehrer  Dr.  Moeller,  Bgm.  Poppe  und  Prof.  Schulteß.  Den 
Abschluß  bildete  ein  Frühstück  auf  dem  Uhlenhorster  Fährhause, 
wo  bei  heiteren  Gesprächen  und  launigen  Beden  rasch  die  kurzen 
Stunden  bis  zum  Beginn  der  Plenarsitzungen  verflogen. 

Außer  der  bereits  erwähnten  Ausstellung  in  der  Stadt- 
bibliothek  war  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Teilnehmer  des 
Kongresses  in  der  Kunsthalle  von  dem  Direktor  Prof.  Lichtwark 
eine  Ausstellung  der  Erwerbungen  und  Geschenke  seit  1888  ver- 
anstaltet. 

Im  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  hatte  Direktor 
Brinkmann  fCbr  die  Tage  der  Versammlung  freundlichst  alle  Antiken 
des  Museums  zu  bequemster  Übersicht  in  einem  Saale  zusammen- 
stellen lassen,  und  die  Metallwarenfabrik  Geißlingen  a.  Steig 
(Württemberg)  ihre  vortrefflichen  Nachbildungen  der  mjkenischen 
Altertümer  mit  dieser  Ausstellung  vereinigt. 

Das  Wilhelmgymnasium  hatte  zu  einer  Ausstellung  von 
Schülerzeichnungen,  das  Volksheim  zu  einem  Besuche  eingeladen. 
Alle  Veranstaltungen  fanden  einen  regen  Besuch  und  lebhaftes 
Interesse. 
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Fettschriftm. 

VUgmidB    Festicliriften    nnd    sonstige    litenrisclie    Gaben 

wurden,  soweit  der  Vorrat  reichte,  an  die  Mitglieder  des  Kongresses 

Terteflt: 

▲n  müm  Teilnehmer  der  VereammUmg: 

Philologica  Hambnrgensia.  Von  der  Stadtbibliothek  sn  Hamburg. 

Ph»£  Dt.  Ad.  Wohlwill:  Hamburg  im  Todesjahre  Schillers  (dar- 
geboten vom  Konvent  der  Professoren  an  den  wissensehaftHchen 
AastaHea). 

Vom  Verein  sur  Forderung  des  Fremdenverkehrs  in  Ham- 
burg freundlichst  zur  VerfQgung  gestellt:  Wegweiser  durch 
Hamburg  und  Umgebung. 

Paml  Hinneberg:  Die  Kultur  der  Gegenwart,  ihre  Entwickelung 
und  ihre  Ziele,  von  der  Teubnerschen  Verlagsbuchhandlung 
(Probeheft). 

Festschrift  des  Lehrerkollegiums  des  Königl.  Christianeums 
zu  Altena  mit  Beitr&gen  von  Direktor  Dr.  Arnoldt,  Prof. 
Dr.  Wachholti,  Prof.  Dr.  W.  Vollbrecht,  Prof.  Dr.  Eichler, 
Prof.  E.  Begemann  und  Prof.  Dr.  J.  Claußen. 

Bat  H.  KluBmann:  Die  Entwickelung  des  Hamburgischen  Vor- 
lesungswesens. 

Prof.  Dr.  G.  Leithäuser:  Geschichtliche  Urkunden  aus  dem  Musee 
Gamavalet  in  Paris  (dargeboten  vom  Ortskomitee). 

An  die  Mitglieder  der  philologieohen  Sektion: 

Wilhelm  Capelle:  Die  Schrift  von  der  Welt  (gewidmet  von  der 
klassisch -philologischen  Gesellschaft  in  Hamburg). 

Dr.  Johannes  Dietze:  Komposition  und  Quellenbenutzung  in  Ovids 
Metamori^osen,  zugleich  für  die  Mitglieder  der  archäologischen 
und  der  pädagogischen  Sektion.  Festschrift  der  Gelehrtenschule 
des  Johanneums. 

Paul  Wendland:  Anaximenes  von  Lampsakos.  Festschrift  ftlr  die 
48.  Versanmilung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Über- 
reich vom  Verftksser  und  von  der  Weidmannseben  Buchhandlung. 

Das  humanistische  Gjnmasium,  Heft  V. 

An  die  Mitglieder  der  aroh&ologieohen  Sektion: 

Dr.  Bud.  Ballheimer:  Griechische  Vasen  aus  dem  Hamburger 
Museum  ftr  Kunst  und  Gewerbe  (dargeboten  vom  Ortskomitee). 

Dr.  A.  Warburg:  Der  Tod  des  Orpheus,  Bilder  zu  dem  Vortrag 
Aber  Dfbrer  und  die  italienische  Antike.  Im  Auflarage  desVer- 
fusers. 
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An  die  Mitglieder  der  matliem«-naturwiB8en80haftliehen  Sektion: 

Prof.  Dr.  C.  Büchel:  Ganzzahlige  Werte  bei  Diophant  (dargeboten 
vom  Ortskomitee). 

Prof.  E.  Grimsehl:  Die  Ziele  und  Methoden  des  physikalischen 
Unterrichts  auf  der  Unterstufe  und  der  Oberstufe  (dargeboten 
vom  Ortskomitee). 

Prof.  Dr.  H.  Schubert:  Die  Ganzzahligkeit  in  der  algebraischen 
Geometrie  (dargeboten  vom  Ortskomitee). 

Oberlehrer  Dr.  G.  Pflaumbaum:  Die  geschichtliche  Entwickelung 
des  lonenbegriffes  bei  der  Elektrolyse  (dargeboten  von  der 
Realschule  in  St.  Pauli). 

Dr.  L.  Doermer  und  Dr.  E.  Krüger:  Beschreibung  der  Bäume 
und  Einrichtungen  für  den  chemischen  und  biologischen  Unter- 
richt an  der  Oberrealschule  vor  dem  Holstentore  zu  Hamburg 
(Festgabe  der  genannten  Anstalt). 

An  die  Mitglieder  der  englisclien  und  der  romanistisclien  Sektion: 

Prof.  Dr.  H.  Fernow:  Das  Royal  College  of  Physicians  in  London 

(dargeboten  vom  Ortskomitee). 
Prof.  Dr.  G.  Wen  dt:  Die  Syntax  des  Adjektivs  im  heutigen  Englisch 

(dargeboten  vom  Ortskomitee). 

An  die  Mitglieder  der  hietoriBoli- epigraphischen  Sektion: 

Prof.  Dr.  H.  Hitzigrath:  Hamburg  während  des  schwedisch- 
dänischen  Krieges  1657 — 1660  (dargeboten  vom  Ortskomitee). 

Oberlehrer  G.  Hindrichson:  Das  Einkunftsregister  des  Hauses 
Ritzebüttel  aus  dem  Jahre  1577  (Festgabe  der  Höheren  Staats- 
schule in  Cuxhaven). 

Oberlehrer  W.  Füßlein:  Berthold  VII.  Graf  von  Henneberg  (Fest- 
schrift der  Realschule  vor  dem  Lübecker  Tor). 

Zusammen  an  die  Mitglieder  der  historlBoh-epigraphisolien 

und  der  philologisohen  Sektion: 

Oberlehrer  Dr.  R.  Friedrich:  Studien  zur  Vorgeschichte  der  Tage 
von  Kanossa  (Festgabe  der  Realschule  in  Eppendorf). 

E.  Kelter,  E.  Ziebarth,  0.  Schulteß:  Beiträge  zur  Gelehrten- 
geschichte des  17.  Jahrh.  (Festschrift  des  Wilhelmgjmnasiums). 

An  die  Mitglieder  der  germanistisohen  und  der  romanistisohen 

Sektion: 

Der  Huge  Scheppel  der  Gräfin  Elisabeth  von  Nassau -Saarbrücken, 
nach   der  Handschrift  der  Hamburger  Stadtbibliothek   heraus- 
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gegeben.     Mit  einer  Einleitung  von  H.  ürtel  (dargeboten  von 
der  Stadtbibliothek  mit  Unterstützung  des  Ortskomitees). 

Von  diesem  kostbaren  Werk  stand  nur  eine  beschränkte 
Anaahl  yon  Exemplaren  zur  VerfQgung. 

Das  Prachtwerk  von  R.  Stettin  er:  Die  illustrierten  Prudentius- 
handschriften  (der  Band  enthält  200  Tafeln  in  Lichtdruck)  wurde 
einer  größeren  Anzahl  von  Mitgliedern  überreicht. 

Die  Teubnersche  Verlagsbuchhandlung  hatte  das  Handbuch  für 
Lehrer  höherer  Schulen,  Erste  Abteilung,  der  Versammlung  gewidmet. 

Den  Teilnehmern  an  dem  Ausfluge  nach  Friedrichsruh 
wurde  von  der  Verlagsbuchhandlung  von  B.  6.  Teubner  zur 
Verfügung  gestellt:  ,,Der  Ursprung  des  Deutsch -Französischen 
Krieges  nach  einer  Darstellung  Bismarcks.  Ein  Blick  in  das  Arbeits- 
zimmer des  Fürsten."  Von  Prof.  Dr.  A.  Baldamus  in  Leipzig. 
(Sonderabdruck  aus  dem  9.  Hefte  des  XV.  Bandes  der  „Neuen  Jahr- 
bücher für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur^S) 

Außerdem  wurde  jedem  Teilnehmer  ein  lateinischer  Festgruß 
Überreicht,  welcher  im  Namen  von  86  Geistlichen  unserer  evange- 
lischen Kirche  den  Philologen  „Viris  Humanissimis  Doctissimis 
niustrissimis  de  litteris  artibusque  ingenuis  colendis  iisque  iuventuti 
tradendis  optime  meritis"  gewidmet  ist,  ein  Musterstück  klassischer 
Gelehrsamkeit,  ein  Schriftstück  von  vornehmem  und  gedanken- 
reichem Lihalt. 

Auch  das  „Liederbuch  zum  Andenken  an  die  48.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Hamburg  ^^  sei  nicht 
vergessen,  das  mit  alten  und  neuen  Liedern  besonders  beim 
Kommers  am  Freitag  abend  viel  Freude  erregte. 

Alle  Teilnehmer  der  Versammlung  wurden  durch  vier  Nummern 
eines  Tageblattes  über  das  wissenschaftliche  und  das  Vergnügungs- 
programm eines  jeden  Tages  aufs  genaueste  unterrichtet.  Die  Re- 
daktion hatte  Prof.  Dr.  Dissel  übernommen.  Den  künstlerischen 
Schmuck  der  Titelseite  hat  der  Maler  Herr  Schwindrazheim  ent- 
worfen. —  Die  Redaktion  der  Präsenzliste  besorgte  Herr  Dr.  v.  Reiche. 

Das  den  Mitgliedern  überreichte  silberne  Festzeichen  war  die 
Nachbildung  eines  der  beiden  zu  einem  griechischen  Goldschmucke 
gehörenden  Medaillons,  welcher  um  400  v.  Chr.  gefertigt  und  in  dem 
Grabhügel  von  Koul-Oba  bei  Kertsch  gefunden  wurde.  Es  war 
nach  einem  von  dem  Originale  in  der  Eremitage  in  St.  Petersburg 
abgenommenen  Gipsabgüsse  von  der  Hamburger  Münze  hergestellt 
worden. 

Auch  eine  Erinnerungsmedaille  hatte  die  Hamburger  Münze 
prägen  lassen,  die  vom  Bildhauer  Zehn -Hamburg  modelliert  worden 
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war.  Auf  der  Vorderseite  stellt  sie  den  Jimgbniiiiien  der  Wissen- 
schaft dar,  der  ans  einem  Felsen  Ton  einem  die  Wissenschaft  sym- 
bolisierenden weiblichen  Wesen  gesoh5{rft  und  yon  einem  wissens- 
durstigen Jüngling  getrunken  wird.  Die  Bfidcseite  ziert  ein  Bild 
des  Hamburger  Hafens.  Der  Preis  betrug  fOr  die  bronzene  Me- 
daille 3  M.,  fttr  die  silberne  5,50  M. 

Den  Wohnungs-  und  Empfangsausschuß  büdetan  die 
Herren  Dr.  t.  Reiche  und  Prof.  Dr.  Dissel  als  Yoivitsende, 
auflerdem  Dr.  E.  FriedUnder,  Prof.  E.  Kumpel,  Oberlriirer  Dr. 
A.  Möller,  Oberlehrer  Egm.  Poppe,  Prof.  Dr.  G.  SchulteB, 
Oberlehrer  Dr.  F.  Seyring,  Direktor  Prof.  W.  Wegehaupt. 

Den  Festaussehufi  leitete  Herr  Ernest  Merck.  AuBer  ihm 
gehörten  dazu:  die  Herren  Direktor  Prof.  Dr.  Arnoldt,  Direktor 
Dr.  Bolau,  E.  H.  E.W.  Breymann,  Prof.  Dr.  Dissel,  F.  F.  Eiffe, 
Oberlehrer  Dr.  Möller,  Direktor  Prof.  Dr.  Mttnzel,  Direktor  Prof.  Dr. 
Ohly,  Oberlehrer  Egm.  Poppe,  Dr.  y.  Reiche,  Oberlehrer  Dr. 
Rosenhagen,  Prof.  Dr.  Schubert,  Obeiiehrer  Dr.  Beyring, 
Direktor  Prof.  Wegehaupt,  Direktor  W.  Th.  Weselmann. 

Vorsitzender  des  Preßausschusses  war  Herr  Prof.  Dr. 
Dissel.  Ihm  standen  zur  Seite  die  Herren  Oberiehrer  Dr.  Ad. 
Börner,  Dr.  F.  Dieckow,  Dr.  H.  Diez,  Chefredakteur  des  Ham- 
burgischen Coirespondenten ,  Oberlehrer  Dr.  K.  F  e  r  b  e  r ,  Schriftführer, 
Dr.  H.  Fredenhagen,  Oberlehrer  Dr.  F.  Glage,  Dr.  Hermes, 
Redakteur  der  Hamburger  Nachrichten,  Oberlehrer  P.  Hoffmann, 
Oberlehrer  W.  Nissen,  Dr.  A.  Obst,  Redakteur  des  Hamburger 
Fremdenblattes,  2.  Vorsitzender,  Oberlehrer  Dr.  Ed.  Rüther,  Ober- 
lehrer Dr.  B.  Venzmer,  Ad.  AI.  Zinn,  Redakteur  der  Neuen 
Hamburger  Zeitung. 

Eine  größere  Anzahl  yon  Studenten  und  Schülern  der  Gym- 
nasien und  des  Realgymnasiums  hatten  sich  den  rersdiiedenen  Aus- 
schüssen zur  Verfögung  gestellt  und  leisteten  ihnen  wertroUe  Dienste. 

An  der  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Bchul- 
mäDuer  haben  1070  Mitglieder  und  Ehrengäste  und  458  Damen 
teilgenommen,  im  ganzen  also  1528.  Davon  waren  512  aus 
Hamburg  selbst,  242  aus  der  Provinz  Schleswig  -  Holstein,  167 
aus  der  Provinz  Brandenburg,  115  aus  der  Provinz  Sachsen, 
75  aus  der  Provinz  Hannover,  195  aus  dem  übrigen  Preußen,  87 
aus  dem  Königreiche  Sachsen,  22  aus  Bremen,  18  ans  Lübeck, 
105  aus  den  übrigen  deutschen  Staaten,  21  aus  östsmieh,  11 
aus  der  Schweiz,  4  aus  Holland,  2  aus  Rumänien,  2  aus  England, 
je  1  aus  B^gien,  Oriechenland  und  Norwegen. 


Alphabetisehe  Liste  der  Mitglieder  und  Ehrengfiste 

der 
48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Bohulmftnner. 


Abegg,  Daniel,  Dr.  phil.,  Oberl., 
Bremen. 

Adam^Gnstay,  Q7mn.-0berl.,Gne8en. 

Agahd,  Beinbold,  Dr.pbil.,  Oberl., 
Hannover. 

Ablbom,  Friedrich,  Prof.  Dr.,  Ham- 
burg. 

Albrecbt,  Karl,  Prof.  Dr.,  Olden- 
burg i.  Gr. 

Altmann,  Karl,  Oberl.,  Bunzlau. 

Aly,   Friedrich,  Prof.  Dr.,  Gymn.- 


ly,  F 

Dir.,  Marburg  i.  H. 


Aly,  Wolf,  Dr. jphil.,  Marburg  i.  H. 

Amann,  Rudolf,  Prof.  Dr.,  Olden- 
burg. 

Andresen,  Oskar,  Pastor,  Hamburg. 

Ankel,  Paul,  Gymn.- Oberl.,  Frank- 
furt a.  M. 

Anthes,  Eduard,  Prof.  Dr.,  Darm- 
stadt. 

Anz,  Heinrich,  Dr.,  Oberl.,  Magde- 
burg. 

Aiens,  August,  Prof.,  Eutin. 

Amoldt,  Richard,  Dr.  phil.,  Gymn.- 
Dir.,  Altona. 

Auffeld,  Friedrieh,  wissensch .  Hilfsl. , 
Schnepfenthal. 

Babick,  Paul,  OberL,  Berlin. 

Bachmann,  Ottomar,  Prof.,  Frank- 
furt a.  d.  0. 

Baehr,  Watter,  Dr.,  Oberl,  Haiensee. 

Bahnson,  Prof.  Dr.,  Hamburg. 

Bahnson,  Pastor,  Hamburg. 

Bahr,  Paul,  Prof.  Dr.  phil.,  Magde- 
burg. 

Baldamus,  Alfred,  Prof.  Dr.,  Leipzig. 

Bangert,  Friedrich,  Dr.  phil.,  Keal- 
sehnl-Dir.,  Oldesloe. 

Bapp,  Karl,  Proü  Dr.  phil.,  Olden- 
burg. 


Bartels,   Enno,    Prof.  Dr.,    Oberl., 

Hannover. 
Bartels,  Rudolf,  Prof.,  Oberl.,  Berlin. 
Barth,  Richard,  Prof.,  Gr.- Lichter- 
felde. 
Bartholomae,  Christian,  Dr.,  o.  Prof. 

a.  d.  Univ.  Gießen. 
Bassenge,  Edmund,  Dr.  phil.,  Gymn.- 

Oberl.,  Dresden. 
Bauer,   Daniel,    Dr.  phil.,   Oberl, 

Lübeck. 
Baumgarten,  D.,  Univ. -Prof.,  Kiel 
Baumgarten,  Ernst,  Dr.  phil,  Probe- 

kand.,  Stettin. 
Becher,  Wilhelm,  Dr.  phil,  Gymn.- 

Oberl,  Dresden -N. 
Becker,    Karl,    Prof.   Dr.,    Großh. 

Oberl,  Alzey  in  Hessen. 
Becker,  Wilhelm,  Dr.  phil,  Wiss. 

Assist,  a.  Staatsarchiv,  Hamburg. 
Becker,  Friedrich,  Oberl,  Stettin. 
Becker,  Paul,  stud.  philol  cl,  Kiel 
Becker,    Georg,    Oberl,    Branden- 
burg a.  H. 
Beckmann,  Hartwig,  Prof.,  Oberl, 

Wandsbek. 
Begemann,   Egbert,    Prof.,   Oberl. 

a.  Kgl  Christianeum,  Altona. 
Begemann,  Heinrich,  Dr.,  Gymn.- 

Dir.,  Neu-Ruppin. 
Behrmann,  Senior  D.,  Hamburg. 
Behrmann,  Adolf,  Prof.  Dr.,  Itzehoe. 
Beese,  Wilhelm,  Oberl,  Kiel. 
Beintker,    Eduard,    Prof.,   Gymn.- 

Oberl,  Anklam. 
Benezä,  Emil,  Dr,  Oberl,  Hamburg. 
Berg,  Otto,  Oberl,  Christiansand, 

Norwegen. 
Bemer,  Bruno,wiss.Hilfsl,  Hamburg. 
Bernhard,  Rektor,  Dresden. 
Bernhard,  Erich,  Hamburg. 


YeibAadliingVB  d.  48.  Ynu.  denUoher  Phflol.  n.  Schulm. 
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Alphabetische  Liste  der  Mitglieder  nnd  Ehrengäste 


Bemitt,  Adolf,  Pastor,  Hamburg. 

Berthean,  Friedrich,  Prof.  a.  Gymn. 
in  Batzeborg. 

Bertheau,  C,  D.,  Pastor,  Hamburg. 

Bertheau,  Carl,  Eand.  d.  höh.  Lehr- 
amts, Hambarg[. 

Bethe,  Ernst,  Univ.- Prof.,  Gießen. 

Bezzenberger,  A.,  Prof.  Dr.,  Geh. 
Reg.- Bat,  Königsberg. 

Bieber,  Theodor  Angust,  Dr.,  Schul- 
Yorsteher,  Hamburg. 

Bietzmann,   D.,   Dr.  phil.,   Oberl., 
Elberfeld. 

Bleicken,    Max,    Bat  b.  d.  Ober- 
schulbehörde ,  Hamburg. 

Block,   Martin,   Pastor   a.  Eppen- 
dorfer  Krankenhause,  Hamburg. 
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Erste  allgemeine  Yersammluiig 

im  Musikeaal  des  Stadtkasinos. 

Dienstag,  den  24.  September  1907,  vorm.  97;  Uhr. 

Vorsitzender:  Der  1.  Präsident  Prof.  Dr.  F.  Münzer. 

Außer  den  zahlreichen  Mitgliedern  wohnten  viele  Gäste  der  ersten 
Versammlung  beL  Sie  wurde  eröffnet  durch  folgende  Ansprache  des 
Vorsitzenden: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Die  Wanderversammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
feiert  heute,  nur  um  drei  Tage  zu  spät,  ihren  siebzigsten  Geburtstag. 
In  ihrem  bisherigen  Leben  hat  sie  sich  überall  im  deutschen  Lande 
umgeschaut  und  begann  nun  vor  anderthalb  Jahrzehnten  auch  solche 
Stätten  aufzusuchen,  an  denen  sie  schon  einmal  geweilt  hatte.  Sie 
ist  seitdem  in  Wien  und  in  Dresden,  in  Halle  und  in  Hamburg  zum 
zweiten  Male  eingekehrt  und  schenkt  heute  unserer  Stadt  ihren  zweiten 
Besuch.  Sechzig  Jahre  liegen  zwischen  Einkehr  und  Wiederkehr,  eiD 
längerer  Zeitraum  als  bei  irgendeiner  jener  anderen  Städte;  von  den 
Mitgliedern  der  ersten  Basler  Versammlung  sehen  wir  heute  nur  einen 
einzigen  unter  uns  als  werten  Ehrengast,  Herrn  Pfarrer  D.  Samuel 
Preiswerk. 

Im  Jahre  1837  war  der  Plan  zur  Gründung  unseres  Vereins  in 
Gotha  gefaßt  und  in  Göttingen  ins  Werk  gesetzt  worden;  in  Gotha 
aber  aufgewachsen  und  in  Göttingen  ausgebildet  war  der  Leiter  der 
Basler  Versammlung  von  1847.  Franz  Dorotheus  Gerlach,  fast 
sechs  Jahrzehnte  lang  in  Basel  an  Universität,  Gymnasium  und 
Bibliothek  tätig,  machte  alljährlich  seit  der  Begründung  der  Philo- 
logenversammlung  die  damals  nicht  leichte  Reise,  gewöhnlich  mit 
einem  Vortragsmanuskript  in  der  Tasche.  Weniger  durch  sein  wissen- 
schaftliches Ansehen,  als  durch  seine  urkräftige  Persönlichkeit  gelang 
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es  ihm,  dabei  die  Fäden  zwischen  der  deutschen  philologischen  Wissen- 
schaft und  seiner  zweiten  Heimat  immer  fester  zu  knüpfen.  Neben 
ihm  und  geistig  über  ihm  stand  als  langjähriger  Amtsgenosse  ein 
trefflicher  Sohn  Basels,  der  nicht  nur  in  seiner  Vaterstadt,  sondern 
auch  in  der  Altertumswissenschaft  noch  jetzt  mit  Ehren  genannt  wird, 
Wilhelm  Vischer. 

Diese  beiden.  Gerlach  und  Vischer,  überbrachten  gemeinsam 
in  Jena  die  Einladung  ihrer  Basler  Freunde  und  wurden  nach  deren 
Annahme  selbstverständlich  zu  Vorsitzenden  der  Basler  Tagung  be- 
stimmt. Die  Annahme  ward  rasch  beschlossen;  hatten  ja  doch  die 
Philologen  bisher  stets  in  einem  andern  der  nur  locker  geeinigten 
Staaten  des  Deutschen  Bundes  getagt  und  dazu  stets  in  deutsches 
Ausland  reisen  müssen;  so  folgte  man  auch  dem  Rufe  nach  Basel, 
da  alles  deutsch  sei,  wo  deutsche  Sprache  und  deutsche  Gesinnung 
herrsche,  und  die  Erwartungen,  mit  denen  die  Graste  —  darunter 
auch  Ludwig  ühland  —  die  Schweizergrenze  überschritten,  er- 
füllten sich  in  reichem  Maße;  denn  in  ihren  Dankesworten  hieß  es: 
„Basel  wird  durch  das,  was  uns  geboten  wurde  und  wie  es  geboten 
wurde,  von  keinem  anderen  Orte,  der  uns  bisher  aufnahm,  übertroffen/^ 

Wenige  Monate  später  brauste  der  Frühlingssturm  von  184B 
durch  die  deutschen  Gauen;  dann  legte  sich  wieder  der  Frost  auf 
die  Blüten,  dann  keimte  neue  Hoffnung  auf,  und  dann  erstand  in 
herrlicher  Vollendung  das  neue  Deutsche  Reich.  Da  galt  es,  die 
Menschen  und  die  Herzen  im  Norden  und  im  Süden  des  Mains  zu- 
sammenzubringen, und  immer  neue  Städte  öffneten  sich  im  Vaterland 
gastlich  den  Philologen  und  den  Schulmännern,  die  beim  Werk  der 
nationalen  Einigung  wacker  das  Ihrige  getan  hatten.  So  kam  es, 
daß  sie  erst  nach  vollen  vierzig  Jahren,  1887,  wiederum  den  Weg 
.über  die  Schweizergrenze,  nach  Zürich,  fanden.  Aber  heut«  erfüllt 
sich  der  dort  ausgesprochene  Wunsch,  daß  nicht  aufs  neue  eine  so 
lange  Frist  bis  zu  dem  nächsten  Besuch  vergehen  möge. 

Willkommen,  deutsche  Philologen  und  Schulmänfier,  in  Basel 
und  in  der  Schweiz!  Wir  bieten  den  Willkommensgruß  mit  derselben 
Freude  und  Herzlichkeit,  wie  es  1847  geschah;  doch  ein  geheimes, 
leises  Bangen  mischt  sich  vielleicht  in  unseren  frohen  Gruß.  Damals 
zog  der  Philologentag  in  Basels  Mauern  ein  als  jugendfrischer,  leicht 
empfänglicher  und  leicht  befriedigter  Wanderer;  heute  kommt  er  — 
gottlob  und  den  Feinden  zum  Trotz  jugendfrisch  wie  je,  —  doch 
wie  ein  älterer  und  verwöhnterer,  vielerfahrener  und  kritisch  drein- 
schauender Reisender.  Damals  begrüßte  ihn  als  Rechtfertigung  der 
Wahl  seines  Wanderzieles  eine  Rede  über  Gang  und  Richtung  der 
philologischen    Studien    in    Basel    während    der   ersten  Hälfte    des 
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16.  Jahrhunderts.  Heute  geben  wir  Ihnen  auch  noch  als  Festabzeichen 
das  Bild  des  darin  verherrlichten  Erasmus,  aber  müssen  der  Frage 
gewftrtig  sein,  ob  wir  denn  nur  vom  alten  Buhme  weiterzehrten  und 
nichts  Neues  geleistet  hätten  in  der  Fülle  der  Arbeiten  und  Errungen- 
schaften der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts?  Damals  gab  der 
folgende  Vortrag  eine  Einführung  in  die  Sammlung  mexikanischer 
Altertümer  im  Museum  zu  Basel;  wollten  wir  heute  —  ganz  ab- 
gesehen von  der  Bichtung  Ihrer  Interessen  —  Ihnen  die  paar,  freilich 
flberftUIten  Zimmer  unserer  ethnographischen  Sammlung  als  Erstes 
weisen,  Ihnen,  denen  zuletzt  die  bedeutendste  Hafen-  und  Handels- 
stadt des  Kontinents  ihre  Schätze  wies,  — 

spectatum  admissi  risum  teneatis,  amici? 

Noch  in  demselben  Jahre  1847,  in  dem  die  zehnte  Philologenver- 
sammlung in  Basel  tagte,  machte  die  schweizerische  Eidgenossen- 
schaft im  Sonderbundskneg  ihre  letzte  schwerere  Krisis  durch;  seit- 
dem schritt  ihre  Entwicklung  ruhig  und  stetig  fort,  innen  und  außen. 
Je  mehr  die  großen  Mächte  Erhaltung  des  Gleichgewichts  als  sicherstes 
Unterpfand  der  allgemeinen  Kulturentwicklung  erstreben,  desto  mehr 
okennen  sie  in  der  Schweiz  ein  Vorbild  im  kleinen  für  den  fried- 
liehen Ausgleich  von  unterschieden  der  Nationalitäten  und  ein  wert- 
Tolles  Mittelglied  für  ihren  eigenen  friedlichen  Verkehr  miteinander. 
Infolgedessen  ruft  auch  die  Wissenschaft,  die  ihrem  Wesen  nach 
international  ist,  gern  ihre  Jünger  verschiedenen  Stammes  und  ver- 
schiedener Zunge  auf  Schweizerboden  zusammen,  so  daß  z.  B.  wir 
Basler  mit  lebhafter  Befriedigung  des  zweiten  internationalen  Kon- 
gresses für  allgemeine  Beligionsgeschichte  gedenken  dürfen,  der  1904 
bei  uns  getagt  hat. 

Im  Innern  der  Eidgenossenschaft  schleifen  sich  die  historisch 
begründeten  Besonderheiten  der  Kantone  nur  allmählich  ab,  da  keine 
umstürzenden  Begebenheiten  ihren  Untergang  beschleunigen;  daher 
herrscht  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts wesens  noch  große  Mannig- 
fiütigkeit.  Vermutlich  erfahren  es  manche  von  Ihnen  erst  aus  der 
vom  Erziehungsdepartement  überreichten  Darstellung  des  Basler 
Schulwesens,  daß  die  Sorge  für  die  höheren  Schulen  und  für  die 
Hochschulen  ganz  und  gar  den  einzelnen  Kantonen  überlassen  bleibt; 
die  einzige  Ausnahme  bildet  die  Technische  Hochschule  in  Zürich, 
weil  sie  gleich  allen  ihren  Schwestern  erst  in  neuerer  Zeit  entstanden 
ist,  als  das  Streben  nach  Einheit  erstarkte.  Dagegen  sind  die  Ver- 
suche zur  Schaffung  einer  eidgenössischen  Universität  oder  einer 
schweizerischen  Akademie  der  Wissenschaften  bisher  gescheitert  und 
wohl  auch  in  absehbarer  Zeit  aussichtslos.  Ansätze  zur  Förderung 
nnserer  Wissenschaft  durch  den  Bund  fehlen  nicht;  Landesmuseum 
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und  Landesbibliothek  sind  entstanden;  f&r  die  Erhaltung  geschicht- 
licher Denkmäler  wird  eifrig  gesorgt,  und  im  Anschluß  daran  wird 
die  einheitliche  Erforschung  des  Landes  zur  R<^merzeit  allmfthlich  in 
Angriff  genommen,  wie  die  Archäologen  in  Windisch  hören  werden; 
mit  kräftiger  Unterstützung  des  Bundes  wird  auf  dem  Gebiet  der 
Dialektforschung  in  den  deutschen  wie  in  den  welschen  Kantonen 
fruchtbare  Arbeit  geleistet,  wovon  Urnen  die  berufensten  Kenner  am 
Freitag  Kunde  geben  werden.  Daß  die  Vertreter  des  Gesamtvolkes 
mit  der  Zeit  auch  solche  Aufgaben  des  Staates  zu  den  ihrigen  rechnen 
werden,  die  nicht  immittelbaren  praktischen  Nutzen  versprechenf 
dafür  bietet  eine  wertvolle  Bürgschaft  die  bereitwillige  und  reiche 
Unterstützung,  die  der  Hohe  Bundesrat  unserer  heutigen  Tagung 
gewährt  hat.  Ihm  daftir  öffentlich  zu  danken,  ist  eine  gern  erfüllte 
Pflicht. 

Im  ganzen  aber  sind  es  ausschließlich  die  einzelnen  Kantone, 
denen  die  Sorge  für  das  höhere  Schulwesen  und  für  unsere  Wissen- 
schaften obliegt;  daraus  ergeben  sich  helle  wie  dunklere  Seiten  ihrer 
Lage.  Li  Basels  Geschichte  erstrahlt  besonders  hell  ein  Ereignis, 
das  beinahe  gleichzeitig  mit  der  Gründung  der  Philologenver- 
sammlungen  ist:  Wie  nämlich  Basel,  durch  die  Trennung  von  Stadt 
und  Landschaft  aufs  schwerste  getroffen,  im  Jahre  1835  den  tapferen 
Entschluß  faßte,  an  seiner  altehrwürdigen  Universität  in  aller  Not 
festzuhalten.  Herabgedrückt  zu  einem  der  denkbar  kleinsten  Staats- 
wesen, beschränkt  auf  die  eigene  Bannmeile,  auf  kaum  ein  Zehntel 
des  bisherigen  Gebiets  und  auf  nur  ein  Drittel  des  bisherigen  Staats- 
vermögeus,  eine  Stadt  von  23  000  Einwohnern,  faßte  es  diesen  Ent- 
schluß noch  dazu  in  denselben  Jahren,  in  denen  Zürich  und  Bern 
ihre  Universitäten  gründeten,  die  doch  den  Bedürfnissen  der  deutschen 
Schweiz  allein  schon  völlig  zu  genügen  versprachen.  Nur  aus  seiner 
eigenen  Kraft  hätte  der  Staat  die  Erhaltung  und  zugleich  zeitgemäße 
Umgestaltung  der  Universität  kaum  durchführen  können,  wenn  sich  nicht 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  Opferwilligkeit  der  Bürger  betätigt  hätte 
in  einer  vorbildlichen  Weise,  die  an  die  antike  Polis  in  ihrer  besten 
Zeit  eriimert.  Bis  zum  heutigen  Tage  wäre  Basels  geistiges  Leben, 
soweit  es  von  der  Universität  ausgeht,  undenkbar  ohne  die  starke 
materielle  Hilfe  der  damals  entstandenen  Freiwilligen  akademischen 
Gesellschaft;  auch  wir  sind  ihr  zu  Dank  verpflichtet  und  freuen  uns, 
sie  unter  unseren  Ehrengästen  vertreten  zu  sehen.  Wie  kräftig  sich 
unmittelbar  nach  der  politischen  Katastrophe  in  Basel  geistiges  Leben 
regte,  zeigt  die  Gründung  eines  anderen  Vereins  in  denselben  Jahren, 
der  Historischen  und  antiquarischen  Gesellschaft.  Gern  gedenke  ich 
auch  ihrer,  zumal  wegen  ihrer  Verbindung  mit  der  Altertums  wissen- 
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sehalt;  dem  Philologentag  von  1847  hat  sie  davon  Bericht  erstattet, 
wie  weit  die  Erforschung  der  Mutterstadt  Basels,  Augusta  Bauracorum, 
gediehen  sei;  wenngleich  noch  nicht  der  heutigen,  so  kann  sie  viel- 
leicht einer  künftigen  Philologenversammlung  davon  berichten,  daß 
sie  im  Frühling  1907  den  Spaten  dort  wiederum  kräftig  und  erfolg- 
reich angesetzt  hat. 

Die  Erneuerung  der  Universität  im  Jahre  1835  mußte  natür- 
lich mit  den  knappen  Mitteln  rechnen.    Es  ging  nicht  an,  die  höhere 
imd  die  höchste  Bildungsanstalt  voneinander  zu  trennen,  sondern  die 
Lehrer   mußten  sich  fOr  beide  verpflichten.      Schon  vorher  waren 
Oerlach   und  Wilhelm  Wackemagel  aus  Deutschland  zunächst  als 
Lehrer    ans  Basler   Pädagogium   berufen    worden;    die  Universität 
stand  neben  dem  Gynmasium  beinahe  in  zweiter  Reihe.    Noch  jetzt 
ist  die  Bestinmiung  unseres  Universitätsgesetzes  nicht  förmlich  auf- 
gehoben, daß  den  Professoren  der  philosophischen  Fakultät  ein  Teil 
ihres  Unterrichts  am  Pädagogium  oder  an  der  Grewerbeschule  an- 
gewiesen werden  könne.    Wenn  kürzlich  einer  von  unseren  Amts- 
Yorgängem  wegen  seiner  Doppeltätigkeit  an  Universität  und  Schule 
ils  ideale  Verkörperung  ihres  Bundes  gerühmt  wurde,  so  darf  älin- 
üches  von  jedem  ordentlichen  Professor  philologischer  Fächer  in  Basel 
Ins  gegen  1890  gesagt  werden.    Gerlach,  Vischer,  Wackemagel,  die 
durch   Dezennien    die  Mittelpunkte    des    wissenschaftlichen   Lebens 
waren,  bildeten  als  ihre  Schüler  hier  heran  zu  ihren  Kollegen  und 
Nachfolgern  Männer  wie  Karl  Ludwig  Roth,  Jakob  Mählj,  Heinrich 
Geizer,  Franz  Misteli,  Albert  Socin,  Wilhelm  Vischer  den  Sohn  und 
Tor  allem  Jakob  Burckhardt.    Aus  Deutschland  kamen  für  kürzere 
oder  längere  Zeit  au  die  Seite  dieser  Basler  Adolf  Kießling,  Otto 
Bibbeck,  Grustav  Teichmüller,  Moritz  Heyne  und,  der  hier  aus  dem 
Philologen  zum  Philosophen  wurde,  Friedrich  Nietzsche;  sie  alle  und 
manche  der  Lebenden  haben  des  doppelten  Amtes  gewaltet. 

Li  ihren  Namen  offenbart  sich  Basels  dauernde  Verbindung  mit 
der  deutschen  philologischen  Wissenschaft;  von  vielen  anderen  Namen, 
deren  Träger  entweder  von  liier  an  deutsche  Hochschulen  gegangen 
oder  von  dort  hierher  gekommen  und  wieder  dorthin  zurückgekehrt 
sind,  nur  drei:  Gekommen,  aber  nicht  zurückgekehrt,  weil  vorzeitig 
ftbr  immer  weggegangen,  sind  Rudolf  Kögel,  Ferdinand  Dümmler, 
Johannes  Töpffer.  Die  übrigen  weilen  zu  unserer  Freude  noch  unter 
den  Lebenden  und  zu  unserer  besonderen  Freude  meistens  sogar  heute 
wieder  in  unserer  Mitte,  um  zu  bekunden,  daß  sie  gern  in  Basel  ge- 
weilt und  gewirkt  haben. 

Und  doch  sind  sie  gegangen,  weil  ihnen  Basel  nicht  das  bieten 
konnte,  was  die  Hochschulen  des  Deutschen  Beiches  bieten  können. 
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Oewiß,  Basel  ist  in  den  letzten  70  Jahren  gewachsen  und  gediehene 
so  daß  sich  seine  Bevölkerung  inzwischen  verfünffacht  hat.    Aber« 
entsprechend  stiegen  auch  die  mannigfachen  Ansprüche  und  Foi — : 
Gerungen  der  neuen  Zeit  mit  erschreckender  Schnelligkeit,  währenc^ 
der  sprichwörtliche  alte  Basler  Reichtum  zu  seinem  Wachstum  Jahi — 
hunderte  gebraucht  hat.    Das  ünterrichtswesen  ist  des  Staates  vor^ 
nehmste  Sorge  und  beansprucht  den  vierten  Teil  seiner  gesamtesz: 
Einkünfte.    Auch  auf  diesem  Gebiete  steigen  die  Ansprüche  unauF^ 
haltsam.    In  der  Gegenwart  wird  ja  so  vielfach  fast  alles  Bestehende 
im  Schulwesen  als  veraltet  und  verrottet  bekämpft  und  hier  diesem 
dort   jene  Änderung,    Neuerung,    Verbesserung    als    unumgänglich, 
empfohlen  oder  gefordert.  Wo  die  Mittel  in  reichster  Fülle  zuströmen, 
da  darf  und  da  muß  man  es  wagen,  Vorschläge  zu  hören,  Versuche 
zu  machen  und  Verluste  zu  tragen,  wenn  es  auch  immer  die  höchste 
Verantwortung  bleibt,  zu  experimentieren  mit  dem  Stoff,  der  als  der 
edelste  wie  als  der  bildsamste  der  Menschheit  anvertraut  ist,  mit  dem 
eigenen  kommenden  Geschlecht.    Bei  beschränkten  Mitteln  und  aaf 
engem  Raum   ist  die  Verantwortlichkeit  doppelt  groß.     Da  ist  es 
nicht  möglich,  erst  alles  zu  prüfen,  um  schließlich  das  Beste  zu  be- 
halten; da  ist   es  oft  geboten,  das  Langerprobte,  Altbewährte  zu 
stärken  und  auszubauen,  nicht  jedem  ungestümen  Drängen  nach  um- 
stürz  des  Alten  eilig  nachzugeben  und  in  der  schnellen  Aufnahme 
des  Neuen,  auch  des  vielverheißenden  Neuen,  mit  anderen  zu  wett- 
eifern, die   einen  Fehlschlag  leichter  verschmerzen.    „Es  macht  sich 
ja  zurzeit"   —   so  las  ich  kürzlich   in   einer  weitverbreiteten   Zeit- 
schrift —  „eine  gewisse  Strömung  bemerkbar  gegen  das  Philologen- 
tum   als   einen   zu   überwindenden  Bestandteil  im  Wesen  deutscher 
Kultur,  und  eine  andere  Strömung  mehr  für  praktische  Bildung  einer- 
seits und  für  künstlerische  Erziehung  anderseits."    Ob  dem  so  ist, 
das  werden  unsere  deutschen  Gäste  uns  sagen  können;  doch  wenn  es 
selbst  so  sein  sollte,  so  brauchen  wir  in  Basel  noch  nicht  der  Strö- 
mung der  Zeit  voranzueilen,  sondern  müssen  ihre  Stärke  und  ihre 
Dauer  ein  wenig  abwarten.   Denn  vorläufig  ist  in  den  Umwälzungen 
des  wirtschaftlichen  Lebens,  des  Erwerbs  und  des  Verkehrs  Basels 
Handel  und  Industrie  gesund  imd  aufrecht  geblieben,  obgleich  seinen 
führenden  Männern  die  Vaterstadt  kaum  eine  praktischere   höhere 
Bildung  zu  bieten  vermochte,  als  die  des  humanistischen  Gymnasiums 
und  der  Aulavorträge  Jakob  Burckhardts.    Und  vielleicht  steht  der 
künstlerisch  gebildete  moderne  Jüngling,  der  droben  im  Böcklinsaal 
imseres  Museums  vor  der  Rückenansicht  eines  Mannes  im  blauen 
Mantel   klug  von   Zeichnung  und  Farbe   zu  reden  versteht,    doch 
nicht  gar  zu   hoch   über  dem  altmodisch  erzogenen,  dem  vielmehr 
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l>eim  ersten  Anblick  eine  Reminiszenz  an  die  Schulbank  durch  den 

Sinn  geht:  ,  ,     , 

avrccQ  Uovoaevg 

U^uvog  9ua  yuxitvbv  ano^Q(&aiiovza  vofiCai 

^g  yctlr^g  %avhiv  [fulgerat, 

Zurückbleiben  soll  und  wird  die  Entwicklung  des  höheren  Schul- 
wesens in  Basel  gewiß  nicht;  kein  Stillstand,  aber  auch  keine  Über- 
stürzung ist  das  Rechte.     Wenn   beispielsweise  vor  einigen  Jahren 
versucht  wurde,  neben  der  einen  alten  Hochschule  eine  zweite  zu  er- 
licfaten  von  einer  Gattung,   die  auch  im  Deutschen  Reiche  erst  seit 
einem  Jahrzehnt  erprobt  wird,  so  war  die  Sparsamkeit  des  Volkes, 
die  das  Gesetz  verwarf,  am  rechten  Platz.     Daß  sich  damals  aber 
die  alte  Hochschule  erbot,  den  neuen  dringenden  Bedürfnissen  ihrer- 
seits abzuhelfen  bei   einer  verhältnismäßig  geringen    Stärkung  der 
eigenen  Eraffc,  das  ist  ihr  freilich  bis  heute  nur  ins  Guthaben  ge- 
sehneben worden;   und  doch  war  und  ist  gerade  diese  Kräftigung 
ZQ^^eich  für  ältere  dringende  Bedürfnisse  unerläßlich,  für  die    der 
Lehrerbildung. 

So  viel,  verehrte  Gäste,  glaubte  ich  Dinen  von  meinem  Stand- 
p&nkt  aus  über  die  hiesigen  Verhältnisse  andeuten  zu  dürfen,  um 
BBsem,  des  Ortsausschusses  Dank  für  Ihr  Erscheinen  zu  begründen, 
ftr  die  Wahl  unserer  Stadt   oder  überhaupt   einer  Schweizerstadt 
zom  Ort  eines  internationalen  Kongresses  fällt  stark  ins  Gewicht  die 
^graphische  Lage  inmitten  der  großen  Nationen.    Eine  deutsche 
^enschafkliche  Versammlung  stellt  durch   dieselbe  Wahl  unserer 
Stadt  ein  ehrenvolles  Zeugnis  aus,  daß  in  ihr,  wo  Desiderius  Eras- 
mus  und  Hans  Holbein,  wo  Arnold  Böcklin  und  Jakob  Burckhardt 
gewirkt  haben,  auch  weiterhin  in  bescheidenen  Grenzen,  doch  in  red- 
licher Pflichterfüllung  gearbeitet  werde  für  deutsche  Wissenschaft 
und  deutsche  Kultur.    Die  Wissenschaft  kennt  allerdings  keine  poli- 
tischen Grenzen,  aber  die  Schule  ist  national  und  muß  es  bleiben; 
geriade  dadurch,  daß  unsere  Versammlungen  Schulmänner  und  Philo- 
logen umschließen,  vereinigen  sie  auch  von  alters  her  Deutsche  und 
Angehörige  anderer  Nationen,  so  daß  gleichartige  internationale  Kon- 
gresse bis  in  die  neueste  Zeit  kaum  vermißt  wurden.    Allen  unsem 
werten  Gästen,  deutscher  und  fremder  Zunge,  sei  darum  schon  mit 
dem  ersten  Gruße  auch  unser  Dank  dargebracht,  am  meisten  denen, 
die  nicht  nur  zum  Hören,  sondern  auch  zum  Lehren  gekommen  sind. 
Von  hier  werden  ihre  Worte  und  Lehren  ins  Land  hinausgehen  und 
gleich  dem   Samenkorn,  das   der  Wind  davonträgt,   in   der  Feme 
Wurzel  schlagen  und  Frucht  bringen;  wir  hoffen,  daß  auch  auf  unserm 
eigenen  Boden  recht  viel  davon  haften  bleibt. 
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Als  wir  daran  gingen,  för  unsere  heutige  Zusammenkunft  zu 
werben,  da  kam  uns  die  ganze  Schwere  der  übernommenen  Aufgabe 
erst  klar  zum  Bewußtsein.  Trotz  ihres  Alters  hat  die  Philologen - 
Versammlung  ein  gar  lockeres  GefElge;  keinerlei  Akten  und  Anwei- 
sungen wandern  von  der  einen  zur  andern  außer  denen,  die  in  den 
gedruckten  Verhandlungen  niedergelegt  oder  durch  die  Liebenswürdig- 
keit der  letzten  Vorgänger  zur  Verfügung  gestellt  werden;  ohne  Er- 
fahrung muß  der  vorbereitende  Ausschuß  seine  Maßnahmen  treffen. 
Die  Aufgabe  ist  fUr  uns  dadurch  nicht  leichter  geworden,  daß  gerade 
nach  der  Hamburger  Tagfung  beachtenswerte  Vorschläge  zur  Reform 
der  Philologenversammlung  laut  wurden;  indem  wir  als  die  ersten 
solche  Vorschläge  auf  ihre  praktische  Durchführbarkeit  zu  prüfen 
hatten,  erwuchs  uns  eine  weitere  Verantwortlichkeit.  Nicht  jeder 
Anregung  und  jedem  Rate  konnten  wir  Gehör  schenken;  manche 
wohlerwogene  Anordnung  wurde  durch  bedauerlichen  Zufall,  durch 
unvorhergesehene  Absage  in  letzter  Stunde  durchkreuzt.  Wir  haben 
jedes  Zusammenfallen  von  allgemeinen  und  Sektionssitzungen  aus- 
geschlossen und  die  Zahl  jener  verringert,  die  Zeit  für  diese  ver- 
längert; ob  die  Anstrengung  ftir  die  Teilnehmer  dadurch  zu  groß 
wird,  muß  sich  zeigen.  Wir  haben,  da  die  Zahl  der  Vorträge 
für  die  allgemeinen  Sitzungen  nun  ebenfalls  vermindert  werden 
mußte,  nur  solche  zugelassen,  die  den  aufgestellten  Forderungen  zu 
entsprechen,  der  Mannigfaltigkeit  der  hier  veiiretenen  Wissenschafben 
und  der  Einheitlichkeit  der  Bestrebungen  Rechnung  zu  tragen  schienen. 
Daß  wir  bei  solcher  Beschränkung  manchem  in  allgemeiner  Sitzung 
das  Wort  versagen  mußten,  hat  irns  schwere  Vorwürfe,  sogar  in  der 
Öffentlichkeit,  zugezogen;  darum  erklären  wir,  daß  nur  streng  sach- 
liche Gründe  in  allen  solchen  Fällen  uns  geleitet  haben,  und  daß 
wir  berufenen  Richtern,  von  Ihnen  berufenen  Richtern,  Rechenschaft 
davon  zu  geben  uns  nicht  scheuen  würden. 

Uns  selbst  ging  mehr  zu  Herzen  als  solche  Beschuldigungen 
eine  andere  Klage  und  Frage,  die  aus  Lehrerkreisen  seit  einem  Jahre 
zu  uns  dringt:  der  Termin  der  Basler  Versammlung.  Seien  Sie  alle, 
die  Sie  diese  Klage  und  Frage  erhoben  oder  vernahmen,  dessen  ver- 
sichert, daß  uns  keine  zweite  häufiger  und  gründlicher  beschäftigt 
hat,  daß  es  an  unserm  guten  Willen  nicht  gelegen  hat,  wenn  viele 
Wünsche  unerfüllt  geblieben  sind.  Wir  danken  daher  aufrichtig  den 
Hohen  Kultusministerien  und  ünterrichtsverwaltungen  von  Preußen 
und  Österreich,  von  Sachsen  und  Württemberg,  Baden  und  Elsaß- 
Lothringen,  die  unsere  Bitte,  durch  Urlaubserteilung  außerhalb  der 
Schulferien  den  Besuch  unserer  Versammlung  zu  begünstigen,  aufis 
entgegenkommenste  gewährt  haben;  wir  bitten  die  hier  anwesenden 
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Henren  Vertreter  der  beiden  Nachbarstaaten,  diesen  Dank  zugleich  mit 
dem  f&r  ihr  persönliches  Erscheinen  entgegenzunehmen;  unsem  Nach- 
folgern aber  wünschen  wir,  daß  sie  bei  der  Lösung  des  Problems 
f,Termin  der  Versammlung^'  glücklicher  sein  mögen,  als  wir  —  und 
manche  der  Vorgänger,  mit  denen  wir  uns  trösten  müssen. 

Zum  Schluß  der  größte  Dank,  den  jetzt  schon  auszusprechen 
Ehrenpflicht  ist,  der  Dank  an  die,  die  uns  bis  jetzt  am  meisten  ge- 
holfen haben,  an  die  Hohe  Regierung  und  die  Bürgerschaft  der  Stadt 
Basel!  Was  beide  fOx  uns  getan  haben,  die  Behörden,  deren  höchste 
Spitzen  uns  heute  die  Ehre  persönlicher  Teilnahme  schenken,  und 
die  vielen  Freunde  der  Wissenschaft  und  der  Schule  aus  den  ver- 
schiedensten Kreisen  der  Bevölkerung,  das  braucht  jetzt  nicht  aus- 
führlicher gesagt  zu  werden,  weil  es  jedem  bald  offenbar  werden  soll. 
Wir  rufen  nur  zu  des  Tages  Arbeit;  sie  aber  laden  abends  die  Gast« 
und  rüsten  das  Fest.  Mit  dem  Wunsche,  daß  wir  zur  guten  Stunde 
uns  finden  in  Arbeit  und  in  Geselligkeit,  erkläre  ich  die  49.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  für  eröffnet. 

Übungsgemäß  schloß  sich  an  diese  mit  warmem  Beifall  auf- 
genonunene  Hede  die  Wahl  der  Schriftführer  für  die  allgemeinen 
Sitzungen;  als  solche  wurden  nach  dem  Vorschlag  des  Präsidiums 
bestimmt:  Bibliothekar  Dr.  Byhiner  aus  Basel,  Privatdozent 
Dr.  Schaer-Krause  aus  Zürich,  Dr.  Schiff  aus  Berlin  und  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Usteri  aus  Burgdorf. 

Darauf  sprach  Regierungspräsident  Dr.  H.  David  folgende 
Worte: 

Der  Begierungsrat  hat  mir  den  ehrenvollen  Auftrag  gegeben, 
die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  Sie  alle, 
geehrte  Herren,  als  die  hervorragenden  Vertreter  deutscher  Wissen- 
schaft, im  Namen  der  Behörden  auf  das  herzlichste  in  Basel  will- 
kommen zu  heißen.  Wir  glauben  in  der  liebenswürdigen  Entschei- 
dung, in  unserer  Vaterstadt  zu  tagen,  die  Erwartung  ausgesprochen 
zu  finden,  daß  Sie  bei  uns  einer  der  Ihren  verwandten  und  gleich- 
gearteten Begeisterung  für  die  Ziele,  die  Ihre  Vereinigung  verfolgt, 
begegnen  werden. 

Ich  hoffe  gern,  daß  Sie  in  dieser  Erwartung  nicht  getäuscht 
werden.  Deuten  Sie  es  wohl  als  Überhebung,  für  diese  Hoffnung 
auf  die  Gegenwart  die  Vergangenheit  als  Zeugen  aufzurufen  und 
darauf  hinzuweisen,  daß  Sie  in  Basel  auf  einen  während  Jahrhun- 
derten durch  (jelehrsamkeit  und  Fleiß  wohlgepflegten  Boden  treffen 
werden,  weshalb  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  daß  die  Anregungen, 
die  Sie  ausstreuen,  auch  bei  uns  bald  zur  reifen  Frucht  werden? 
Doch  wohl  nicht.     Denn  Ihr  forschender  Geist  liebt  den  Nachweis 
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solcher  Zusammenhänge;  Ihnen  ist  es  geläufig,  in  der  Gegenwart  die 
Spuren  großer  Vergangenheit  und  in  der  Zeit  nur  den  äußeren 
Rahmen  zu  sehen,  der  die  Überfülle  gesetzmäßigen  Geschehens  um- 
spannt. Gerade  Sie,  geehrte  Herren,  Sie,  die  Vertreter  der  Wissen- 
schaft des  Wortes,  der  Sprachwissenschaften,  sehen  in  allem,  was 
Sie  beschäftigt.  Werden,  Wandeln  und  Vergehen.  Für  Sie  ist  das 
Wort,  das  gleichgültig  von  den  Lippen  fällt,  Leben,  Leben,  dessen 
Ursprung  aus  weiter,  dunkler  Feme  Sie  zu  erforschen  suchen,  dessen 
im  Strome  der  Sprachgemeinschaft  sich  ändernde  Formen  Sie  nach- 
zubilden wissen,  dessen  Schicksale  im  heimeligen  Winkel  einer  stillen 
Mundart  Sie  uns  zu  erzählen  verstehen. 

Für  Sie  wird  das  Wort  zum  bedeutsamen  Ereignis,  das  Sie 
deuten,  werten  und  wägen,  wägen  im  eindringlichen  Gedankengang 
des  Denkers,  im  tiefsinnigen  Gleichnis  des  schöpferischen  Dichters. 
Und  unvermerkt  führen  Sie  den,  der  Ihnen  folgt,  in  die  Werkstätte 
des  wirkenden  Menschengeistes.  Wer  Ihnen  folgt,  zieht  mit  Ihnen 
die  steilen  Wege  zu  klarer  Erkenntnis,  wandelt  mit  Ihnen  auf  den 
blumigen  Pfaden  im  Reiche  unvergänglicher  Schönheit. 

Wohl  dem  Staatswesen,  das  Ihre  Arbeiten  zu  fördern  das  Glück 
hat  und  zu  fördern  weiß!  Denn  Sie  errichten  über  dem  unvermeid- 
lichen Getrieb  und  Getu  des  täglichen  Marktes  die  ehernen  Tafeln, 
auf  denen  mit  unauslöschlichen  Lettern  die  unvergänglichen  Ideale 
der  Bildung  eingegraben  sind. 

Seien  Sie  uns  daher  willkommen  als  Vertreter  der  deutschen 
Wissenschaft!  Glauben  Sie  uns,  daß  Sie  hier  Geistesverwandtschaft, 
daß  Sie  hier  Männer  finden  werden,  die  allen  Eifer  daran  setzen,  Sie 
und  Ihre  Arbeit  zu  verstehen !  Die  deutsche  Wissenschaft,  —  neidlos 
ist  dies  anerkannt  —  hat  stets,  bei  aller  Wahrung  und  Pflege  deutscher 
Eigenart  und  Wissenskraft,  die  Universalität  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis festzuhalten  gewußt,  und  festzuhalten  gewußt,  daß  auf  allen 
Gebieten  die  Wahrheit,  soviel  wir  von  ihr  zu  erkennen  vermögen, 
allgemeines  Gut  aller  auf  das  Gute  gerichteter  Menschen  ist. 

Um  so  willkommenere  Gäste  werden  Sie  daher  uns  Schweizern 
sein,  die  wir  gewohnt  und  verpflichtet  sind,  auf  drei  Sprachen  zu 
hören,  also  aus  praktischen  Gründen  uns  genötigt  sehen,  täglich  und 
im  kleinen  uns  mit  einem  Stück  Universalität  abzufinden. 

Unser  Willkommgruß  gilt  nicht  weniger  den  geehrten  Vertretern 
der  deutschon  Schule,  der  getreuen  Schwester  der  deutschen  Wissen- 
schaft. Sie  ringen  mit  denselben  Problemen  wie  wir.  Auch  Sie 
müssen  immer  auf  das  neue  die  Elemente  prüfen,  abwägen,  gegen- 
seitig ins  Gleichgewicht  oder  in  das  richtige  Verhältnis  setzen,  die 
dem  jungen  Mann  als  Voraussetzung  allgemeiner  Bildung  nötig  sind. 
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Atich  Sie  werden  immer  wieder  vor  die  schwierigen  Entschei- 
dungen gestellt  werden,  wie  das  Alte  und  Gute  erhalten,  das  Neue 
und  Notwendige  mit  Gewinn  eingefügt  und  vor  allem  dafür  Sorge 
getragen  werden  kann,  daß  die  geistige,  moralische  und  körperliche 
Kraft  des  heranwachsenden  Geschlechtes  harmonisch  zur  Entwicklung 
gelangt.     Die  deutsche  Schule  gilt  als  die  Mithegründerin  deutscher 
Einheit  und  Größe.     Wir  glauben  es.     Wir  haben  keine  ähnlichen 
machtvollen  Ereignisse  in  unserem  Staatenleben  zu  erwarten.    Allein 
wir  hoffen,   daß,  ähnlich  wie  Ihrer  Heimat,  auch  unserem   Lande 
durch  die  Fürsorge  för  Wissenschaft  und  Schule   die  geistige   und 
moralische  Kraft  in  der  Zukunft  erhalten  und  gemehrt  werde. 

Im  Namen  unserer  Behörde,  fCir  die  ich  zu  Ihnen  zu  sprechen 
die  Ehre  habe,  wünsche  ich,  daß  die  Arbeit  auf  dem  Boden  einer 
Hmen  befreundeten  Stadt  Ihren  heimischen  Einrichtungen  zum  Segen 
gereichen  und  daß  Sie  auch  fUr  uns  Anlaß  zu  mannigfaltigen  frucht- 
baren Anregungen  werden  möge.  Ich  wünsche,  daß  Sie  Männer 
treffen  mögen,  die  Sie  Ihrer  Freundschaft  würdig  finden  und  vor 
allem,  daß  Sie,  in  Ihre  Heimat  zurückgekehrt,  unserer  Vaterstadt 
mit  freundlichen  und  dauernden  Erinnerungen  gedenken  mögen. 

Den  Gruß  der  Universität  entbot  deren  Rector  magnificus  Prof. 
ft".  J.  Meier  in  folgender  Ansprache: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Aus  berufenem  Munde  ist  Ihnen  schon  der  herzliche  Willkomm 
entgegengebracht  worden,  den  Ihnen  Regierung  und  Volk  von  Basel 
entbietet    Aber  ich  glaube,  in  diesem  vielstimmigen  Chor  hat  Basels 
Universität  doch  Recht  und  Pflicht,  sich  noch  gesondert  vernehmbar 
zu  machen;  ist  Basel  doch  die  erste  deutsche  Hochschule  gewesen, 
die  eine  ständige  bezahlte  Professur  der  Philologie  dem  Lehrkörper 
der  Universität  einverleibte,  als  sie  im  Jahre  1474  Johann  Matthias 
von  Gengenbach  die  Aufgabe  übertrug,  täglich  eine  Stunde  in  den 
freien  Künsten  und  eine  in  der  Poesie  zu  lesen.    Und  Basel  hat  auch 
weiter  eine  wichtige  und  bedeutsame  Rolle  in  der  Entvncklung  des 
Humanismus,   in   der  Begründung   der  Philologie  als  Wissenschaft, 
wie  Urnen  allen  bewußt  ist,  gespielt.     Daß  auch  in  späteren  Jahr- 
hunderten, in  modemer  Zeit  die  Hochschule  ihren  alten  Traditionen 
treu  geblieben  ist,  hat  Ihnen  die  Reihe  bedeutender  Namen  bewiesen, 
die  Urnen  eben  erst  aus   dem  Munde  Ihres  Präsidenten   entgegen- 
geklongen  ist. 

Wenn   jede  wissenschaftliche  Versammlung,    einerlei   welchen 
Faches  sie  igt,  aut  das  Interesse  einzelner  Fakultäten  und  Glieder  der 
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Hochschule  Ansprach  machen  darf,  so  ist  hei  Ihrem  Kongreß  die 
Universität  als  Oesamtkorporation  in  hervorragendem  Maße  in- 
teressiert. Wohl  ist  ja  seit  langem  die  alte  Artistenfakultät,  die  als 
propädeutische  Fakultät  den  Durchgang  fOr  Studierende  aller  Fächer 
hildete,  untergegangen.  Aher  zum  Teil  sind  ihre  Aufgaben  doch  noch 
der  philosophischen  Fakultät  geblieben,  zum  Teil  von  den  obersten 
Klassen  der  Mittelschulen  übemonunen.  Für  die  Lehrerbildung  kommt 
immer  noch  die  Philosophenfakultät  ausschließlich  in  Betracht,  und 
durch  die  mehr  oder  weniger  genügende  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe wirkt  sie  bestimmend  auf  die  Bildung  des  jungen  Nachwuchses 
ein,  der  zum  Studium  der  verschiedensten  Fächer  die  Universität 
bezieht.  Die  Qesamtuniversität  aber  hat  das  stärkste  Interesse  daran, 
gut  vorgebildete  Schüler  als  Studierende  zu  erhalten.  Es  ist  dies 
nir  sie  eine  Sache  der  größten  Wichtigkeit,  und  deshalb  sind  es  ge- 
rade die  Fragen  der  Lehrerbildung,  denen  Sie  ja  einen  großen  Teil 
Ihrer  Verhandlungen  widmen  wollen,  an  denen  auch  die  gesamte 
Hochschule  aufs  lebhafteste  interessiert  ist,  während  die  Lösung  der 
verschiedenartigen  wissenschaftlichen  Probleme  mehr  die  Teilnahme 
der  speziellen  Fachgelehrten  in  Anspruch  nimmt. 

Wir  haben  den  lebhaften  Wunsch,  daß  Ihre  Verhandlungen 
glücklich  und  erfolgreich  sich  gestalten  mögen,  und  erhoffen  vor  aUem 
auch,  daß  das  Band  zwischen  Wissenschaft  und  Schule  durch  sie 
noch  immer  fester  und  inniger  geknüpft  wird.  Denn  auf  dieser 
engen  Verbindung  ruht  die  Zukunft  der  deutschen  Schule. 


Der  Vorsitzende  sprach  beiden  Rednern  den  Dank  der  Ver- 
sammlung aus  und  fuhr  fort: 

Nach  alter  guter  Sitte  gedenken  wir,  bevor  wir  an  unsere  Arbeit 
gehen,  der  Arbeitsgenossen,  die  seit  unserer  letzten  Zusammenkunft 
von  uns  geschieden  sind.  Lang  ist  der  Namen  Reihe,  und  der  sie  zu 
nennen  hat,  kann  nicht  jedem  den  Ruhm  geben,  der  ihm  gebührt. 
Doch  dem  einzelnen  Hörer  wird  dieser  oder  jener  Name  besonders 
zu  Herzen  sprechen  und  liebe  Erinnerungen  wecken;  auch  manches 
Ungenannten  Andenken  wird  sich  dabei  denen  erneuern,  die  ihn 
kannten  und  schätzten. 

Unter  den  klassischen  Philologen  stehen  mit  Fug  und  Recht  an 
der  Spitze  vier  Männer,  deren  jeder  einmal  eine  unserer  Versamm- 
lungen geleitet  hat:  Hermann  Usener  (21.  X.  05),  Präsident  der 
Wiesbadener  Tagung  von  1877,  Wilhelm  von  Christ  (8.  IL  06),  der 
Münchener  von  1891,  Wilhelm  von  Hartel  (14.  I.  07),  der  Wiener 
von  1893,  Wilhelm  Dittenberger  (29.  XIL  06),  der  Hallenser   von 
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1903.  Hartel  ist  einer  der  ünsem  geblieben,  auch  als  er  den  Lehr- 
stnhl  mit  dem  Ministersessel  vertauscht  hatte;  üsener  steht  uns  le- 
bendig tmd  imverg&nglich  vor  Augen,  hier  in  Basel  noch  vor  drei 
Jahren  beim  internationalen  religionswissenschaftlichen  Kongreß 
unser  wertester  Gast  aus  deutschen  Landen.  Nur  wenige  Monde 
nach  Dittenberger  sank  sein  nächster  Hallenser  Kollege  Friedrich 
Blaß  ins  Grab  (3.  DI.  07)  und  nicht  lange  nach  Christ  in  jüngeren 
Jahren  sein  Münchener  Genosse  Ludwig  Traube  (19.  Y.  07).  Zu 
diesen  IJniversit&tslehrem  seien  aus  den  Kreisen  der  Schulmänner 
gestellt  Friedrich  Hultsch  (6.  IV.  06),  dessen  Andenken  der  erste 
Vortrag  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Sektion  gewidmet 
sein  wird,  und  Hugo  Stadtmüller  (25. 1.  06). 

Die  Archäologie  beklagt  vor  allem  den  Tod   Otto  Benndorfs 
(2.  L  07),  eines  der  großen  Organisatoren  wissenschaftlicher  Arbeit 
in  Osterreich;  sie  gedenkt  August  Preuners  (15.  IX.  06)  und  Karl 
Dilthejs  (5.  IH.  07),  sowie  Hans  Grävens  (4.  XL  05),  der  noch  vor 
seinem  Lehrer  Dilthej  uns,  seinen  Freunden,  und  der  Wissenschaft 
allzufrüh    entrissen    wurde.      Sprachwissenschaft  und  orientalische 
Philologie   vertraten   Theodor  Aufrecht  (4.  IV.  07),  Friedrich   von 
Spiegel  (15.  XH.  05),  Moritz  Steinschneider  (l.  H.  07)  als  ehrwürdige 
Veteranen,  außerdem  Ferdinand  Justi  (17.  IE.  07)  und  Konrad  Keßler 
(2.  Xn.  05),  der  auch  an  unserm  religionsgeschichtlichen  Kongreß 
lebhaften  Anteil  genommen  hat.    Fast  zu  den  Söhnen  unserer  Stadt 
darf  der  dahingegangene  Vertreter  der  alten  Geschichte  in  Jena  ge- 
zählt werden,  Heinrich  Geizer  (11.  VII.  06);  neben  ihm  sei  Georg 
Friedrich   Unger   genannt   (12.  X.  06),   dann   der  Philosoph  Jakob 
Freudenthal  (3.  VI.  07)  und  die  Jui-isten  Moritz  Voigt  (6.  XL  05) 
undWühelm  Leist  (31.  XIL  06),  die  mit  liebevollem  Fleiß  an  der 
Erforschung  des  klassischen  Altertums  teilgenommen  haben,  und  der 
^on  der  Theologie  ausgegangene  Geschichtschreiber  des  Volkes  Israel 
Bernhard  Stade  (6.  XH.  06). 

Wollen  wir  aber  hier  auch  einen  Blick  auf  die  Kirchengeschichte 
werfen,  die  gerade  infolge  vielfacher  Wechselbeziehungen  zur  Philo- 
logie herrlich  aufblüht,  so  erscheinen  kaum  anderswo  die  Reihen  in 
bliesen  Jahren  stärker  gelichtet:  Es  genügt,  an  Oskar  von  Gebhardt 
*!l0.V.O6),  Adolf  Hilgenfeld  (12.L07),  Wühelm  Wrede  (22.  XL  06) 
^dOtto  Zöckler  (9.  IL  06)  und  an  Franz  Xaver  von  Funk  (24.  m.  07) 
20  erinnern.  Aus  der  großen  Zahl  der  Historiker  des  Mittelalters 
^d  der  Neuzeit  seien  nur  wenige  genannt:  Ernst  Bemer  (12.  X.05), 
Wühehn  von  Heyd  (19.  IL  06),  Theodor  Ludwig  (16.  X.  05), 
^edrich  von  Weech  (17.  XL  05),  Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst 
'22.  XL  06),  femer  der  Numismatiker  Hans  Riggauer  (5.  IV.  07) 
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und  die  berühmten  Geographen  Ferdinand  von  Richthofen  (6.  X.  05) 
und  Alfred  Kirchhoff  (8.  VI  07). 

unter  den  Vertretern  germanistischer  Wissenschaft  und  deutscher 
Literaturgeschichte  steht  in  Basel  vornehmlich  in  gutem  Andenken 
Moritz  Heyne  (l.  in.  06);  sein  Los  teilten  in  diesem  Biennium 
Oskar  Schade  in  Königsberg  (30.  Xu.  06),  Ernst  Wilhelm  Forste- 
mann  (6.  XL  06)  und  Adolf  Stern  (14.  IV.  07)  in  Dresden,  der  Vor- 
kämpfer für  die  noch  junge  Wissenschaft  der  Volkskunde  Adolf  Strack 
in  Gießen  (16.  VI.  06)  und  die  Lehrer  der  romanischen  Philologie 
Eduard  Böhmer,  früher  in  Straßburg  (5. 11.  06),  und  Jakob  ülnch 
in  Zürich  (6.  IX.  06). 

Nicht  unerwähnt  sollen  bleiben  die  unzünftigen  Gelehrten  Eduard 
Grisebach  (22.  m.  06)  und  Eduard  von  Hartmann  (5.  \T  06),  nicht 
Kuno  Fischers  glänzende  Erscheinung  (5.  VII.  07)  und  nicht  — 
einer  für  viele  aus  den  Kreisen  des  uns  so  vielfach  verbundenen 
deutschen  Buchhandels  —  Karl  Trttbner  (2.  VI.  07). 

Zum  letzten  Male  erstattete  in  Hamburg  Karl  Kehrbach 
(21.  X.  05)  seinen  regelmäßigen  Bericht  über  die  Monumenta  Ger- 
maniae  Paedagogica;  gleich  ihm  ist  auch  der  eine  Vorsitzende  der 
Hamburger  pädagogischen  Sektion  noch  in  demselben  Jahre  dahin- 
gegangen, Ernst  Schlee  (6.  XU.  05).  Von  anderen  Schulmännern  und 
Pädagogen  nur  eine  kleine  Auswahl:  Hermann  Deiters  (U.V.  07), 
Peter  Dettweiler  (11.  VL  07),  Viktor  von  Kraus  (3.  XI.  05),  Karl 
Leimbach  (30.  XII.  05),  Paul  Eduard  Vogt  in  Kassel  (24.  XI.  05) 
und  Theodor  Vogt  in  Wien  (10.  XL  06),  Oskar  Weißenfels  (4.  VII.  06). 

Genug  der  Namen!  Sie  sind  für  uns  kein  leerer  Schall,  sondern 
sie  leben  fort.  „Vita  enim  mortuorum",  rief  Cicero  kurz  vor  dem  eigenen 
Ende,  ^^n  memoria  est  posita  vivorum^S  Und  so  bitte  ich  Sie,  sich  zu 
erheben  in  treuem  Gedenken  zu  Ehren  unserer  Toten. 

Femer  machte  der  Vorsitzende  davon  Mitteilung,  daß  die  Weid- 
mannsche  Verlagsbuchhandlung  der  Versammlung  eine  Gabe 
von  1000  Mark  für  wissenschaftliche  Zwecke  gestiftet  hat.  Eine 
Kommission,  bestehend  aus  den  Herren  Diels,  Leo,  Reitzenstein, 
Schwartz,  Wendland,  Wissowa,  aus  den  beiden  Obmännern  der 
philologischen  Sektion  Schoene  und  Oeri  und  den  beiden  Vor- 
sitzenden Münzer  und  Schäublin,  wird  über  die  Verwendung  Be- 
schluß fassen.  Der  Weidmannschen  Verlagsbuchhandlung  soll  tele- 
graphisch der  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen  werden.  (Das 
Telegramm  hat  folgenden  Wortlaut:  Weidmannsche  Verlagsbuch- 
handlung Berlin  Zimmerstraße  94.  Die  in  Basel  tagende  49.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  spricht  Ihnen  für 
Ihre  hochherzige  Stiftung,  die  im  Geiste  der  wissenschaftlichen  Tra- 
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dition  Ihres  Verlages  Verwendung  finden  wird,  herzlichsten  Dank  aus. 
Mfinzer.    Sch&uhlin.) 

Der  erste  Redner  Bektor  Dr.  G.  Finsler  (Bern)  sprach  hierauf 

tiber  das  Thema:  „Homer  in  der  Renaissance^^^)    Den  Ruhm, 

den  dem  Mittelalter  unbekannten  Homer  für  das  Abendland  wieder- 
gewonnen zu  haben,  nahm  im  15.  Jahrhundert  das  gebildete  Florenz 
der  Mediceer  in  Anspruch.  Zwar  waren  schon  im  14.  Jahrhundert 
Petrarca  und  Boccaccio  bestrebt  gewesen,  sich  über  den  Inhalt  der 
Gedichte  zu  unterrichten.  Die  lateinische  Prosaübersetzung  des  Leonzio 
Pilato  war  eine  Frucht  dieser  Bemühungen.  Aber  in  der  Tat  wurde 
Homer  in  Italien  erst  heimisch,  als  man  Griechisch  zu  lernen  begann; 
Leonardo  Bruni  und  Carlo  Marsuppini  begannen  Homer  zu  über- 
setzen, letzterer  auf  den  Wunsch  des  Papstes  Nikolaus  V.  Eine  voll- 
st&ndige  Prosaübersetzung  besitzen  wir  von  Lorenzo  Valla  imd  Fran- 
cesco Aretino.  Von  besonders  eifrigem  Studium  Homers  zeugt  Ba- 
sinis  großes  Gedicht  Hesperis,  in  dem  der  junge  Dichter,  gleich 
Virgil,  Italien  ein  homerisches  Epos  schenken  wollte.  Am  Hofe  Lo- 
nuos  weilte  der  Dichter  Polizian,  in  dem  sich  die  Liebe  zur  Antike 
Bit  edler  italienischer  Form  verband.  Er  setzte  Marsuppinis  Arbeit 
fort    Seine  Ambra  ist  ein  wahres  Preislied  auf  Homer. 

Das  16.  Jahrhundert  kennzeichnet  das  Eindringen  der  poetischen 
Theorie.  Hieronymus  Vida  schrieb  eine  ,  J'oetica^^  im  Anschluß  an 
Horaz,  eine  Anleitung  zur  Abfassung  eines  lateinischen  Epos.  Auf 
Leos  X.  Wunsch  verfaßte  er  selbst  das  schöne  Epos  Christias,  eine 
Verherrlichung  der  Passion  mit  stark  kirchlicher  Färbung,  in  dem 
Homers  Einfluß  überall  hervortritt.  Zu  gleicher  Zeit  wird  Aristoteles^ 
Poetik  bekannt  und  erringt  die  unbedingte  Herrschaft.  Die  lateinische 
Poesie  der  Humanisten  und  Kleriker  stirbt  ab.  Trissino  in  seiner 
„Italia  liberata  da'  Gotti'^,  das  den  Sieg  der  Rechtgläubigen  über  die 
Ketzer  verherrlicht,  bedient  sich  des  Italienischen,  folgt  aber  sklavisch 
den  aristotelischen  Regeln  und  dem  homerischen  Vorbild.  Seine  Miß- 
achtung des  italienischen  Rittergedichts,  besonders  Ariosts,  rief  eine 
herbe  Polemik  zugunsten  der  nationalen  Poesie  hervor,  in  der  die 
ersten  Angriffe  auf  Homer^  das  von  Aristoteles  aufgestellte  Muster, 
laut  wurden.  Eine  Versöhnimg  der  verschiedenen  Standpunkte  voll- 
zieht sich  bei  Tasso,  der  den  Homer  zum  Vorbild  nimmt,  aber  einen 
historischen  christlichen  Stoff  in  der  Form  des  Romanzo  behandelt. 
Der  Streit  über  den  Wert  seines  Gedichts,  verglichen  mit  Ariost,  er- 
streckt sich  nach  und  nach  auf  alle  Epiker  und  endet  in  Paolo  Benis 

1)  Der  Vortrag  wird  voUetändig   in    den  Neuen  Jahrbüchern   fOr 
das  klauische  Altertum  erscheinen. 
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urteil,  daß  Tasso  und  Ariost  die  Alten,  besonders  den  Homer,  weit 
überragen.  Noch  weiter  geht  Tassoni,  der  Homer  als  Muster  einfach 
verwirft.  Erst  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  lebt  in  Italien  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Dichter  wieder  auf. 

Nach  einer  halbstündigen  Pause  hielt  Prof.  Dr.  Ed.  Seh  wart  z 
(Oöttingen)  seinen  Vortrag  über  „Das  philologische  Problem  des 
vierten  Evangelinms'^ ;  er  fahrte  etwa  folgendes  aus: 

Dafi  die  beiden  Zebedäussöhne,  Johannes  imd  Jakobus,  den 
Märtjrertod  gestorben  sind,  ist  durch  die  Weissagung  im  Evangelium 
(Mc.  10, 3 5  ff.)  sicher  bezeugt.  Der  Bischof  Papias  von  Hierapolis 
kamite  die  Überlieferung,  daß  Johannes  und  Jakobus  von  den  Juden 
getötet  seien,  und  noch  im  vierten  Jahrhundert  beging  die  Gemeinde 
von  Alia-Jemsalem  den  gemeinsamen  Todestag  der  beiden  Märtyrer 
am  26.  Dezember. 

Jakobus  Zebedäi  fiel  nach  den  kanonischen  Apostelakten,  die 
mehrfach  überredigiert  sind,  als  Opfer  der  Verfolgung,  mit  der 
Agrippa  I.  im  Frühjahr  44  die  XJrgemeinde  zersprengte.  Damals  ist 
auch  Johannes  gestorben;  sein  Name  ist  bei  der  letzten  Überarbei- 
tung der  Apostelakten  getilgt.  Kurz  vorher  war  Paulus  mit  ihm 
und  den  beiden  anderen  „Säulen*'  der  ürgemeinde,  Petrus  und  dem 
Herrenbruder  Jakobus,  zusanmiengekonmien,  um  über  die  Frage  der 
vom  Heidentum  Bekehrten  zu  konferieren. 

Der  Apostel  Johannes,  der  bis  in  die  Zeiten  Trajans  in  Ephesus 
gelebt  haben  soll,  ist  ein  Produkt  der  kleinasiatischen  Legende; 
die  Epheser  haben  das  längst  verstorbene  Mitglied  des  Zwölferkolle- 
giums ebenso  als  Schutzpatron  annektiert,  wie  die  Christen  von 
Hierapolis  Philippus,  den  Missionar  von  Cäsarea,  der  ebenfalls  zu 
den  Zwölf  gehört  hatte.  Die  kirchliche  Tradition  ist  im  Recht, 
wenn  sie  den  „Apostel**  und  den  „Diakon**  identifiziert.  Ebenso 
wie  die  Philippu siegende  würde  auch  die  von  Johannes  über  Klein- 
asien nicht  hinausgegangen  sein,  wenn  sie  nicht  mit  dem  literar- 
historischen Problem  der  sog.  johanneischen  Schriften  sich  ver- 
schlungen hätte. 

In  den  Kanon  des  Neuen  Testamentes  sind  fünf  Schriften  auf- 
genommen, die  von  Johannes  geschrieben  sein  sollen,  das  Evangelium, 
die  drei  Briefe  und  die  Apokalypse:  keine  einzige  dieser  Schriften 
kann  wirklich  von  dem  Apostel  Johannes  geschrieben  sein.  Der 
zweite  und  dritte  Brief  sind  wirkliche  Briefe,  die  aus  einer  individu- 
ellen Situation  heraus  an  ganz  bestinmite  Personen  geschrieben  sind. 
In  der  Adresse  ist  vom  Namen  des  Absenders  nichts  stehen  geblieben 
als  der  kirchliche  Titel  6  ngeaßvxeQog.  Die  Vermutung  ist  kaum  ab- 
zuweisen, daß    der  Name    gestrichen   wurde,  um    die  Briefe  dem 
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Apostel  srazuschreiben;  der  erste  Petnisbrief  zeigt,   daß  man  auch 
XJraposteln  den  Titel  Presbyter  gab. 

Der  erste  Brief  ist  dagegen  kein  wirklieber  Brief;  doch  ist  die 
Form  des  Briefes  noch  festgehalten,  um  so  mehr  fällt  auf,  daß  die 
Adresse  im  Eingang  fehlt.  An  ihre  Stelle  ist  eine  Einleitung  ge- 
treten, die  den  Absender  als  den  Verfasser  des  vierten  Evangeliums 
und  zugleich  als  einen  Herrenjünger  charakterisieren  will:  sie  will 
den  Brief  mitsamt  dem  Evangelium  dem  Apostel  Johannes  vindizieren. 
lEine  nähere  Untersuchung  lehrt,  daß  diese  Einleitung  dem  Brief 
später  vorgesetzt  ist  nnd  die  ursprüngliche  Adresse  verdrängt  hat. 
Andererseits  steht  der  wirkliche  Verfasser  des  Briefs  in  irgendeinem 
Znsammenhang  mit  den  beiden  kleinen  Johannesbriefen;  er  wird 
ebenso  wie  der  Interpolator  des  Eingangs,  der  den  Brief  auf  Johannes 
stellt,  nach  Eleinasien  zu  setzen  sein. 

Für  die  Apokalypse  hat  Wellhausen  nachgewiesen,  daß  ihr 
letzter  Herausgeber  sie  dem  Autor  des  vierten  Evangeliums  zu- 
schreibt; er  nennt  diesen  ausdrücklich  Johannes.  Auch  in  diesem 
Falle  müssen  sowohl  der  Bearbeiter,  der  die  in  der  Apokalypse 
voriiegenden  verschiedenartigen  Stücke  zusammenschweißte,  als  der 
Herausgeber  nach  Asien  gesetzt  werden. 

Ein  Herausgeber  meldet  sich  auch  im  vierten  Evangelium,  am 
Ende,  in  dem  später  zugesetzten  21.  Kapitel,  das  am  Schluß  unver- 
kennbar auf  den  dritten  Johannesbrief  anspielt.  Er  ist  es  gewesen,  der 
^den  Jünger,  den  der  Herr  liebhatte,"  mit  dem  Apostel  Johannes 
und  zwar  dem  der  ephesischen  Legende  identifiziert  hat.  Alles  spricht 
•dafür,  daß  im  zweiten  Jahrhundert  ein  Kleinasiat  —  noch  vor  Papias 
von  Hierapolis,  dessen  Zeit  genauer  nicht  fixiert  werden  kann  —  die 
fünf  ,Johanneischen^^  Schriften  dem  Apostel  Johannes  vindiziert  hat, 
der  nach  der  Legende  in  Ephesos  gelebt  und  ein  ungewöhnlich  hohes 
Alter  erreicht  haben  sollte.  Tatsächlich  ist  das  Evangelium  durch 
die  Kleinasiaten  aufgebracht  und  von  dort  aus,  nicht  ohne  erbitterte 
Kämpfe,  in  den  Kanon  gelangt.  Papias,  der  allem  Anschein  nach 
für  das  Evangelium  gegenüber  den  synoptischen  Propaganda  gemacht 
bat,  war  Kleinasiat;  der  römische  Presbyter  Gaius,  der  seine  Authen- 
tie  wie  die  der  Apokalypse  energisch  bestritt,  kämpfte  gegen  die 
„Phryger^:  gerade  diese  Sekte  hat  das  Evangelium  zwar  nicht  ent- 
deckt und  aufgebracht,  aber  dqch  sich  seiner  am  eifrigsten  ange- 
nommen, den  Parakleten  kühn  umdeutend. 

Aber  das  vierte  Evangelium  ist  nicht  nur  durch  den  letzten 
Herausgeber  um  das  Schlußkapitel  vermehrt,  es  war  schon  vorher 
überarbeitet.      Das    Verdienst    dieser    Entdeckung    gebührt    Well- 

Terluuidlangen  d.  49.  Ven.  deutscher  Philol.  n.  Soholm.  2 
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hausen;^)  seine  Hypothese  muß  ausgefiihrt  und  vertieft  werden:  aller 
Hypothesen  Probe  ist,  daß  mit  ihnen  gearbeitet  werden  kann. 

Der  Bearbeiter  des  vierten  Evangeliums,  der  von  dem  letzten 
Herausgeber  in  einer  Beihe  von  Fällen  sicher  imterschieden  werden 
kann,  hat  die  kleinen  Johannesbriefe  gekannt  und  steht  dem  Ver» 
fasser  des  ersten  in  Gedanken  und  Sprache  so  nahe,  daß  man  immer 
wieder  in  Versuchung  kommt,  ihn  mit  jenem  zu  identifizieren,  wenn 
auch  kleine  Differenzen  sich  in  den  Weg  zu  stellen  scheinen.  Daa 
Problem  würde  erheblich  vereinfacht,  wenn  angenommen  werden 
könnte,  daß  der  Verfasser  der  beiden  kleinen  Johannesbriefe  auch 
den  ersten  geschrieben  und  dem  vierten  Evangelium  die  Gestalt  ge- 
geben hat,  die  jetzt  f&r  es  charakteristisch  ist.  Ein  gewichtiges  Argu* 
ment  dafür  ist,  daß  die  ,Johanneischen^  Begriffe  der  ScXri^eiay  der 
(uiQxvQla^  der  xaQcc  nenktiQfOfjiivri,  sowie  das  Gebot  der  gegenseitigen 
Liebe  in  den  beiden  kleinen  Briefen  eine  große  Rolle  spielen.  Wie  dem 
aber  auch  sein  mag,  der  Bearbeiter  hat  mit  seiner  Redaktion  jeden- 
falls tief  in  das  ursprüngliche  Evangelium  eingegriffen,  und  ich  habe 
mich  durch  wiederholte,  z.  T.  mit  Wellhausen  gemeinsam  unter- 
nommene Versuche  davon  überzeugt,  daß  sich  von  dem  ursprüng- 
lichen Evangelium  nur  Spuren  wiedergewinnen  lassen. 

Die  Gestalt  des  Lieblingsjüngers  ist  eine  Schöpfung  des  Be- 
arbeiters. Sie  bildet  den  Mittelpunkt  der  Abendmahlsszene,  und 
diese  ganze  Szene  ist  in  dem  Evangelium  ein  Fremdkörper.  Zwei- 
mal macht  sich  der  Satan  mit  Judas  zu  schaffen,  vor  der  Fuß- 
waschung und  beim  Abendmahl:  die  Dublette  ist  deutlich.  Jesus 
sagt  zu  dem  Verräter,  nachdem  er  ihn  den  Jüngern  offenbart  hat: 
„Was  du  tust,  das  tue  bald!^'  Das  verstehen  die  Jünger  nicht,  sie 
ahnen  plötzlich  nichts  von  dem  Verrat,  der  ihnen  eben  entdeckt  isti 
die  Abendmahlsszene  zerstört  den  Zusammenhang.  Daß  der  Lieb- 
lingsjünger unter  dem  Kreuz  und  der  „andere^'  Jünger  bei  der  Ver- 
leugnung dem  Bearbeiter  angehören,  für  den  Wettlauf  dagegen  zum 
Grabe  und  die  Identifikation  des  anderen  Jüngers  mit  dem  Lieb- 
lingsjünger Johannes  der  letzte  Herausgeber  verantwortlich  gemacht 
werden  muß,  kann  wegen  der  Kürze  der  Zeit  hier  nicht  ausgeführt 
werden. 

Nach  dem  vierten  Evangelium  reist  Jesus  dreimal  zu  einem 
Fest  nach  Jerusalem,  der  dritte  Aufenthalt  dort  wird  durch  zwei 
kürzere  Abwesenheiten  unterbrochen,  zwischen  denen  das  Lazarus- 
wunder  liegt.   Dieser  Aufbau  ist  nicht  ursprünglich.  Vor  der  dritten 


1)  Erweiterungen  und  Änderungen  des  vierten  Evangeliums.    Berlin, 
G.  Reimer  1907. 
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Beise  sagen  die  ,^rüder^  zu  Jesus:  „Ziehe  von  hier  fort  und  gehe 
naeh  Judfta;  niemand  tut  etwas  im  verborgenen  und  will,  daß  es 
Mentlich  seL^  Hier  ist  nicht  von  einer  Festreise,  sondern  von  einer 
definitiven  Übersiedelung  die  Bede;  außerdem  wird  vorausgesetzt,  daß 
Jesus  in  Jerusalem  noch  nicht  öffentlich  hervorgetreten  ist.  Nach 
dem  jetzigen  Evangelium  aber  ist  er  schon  zweimal  dort  gewesen, 
hat  Wunder  imd  Zeichen  getan  und  die  Juden  durch  sein  öffentliches 
Auftreten  im  Tempel  (Kap.  2)  aufs  schwerste  provoziert.  Diese  Wider- 
qnrllehe  sind  durch  keine  Umstellungen  zu  beseitigen:  der  jetzige 
Aufbau  des  Evangeliums  bricht  rettungslos  zusammen. 

Im  ursprünglichen  Evangelium  muß  Jesus,  als  er  in  Jerusalem 
Öffentlich  aufgetreten  war,  vor  der  Feindschaft  der  Juden  fliehen. 
In  seinem  Versteck  erhält  er  die  Nachricht  von  der  Krankheit  des 
Lazarus,  seines  Freundes.  Da  eilt  er  nach  Bethanien,  das  dicht  bei 
Jerusalem  liegt,  die  Jünger  warnen  ihn  vergeblich,  bleiben  aber 
sieht  zurück,  als  er  doch  geht:  „Auf,  laßt  uns  gehn,  damit  wir  mit 
ihm  sterben  1'^  sagt  Thomas.  Unmittelbar  auf  Lazarus'  Erweckung 
folgt  die  Beratung  des  Synhedrions,  die  mit  dem  Beschluß  endet, 
Jesus  zu  töten. 

Hier  ist  eine  dichterische  Handlung  nicht  zu  verkennen,  die  zur 
tngischen  Peripetie  drängt;  der  Tod  Jesu  hat  ein  ethisch-heroisches 
Motiv  erhalten  und  ist  zum  Heldentod  geworden.  Es  kann  nicht  ur- 
sprünglich sein,  daß  Jesus  von  Bethanien  aus  noch  einmal  wieder 
einen  Versteck  aufsucht:  das  ist  nur  eingeschoben,  um  den  sjrnopti- 
sehen  Einzug  in  Jerusalem  anbringen  zu  können. 

Nur  selten  gelingt  es,  die  aus  der  Bearbeitung  herausgelösten 
Bknchstücke  zu  einem  größeren  Zusammenhang  zu  vereinigen;  die 
Aufgabe  ist  zunächst  nicht,  kvCEtg  zu  ersinnen,  sondern  ivcxdcBig 
aufzufinden.  Die  Bedaktionshjpothese  ist  entstanden  aus  der  Liter- 
pretation  und  ihr  Zweck  ist  Interpretation;  steht  doch  die  Exe- 
gese des  vierten  Evangeliums  erst  am  Anfang.  Zum  Verständnis 
seiner  Qedanken  und  Bilder  gehört,  wie  fdr  das  der  altchristlichen 
Urkunden  überhaupt,  eine  gegenseitige  Durchdringung  von  griechi- 
scher, aramäischer  und  hebräischer  Philologie,  wie  sie  bis  jetzt  nicht 
▼orhanden  ist:  wir  von  der  alten  Generation  haben  für  diese  Auf- 
gaben zu  wenig  gelernt  und  müssen  die  Jugend  aufrufen,  damit  sie 
sich  dingen  lasse,  das  |Eom  zu  schneiden,  das  weiß  zmr  Ernte  ist. 
Es  werden  sich  nicht  viele  dazu  drängen  und  sollen  es  auch  nicht. 
Der  Schematismus  der  Fakultäten  und  Berufe  sorgt  schon  dafür,  daß 
jeder  hübsch  in  der  Zunft  bleibe;  und,  was  schwerer  wiegt,  die 
meisten  Menschen  verlangen  nicht  nach  Hypothesen  und  Problemen, 
sondern  nach  Lösungen  und  Dogmen,  bei  denen  sie  sich  beruhigen 
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können:  ob  diese  von  rechts  oder  links  kommen,  ist  ziemlich  einer- 
lei. Die  Welt  kann  nun  einmal  nicht  stehen  ohne  Aasgleichungen; 
aber  die  Wissenschaft  vergeht,  wenn  sie  die  Probleme  nicht  scharf 
herausarbeitet  und  von  ihren  Antithesen  sich  etwas  abdingen  Iftßt 
Sie  bringt  nicht  den  Frieden  der  Prediger  und  löst  die  Herzen  nicht 
wie  die  Poeten,  aber  die  wenigen,  die  das  Joch  des  &s(oqbiv  auf  sich 
nehmen,  sorgen  dafür,  daß  Leben  und  Bewegung  bleibt  im  Geiste 
der  Menschheit  und  das  unendliche  Streben  und  die  unendliche  Sehn- 
sucht nach  Erkenntnis  nicht  einschläft.  Das  ist  nicht  alles,  aber  es 
ist  inmierhin  so  viel,  daß  jene  wenigen  nicht  klagen  dürfen,  wenn 
sie  ein  Leben  voll  Zweifel  und  Unrast,  voll  Entsagung  und  Einsam- 
keit dafür  einsetzen. 

Schluß  der  Sitzung  ll^^  ühr. 


Mittwoch,  den  25.  September,  12  ühr  fand  die  Sitzung  der 
Kommission  zur  Beratung  der  von  der  Weidmannschen 
Verlagsbuchhandlung  gestifteten  1000  Mk.  statt. 

Anwesend  waren:  die  beiden  Vorsitzenden  Prof.  Münz  er  und 
Rektor  Dr.  Schäublin;  die  beiden  Obmänner  der  philologischen 
Sektion  Prof.  Schöne  und  Dr.  Oeri  sen.,  die  Herren  Prof.  Diels, 
Prof.  Leo,  Prof.  Reitzenstein,  Prof.  Seh wartz,  Prof.  Wendland, 
Prof.  Wissowa. 

Außerdem  als  Protokollführer:  Dr.  Schiff. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Münzer  verliest  nach  Eröffnung  der 
Sitzimg  den  die  Stiftung  betreifenden  Brief  der  Weidmannschen  Buch- 
handlung. 

Prof.  Schöne  teilt  mit,  daß  der  wissenschaftliche  Ausschuß 
die  Angelegenheit  bereits  besprochen  habe  und  in  Anregung  bringe, 
die  Sunmie  zur  Herstellung  eines  Wortindex  zu  Diels  Vorsokratikem 
zu  verwenden.  Er  verliest  zugleich  einen  Brief  der  Weidmannschen 
Buchhandlung,  der  er  von  dieser  Anregung  Kenntnis  gegeben  hat. 

Prof.  Diels  berichtet  ausführlich  über  die  Indices,  die  f[ir  seine 
zweite  Ausgabe  der  Vorsokratiker  vorbereitet  oder  vorgesehen  sind. 
In  letzter  Linie  würde  die  Angelegenheit  auf  eine  Personenfrage 
hinauskommen,  da  er  selbst  zu  einem  solchen  Index  nicht  mehr  Kraft 
und  Zeit  habe.  Er  glaube  aber,  daß  cand.  phil.  Kranz  für  diese 
Arbeit  der  rechte  Mann  sei.  Zugleich  bemerkt  Diels,  daß  er,  da  er 
als  Autor  in  Betracht  käme,  sich  der  Abstinmiung  enthalten  würde. 

Andere  Vorschläge  werden  nicht  gemacht. 

Nach  einer  abschließenden  kurzen  Debatte  (Leo,  Schwartz, 
Wissowa,  Wendland,  Diels,  Münzer),  in  der  über  die  Verwendung 
der  in  analoger  Weise  früheren  Philologenversanmdungen  geschenkten 
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Summen  berichtet  ¥drd  und  eine  allgemeine  grundsätzliche 
Aassprache  erfolgt,  wird  beschlossen,  der  Plenarversammlung 
Yorraschlagen: 

die  gestiftete  Summe  zur  Anfertigung  eines  Wort- 
index zu  Diels'  Vorsokratikern  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Terminologie   zu  verwenden. 

Schluß:  12  ühr  15  Minuten  mittags. 


Am  gleichen  Tage  12  ühr  20  Minuten  tagte  die  Sitzung  der 
Kommission  zur  Beratung  über  Ort  und  Zeit  der  nächsten 
(50.)  Philologen-Versammlung  (1909). 

Anwesend  waren:  die  beiden  Vorsitzenden  Prof.  Dr.  Münz  er 
nnd  Rektor  Dr.  Schäublin;  von  Präsidialmitgliedern  der  vier  zu- 
letzt vorangegangenen  Philologen  Versammlungen  Prof.  Dr.  Seh  wart  z 
(Göttingen),  Schulrat  Dr.  Sander  (Bremen),  Schulrat  Prof.  Dr.  Brütt 
(Hamburg),  Prof.  D.  Dr.  We  n  d  1  a  n  d  (Breslau) ;  femer  Prof.  Dr.  S  c  h  e  n  k  1 
(Graz). 

Außerdem  als  Protokollführer:  Dr.  Schiff. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Münz  er  berichtet  über  den  Stand  der 
Dinge.  Es  liegt  nur  eine  offizielle  Einladung  vor:  von  selten  der 
Stadt  und  Universität  Graz,  die  neben  der  Basler  schon  in  Hamburg 
Torgelegen  hatte. 

Prof.  Sehen  kl  überbringt  diese  Einladung  auch  mündlich,  und 
zwar  zugleich  im  Namen  des  österreichischen  Unterrichtsministeriums. 

Der  Antrag  des  Vorsitzenden,  der  Versammlung  vorzuschlagen, 
die  Einladung  von  Graz  anzunehmen,  findet  allseitig  Zusünmiung. 

Als  Zeit  schlägt  Prof.  Schenkl  die  letzten  Tage  des  September 
1909  vor.     Auch  dem  wird  zugestimmt. 

Das  Präsidium  wird  bestehen  aus: 

I.  Prof.  Dr.  Schenkl 
n.  Direktor  Dr.  Adamek  vom  2.  Staatsgymnasium  in  Graz. 

Zum  Schloß  wird  verhandelt  über  die  Verwendung  eines  Betrages 
von  etwa  1400  Mark,  der  als  Überschuß  der  Hallenser  Versanmi- 
lang  (1903)  noch  vorhanden  ist,  da  Hamburg  (1905)  und  Basel 
(1907)  ihn  nicht  gebraucht  haben.  Der  Betrag  soll  der  Grazer  pro- 
visorischen Leitung  als  Vorschuß  für  Vorbereitungsauslagen  über- 
geben werden  mit  dem  Anheimstellen,  bei  der  50.  Philologenver- 
sammlnng  Vorschläge  für  eine  endgültige  Verwendung  zu  machen. 

Schluß:  12  Uhr  35  Minuten. 
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Zweite  aUgemeine  Yersammlung 

im  Masiksaal  des  Stadtkasinos. 

Mittwoch,  den  25.  September  1907,  3V^  Uhr. 

Vorsitzender:  Der  2.  Präsident  Rektor  Dr.  F.  Schäublin. 

Die  Parallel  vortrage^)  fiber  UniversitSt  und  Schule,  ins- 
b  esondere  die  Ansbildnng  der  Lehramtskandidaten  hatten  außer 

den  Teilnehmern  auch  sehr  viele  Gftste  herbeigelockt. 

Geh.  Begierungsrat  Prof.  Dr.  F.  Klein  (Göttingen)  sprach  zu- 

erst  über  Mathematik  nnd  Natorwissenschaft. 

Zuerst  skizziert  der  Vortragende,  inwiefern  zwischen  den  Red- 
nern der  vier  angekündigten  Parallelvortrftge  ein  Einverständnis, 
eine  Verabredung  bestehe.  Er  erinnert  daran,  daß,  nachdem  1900 
von  entscheidender  Stelle  Gleichwertigkeit  der  verschiedenen  Gkittongen 
höherer  Schulen  grundsätzlich  proklamiert  war,  die  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  auf  ihrer  Breslauer  Tagung  1904 
eine  zwölfgliedrige  Unterrichtskommission  eingesetzt  und  ihr  die 
Fragen  des  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterrichts  all- 
seitig bis  zu  abgeglichenen  Vorschlägen  durchzuarbeiten  übertragen 
habe.  Die  Zusammensetzung  dieser  Kommission  wurde  derart  ge- 
wählt, daß  sie  nicht  nur  Männer  der  verschiedenen  bezüglichen 
Wissensgebiete,  sondern  auch  Vertreter  von  Schule,  Hochschule  und 
Praxis  um&ßte.  Diese  Kommission  trat  schon  1905  bei  der  Natur- 
forscherversammlung zu  Meran  mit  ausgearbeiteten  Reform  vor- 
schlagen fCLr  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  an 
den  höheren  Schulen  —  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberreal- 
schulen —  hervor,  die  von  einheitlicher  Gesamtauffassung  getragen 
sind.  Eine  Durchführung  dieser  Ideen  war  aber  nur  zu  erhoffen, 
wenn  auch  im  Kreise  der  Schulmänner  und  Philologen  Verständnis 
für  diese  neuen  Ziele  zu  finden  war.  So  vertrat  der  Redner  auf  der 
Hamburger  Tagung  der  Schulmänner  und  Philologen  persönlich  die 
Meraner  Vorschläge  und  fand  dabei  nicht  nur  nicht  den  befELrchteten 
Widerspruch,  sondern  vielfach  Obereinstimmung  oder  doch  den  Wunsch 
zur  Verständigung.  Prof.  Wendland,  damals  zweiter  Vorsitzender, 
hat  in  seinem  Schlußworte  zu  den  Hamburger  Verhandlungen  aus- 
geführt, wie  die  Rivalität  zwischen  den  einzelnen  Gebieten,  und  damit 
der  lärmreiche  Schulstreit  ausgeschaltet,  daflir  aber  eine  Quelle  neuer 

1)  Die  Vorträge  sind  unter  dem  Titel:  „Universität  und  Schule''.  Vor- 
träge auf  der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  am 
85.  September  1907  zu  Basel  gehalten  von  F.  Klein,  P.  Wendland,  AI. 
Brandl,  Ad.  Hamack.    Leipzig  1907  bei  Teubner  erschienen. 
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Fragen  und  belebender  Momente  dem  Sohulunterricht  durch  unmittel- 
bare Beziehung  zwischen  Hochschule  und  Schule  eröffnet  ist.  Jene 
AusftÜiningen  zeigen  klar,  wie  ähnlich  im  Grunde  die  Bedingungen 
för  die  verschiedenen  Fächer  liegen. 

Dies  stellt  der  Redner  als  die  gemeinsame  Basis  der  4  Vorträge 
hin,  wobei  als  spezielles  zu  besprechendes  Problem  die  wissenschaftliche 
Ansbildnng  der  Lehramtskandidaten  an  der  Universität  ins  Auge  ge- 
faßt ist,  ein  Problem,  das  erneuten  sorgfältigen  Nachdenkens  bedarf 
namentlich  von  Seiten  der  beteiligten  Universitätslehrer,  das  aber 
keine  weiteren  Verabredungen  unter  den  Rednern  bedingte. 

Zum  engeren  Grebiete  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Stadien  hinlenkend,  berichtet  der  Redner  über  die  weitere  Tätigkeit 
der  Unterrichtskommission,  wie  sie  1906  auf  der  Naturforscherver- 
sammlung in  Stuttgart  die  Meraner  Vorschläge  ergänzt  hat,  so  hinsicht- 
lich der  Frage  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
an  den  Reformschulen  und  namentlich  auch  an  den  Mädcheu schulen, 
und  wie  sie  vergangene  Woche  (15.  Sept.)  auf  der  Versammlung  in 
Dresden  eben  an  die  Frage  der  Lehrerbildung  herangegangen  ist.  Den 
hierüber  erstatteten  Bericht,  der  zugleich  den  Abschluß  der  Tätig- 
keit der  Unterrichtskommission  bildet,  legt  der  Vortragende  zur 
Verteilung  vor  und  tritt  auf  denselben  als  Hauptaufgabe  seiuer  Dar- 
legung ein.^) 

Der  Bericht  bezieht  alles,  der  übersichtlichen  Fixierung  wegen, 
auf  die  preußischen  Verhältnisse,  ohne  diese  damit  als  Norm  auf- 
stellen zu  wollen.  Dem  Einwände,  ob  denn  von  einer  derartigen 
Darstellung  überhaupt  Erfolg  zu  erwarten  sei,  ist  zu  erwidern,  daß 
•die  Kommission  durch  Heranziehen  einer  großen  Zahl  Fachgenossen, 
von  Hochschule  und  Schule,  nach  allen  Seiten  Fühlung  und  Anregung 
^esncht  hat,  daß  aber  auch  heutzutage  eine  gemeinsame  Normierung 
gemeinsamer  Angelegenheiten  mehr  als  zur  Zeit  des  reinen  Indivi- 
dualismus auf  allgemeines  Verständnis  und  Entgegenkommen  rech- 
nen kann. 

Der  Kernpunkt  der  Vorschläge  besteht  darin,  die  mathematisch 
naturwissenschaftlichen  Studien  in  2  Gruppen,  Mathematik-Physik 
und  Chemie-Biologie,  zu  zerlegen,  von  denen  der  Kandidat  normaler- 
weise eine  wählt.  Innerhalb  der  Gruppe  unterscheiden  sich  die  ge- 
nerellen Studien,  verbindlich  för  alle  Studierenden  der  Gruppe,  von 
den  individuellen  Studien,  der  Ausgestaltung  nach  besonderer  Richtung. 
Für  erstere  wurden  6  Semester  in  Ansatz  gebracht  und  geradezu  be- 


1)  Der  Bericht  ist  in  der  vorgenannten  Schrifb  (Universität  und 
Schule)  als  Anhang  abgedruckt. 
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stiimnte  Stadienschemata  zur  Diskussion  gestellt,  wobei  jedes  Facb 
mit  Bücksicht  auf  die  anderen  und  die  für  den  Studierenden  auf  alle 
Pälle  notwendige  Bewegungsfreiheit  sich  gewisse  Einschränkungen, 
gefallen  lassen  muB.  Vom  ersten  Semester  an  setzen  Praktiken  und 
Übungen  ein,  ftbr  die  in  allen  Fächern,  auch  in  Mathematik,  aus- 
reichende Institutseinrichtungen  verlangt  werden. 

Die  Vorschläge  stehen  mit  der  heutigen  Praxis  des  Vorlesungs* 
betriebes  an  den  Hochschulen  in  einigen  Punkten  im  Widerspruch. 
Sie  tadeln  das  Prävalieren  einzelner  Fächer,  z.  6.  der  reinen  Mathe- 
matik, in  Spezialvorlesungen,  und  das  Zurücktreten  anderer,  z.  B.,  um 
bei  derselben  Gruppe  zu  bleiben,  der  angewandten  Mathematik,  und 
zwar  nicht  nur  des  numerischen  Rechnens,  Zeichnens  und  Messens,, 
sondern  beispielsweise  auch  der  Astronomie.  Waren  für  die  hiermit 
angedeuteten  Mißstände  im  heutigen  Hochschulbetriebe  oft  einseitig» 
Ezamenvorschriften  verantwortlich,  die  jetzt  gemildert  sind,  so  be- 
stehen noch  Wünsche  für  die  zusammenfassenden  Vorlesungen;  sofern, 
sie  als  einleitende  EoUegia  gelesen  werden,  sind  sie  vielfach  zu  ele- 
mentar, und  nach  obenhin,  beim  Abschluß  der  Studien,  treten  sie  zu 
sehr  zurück,  oder  fallen  gar  vollständig  aus.  Ebenso  verlangen  die 
Vorschläge  Änderungen  im  Betriebe  der  Übungen  und  Praktiken, 
Einschränkungen  zum  Teil,  zum  Teil  nach  anderer  Seite  wieder 
wesentliche  Erweiterung,  wenn  es  nicht  anders  sein  kann  auf  Kosten 
der  theoretischen  Vorlesungen.  Die  Absicht  konnte  dabei  nicht  sein, 
neue  Gedanken  zu  entwickeln,  sondern  im  Vordringen  begriffene  zu 
unterstützen  und  ihnen  Nachdruck  zu  geben. 

In  bezug  auf  die  Bemerkungen  über  den  Schulbetrieb  ist  ein- 
theoretischer Unterschied  zwischen  den  Herren  von  der  Schule  und  der 
Kommission  nicht  vorhanden ;  die  Kommission  stimmt  der  Forderung 
der  Einordnung  des  Lehrers  ins  Schulganze  zu,  verlangt  aber,  daß  die 
Lehrer  nur  in  solchen  Fächern  unterrichten,  die  sie  auf  Grund  wissen- 
schaftlicher Studien  wirklich  verstehen,  und  daß  nur  in  Notfällen  hier- 
von  abgewichen  wird;  sie  wünscht  auch  Vermehrung  der  Gelegen-^ 
heiten  zu  fachwissenschaftlicher  Fortbildung. 

Zum  Schlüsse  spricht  sich  der  Vortragende  noch  über  die  all- 
gemeine Auffassung  von  dem  Wesen  und  der  Aufgabe  der  Universi- 
täten aus,  wie  sie  dem  Berichte  und  dem  ganzen  Vortrage  zugrunde 
liegt.  Wie  im  politischen  Leben  das  kollektive,  soziale  Moment  hat 
hinzukommen  müssen  über  die  unabhängige  Betätigung  des  einzelnen 
hinaus,  so  auch  im  akademischen  Leben.  Die  Kommission  verlangt 
hier  nicht  nach  obrigkeitlicher  Regulierung  für  die  Ausbildung  der 
Lehramtskandidaten,  auch  nicht  ein  Studium,  das  von  Anfang  an 
ängstlich  nur  an  den  späteren  Beruf  denkt,  vielmehr,  daß  die  Do- 
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lenten  von  sich  aus  das  Zweckmäßige  Überlegen  und  miteinander  ver- 
embaren.   Nicht  einfach  die  Wissenschaft  in  abstracto  ist  vorzutragen, 
noch  ist  die  Heranbildung  späterer  Forscher  das  einzige  würdige  Ziel 
das  üniyersit&tsunterrichts,  sondern  jede  Kategorie  von  Studierenden 
soll  die  ihr  zukommende  Förderung  erhalten;   nicht,   wie  gefordert 
wurde,  besondere  Dozenten  fär  Lehramtskandidaten,  sondern  Forscher- 
tiitigkeit  mit  Lehrtätigkeit  verbunden  tut  not,  Änderung    der  Ge- 
imnimg,  in  der  die  Lehraufträge  gehandhabt  werden;  nicht  wie  es 
frfiher  hieB:  Freiheit  und   Gleichgültigkeit,   nein  Freiheit  und  Ge- 
meinsinn. 

Prof.  D.Dr.  P.  Wendland  (Breslau)  referierte  über  die  Alter- 

tuuwissenschaft:  a)  Sprachwissenschaft,  b)  Archäologie,  c)  Hei- 
lenigmus. 

In  der  klassischen  Philologie  bedarf  es  nach  meiner  Überzeugung 
keiner  durchgreifenden  Änderung  der  äußeren  Organisation  des  üni- 
Tttsit&tsunterrichtes.  Der  Lehrbetrieb  hat  sich  seit  längerer  Zeit 
schon  gewandelt  und  der  gesunkenen  Vorbildung  angepaßt.  Die 
Klagen  und  Anklagen,  die  auch  von  älteren  Schulmännern  gegen 
Visem  üniversitätsunterricht  gerichtet  werden,  beruhen  auf  Erfah- 
nmgen  einer  vergangenen  Zeit  imd  auf  ungerechter  Verallgemeinerung 
Vfld  Übertreibung.  Einem  lebensvollen  unterrichte  gegenüber  ist  die 
unnötig  zugespitzte  Frage,  ob  er  Schulmänner  oder  Philologen  bilde, 
^  akademisch;  ein  pedantischer  Unterricht  bildet  so  wenig  tüchtige 
Hiilologen,  wie  gute  Schulmänner. 

Die  große  Fülle  neuer  Aufgaben,  die  unserer  Wissenschaft  durch 
ive  ungeahnte  Erweiterung  zugewachsen  sind,  ladet  dazu  ein,  den 
MkI  wünschenswerten  und  möglichen  Umfang  des  philologischen 
Studiums  zu  betrachten.  Es  wird  dabei  als  selbstverständlich  vor- 
ausgesetzt, daß  die  Blütezeiten  der  alten  Literatur  und  die  Erklärung 
^t  Erzeugnisse  nach  wie  vor  im  Mittelpunkte  des  Unterrichtes 
stehen  und  daß  das  Studium  der  Philologie  von  dem  der  alten  Ge- 
•<5üichte  nicht  zu  trennen  ist. 

Die  scharfen  Grenzen,  die  einst  die  klassischen  Philologen 
'^chen  Philologie  und  Sprachwissenschaft  ziehen  wollten,  lassen 
^^  heute  nicht  mehr  aufrechterhalten.  Die  Gleichartigkeit  der  das 
Sprachliche  Leben  aller  Zeiten  bestimmenden  Faktoren  und  Kräfte 
^^gezeigt,  die  psychischen  Vorgänge,  die  allen  sprachlichen  Erschei- 
nougen  zugrunde  liegen,  erkannt  zu  haben,  das  ist  das  unvergäng- 
"Che  Verdienst  der  anfangs  auf  andere  Ziele  gerichteten  modernen 
^pi^wissenschaft.  Der  Philologe,  der  ein  tieferes  Verständnis  der 
Spj^hentwicklung  gewinnen  will,  bedarf  der  beständigen  Hilfe  der 
^i^hwissenschaftlichen  Grundanschauungen;  in  diese  kann  und  soll 
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er,  aach  ohne  Voraussetzung  der  Kenntnis  anderer  indogermanischar 
Sprachen,  von  dem  Linguisten  eingeführt  werden.  Solcher  Einf&hrung 
hedarf  er  besonders  auch  im  Interesse  seines  künftigen  Berufts. 
Denn  die  Sprachwissenschaft  ist,  wie  einer  der  besten  Kenner  sagt» 
der  Jungbrunnen,  aus  dem  der  Schulunterricht  je  eher  je  besser  neue 
Belebung  schöpfen  muß. 

Als  einst  die  moderne  Philologie,  von  den  Gledanken  Herden 
und  der  Romantik  angeregt,  sich  das  Ziel  steckte,  das  Gresamtbild 
des  antiken  Lebens  wiederzugewinnen,  war  die  Kunst  nur  ein  Glied 
dieses  Gesamtlebens,  die  Archäologie  nur  ein  Teil  der  allgemeinen 
Altertumswissenschaft.  Dann  ist  die  antike  Kunst  aus  der  Umklam- 
merung der  Philologie  losgelöst  und  in  den  Zusammenhang  der  all- 
gemeinen Kunstgeschichte  hineingestellt  worden.  Dadurch  sind  die 
feineren  Methoden  der  künstlerischen  Würdigung  und  der  Stilanalyse 
ausgebildet,  die  antiquarischen  Gesichtspunkte  zurückgedrängt  worden. 
Dennoch  bedarf  auch  jene  Betrachtungsweise,  die  die  Kunstgeschichte 
aus  dem  Zusammenhang  des  nationalen  Lebens  zu  begreifen  sucht, 
beständiger  Erneuerung.  Ohne  archäologische  Bildung  kann  kein 
Philologe  ein  Vollbild  antiker  Kultur  gewinnen.  Und  der  Schnlmaim 
hat  sie  besonders  nötig,  um  den  Unterricht  mit  Kunstanschauungen 
zu  beleben.  Unter  den  modernen  Bestrebungen,  die  der  einseitigen 
Verstandesbildung  durch  Erziehung  des  Auges  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht schaffen  und  die  Kunstpflege  in  die  Schule  einführen  wollen, 
ist  die  Einführung  in  das  Verständnis  einiger  Meisterwerke  antiker 
Kunst  ein  für  das  Gymnasium  besonders  naturgemäßer  Weg. 

Weiter  wird  die  Bedeutung  der  hellenistischen  Kultur,  die  durch 
das  hellenisierte  Rom  und  durch  die  hellenisierte  Kirche  der  modernen 
Welt  eine  Fülle  sittlicher,  religiöser,  politischer  Gedanken  vermittelt 
hat,  gewürdigt.  Sie  allein  erschließt  das  geschichtliche  Verständnis 
des  Zusammenhanges  von  Altertum  und  Gegenwart,  der  Grundlagen 
der  modernen  Kultur.  Die  Einführung  in  den  Hellenismus  ist  danun 
eine  wichtige  Aufgabe  des  Universitätsunterrichtes. 

Zum  Schluß  wird  auf  die  Mittel  hingewiesen,  durch  die  auch 
nach  der  Universitätszeit  die  Verbindung  und  Fühlung  mit  der  Wissen- 
schaft zu  fördern  ist. 

Prof  Dr.  A.  Brandl  (Berlin)  behandelte  das  Kapitel  der  neufrfl 

Sprachen. 

Li  den  Schulbetrieb  der  neueren  Sprachen  ist  Unruhe  gekommen- 
durch  die  Notwendigkeit,  nicht  mehr  bloß  übersetzen  zu  lehren,  son- 
dern freies  Sprechen,  Schreiben,  Verstehen.  Das  ist  eine  Folge  der 
gesteigerten  Verkehrsmittel  und  Verkehrsbedürfnisse.  Da  wir  keine 
Weltsprache  mehr  besitzen,  wie  es  das  Mittelalter  am  Latein  hatte, 
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90  müssen  die  beiden  wichtigsten  Fremdsprachen  als  Verstftndigungs- 
mittel  gelernt  werden,  und  dazu  eine  Menge  fremden  Lebens,  Schaffens 
und  Koltorringens.  Das  ist  eine  ungeheuere  Aufgabe,  die  auf  die 
Sehnle  um  so  mehr  drückt,  als  der  nftchstbeste  Franzose  oder  Eng- 
l&nder  als  überlegener  Prüfer  auftreten  kann. 

Die  Wirkung  auf  die  Universität,  die  hierzu  die  Lehrkräfte  zu 
liefen  hat,  besteht  darin,  daß  die  Fertigkeit  gegenüber  der  reinen 
Wissenschaft  stark  betont  werden  muß  und  die  Neuphilologie  nicht 
bbß  zu  einer  angewandten  Wissenschaft  wird  wie  die  Medizin,  son- 
dern in  Gefahr  konmit,  an  Gründlichkeit  und  Sauberkeit  der  Arbeit 
SU  verlieren,  was  sie  an  Masse  des  Zuspruchs  gewinnt.  Dennoch  darf 
^ch  die  Universität  der  Doppelaufgabe  nicht  entschlagen,  sowohl  die 
wissenschaftliche  wie  die  praktische  Seite  des  Faches  zu  pflegen; 
schon  um  nicht  alezandrinisch  zu  werden  und  Lebensinteressen  unseres 
Volkes  zu  vernachlässigen. 

Allerdings  müssen  ihr  mancherlei  Verbesserungen  der  Universi- 
tfttspädagogik  zu  Hilfe  kommen.     Der  ursprüngliche  Gelehrte  darf 
nicht  mehr  den  Wert  einer  Forschung  nach  dem  Alter  ihres  Gegen- 
standes einschätzen,  darf  sich  also  nicht  bei  einer  Arbeit  über  das 
9.  Jahrhundert  vornehmer  vorkommen  als  bei  einer  über  das  19.  Jahr- 
hundert.   Auf  dem  modernen  Gebiete  sind  ebenso  kritische  Probleme 
zu  lösen,  sogar  für  das  Wesen  der  Sprache  und  Dichtung  die  tief- 
gehendsten.  Gegenüber  den  Studierenden  empfiehlt  es  sich,  ein  System 
von  Zwischenprüfungen  einzuführen.    Diese  sind  elastischer  und  wirk- 
samer als  es  Studienpläne  sein  könnten. 

Von  den  Regierungen  werden  erbeten  mehr  Lehrkräfte  für  den 
praktischen  Universitätsunterricht  und  zwar  solche  von  wissenschaft- 
licher Art;  Auslandsstipendien  bereits  für  Studierende,  da  diese  im 
empfänglichsten  Alter  sind;  und  bessere  Vorbildung  der  Gymnasiasten 
auf  diesem  Gebiete.  Ohne  die  Stundenzahl  des  Faches  auf  dem  Gym- 
nasium zu  vermehren,  könnte  man  viel  gewinnen,  wenn  man  Eng- 
lisch und  Französisch,  die  ein  elastischeres  Ohr  und  weniger  Re- 
üezionsvermögen  erheischen,  vor  dem  Latein  lehrte,  dessen  Aneignung 
'dadurch  viel  leichter  und  interessanter  würde.  Daß  der  Schüler  in 
späteren  Jahren  die  moderne  Sprache  nicht  vergesse,  könnte  man 
wohl  erreichen,  indem  man  sie  in  naheliegenden  Fächern,  wie  Geo- 
graphie und  Geschichte,  teilweise  als  Unterrichtssprache  benutzte, 
wozu  die  Not  der  Zeit  wohl  allmählich  die  Lehrkräfte  heran- 
ziehen wird. 

Am  wärmsten  appelliert  der  Redner  an  die  Lehrer  der  Schule, 
sie  möchten  sich  trotz  ihres  aufreibenden  Berufes  mit  der  Wissen- 
schaft in  Fühlung  halten.    Praxis  und  Forschimg  müssen  nicht  bloß 
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ein  Kompromiß,  sondern  ein  herzhaftes  Bündnis  schließen;  der  ein- 
zuschlagende Weg  werde  sich  bei  der  Arbeit  des  näheren  von  selbst 
ergeben. 

Vor  ganz  besetztem  Saal  endlich  forderte  Wirkl.  Geh.  Ober- 
Reg. -Bat  Prof.  D.  Dr.  Ad.  Harnack  (Berlin)  als  Vertreter  der  Ge- 
schichte für  die  Universität  die  allgemeine  Einführung  1.  einer  Vor- 
lesung über  Weltgeschichte  als  Abschluß  der  spezialgeschicht- 
lichen Vorlesungen  und  als  direkte  Vorbereitung  der  Lehramtskandi- 
daten für  die  Aufgabe  des  geschichtlichen  Unterrichts  auf  den  Gym- 
nasien, 2.  einer  Vorlesung  Über  Bürgerkunde,  d.  h.  einer  kurzen,, 
zusammenfassenden  Darstellung  der  geltenden  Verfassung  und  des 
öffentlichen  Rechtes,  für  Zuhörer  aller  Fakultäten,  die  den  zukünftigen 
Lehrern  der  Geschichte  besonders  zugut«  käme.  3.  Speziell  machte 
er  in  bezug  auf  die  Darstellung  der  alten  Geschichte  auf  den  schweren 
Mangel  aufinerksam,  der  noch  immer  in  der  Behandlung  der  Eaiser- 
zeit  und  der  Urgeschichte  des  Christentums  herrscht  und  suchte  zu 
zeigen,  wie  diese  als  wirklicher  Abschluß  der  alten  Geschichte  zu 
behandeln  sind. 

Für  das  Gymnasium  fordert  der  Redner,  daß  die  Greschichte  des 
Staates  und  die  politische  Geschichte  als  der  Rahmen  des  allgemeinen 
Geschichtsunterrichtes  beizubehalten  sei,  daß  aber  die  treibenden 
Mächte  der  Entwicklung  deutlicher  herauszuarbeiten  seien  und  die 
Geschichte  zugleich  als  die  Geschichte  des  Geistes  (Logos)  zur  Er- 
kenntnis komme.  Das  Einprägen  von  Jahreszahlen  ist  noch  mehr 
einzuschränken;  dagegen  solle  sich  der  Schüler  gewöhnen,  sich  die 
Geschichte  in  Menschenaltem,  etwa  in  Zeiträumen  von  30  Jahren^ 
vorstellig  zu  machen  und  sie  in  diesen  Abschnitten  zusammen  zu 
schauen.  Bei  dem  Unterricht  in  der  neuesten  Geschichte  ist  alles 
Gewicht  darauf  zu  legen,  daß  den  Schülern  auch  die  Grundzüge  der 
gegenwärtigen  Staatsverfassung  imd  die  Grundlinien  des  öffentlichen 
Rechts  und  der  Verwaltung  bekannt  werden.  Endlich  wurde  ver- 
langt, daß  die  Schüler  in  den  obersten  Klassen  mit  einigen  über- 
lieferungsgeschichtlich-kritischen Fragen  bekannt  gemacht  und  selbst 
zur  Lösung  leichterer  Probleme  dieser  Art  angeleitet  werden,  damit 
der  Geschichtsunterricht  nicht  ein  rein  autoritativer  bleibe  und  damit 
die  Schüler  lernen,  was  geschichtliche  Kritik  ist  und  von  der  Be- 
deutung dieses  hohen  Bildungsmittels  selbsttätige  Kenntnis  erhalten. 
Geschichtsunterricht,  Lektüre  der  alten  Historiker  und  deutscher 
Unterricht  könnten  hier  zweckmäßig  teilweise  kombiniert  werden. 
Speziell  könnten  überlieferungsgeschichtlich-kritische  Themata  für  den 
deutschen  Aufsatz  mit  ästhetisch-kritischen  (literaturgeschichtlichen) 
wechseln.    Die  Abfassung  eines  Hilfsbüchleins,  in  welchem  die  Texte 
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fe  leichtere  überlieferongskritische  Probleme  aus  der  alten  Geschichte 
^^uammengestellt  wären,  ist  sehr  zu  wünschen. 

Mit  Bezug  auf  Religion  führte  der  gleiche  Vortragende  folgendes 
&us:  Es  ist  Ernst  damit  zu  machen,  daß  der  Religionsunterricht  in 
den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  in  wirklich  geschichtlicher  und 
lücht  in  unkritisch-autoritativer  Weise  gegeben  wird.    Nur  in  dieser 
Oestalt  kann  er  den  Gymnasien  erhalten  bleiben.    Da  es  in  der  Ent- 
^nckelung  der  Jugend  eine  Stufe  gibt,  in  der  sie  fOr  diesen  Unterricht 
noch  nicht  reif  ist,  während  der  autoritative  Unterricht  auf  sie  keinen 
^druck  mehr   macht,    erscheint    es    zweckmäßig,    den  Religions- 
unterricht in  den  mittleren  Klassen  zwei  Jahre  hindurch  überhaupt 
auszusetzen.     Für  die  vier  oberen  Klassen  ist  sodann  ein  Lehrgang 
^  entwerfen,  der  der  vierten  Klasse  die  Geschichte  der  israelitischen 
Religion  und  das  Alte  Testament,  der  dritten  die  Geschichte  Jesu  und 
^w  Urchristentums  (das  Neue   Testament),   der  zweiten   die  Ein- 
^^^^^ning  in  den  Katholizismus  und  den  alten  Protestantismus  und 
d^  ersten  die  Darlegung  des  Wesens  der  Religion  und  des  Christen- 
^s  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Lebensfragen  der  Gegenwart 
^Qw^eist.     Kirchengeschichte  als  solche  den  Schülern  vorzutragen  er- 
^brigt  sich,  wenn  der  Lehrer  in  der  zweiten  Klasse  seine  ganze  Kraft 
^•'^uf  verwendet,  den  Schülern  den  Katholizismus  und  alten  Pro- 
^^^^^antismus  verstöndlich  zu  machen.    Das  aber  ist  hier  die  Haupt- 
^ke  —  denn  mit  den  Kirchen  hat  es  der  Schüler  im  Leben  zu  tun; 
^®  Soll  er  kennen  — ,  und  dazu  wird  dasjenige  Maß  kirchengeschicht- 
^cher  Kenntnis  zuzuführen  sein,  welches  wünschenswert  ist.  Darüber 
^'^^^us  aber  hat  die  Schule  kein  Literesse  an  der  Kirchengeschichte. 
^   ^er  obersten  Klasse  soll  weder  professionelle  Dogmatik  noch  auch 
"^f^ologetik  getrieben  werden,  sondern  das  Wesen  der  Religion  im 
^/S^meinen  und  der  christlichen  Religion   im    besonderen    ist   ans 
^^tt  zu  stellen  mit   Bezug  auf  die  Verkündigung  Jesu  einerseits 
'^^  unter  Berücksichtigung  der  Darstellung  der  christlichen  Religion 
^er  Gegenwart,  insbesondere  bei  den  großen  Führern  und  Denkern, 
^^rerseits.     Auch   die  Spannimgen   mit   den   „modernen"   Weltan- 


"^^»uxmgen  sind  dabei  zu  berücksichtigen. 

Diese  Forderungen  machen  neue  Vorlesungen  auf  der  Univer- 
^^t  för  die  Lehramtskandidaten  nötig.     Zwar  eine  Vorlesung  über 

^^ufessionskunde   (Symbolik)    ist    schon   vorhanden   und   muß   nur 
^^^rker  in  den  Vordergrund  geschoben  werden;  aber  die  drei  übrigen 


len  Forderungen   entsprechenden  Vorlesungen  fehlen  fast  überall 

^^«L    Eine  zusammenfassende  vierstündige  Vorlesung  über  die  Ge- 

^^lücbte  der  israelitischen  Religion,  zugleich  eine  Einführung  in  das 

^Ite  Testament  umfassend,  ist  nötig,  ferner  eine  solche  über  das 
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Urchristentum  im  Zusammenhang  mit  der  religiösen  Zeitgeschichte^ 
endlich  eine  Vorlesung  über  das  Wesen  der  Beligion  und  des  Ghiisten«' 
tnms  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Lebensfragen  der  Gegenwart 

Der  Vorsitzende  spricht  allen  Vortragenden  den  warmen  Dank 
der  Versammlung  aus  und  schließt  die  Sitzung  um  6  Uhr. 

(Das  Referat  über  die  Diskussion  siehe  Pädagogische  Sektion, 
Sitzung  vom  26.  September.) 

Dritte  allgemeine  Yersammliing 

im  Musiksaal  des  Stadtkasinos. 

Freitag,  den  27.  September  1907,  37^  Uhr. 

Vorsitzender:  Der  1.  Präsident  Prof.  Dr.  F.  Münzer. 

Als  erster  Vortragender  sprach  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  F.  Kluge 

(Freiburg  i.  B.)  über  die  dentsche  Schweiz  und  die  Mundarten- 
forsehnng.^) 

Die  Schweiz  —  frilhzeitig  ein  günstiger  Nährboden  deutscher 
Sprachwissenschaft  —  bringt  im  16.  Jahrhundert  das  erste  deutsche 
Wörterbuch  hervor  (Maalers  teutsche  Sprach  1561)  und  im  19.  Jahr- 
hundert reiche  mundartliche  Arbeiten.  Stalders  schweizerisches 
Wörterbuch  1806  sichert  die  Vorherrschaft  Oberdeutschlands  in  der 
Mundartenforschung  für  das  ganze  19.  Jahrhundert.  Dieses  Werk^ 
dessen  2.  Auflage  der  Verfasser  lange  vorbereitete,  führte  durch  aU- 
seitige  Bet&tigung  in  der  schweizerischen  Mundartenforschung  1862 
schließlich  zu  dem  großen  Plan  des  schweizerischen  Idiotikons,  von 
dem  jetzt  nahezu  6  Bände  vollendet  sind.  Sammlungen  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts  sind  darin  verarbeitet  und  durch  weitere  systema* 
tische  Arbeit  ergänzt  und  vervollständigt.  Eine  glückliche  Zentrali- 
sierung und  Organisation  in  Zürich  ist  der  Mittelpunkt  des  Werkes. 
Bundesrat  und  Kantone  sichern  die  Lebensbedingungen  für  dieses 
eidgenössische  Sprachamt,  in  welchem  auch  bedeutende  mundartliche 
Zukunftspläne  von  langer  Hand  vorbereitet  und  in  Angriff  genommen 
werden.  Das  intimere  Verhältnis,  in  welchem  der  Schweizer  zu  seiner 
Mundart  steht,  gewährleistet  auch  für  die  Zukunft  dieselbe  Fülle  bedeu- 
tender Dialektarbeiten,  wie  sie  das  letzte  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
gezeitigt  hat.  Die  Gediegenheit  des  Idiotikons  und  seine  gleichmäßige 
und  sichere  Fortführung  beruhen  auf  dem  vaterländischen  Oeist,  mit 
dem  alle  Beteiligten  an  dem  Werke  schaffen. 


1)  Der  Vortrag  ist  yoUständig  gedruckt  in  der  Beilage  zur  „Allge- 
meinen Zeitung*'  Nr.  178  vom  4.  Oktober  1907. 
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Prof.Dr.  H.  Morf  (Frankfurta.  M.)  berichtete  über  die  romanische 

Sdweii  and  die  Mnndartenforschnng.^) 

Der  Vortragende  gibt  ein  Bild  des  romanischen  Sprachgebietes^ 
das  wie  ein  Kranz  das  deutsche  Mittelland  der  Schweiz  umschließt^ 
tosen  Mundarten  aber  angesichts  des  Vordringens  mächtiger  Schrift- 
«prachen  gefährdet  und  im  Verschwinden  begriflfen  sind.   Er  skizziert 
emige  der  Probleme,  die  dieses  reichgegliederte  Sprachgebiet  fOr  den 
Foncher  bereit  hält  und  betont  die  Bedeutung  der  Mundartenstudien 
ftr  die  gesamte  Sprachwissenschaft,  für  die  sie  ein  wahrer  Jung- 
bnumen  geworden  sind.   Dann  handelt  er  von  den  drei*  romanischen 
Idiotiken,  die  mit  Unterstützung  des  Bundes  und  der  Kantone  für 
die  französische,  für  die  rätische  und  die  italienische  Schweiz 
in  Arbeit  sind  und  von  denen  das  Unternehmen  des  „Glossaire  des 
p&tois  de  la  Suisse  romande"  das  älteste  (seit  1899)  und  am  weitesten 
fortgeschrittene  ist.  In  einem  Überblick  über  die  achtjährige  Sammel- 
>ri)eit  dieses  Glossaire  wird  gezeigt,  wie  die  drei  Redaktoren  Pro£f. 
^uchat  (Zürich),  Jeaiy'aquet  (Neuenburg),  Tappolet  (Basel)  durch 
^  450  phonetischen  Aufnahmen  die  breite  und  sichere  lautliche 
tbd  morphologische  Grundlage  gelegt  haben;  wie  sie  den  Wortschatz 
^h  „Questionnaires^  bei  ihren  getreuen  Korrespondenten  sammeln; 
^0  die  Redaktion  selbst  für  regionale  und  Spezial Wörtersammlungen 
SQtgt;  wie  für  die  Sprachgeschichte  die  handschriftlichen  und  ge- 
tbuckten  Quellen  ausgebeutet  werden  und  wie  das  Eigennamenmaterial 
auammenkommt.   Das  „Bureau  du  Glossaire'^  birgt  heute  schon  reich- 
lich eine  Million  Zettel,  die  nun  der  Verarbeitung  harren.    Am  Wege 
dieses  Glossaire  blüht  die  Vorarbeit  zu    einem  „Dictionnaire  topo- 
Bymique^^  Eine  „Bibliographie  des  Patois  romands"  ist  im  Druck  und 
die  Probelieferung  eines  „Atlas  linguistique^^  steht  bevor,  für  den  ein 
opferwilliger  Verleger  in  der  Person  von  Dr.  U.  Hoepli  (Mailand)  ge- 
funden worden  ist.    Linguistische  Monographien,  z.  B.  über  die  Ter- 
iiiiiiclogie  des  Weinbaues  und  der  Milchwirtschaft,  wachsen  aus  der 
Glossairearbeit  heraus.    Ein  jährlich  viermal  erscheinendes  Bulletin 
^^nngt  fesselnde  Mitteilungen  aus  der  Werkstatt  dieses  Glossaire,  um 
w&hrend  der  Jahre  des  stillen  Sammeins  das  Interesse  für  das  Unter- 
nehmen wacdizuhalten  imd  gibt  eine  Ahnung  von  dem  reichen  Inhalt 
des  zukünftigen  Werkes,  das  im  Spiegel  der  Sprache  die  ganze  Kultur 
der  Westschweiz  zeigen  und  ein  nationales  Werk  sein  will. 

Die  beiden  andern  romanischen  Glossare  verfolgen  für  ihre  Kan- 
tone das  nämliche  Ziel.     Sie  stehen  noch  in  den  Anfängen.    Ihre 


1)  Der  Vortrag  wird  abgedruckt  in  dem  Archiv  für  das  Studium 
der  neaeren  Sprachen,  herausgegeben  von  AI.  Brau  dl  und  H.  Morf. 
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Sammelarbeit  ist  nach  dem  bewlttirt-en  Vorbild  des  „Glossaire  romand^ 
eingerichtet.  Die  Ausführung  liegt  in  den  Händen  von  Oelehrten. 
die  unbestrittene  Sachkunde  mit  strenger  wissenschaftlicher  Methode 
vereinigen.  Der  Engadiner  Dr.  F.  Melcher  (Chur)  bearbeitet  dii 
rätische  Gebiet;  die  Bedaktiou  des  italienischen  „Vocabolario"  wird  ge 
bildet  durch  Prof.  G.  Salvioni  aus  ßellinzona  und  die  Lombard« 
Guamerio  und  Merlo. 

Trotz  der  hingebenden  Tätigkeit  des  einen  rätischen  Redaktor 
(seit  1 905)  und  der  Unterstützung  durch  die  verdienstvolle  „Societ» 
Raetoromanscha'^  schreitet  die  Arbeit  in  Graubünden  viel  zu  langsaz 
und  ungleichmäßig  vorwärts.  Es  liegt  auf  alle  Fälle  ein  Organi 
sationsfehler  vor,  da,  soviel  man  sieht,  Dr.  Decurtins  —  und  mit  ihi 
eine  ganze  Partei  —  dem  Unternehmen  fernsteht,  das  als  ein  ni 
tionales  Unternehmen  die  Mitwirkung  aller  tauglichen  Kräfte  e: 
fordert  und  nicht  durch  politischen  oder  konfessionellen  PartikularL 
mus  Schaden  leiden  darf.  Auch  ist  die  staatliche  Subvention  (4000  Fe 
viel  zu  gering,  da  sie  nicht  gestattet,  dem  einen  Redaktor  die  Hilf 
kräfbe  an  die  Seite  zu  stellen,  ohne  deren  Mitarbeit  ein  Rätisch. 
Idiotikon  in  absehbarer  Zeit  nicht  unter  Dach  zu  bringen  ist.  Vie 
mehr  wird  vorher  der  „lungatg  romontsch**  verklungen  sein. 

Die  Tessiner  haben  unter  glücklicheren  Auspizien  ihre  Arbe 
in  diesem  Jahre  mit  einer  kantonalen  Subvention  von  5000  Fr.  \p 
gönnen. 

So  arbeitet  man  in  der  Schweiz  gegenwärtig  an  vier  Idiotikea 
einem  deutschen  und  drei  romanischen.  Zusammen  sollen  sie  e: 
Denkmal  wissenschaftlichen,  aber  auch  nationalen  Geistes  bilden,  ur 
ihr  Nebeneinander  soll  ein  Symbol  des  sprachlichen  Friedens  sei 
der  unserem  deutsch-romanischen  Vaterland  immer  erhalten  bleibe 
möge. 

Nach  halbstündiger  Pause  hielt  Prof.  Dr.  P.  Perdrizet  (Nancj 
im  verdunkelten  Saale  seinen  Vortrag  über  Les  fonilles  de  DelphM 

princlpaux  risnltats.^) 

La  haute  antiquite  que  le  Mythe  attribuait  a  Toracle  pjthiqi] 
permettait  de  prevoir  que  sous  les  ruines  de  la  p^riode  historiqui 
des  fouilles  completes  decouvriraient  a  Delphes  des  vestiges  de  1 
p^ode  prehistorique.  Les  cultes  de  G^,  de  Poseidon,  du  h^rc 
Pjrros,  qui  persisterent,  plus  ou  moins  atrophies,  a  cot^  du  cull 
triomphant  d'Apollon,  paraissaient  a  priori  dater  d'une  äpoque  tri 


1)  Der  Vortrag  wird  ganz  erscheinen  in  den  Neuen  Jahrbüchei 
f.  d.  klasB.  Altertum  und  in  der  Revue  des  Etudes  anciennes,  hg.  ' 
G.  Radet  (Bordeaux). 
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anQeniie.   Les  fouilles  ont  confirme  pleinement  ces  previsions.    EUes 

<mt  donn^  des  monuments  myceniens  en  grande  abondance,  quelques 

oifajjete  Importes  de  la  Giite  minoeune,  et  meme  des  Instruments  ne- 

^thiques.     ün  fragment  de   sculpture   en  pierre,  aussi  singolier 

comme  style  que  comme  matiire,  d^uyert  en  1894  dans  les  fon- 

^itions  da  temple  d'ApoUon,  provient  d'une  tete  de  lionne  analogue 

a  Celle  trouT^  par  Evans  dans  le  palais  de  Cnossos.    H  j  avait  donc 

^e  äme  de  yianti  dans  les  traditions  conoemant  les  rapports  de  la 

(Ute  et  de  Delphes  k  l'^poque  mjthologique.    Lliymne  a  ApoUon 

^^^thien  raconte  que  le  dien  avait  pr^pos4  a  la  garde  du  temple  de 

^phes  une  colonie  de  Gretois  de  Cnossos,    KQfjteg  iath  Kvcmsoü 

Mivaibvi  la  decouverte  dans  les  fondations   du  mjstique   adyton 

^une  sculpture  minoenne  confirme  d'une  fa^on  vraiment  saisissante 

^  temoignage  de  l'hymne  hom^que. 

A  l'epoque  mjc^nienne,  Delphes  4tait  deja,  comme  a  T^poque 

^^^wque,  a  la  fois  un  sanctuaire  et  une  ville,  ime  ville  sans  mu- 

'Dilles;  et  d^ija  les  habitants  enterraient  leurs  morts  dans  la  parüe 

^^^cidentale  du  TioiXov  dont  le  sanctuaire  d'Apollon  occupe  a  peu  pres 

^^  centre.     La  plus  grande  partie  des  tessons  myceniens  d^couverts 

^  I)6lphes  datent  de  la  fin  de  la  periode  mjcenienne,  et  proviennent, 

^it  du  sanctuaire  d'Ath^na  Pronaia,  soit  du  sanctuaire  d'Apollon, 

^  plus  pr^dsement  de  la  partie  du  sanctuaire  d^ApoUon  qui  s'etend 

^«vant  la  facade  E.  du  temple,  aux  abords  de  Tautel.    Pres  de  Tautel 

et  dans  les  fondations  du  temple,  ont  ete  trouv^es  quelques  sta- 

tuettes  mjceniennes  de  terre-cuite,  qui,  toutes,  sont  des  Images  fe- 

mimoes;  Tune  represente  une  d^esse  tronant.     Peut-etre  a-t-on   le 

^H  de  supposer  que  ces  statuettes,  anterieures  a  Tetablissement  du 

^te  apollinien   a  Delphes,  repr^entent  ou  bien  Ge,  Tantique  di- 

^te  pelasgique,  qui  la  premiere  rcndit  des  oracles  a  Pytho,  ou  bien 

^  fiUe  de  Oe,  Th^mis,  a  qui  le  sanctuaire  passa  et  qui  en  fut  d^- 

possM^  par  Apollon.     II  est  remarquable  que  les  divinit^s   qui  ont 

P<>S8ed6  Delphes  avant  Apollon  aient   ete   des  divinites  feminines. 

^Myceniens  sem bleut  avoir  adore  surtout  des  deesses,  probablement 

^^  deesses  agraires,  chargees  d'assurer  la  fecondite  du  champ,  du 

*wiipeau  et  de  la  famille. 

Sur  la  couche  mycenienne  qui  s'etend  devant  le  temple,  se  sont 
i^contr^  en  grande  abondance,  par  stratitications  regulieres,  des 
t^88oiiB  giom^triques,  protocorinthiens  et  corinthieus,  mel^s  a  des 
^^gments  de  bronze  tres  archaiques.  Tessons  et  bronzes  proviennent 
^^  vases  qui  servaient  au  culte.  Les  petits  animaux  votifö  de  terre- 
^te  et  de  mital,  dont  on  a  trouve  un  si  grand  nombre  dans  d'autres 
^^tuaireSy  sont  a  Delphes  en  quantite  infime.   Le  dicu,  apparemment, 

Vtriiaiidliuigcn  d.  49.  Vert.  deaUoher  Philol.  n.  Schalm.  8 
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ne  se  contentait  pas  d'o£frandes  si  petites,  et  surtout,  il  ne  s'interessait 
pas  a  l'agricultnre  et  a  Feleve  des  troupeaux.  !  » 

La  question  de  la  topographie  delphique  est  liie  ^troitement  a 
oelle  de  Tautopsie  de  Pausanias.  Pausanias  a  vu  Delphes,  et  il  Fa 
d^rit  avec  les  notes  qu'il  j  a  prises. 

Si  Pausanias  avait  decrit  Delphes  a  Taide  des  livres,  il  en  auraü 
donne  nne  description  compl^te.  Or  il  a  omis  des  monuments  im- 
portants,  qtii  sont  connus  soit  par  les  fouilles  (chasse  d'Alexandre^ 
ex-voto  de  Daochos,  >Bouleuterion«)  soit  par  les  tämoignages  lit- 
t&tkires  (tr^sors  de  Massalia,  d'Agjlla,  de  Spina,  d'Acantlie,  de  Glazo- 
mene).  La  raison  de  ces  omissions,  c'est  tout  bonnement  que  les 
monuments  en  question  ne  se  trouvaient  pas  sur  le  chemin  que  Pausa- 
nias a  suivi  dans  son  tour  a  travers  le  sanctuaire.  De  la  grande 
entree  du  temenos  jusqu'a  la  fa9ade  £.  du  temple,  Pausanias  a  suivi 
la  Yoie  Sacree;  du  parvis  oriental  a  la  Lösche,  il  a  suivi  une  route 
en  forme  d'S,  ayant  aux  deux  extr^mites  le  temple  et  la  Lösche, 
aux  deux  boucles  llieroon  de  Pyrros  et  la  fontaine  Eassotis. 

De  tous  les  addenda  et  corrigenda  que  les  fouilles  ont  futs 
a  la  description  de  Pausanias,  le  plus  important  conceme  le  temple 
d'Apollon,  exhume  en  1893.  Ceux  qui  proc4derent  au  deblaiement 
s'attendaient  a  retrouver  Tedifice  du  VI*  siede ,  dont  Härodote  a 
parle  et  dont  Euripide,  dans  Tlon,  a  decrit  les  metopes.  La  sur- 
prise  fut  grande  de  trouver,  au  lieu  d'un  temple  du  VI®  siecle,  un 
temple  du  IV®  siecle.  On  avait  eu  le  tort  d'ignorer  les  textes  de 
Xenophon,  d'Eschine  et  de  Diodore  qui,  joints  a  une  inscription 
connue  depuis  1882,  attestaient  que  le  temple  du  VP  siecle,  d^troit 
vers  373  par  un  tremblement  de  terre  suivi  peut-etre  d'incendie,  fut 
reconstruit  au  IV®  siecle.  Les  fouilles  ont  livre  un  grand  nombre  de 
textes  epigraphiques  concemant  la  comptabilitä  du  sanctuaire  pj- 
thique  au  IV®  siecle.  La  plupart  de  ces  documents  ont  rapport  a  la 
reconstruction  du  temple.  H  fut  rebati  a  Faide  de  revenus  extra- 
ordinaires,  souscriptions  des  particuliers  et  des  villes,  puis,  a  partir 
de  346,  amende  pay^e  par  les  Phocidiens,  en  punition  du  pillage 
du  sanctuaire.  Les  Phocidiens  furent  tenus  quittes  envers  le  Dieu, 
apres  10  versements  semestriels  de  30  talents  et  12  versements  de 
10,  soit  420  talents  en  tout,  dont  300  en  cinq  ans.  C'est  surtout 
avec  l'amende  des  Phocidiens  que  les  Amphictyons  purent  recon- 
struire  le  temple;  les  souscriptions  des  particuliers  et  des  villes  n'y 
aoraient  pas  suffi;  pourtant  on  avait  fait  appel  a  la  piete  des  fideles, 
d'un  bout  a  Tautre  du  monde  hell^nique.  Les  documents  financiers 
du  IV®  si^le  n'int^ressent  pas  seulement  Thistoire  de  Tarchitecture, 
mais  aussi  la  m^trolo'gie,  la  Chronologie  et  meme  l'histoire  generale. 
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Hs  fönt  mieux  comprendre  notamment,  comment  le  pillage  du  sanc- 
toaire  par  les  Phocidiens  a  permis  a  Philippe  de  s'immiscer  dans 
les  affaires  de  la  Ghrece. 

Les  fomlles  ont  prouve  que  le  sous-sol  de  l'adyton  ne  cachait 
rm  de  meryeilleux;  que  la  beuche  prophetique  de  la  Terre  n'a  jamais 
exiate  que  dans  Timagination  des  devots  et  des  poetes.  üne  inscrip- 
Üon  du  lY®  siecle  a  appris  que  romphalos  se  trouvait  dans  Tadjton 
et  qu'ü  etait  entour^  d'un  portique.  L'omphalos  ext^rieur,  Signale 
pur  Pausanias  sur  le  parris  oriental  pres  du  grand  autel,  a  ete  re- 
trouTe  a  peu  pres  a  Tendroit  ou  Tavait  vu  le  P^n^gete. 

Entre  tant  de  sculptures  archa^fques  trouv^es  a  Delphes,  les  seules 

<iu'ü  faule   inscrire  au  compte  de  Tart  dorien  sont  deux  statues 

pureilles,  Oeuvres  d'un  sculpteur  argien  du  d^but  du  YV  siecle,  et  les 

nietopes  de  tuf  du  tresor  de  Sicyone.     CeUes-la  exceptees,  toutes 

les  sculptures  archalques  exhumees  a  Delphes  sont  d'art  ionien.    Ce 

^^tatne  semble  paradoxal  que  si  Ton  ignore  la  prodigieuse  expansion 

^6  Tart  ionien;  et  les  fouilles  faites  a  Delphes  anterieurement  anx 

flotres  le  laissaient  pressentir.    Ni  le  sphinx  de  Naxos,  d^couvert  par 

bescher  et  Foucart,  iii  le  portique  d'Athenes,  decouvert  par  Haus- 

loolUer,  n'etaient  des  moDuments  doriens.     II  j  faut  ajouter  main- 

^c&aiit,  outre  les  sculptures  du  temple  des  Alcm^onides,  trois  tresors 

de  marbre  blanc,  un  dans  le  sanctuaire  de  la  Pronaia,  deux  dans  le 

iiiictaaire  d'Apollon,  grace  auxquels  ont  ete  elargies  et  pr^cisees 

d'nne  fa^on   inesperee  les   donnees   encore  si  insuf&santes  que  Ton 

possedait,  meme  apres  les  fouilles  d'Ephese,  de  Delos  et  d' Äthanes, 

Bor  Tarchitecture  et  la  sculpture  ioniennes  du  VI®  si&cle.    La  frise  du 

phs  riebe  de   ces   träsors   a  des  qualites  de  narration  brillante  et 

udm^,  d'imagination  ample,  aisee  et  feconde  qui  rappelle  iMpopee 

homirique. 

Deux  de  ces  tresors  avaient  en  guise  de  colonnes  des  statues 
feminines.  Soeurs,  par  le  style,  des  statues  ioniennes  de  TAcropole, 
les  xoQai  des  tresors  ioniens  de  Delphes  annoncent,  cent  ans  a 
l'avance,  les  xoQat  de  TErechtheion ,  de  meme  que  les  cavaliers 
qoi  defilent  sur  la  frise  S.  du  tresor  de  Cnide  ou  Tassemblee  des 
^iotix  sur  la  face  E.  sont  comme  une  premiere  peas^e  de  la  frise 
^^  Parthenon.  L'art  de  Phidias  plonge  par  ses  racines  dans  Tart. 
ionien. 

La  chaine  qui  relie  Tart  ionien  a  Tart  phidiaque  se  compose 
de  plnsieurs  anneaux,  dont  les  fouilles  de  Delphes  ont  rendu  Tun: 
c^est  le  tresor  d'Athenes  et  ses  trente  metopes.  Malheureusement,  on 
nest  point  parvenu  encore  a  determiner  avec  certitude  la  date  de 
ce  monument.   De  meme,  on  ne  sait  pas  encore  quelle  place  attribuer 

8* 
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dans  le  d^veloppement  de  la  plastique  grecque  a  la  statue  du  Oocher, 
le  plus  beau  bronze  que  nous  possMions  de  Tantiquite. 

Le  succes  des  fouilles  de  Delphes  a  depass4  Tattente.  On  pen- 
sait  qu'elles  ne  donneraient  guere  autre  chose  que  des  inscriptions: 
c'est  le  coDtraire  qui  est  arrive.  Quelle  que  soit  leur  importance  pour 
l'^igraphie,  elles  ont  profit^  encore  davantage  a  Thistoire  generale 
de  Tart. 

Museumsdirektor  Prof.  Dr.  C.  Schuchhardt  (Hannover)  be- 
schloß die  Beihe  der  Vorträge  mit:  Hof,  Burg  und  Stadt  bei  Ger- 
manen und  Griechen.^) 

Der  Vortragende  zog  eine  große  Parallele  zwischen  ältestem 
germanischen  und  ältestem  griechischen  Siedelungswesen  und  gewann 
damit  für  das  griechische  eine  Beihe  überraschender  Aufklärungen. 
So  wie  im  Sachsenlande,  nach  den  archäologischen  Feststellungen 
der  letzten  Zeit,  die  älteste  fürstliche  Wohnform  der  Herrenhof  am 
Fuße  einer  Fluchtburg  ist,  erst  später  der  Herr  unter  Zurücklassung 
seiner  Scheunen  und  Ställe  eine  kleine  feste  Burg  bezieht,  an  deren 
Fuße  sich  dann  ein  offener  Weiler  und  schließlich  die  Stadt  ent- 
wickelte, so  ist  es  auch  in  Griechenland  gegangen.  In  der  besonders 
durch  Schliemanns  Ausgrabungen  uns  erschlossenen  mykenischen 
Kultur  herrscht  schon  die  Herrenburg  mit  der  offenen  Siedelung 
(Troja,  Tiryns,  Mykenä);  aber  wir  erkennen,  wie  sie  aus  älteren  Zu- 
ständen herausgewachsen  ist  und  in  spätere  übergeht.  Odysseus 
wohnt  noch  auf  dem  einfachen  Gutshofe;  bei  seiner  Heimkehr  findet 
er  seinen  alten  Hund  vor  dem  Herrenhause  auf  dem  Miste.  Eben- 
so ist  die  Fluchtburg  im  Süden  nachzuweisen.  In  Italien  gehört  sie 
zu  den  Einrichtungen  des  Servius  Tullius  und  heißt  pagus  (Dion. 
Hai.  IV.  15),  welcher  Name  sich  erst  nachher  auf  das  „Burggebiet", 
den  „Gau",  ausgedehnt  hat.  Ebenso  bezeichnet  in  Griechenland  PoUs 
ursprünglich  die  Burg  und  dann  erst  den  Gau  und  den  Stadtstaat. 
Das  klassische  Beispiel  für  dies  alles  ist  die  Entwicklung  von  Athen. 
Keineswegs  ist  dort,  wie  die  bisherige  Auffassung  will,  die  Akropolis 
die  älteste  „Stadt"  gewesen,  die  sich  dann  zunächst  nach  Süden  zum 
nissos,  wo  die  alten  Heiligtümer  Olympieion,  Pythion,  Delphinion 
und  die  Kalirrhoe  liegen,  ausgedehnt  hätte,  sondern  umgekehrt:  hier 
am  nissos  war  der  Keim  der  ältesten  Siedelung,  hier  hat  der  alte 
Königshof  des  Ägeus  gelegen  (Plut.  Thes.  12)  und  jene  Heilig- 
tümer neben  sich  geschaffen,  während  die  Akropolis  nur  Fluchtburg 


1)  Der  Vortrag  wird  vollständig  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
klass.  Altertum  erscheinen. 
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wtLT,  Theseus  hat  dann  die  alte  Fluchtburg  zur  Herrenburg  gemacht 
und  die  Adelsgeschlechter  von  ganz  Attika  haben  sich  nun  um  sie 
lienim  ihre  Winterhäuser  gebaut,  wie  die  Meder  um  Ekbatana,  die 
Sannoveraner  um  die  Burg  Lauenrode.  Ähnliche  Parallelen  zum 
Qermanischen  lassen  sich  an  vielen  anderen  Plätzen  leicht  erkennen. 
in  Olympia  stand  auf  dem  späteren  Eestplatze  der  Eönigshof  des 
Oinomaos,  yon  dem  zu  Pausanias'  Zeit  noch  eine  geborstene  Holz- 
säule, mit  einem  Schutzdach  versehen,  gezeigt  wurde;  der  Eronos- 
hfigel  daneben  war  die  Fluchtburg.  Wie  in  ganz  Elis  hat  sich  hier 
keine  Herrenburg  entwickelt;  der  KronoshÜgel  ist  leer  geblieben  und 
auf  dem  Hoi^latze  ist  die  Altis  entstanden.  In  der  pergamenischen 
Landschaft  sind  viele  stolze  Herrenburgen  erhalten,  Teuthrania  und 
Halisama  an  der  Spitze,  an  deren  FuBe  nur  Höfe  und  Weiler  ge- 
legen, Städte  sich  nie  entwickelt  haben.  Auch  der  Unterschied  zwischen 
ien  kretischen  Palästen  (Enossos,  Phaistos,  Hagia  Triada)  und  den 
eigentlich  „mykenischen'^  Troja,  Tiryns,  Mykenä  erklärt  sich  nun 
einfach:  der  my kenische  Palast  mit  dem  auf  weiter  Fläche  mehrfach 
^ederkehrenden  Einzelhause  ist  aus  dem  Gutshofe  entstanden;  der 
□retische  Palast  aber  mit  seinen  unzähligen,  um  einen  großen  Hof 
gedrängten  Räumen  ist  die  Wohnung  eines  asiatischen  oder  ägypti- 
Mdien  Herrschers,  der  längst  dem  Landleben  entwachsen  ist  und  ganz 
rem  Tribute  seiner  Untertanen  lebt. 


Nachdem  wie  alle  vorhergehenden,  so  auch  dieser  Vortrag  lebhaft 
applaudiert  worden  war,  nahm  Prof.  Münz  er  das  Wort  zu  geschäft- 
lichen Mitteilungen.  Zuerst  gab  er  Eenntnis  von  einem  aus  Gmunden 
eingelaufenen  Sympathiel;elegranmi  (Farinelli).  Dann  berichtet  er 
SLber  den  Beschluß  der  Eommission,  die  über  die  Verwendung  der 
von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  gestifteten  1000  Mark  zu  be- 
raten hatte.  Damach  soll  dank  der  Summe  ein  Index  zu  Diels' 
.Fragmente  der  Vorsokratikir"  mit  Berücksichtigung  der  Termino- 
logie angefertigt  werden.  In  Zukunft  jedoch  sollen  mit  solchen 
Stiftungen  Elassikerausgaben  gefördert  werden.  Das  Plenum  stimmt 
beiden  Beschlüssen  zu.  Hierauf  verliest  der  Vorsitzende  folgende 
Resolution  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Sektion: 

Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Sektion  begrüßt  lebhaft 
die  in  den  vier  Parallel  vortragen  der  Herren  Proff.  El  ein,  Wend- 
land,  Brandl  und  Harnack  begründete  Forderung  einer  Ergänzung 
des  Hochschulimterrichts  im  Sinne  einer  vermehrten  Berücksichtigung 
der  Bedürfnisse  der  Schule. 

Sie  hält  aber  auch  fär  dringend  wünschenswert,  daß  den  bereits 


ä 
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im  Amte  stehenden  Lehrern  vermehrte  Grelegenheit  zor  Weiterbildong 
geboten  wird.  AIb  ein  wiricsames  ffittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
erachtet  sie  die  Einrichtimg  periodischer  Ferienkurse. 

Den  Behörden  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  den  Lehrern  den 
Besuch  von  Ferienkursen  zu  erleichtem 
durch  Bewilligung  von  Urlaub, 

durch  Gewfthrung  angemessener  finanzieUer  Unterstützung 
zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Reise,  des  Aufenthaltes 
imd  der  Eursteilnahme, 
durch  prinzipielle  DurchfQhrung  und  Übernahme  bezahlter 
Stellvertretung. 

Den  Behörden,  die  schon  jetzt  den  Lehrern  in  diesem  Sinne  ihr 
Entgegenkonmien  erweisen,  wird  der  beste  Dank  ausgesprochen.  Die 
mathematisch -naturwissenschaftliche  Sektion  unterbreitet  die  vor- 
stehende Resolution  dem  Plenum  der  Philologenversammlung  mit  dem 
Wunsche,  es  möchte  diese  Versammlung  sich  der  Resolution  an- 
schließen und  dieselbe  zu  der  ihrigen  erheben. 

Der  Schriftführer:   Dr.  0.  Mautz. 

Daran  schließt  sich  die  Resolution  der  p&dagogischen  Sektion: 
Nachdem  die  pädagogische  Sektion  von  dem  Beschluß  der  ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen Sektion  Kenntnis  genommen  hat 
betreffend  die  Ergänzung  des  Hochschulunterrichts  im  Sinne  einer 
vermehrten  Berücksichtigung  der  Bedürfiiisse  der  Schule,  so  erklärt 
die  pädagogische  Sektion  nicht  bloß  ihre  vollkommene  Zustimmung 
zu  diesem  Beschluß,  sondern  fügt  die  Bittojui  das  Plenum  der  Philo- 
logenversammlung hinzu,  diesen  Beschluß  auch  als  von  der  pädago- 
gischen Sektion  ausgehend  ansehen  zu  wollen. 

Femer  erklärt  die  pädagogische  Sektion,  daß,  um  den  Erfolg 
jener  Anträge  zu  sichern,  von  dem  Ausschuß  der  Philologen  Versammlung 
diese  Beschlüsse  zur  Kenntnis  aller  deutschen  ünterrichtsverwaltungen 
gebracht  werden  mögen. 

Der  Obmann  der  pädagogischen  Sektion:  F.  Heman. 

Eine  dritte  Resolution,  ebenfalls  von  der  pädagogischen  Sektion 
ausgehend,  lautet: 

Die  pädagogische  Sektion  beschließt,  daß  die  Herren  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  ühlig  und  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Klein  sich  mit  Vertretern 
der  Hochschullehrer  und  der  Mittelschullehrer  aller,  auch  anderer 
als  der  in  Basel  besprochenen  Unterrichtsfächer  in  Verbindung  setzen 


BesolutioDen.    Schlußwort  Schäublin.  39 

sollen,  damit  an  die  nächste  Versammlung  deutscher  Philologen  mid 
Sdiulmftnner  weitere  Vorschläge  zur  Lehrerbildung  gelangen  können. 
Der  Obmann  der  pädagogischen  Sektion:  F.  He  man. 

Dazu  beantragt  der  Vorsitzende  den  folgenden,  ebenfalls  schon 
^on  der  pädagogischen  Sektion  gebilligten  Zusatz: 

Die  Herren  Geh.  Hofrat  Uhlig  und  Geh.  Reg.-Rat  Klein  sollen 
lüle  Schritte  zur  Gewinnung  von  Referenten  im  Einverständnis  mit 
dein  Vorsitzenden  der  nächsten  Versammlung  tun,  da  dieser  allein 
die  gesamte  Organisation  der  Versammlung  zu  übersehen  vermag  und 
ZQ  leiten  hat 

Die  Versammlung  heißt  Besolutionen  und  Zusatz  gut. 

Es  folgt  der  Beschluß  über  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Ver- 
sammlung. Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  Sitzung  der  Kom- 
mission, die  vorschlägt,  die  Einladung  nach  Graz  anzunehmen,  und 
%t  hinzu,  daß  nachträglich  noch  eine  Einladung  von  Ulm  einge- 
ben sei,  das  aber  mit  Graz  nicht  konkurrieren  wolle  und  nur  um 
Berücksichtigung  fftr  1911  bitte.  Prof.  Dr.  Schenkl  (Graz)  wieder- 
holt die  Einladung  imd  zwar  sowohl  im  Namen  der  Stadt  Graz  als 
*ttch  der  K.  K.  österreichischen  ünterrichtsverwaltung.  Das  Ple- 
num beschließt,  die  50.  Versammlung  im  Jahre  1909  in  Graz  ab- 
ztthalten.  Die  Vorsitzenden  werden  Prof.  Dr.  Schenkl  und 
Dr.  Adamek  sein. 

Dann  erhob  sich  noch  der  2.  Vorsitzende,  Bektor  Dr.  F.  Schäub- 
lin,  zu  folgendem  Schlußwort: 

Wenn  ich  mir  am  Schlüsse  unserer  Verhandlungen  noch  f(ir 
einige  Augenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitte,  so  geschieht  es 
nicht,  um  in  den  Strauß  herrlicher  Geistesblüten,  den  in  diesen  Tagen 
die  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  dargeboten  haben,  noch 
ein  bescheidenes  Blümlein  zu  stecken,  sondern  um  diesen  Strauß 
noch  einmal  in  die  Hand  zu  nehmen  und  den  Gefühlen  Ausdruck 
^  geben,  die  mich  bei  seinem  Anblick  bewegen.  Es  sind  die  Ge- 
^e  des  Dankes  und  der  Freude.  Meinen  Dank  auszusprechen 
drangt  es  mich  als  Philologe  und  als  Schulmann.  Als  Philologe, 
^eil  es  mir  während  dieser  Tage  vergönnt  war,  das  lebendige  Wort 
der  Meister  unserer  Wissenschaft  wieder  zu  hören  und  auf  mich 
^^ken  zu  lassen.     Daß  viele  wie  ich  das  Bedürfnis  empfinden,  sich 

• 

™imer  wieder  von  neuem  durch  den  Mund  der  großen  Lehret  unserer 
Wissenschaft  für  ihre  Aufgabe  begeistern  zu  lassen,  das  beweist  die 
IP^  Zahl  derer,  die  das  Programm  bewogen  hat,  die  Beise  nach 
-^^1  zu  unternehmen.  Und  es  lohnte  sich  wahrlich  nach  Basel  zu 
kommen.   Während  der  vergangenen  Tage  habe  ich  viele  schmeichel- 


40  Dritte  allgemeine  YersamininDg. 

hafte  Komplimente  über  die  Reichhaltigkeit  und  Grediegenheit  der 
wissenschaftlichen  Darbietungen  entgegennehmen  dürfen.  Daß  unser 
Programm  aber  so  reich  geworden  ist,  das  ist  nicht  unser  Verdienst» 
es  ist  das  Verdienst  der  Herren  Vortragenden,  welche  unserer  Auf- 
forderung mit  der  größten  Bereitwilligkeit  Folge  geleistet  and  ims 
aus  ihrem  reichen  Schatze  das  Beste  gegeben  haben.  Wir  Schul- 
meister müssen  in  unserem  Berufsleben  so  oft  zensieren,  daß  es  uns 
leider  auch  auf  anderen  Gebieten  des  Lebens  zur  Gewohnheit  wird^ 
Heute  möchte  ich  aber  von  dieser  schlechten  Gewohnheit  nicht  ab- 
gehen; denn  gute  Zensuren  zu  erteilen  gewährt  Freude.  Nehmen 
Sie  also,  geehrte  Herren  Vortragende,  von  unserer  großen  Konferenz 
das  Prädikat  „summa  cum  laude'^  entgegen. 

Als  Schulmann  fühle  ich  mich  sodann  verpflichtet,  einen  doppelten 
Dank  abzustatten.     Der  erste  gilt  den  Vertretern   der  Universität^ 
die  in  diesen  Tagen  ihr  warmes  Interesse  für  die  Schule  bekundet 
haben.    Sie  haben  uns  die  Hand  geboten  zu  gemeinsamer  Arbeit  im 
Dienste  der  Jugendbildung  und  Jugenderziehung.    Wir  ergreifen  diese 
Hand  mit  Freuden  und  werden  sie  nicht  mehr  loslassen.     Ich  stehe 
nicht  an,  den  Kontakt,  der  zwischen  Universität  und  Schule  durch 
ihr  Verdienst  hergestellt  wurde,   als   einen  Hauptgewinn   der  dies- 
jährigen  Tagung  zu  bezeichnen.   —   Mein   zweiter   Dank   gilt   den   ^ 
Kollegen,    welche   mit  Mannesmut    und    feuriger  Begeisterung    diei^ 
Sache  des  humanistischen  Gymnasiums  verfochten  haben.     In  dei 
nun  schon  seit  Jahrzehnten  tobenden  Kampf  haben  wir  uns  imniei 
mehr  in  die  Verteidigungsstellung  drängen  lassen.     Mit  bloßer  A 
wehr  wird  aber  nichts  Positives  geschaffen.     Daß  diese  Einsicht  be«^ 
den  Freunden   des   humanistischen   Gymnasiums    sich  immer   mel 
Bahn  bricht,  daß  nun  endlich  an  die  Stelle  der  Defensive  die  Attael 
treten  müsse,  das  beweist  die  Gründung  der  großen  Vereine  in  Berli 
und  Wien,  das  hat  uns  aber  in  diesen  Tagen   ganz  besonders  d 
frisch-fröhliche  Kampfesstimmung  bewiesen,  welche  in  den  Verham 
lungen  des  deutschen  Gymnasialvereins  und  der  pädagogischen  Se' 
tion  herrschte.     Möge  sie  anhalten  und  damit  die  41).  Versammli 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zum  Wendepunkt  werden 
Kampfe  um  die  uns  allen  teure  Schule. 

Und  nun  noch  das  Gefühl  der  Freude.     Es  ist  die  Freude 
dem  uns  allen  durch  das  Programm  wieder  deutlich  sichtbar  gewi 
denen  Wachsen  und  Blühen  der  zehn  Äste  des  Baumes  der  Wissi 
Schaft,  deren  Pflege  die  Mitglieder  unseres  Vereins  sich  widmen.    Be^^  ^ 
Anblick  des  Blühens  und  Gedeihens  der  Wissenschaft,  beim  RückbL:»' 
auf  die  nun  hinter  xms   liegenden  Tage   reichen  wissenschaftlicl 
Lebens,  wem  sollte  sich  da  nicht  der  Ruf  des  tapferen  Humani? 


Schlußwort  Brütt.  41 

auf  die  Lippen  dr&ngen^  mit  dem  ich  die  49.  Versammlung  schließe, 

der  Bnf  Hnttens:  „Es  ist  eine  Freude  zu  leben/^ 

Schnlrat  Prof.  Dr.  Brütt  (Hamburg)  endlich  wollte  die  Tagung 
nicht  zn  Ende  gehen  lassen,  ohne  nach  gutem  altem  Recht  als 
trüberer  Vorsitzender  fftr  die  geleistete  Arbeit  zu  danken.  Er  gab 
der  Organisation  das  beste  Zeugnis  und  betonte,  wie  nicht  nur  Basel 
ToUe  Befriedigung  über  das  gute  Gelingen  haben  dürfe,  sondern  wie 
auch  alle  Teilnehmer  dankbar  der  hier  verlebten  fruchtbaren  Tage 
gedickten  und  schloß  mit  einem  freudig  unterstützten  dreifachen  Hoch 
auf  Basel. 

Der  Vorsitzende  schließt  die  Sitzung  und  den  offiziellen  Teil  der 
Versammlung  um  7  Uhr. 


Philologische  Sektion. 
Erste  Sitzung. 

Dienstag,  den  24.  September  1907. 

Die  Sitzung  beginnt  um  9  Ubr  25  Minuten.  Herr  Professor 
Dr.  Schöne  eröffiiet  sie,  indem  er  die  Versammlung  um  Vorschläge  zur 
Präsidentenwahl  bittet.  Es  werden  gewählt  die  Herren  Professoren 
Schöne  und  Herr  Geheimrat  Wisso  wa.  Schriftführer  sind  die  Herren 
Priv.-Doz.  Dr.  Laqueur  (Göttingen),  Dr.  Preis  werk  (Waidenburg) 
und  Dr.  Vonder  Mühll  (Basel).  Herr  Schöne  macht  die  Mit- 
teilung, daß  der  Nachtrag  zu  der  Festschrift  des  philologischen 
Seminars  den  Mitgliedern  später  werde  zugestellt  werden. 

Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnet  Geheimrat  Prof.  Dr.  H.  Di  eis 
(Berlin)  mit  einem  Berichte  über  das  neue  Corpus  medicorum  anü- 
Quorum, ^)  das  unter  den  Auspizien  der  Internationalen  Assoziation 
der  Akademien  erscheinen  und  von  den  drei  derselben  angehörigen 
Akademien  von  Berlin,  Kopenhagen  und  Leipzig  bearbeitet  werden 
wird.  In  den  Jahren  1901  — 1906  wurde  ein  das  große  unter- 
nehmen vorbereitendes  Verzeichnis  aller  Handschriften  der  antiken 
Arzte  teils  nach  den  Bibliothekskatalogen,  teils  durch  Aufnahme  des 
Materials  an  Ort  und  Stelle  beschafft.  Auf  Grund  dieses  von  der 
Berliner  Akademie  (Abhandlungen  1905  und  1906)  herausgegebenen 
Materials  wurde  die  Gesamtausgabe  der  griechischen  Ärzte,  die  zu- 
nächst in  Angriff  genommen  werden,  auf  32  Bände  gr.  8^,  jeder  zu 
etwa  800  Seiten,  veranschlagt.  Die  Kosten  sind  (abgesehen  von  den 
Druckkosten)  auf  150000  Mk.  berechnet  Eine  große  Anzahl  von 
Mitarbeitern  sind  in  und  außerhalb  Deutschlands  für  diesen  Zweck 
gewonnen.  Den  Verlag  hat  die  Teubnersche  Buchhandlung  in  Leipzig 
übernommen.  Der  Druck  hat  bereits  begonnen.  Ein  Probebogen 
wurde  vorgelegt.  Das  Corpus  soll  das  Fundament  für  eine  wissen- 
schaftliche Greschichtsforschung  und  Geschichtsdarstellung  der  antiken 
Heilkimde  geben.     Man  hofft  es  in  15  bis  20  Jahren  zu  vollenden. 


1)  Der  Vortrag  ist  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische 
Altertum  erschienen. 
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Es  findet  keine  Diskussion  statt     Als  zweiter  Redner  spricht 
Prof.  Dr.  B.  Beitzenstein  (Straßburg  i.  E.)  über  Horaz  und  die 

kelleiiistisehe  Lyrik.^) 

Adolf  Kießling,  dessen  wunderbarer  F&higkeit,  sich  in  Stimmung 
imd  Situation  der  einzelnen  Oden  des  Horaz  einzuleben,  wir  alle 
unendlich  viel  verdanken,  hat  gleichwohl  in  seiner  bestechend  feinen 
Studie  über  das  dichterische  Schaffen  des  römischen  Lyrikers  (Philo- 
log.  Unters.  II)  nachzuweisen  gesucht,  daß  das  Verständnis  der  meisten 
Lieder  davon  abhängt,  ob  es  gelinge,  unter  dem  Schutthaufen,  der 
nns  von  der  klassischen  Lyrik  allein  übrig  geblieben  ist,  noch  das 
Vorbild  ausfindig   zu  machen,   an  welches  sich  Horaz,  sei  es  in 
luunittelbarer  Übertragung,  sei  es  in  freier  Nachbildung,  anschloß. 
£r  gab  damit  einem  älteren  Urteil  scheinbar  die  wissenschaftliche 
Begründung;   allgemein  hieß  es  jetzt:   was  gelungen  ist,  gehört  der 
Uasgischen  Lyrik,  was  mißlungen  ist,  dem  Bömer.     Allein  gerade 
^e  Beispiele,  an  welchen  Kießling  sein  Urteil  zu  erläutern  suchte, 
sprechen  gegen  ihn,  so  I  24,  welches  nicht  Klagelied,  sondern  ein  in 
fernster  Technik  gebautes,  vollkommen  einheitlich  empfundenes 
^^v^tov  ist,  oder  HE  9,  das  nicht  als  Ständchen,  sondern  nur  als 
^ynsche  Nachbildung  der  Gesprächsepigramme  Philodems  verstanden 
werden  kann.     Liederarten  wie  nQWtBiinxi%6v  und  naQaiikav^l^qov^ 
Technik  der  Ballade,  die  Form  der  Recusatio  (1  6  und  lY  2), 
eigentümliche  Kunst  der  Lieder  I  27   und  lH  19   zeigen,  daß 
Hor&z  zunächst    aus  der    seinerzeit  modernen,    d.  h.    überwiegend 
hellenistischen  Lyrik  gedeutet  werden  will.     Sie  ist  ja  durch  keine 
brfickenlose-  Kluft  von  der  klassischen  Lyrik  geschiedeu.     Das  zeigt 
Theokrit,  die  alexandrinischen  Hochzeitslieder,  die  kleinen  Polymetra, 
endlich  das  Epigramm,   das  diesen  Polymetra  entspricht  imd  sie 
«piegelt    Freilich  hat  Horaz  den  von  CatuU  behandelten  Teil  dieser 
I'jnk  beiseite  gelassen,  aber  sein  Empfinden  ist  hellenistisch  und 
gern  wetteifert  er  mit  hellenistischen  Liedern.     Durch  einen  Ver- 
gleich der  einzig  genauer  bekannten  Epigrammatik  mit  den  kleineren 
Oden,  z.  B.  m  22,  m  13,  I  30,  m  26  köunen  wir  nicht  nur  das 
Verständnis  der  Technik  und  der  Einzelstelle  fördern:  Stimmung  und 
Bedeutung  der  ganzen  Lieder  kommt  uns  erst  durch  ihn  voll   zur 
Empfindung. 

Für  Horaz  ist  die  klassische  Lyrik  ein  Ganzes  und  mußte  es 
^^**^  der  ästhetischen  Theorie  seiner  Zeit  fär  ihn  sein.  Sie  bot  ihm 
die  Möglichkeit  über  den  unsäglich  eng  gewordenen  Kreis  des  heUe- 


1)  Der  Vortrag  wird  unverkürzt  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
klasgiache  Altertum  erscheinen. 
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nistisclien  Empfindnngslebens  auch  hinauszugehen;  den  Drang  daa 
gab  die  Neubildung  des  römischen  Volkstums.  Das  gerade  in  dn 
Mittelschichten  wiedererwachte  Interesse  für  das  Staatsleben  wedl 
das  Empfinden  für  das  politische  Lied;  das  durch  Cicero  mIcUig 
geförderte  Eindringen  der  Philosophie  in  die  Gedankenwelt  der 
Nation  läßt  in  Pindar  und  Simonides  die  Vorläufer  der  Philosophei 
ahnen  und  den  Dichter  wieder  zum  Lehrer  seines  Volkes  werden. 
Aber  Form  und  Inhalt  sind  modern.  Daß  er  das  gesamte  Ffihln 
und  Denken  der  eigenen  Zeit  im  Liede  zu  spiegeln  weiß,  maM 
Horaz  zum  Erben  der  alten  Lyrik;  darum  kann  die  volle  ErklSroog 
nur  von  jenem,  nie  von  der  Einzelnachahmung  ausgehen. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Als  dritter  berichtet  Prof.  Dr.  A.  Körte  (Gießen)  über  IftCir 

KomSdien  -Papyri.^) 

Die  Hofihung  des  Vortragenden,  den  neuen  glänzenden  Menüs." 
der-Fund  Lefebvres    behandeln    zu   können,    schlug    fehl,   da  sieK 
die    Veröffentlichung    der    sehr    umfangreichen   Reste    (rund  IdfP^^ 
Verse  aus  vier  Stücken)  verzögert  hat.     So  beschränkt  er  sich  zxM-i 
die  beiden  stattlichen  Papyri  aus  Ghorän,  welche  Jouguet  BGH  19<V^5 
mitgeteilt  hat.      Beide   enthalten  je  einmal  die  Notiz  xogoi^^  ohn.^ 
daß  ein  Chorlied  folgt.     Dieser  Vermerk  ist  genau  so  zu  beurteilear» 
wie  der  gleiche  in  imsem  Aristophanestexten  (Wolken  888,  EUde^ 
siazusen  729,  876,  Plutos  770)  und  ist  somit  ein  neues  wertvolles? 
Zeugnis  dafür,  daß  auch  die  neue  Komödie  den  Chor  nicht  ganz  bt 
fallen  lassen,  obwohl  er  fär  sie  ein  störendes  Anhängsel  war  (t^ 
Neue  Jahrb.  für  Alt.  V  81).     Zwei  auf  der  Rückseite  des  zweiten, 
besser  erhaltenen  Papyrus  von  anderen  Händen  wie  der  Komödien- 
text, aber  sicher  im   2.  Jahrb.  v.   Chr.  niedergeschriebene  Prologe 
werfen  ein  überraschendes  Licht  auf  die  Entstehung  der  metrischen 
Hypotheseis,  die  wir  zu  zehn  aristophanischen  und  zwei  sophokleisduo 
Stücken  besitzen.     Beide  rühren   nicht  vom  Dichter  der  Komödie 
her,  sind  auch  nicht  zum  Vortrag  auf  der  Bühne  bestimmt,  sondem 
geben  in  künstlicher  Versspielerei  den  Inhalt  des  Stückes  an. 

Sodann  ging  der  Vortragende  unter  Vorlegung  eines  hekto' 
graphierten  Teictes  ausführlich  auf  die  besterhaltene  Szene  des  zweiten 
Papyrus  ein,  deren  Aufbau  er  wesentlich  anders  gestaltete,  als  es 
Jouguet  in  Verein  mit  Blaß  und  Croiset  getan.  Aus  der  drams* 
tischen  Technik  und  der  Sprache  läßt  sich  nachweisen,  daß  dies 
Stück  keinenfalls,  wie  Blaß  anzunehmen  geneigt  war,  von  Menander 

1)  Der  Vortrag  wird  in  veränderter  Gestalt  im  Hermes  XLUI  er- 
scheinen. 
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lienrQbrty  sondern  von  einem  jüngeren,  wesentlich  geringeren  Dichter, 
der  schwerlich  geborener  Athener  war.  Der  Wert  des  Fragments 
li^  für  uns  gerade  darin,  daß  wir  an  diesem  mittelmäßigen  Werk 
die  individuelle  Größe  Menanders  abschätzen  lernen. 

In  der  Debatte  ergreift  Herr  Diels  (Berlin)  zuerst  das  Wort. 
Er  macht  Mitteilung  von  Lef&bvres  Fund  mehrerer  Stücke  aus 
Menander,  über  welche  Maspero  im  Journal  des  D^bats  (7.  Sep- 
tember 1907)  vorläufig  berichtet  hat.  Das  Wichtigste  darunter  sind 
grGfiere  Partien  aus  den  ^E/jtixqhcovxBg  und  der  TlBQixBi^o^klvri^  woraus 
Herr  Diels  inhaltliche  Proben  gibt. 

Herr  Leo  (Göttingen)  bringt  in  Erinnerung,  daß  die  terenzische 
Hecjra  nach  der  Didaskalie  auf  ApoUodor  zurückgeht.  Der  neue 
Fond  macht  wahrscheinlich,  daß  die  ^ETtirginovreg  das  Vorbild  des 
Apollodor  sind.  Die  von  Herrn  Körte  behandelten  Stücke  rühren 
jedenfalls  von  einem  mittelmäßigen  Dichter  her.  Ob  sie  der  mittleren 
(Blaß)  oder  der  neueren  Komödie  angehören,  ist  nicht  ausgemacht. 
Ke  drei  Epheben  sprechen  eher  für  die  spätere  Zeil  Die  von 
Herrn  Körte  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die  metrischen  Prologe 
^unnittelbare  Vorgänger  der  ino^iöeig  seien,  ist  unwahrscheinlich. 
Bigegen  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Prologe  von  späteren 
AnfiRlhrungen  herrühren.  Was  die  Anmerkung  xogoü  in  den  Hand- 
sckriften  anlangt,  so  ist  die  Verbindung  mit  den  Vermerken  in  des 
Aristophanes  Wolken  und  Ekklesiazusen  deshalb  unwahrscheinlich, 
weil  bei  Aristophanes  der  Chor  eben  auftritt,  während  er  hier  fehlt. 
Du  ^oQoif  kann  eine  konventionelle  Note  sein.  Hier  bedeutet  sie 
Dor  noch  die  Zwischenaktsmusik.  Daß  Komödienchöre  bis  ins  zweite 
Jahrhundert  vorkommen,  ist  inschriftlich  bezeugt.  Die  großen  Dichter 
der  mittleren  Komödie  haben  den  Chor  im  Interesse  der  Ökonomie 
des  Stückes  zurückgedrängt.  Nicht  alle  Komödiendichter  brauchen 
^en  darin  gefolgt  zu  sein.  Jedenfalls  hat  der  Staat  das  Recht, 
einen  Chor  zu  verlangen,  noch  eine  Zeitlang  gewährt  und  denselben  erst 
endgültig  beseitigt,  als  die  literarische  Entwicklung  ihn  vollständig 
ansgeschaltet  hatte.  Die  uns  auf  Delos  und  in  Delphi  begegnenden 
lOffivTul  bind  eine  sakrale  Institution  mit  archaLsierender  Tendenz. 
Herr  Körte  antwortet:  Die  Bemerkung  ioqov  deutet  eben  doch 
^^  Vorhandensein  eines  Chores  an.  Ein  organischer  Teil  des 
^^J^Äinas  ist  derselbe  nicht  mehr;  er  kann  aber  so  gut  wie  die  Maske 
*^  Konvention  beibehalten  worden  sein.  Die  Hecyra  geht  sicher 
^^^ttelbar  auf  Apollodor  zurück,  der  das  Motiv  der  menandrischen 
^iginovreg  vergröbert  hat. 

Herr  Diels:  Das  xoqov  steht  in  den  Leseexemplaren  an  den 
^^Uen,   an    denen   in  den   Schauspielerausgaben  die  Musik   folgte. 
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Herr  Diels  fragt  Herrn  Leo,  ob  nicht  diese  Musik  identisch  sei  mit 
der  von  ihm  als  Grundlage  der  plautinischen  cantica  und  der  helle- 
nistischen Lyrik  erkannten. 

Herr  Leo  glaabt  in  diesem  Augenblick  die  Frage  offen  Itssen 
zu  müssen. 

Zweite  Sitzung. 

Donnerstag,  den  26.  September.    Beginn  9  Uhr  5  Min. 

Vorsitzender:  Herr  Schöne. 

Prof.  Lic.  H.  Lietzmann  (Jena)  spricht  über  die  klassisch^ 

Philologie  und  das  Nene  Testament.^) 

Noch  vor  wenigen  Jahren  würde  eine  prinzipielle  Behandlnn^sg 
der  Frage,  was  die  Wissenschaft  des  Neuen  Testamentes  und  die  kla^  — 
sische  Philologie  miteinander  zu  tun  hätten,  und  der  Nachweis,  da^3 
sie  sich  gegenseitig  nicht  entbehren  können,  nicht  überflüssig  geweseca 
sein.  Jetzt  ist  nicht  durch  theoretische  Erörterungen,  sondern  durcba 
Taten  der  führenden  Gelehrten  die  Überzeug^g  von  der  untrenn  — 
baren  Zusammengehörigkeit  beider  Wissenschaften  bereits  zur  Herr — 
Schaft  gelangt  und  statt  allgemeiner  Auseinandersetzungen  ist  eicB. 
kurzer  Überblick  über  das,  was  bisher  geleistet  worden  ist,  und  di^ 
nächsten  unser  harrenden  Aufgaben  am  Platze. 

Auf  dem  Gebiete  der  neutestamentlichen  Textkritik,  welchem 
sehr  zu  unrecht  von  manchen  Philologen  als  vernachlässigt  ang»~ 
sehen  wird,  ist  seit  etwa  hundert  Jahren  das  Streben  der  meistexa. 
Forscher  auf  die  genauere  Erkenntnis  der  aus  Hieronjmus  erschloß' 
senen  drei  Rezensionen,  der  des  Lucian,  Hesjch  und  Origenes-Euse' 
bius,  gerichtet,  und  diese  Aufgabe  besteht  auch  noch  für  die  nächste 
Zukunft,  obwohl  sie  nicht  das  Ende  der  Arbeit  bedeutet.    Vorbild' 
lieh  in  der  Selbstbeschränkung  war  Lachmanns  Ausgabe,  Tischendo^ 
trug  reiches  Material  zusammen,  der  Schwerpunkt  der  im  Erscheia^^ 
begriffenen  Ausgabe  H.  v.  Sodens  beruht  in  der  Verwertung  der  B^t^' 
nuskelhandschriften  und  dem  Versuch  einer  schärferen  ümgrenzu^^ 
der   genannten  Rezensionen.     Für  die   Zukimft  sind   vorbereiten^^ 
Untersuchungen   über  den    Septuagintatext  und  Detailarbeiten 
notwendige  Desideratum. 

Die  Formenlehre  der  neutestamentlichen   xoivrj  hat  in 
letzten  Zeit  die  ausgiebigste  Beleuchtung  erfahren  und  die  Resultat^^ 
dieser  intensiven  Arbeit  sind   in  vorzüglichen  Hilfsmitteln  bequi 


1)  Der  Vortrag  wird  vollständig  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f6r  di 
klasB.  Altertum,  1908,  Heft  1  erscheinen. 
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ngftnglich  gemacht  worden.    Dagegen  stellt  die  Lexikographie 

Aoch  große  Probleme,  ja  sie  befindet  sich  erst  in  den  Anf&ngent 

Die  Arbeiten  Deißmanns  haben  da  in  erster  Linie  Bahn  gebrochen. 

Die  bisherige  Forschnng  hat  uns  eine  Reihe  vorzüglicher  Hilfsmittel 

in  den  Wortregistern  zn  einzelnen  Sohriftstellem  und  Papjruspnbli- 

Vitionen^)   geliefert.     Spärlich  sind   aber  die  Register  zu  den  Li- 

aehriften,  fOr  die  Dittenberger  in  der  Neubearbeitung  der  Sylloge  und 

te  „Orientis  Liscriptiones^^  das  Beste  getan  hat :  genaue  Wortregister 

IQ  den  einzelnen  Inschriftenb&nden  sind  f&r  ims  ein  Hauptdesideiium, 

^eben  bedürfen  auch  yerschiedene  Schriftsteller  (Diogenes  Laertius, 

Stoiker,  Philo)    der  Lidices.     Die  schwersten  Aufgaben  vielleicht 

^6gen  auf  dem   Gebiete  der  Syntax   sowohl  wie  der  Stilistik« 

Besonders  die  Lehre  von  den  Präpositionen  und  Eoiyunktionen  und 

die  Verbalsyntax  müssen  in  Angrifif  genommen  werden,  um  f£Lr  die 

hterpietation  der  neutestamentlichen  Texte  ein  sichereres  Fundament 

n  schaffen,  als  wir  es  heute  besitzen.    Für  die  Stilistik  ist  so  ziem- 

^  noch  alles  zu  tun. 

Das  reizvollste  von  allen  diesen  Grebieten  ist  natürlich  das  der 
iichlichen  Erklärung,  des  kultur-  und  religionsgeschichtlichen 
TersiSndnisses  des  Neuen  Testamentes     Die  Vorbedingung  fdr  die 
^beitung  dieses  Gebietes  ist  auf  philologischer  Seite  das  Erwachen 
^  Interesses  an  religiösen  Problemen  und  die  Entdeckung  des  Hel- 
Iflnismns  gewesen.    Männer  wie  Hugo  Grotius  und  Johann  Jakob 
Vetstein  (1751)  haben  die  Aufgabe  bereits  erkannt  und  mit  staunens- 
werter Gelehrsiunkeit  Material  herbeigetragen.   Die  theologische  For- 
9äamg  des  19.  Jahrhunderts  hat  im  großen  und  ganzen  diese  An- 
i^egongen  nicht  weiter  verfolgt,  die  höchst  respektablen  Arbeiten  ein- 
xeber  Gelehrter  fanden  keine  Nachahmung. 

Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  hat  dann  die  Bewegimg 
eingesetzt,  welche  zu  einem  gemeinsamen  Arbeiten  philologischer 
nnd  theologischer  Forscher  geführt  hat,  und  die  hoffentlich  dazu  bei- 
^n^n  wird,  den  kulturellen  Hintergrund  der  neutestamentlichen 
^ligion  zu  beleuchten  und  zugleich  ihre  besondere  Eigenart  schärfer 
«n  erkennen. 

Zu  wünschen  ist  dabei,  daß  die  philologischen  Mitarbeiter  es 
^cht  versäumen,  sich  mit  der  bereits  geleisteten  theologischen  Arbeit 
S^^dlich  bekannt  zu  machen,  und  daß  das  heranwachsende  Theo- 
logengeschlecht  mit  soliden  griechischen  Sprach-  imd  Sachkenntnissen 

1)  Während  des  Kongresses  erschien  das  vortreffliche  Hilfsmittel 
»tBepertorinm  griechischer  Wörterverzeichnisse  und  Speziallexika"  von 
Henmum  Schoene.    Bibl.  Teubneriana  1907. 
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ausgerastet  wird.  Die  theologischen  Fakultäten  sind  da  hat  aus- 
schließlich auf  die  Arheit  der  Schule  angewiesen;  sie  selbst  habfls 
nicht  die  Macht,  die  Verhältnisse  zu  bessern.  Möge  das  OjmnasiinB 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  uns  Studenten  zu  schaffen,  die  diesoi 
Problemen  gewachsen  sind! 

In   der  Diskussion  ergreift  zuerst  Herr  DeiSmann  (HeiUr 
berg)  das  Wort.     Er  betont  die  Bedeutung  des  Vulgärgriechisdua 
f&r  die  neutestamentliche  Gräzität.     Er  wehrt  sich  gegen  die  Be- 
zeichnung „Degeneration'^     Es   handelt   sich    um   YolksgriechiidL, 
nicht  um  entartetes  Literargiiechisch.    Dadurch  erklären  sich  die  Be — 
Ziehungen  zwischen  der  attischen  Komödie  und  dem  Bibelgriechiseh. . 
Herr  D.  möchte  auf  die  Einheitlichkeit  der  Kultur  in  der  grieohisdi — 
semitischen  Welt  nachdrücklich  hingewiesen  haben. 

Herr  Harnack  (Berlin)  erklärt,  daß  die  Behauptung,  erst  di^ 
moderne  religionsgeschichtliche  Forschung  habe  die  BeziehungeEs. 
zwischen  dem  Christentum  und  dem  Hellenismus  aufgedeckt,  einseitige 
sei:  der  Einfluß  der  griechischen  Spekulation  auf  das  christlidu^ 
Dogma  ist  schon  lange  vorher  erkannt  worden.  Die  gegenwärtige» 
Richtung  religionsgeschichtlicher  Forschung  ist  folkloristisch  rxaSL 
beschäftigt  sich  nur  mit  den  äußeren  Formen  der  christlichen  BelL — 
gion,  die  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  gegenüber  dem  Dogmas, 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  sind. 

Herr  Schwyzer  (Zürich)  bemerkt,  daß  eine  Syntax  der  neu.— 
testamentliohen  Gräzität  erst  auf  Grund  einer  solchen  des  mittel.— 
alterlichen  und  Neugriechischen  geschrieben  werden  könne. 

Herr  Lietzmann  stimmt  in  der  Beurteilung  des  Yulgir- 
griechischen  mit  Herrn  Deißmann  überein.  Herrn  Harnack  gegenübor 
erklärt  er,  daß  die  dogmengeschichtliche  und  folkloristische  ForschuLS' 
sich  erst  zur  wirklich  religionsgeschichtlichen  Forschung  ergänieia: 
der  Hellenismus  ist  in  die  Objekte  beider  Gebiete  gleichermaßen  ein- 
gedrungen. Daß  noch  nicht  die  dogmengeschichtlichen  üntersuchungeBEM 
sondern  erst  die  von  Usener  inaugurierte  Epoche  religionsgeschich*^ 
lieber  Arbeit  das  gegenwärtige  Einvernehmen  zwischen  Theologe- 
und  Philologen  herbeigeführt  hat,  ist  in  dem  persönlichen,  w* 
reichenden  Einfluß  Useners  begründet. 

Herr  Reitzenstein  (Straßburg)  macht  darauf  aufinerks^^^ 
daß  sich  der  Philologe  in  der  Erklänmg  heidnischer  religiöser  V^ 
Stellungen  vielfach  auf  christliche  Quellen  beziehen  muß,  ohne  d^^ 
halb  in  die  Gebiete  der  Theologie  grundsätzlich  übergreifen  zu  woll^^ 

Gymnasialprofessor  Dr.  R.  Helbing  (Karlsruhe)   spricht  ülr^ 

die  sprachliche  Erforschung  der  Septnaginta. 

Die  ungeahnte  Fülle  der  Papyri  und  Inschriften  bewirkte, 
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dttHiüologen  die  richtige  Stellung  zur  hellenistischen  Sprache  fandeü 
xmd  tinsahen,  daB  auch  die  griechische   Sprache  den  Gesetzen  der 
Uitorisohen  Entwicklung  unterworfen  ist     Es  gibt  keine  grOecUas 
f'iäaetms,  keine  Degeneration  der  Sprache  der  Hellenen,  rielmehr  ist 
das  hellenistische  Griechisch  ein  frisch  sich  entwickelndes  Beis  am 
Aen  Stamme.    Die  sprachlichen  Beobachtungen  in  den  Papjri  und 
hichziften  yeranlaßten  dann  weiterhin  die  Philologen,  sich  auch  um 
inisre  vulgäre  Texte,  die  als  eine  Art  Domäne  der  Theologen  ge- 
sotten  hatten,  zu  kümmern,  nämlich  um  das  Neue  Testament  und 
die  Septuaginta.     Das  Neue  Testament ,  dem  man  ja  auch  sonst 
gtOBeres  Interesse  entgegenbrachte,  kam  dabei  am  besten  weg.    Blaß, 
lülo  ein  Philologe,  hat  uns  eine  neutestamentliche  Grammatik  ho- 
^^ißd.  Thumb  hat  in  seinem  Buch  „Die  griechische  Sprache  im  Zeit- 
^  des  Hellenismus'^  zum  erstenmal  die  Frage  der  sog.  biblischen 
^iliitftt  als   Philologe  in  großzügiger  Weise  behandelt.    Von  der 
^etm  Seite  halfen  die  Theologen  selbst  die  Brücke  bauen;  man 
^gleiche  Deißmanns  Bibelstudien,  durch  die  wir  belehrt  werden,  daß 
^  der  griechischen  Bibel  Männer  des  Volks  in  der  Sprache  des  Volks 
a  uns  reden,  oder  Schmiedeis  Neuauflage  der  neutestamentlichen 
flununatik  des  alten  Winer.    Der  Sonderbegriff  einer  biblischen  Grä- 
otSt  ist  zugleich  mit  dem  Inspirationsdogma,  mit  dem  er  stehen  und 
Ulen  mußte,  in  ein  Nichts  zerflossen.     Recht  wenig  ist  aber  bisher 
&  Sprache  der  LXX  behandelt  worden.  Diese  HauptqueUe  der  ersten 
«oiv^Epoche  ist  zu  erschließen.   Schon  der  große  Umfang  der  Über- 
wtamg  des  A.  T.,  worin  alle  Lebenssphären  berührt  werden,  bürgt 
^sftr,  daß  große  Schätze  grammatischen  und  lexikalischen  Materials 
XQ  heben  sind.    Die  Forschung  hat  dabei  zu  beachten,  daß  die  LXX, 
die  uns  ein  hellenistisches  Buch  sein  müssen,  in  der  Sprache  ihrer 
Zeü,  also  in  der  fiotv%  schreiben,   femer  daß  sie  eine  Übersetzung 
tind.  Zunächst  sind  fOr  die  sprachlichen  Phänomene  bei  den  LXX  Pa- 
velen aus  den  Ptolemäerpapjri,  den  vorchristlichen  Inschriften  aller 
-^  sowie  aus  der  hellenistischen  Literatur  der  ersten  xotvij-Zeit  zu 
suchen,  damit  die  Sprache  der  LXX  mitten  in  die  Welt  des  Vulgär- 
griechischen hineingestellt  wird.     Aber  in  vorchristlicher  Zeit  soll 
^4n  nicht  stehen  bleiben,  einmal  wegen  der  Beziehungen  zum  N.  T., 
2u  Philo  und  Josephus,  sodann  auch  weü  man  die  Handschriften  in 
^^^g  auf  Einflüsse   späterer  Sprachentwicklung  an  den  nachchrist- 
lichen Papyri  und  Lischriften  kontrollieren  kann.    Die  Literatur  vor 
-Aristoteles  darf  aber  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  vor  allem  auch 
^®geii  der  Wortbildungslehre;  viele  Beziehungen  der  LXX  finden  sich 
^  dieser  Hinsicht  zur  attischen  Komödie,  woraus  man  vielleicht  auf 
^^  Zusanmienhang  zwischen  koivtj  und  attischer  Volkssprache  Schlüsse 

Verhaadlui^l^ix  d.  49.  Vers,  deutscher  PhiIoL  u.  Schalm.  4 
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ziehen  könnte.    Die  Frage  der  biblischen  Wörter  kommt  sodann  eben- 
falls in  Betracht.    Man  kann  nur  solche  Wörter  allenfalls  als  biblisch 
bezeichnen,  die  einen  jüdischen   oder  (im  N.T.)  einen  christlichen 
Begriff  bezeichnen.  Schließlich  sind  aber  auch  sie  schlechthin  griechisch, 
wenn  sie  in  ihrer  Bildung  dem  hellenistischen  Sprachgeist  entsprechen, 
nnd  wexm  wir  die  griechische  Bibel  einfach  als  hellenistisches  Buch 
nehmen.    Auch  Ausblicke  auf  die  byzantinische  Zeit  und   auf  das 
Neugriechische  sind  nötig.     Eine  Darstellung  der  Sprache  der  LXX 
muß  aber  auch  kritische  Ergebnisse  liefern  und  eine  künftige  philo- 
logische Ausgabe  der  LXX  vorbereiten.     Dabei  kommen  für  unsem 
Zweck  vor  allem  die  ältesten  Handschriften  in  Betracht,  B,  ^  und  A. 
Da  sie  sprachlich  so  ziemlich  gleichwertig  sind,  so  ist  bei  der  Kritik 
ein  eklektisches  Verfahren  geboten.   Vielfach  wird  es  aber  leider  nur 
möglich  sein,  ungefähr  das  Bild  zu  gewinnen,  das  die  Sprache  der 
LXX  geboten  haben  mag.     Das  dritte  Ziel,  das  der  LXX-Forscher 
zu  yerfolgen  hat,  ist  die  Erklärung  der  einzelnen  Erscheinungen,  wo- 
bei man  auf  die  Prinzipien  der  xotvi^-Frage  eingehen  muß.    Schließ- 
lich ist  die  Hebraismenfrage  sehr  in  Betracht  zu  ziehen.    Es  ist  zi& 
untersuchen,  ob  syntaktische  Konstruktionen,  die  man  bisher  lediglicL^ 
aufs  Konto  des  hebräischen  Originals  setzte,  wirklich  ungriechisch 
sind.   Dabei  stellt  es  sich  heraus,  daß  die  xoivi^-Forschung  viele  sog. 
Hebndsmen  beseitigt,     öfters  zeigt  es  sich,  daß  eine  Konstruktion 
zwar  griechisch  ist,  aber  sehr  häufig  Anwendung  findet  infolge   me- 
chanischer Übertragung  des  Urtextes.     Selbst  zum  Stil  im   allge- 
meinen lassen  sich  Parallelen  im  hellenistischen   Griechisch  finden. 
Jedenfalls  waren  die  LXX  dem  hellenistischen  Leser  nicht  unverständ- 
lich.    Ja  man  kann  sogar  sagen,  daß  die  griechische  Sprache  auch 
im  Oewand  der  Übersetzer  noch  schön  ist. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt.  Da  die  Zeit  stark  vorgerückt 
ist,  wird  schon  nach  dem  Vortrag  von  Herrn  Helbing  die  kombinierte 
Sitzung  der  philologischen  und  der  indogermanischen  Sektion  eröffnet 
und  der  Vortrag  von  Herrn  Haie  in  diese  hinübergenommen. 
(Siehe  Indogermanische  Sektion,  dritte  Sitzung.) 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  27.  September.    Beginn  9  ühr  15  Min. 
Vorsitzender:  Herr  Prof.  Dr.  Schöne. 

Professor  Dr.  F.  Boll  (Würzburg)  bespricht  Die  Ergebnisse 

der  Erforsehnng  der  antiken  Astrologie.^) 

1)  Der  Vortrag  ist  vollständig  in  den  Neuen  Jahrbüchern  fSr  das 
klassische  Altertum  1908  erschienen. 
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Der  Verfall  der  Astrologie,  deren  Macht  erst  seit  dem  18.  Jahr- 
Irandert  zusammeii gebrochen  ist,  hat  lange  ihre  geschichtliche  Wflr» 
digung  angehalten.     Ihre  Bedeutung  liegt  darin,  daß  sie  nicht  wie 
«twa  Vogelschau  oder  Blitzdeutung  bloß  eine  spezielle  Form  der 
Voranssagung  war,  sondern  ein  einheitliches  Weltbild  von  strenger 
deterministischer  (Geschlossenheit  aufstellte,  das  auf  orientalischem 
O^Btimkultus   beruht,    aber  mit  den  Mitteln  orientalischer  Stem- 
beobachtung  und  griechischer  Wissenschaft  aufgebaut  ist.     Daher 
war  die  Durchforschimg  des  in  Hunderten  von  griechischen  Hand- 
schriften,  Papyri    und   Eunstdenkmälem    massenhaft   vorliegenden 
Materials  eine  Notwendigkeit  für  die  Geschichte  der  antiken  Religion, 
Philosophie  und  Wissenschaft.  Die  Ergebnisse  erstrecken  sich  gleich- 
mäßig auf  den  Orient,  wie  auf  Griechenland,  bereichem  vielfach  auch 
^ui^  Verständnis  der  antiken  Astronomie  und  Chronologie  und  sind 
^eben  auch  für  unsere  Kenntnis  der  griechischen  Sprachentwicklung, 
wie  'des  antiken  Lebens,   namentlich  der  Völkerbeziehungen,    von 
Wichtigkeit.     Astrologie  als  Stemdeutung  hat  es  bei  den  Griechen 
▼or  der  hellenistischen  Zeit  nicht  gegeben ;  aber  mit  den  Grundlagen 
m  Astronomie  sind  ümen  auch  einzelne  Voraussetzungen  der  Astro- 
logie im  6.  Jahrhundert  bekannt  geworden,  deren  Spur  sich  bei  den 
v^agoreem  nachweisen  läßt.     Vereinzelt  begegnen  in  der  astro- 
logischen Überlieferung  auch  Parallelen  zu  Elementen  der  kretischen 
Enltor. 

In  der  Diskussion  weist  Herr  Deißmann  (Heidelberg)  auf  die 
Bedeutung  der  demnächst  zu  erwartenden  Edition  des  Vettius  Valens 
ftr  die  Probleme  der  xotvij-Forschung  hin. 

Oymnasialprofessor   Dr.   C.  Bitter  (Tübingen)    spricht   über 

PUtos  Ideenlehre  nach  den  späteren  Schriften. 

Wir  sind  gewöhnt  an  das  urteil,  daß  Plato  der  Philosophie 
<war  mächtige  Anregungen  gegeben,  die  konkreten  Verhältnisse  der 
Erfahrungswelt  aber  vernachlässigt  habe.  Ihm  als  dem  Begründer 
des  Idealismus  stellt  man  den  großen  Realisten  Aristoteles  gegen- 
^U)ttr,  der  erst  die  zum  Gedeihen  wahrer  Wissenschaft  notwendigen 
^nindlagen  festgestellt  habe.  Das  Urteil  wäre  richtig,  wenn  die 
ontologischen  Lebren  Piatos  wirklich  den  Sinn  gehabt  hätten,  der 
^en  in  der  Darstellung  des  Aristoteles  untergelegt  wird.  Trotz 
Zeller  und  Bonitz,  deren  Wort  nicht  ohne  Grund  namentlich  bei  den 
l^ologen  außerordentlich  schwer  in  die  Wagschale  fällt,  ist  dies 
>>W  sehr  lebhaft  bestritten,  seit  Lotze  seine  bekannte  Erklärung  ab- 
gegeben hat,  daß  man  entweder  den  Glauben  an  den  philosophischen 
•I^efsinn  Piatos  aufgeben  oder  die  hergebrachte  Auffassung  der 
Ideenlehre  berichtigen  müsse.     G.  Teichmüller  und  H.  Cohen  traten 

4* 
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Lötsfa  zur  SMt6  mit  dem  Verlangen  einer  Neudantelltiiig  der  Philo- 
sophie Pl&tos  änsechlieBlich  nach  seinen  eigenen  Schriften.  latD- 
s^ftvski  and  Natorp  haben  eine  solche  Neudarstellimg  gegeben. 

Ztt  den  inneren,  philosophischen  Bedenken,  weiche  gogen  dli 
Ton  Aristoteles  beeinflußte  Darstellung  sich  erhoben  hatten ,  inrad 
inz^schen  auch  äußerliche,  in  dem  Sprachgebraudi  wunEolnde  hinsn- 
gekoxtmien.     Ihre  Urheber  sind  L.  Campbell  und  W.  Dittenberger^ 
dem  bald  eine  Reihe  von  anderen  deutschen  Sprachstatistikem  siA 
anschloß.      Sogleich   fiel  in   die  Augen,    daß   die    chronologisch 
Schlüsse,  die  diese  Forscher  aus  ihren  Beobachtungen  ableiteten, 
den  Orundzügen  yOllig  übereinstimmten,  während  die  bisher  auf 
Wendung  inhaltlicher  Merkmale  gegründeten  Ansätze  eine  geradi 
verzweifelte  Mißhelligkeit  der  einzelnen  Gelehrten  ergeben  hatten — 
Dem  tiefer  Blickenden  war  aber  außerdem  bald  offenbar,  daß 
nun  der  Sprachstatistik  trauen  wollte,  eben  damit  auch  yon  der 
Aristoteles  orientierten  Auffassung  Piatos  sich  lossagen  mußte.  *£» 
scheidend  ist  der  zeitliche  Ansatz  des  Sophistes.      Die  Spraeh — 
Statistiker  sind  alle  darüber  einig,  daß  er  die  Beihe  der  Schiifte^a 
des  Alters  einleite  und  daß  nur  Politikos,  Timaios,  Eritias,  NoracK  ^ 
nach  ihm  yerfaßt  sein  können,  höchstens  vielleicht  auch  noch  de^K 
Parmenides.    Die  Definition  der  ovala,  welche  der  Sophistes  heran»  — 
arbeitet  und  mit  allem  Nachdruck  hinstellt,  ist  dvvafug  xoü  itouS^ 
aal  Tcdöxeiv.  Die  Tatsache,  daß  Aristoteles  sie  ignoriert,  mochte  mi 
damit  entschuldigen,  daß  Plato  eben,  wie  Zeller  sagt,  von 
kühnen  Versuch  einer  Lösung  des  ontologischen  Problems,  der  of( 
bar  „nur  Piatos  früherer  Zeit  angehören^^  könne,  „sich  immer  wer 
zurückzogt.     Diese  Auslegung  wird  unmöglich,  wenn  der  Sopbiste^ 
die  letzte  Reibe  der  Schriften  Piatos  einleitet,  da  die  in  ihm  «Ar- 
wickelte  Lehre  dann  eben  vor  den  Ohren  des  Aristoteles  von  PUfc^o 
in  der  Akademie  vorgetragen  worden  ist.     Aber  auch  der  Ausweg'» 
den  z.  B.  Windelband  einschlägt,  ist  ungangbcir.     Er  will  den  So- 
phistes samt  seiner  Fortsetzung,  dem  Politikos,  imd  samt  dem  P»*^ 
menides  Plato  absprechen:  womit  er  einen  „dem  Eleatismus  ns^* 
stehenden  .  .  in  der  platonischen  Gedankenwelt  durchaus  heimisch^ 
Philosophen  sich  konstruiert,  der  an  Gedankentiefe  dem  echten  Pl*»*^ 
völlig  ebenbürtig  gewesen  sein  muß,  genau  dieselben  Stileigentümli^?^' 
keiten  zeigt,  wie  der  Verfasser  des  Philebos,  Timaios,  Kritias  "^^ 
der  Nomoi,  auch  vor  Aristoteles  schrieb,  welcher  auf  Sophistes 
Politikos  Bezug   nimmt,  —  uns  aber  gänzlich  unbekannt  ist! 
Polemik  gegen  die  (pCXot  elö&v,  welche  der  Sophistes  außer  jem 
merkwürdigen  Definition  des  Seins  enthält,  kann  bei  spätem 
dieses  Dialogs  nicht  anders  verstanden  werden,  als  daß  Plato  em 
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mitat  leiiie  eigenen  früheren  Sfttze  über  die  cfili}  berichtigen  und 
nrücknehmen  oder  daB  er  gegen  ein  MiByerst&ndnii  sich  verwahren 
viH,  in  dem  er  durch  sie  Lesern  und  Auslegern  Anlaß  gegeben  hatte. 
Jedeiifslla  ergibt  sich  bei  genauer  Durchforschung  der  dem  Sophistes 
Biehfolgenden  Schriften,  daß  jene  Definition  des  Seins ,  die  es  der 
WirUiehkeit  gleichsetzt,  deren  Wesen  eben  in  Wirkungen  sich  be- 
kundet, Ton  Flato  fernerhin  immer  festgehalten  worden  ist     Einige 
Sitn  des  Timaios  fiteilich  (aus  Kap.  18)  scheinen  hiegegen  zu  zeugen 
\aA  die  Aristot^lisch-Zellerische  Auffassung  der  Ideenlehre  zu  be- 
st&tigen;  und  dieser  Schein  ist  durch  Herbeiziehung  von  Ausführungen 
vu  dem  7.  Buch  der  Politeia  befestigt  worden.     Aber   gerade  aus 
jenem  Zusammenhang  heraus  läßt  er  sich  auch  auflösen,  wenn  man 
die  Lehren  Piatos  über  die  Mathematik  scharf  ansieht     Ich  nehme 
keinen  Anstand,  Plato  mich  so  völlig  anzuschließen,  daß  ich  erkläre: 
du  Dreieck,  mit  dessen  Winkelsumme  oder  Winkel-  und  Seiten- 
t^ttiehnngen  es  die  (Geometrie  zu  tun  bat,  und  das  Quadrat,  von 
deiKn  Diagonale  sie  handelt,  ist  in  der  Tat  ein  anderes  Objekt, 
^  die  gezeichneten  Figuren,  die  es  versinnbildlichen.     Nur  von 
jnen  nichtsinnlichen   Gebilden   gibt  es  huarrniri.    Auch  für  mich 
^  dabei  htiCxrifAri  (ilrfieux)  und  ovcUx  ein  Korrelatbegriff:  nur  jene 
lind  wirklich  genau  so  wie  wir  sie  uns  vorstellen,  während  unsere 
Vorstellung  des  sinnlichen  Objekts  dieses  niemals  in  all  seinen  un* 
endlichen  zufälligen  Besonderheiten  und  Abweichungen  von  der  Norm 
ei&ssen  kann.     Schon  1897  habe  ich  in  meinen  Bemerkungen  zum 
Sophistes^)  es  ausgesprochen,  daß  wenigstens  in  den  späteren  Schriften 
*U,U>s  für  mich  keine  Äußerung  erfindlich  sei,  die  den  Ideen  irgend- 
welches phantastische,  wunderliche  Sein  und  Wesen  beilege.     Die 
^^als  gegebenen  Ausführungen  möchte   ich   ergänzen   durch   den 
Hini^eis  auf  Sätze  modemer  Denker,   die  nahe  an  die  Worte  an- 
'^^eifen,  die  Plato  früher  von  den  Ideen  gebraucht  hat:  ohne  daß  es 
J^Uiand  einfällt,  sie  in  dem  albernen  Sinne  zu  nehmen,  den  Aristoteles 
^en  platonischen  Sätzen  unterzulegen  beliebt.    Was  Ooethe  1825  in 
^m  „Versuch  einer  Witterungslehre^'  gleich  zu  Beginn  schreibt,  was 
^   am  17.  April  1787  in  sein  Tagebuch  notiert  hat;   was  wir  in 
^hnppes  Erkenntnistheoretischer  Logik  S.  107  lesen  oder  in  Oham- 
^^lains  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts  I,  294  und  311  f.  ist  dem 
^orüaut  nach  nicht  weniger  phantastisch,  als  was  Plato  jemals  über 
^  Ideen  behauptet  hat.     und  doch  haben  diese  Sätze  ihren  sehr 
guten  und  vernünftigen  Sinn  für  den,  der  sie  richtig  verstehen  wilL 
^  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hat  Plato  den  empirischen 


1)  Arohiv.  f.  Gesch.  d.  Philos.  XI  S.  86  ff. 
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Einzelheiten  große  Sorgfalt  zugewandt.  Als  Instrument  ihrer  Be* 
arheitung  und  Erfassung  hatte  er,  wie  besonders  deutlich  im  Poli* 
tikos  und  Philebos  ausgesprochen  wird,  die  Mathematik  erkannt,  und 
das  war  der  6rund,  warum  er  sich  den  Pythagoreem  näherte,  iotm- 
denen  er  namentlich  in  der  Astronomie  fruchtbare  Keime  übernehme: 
konnte,  die  er,  zusammenwirkend  mit  den  fOr  solche  Studien 
gabtesten  seiner  Schüler,  einem  Eudoxos  imd  Herakleides,  weiteren^ — 
wickelte.  Wer  diese  Tatsachen  beachtet,  wird  zu  der  ErkenntnL^ 
konmien,  daß  Plato  der  Ergänzung  und  Berichtigung  durch  Aristoteles 
nicht  bedarf. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wird  die  Debatte  über  den  zweitecm 
Vortrag  hinter  den  dritten  verlegt. 

Professor  Dr.  M.  Pohlenz  (Göttingen)  redet   über  Die  erste 

Ausgabe  des  platonischen  Staates. 

Mit  Recht  ist  neuerdings  darauf  hingewiesen  worden,  daß  di^ 
Gebäude  des  platonischen  Staates  in  allen  seinen  Teilen  einen  ein. — 
heiÜichen  Plan  erkennen  läßt.  Das  schließt  aber  keineswegs  ans^ 
daß  der  Architekt  Bauglieder  verwertet  hat,  die  früher  eine  selb  — 
ständige  Bedeutung  besaßen,  und  wir  sind  nicht  etwa  der  Not — 
wendigkeit  überhoben,  die  Indizien  genau  zu  prüfen,  die  für  ein^ 
solche  Annahme  sprechen. 

Nun  erweist  sich  Gellius'  Nachricht  von  einer  ersten  Ausgabe 
des  Staates  bei  genauer  Prüfung  durchaus  als  glaubwürdige  Übex — 
lieferung.  Für  sie  sprechen  auch  psychologische  Erwägungen,  zomiL^ 
der  siebente  Brief  ausdrücklich  berichtet,  daß  Plato  mit  den  Grund.^ 
Zügen  seiner  politischen  Theorie  schon  vor  der  ersten  sizilischen  Beis^s 
fertig  war,  für  sie  femer  der  Anfang  des  Timäus.  Denn  die  B» — 
denken,  die  von  üsener,  Bohde  u.  a.  gegen  eine  Beziehung  dies»^ 
Dialoges  auf  die  uns  vorliegende  Politeia  erhoben  worden  sisA^ 
werden  auch  durch  die  neuesten  Erklärungsversuche  nicht  hinweg' 
geräumt. 

Zu  demselben  Ergebnis  führt  vor  allem  aber  auch  eine  B^^ 
trachtung  von  Isokrates'  Busiris.    Denn  der  Redner  spielt  in  §§  1^^ 
bis  23  zweifellos  auf  Piatos  Staatslehre  an,  kann  aber  nur  eine  ro^ 
unserer  Politeia  verschiedene  Ausgabe  meinen.  Diese  muß  namentli^'*' 
schon  eine  ähnliche  Anerkennung  der  ägyptischen  Einrichtungen  elt^' 
halten  haben,    wie  wir  sie   später  im  Timäus  S.  24  finden.     J}^^ 
läßt  sich  auch  durch  den  Vergleich  des  Busiris  mit  dieser  Darstellu^^ 
und  durch  andre  Erwägungen  wahrscheinlich  machen.   Da  der  Busit^^^ 
Anfang  der  achtziger  Jahre  verfaßt  sein  muß,  so  ist  das  Erschein^^^ 
von  Piatos  erster  Politeia  in  dieselbe  Zeit  oder  früher  zu  verlege^^^ 

Damit   wird  aber  der  Gedanke,    daß  Aiistophanes  in  seine. 
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RVlegiagaaen  auf  Plato  anspielt,  von  Yornherein  nahegelegt.     Die 

Qrän^,  die  man  gegen  diese  Beziehung  vorgebracht  hat,  berück- 

dehtigen  weder  den  eigentümlichen  Charakter  des  Stückes,  das  zwei 

Uotiye  lose  miteinander  verwebt,  noch  auch  die  Tatsache,  •daß  die 

Berührungen,  die  der  Dichter  mit  Plato  aufweist,  keineswegs  alU 

gemeine   kommunistische  Ideen,  sondern  Einzelheiten    eines  genau 

durchdachten  Progranunes  betreffen.  Von  einer  Polemik  gegen  Plato 

isfc  aber  bei  dem  Dichter  keine  Rede. 

Wir  müssen  danach  annehmen,  daß  Plato  392  oder  391  einen 
IKalog  veröffentlichte,  der  die  praktischen  Vorschläge  für  die  Oe- 
staltong  des  Staatslebens  enthielt.  Durch  geschichtliche  Anknüpfungen 
^  Plato  dabei  auf  die  Ausführbarkeit  seines  Projektes  hin.  Später 
liefi  er  diese  fallen,  weil  er  seine  Staatstheorie  durch  den  Zusammen- 
Ung  mit  der  Psychologie  und  der  Ethik  glaubte  viel  besser  sichern 
^  können.  Er  tat  dies  in  unsrer  Politeia,  in  die  er  an  verschiedenen 
Stellen  die  praktischen  Vorschläge  des  ersten  Entwurfes  einarbeitete. 
yoQ  diesem  wurden  jetzt  keine  Exemplare  mehr  ausgegeben,  die 
^ten  verschwanden  bald  aus  den  Händen  der  Besitzer.  Als  Plato 
^h  367  den  Plan  faßte  zu  zeigen,  wie  der  Idealstaat  unter  ge- 
gebenen Verhältnissen  sich  bewähren  würde,  wollte  er  allerdings  an 
^8n  ersten  Staat  anknüpfen,  da  dieser  von  geschichtlich  gegebenen 
Einrichtungen  ausgegangen  war  und  durch  seinen  geringen  Umfang 
sich  für  die  Einfügung  in  die  beabsichtigte  Tetralogie  empfahl.  Der 
^^  wurde  aber  nicht  ausgeführt.  So  fiel  der  erste  Staat  der  Ver- 
gessenheit anheim. 

Den  Vorsitz  während  der  Debatte  übernimmt  Herr  Geheimrat 
IW.  Dr.  G.  Wissowa  (Halle). 

Herr  Schöne  zeigt  an  dem  Beispiel  der  bei  Plato  vorkommen- 
^  ionischen  Dative  auf  -ousi  die  Schwierigkeit  richtiger  Interpretation 
^er  Sprachstatistik.  Gegenüber  Herrn  Pohlenz  legt  er  Gewicht  auf 
den  Ausdruck  ex  eo  bei  Gellius.  Der  Wortlaut  kann  nur  besagen, 
^  aus  dem  uns  vorliegenden  Staat  ein  Stück  im  Umfang  von  etwa 
2Wei  unserer  Bücher  separat  veröffentlicht  war. 

Herr  Wendland  (Breslau)  möchte  in  Basel  an  Dümmlers 
Verdienste  um  die  vorliegende  Frage  erinnern. 

Herr  Siebeck  (Gießen)  erkennt  eine  Entwicklung  in  Piatos 
'^^assung  der  Ideen  an.  Anfänglich  sind  dieselben  Wertnormen  imd 
^to8  Philosophie  wesentlich  ethisch  orientiert.  In  den  späteren 
^^ften  sind  die  Ideen  Gesetze  (aixCai).  Aristoteles  gibt  eine  mangel- 
'^^  Schilderung  der  ersten  Auffassung. 

Herr  Boll  bemerkt,  daß  der  Philebus  die  aristotelische  Philo- 
sophie vorbereite. 
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Herr  Bitter  yerteidigt  die  Sprachstatistik.  Er  stellt  die  Var 
mntang  auf,  unter  den  duo  libri  des  Glellius  könnten  die  zwei  loyoi 
des  ersten  Buches  des  Staats  verstanden  sein. 

Herr  Pohlenz  möchte  die  Sprachstatistik  nicht  auf  den  Staat 
angewendet  wissen.  Er  verteidigt  die  Authentizität  der  Gelliusnotiz, 
die  mcht  auf  tendenziöser  Erfindung  beruhen  könne. 

Herr  Beitzenstein  dankt  den  Vorsitzenden. 

Auf  den  Vorschlag  von  Herrn  Oeri  wird  beschlossoi,  an 
den  in  seiner  Vaterstadt  Basel  weilenden  erkrankten  Herrn  GMieimrat 
Professor  Dr.  Ed.  von  Wölfflin  folgendes  Telegramm  zu  senden: 

In  dankbarer  Erinnerung  an  Dure  hohen  Verdienste  um  die 
philologische  Wissenschaft  sendet  Ihnen  die  philologische  Sektion 
der  Philologenversammlung  nach  Ihrem  Krankenlager  herzlidM 
Wünsche  auf  Grenesung. 

Im  Auftrag 

H.  Schöne. 

He^-  Schöne  schließt  die  Tagung  mit  dem  Dank  an  die  Vox^ 
tragenden  und  dejpa.  Wunsch,  es  möchte  bei  den   folgenden  Y^sr- 
sanunlungen  das  lateinische  Literaturgebiet  stärker  berücksichti^gi 
werden. 

Schluß  der  Sitzung  12  Uhr. 


Pädagogische  Sektion. 
Erste  Sitzung. 

Mittwoch,  den  25.  September  1907,  vormittags  9  Uhr. 

Nach  einem  kurzen  Eröffhungswort  des  1.  Obmannes  werden 
^^^**i    1.  Vorsitzenden  Prof.  Dr.  F.  Heman,    zum   2.  Vorsitzenden 
'•  E.  Probst  und  zum  Schriftführer  Dr.  H.  Frei,  alle  von  Basel, 


Damit  den  Mitgliedern  die  Teilnahme  am  Ausflug  der  archäo- 
logischen Sektion  nach  Vindonissa  möglich  werde,  wird  die  2.  Sitzung 
vßonnerstag)  erst  um  4  ühr  abgehalten  und  der  Vortrag  von  Gym- 
'^^Äsialdirektor  Dr.  Aly  auf  den  Freitag  verschoben. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Reg.-Rat  Direktor  Dr.  V.Thumser  (Wien) 

'^l>eT  die  Anforderungen  der  Gegenwart  an  die  Mittelschnlen.^) 

Er  hob  zunächst  hervor,  daß  mit  vollem  Rechte  die  Freunde 

des  humanistischen  Gymnasiums  für  die  Aufhebung  des  Gynmasial- 

Monopols  eintraten  und  die  Gleichberechtigung  aller  höheren  Schulen 

™iuichtlich  des  Übertritts  der  Abiturienten  an  die  Universität  an- 

■^^rebten.    Wenn  diese  Frage  in  Österreich  noch  immer  nicht  gelöst 

"forden  sei,  so  gehe  dies  sowohl  auf  die  große  Zahl  der  Nationen 

des  Landes  als  insbesondere  auf  die  Tatsache  zurück,  daß  die  Gym- 

^^^^en  acht,  die  Realschulen  sieben  Jahrgänge  zählen  und  die  Or- 

^^sation  der  ersteren  lediglich  Sache  des  Zentralparlaments  und 

öS  Mnisteriums  für  Kultus  und  Unterricht  ist,  wflhrend  bei  jener 

^^  Realschulen  auch  die  einzelnen  Landtage  mitzureden  haben.  Doch 

^^^  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  österreichischen  Mittelschul- 

ö^ens  eine  Lösung  der  Frage  in  der  Weise  voraus,  wie  sie  im 

^^tsohen  Reiche  durchgeführt  wurde.    Ist  die  Gleichberechtigung 


^^        1)  Der  Vortrag  erscheint  vollständig  im  ,,Pädagogi8chen  Archiv", 
^,  •^gsweiae  ist  er  im  „HumanistiBchen  Gymnasium"  1907,  S.  189—192 
*^^«druckt. 
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den  Bealanstalten  zugestanden,  dann  muB  auf  die  Wahrung  und  Aus- 
gestaltung der  Eigenart  aller  höheren  Schulen,  im  hesonderen  auch 
der    des  humanistischen  Gymnasiums    das    größte   Gewicht    gelegt 
werden.     Die  von  so  vielen  gewünschte  Einheitsschule  führt  nicht 
so  sehr  zur  Einheitlichkeit,  als  vielmehr  zu  einer  bedenklichen  Ein- 
seitigkeit der  Bildung  des  deutschen  Volkes.    Im  übrigen  ist  sie  aus 
inneren  Gründen  unmöglich,   da  sie  entweder  durch  Überfülle  des 
Lehrplans  zur  Überbürdung  der  Jugend  führte  oder  durch  Oberfläch- 
lichkeit in  der  Behandlimg  der  einzelnen  Disziplinen  den  Aufgaben 
einer  höheren  Schule  gar  nicht  mehr  gerecht  werden  könnte.    Haben 
die  Bealanstalten  die  Gleichberechtigung  zuerkannt,  so  können  die 
Eltern  mit  Bücksicht  auf  die  Eignung  der  Söhne  die  yerschie- 
denen  Schulgattungen  wählen,  ohne  damit  schon  eine  Vorentschei- 
dung über  deren  Beruf  zu  treffen.    Die  Betonung  der  Eigenart  der 
einzelnen  Schultypen  wird  femer  bei  aller  Beobachtung  hygienischer 
Grundsätze  dazu  führen,  das  Wissensniveau  der  Schüler  möglichst  zu 
heben  und  die  derzeit  vielfach  auf  ein  bedenkliches  Minimum  herab- 
gesunkenen Anforderungen  dem  Charakter  der  höheren  Schulen  gemäß 
strenger  zu  gestalten.    Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  die  weite 
Ausdehnung  der  Kompensationen  und  die  Vermischung  von  Klassen- 
und  Fachsystem  entschieden  zurückzuweisen  und   die  freiere  Aus*" 
gestaltung  des  Unterrichtes  in  den  obersten  Klassen  ist  lediglich  an 
jenen  Orten  gerechtfertigt,  wo  es  nur  eine  einzige  höhere  Schule  gibt, 
oder  in  jenen  Ländern,  wo,  wie  in  Osterreich,  die  Berechtigungsfrage 
noch  nicht  gelöst  ist.  Die  Organisierung  von  Sonderklassen  zugunsten 
der  sogenannten  einseitig  veranlagten  Schüler  gibt  einen  Hauptvorzug 
des  Gymnasiums  auf,  die  Geisteskräfte  der  Jugend  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  möglichst  kräftig  zu  wecken  und  zu  fördern.    Berechtigt 
ist  hingegen  die  Forderung,  den  Unterricht  mit  dem  Leben,  mit  der 
Gegenwart  in  Verbindung  zu  bringen.     Dies  läßt  sich  methodisch 
einerseits  dadurch  leicht  erreichen,  daß  die  Vertreter  der  einzelnen 
Fächer  die  ungesuchten  Beziehungen,  welche  ihre  Disziplinen  zum 
Leben  zeigen,  beim  Unterrichte  aufdecken,  indem  z.  B.  der  Philologe 
und  der  Germanist,  sowie  der  Historiker  den  Schülern  das  Verhältnis 
des  Altertums,  der  Vergangenheit  zum  modernen  Leben,  zur  Gegen- 
wart sowohl  an  Einzelheiten  als  auch  in  zusammenfassender  Dar- 
legung zu  veranschaulichen  sucht  und  auch  die  Vertreter  der  realen 
Disziplinen  an  einzelnen,  besonders  charakteristischen  Fällen  die  Be- 
urteilung, welche  verschiedene  Objekte  und  Probleme  im  Altertume 
gefunden  haben,  jener  gegenüberstellen,  die  heutzutage  maßgebend 
ist    Der  Germanist  oder  Historiker  wird  aber  auch  den  Unterrichte- 
Stoff,  soweit  dies  eben  die  Abgeschlossenheit  und  Sicherheit  des  Ur- 
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teils  niläflt,  bis  auf  die  Gegenwart  herabftUiren.  Daneben  wird  gleich' 
zeitig  der  Lehrstoff  von  gedächtnismäßig  festzuhaltenden  Einzelheiten 
iimner  wieder  aufs  neue  entlastet  werden  müssen.  Die  eben  an- 
gedeutete Ausgestaltung  des  Unterrichts  setzt  aber  bei  den  Lehrern 
eine  Weite  des  Blicks  voraus,  die  sich  diese  schon  während  des 
Stndiams  an  den  Hochschulen  zu  erwerben  die  Gelegenheit  haben 
laQssen. 

Zum  Schlüsse  des  Vortrags  wies  der  Referent  darauf  hin,  wie 
vorteilhaft  es  wäre,  wenn  bei  dem  so  lebhaft  entwickelten  Mittelschule 
^^te  Schule  und  Haus  einträchtig  zusammengingen.  Ein  geeignetes 
Mittel  hierzu  findet  er  nach  seiner  eigenen  Erfahrung  darin,  daß  an 
^n  sogenannten  Elternabenden  auch  aufklärende  Vorträge  über 
strittige  Schulfragen  gehalten  würden.  Seine  Anschauungen  formu- 
lierte Herr  Thumser  in  folgenden  Thesen: 

1.  Nach  Zuerkennung  der  Gleichberechtigung  an  die  verschie- 
denen Mittelschultypen  hängt  die  gedeihliche  Entwicklung  des  Mittel- 
schnlwesens  von  der  Betonung  und  Ausgestaltung  der  Eigenart  der 
^u^zeben  Schulgattungen  ab;  daher  darf  an  den  Gymnasien  beim 
Unterricht  in  den  altklassischen  Sprachen  neben  dem  realen  Gesichts- 
punkte der  formale  schon  im  Hinblick  auf  die  sprachlich-ästhetische 
Würdigung  der  Lektüre  nicht  in  den  Hintergrund  treten. 

2.  Die  Einheitsschule  ist  aus  inneren  Gründen  unmöglich,  aus 
äußeren  Gründen  unnötig,  da  die  Eltern  mit  der  Wahl  der  einzelnen 
°diiügattungen,  sobald  diesen  die  Gleichberechtigung  zuerkannt  ist, 
■^eswegs  mehr  eine  Vorentscheidung  über  die  Berufswahl  ihrer 
Söhne  treffen. 

3.  Nur  wo  die  Gleichberechtigung  der  verschiedenen  Mittel- 
^ulen  nicht  durchgeführt  ist  und  soweit  es  an  der  erforderlichen 
^^  von  Bealanstalten  mangelt,  ist  in  den  beiden  obersten  Jahr- 
?*^en  eine  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  gerechtfertigt. 

4.  Die  Vermengung  von  Klassen-  und  Fachsystem  imd  die  aus- 
S^ehnte  Verwendung  der  Kompensationen  gefährdet  das  Ziel  der 
Mittelschule,  die  Jugend  an  ernste  Pflichterfüllung  zu  gewöhnen,  und 
^^h,  ihr  Bildungsniveau  herab. 

5.  Der  Bücksicht  auf  die  Praxis  des  Lebens  kann  die  Mittel- 
^^ATÜe,  das  Gymnasium  im  besonderen,  in  ausreichendem  Maße  dienen, 
uidem  der  Unterricht  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Disziplinen 
^^  dem  Leben  methodisch  ausnützt  \md  den  Lehrstoff  in  der  Mütter- 
liche, sowie  in  Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart  herabführt.  Diesen 
"^den  Zielen  sollte  schon  die  Vorbildung  der  Mittelschullehrer  an 
^®Ä  Hochschulen  Rechnung  tragen. 

6.  Eine  günstige  Lösung  der  Mittelschulfrage  ist  am  sichersten 


60  P&dagogische  Sektion:  Ente  Siznng. 

bei  dntrftchtigem  Znsammengehen  von  Schule  und  Hans  m  eniika. 
Daher  empfiehlt  es  sich,  an  den  sogenannten  Elternabenden  auch  msbSt 
klftrende  Vorträge  über  streitige  Schulfragen  zu  halten. 

Oberstudienrat  Bektor  Dr.  G.  Hirzel  (Ulm)  sprach  Aber  Ai* 

Einseitigkeiten  und  Oefahren  der  Schnlreformbeiregiuig.^)  Sx 

stellte  folgende  Thesen  auf: 

1.  Der  Vorwurf,  daß  der  gymnasiale  Unterricht  der  (Segwawa;^^ 
dem  Geiste  der  Zeit  widerspreche,  ist  einerseits  sachlich  nicht 
gründet,  andererseits  begrenzt  er  die  Aufgaben  des  Gymnainoms 
eng.     Demgegenüber  ist  als  die  wichtigste  Aufgabe  zu  beseiduisixi 
die  Schaffung  eines  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  stehenden  Lehren*- 
Standes. 

2.  Der  Ton,  in  dem  die  Polemik  gegen  das  Gjmnasinm 
äußern  pflegt,  entspricht  vielfach  den  Anforderungen  an  eine 
liehe  Auseinandersetzung  nicht,  ihr  Inhalt  aber  läßt  Kenntnis  de 
tatsächlichen  VerhiÜtnisse  in  weitem  umfange  vermissen. 

3.  Die  wachsenden  Ansprüche  der  organisierten  schulhjgii 
Bestrebungen  an  die  Einschränkung  des  Unterrichts  sind  mit 
erfolgreichen  Führung  desselben  nicht  mehr  zu  vereinigen. 

4.  Der  Vorwurf,  das  Gymnasium  sei  nicht  national  und  t< 
säume  die  Pflege  vaterländischer  Erziehung,  ist  nicht  begründet 
beruht   auf   einer    Überspannimg   des  Wertes    einseitig   nationali 
Bildung. 

5.  Die  Beseitigung  der  Vorschulen  als  Voraussetzung  der 
heitsschule  läßt  sich  aus  den  Forderungen  einer  gesunden  Sozii^^' 
politik  nicht  begründen. 

6.  Der  Einfluß  künstlerischer  Bildung  auf  den  Gymnasw-3* 
Unterricht  ist  als  ein  berechtigtes  Element  desselben  anzuerkenna^^KL 
Art  oder  Umfang  dürfen  aber  seine  übrigen  Aufgaben  nic^t  beei^ES- 
trächtigen. 

7.  Die  Zurückdrängung  des  granmiatischen  Unterrichts  und  d^^r 
ihn  erst  zu  voller  Wirkung  bringenden  Übungen  in  den  alten  Sprscli9:>i 
hat  die  richtigen  Grenzen  jetzt  schon  überschritten,  da  dieser  gowobi 
an  sich  wie  als  Stütze  der  Einführung  in  die  Literatur  einen  diir6l> 
nichts   zu  ersetzenden  Wert  hat,  darum  ist  die  Bückkehr  zu  einer 
stärkeren  Pflege  desselben  anzustreben. 

8.  Das  Grundübel  des  Gymnasialimterrichts,  wie  er  sich  üd 
letzten  Menschenalter  gestaltet  hat,  ist  die  wachsende  ÜberflUlniV 
mit  Lehrfächern  und  Wissensstoffen.  Mit  Rücksicht  auf  die  n^' 
mehr  im  wesentlichen   durchgeführte    Gleichberechtigung  der  vm> 


1)  Der  Vortrag   wird   in   den  „Grenzboten*'  veröffentlicht  ireid^n- 
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Wege  höherer  Schulbildung  ist  —  ohne  völligen  Aus- 
s^uß  anderer  Elemente,  namentlich  der  mathematischen,  eine  Ver- 
oin&diimg  und  Eonzentrierung  auf  das  Oebiet  der  altsprachlichen 
tmd  der  auf  Taterl&ndischer  Grundlage  ruhenden  historischen  Bildung 
anzustreben. 

9.  Im  Bewußtsein  dessen,  was  das  Gymnasium  in  der  Yer- 
giuigenheit  dem  deutschen  Volke  geleistet  hat,  wird  es  auf  Grund 
^iner  so  gearteten  Beform  in  gleicher  Richtung  wie  bisher,  aber  mit 

^>0taiiimelter  und  verstärkter  Kraft,  seiner  Aufgabe  auch  künftig  ge- 

'■^«lit  werden  können. 

10.  Zur  DurchfELhrung  der  in  den  obigen  Sätzen  bezeichneten 
^^«le,  wird  eine  Unterrichtskommission  niedergesetzt,  die  der  nächsten 
Versammlung  Einzelvorschläge  zu  praktischen  Maßnahmen  und 
Schritten  vorlegen  soll. 

Die  Diskussion^)  über  die  beiden  Vorträge  benutzten  die  Herren 

-*^ly  (Marburg),  ühlig  (Heidelberg),  Stählin  (München),  Lasson 

V-^«rlin),  Lange  (Solingen),  Lück  (Steglitz)  und  Thumser  (Wien), 

^'^  großen  und  ganzen  in  zustimmendem  Sinne.  Herr  Stählin  spricht 

^^c)i  zugleich  im  Namen  derjenigen  bayrischen  Gymnasiallehrer,  die 

^cht  mit  allen  gehörten  Ausführungen  einverstanden  sind,  folgende  Ge- 

^^xdcen  aus :  Wir  glauben  nicht  an  den  Wunsch  der  Reformer,  das  huma- 

^^^•tische  Gynmasium  zu  schwächen  und  zu  vernichten.    Tatsächliche 

^*t>ße  Schwierigkeiten  nach  der  Gewährung  der  Gleichberechtigung 

^^    die  drei  Mittelschulen   haben  manche  der  Reformvorschläge  ge- 

^itigt.    Solche  Schwierigkeiten  sind  z.  B.  der  durch  den  eigenartigen 

-Ausbau  der  drei  Mittelschulen   bedingte  erschwerte  Übergang  von 

^^ixer  Lehranstalt  in   die  andere,  ungleiche  Vorbildung  beim  Bezug 

^ei»  Hochschule;   auch   daß   die   meisten   neunklassigen   Schulen  (in 

^en  meisten  kleineren  Städten  ausschließlich)  humanistische  Gymnasien 

^i^i^d.     Billigen  wir  auch  nicht  Reform  vorschlage,  Reformgymnasien 

^^nd  Einheitsschule,  so  möchten  wir  doch  weitgehende  Umwandlung 

^on  humanistischen    Gymnasien  in   Realanstalten  und   die  „freiere 

Gestaltung**  des  Unterrichts  in  den  Oberklassen,  wodurch  ein  Wechsel 

^ei"  Schule  und  ein  Verfolgen  des  von  den  Schülern  erst  in  späteren 

^'aliren   erkannten   Zieles  möglich   wird.  —  Von   anderen  Punkten 

®iiid  uns  wichtig  die  Turnspiele  (nicht  Sport),  die  wir  obligatorisch 


..  1)  Infolge  der  snmmarischen  Abfassung  des  Protokolls  können  nur 
^  DiskuBsionsvoten  derjenigen  Redner  eingehender  wiedergegeben 
,  ^^4en,  welche  sie  selbst  aufgezeichnet  und  dem  Herausgeber  eingesandt 
^T^n.  Einige  Ergänzungen  bietet  das  Referat  über  die  Sitzungen  der 
^^agogischen  Sektion  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  Jahr- 
"^  81,  Dezember  1907. 
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haben  möchten,  da  sonst  erfahrungsgemäß  die  Schüler,  die  sie  am 
nötigsten  haben,  wegbleiben;  die  Beseitigung  des  Nachmittags- 
unterrichts (die  in  München  nur  gute  Erfahrungen  gezeitigt  hat); 
die  allgemeine  Volksschule  statt  Priyatschulen  (wir  befürchten  dadurch 
eine  Förderung  der  Einheitsschule  «nicht).  Für  Kunst  sollen  an 
Gymnasien  besondere  Stunden  eingesetzt  werden.^)  —  Die  wichtigste 
Abweichung  von  der  allgemeinen  Ansicht  bezieht  sich  auf  das 
lateinische  Skriptum;  wir  glauben  mit  Budde'),  daß  die  Beseitigung 
desselben  keine  Revolution,  sondern  eine  Evolution  ist.  —  Ich  schließe 
mit  dem  Dank  dafür,  daß  ich  diese  Abweichungen  betonen  durfte, 
Abweichungen,  welche  auch  bei  warmen  Freunden  des  humanistischen 
Gymnasiums  und  der  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  möglich 
und  vorhanden  sind. 

Herr  Uhlig  (Heidelberg)  konstatiert  zunächst,  daß  aus  der  un- 
genügenden Anzahl  niederer  und  höherer  Realschulen  in  Bayern  den 
humanistischen  Gymnasien  Gefahren  erwachsen  müßten,  und  betont 
Herrn  Stählin  gegenüber,  daß  auch  in  Bayern  viele  Gymnasiallehrer 
keineswegs  auf  dessen  Standpunkt  in  der  Frage  der  Anwendung  der 
alten  Sprachen  ständen.  Redner  hat  während  vieler  Jahre  manche  Blicke 
in  den  Latein-  imd  Griechischbetrieb  an  deutschen  und  außerdeutschen 
Gymnasien  tun  können  und  sich  von  dem  durch  starke  Beschränkung 
der  Übungen  in  diesen  Sprachen  entstandenen  Schaden  fest  über- 
zeugt; das  Verständnis  der  Autoren  wird  unsicherer,  der  Fortschritt 
der  Lekttlre  langsamer,  triviale  grammatische  Erörterungen  werden 
notwendig.  Der  schon  jetzt  —  und  nicht  nur  von  Philologen  — 
beklagte  Rückgang  des  Schriftstellerverständnisses  wird  bei  weiterer 
Reduktion  der  Übimgen  eklatant  werden.  Wohl  ist  in  der  Art  der 
Anwendimg  der  antiken  Idiome  gesündigt  worden,  aber  bei  rich- 
tigem Verfahren  (wie  es  z.  B.  auch  am  Frankfurter  Goethegym- 
nasium  herrscht)  sind  die  Übungen  den  Schülern  auch  durchaus 
keine  Plage. 

Herr  Lange*)  sieht  in  §  7  der  Hirzelschen  Thesen  eine  Über- 
schätzung der  Grammatik,  die  wohl  Fundament,  nicht  aber  Selbst- 
zweck sein  soll;  der  von  der  Hygiene  geforderte  freie  Nachmittag 
werde  sicher  kommen,  imd  die  sexuelle  Belehrung  in  der  Schule  sei 
nicht  zu  verwerfen. 

1)  Vgl.  A.  Rehm,  Blätter  fQr  bayr.  Gymnasialwesen  1906.  42,  43  ff. 
und  Ipfelkofer,  Programm  des  Luitpoldgynmasiums  München  1907. 

2)  G.  Budde,  Geschichte  der  fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten 
an  den  höheren  Knabenschulen  von  1818  bis  auf  die  Gegenwart. 

8)  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  Dez.  1907.  61,  808  f.  (Lange 
zur  Diskussion  über  Aly  ebd.  807  f ) 
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Der  dritte  Vortragende,  Bibliothekskustos  Dr.  S.  Frankfurter 

(Fien)  sprach  über  das  Gymnasium  im  Kampfe  der  Gegenwart^) 

Elr  f&hrte  ungefllhr  folgendes  aus: 

Mannigfach  sind  die  Gründe,  die  in  unseren  Tagen  den  Kampf 
gegen  das  humanistische  Gymnasium,  der  ja  schon  lange  währt,  zu 
ttnem  so  heftigen  machen,  daß  er  eine  entschiedene  Abwehr  dringend 
erheischt.  Längst  hat  die  Frage,  um  die  es  sich  dabei  im  wesent- 
lichen handelt,  aufgehört,  das  zu  sein,  was  sie  von  Haus  sein  sollte, 
eine  pädagogisch-didaktische,  sie  ist  eine  soziale  und  neuer- 
dings eine  politische  geworden,  so  daß  sie  in  den  Kampf  politischer 
IWteien  gezogen  wurde,  ja  sie  ist  auch  eine  nationale  geworden. 
Dadurch  ist  die  Frage,  die  an  sich  schwierig  genug  ist,  nur  um  so 
Terwickelter  geworden,  dadurch  ist  aber  auch  ein  leidenschaftlicher 
Zug  in  die  Behandlung  einer  Schulfrage  gekommen,  deren  Lösung 
mehr  denn  andere  große  Sachkenntnis  und  vor  allem  leiden- 
schaftslose Besonnenheit  erfordert. 

An  der  Hand  der  neuesten  Beformliteratur  zeig^  Redner,  daß 
der  Kampf  gegen  das  humanistische  Gymnasium  bereits  weit  über 
die  Grenzen  einer  Kritik  des  Bestehenden  und  des  Strebens  nach 
Beformen  hinausgediehen  sei,  sogar  yielfach  die  Existenz  des  Gym- 
oasinms  selbst  durch  Leugnung  der  Berechtigung  der  klassischen 
Bildung  in  unserer  Zeit  bedrohe.  Zur  Kennzeichnung  dieser  Literatur 
^^richt  er  eine  Beihe  charakteristischer  Züge,  die  ihr  gemeinsam 
^  Sie  verkenne  oder  ignoriere  absichtlich  die  große  Veränderung, 
die  sich  in  Lihalt  und  Umfang  des  Lehrstoffes  und  in  der  Methode  der 
Behandlung  auch  auf  dem  Gebiete  des  klassischen  Unterrichts  wie 
^rhanpt  des  Gymnasialunterrichts  vollzogen  habe  und  immer- 
fort vollziehe.  Da  werde  die  Vorstellung  erweckt,  als  herrsche  auf 
dem  Gebiete  des  Gynmasialunterrichts  eine  Art  Friedhofsruhe  und 
völliger  Erstarrung,  während  auch  hier  wie  sonst  alles  im  Flusse  sei; 
J^  man  könne  sogar  ohne  zu  starke  Übertreibung  sagen,  vielleicht 
*^  keinem  Gebiete  herrsche  stärkere  Bewegung,  als  auf  dem  der 
*»dagogik  im  allgemeinen  und  der  Gymnasialpädagogik  im  be- 
sonderen, wie  sich  aus  der  schier  unübersehbaren  Literatur  —  in 
^Ibständigen  Schriften,  in  Aufsätzen  in  Zeitungen  und  Zeitschriften, 
^^  Verhandlungen  von  Lehrervereinen  und  Lehrer  Versammlungen  — 
^^^be  und  zwar  begreiflicherweise,  seien  doch  die  Objekte,  der 
^"linhalt  und  die  Methode  so  wandelbar.  Ein  ferneres  Kennzeichen 
^^  Reformliteratur  sei  ein  Arbeiten  mit  großen  Worten,  die  vielfach 
"*oße  Schlagworte  sind,  berechnet,  auf  den  weiten,  mit  dem  Wesen 

1)  Ein  etwas  ausführlicherer  Auszug  erschien  in  der  Zeitschrift  „Das 
«^önianigtiache  Gymnasium"  19.  Jahrg.,  1908,  Heft  1,  S.  30—84. 
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der  Sache  weniger  yertrauten  Leserkreis  Eiodrack  zu  machen,  große 
Worte,  die  bei  kritischer  Prüfung  entweder  als  ohne  innere  Be- 
rechtigung oder  als  alte  Wahrheiten  sich  erweisen  und  die  in 
schillernder  Form  als  neue  Heilsbotschaften  verkündigt  werden.  Ein 
gemeinsamer  Zug  sei  auch,  daß  an  sich  richtige  Forderungen, 
deren  Berechtigung  Ton  keiner  Seite  bestritten  und  deren  Verwirk- 
tichuHg  auch  von  Freunden  des  Gymnasiums  lebhafk  gewünscht 
werde,  mit  Angriffen  auf  den  eigentlichen  Grrundcharakter  des  Ojm- 
nasiums  verbunden  werden.  Eigentümlich  ist  der  Literatur  weitet 
ihr  widerspruchsvoller  Charakter:  nicht  nur  widersprechen  die 
Schriften  einander,  indem  sie  in  ihren  Forderungen  unvereinbar  sind 
sondern  sie  leiden  auch  fast  jede  fOr  sich  an  inneren  Widersprüchen. 
Endlich  werden  Vorwürfe,  die,  gleichviel  ob  sie  berechtigt  oder  un- 
berechtigt sind,  alle  höheren  Lehranstalten  oder  die  Schule  an  sich 
treffen,  gegen  das  Oymnasium  erhoben  und  dadurch  beim  Publikum 
der  Oedanke  geweckt,  als  sei  das  Gymnasium  und  im  besonderen  der 
Philologe  der  Feind,  der  bekämpft  werden  müsse. 

Wie  sehr  das  Gymnasium  darunter  leidet,  liegt  auf  der  Hand: 
es  hat  die  frühere  allgemeine  Wertschätzung  eingebüßt  und  wird  in 
seinem  Wirken  gehemmt,  das  mangelnde  Vertrauen  lähmt  auch  seine 
Erfolge.  Allein  nicht  nur  das  Gymnasium  wird  bekämpft,  sondern 
auch  der  humanistische  Büdungsgedanke,  dem  es  dient,  und  deshall 
handelt  es  sich  in  diesem  Kampfe  um  eine  allgemeine  Bildungsfrage 
ja  um  eine  Eulturfrage.  Deshalb  tut  Abwehr  dringend  not.  Daf 
in  diesem  Kampfe,  der  sich  vornehmlich  gegen  die  Philologen  richtet 
diese,  als  die  meistangegriffenen,  im  Vordertreffen  auch  in  der  Ab 
wehr  stehen  müssen,  sei  klar;  allein  diese  kann  nicht  lediglich  Sach« 
der  Philologen  sein.  Denn  es  gibt  viel  mehr  Freunde  der  klassischei 
Bildung  und  ihrer  Erhaltung,  als  man  gemeinhin  glaubt.  Es  iff 
femer  unrichtig,  wenn  man  vielfach  meint,  der  Kampf  gehe  nu] 
die  Männer  der  Schule  an..  Vielmehr  sollten  die  Männer  der  Wissen 
Schaft  mehr,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  die  Männer  der  Schuld 
in  diesem  schweren  Kampf  unterstützen,  denn  auch  für  sie  kam 
die  Frage  der  Jugendbildung  nicht  gleichgültig  sein,  auch  von 
Standpunkt  ihrer  Aufgabe,  Jünger  der  Forschung  und  Männer  heran 
zubilden,  die  in  verschiedenen  führenden  praktischen  Berufen  wirkei 
sollen. 

Der  Kampf  gegen  das  Gymnasium  und  im  besonderen  gegei 
den  altklassischen  Sprachunterricht  hat  auch  in  den  Kreisen  dei 
Schulmänner  selbst  Zaghaftigkeit,  ebendeshalb,  weil  sie  sich  isolier 
sahen,  hervorgerufen;  es  stellte  sich  vielfach  bei  ihnen  das  GefcLk 
ein,  als  stünden  sie  auf  verlorenen  Posten,  da  ja  auf  die  Dauer  di 
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e  sich  nicht  halten  ließen.     Das  zeigt  sich  auch  in  manchen 
^tonnschriften,  die  aus  diesen  Kreisen  hervorgingen. 

Daß  in  dem  schweren  Kampfe,  den  das  Gymnasium  jetzt  zu 
^^Uiren  hat,    die  Tagespresse  eine  große  Bolle  spielt,  hat  hereits 
^^rr  Hirzel    hervorgehoben,  doch    kann  Redner   ihm   darin  nicht 
völlig  beipflichten,  daß  gerade  der  Tagespresse  der  Vorwurf  wegen 
dos  Tones  gemacht  wird,  in   dem  die  Polemik  gefOhrt  wird.     Es 
ist  das  eine  Verkennung  des  eigentlichen  Gegners.    Mit  Recht  hat 
nun  gelegentlich  die  Tagespresse  das  Thermometer  der  öffentlichen 
Heinung  genannt,  und  in  der  Presse  erscheinen  ebensowohl  freund- 
^e  wie  feindliche  Artikel.    Man  muß  daran  festhalten,  daß  heute 
die  Zeitungen  nicht  nur  von  den  eigentlichen,  den  Berufsjournalisten, 
^macht  werden,  sondern   daß  die  wirksamsten  Artikel  von  außen- 
stehenden Mitarbeitern  herrühren.    Und  die  schärfsten  Angriffe  gegen 
dw  Gymnasium  werden  nicht  von  den  „Zeitungsschreibern^^,  sondern 
^oii  Männern   erhoben,  die   durch  ihren   Namen   auf  das  Publikum 
^druck   machen:    es    sind    darunter   Universitätsprofessoren    und 
^^^luier,  die  selbst  am  Gymnasium  gewirkt  haben  und  deshalb  als 
^oiizeugen    gegen  das  Gymnasium  gelten.     Redner  braucht  hier 
^<2ht  Namen  zu  nennen,  sie  drängen   sich  jedem  auf.     Auch  hier 
^uß  gesagt  werden,    daß  die  Verteidiger  des   Gymnasiums  nicht 
den  Gegnern  die  Zeitungen  überlassen  und,  wenn  auch  unsachliche, 
-^griffe  sachlich,  aber  entschieden  und  jederzeit  zurückweisen  sollten. 
Endlich,  vielleicht  schon  zu  spät,  ist  die  Erkenntnis  gereift,  daß 
^t*  wie  sonst  Organisation  und  Zusammenfassung  der  Kräfte 
^^t  tun.    So  sind  in  Berlin  und  in  Wien  —  es  verdient  festgehalten 
'^  werden,  unabhängig  voneinander  —  Abwehrvereine  ins  Leben  ge- 
'^'^^nworden in  den  „Vereinen  der  Freunde  des  humanistischen 
^mnasiums",  deren  Vorläufer  der  rühmlich  wirkende  „Deutsche 
•^"Xnnasialverein"  in  Heidelberg  ist." 

Redner  berichtet  dann  eingehend  über  die  Entwicklung  und  die 

^^tgkeit  des  Wiener  Vereins,  der  in  kaum  mehr  als  Jahresfrist  es  auf 

^^  Zahl  von  750  Mitgliedern,  unter  denen  sich  außer  Schulmännern, 

j^^  zwar  Lehrern  aller  Fächer,  auch  Angehörige  aller  Berufsstände 

Vertreter  beider  Häuser  des  Reichsrates  befinden,  femer  16  grün- 

le  Mitglieder,  die  die  hervorragendsten  Namen  von  Staatsmännern, 

lustriellen,  Kirchenfürsten  aufweisen,  gebracht  hat,  und  legt  die 

^>i  ihm  bisher  veröffentlichten   drei  Hefte  der  „Mitteilungen"  vor, 

J^^en  zweites  und   drittes  er  an  die  Mitglieder  der  pädagogischen 

^^on  im  Namen  des  Vereins  Vorstandes  zur  Verteilung  bringen  ließ. 

Schließlich  zeigt  er,  daß  die  Abwehrbewegung  ebenso  wie  der 

^iQpf  gegen  das   Gymnasium,   der  sich  ja  nicht  auf  Deutschland 

VerluuuLlangeii  d.  4B.  Vers,  deutscher  Philol.  o.  Schulm.  5 
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und  österreicli  beschränke,  international  sein  sollte,  denn  ^ 
Ziele  und  Aufgaben  der  humanistischen  Bildung  seien  überall  < 
gleichen.  Es  müsse  jedoch  dafür  gesorgt  werden,  daß  sie  i. 
beschadet  alles  Strebens,  die  Schuleinrichtungen  zu  yc 
bessern  und  die  Gymnasien  den  berechtigten  Forderung* 
der  Gegenwart  anzupassen  (gerade  die  Freunde  des  hum 
nistischen  Gymnasiums  müssen  entschieden  dafür  ei 
treten),  im  wesentlichen  unverkümmert  bleiben.  Würden  in  d 
einzelnen  Ländern  solche  Vereine  geschaffen  werden,  die  auf  die  M 
wirkimg  der  Schulmänner  und  natürlich  auch  der  Philologen  nie 
verzichten  dürfen  —  der  Schwerpunkt  muß  jedoch  auf  die  Teilnahi 
von  Freunden  aus  allen  Gesellschaftskreisen  und  Berufsschicht« 
namentlich  auch  der  praktischen,  gelegt  werden  —  und  die  bei  alle 
Differenzierung  im  einzelnen  in  den  Hauptzielen  zusammengehen  üb 
deren  Leitung  in  irgendeine,  wenn  auch  lose,  Verbindung  treten,  s 
würde  damit  der  Sache  der  Bildimg  und  der  Wissenschaft  ein  groß< 
Dienst  geleistet  werden.  Dazu  wollte  der  Vortragende  durch  seil 
Ausführungen  anregen. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt. 

Über  die  anfangs  gestellten  Anträge  von  Herrn  Aly,  den  The» 
der  beiden  ersten  Vortragenden  vollständige  Zustimmung  zu  erteiL 
und  eine  ünterrichtskommission  zu  ernennen,  soll  in  der  Freitag 
Sitzung  verhandelt  und  beschlossen  werden. 


Zweite  Sitzung. 

Donnerstag,  den  26.  September  1907,  nachmittags  4  Ul 

Vorsitzender:   Dr.  E.  Probst. 

Diskussion  zu  den  Parallelvorträgen  über  Universit 
und  Schule,  gehalten  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  (vj 
S.  22  ff.)  von  den  Herren 

F.  Klein  (Göttingen):  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
P.  Wendland  (Breslau):  Altertumswissenschaft:  a)  Sprac 

Wissenschaft,  b)  Archäologie,  c)  Hellenismus. 
AI.  Brandl  (Berlin):   Neuere  Sprachen. 
Ad.  Harnack  (Berlin):   Geschichte  und  Religion. 

Zum  ersten  Vortrag  ergreifen  nur  die  Herren  Maurer  (Sai 
brücken)  und  Witting  (Dresden)  das  Wort.  Des  letzteren  Antn 
^AUe  anwesenden  Vertreter  der  Schule  sind  mit  den  Ausführong 
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Att    Herrn  Klein  vollständig  einverstanden'^  wird  einstimmig  an- 
genommen. 

Ziun  zweiten  Vortrag  wünselit  Herr  Imelmann  (Berlin)  einen 
obligatorischen  Enrs  über  römisches  Recht  an  den  Gymnasien,  den 
jddoeh  die  Herren  Wendland  und  IJhlig  (Heidelberg)  nicht  für 
richtig  halten.     Herr  Alj  (Marburg)   schlägt  zur  Entlastung  der 
Umyersitätsprofessoren  die  Einrichtung  von  Assistentenstellen  vor. 
IHe  Assistenten   wären   die  gegebenen  Berater  der  Studenten;   aus 
ibnen  Heßen  sich  die  Privatdozenten  heranziehen.    Er  ist  gegen  einen 
Stadienplan,  aber  durchaus  für  einen  Lehrplan.    Herr  Wendland 
erwidert,   daß   auch  bei  Einrichtung  solcher  Assistentenstellen  der 
Vetkehr  der  Studenten  mit  den  Professoren  nicht  zu  umgehen  sei. 
Kach  einem  weiteren  zustimmenden  Votum  von  Herrn  Hausrath 
(Xiarlsnihe)  begründet  Herr  Löschcke  (Bonn)  seinen  Antrag:  „Die 
piiilologischen    und    archäologischen    Mitglieder    der   pädagogischen 
^^Mion  befCbrworten  dringend,  daß  ein  volles  Zeugnis  erteilt  werde, 
^enn  der  Kandidat  die  Prüfung  in  Griechisch  und  Latein  für  alle 
fassen  und  eine  Prüfung  in  Archäologie,  die  deren  Vertreter  ab- 
zunehmen hat,  bestand.^'    Derselbe  findet  die  Zustimmung  der  Ver- 
ÄXUmlung. 

Zum  dritten  Vortrag:  Herr  Uhlig  stellt  fest,  daß  das  zweite 
^d  dritte  Beferat  die  Grenzen  des  Themas  überschreitend  auch  über 
^^staltung  des  Unterrichts  gehandelt  haben,  nennt  dann  eine  Reihe 
^ön  Punkten  des  Vortrags  B  ran  dl,  mit  denen  wohl  jeder  einver- 
standen sein  werde,  und  hebt  besonders  die  Zweckmäßigkeit  der  in 
Berlin  üblichen  Zwischenprüfungen  (in  Latein)  hervor.  Dagegen  läßt 
^  die  vorgeschlagene  Folge  der  Fremdsprachen  im  Gymnasium  nicht 
^Iten.  Ln  übrigen  scheint  ihm  die  Ortho^^pie  im  fremdsprachlichen 
^^terricht  jetzt  ebensosehr  überschätzt,  wie  früher  unterschätzt  zu 
^^xxien.  Man  findet  hübsch,  den  Ostpreußen,  Deutschrussen,  Wiener 
^ieich  an  seiner  Aussprache  zu  erkennen;  warum  soll  der  Deutsche 
^^ht  auch  an  seiner  Aussprache  des  Französischen  und  Englischen 
^''kaxüit  werden  dürfen  ?  Man  verliert  zuviel  Zeit  mit  der  Aussprache. 
^  Gegensatz  zu  Herrn  Brandl  beweist  dann  Bedner  an  einem  Bei- 
^^©1  das  Unbegründete  der  Meinung,  daß  die  Zunge  im  Verlauf  der 
^htQjahre  wesentlich  steifer  werde. 

Herr  Stengel  (Greifswald)  mahnt  zur  Geduld  der  erst  im  Aus- 
^^  begriffenen  Neuphilologie  gegenüber.  Sie  werde  trotz  großer 
^t'Wierigkeiten  kraftvoll  sich  entwickeln;  man  solle  nur  Front  machen 
^^8^n  jede  Einmischung  Unberufener  und  der  ganzen  Sache  mehr  Kräfte 
^^4  mehr  Geld  zuwenden.  Herr  Leo  (Göttingen)  wendet  sich  gegen 
^Q  Zwischenprüfungen  und  gegen  die  Scheidung  in  alte  und  neue 
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Philologie;  es  gebe  überhaupt  nur  eine  Philologie.     Zum  Sohl 
yerteidigt  Herr  B  ran  dl  seinen  Standpunkt. 

Zum  vierten  Vortrage  bemerkt  Herr  ü  h  1  i  g :  Besonders  einleuchte 
in  dem  belehrenden  und  erhebenden  Vortrage  war  die  Forderung 
die  Lehrer  des  Qeschichtsunterrichts,  daß  die  Epoche,  in  welcl 
dem  antiken  Lebensideal  das  so  yerschiedene  christliche  gegenübert 
und  herrschend  wurde,  eindringender  zu  behandeln  sei.  Zweifel 
richtig  war  auch  die  Forderung  historischer  Ejitik  auf  oberen  Seh 
stufen.  Das  Unterlassen  von  solcher  ist  zum  Teil  schuld  daran,  d 
bisweilen  M&nner  der  exakten  Wissenschaften,  die  auf  ihrem  ( 
biet  die  schärfste  Skepsis  üben,  gegenüber  höchst  anfechtbaren  Üb 
lieferungen  eine  merkwürdige  Vertrauensseligkeit  zeigen.  Gegenül 
den  von  Harnack  angeführten  eklatanten  Beispielen  von  ünkennt 
der  gegenwärtigen  öffentlichen  Einrichtungen  möchte  ich  aber  biti 
nicht  zu  generalisieren:  in  der  Schweiz  und  verschiedenen  deutsd 
Staaten  werden  bürgerkundliche  Kenntnisse  in  höheren  Klassen  j 
lehrt,  und  vom  Erfolge  habe  ich  mich  an  badischen  Abiturient 
examina  wiederholt  überzeugt. 

Sehr  billigenswert  ist  der  Wunsch  für  den  Beligionsunterric 
daß  die  protestantischen  Schüler  höherer  Stufen  klarere  und  w 
digere  Anschauungen  vom  katholischen  Glauben  und  Kultus  bekomn 
möchten,  auch  wenn  von  katholischer  Seite  nicht  vollständig  Greg 
recht  geübt  werden  sollte;  das  ist  pädagogische,  wie  politische  Pfli( 
Die  Forderung  Hamacks,  in  den  mittleren  Klassen  den  Religio 
Unterricht  zu  unterbrechen,  ist  sehr  berechtigt;  denn  in  diese  2 
fällt  der  Konfirmandenunterricht.  Dadurch  wird  das  zeitweilige  Zui 
von  religiöser  Belehrung  und  das  gleichzeitige  Einwirken  auf 
Konfirmanden  vom  Geistlichen  und  Lehrer  vermieden,  die  oft  in  ih 
Ansichten  stark  auseinandergehen.  Schließlich  sind  noch  zwei  Hai] 
Schwierigkeiten  des  protestantischen  Religionsunterrichtes  zu  erwähl 
Nach  der  Ansicht  vieler  Theologen  hat  die  an  den  Berichten 
Evangelisten  geübte  Kritik  die  Dogmatik  wesentlich  erschüttert,  u 
um  den  theologischen  Streit  nicht  in  die  Schule  zu  tragen,  ist  i 
langt  worden,  die  Dogmatik  ganz  wegzulassen;  allein  das  ist  in 
Geschichte  Jesu  (z.  B.  in  der  Auferstehungsgeschichte)  unmögl 
Die  andere,  oft  übersehene  Schwierigkeit  entspringt  aus  der  Verscl 
denheit  der  religiösen  Überzeugungen  bei  den  Eltern  verschiede 
Schüler.  Der  Umstand,  daß  liberale  Theologen,  an  das  Vorhandem 
streng  gläubiger  Familien  nicht  denkend,  die  sogen.  Aufklärung 
Seiten  der  Lehrer  befCLrworten,  hat  schon  zu  ernsten  Beschwer 
geführt,  so  daß  es  vielleicht  nötig  werden  kann,  den  Religionsun' 
rieht  auf  oberen  Stufen  fakultativ  zu  erklären  oder  doch  Dispensat 
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in  ^weitestem  Maße  zu  gewähren.  Ich  spreche  hier  nicht  einseitig  für 
das  Secht  der  Bibelglänbigen,  aber  ich  behaupte  allerdings,  daß  auch 
ihr  Recht  anerkannt  und  gewahrt  werden  muß. 

Herr  Deißmann  (Heidelberg)  spricht  für  eine  Entlastuhg  des 
Lebrstoffes  yon  den  rein  doktrinären  Materien,  fOr  eine  stärkere 
Heranziehung  der  originalen  Schöpfungen  christlicher  Frömmigkeit 
und  ftb:  Sprechstunden  vertraulich-privater  Natur,  in  denen  besonders 
die  ^Weltanschauung  zur  Sprache  zu  bringen  wäre.  Herr  Aly  will 
den  Heligionsunteiricht  nur  während  der  Zeit  des  Eonfirmanden- 
ui^terrichts  missen;  die  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Alten  und 
Neuen  Testaments  gehören  nicht  in  die  Schule.  Herr  Neubauer 
(^ankfurt  a.  M.)  ist  für  möglichste  Einschränkung  der  Geschichts- 
^^Uen  und  möchte  lieber  eine  schriftliche  Gescbichtsprüfung.  Herr 
-öirzel  (Ulm)  wendet  sich  gegen  die  Erteilung  der  Bürgerkunde  in 
^^^  Schule  wegen  sonstiger  großer  Inanspruchnahme  der  Schüler  der 
obersten  Klasse. 

Herr  Harnack  erklärt  zum  Schlüsse,  daß  er  Bürgerkunde  nicht 

^s  Lehrfach  aufgefaßt  wissen  wolle,  aber  vernachlässigen  solle  man 

sie   a.uch  nicht.    Er  wünscht,  daß  in  geschichtlichen  Aufsätzen  selbst- 

tätig  von  den  Schülern  kritisch  gearbeitet  werde.    Die  Schilderung 

^^^    Katholizismus  und  des  alten  Protestantismus  habe  mit  all  der 

^^^eren  Teilnahme  zu  geschehen,  die  man  aufbringen  könne,  sonst 

^^^terbleibe  sie  besser.     Es  sei  möglich,   sowohl  im  Alten  wie  im 

"^^ixen  Testament  die  Erscheinungen   des  Katholizismus  und  alten 

'^^O'testantismus  so   darzustellen,  daß  man  alle  Teile  befriedige;  es 

^i    das  Objektive,  nicht  die  Meinung  der  Gelehrten  zu  geben.    Ein 

^Urxih  zwölf  Jahre  fortgesetzter  Religionsunterricht  wirke  jedenfalls 

^^^cllaffend. 

Dritte  Sitzung. 

Treitag,  den  27.  September  1907,  vormittags  9  Uhr. 
Vorsitzender:   Prof  Dr.  F.  Heman. 

Herr  Aly  zieht  seinen  Antrag  betr.  Diskussion  über  die  Ein- 
^"^^ung  einer  Unterrichtskommission  in  Übereinstimmung  mit  Herrn 
"^irzel  in  Bücksicht  auf  die  beschränkte  Zeit  zurück.   Die  Angelegen- 
heit soll  der  nächsten  Versammlung  unterbreitet  werden. 

Die  Besolution  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Sektion 

VSiehe  dort)  wird  mit  einigen  Änderungs-  und  Ergänzungsvorschlägen 

l*Iir2el(Ulm):  „notwendig"  statt  „wünschenswert'*;  Lück  (Steglitz): 

'^'^ssenschaftliche  Fortbildungskurse"  statt  „Ferienkurse";  Uhlig:  es 
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werde  beschlossen,  daß  diese  Resolution  an  sämtliche  Unterricht: 
yerwaltungen  Dentschlands  geschickt  werde;  es  sei  der  Dank  au 
zusprechen  auch  für  teilweise  Erfüllung  dieser  Wünsche,  dam 
diejenigen  Behörden,  die  schon  etwas  getan  haben,  sich  nicht  stoBc 
können]  durch  folgenden  Beschluß  gutgeheißen: 

Nachdem  die  pädagogische  Sektion  von  dem  Beschlüsse  d 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Sektion  Kenntnis  genomm« 
hat  betr.  die  Ergänzung  des  Hochschulunterrichts  im  Sinne  ein 
vermehrten  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  Schule,  erkla 
die  pädagogische  Sektion  nicht  bloß  ihre  vollkommene  Zustimmuj 
zu  diesem  Beschlüsse,  sondern  fügt  die  Bitte  an  das  Plenum  d 
Philologenversammlung  hinzu,  diesen  Beschluß  auch  als  von  d 
pädagogiscnen  Sektion  ausgehend  ansehen  zu  wollen. 

Der  Vorsitzende:  Prof.  Dr.  Heman. 

Herr  Klein  regt  an,  zui*  Weiterleitung  der  an  der  Basler  Vei 
Sammlung  nicht  behandelten  Probleme  zur  Lehrerbildung  an  die  nächst 
Versammlung  eine  kleine  Kommission  zu  wählen.  Herr  Lück  schlag 
vor,  für  dasselbe  Fach  zunächst  einen  Vertreter  der  Universität  un 
einen  der  Schule  zu  ernennen  und  mit  der  Vorbereitung  dieser  Ai 
gelegenheit  die  Herren  Klein  und  U  h  1  i  g  zu  betrauen.  Herrn  M  ü  nz  e  i 
Zusatzantrag,  den  Präsidenten  der  nächsten  Philologenversammlun 
mit  in  die  Konmiission  zu  wählen,  wird  angenommen. 

Direktor  Dr.  F.  Aly   (Marburg)   referiert   über  die   StellUD 

des  Lateins  im  Lehrplan  des  Oymnasinms.    Sein  Vortrag  gipfe 

in  folgenden  7  Thesen:^) 

1.  Die  lateinische  Sprache  hat  aus  historischen  wie  aus  didal 
tischen  Gründen  ein  Anrecht  auf  die  Stellung,  die  sie  zurzeit  h 
Lehrplan  des  humanistischen  Gymnasiums  einnimmt. 

2.  Der  Betrieb  der  lateinischen  Sprache  erfordert  eine  ang« 
messene  Anzahl  von  Wochenstunden;  es  sind  im  ganzen  auf  de 
unteren  und  mittleren  Stufen  je  8,  auf  den  oberen  je  7  Wochenstundc 
zu  verlangen. 

3.  Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  dient  a 
Grundlage  für  die  grammatisch-logische  Bildung. 

4.  Die  Übersetzungen  in  das  Latein  sind  auf  allen  Stufen  uu 
auch  in  der  Reifeprüfung  festzuhalten. 

5.  Als  Voraussetzung  einer  ergiebigen  Lektüre  ist  ein  einjährig« 
Kursus  in  der  römischen  Geschichte  zu  fordern. 


1)  Der  Vortrag  ist  im  Humanist.  Gymnasium  1907  Nr.  6.  erschiene! 
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6.  Der  Kanon  muB  reichhaltig  und  elastisch  sein;  dem  Lehrer 
st  die  größte  Freiheit  in  dieser  Hinsicht  zuznhilligen ,  jedoch  mit 
^^^  Beschränkung,  daß  die  Lektüre  den  erziehlichen  Grundsätzen 
xi'tsprichi 

7.  Der  Kanon: 

fetr  VI  und  V  ein  Lesebuch  mit  Einzelsätzen  (lateinischen 
xind  deutschen)  und  zusammenhängenden  Stücken  sagenhaften  oder 
liistorischen  Lihalts,  auch  Fabeln; 

für  IV  ein  Nepos  plenior,  der  aus  Justinus,  Cicero,  Curtius 
Sufos  u.  a.  ergänzt  ist,  wie  der  von  Lattmann,  in  chronologischer 
folge,  aber  mit  anekdotenhaftem  Charakter,  dazu  leichtere  Fabeln 
^es  Phaedrus; 

für  in  2  Caesar  De  hello  Gallico  I — VI  und  leichtere  sowie 
kürzere  Abschnitte  aus  Ovids  Metamorphosen  (Delectus  Sibeli- 
sianus); 

für  IQ  1  Caesar  V — Vn,  dafür  auch  Abschnitte  aus  De  hello 
oiyili  (Belagerung  von  Massilia,  Ourio,  Schlacht  bei  Pharsalus), 
ximfangreichere  Stücke  aus  Ond,  griechische  Sagen; 

ftbr  112  Cicero  in  Catilinam  I  und  m,  De  imperio  Gn. 
.X^ompei,  Pro  Archia,  Pro  Ligario,  Philippica  I;  Livius  aus  der 
«rsten  Dekade  (besonders  V  und  VII,  29— VlII);  Virgil  Aeneis  I 
«md  n,  Auswahl  aus  Elegikem  (Seyfferts  Lesestücke); 

für  m  Sallust  Bellum  Catilinae,  Bellum  lugurthinum; 
^cero,  Cato  maior,  Laelius;  Livius  dritte  Dekade  (XXI,  XXII); 
^irgil  Aeneis  IV  und  VI,  Abschnitte  aus  der  zweiten  Hälfte,  be- 
sonders Nisus  und  Euryalus,  Elegiker; 

für  I  2  Cicero,  eine  größere  Rede  (Pro  S.  Roscio,  In  Verrem 
IV,  V,  Pro  Murena,  Pro  Sestio,  Pro  Plancio,  Pro  Milone)  oder 
-Ä^xiswahl  aus  den  philosophischen  Schriften,  besonders  die  zweite  von 
^^eißenfels  (Somnium  Scipionis,  Tusculanen  I  und  V,  De  natura 
^^orum,  Deoffiicüs),  Briefe  in  Auswahl,  historisch  geordnet;  Tacitus 
Oermania  1 — 27;  Horaz  Oden  I  und  11,  Epoden  2,  16,  Satiren  I, 
^^  9,  n,  1,  6; 

für  II  Tacitus  Annalen  I — III,  Historien  IV — V,  Dialogus, 
-A^gricola;  Cicero  Orator,  Auswahl  aus  De  oratore  und  Brutus; 
^oraz  Oden  lH  und  IV,  Episteln  I,  auch  11,  2. 

Mit  seinen  Ausführungen  einverstanden  sind  Herr  T  h  u  m  s  e  r  (Wien) 

^^^  Herr  Schmidt  (Wiesbaden).     Herr  Hirzel  (Ulm)  hätte  Heber 

^^oli  mehr  Lateinstunden  (These  2).     Herr  Lange  (Solingen)  ver- 

^^^^'^ilt  die  schroffe  Ablehnung  alles  Neuen.     Für  die  Anhänger  des 

"^^^^anistischen   Gymnasiums    gebe   es   gar   verschiedene   Wege   zur 
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Erreicbnng  desselben  Zieles.  Man  sei  yerpflichtet,  den  Schülern  au 
die  Üniversit&t  etwas  mitzugeben,  was  sie  befähige,  frei  zu  nrteilen 
Die  meist  geistlosen  Übersetzungen  ins  Latein  auf  der  Oberstuf 
müssen  fallen.  Aus  der  Übersetzung  vom  Deutschen  ins  Lateinischi 
sei  die  Akribie  des  Geistes  eines  Schülers  nicht  sicher  zu  erkennen 
da  Drill  und  Routine  bei  manchen  nachhelfen.  Ein  Jahr  für  di 
Oeschichte  des  Altertiims  genüge,  weil  die  spätere,  ungleich  wich 
tigere  Geschichte  mehr  Zeit  in  Anspruch  nehmen  dürfe.  Im  Reform 
gymnasium  bilde  mit  Recht  das  Französische,  da  es  den  Jungen  nähe 
stehe  als. Latein,  die  Grundlage,  ztmi  Vorteil  der  alten  Sprachei 
Der  Referent  weist  unter  Zustimmung  der  Mehrheit  die  Einwendunge 
Langes  zurück.    Auf  eine  Abstimmung  wird  verzichtet. 

Herr  Stähl  in  (München)  führt  aus:  Wenn  Herr  Lange  von 
Standpunkt  des  Reformgymnasiums  aus  Bedenken  und  abweichend« 
Ansichten  geäußert  hat,  so  möchte  auch  ich  es  zugleich  im  Namei 
einer  großen  Zahl  bayrischer  Kollegen  von  dem  des  humanistischei 
Gymnasiums  tun.  Wir  haben  auf  den  General versanmilungen  nnserei 
Vereins  1901 — 1905  die  Frage  des  Lateinunterrichts,  1907  in  dei 
Münchener  Gymnasiallehrer- Vereinigung  genau  das  heutige  Themc 
(Referent  Gymn.-Prof.  Flierle^))  behandelt.  Da  hat  sich  das  Urtel 
über  die  historische  Stellung  des  Lateins  mit  der  Zeit  zugunstei 
des  Griechischen  verschoben,  nachdem  ersteres  jahrhundertelang  den 
Abendland  griechische  Kultur  und  Literatur  vermittelt  hat.  Aucl 
wird  der  didaktische  Wert  des  Lateins  von  uns  nicht  so  hoch  ge 
schätzt.  Nicht  einmal  Ciceros  Sprache  (von  den  andern  im  vor 
geschlagenen  Kanon  genannten  Schriftstellern  ganz  zu  schweigen 
stimmt  mit  den  Gesetzen  der  Grammatik  ganz  überein,  deren  Beach 
tung  wir  von  den  Schülern  verlangen.  Ebenso  halten  wir  die  Über 
Setzungen  ins  Lateinische  nicht  für  so  wertvoll,  da  die  geistiger 
Fähigkeiten,  die  dabei  bewiesen  werden,  nicht  der  Libegriff  der  zi 
weckenden  Geisteskräfte  sind;  denn  selbst  auf  der  Oberstufe  wiegi 
oft  das  rein  Gedächtnismäßige  vor.  Flierl e  will  infolgedessen  li 
von  den  66  Lateinstunden  dem  Griechischen  und  andern  Fächern  zu 
weisen.  —  Schon  1888  traten  fast  drei  Viertel  der  bayrischen  Gym 
nasiallehrer  für  eine  Ergänzung  der  Reifeprüfimg  durch  eine  latei 
nisch-deutsche  Übersetzung  ein,  ein  kleiner  Bruchteil  wollte  sie  ai 
Stelle  der  deutsch-lateinischen  setzen;  seitdem  hat  letztere  Anschau- 
ung immer  mehr  Anhänger  gefunden.  Vom  vorgeschlagenen  Kanoi 
möchten  viele  von  uns  zugunsten  der  griechischen  Lektüre  Abstriche 


1)  Sein  Vortrag  ist  veröffentlicht  in  den  Blättern  für  das  GymnasiaM 
Schulwesen  48  (1907),  S.  641—662. 
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▼omehmen  (z.  B.  von  Ciceros  philosophischen  Schriften).  —  Damit 
^l&Tibe  ich  gezeigt  zu  haben,  daß  die  vorliegenden  Thesen  über  die 
Stellmig  des  Lateins  im  Lehrplan  des  humanistischen  Gymnasiums  bei 
einer  großen  Zahl  meiner  bayrischen  Kollegen  nicht  Zustimmung 
finden  würden. 

Nach  einer  Bemerkung  von  Herrn  Decker(Komthal)  gegen  das 
Kefbrmgymnasium  bemerkt  Herr  Aly  in  seinem  Schlußvotum,  daß  er 
^clit  den  Untergang  des  Beformgymnasiums  wolle;  nur  verwahre 
er  sich  gegen  den  Zwang,  der  von  reformgymnasiumfreundlicher  Seite 
<^U8geübt  werde.  Er  wolle  die  preußischen  Lehrpläne  von  1901. 
Sine  Abstimmung  findet  nicht  statt,  da  solche  Fragen  nicht  durch 
Majoritäten  entschieden  werden. 

Professor  Dr.  H.  Planck  (Stuttgart)  spricht  über  die  huma- 
nistische Bildung  der  Mädchen.^) 

Die  Frage,  ob  Mädchen  überhaupt  Anteil  an  der  humanistischen 
Bildung  erhalten  sollen,  ist  nach  dem  heutigen  Stand  der  Dinge  er- 
ledigt; jedoch  kann  es  sich  nur  um  eine  Auslese  von  solchen  handeln, 
Welche  ^e  erforderliche  Gesundheit  und  Nervenkraft,  gute  Begabung 
^^d  die  nötigen  Charaktereigenschaften  besitzen  —  vor  aUem  darf 
^  nicht  bloße  Modesache  werden!  Dagegen  ist  es  kein  Unglück  für 
^^  Mädchen,  diese  Bildung  in  einen  nichtakademischen  Beruf  mit- 
^^inehmen  (z.  B.  den  der  Gattin  und  Mutter).  Aber  wie  und  wo 
^U  sie  geschehen?  Durch  Koedukation,  wie  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  wo  93%  der  Jugend  mit  gutem  Erfolg 
^^xiaeinsam  unterrichtet  werden?  oder  durch  selbständige  Mädchen- 
Gymnasien,  wie  z.B.  in  Stuttgart?  oder  durch  Angliederung 
^on  Gymnasialklassen  an  die  Höhere  Töchterschule  (Gabelung 
oder  Aufbau)? 

Eoädukation  ist  das  Billigste  und  zugleich  ursprünglich  ger- 
manische Sitte,   die   aber  in  den  höheren  Schulen  durch  den  Ein- 
guß der  romanischen  Klostererziehung  verdrängt  worden  ist.     Zwar 
^^tlrttemberg  nimmt  seit  lange  bis  zum   14.  Jahre  und  seit  einiger 
^eit  auch  in  die  oberen  Klassen  von  Vollanstalten  Schülerinnen  auf» 
^^   Baden  ist  dies  noch  mehr  der  Fall,  seit  diesem  Jahre  auch  in 
Sachsen  und  Elsaß-Lothringen,  *)  ebenso  in  der  Schweiz  da  und  dort. 
Aber  Preußen  und  Bayern  wollen  davon  nichts  wissen.     Allein  wir 
^tlssen  von   Billigkeit  und   Vorbildern  fremder  Staaten    mit  ganz 

1)  Der  Vortrag  ist  abgedruckt  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klasa 
-^tertum,  XXII,  1908,  Januarheft. 

«^  2)  Ein  genaues  Verzeichnis  der  höheren  und  mittleren  Schulen 
^ntgchlands  mit  gemeinsamem  Unterricht  gibt  der  Jahresbericht  des 
'^^i'eins  „Frauenbildung— Frauenstudium"  1907. 
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anderen  Verhältnissen   absehen  und  selber  Erfahrungen  gewümeo. 
Diese  sind  bis  jetzt  für  kleinere  Schulen  bis  zu  14  Jahren,  nament- 
lich ländliche,  günstig.     Für  die  oberen  Klassen  hat  Württemberg 
noch  zu  wenig  Erfahrung,  dagegen  sind  die  Ergebnisse  in  Baden 
{Mannheim,    Heidelberg)  gute.     Die  Mädchen  sind  meist  begabter 
und  ihre  Anwesenheit  legt  dem  Lehrer  heilsame  Selbstbeherrschung 
auf,  nur  ist  da,  wo  kein  Reformgymnasium  besteht,  die  Notwendig- 
keit der  Wahl  zwischen  Gymnasium  imd  Höherer  Töchterschule  schon 
mit  neun  Jahren  mißlich.     In  der  Lektüre  müßte  eine  sorgföltig« 
Auswahl   getroffen  werden,   andrerseits  wäre  der  Herzensanteil  der 
Mädchen  beim  Unterricht  ein  gutes  Gegengewicht  gegen  die  Nüch- 
ternheit oder  Blasiertheit   vieler  Gynmasiasten.     Vom  erziehlichen 
Standpunkt  gibt  es  schwerere  Bedenken ;  die  ausschließliche  Einwirkung 
von  männlichen  Lehrkräften  bis  hinauf  in  die  obersten  Klassen  wäre 
zu  beseitigen,    besonders  geeignete  Lehrerinnen  müßten  ihnen  tat 
Seite  stehen,  in  der  ganzen  Anstalt  und  in  den  einzelnen  Klassen  muB 
der  Geist  der  Zucht  und  Ordnung  herrschen,  wenn  das  Zusammen' 
sein  der  beiden  Geschlechter,  namentlich  in  den  oberen  Klassen,  nicb'^ 
zu  Ünzuträglichkeiten  führen  soll. 

Die    Angliederung    weiblicher    Gymnasialklassen    »^ 
die  Höhere  Töchterschule  (wie  z.  B.  in  Karlsruhe)  in  Form  vo«* 
Abzweigung  nach  dem  6.  oder  7.  Schuljahr  sieht  einen  Lehrgang  to^ 
sechs  Jahren  voraus   und  ist  sehr  empfehlenswert,  wo  die  recht^<^ 
Männer  an  der  Spitze  stehen  und  der  Unterricht  nicht  bloß  in  d^"* 
alten  Sprachen,  sondern  auch  in  Französisch,  Mathematik,  Geschicla'tj^ 
und  Literatur  gesondert  von  der  Höheren  Töchterschule  durch  ak^" 
demisch  gebildete  Lehrkräfte  erteilt  wird  (das  Karlsruher  Mädch9^^' 
gymnasium   wird   staatlich  unterstützt  und  erteilt  seit  1904  eig^"^* 
vollgültige  Reifezeugnisse).     Größer  ist  die  Zahl  der  Anstalten,  <^^ 
statt  der  Gabelung  den  Aufbau  gewählt  haben,  fast  alle  nach  d^^^ 

Vorbild  des  "Realgymnasiums  mit   einem  Lehrgang    von  4( ^j 

Jahren.    Dies  ist  günstig  für  solche  Mädchen,  welche  sich  erst  na     ^^ 
Absolvierung  der  Höheren  Töchterschule  zum  Studium  entschließ -^^^ 
Aber  verkehrt  wäre  es,  diesen  Weg  für  den  einzig  richtigen  aus^^^' 
geben,  denn  die  Erziehimg  zum  wissenschaftlichen  Denken  konmit       ^ 
spät,  das  Überhasten  ist  fast  unausbleiblich,  und  es  ist  unnatürlich,  ^^^ 
die  Auslese   von  Mädchen   erst  9 — 10  Jahre   in   der  Töchtersdi. '■^^ 
mit  dem  großen   Haufen   schwimmen  muß.      Die  Frage  muß  v  »el- 
mehr  lauten:   Was  ist  erforderlich,  damit  die  Auslese  von  Mädcfc*^^ 
die  eine  tiefergehende  wissenschaftliche  Vorbildung  erstreben,  di^^*^ 
ganz  teilhaftig  werde  ohne  unbillige  Erschwerung  und  ohne  den  N^^^' 
teil  der  Schnellbleiche? 
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Zum  Schluß  wird  noch  das  Stuttgarter  Mädchengymna- 
siüm  geschildert,  das  1899  mit  drei  Schülerinnen  gegründet,  erheb- 
liche Staats-  und  Stadtbeiträge  erhält,  aber  als  reine  Priyatanstalt 
von  einem  Aufsichtsrat  mit  voller  Selbständigkeit  geleitet  wird.  Ein 
Beformgjmnasium  mit  sechsjährigem  Lehrgang,  nimmt  es  vom  drei- 
zehnten Jahre  ab  Mädchen  aus  einer  Töchter-  oder  Lateinschule  auf. 
Der  Lehrplan  weicht  darin  vom  Karlsruher  Mädchengymnasium  ab, 
^  er  auf  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  stärkeres  Gewicht 
legt.    Die  Form  des  humanistischen  Gymnasiums  haben  wir  ge- 
wählt, weil  uns  Latein  ohne  Griechisch  als  eine  Halbheit  erschien, 
^d  weil  wir  den  Mädchen,  die  im  allgemeinen  mehr  sprachlich-ästhe- 
tisch-literarisch veranlagt  sind,    gerade  die  Meisterwerke  der  dem 
weiblichen  Empfinden  näher  als  die  römische  stehenden  griechischen 
^-       Literatur  nicht  vorenthalten  wollten.    An  der  Spitze  steht  eine  Vor- 
^erin;  die  Lehrerinnen  und  die  meist  im  Nebenamt  Unterricht  er- 
benden Lehrer  beziehen  ihr  Honorar  nach  gleichem  Satz.   Die  ver- 
hältnismäßig kleinen  Klassen  (7 — 15  Schülerinnen)  und  der  Eifer 
^er  Lehrkräfte  ermöglicht  die  Korrektur  fast  der  doppelten  Anzahl 
schriftlicher  Arbeiten  und  Bewältigung    von  mindestens   gleichviel 
fremdsprachlicher  Lektüre    als    an    den  Knabengymnasien.     Bisher 
h^n  18  Schülerinnen  ihre  Beifeprüfung  an  einem  humanistischen 
Gymnasium  mit  Erfolg,  teilweise  mit  Auszeichnung  bestanden,  drei 
*6  Apothekerprüfung.     Das  9.  Schuljahr  ist  im  September  1907 
^i  63  Schülerinnen  in  6  Klassen  angetreten  worden. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  und   der  dem  weib- 

'^^hen  Geschlecht  geöffneten  Studienwege  darf  zurzeit  von  einem  allein 

^^ligmachenden  Weg  noch  nicht  gesprochen  werden;  als  Humanisten 

^®Uen  wir  uns,   wenn   dem  Gymnasium   in    den  Reihen   deutscher 

^^uen  und  Töchter  begeisterte  Anhängerinnen  erstehen  und  grüBen 

**le  Mitstreiterinnen  mit  einem  herzlichen  ayad^  ^'*^]?- 

(Aus  dem  Referat  gekürzt.) 

Herr  ühlig  spricht  seine  freudige  Zustimmung  zum  eben  ge- 

I^Örten  Vortrag  aus  und  ergänzt  ihn  durch  Mitteilungen  zuerst  über 

^^^enische  Verhältnisse.   Seit  etwa  25  Jahren  werden  auch  Mädchen 

^  Ginnasi  und  Licei  unterrichtet  und  gehören  zu  den  besten  Ele- 

^euten    der    Schulen.     Mißstände  sind    nicht    vorgekommen.     Der 

^Pt^hende  kennt  nur  eine  Anstalt,  das  Ginnasio  und  Liceo  Ennio 

^^Urino  Visconti  zu  Rom,  wo  die  Mädchen   (der  ungemein  großen 

"^^ahl  wegen)  gesondert  und  von  sehr  tüchtigen  Lehrerinnen  (sämt- 

*^  Dottoresse    der   Universität    Bologna    oder   Rom)   unterrichtet 

^^rden.     Das  Zuströmen  der  Mädchen  zu  den  humanistischen  Lehr- 

^^talten  kommt  nach  der  Meinung  des  Redners  durchaus  nicht  von 
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einem  niedrigen  Stande  der  hohem  italienischen  Mädchenschulen;  A 
stalten  wie  die  Scuola  Adelaide  Cairoli  in  Florenz  seien  vorzügli« 
—  Dann  kommt  Redner  auf  die  den  Knahengymnasien  YoUkomm 
gleich  gestaltete,  vom  Verein  fOr  erweiterte  Frauenhildung  gegründi 
und  von  Dr.  Bitter  y.  Kraus  in  Wien  ausgehaute  Anstalt  zu  sprechi 
Besonders  günstig  waren  die  Eindrücke  yon  einigen  altphilologiscli 
Lehrern  mittlerer  und  oherer  Klassen;  speziell  berührte  neben  d< 
Eifer  imd  der  Begabung  der  Schülerinnen  die  fast  allgemein  zutt 
tretende  körperliche  Frische  und  Gresundheit  wohltuend.  —  Schließl 
wird  ausdrücklich  zwei  Äußerungen  Plancks  zugestimmt,  daß 
humanistische  gymnasiale  höhere  Mädchenbildung  einen  selbständig 
yon  Berufsabsichten  unabhängigen  Wert  habe,  und  daß  bei  der  hui 
nistischen  Mädchenbildung  nicht  der  Zeitfolge,  aber  der  Wertschätzi 
nach  der  griechische  Unterricht  dem  lateinischen  yorantreten  m 
da  die  griechische  Literatur  in  yielen  heryorragenden  Zeugnis 
geradezu  geschaffen  scheint,  den  weiblichen  Geist  zu  erfreuen  und 
bilden,  während  die  lateinischen  Schulautoren  sich  zum  gerings 
Teil  zur  Lektüre  für  Mädchen  wirklich  eignen. 

Herr  Lüning  (St.  Gallen)  konstatierte  auf  Grund  langer 
fahrung,  daß  Unzuträglichkeiten  im  Verkehr  der  Mädchen  mit  i 
Knaben  sich  nur  ganz  selten  zeigen;  dafür  sei  der  gegenseitige  E 
fluß  ein  durchwegs  günstiger.    HeiT  Helbing  (Karlsruhe)  findet  e 
Auslese  in  der  Lektüre  bei  den  Mädchen  dank  dem  feinem  Takt  ^ 
selben  eher  weniger  nötig  als  bei  den  Knaben.    Herr  Lück  (St 
litz)   warnt  dayor.    Organisatorisches    yon    den  Mädchengynmas 
auf  die  Knabengynmasien  zu  übertragen  und  glaubt,  daß  das  Inl 
esse  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  bei  den  Mädchen  g 
sei.     Schuld   an   etwa   zutage   tretender  Literesselosigkeit  ist   n< 
Herrn  Kl  eins  (Göttingen)  Überzeugung  besonders  eine  Übersp 
nung  der  Mathematik,  bei  der  sich  eben  nichts  forcieren  lasse.    B 
Jantzen  (Königsberg)    betont    die   Gefahr   der   Heranziehuug   ' 
Mannweibern,    der    man  rechtzeitig    begegnen   müsse.     Eine  E 
Scheidung  des  Studiums  schon  mit  12  Jahren  sei  yerfirüht  und 
gienische  Gründe  sprechen  eher  für  yier  statt  secbs  Gymnasialjal 
Für  die  Mädchen  genüge  eine  Vermittlung  des  geistigen  Lebens 
Antike  durch  gute  Übersetzungen.     Das  Latein  sei  aber  gut  fiir 
Bildung  des  historisch- wissenschaftlichen  Sinnes,  der  bei  Erlemi 
der  neueren  Sprachen  nützlich  sei. 

Hofrat  Dr.  Math 7  (Karlsruhe)  hat  zugunsten  einer  ausgiebi 
Diskussion  seinen  Vortrag  zurückgezogen;  er  wird  ihn  auf  Ant 
yon  Herrn  Lück  (Steglitz)  in  der  nächsten  Versammlung  halten- 
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Dienstag,  den  24.  September  1907, 
naclunittags  3  Ubr  15  Minuten. 

Als  Vorsitzender  wurde  gewählt  —  nachdem  Prof.  Dr.  C.  Boberi 
(Halle)  die  Wahl  abgelehnt  —  der  erste  Obmann  Prof.  Dr.  H.  Dragen- 
dorf f(Prankfärt  a.  M.),  als  zweiter  Vorsitzender  Dr.  Th.  Burckhardt« 
Biedermann  (Basel)  und  als  Schriftführer  Dr.  Ooeßler  (Stuttgart), 
Dr.  Barthel  (Preiburg  i  Br.)  und  Dr.  von  Salis  (Basel). 

Die  Sitzung  war  ganz  der  mykenischen  Präge  gewidmet. 

Dr.  Q.  Karo,  Sekretär  des  Deutschen  archäologischen  Instituts 
'^  Athen  sprach  zuerst  über  das  Thema:  Mykenisches  ans  Kreta. 
(Mit  Lichtbüdem.) 

I.  Kuppelgräber. 

Während  bisher  Kuppelgräber  nur  aus  reif  „mykenischer"  Zeit 
("^  EYans*  Late  Minoan  n/UI)  bekannt  waren,  ist  diese  Porm  auf 
^ta  schon  in  der  Epoche  der  „Kykladen"-Kultur  (=  Early  Minoan) 
^oll  entwickelt.  Im  Gegensatz  zu  den  kleinen  Bundgräbem,  die 
Tsuntas  auf  Syra  entdeckt  hat,  sind  die  kretischen  großen  Stammes- 
Ptlfte  von  8 — 9  m  Durchmesser,  in  denen  bis  zu  200  oder  mehr 
Leichen  lagen.  Ein  Dromos  führte  zu  der  niedrigen,  mit  einer 
Stoßen  Steinplatte  verschlossenen  Tür  des  Grabes;  die  Anordnung 
^  Innern  ist  unsicher,  da  alle  bisher  gefundenen  Kuppelgräber  (eines 
hei  Hagia  Triada  durch  Halbherr,  drei  durch  Xanthudidis  bei  Ku- 
^'"^  südöstlich  von  Gortyn,  ausgegraben»))  eingestürzt  und  zum 
^^  ausgeraubt  sind.  Der  Einsturz  ist  bei  diesen  mächtigen  Bauten 
^  kleinen  unregelmäßigen  Steinen  sehr  begreiflich.  In  H.  Triada 
•^Weisen  Beste  von  Tonsärgen,  daß  hier  die  vornehmen  Toten  schon 
S^ade  so  beigesetzt  wurden  wie  in  den  folgenden  Perioden  auf  £j*eta. 
tönerne  und  steinerne  Sarkophage  (Lamakes)  sind  ja  besonders  in 

1)  Memorie  d.  Inst.  Lombarde  1905,  236.  BSA.  Xu,  10. 
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der  spätminoischen  Zeit  häufig.  Das  Grab  von  H.  Triada  liegt  alle 
in  Kumasa  bilden  drei  runde  und  eine  rechteckige  Gruft  einen  klein 
Friedhof;  ein  gepflasterter  Platz  daneben  konnte  zu  Leichenfeie^ 
Opfern,  Wettspielen  dienen. 

Die  Beigaben  in  allen  diesen  Gräbern  sind  einheitlich,  alterte 
lieh.  Monochrome  Tongefäße  mit  geritzten  Ornamenten,  zahlreic 
Steingefäße  und  -gerate,  Bronzedolche,  die  in  der  Form  von  cl 
alten  Feuersteinmessem  abhängen,  wenig  Goldschmuck,  steiner 
Idole,  steinerne  und  elfenbeinerne  Siegel.  Also  ähnliches  Totenger 
wie  auf  den  Ejkladen,  nur  reicher  und  (bis  auf  einige  aus  eim 
jener  Inseln  importierte  Marmoridole)  im  Stile  durchaus  verschiedei 
viel  weiter  fortgeschritten.  Besonders  schön  ist  ein  Siegel  aus  Elfei 
bein  in  Gestalt  eines  Adlerweibchens,  an  das  sich  zwei  Jung 
schmiegen  (Kumasa).  Einige  der  bunten  kretischen  („Kamares-^ 
Gefäße  fanden  sich  in  der  obersten  Schicht  von  H.  Triada.  Sie  b< 
weisen,  daß  die  Gruft  bis  in  die  „mittelminoische'^  Zeit  hinein  benüts 
wurde.  Als  sie  dann  voll  war,  legte  man  neben  ihr  kleine  recht 
eckige  Kammern  an  (im  ganzen  12,  mit  gegen  50  Toten),  die  m 
an  das  große  Heroon  anlehnen:  ein  bedeutsames  Zeichen  fOr  di 
Kontinuität  in  Kultur  und  Totenkult. 

Aus  entwickelt  „mittelminoischer^^  Zeit  stammt  ein  benachbart« 
Kuppelgrab  von  H.  Triada.  Nahe  dabei  finden  sich  wieder  kleii 
Kammern  fQr  die  einfacheren  Bürger  (ein  Massenfriedhof  fär  die  Armi 
in  Palaikastro,  BSA.  IX,  352:  die  Toten  liegen  hier,  zwischen  para 
lelen  Mauern,  mit  ärmlichen  Beigaben  einfach  in  der  Erde).  Diei 
beiden  Typen  der  Gruft  bestehen  auf  Kreta  weiter  durch  die  gan! 
„spätminoische^*  Epoche  bis  in  die  geometrische  Zeit  hinein.  Jedo< 
sind  die  Kuppelgräber  selten  gerade  in  der  Zeit  der  prachtvolle 
Tholoi  von  Mykenä  und  Orchomenos,  und  an  Schönheit  und  Kun 
kann  sich  mit  diesen  kein  kretisches  Grab  auch  nur  entfernt  messe 
höchstens  das  „Königsgrab^^  von  Isopata  bei  Knosos  (Evans,  IV 
historic  Tombs  of  Knosos),  das  jedoch  rechteckigen  Grundriß  besits 
Anderseits  sind  die  dekorativen  Elemente  der  festländischen  Kuppi 
gräber  direkt  von  Kreta  übernommen,  ebenso  wie  das  konstrukti 
Prinzip  auf  Kreta  zuerst  ausgebildet  wurde.  Man  wird  annehm 
dürfen,  daß  kretische  Künstler,  nach  der  Zerstörung  der  groß» 
Paläste,  um  1 400  v.  Chr.  ihre  verarmte  Heimat  verließen  und  Lek 
meister  der  „mykenischen^^  Architekten  wurden,  auch  selbst  wohl  m 
dem  Festlande  Bauten  errichteten,  die  alle  kretischen  Gräber 
Pracht  weit  übertrafen.  Denn  jene  my kenischen  Kuppelgräber  faU 
zeitlich  in  die  unmittelbar  auf  den  Zusammenbruch  der  kretisckn 
Hegemonie  folgende  Periode  (Late  Minoan  HI). 
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n.  Stadtanlagen. 
Es  ist  für  das  Verständnis  der  altkretischen  Kultur  von  höchster 
Bedeutung,  daß  keine  ihrer  Städte,  keiner  der  prächtigen  Paläste  die 
geringste   Spur    einer  Befestigung    zeigt    (auch    keine    Lehmziegel- 
mauern!),  ja  daß  sogar  die  Städte  ohne  Rücksicht  auf  strategische 
Position  angelegt  sind.    Man  kann  dies  verfolgen:  in  Knosos,  wo  der 
Berg  östlich  und  die  höheren  Hügel  westlich  vom  Palaste  diesen  he- 
ix)hen;  in  Phaistos,  wo  westlich  vom  Palasthügel  ein  höherer  an- 
steigt, der  ihn  beherrscht;  in  ^  Triada,  das  am  unteren  Abhang 
eines  Berges  unbewehrt  liegt;  in  Gumia,  wo  höhere  Hügel  die  Mulde,, 
ui  der  die  Stadt  liegt,  einschließen;  in  Palaikastro,  dessen  Städtchen 
südlich  von  einem  zur  Burg  wie  geschaffenen  Berge  frei  in  der  Ebene 
erbaut  ist.     Nirgends  sind  die  starken,  bedrohlichen  Positionen  be- 
wtrt.    Es  herrschte  Frieden  im  Innern  Kretas,  und  kein  Feind  drohte- 
Ton  außen.    Ein  solcher  in  der  Antike  einziger  Zustand  ist  nur  mög- 
lich unter  einem  einheitlichen,   starken  Königtum,   das  seine  Insel 
durch  eine  übermächtige  Flotte   zu  schützen  weiß:   die  sagenhaffce- 
^alassokratie  des  Minos  zeigt  sich  als  Abglanz  historischer  Wahrheit. 
Von  der  Bedeutung  der  Flotte  zeugt  die  kleine  Stadt,  die  Seager 
^    Sonuner  1907   auf  dem   Felseneiland  Pseira  in  der  Mirabello- 
Bucht   ausgegraben    hat.     Der  öde,    wasserlose  Felsiücken  ist  zu 
nienschlicher  Behausung  so  ungeeignet  wie  möglich.    Aber  er  besitzt 
den    einzigen    gegen    den  Nordsturm   geschützten   Hafen   in   dieser 
^^end,  und  so  erwuchs  hier  ein  Schifferstädtchen,  dessen  Blüte  die 
öi^taunlich  reichen  Funde  beweisen  (Ton-  und  Steingefäße  schönster 
ttuist,   sogar   Stuckreliefs    mit    lebensgroßen  Figuren).     Auf   dem 
Meere  lag  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  Kretas  Macht  und  Eeichtum. 
An  die  Zuhörer  wurden  verteilt: 

ein   gedrucktes  Schema  der  Epochen   altkretischer  Kultur 

(nach  Evans  und  Mackenzie) 
und  eine  gedruckte  Karte  der  Insel  Kreta,  östliche  Hälfte. 
Als  Illustration   zu  dem  Vortrag  diente  die  Ausstellung  einer 
Keihe  von  galvanoplastischen  Nachbildungen  kretischer  Altertümer 
▼ou  {;  Gillieron  in  Athen  (Fabrikaten  der  „Galvanoplastischen  Kunst- 
**^«talt«  zu  Geislingen,  Württemberg). 
Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 
Nach  diesem  Vortrage  behandelte  Prof.  Dr.  Fr.  v.  Bissing  (Mün- 

*eiO  das  Thema:  Die  mykenische  Kultur  in  ihren  Beziehungen 
*^  Ägypten  (mit  Lichtbildern).  ^) 


I         1)  Erscheint  ausführlich  in  den  Schriften  des  Deutschen  archäo- 
^^Uchen  Instituts. 
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Der  Vortragende  führte  aus,  daß  die  relative  Chronologie  d 
kretischen  Funde  dank  Evans',  Mackenzies^  der  Italiener  and  AmerikaD 
Forschungen  feststände;  nicht  so  die  absolute  Chronologie.  Bei  de 
einstweiligen  Mangel  sicherer  Nachrichten  über  das  Verhältnis  Mes 
potamiens  und  Syriens  zu  Kreta  können  allein  die  ägyptischen  Den 
mftler  die  Grundlage  zu  einer  absoluten  Chronologie  geben.  Sie  sii 
denn  auch  seit  langem  von  Petrie,  Evans  und  anderen  herangezogi 
worden,  allein  nicht  inuner  dürfte  bei  diesen  Versuchen  Sicheres  m 
Unsicheres,  Mögliches  und  Unmögliches  genügend  geschieden  sei 

Etwas  verzwickt  wird  die  Frage  durch  die  Verschiedenheiten 
der  modernen  Auffassung  der  ägyptischen  Chronologie.  Bis  zu 
Beginn  des  neuen  Reiches  herrscht,  von  ganz  unbedeutenden  Difi 
renzen  abgesehen,  Einhelligkeit:  Amosis  I.  setzt  E.  Meyer  von  15S 
bis  1557,  die  großen  Könige  der  18.  Dynastie  Tuthmoses  IQ.,  Am 
nophis  ni.,  Amenophis  IV.  sterben  1447,  1380,  1363,  der  ers 
König  der  20.  Dynastie  BamessesIII.  1179,  die  21.  Dynastie  herrscl 
um  1100. 

Die  Hyksoszeit,  die  Amosis  I.  unmittelbar  vorausgeht,  will  Mey* 
auf  etwa  100  Jahre  zusanmienstreichen,  die  antike  Tradition  läßt  s 
viel  länger,  bis  höchstens  800  Jahre  dauern.  Sie  umfaßt  die  1 
bis  17.  Dynastie.  Ein  Ereignis,  das  unter  einem  der  ersten  Hykso 
könige  vorfiel,  hat  also  nach  Meyer  nach  1700,  nach  der  antiken  Tr 
dition  nach  2400  v.  Chr.  stattgefunden.  Viel  schlimmer  wird  ab< 
die  Differenz,  wenn  wir  höher  hinauf,  bis  zur  12.  Dynastie,  steige 
Nach  Meyer  erreichen  wir  damit  etwa  das  Jahr  2000,  nach  Petr 
und  der  antiken  Tradition  die  Zeit  um  3400.  Solange  wir  also  : 
den  kretisch-ägyptischen  Gleichzeitigkeiten  über  die  15.  Dynast 
nicht  hinauskommen,  haben  wir  einigermaßen  festen  Boden  unter  de 
Füßen,  darüber  hinaus  gelangen  wir  ins  Uferlose. 

Steigt  man  nun  von  unten  hinauf  in  der  Reihe  der  ägyptische 
Denkmäler,  die  zu  Kreta  in  Beziehung  stehen,  so  zeigt  sich,  daß  d 
Funde  aus  der  21.  und  20.  Dynastie  (Bügelkanne  in  London  aus  De 
el  Bahri,  Bilder  im  Grab  Bamesses'  UL)  der  letzten  Phase  der  m; 
kenischen  Kunst  angehören,  daß  die  in  Teil  Amarna  gefunden« 
Scherben  dem  entwickelten  dritten  Stil,  den  Funden  aus  den  Häusei 
in  Mykene  entsprechen,  daß  der  eigentliche  „Palacestile^^  in  dem  unt 
Tuthmoses  IIL  datierten  Maketgrab  auftritt.  Die  Funde  in  Ägypt< 
weisen  also  die  gleiche  relative  Folge  auf  wie  die  Funde  in  Krel 
und  gestatten  den  Ausgang  der  mykenischen  Kunst  nach  1100,  de 
jüngeren  dritten  Stil  um  1380,  den  „Palacestile^^  um  1450  zu  setzei 
der  jüngere  kretische  Palast,  in  dem  Scherben  des  späteren  dritte 
Stils  nicht  vorkommen,  ist  also  vor  1380,  nach  1450  zerstört  worde 
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• 

IHe  Funde  yon  Enkomi  stimmen  dazu,  denn  die  angeblich  dort  Yor- 
kommenden  Namen  von  Königen  der  22.  Dynastie  erweisen  sich  bei 
genauerem  Zusehen  als  Bamessidisch.    An  den  Anfang  der  18.  Dy- 
nastie gehört  ntm  auch  das  Fürstengrab  von  Isopata.  Sämtliche  Formen 
der  gefundenen  Steingefäße  lassen  sich  in  der  18.  Dynastie  nachweisen^ 
in  der  man  zum  Teil  auf  Formen  des  alten  Reichs  zurückgegriffen, 
oder  auch,  wie  der  Fund   der  Königin  Aahotep  lehrt,    archaische 
Oef&ße  wieder  verwandt  hat.     Die  Herleitung  des  in  Ton  noch  an- 
fangs der  spatem  minoischen  Periode  häufigen,  auch  im  sechsten  Grab 
von  Mykene  gefundenen   Gefäßes  S.  12   aus  dem  Wasserkrug  der 
Ägypter  ist  sehr  problematisch,  die  an  sich  archaische  Form  überdies 
im  Kult  auch  im  neuen  Reich  gebraucht  worden. 

Daß  der  jüngere  Palast  nicht  allzu  lange  vor  1600  erbaut  wurde, 
^e^weist  nun  der  unmittelbar  unter  einem  Zimmer  des  jüngeren  Palastes 
gefundene  Steingefäßdeckel  mit  dem  Namen  des  Hyksoskönigs  Siaan 
(höchstens  um  2300,  spätestens  nach  1700),  der  wohl  aus  dem  Schutt 
^Qs  älteren  Palastes  stammt  und  älter  als  der  jüngere  Palast  sein 
^xifi.  Auch  das  Bruchstück  einer  ägyptischen  Statuette,  das  imter 
dem  Pflaster  des  Osthofs  des  jüngeren  Palastes  in  einer  mit  Eamares- 
^Äsen  durchsetzten  Schicht  sich  fand,  gehört,  wie  Griffith  auf  Grund 
^^T  Inschrift  vom  Anfang  an  gemeint  hat,  in  die  Zeit  zwischen  Dy- 
^^«tie  13  und  18,  höchstwahrscheinlich  in  die  Hyksoszeit. 

Denn  in  diese  gehören  die  Kamaresvasen  von  Kahun,  nicht  in 
^«  12.  Dynastie.  Zu  den  früher  in  der  Strena  Helbigiana  gegebenen 
^©^v^eisen  kommt  die  durch  Petries  neueste  Funde  gesicherte  Da- 
^Brung  der  auch  auf  Eypros  gefundenen  schwarzen  Eännchen  mit 
^Biß  gefüllten  Ornamenten  in  die  Hyksoszeit.  Solche  Kännchen  sind 
^^hrere  mit  den  ägäischen  Scherben  von  Kahun  gefunden.  Hingegen 
^^tbielt  keiner  der  großen  Funde  aus  dem  mittleren  Reich  (Assuan, 
•^-Bfiiut,  Dachur,  Beni  Hassan,  El  Bersche  usf.)  auch  nur  eine  ägäische 
^der  mykenische  Scherbe. 

Auch  die  Geschichte  des  Spiral  Ornaments  bietet  keinen  Anlaß, 

'Ziehungen  Ägyptens  zu  Kreta  vor  der  Hyksoszeit  anzunehmen.   Die 

Spirale   erscheint  in  Ägypten   überhaupt   erst  in  der  12.  Dynastie 

y^OQ  archaischen  Vasenmalereien   abgesehen),  entwickelt  sich  üppig 

^^  der  Folgezeit  und  beherrscht  die  ornamentale  Kunst  der  ersten 

^Slfke  des  neuen  Eeichs.     Nicht  an  den  Gräberdecken  und  Geräten 

^s  mittleren  Reichs,  sondern  der  18.  Dynastie  finden  wir  sie  inuner 

^^^er,  gerade  von  diesen  Decken  zu  mykenischen  Mustern  führen 

^Ureiche  Fäden  hin  und  her.     Wohl  möglich,  daß  die  Spirale  wie 

L        ^er  Mäander  im  mittleren  Reich  von  Osten   zu  den  Ägyptern  ge- 

1       ^ändert  ist.     Allein  nichts  weist  gerade  auf  Kreta,  imd  allen  von 

V  Verhandlungen  d.  49.  Vera,  deatsoher  Philol.  n.  Soholm.  6 
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Eyans  yorgeyscblagenen  alten  Parallelen  lassen  sich  gleichwerti| 
oder  bessere  aus  der  Zeit  nach  der  13.  Dynastie  bis  zur  19.  gege 
überstellen. 

Was  nun  fOr  das  mittlere  Reich  gilt,  gilt  noch  vielmehr  f 
das  alte.  Weder  die  bekannte  Opfertafel  mit  der  kretischen  I 
Schrift,  noch  die  angeblichen  ägäischen  Scherben  ans  der  1.  Dynast 
(die  mit  keiner  außerägyptischen  Yasenklasse  wirklich  überei 
stimmen),  nnd  die  Formen  der  Steingefaße  liefern  uns  irgend  zwi 
gende  Beweise  fEb*  einen  Zusammenhang  Kretas  mit  der  Kultur  d 
alten  Reichs. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Prof.   Dr.  H.  Bulle    (Erlangen)    berichtete    über    Die    Au 

graliiingen  voii  Orekomenes  und  das  Verhältnis  des  ^ecli 
sehen  Festlandes  zu  Kreta.^) 

Die  Ausgrabungen  auf  dem  Stadtberg  von  Orchomenos,  d 
1903  und  1905  im  Auftrage  der  Bayerischen  Akademie  unter  Obe 
leitung  Furtwftnglers  you  Bulle,  Reinecke  und  Riezler  vorgenomm< 
worden  sind,  haben  mehrere  alte  Kulturschichten  zutage  gefördei 
Die  älteste  Schicht,  neolithisch,  ins  3.  Jahrtausend  y.  Chr.  binar 
reichend,  hat  runde  Hütten  aus.  Lehm,  die  durch  Überkragung  kupp« 
förmig  nach  Art  eines  Bienenkorbes  geformt  sind  (technische  Vc 
bilder  der  mykenischen  Kuppelgröber);  die  Keramik  ist  fein  poliei 
und  zwar  teils  monochrom,  teils  rot-weiß.  Die  zweite  Schicht  h 
ovale  Hütten  aus  Lehm  und  eine  Keramik  mit  primitivem  Firn: 
sogen.  „Urümis";  sie  ist  annähernd  gleichzeitig  mit  der  kretisch< 
Kamareskultnr  (erste  Jahrhunderte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.).  D 
dritte  Schicht  ist  die  ältermykenische,  gleichzeitig  etwa  mit  d« 
Schachtgräbem  von  Mykene  (etwa  1700  —  1500  v.  Chr.).  Sie  hi 
rechteckige  Häuser  mit  mehreren  Zimmern  (keine  „Megaron'fonn 
die  einheimische  Tonware  ist  monochrom,  daneben  wird  mykcnisd 
Mattmalerci  spärlich  importiert.  Die  Toten  werden  innerhalb  d 
Ortschaft;,  wahrscheinlich  sogar  innerhalb  der  Häuser  bestattet,  : 
kleinen  rechteckigen  Lehm-  oder  Steinkisten,  und  zwar  in  d* 
Stellung  der  „liegenden  Hocker".  Die  vierte  Schicht,  die  junge 
my kenische,  ist  stark  zerstört.  Baureste  sind  außer  dem  bekannti 
Kuppelgrab  nicht  vorhanden,  hingegen  sind  zahlreiche  Reste  von  b 
maltem  Wandstuck  gefunden  worden.  Die  Malereien  gleichen 
Gegenständen  und  Stil  völlig  den  kretischen  und  sind  wahrscheinlii 
von  eingewanderten  Kretern  gemacht.    Die  einheimische  Keramik  i 


1)  Der  Vortrag  wird  ausführlich  in  den  Jahrbüchern  f.  d.  klai 
Altertum  abgedruckt  werden. 
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inon^ochrom,  daneben  wird  massenhaft  die  mykenische  Fimisware 
*»^efthit 

I^aeh  der  ersten  und  der  zweiten  Periode  hat  jedesmal  ein  neuer 
VoUcBstanmi  die  verlassene  Stätte  besetzt,  was  durch  üntersuchtoigeti 
*^  einigen  Punkten  der  Umgegend  zur  Gewißheit  wurde.  Von  der 
^tten  (alterrnykenischen)  Epoche  ab  ist  Kontinuität  des  Volkstums 
^^^zttnehmen.  Der  mythische  Stamm  der  Minyer  ist  mit  der  dritten 
''^d  4.  Schicht  in  Verbindung  zu  bringen. 

Während  des  ganzen  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  haben  auf  dem 
FesUand  Stamme  gesessen,  die  nach  und  nach  aus  dem  Norden  ge- 
kommen  und  mit  den  Schöpfern  der  mykenischen  Kultur  auf  Kreta 
^cht  rasseverwandt  sind.  Die  FestlandsstÄrame nehmen  seit  1 700  v.Chr. 
(Ifykene)  und  in  steigendem  Maße  seit  1500  (Orchomenos,  Thessalien) 
"^®  kretische  Kultur  an,  jedoch  nur  äußerlich^  so  wie  Japan  die  euro- 
päische Zivilisation,  behalten  aber  ihre  eigene  Bauweise  (Megaron 
''ypus)  und  ihr  Volkstum  bei  (keine  Spuren  von  Kreta  im  mykenisch- 
"Ouaerischen  Sagenkreis).  Die  Schöpfer  der  altkretischen  Kultur  sind 
Vermutlich  die  Karer;  die  Bewohner  des  Festlandes  hingegen  sind 
^®    älteren  Brüder  der  historischen  griechischen  Stämme  (Achäer). 

Ausgestellt  waren  zahlreiche  Photographien  und  Pläne.  Femer 
^^rde  vorgelegt  der  erste  Band  des  Ausgrabungsberichtes:  „Orcho- 
^^Uos.  I.  Die  ältesten  Ansiedlungsschichten.  Von  H.  Bulle.  (Ab- 
**^^dlungen  der  Kgl.  Bayer.  Akademie  d.  Wiss.  I.  Klasse.  XXIV. 
^.  n.    1907.)" 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Nach  einer  Pause  beleuchtete  Privatdozent  Dr.  Hubert  Schmidt 

Cöe^riin):  Die  Bedeutung  des  altägäischen  Kulturkreises  für  Mittel- 

^^4  Nordeuropa.^)    (Mit  Lichtbüdem.) 

Bei  einem  Überblick  über  die  Kulturentwicklung  von  Mittel- 
^^d  Nordeuropa  während  der  Dauer  der  sogenannten  klassischen 
"^^turen  lassen  sich  die  Einflüsse  des  Mittelmeergebietes,  im  beson- 
^^^en  Griechenlands  und  Italiens,  von  der  Zeit  der  römischen  Kaiser- 
^^^Tschaft  (Blütezeit  der  provinzial-römischen  Industrie)  bis  an  den 
"^^^Vfang  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  (La  Tine-  und  Hall- 
^^tt-Kultur)  etappenmäßig  zurückverfolgen. 

Für  das  zweite  vorchristliche  Jahrtausend  tritt  die  Frage  der 
"^^eutung   des  altägäischen  Kulturkreises  in  den  Vordergrund  des 

|.^  1)  Eine  auBfohrliche  Behandlung  der  hier  kurz  zusammengefaßten 
^^ten  mit  den  zugehörigen  Literaturnachweisen  behält  sich  der  Vor- 
^^gende  für  eine  größere  Arbeit  (Zeitschr.  f.  Ethnologie)  vor,  in  der  aucli 
*^^ere  „ägäische^^  oder  „mykenische'*  Probleme  der  Lösung  näher  geführt 
^^iden  sollen. 

6* 


i 
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wiBsenschaftliohen  Interesses,  zumal  da  sie  mit  dem  vielfach  allz 
einseitig  behandelten  Probleme  der  Priorität  des  Orients  im  enge 
Zusammenhange  ist  (vgl.  0.  Montelius,  Sophus  Müller;  im  Gegensa' 
zu  ihnen  Sal.  Reinach,  M.  Much). 

Auffallenderweise  ist  das  Verbreitungsgebiet  sicher  bestimmte 
altägäischer  Produkte  auf  europäischem  Boden  innerhalb  der  beide 
fraglichen  Perioden  —  der  jüngeren,  kretisch-mjkenischen  und  d( 
älteren,  yormjkenischen,  sogen.  Inselkultur  —  verhältnismäßig  h 
schränkt. 

Der  „mjkenische^'  Handel  hat  die  Nordküste  des  Schwarze 
Meeres  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  berührt  und  ist  in  westliche 
und  nördlicher  Richtung  nicht  hinausgegangen  über  eine  Zone,  d 
von  der  Ostküste  Spaniens,  von  der  Ostküste  Siziliens  (zweite  siki 
lische  Periode  oder  Bronzezeit  Siziliens),  der  Küste  ünteritaliens  (Ori 
Molfetta,  Scoglio  del  Tonno  in  Tarent),  allenfalls  noch  von  Sardinic 
(Kupferbarren  in  Form  von  ausgebreiteten  Tierfellen  mit  mykeniscl 
kretischen  Schriftzeichen)  und  dem  Nordrande  der  Adria  (spätmjk 
nische  Vasen  auf  der  Insel  Torcello  in  den  Lagunen  von  Venedi| 
begrenzt  wird,  letzteres  jedoch,  ohne  das  Festland  im  wesentliche 
zu  treffen.^) 

Wie  weit  etwa  trotzdem  im  Binnenlande  von  Mitteleuropa  m; 
kenische  Einflüsse  zur  Geltung  gekommen  sind,  läßt  sich  nur  a 
einer  strengen  Analyse  der  Waffen-  und  Gerättypen  erschließen. 

Etwas   weiter  ausgedehnt  waren  die  älteren,   vormykcnisch 
also  bis  in  den  Anfang  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends 
rückreichenden  Beziehungen  des  südöstlichen  Mittelmeergebietes 
Mitteleuropa;  sie  lassen  sich  über  Sizilien  (verzierte  Knochenbe 
stücke  aus  Castelluccio  und  Troja)  hinweg  in  das  Herz  von  Ew 
bis  nach  Südfrankreich  (geflügelte  Perlen;  vgL  M.  Much,  P.  Reine 
der    Schweiz    (geflügelte    Perlen    und    kyprische    Dolche),    Ur 
(kyprische    Dolche)     und    Böhmen,     bzw.     Saalegebiet    (kypi 
Schleifennadcln  in  der  ünetitzer  Kultur)  verfolgen. 

Umgekehrt  hat  ein  zentraleuropäisches,  wahrscheinlich  in  S 
bürgen  ursprünglich  lokalisiertes  Fabrikationszentrum  sowohl  f 
mykenischer  Zeit,  als  zur  Zeit  der  Stufe  der  Schachtgräber  f 
Kulturelemente  (goldene  Hängespiralen  in  Troja,  Mykene  und  V 
dem  ägäischen  Kreise  vermittelt. 

Solche  Übertragungen  werden  wohl  in  einen  kausalen  Zus 
hang  mit  dem  Bernstein-  und  Zinnhandel  zu  bringen  f 


1)   Der  Inselstein  aus  Cometo  in  der  Big.  Castellani  (Roi 
Unikum  gebliebcD  sein;  vgl.  Milani,  Studi  e  Materiali  11  S.  24 
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aichrÄ-^  8chon  im  zweiten  Jahrtausend  y.  Chr.  seine  Bedeutung  fOr 
SUd^^-^si^pa  erlangt  hatte  (Bernstein  in  mykenischen  Sohachtgrabem 
xm4     •3roja). 

80  bringen  die  Funde  selbst  bestimmte  Phasen  der  alt&gäischen 
'Eni^'Xsr  in  ein  enges  Verhältnis  zur  bronzezeitlichen  Entwicklung  von 
^^!%^^1-  und  indirekt  auch  von  Nordeuropa  und  liefern  ims  die  chrono- 
^og^^chen  Fizpunkte  für  die  absolute  Datierung  der  letzteren. 

Zugleich  kehrt  sich  damit  unser  Problem  in  die  Frage  um, 
welohe  nordischen  Elemente  in  der  altägäischen  Kultur  sich  geltend 
^ixiacht  haben,  imd  zwingt  ims  zu  einer  Prüfung  und  Modifizierung 
^er  einseitigen  Beurteilung  der  einschlägigen  Funde,  wie  sie  in  der 
Literatur  vielfach  zu  finden  ist. 

Aus  der  Fülle  der  so  sich  aufdrängenden  Probleme  greift  der 
Vortragende  zwei  interessante  Streitfragen  heraus,  um  die  Selb- 
8t&xidigkeit  der  mitteleuropäischen  Entwicklung  gegenüber  dem  alt- 
^gS^chen  Kreise  zu  beweisen. 

I.  Die  Herkunft  der  Fibel. 

Von  den  fünf,  im   altägäischen   Kreise   auftauchenden   Fibel- 

fornaen  ist  die  „Fibula  ad  arco  di  violino"  die  älteste.     Über  ihren 

^i^spnmg  sind  die  Meinungen   geteilt.      Die   einen  führen  ihn  auf 

üen.    ägäisch-mjkeniscehn  Kreis  zurück  und  sehen  überhaupt  in  den 

^testen  Fibeln  Siziliens,  Italiens,  der  Schweiz,  Ungarns  und  der  nörd- 

uchen    Balkanländer    nur    Nachbildungen    mykenischer    Vorbilder 

(tnrai  u.  a.).     Die  anderen  schwanken  zwischen  der  Pfahlbau-  und 

•l^^x^ramarekidtur  Oberitaliens  und  den  nördlich  des  Balkans  gelegenen 

^^bieten  als  Heimat  der  Fibel  (Montelius  u.  a.).     Da  typologische 

^^tersuchimgen  zu  keinem  Resultat  führen,  müssen  Erwägungen 

^6"emeiner  Art   die  Frage   entscheiden:   a)   Das  verschiedene  Ver- 

"^ten  Siziliens  und  Italiens   gegenüber   den  Einflüssen   der  myke- 

^^^chen  Kultur.    In  Sizilien  rufen  sie  während  der  zweiten  sikulischen 

'^^Hode   eine  völlige  Veränderung   des   äußeren  Lebens  hervor,  in 

■^^üen   finden   sie  während  der  Dauer  der  Terramarekultur  keinen 

y^gang.     Wenn   also   trotzdem   beiden  Kulturgruppen  die  ältesten 

*  ibelf Qi^jQQQ  gemeinsam  sind,  können  diese  nicht  in  der  mykenischen 

^^Atur  ihren  Ursprung  haben.  Bestätigt  wird  das  durch  die  Schichten- 

.  ^ö  am  Scoglio  del  Tonno  in  Tarent:  hier  ist  die  Pfahlbauschicht, 

^  der  auch  die  F.  ad  arco  di  violino  imd  a  foglio  vertreten  sind, 

^^chaus  frei  von  eigentlich  mykenischen  Einschlüssen.    Erst  in  der 

über  den  Pfahlbauablagerungen  befindlichen  Schicht  kamen  mykenische 

^'^enscherben  und  ein  my kenisches   Tonidol  zum  Vorscheine.   — 

^)  Oegen  den  ägäisch- mykenischen  Ursprung  der  Fibel  spricht  vor 
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allem  die  nationalmjkenische  Tracht.  Sie  schließt  mit  ihren  g< 
nähten  Ärmelgewändem  ebenso,  wie  die  spätere  ionische  Tracht,  de 
Gebrauch  von  Fibeln  und  Nadeln  aus.  Im  ägäischen  Kreise  war  d 
Fibel  an  die  dorische  Tracht  gebunden  und  hat  daher  niemals  doi 
für  ihre  Existenz  und  weitere  Entwicklung  einen  fruchtbaren  Bode 
gefdnden.  Deswegen  ist  auch  die  Annahme  hinfällig,  daß  die  gri< 
chischen  Stämme  im  ^äisdien  Kreise  sie  erfunden  hätten,  da  ebend 
im.  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  der  Einfluß  der  mykenischen  Kultu 
vorherrschte.  Sie  sind  nur  die  Veranlassimg  gewesen,  daß  die  Fib^ 
auch  hier  trotzdem  Eingang  gefunden  hat.  Für  ihre  Entstehuoi 
sind  aber  günstigere  Bedingungen  vorauszusetzen;  diese  sind  ehe 
im  Bereiche  der  oberitalischen  Pfahlbaukultur,  als  in  den  nördliche 
Balkan-  oder  unteren  Donauländem  zu  suchen. 

n.  Die  Ornamentik. 

Weder  die  geradlinig-geometrischen  Ornamente  auf  nordische 
Tongefäßen  der  Steinzeit  (0.  Montelius),  noch  die  Spiralsysteme  i 
Mittel-  und  Nordeuropa  sind  auf  Einflüsse  des  ägäischen  Kreise 
bzw.  des  Orients  (0.  Montelius,  S.  Müller)  zurückzuführen. 

Die  ersteren  gehören  zu  den  einfachsten  Zierformen  der  all 
europäischen  Horizontal-  und  Vertikalomamentik.  Spiralsjsteme  ei 
scheinen  in  zwei  verschiedenen  Epochen: 

A.  Die  steinzeitliche  Spirale  ist  in  Mitteleuropa  älter  al 
alle  Fundgruppen  des  ägäischen  Ejreises,  in  denen  sie  bisher  aul 
getaucht  ist.  In  den  unteren  Donau-  und  Balkauländem,  ihrer  mut 
maßlichen  Heimat,  wird  sie  —  eingetieft,  plastisch  und  aufgemalt  ~ 
als  selbständig  entwickeltes  Dekorationselement  in  bestimmt  um 
grenzten,  lokalen,  jungneolithischen  Kulturgruppen  verwendet.  Si 
bildet  also  die  Voraussetzung  fdr  gleichartige  Entwicklungserschei 
nungen  späterer  Zeit  auch  im  ägäischen  Kreise  und  reiht  sich  hie 
an  andere,  alteuropäische  Kulturclemente  an,  wie  die  figürlich 
Plastik,  die  weiße  Inkrustation  in  der  Keramik  und  vielleicht  auc 
die  WeißmalereL 

B.  Die  bronzezeitliche  Spirale  gilt  ebenso  mit  unrecht  al 
Entlehnung  aus  der  Mjkene-Gruppe  (S.  Müller^  Montelius  u.  a.)  ode 
aus  der  Inselkoltur  (P.  Beinecke). 

Das  Stilmerkmal  dieser  Spiralomamentik  —  die  Verbindon, 
von  Spiralreihen  mit  Zickzackstreifen,  die  in  der  Kerbschnittmanie 
und  Stempeltechnik  ihren  Ursprung  haben  —  finden  wir  in  seh 
verschiedenen  Epochen  und  Gegenden. 

a)  Auf  Steinbüchsen  und  Tongefäßen  der  ägäischen  Insel 
kultur  im  Anfange  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr. 
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1>)  Auf  Bronzen  der  zweiten  Periode  der  nordisclien 
>zi.zezeit  (Montelios). 

Zwischen  diesen  Ktdturgruppen  eine  direkte  Verbindung  anzu- 
men  ist  unmöglich.  Vielmehr  weisen  andere  Funde  auf  ein 
tteleuropftisches  Kulturzentrum. 

c)  Im  altilljrischen  Gebiete  auf  Kalksteinplatten  von  Nesazio 
Pola  (Istrien),  allerfrühestens  dem  Ende  des   8.  Jahrhunderts 

!3hr.  angehörig. 

Nachwirkungen  mjkenischer  Technik  und  Dekoration  sind  wegen 

Zusammenhanges  mit  Alteren  Traditionen  hier  auszuschließen. 

£  diese  weist  im  besonderen  die  .(l-förmige  Doppelspirale,  die  ihre 

Alogie  in  der  vormjkenischen  Keramik   und  in  der  Oolddraht- 

linik  der  Schatzfunde  von  Troja  hat. 

Aber  es  geht  noch  weniger  an,  diese  späten  Skulpturen  mit 
IQ  alttrojanischen  Kreise  in  direkte  Verbindung  zu  bringen. 

Für  alle  drei  genannten  Fundgruppen  haben  wir  eine  gern  ein - 
Dae  Quelle  zu  suchen.  Ihren  Ursprung  deutet  die  mäander- 
k  ige  Umbildung  der  Spiral muster  an,  die  gleichfalls  auf  den  Stein- 
-'tten  von  Nesazio  zu  linden  ist.  In  Mitteleuropa  hat  nämlich  die 
ixalm&ander-Ornamentik  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  ihre  Aus- 
lung  erfahren  Deutliche  Spuren  eines  so  vorauszusetzenden 
t^nenl&ndischen  QueUgebietes  für  unseren  Formenkreis  zeigen: 

d)  die  Funde  von  der  wahrscheinlich  in  der  Hauptsache  bronze- 
tlichen  Wobnstätte  bei  Wietenberg  in  der  Nähe  von  Schäß- 
X:g  (Siebenbürgen):  eine  Herdplatte  mit  konzentrischen  Bingen 
X  Spiralreihen  und  Zickzacklinien,  ganz  analog  dem  Bronzedekora- 
cisstil  der  nordischen  Bronzezeit,  aber  im  engen  Zusammenhange 
^  der  einheimischen  Keramik,  die  Spiralmotive  und  Kerbschnitt- 
-ster  reichlich  und  vielseitig  verwendet. 

Die  Urkeime  dieser  Kunststufe  sind  aber  schon  in  der  mittel- 
'opäischen  Steinzeit  ausgebildet  worden  einerseits  durch  die  reich 
wickelte  Spiraldekoration  der  Balkan-  und  unteren  Donauländer 
^tmir,  Jablanica,  Cucuteni,  Lengyel,  Tordos,  Bukowina,  Ost- 
Üen,  Bessarabien,  Gouv.  Kiew),  in  der  auch  der  Mäander  schon 

Variation  erscheint,  andererseits  in  der  Kerbschnittverzierung  der 
>:gneolithischen  Keramik  Slawoniens. 

Der  innere,  ideelle  Zusammenhang  zeitlich  und  räumlich  weit 
fc^manderliegender  Kulturgruppen  äußert  sich  auch  im  Festhalten 
meiner  Ziermotive,  die  ursprünglich  die  Bedeutung  von  Sjmbolen, 
c  religiöse  Kraft  gehabt  haben  müssen.    Ein  treffendes  Beispiel 

die  hängende  Doppelspirale  (Keramik  und   Goldzierkunst 
:i  Troja  ü,  spätmykenische  Nekropole  von  Enkomi  auf  Zypern, 
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Grabstele  Yon  Mjkene,  Altarbau  Yon  Hadschar-Eim  auf  Malta,  Gr 
stele  und  Bronzesitula  von  Bologna,  Steinbasis  von  Nesazio,  Brox 
drahtschmuck  in  bronzezeitlichen  Gräbern  Mitteleuropas).  Ihr  ürfa 
ist  schon  in  der  Steinzeit  Mitteleuropas  auf  Schalen  der  sogen.  Bai 
keramik  vorgebildet,  wo  es  als  Hängeschmuck  zu  deuten,  also  wc 
auf  ein  Amulett  zurückzuführen  ist. 

Analogen  Sinn  scheint  auch  die  S-Spirale  auf  thrakischen  Tc 
figuren  zu  beanspruchen.  Und  der  Herdplatte  von  Wietenbc 
(Siebenbürgen)  steht  die  Opfertischplatte  im  Palaste  von  Phaisl 
(Kreta)  mit  plastischen  S-Spiralen  zwischen  sechs  aufrechtstehend 
Opfergefäßen  durchaus  parallel. 

In  diesen  Einzelspiralen  ist  also  nicht  der  Einfluß  des  Oriei 
sondern  der  Ausdruck  des  ureignen,  religiösen  Bewußtseins  der  A 
europäer  zu  erkennen. 

Ebenso  erklärt  sich  in  tieferem  Sinne,  aber  am  einfachsten 
großartige  durchaus  selbständige  Entfaltimg  der  Spiralomamentili 
der  Stein-  und  Bronzezeit  von  Mittel-  und  Nordeuropa. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Geschäftliche  Mitteilungen: 

Dr.  Gropengiesser  (Heidelberg)  empfiehlt  die  neue„Zeitsch 
für  Geschichte  der  Architektur^^  (erscheint  im  Verlag  von  Carl  Wini 
Universitätsbuchhandlung  in  Heidelberg). 

Zur  Verteilung  gelangt  als  Probenummer  Heft  1  des  ers 
Jahrganges   (Oktober  1907).     Die   Zeitschrift  erscheint  monatL 

Schluß  der  Sitzung:  6  Uhr  20  Min. 

Augflug  der  archäologischen  und  der  historisch- 
epigraphischen  Sektion  nach  Windisch  (Tindonissa). 

Donnerstag,  den  26.  September  1907. 

141  Teilnehmer. 

Abfahrt  von  Basel  7  Uhr  55  Min.  früh.  Ankunft  in  Br 
9  Uhr  3  Min. 

Zuerst  hielt  Bektor  S.  Heuberger  (Bnigg)  angesichts  der  f 
gelegten  Ruinen  des  Amphitheaters  einen  kurzen  orientierenden  A 
trag  über  die  Geschichte  von  Vindonissa  und  über  den  Gang  der 
herigen  Grabungen,  welche  von  der  Gesellschaft  „Pro  Vindonii 
betrieben  werden,  und  erklärte  das  Amphitheater.  Dann  besichtig 
die  Teilnehmer  gruppenweise  unt^r  Führung  von  Rektor  S.  Heuberg 
Direktor  Dr.  L.  Frölich,  Pfarrer  E.  Fröhlich,  Dr.  Th.  Ecking 
sämtlich  in  Brugg,  und  Professor  Dr.  H.  Dragendorff  (Frankfurt  a. 
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fio  A.^usgrabuDgen  auf  dem  Plateau  „Breite"  in  der  Nahe  von  Win- 
^i^cb-»  wo  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  das  Standlager  der 
21*  Ht^on  war,  das  Lagertor  am  Nordrand  der  Terrasse  und  die 
Schntrlhalde  am  Hang  des  sog.  „Ealberhügels",  femer  die  reichhaltige 
und  uiteressante  Sammlung  von  Fundgegenstftnden  in  der  Kirche  des 
Klosters  Königsfelden.  Das  gemeinsame  Mittagsessen  im  „Boten 
Haus*^*  war  durch  verschiedene  Beden  belebt. 

abfahrt  von  Brugg:   3  Uhr  5  Min.  nachmittags.     Ankunft  in 
Basol:  4  Uhr  12  Min. 

Zweite  Sitzung. 

Freitag,  den  27.  September  1907, 
vormittags  10  ühr  15  Min. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  H.  Dragendorff. 
Der  erste  Vortragende,  Prof.  Dr.  H.  Thiersch  (Preiburg  i.  Br.), 

»prcLch  Züp  Tholos  von  Epidanros.^) 

Der  Aufbau  des  poljkletischen  Bundbaues  stellt  sich  nach  ge- 

naa.er  Beobachtung  der  Baureste  in  einem  wesentlichen  Punkte  anders 

^     als  bei  den  bisherigen  Bekonstruktionen.    Der  Mittelraum  hatte 

Neuster,  deren  senkrechte  Pfosten  mit  antenartigen  Kapitellen  nach 

^®r  brieflichen  Mitteilung  Dörpfelds  sogar  zum  Teil  noch  existieren. 

iHe    feinen  Marmorsimsstücke,  die  man  bisher  imrichtigerweise  viel 

^    boüh  oben  unter  dem  Wandkopf  ansetzte,  sind  die  etwas  vor- 

^tenden  Fensterbänke  und   die  %axaXoßeig  der  Bauinschrift.     (Der 

Versuch  Haussoulliers  (Bevue  de  Philologie  1899,  S.  28  ff.),  diesen 

Ausdruck  den  nagforldeg  der  Didymaioninschrift  gleichzusetzen  und 

^  Konsolen  am  oberen  Türrahmen  zu  deuten,  ist  aufzugeben.  H.,  dem 

"^®  Existenz  der  Fenster  an  der  Tholos  noch  unbekannt  war,  ging 

^oei  Yon  der  falschen  Voraussetzung  aus,  daß  jene  Partie  der  epi- 

^^Schen  Inschrift  sich  nur  auf  die  Türe  der  Cella  beziehen  könne.) ^) 

^®  Tholos  hatte  kein  Oberlicht,   der  Mittelraum  war  in  Holz  ein- 

^^^^citj  nur  ob  innen  in  Form  einer  Kuppel,  ist  fraglich.    Die  offene 

^^^    des  Bodens  war  vermutlich  mit  einem  Holzpodium  überdeckt, 

"^  ^as  der  künstlich  hohl  gelegte  Unterbau  einen  erweiterten  Be- 

sottaxxzboden  abgab.   Auf  dem  Holzpodium,  der  eigentlichen  „Thymele", 

^  ^em  ganzen  Bau  den  Namen  gab,  spielte  die  Instrumentalmusik; 

^®  ^oiSoC  des  Hierons  standen  ringsum.    Die  Tholos  war  tatsächlich 

1)  Erscheint  in  „Zeitschrift  für  Geschichte  der  Architektur*',  heraus- 
gegeben von  Dr.  Hirsch. 

*)  Zusatz.     Vgl.  die  Diskussion. 
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der  Musikpavillon  des  Kurortes.  Hier  wahrscheinlich  wurden  de 
Oott  die  Päane  angestimmt ,  die  Morgenchoräle,  deren  sehr  häufigi 
vielleicht  tagliches  Spielen  Eahbadias,  Tb  ^Isqov  S.  215  ff.  wahrschei 
lieh  gemacht  hat  Vermutlich  diente  der  Bundbau  auf  der  Marmai 
terrasse  in  Delphi  —  sein  archaischer  Vorläufer  lag  unter  d€ 
Schatzhaus  der  Sikyonier  —  ebenfalls  musikalischep  AuffQhrunge 
desgleichen  der  wiederum  eng  mit  dem  Apollotempel  verbünde 
Rundbau  der  Vollgraffschen  Ausgrabungen  in  Argos.  Der  Bundb; 
als  das  typische  Lokal  für  musikalische  Darbietungen  ist  f&r  ^ 
archaische  und  klassische  Zeit  außerdem  festgelegt  durch  die  Ski 
in  Sparta  und  das  Odeion  des  Perikles  in  Athen.  Ein  dekorativ 
Auszug  aus  dem  letztgenannten  Bau  scheint  erhalten  im  Denkmal  d 
Lysikrates,  der  seinen  choragischen  Sieg  eben  in  jenem  Odeion  d 
Perikles  erfochten  haben  wird.  Dieses  hatte  also  hocbgeschloss 
aufgehende  Wände,  an  deren  Innenseite  sich  die  überlieferten  Sitzreih 
anlehnten.  Erst  höher  oben,  wie  bei  unseren  heutigen  Zirkusbautc 
saBen  die  Lichtquellen.  Verwandt  damit  ist  das  Arsinoeion  in  Sam 
thrake.  Unregelmäßigkeiten  im  unteren  Teil  der  Wandinnensei 
dieses  Baues  lassen  vermuten,  daß  auch  hier  Sitzreihen  von  Holz  od 
eine  Art  Balkon  ringsum  liefen.  Sicher  sind  nicht  wie  in  Nieman 
Rekonstruktion  alle  Felder  zwischen  den  Pilastem  im  Oberteil  der  Wa: 
geschlossen  gewesen,  dagegen  besaß  das  Dach  kein  Oberlicht.  Es  hat 
augenscheinlich  die  elegant  geschweifte  Form  der  spitzen  Frauenht 
hellenistischer  Zeit  (d'oXla).  —  Das  „hadrianische"  Pantheon  reic 
in  Entwurf  und  Baubeginn  vielleicht  noch  in  trajanische  Zeit  hina 
{endgültige  Zerstörung  des  älteren  Baues  imter  Trajan;  trajanise 
Ziegelstempel  außer  den  hadrianischen).  Damit  steigert  sich  c 
Wahrscheinlichkeit  von  Michaelis'  Vermutung,  daß  ApoUodor  v 
Damaskus  der  Architekt  war.  Das  „Odeion"  des  ApoUodor  bei  E 
Cassius  LXIX,  4  ist  vielleicht  eben  das  Pantheon;  seiner  äußer 
Ähnlichkeit  wegen  mit  jenen  griechischen,  der  Musik  geweihten  Run 
bauten  sowie  der  in  seinem  Innern  nachweislich  nicht  ohne  mui 
kaiische  Begleitung  erfolgten  kultlichen  Dienste  wegen  von  de 
griechischen  Autor  so  bezeichnet  (vgl.  sein  „Gymnasion"  =  Trajan 
thermen).  Die  Statuen  der  julischen  Stammgötter  im  älteren  Pantheo 
die  bekannte  Absicht  des  Agrippa,  den  Kult  des  Augustus  {Udv&Hog 
zum  Mittelpimkt  darin  zu  machen,  sind  die  römische  Fortsetzui 
hellenistischer,  zuerst  im  Philippeion  von  Olympia,  zuletzt  i 
„Hymnodeion"  des  Kaiserkultes  in  Pergamon  ausgesprochener  T« 
denzen. 

Li    der   dem   Vortrage  folgenden    Diskussion    bezweifelt  He 
Robert  (Halle  a.  S.)  die  Deutung  der  ^fäkrj  als  hölzerner  Tise 
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'die    ganze  Literatur  des   5.  Jahrhunderts  kennt  sie  nicht.     In  der 
attischen  Tragödie  vor  allem  müßte  sie  nachgewiesen  werden, 

Herr  Loeschcke  (Bonn)  stellt  fest,  daß  der  dreifäßige  Tisch 
nach  Blümners  Darlegung  der  Speisetisch  ist;   die  (hölzerne)  Stufe 
neben  dem  Altar  ist  die  &v{iilri.    Die  Rekonstruktion  der  Tholos 
biüigt  L. 

Herr  Wolters  (Würzburg)  bemerkt:  warum  die  für  die  Akustik 
notwendige  konzentrische  Fundamentmauer  des  Gebäudes  einen  Irr- 
ging  darstellt,  bleibt  bei  der  Annahme  von  rein  konstruktiven  Oründeti 
unerklärt. 

Herr  Bethe  (Leipzig)  fragt  nach  den  Dimensionen  des  Ganzen, 
^  der  Bau  doch  eine  Anzahl  von  Zuhörern  aufzunehmen  hatte. 

Herr  von  Duhn  (Heidelberg)  äußert  ebenfalls  Bedenken  gegen 
die  vorgeschlagene  Bedeutung  der  Tholos. 

Herr  Keil  (Straßburg)  erklärt:  HaussouUier  habe  die  Bauinschrift 
kfirzhch  für  eine  ganz  andere  Bekonstruktion  verwertet. 

Herr  Engelhardt  (Saalfeld)  sieht  in  den  Lrgangen  eine  An- 
^e  fär  die  Lüftung  des  Raumes. 

Hierauf  referierte  Priv.-Doz.  Dr.  W.  Vollgr äff  (Utrecht)  über: 

Ke  Ansgrabnngen  in  Argos  (mit  Lichtbildern). 

Es  erschien  richtig,  zuerst  die  prähistorischen  Altertümer  der 
^t  zu  untersuchen.  Die  Reste  der  ältesten  vormjkenischen  Burg 
^  der  Aspis  können  mit  ziemlich  leichter  Mühe  aufgedeckt  werden, 
fine  Beihe  mykenischer  Felsgräber  am  Fuß  desselben  Hügels  beweist, 
daß  Argos  auch  im  mykenischen  Zeitalter  besiedelt  gewesen  ist.  So- 
^^n  wurde  danach  gestrebt,  ein  allgemeines  Bild  der  Topographie 
^  Stadt  im  klassischen  Zeitalter  zu  gewinnen.  Ihre  Lage  stimmt 
luigefähr  mit  derjenigen  der  modernen  Stadt  überein.  Ihre  beiden 
Borgen^  die  hohe  Larissa  und  die  niedrigere  Aspis,  sind  immer  nur 
Pestongen  gewesen.  Im  Innern  der  Burgmauer  des  klassischen  Zeit- 
^ters  der  Aspis  liegen  Fundamente  eines  kleineren,  archaischen 
Tempels.  Auf  der  Larissa  erkennt  man  die  Fundamente  zweier  Ge- 
■Aude,  die  wahi*scheinlich  mit  den  von  Tansanias  erwähnten  Tempeln 
^  Zeus  Larissaios  und  der  Athena  identisch  sind.  Die  Funde  auf 
^  Larissa  reichen  vom  geometrischen  Zeitalter  bis  in  das  Mittel- 
alter hmein.  Die  venezianische  Zitadelle,  deren  Ruine  sie  jetzt  trägt, 
^ffiriib  schon  an  sich  eine  genaue  Untersuchung  und  Beschreibung 
andienen.  Den  Lauf  der  Mauern,  welche  die  Stadt  mit  ihren  beiden 
BorgsQ  verbanden,  kann  man  größtenteils  noch  deutlich  erkennen; 
in  der  Ebene  ist  die  Stadtmauer  aber  noch  nicht  aufgefunden  worden. 
Am  Pansanias'  Beschreibung  der  Stadt  geht  hervor,  daß  der  große  Markt- 
platz, an  den  die  meisten  wichtigen  Heiligtümer  der  Stadt  grenzten. 
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in  der  unmittelbaren  N&he  des  antiken  Theaters  lag.  Die  Wiede 
gewinnung  der  Agora  wftre  in  Arges  die  wichtigste  Aufgabe.  Yol 
ständig  aufgedeckt  und  aufgenommen  sind  bis  jetzt: 

1.  der  Bezirk  des  pjthischen  Apollon  mit  dem  angrenzendi 
Bezirk  der  Athena.  Die  Stätte  liegt  am  8W.- Abhang  der  Aspi 
Die  Fundamente  der  Hauptgebäude  sind  zerstört,  doch  lassen  d 
St&tzmauem  der  Tempelterrassen  und  die  Ausarbeitungen  im  Fels< 
ihre  Lage  noch  erkennen.  Von  zwei  Nebengebäuden,  einem  kleini 
Bimdbau  und  einem  rechteckigen  Gebäude,  welches  wahrscheinli« 
das  fiovT^ov  war,  sind  die  Fundamente  teilweise  erhalten.  In  b 
zantinischer  Zeit  sind  an  die  Stelle  des  Apollontempels  nacheinand 
zwei  christliche  Kirchen  getreten.  Der  Grundriß  der  jüngeren  y* 
beiden  ist  noch  bis  in  Einzelheiten  erkennbar.  Sie  war  46  Mei 
lang  und  23  Meter  breit.  Die  Münzfunde  reichen  von  der  Begieru: 
Justinians  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert. 

2.  das  monumentale  Brunnenhaus  der  argivischen  Wasserleitui 
Nördlich  vom  Theater  liegt  ein  recht  gut  erhaltenes  Gebäude  a 
Ziegelstein,  welches  den  Endpunkt  des  am  Abhang  der  Larissa  ei 
lang  laufenden  römischen  Aquäduktes  bildet.  Es  war  überwölbt  u 
an  der  Fassade  mit  ionischen  Marmorsäulen  geschmückt.  In  d 
hinteren  Felswand  befindet  sich  eine  Nische,  in  der  eine  überlebec 
große  Marmorstatue  gestanden  hatte,  welche  der  auf  Delos  gefunden« 
Statue  des  C.  Ofellius  durchaus  ähnlich  ist.  Auch  die  östlich  i 
diese  römische  Anlage  grenzende  Terrasse,  welche  von  der  zu  d( 
Sehenswürdigkeiten  von  Argos  gehörendeu  schweren  Poljgonalmaut 
gestützt  wird,  ist  vollständig  aufgedeckt  worden.  Es  hat  sich  dab 
gezeigt,  daß  hier  nur  ein  kleineres,  archaisches  Gebäude  gestand« 
hat,  welches  genau  die  Mitte  der  Terrasse  einnahm.  Es  wird  hi 
also  im  Altertum  irgendein  Vorgang  in  freier  Luft  stattgefund* 
baben.  Dieser  Tatbestand  bestätigt  die  von  Eduard  Mejer  begründe 
Ansicht,  nach  der  an  dieser  Stelle  der  uralte  Gerichtshof  der  Sti 
gelegen  haben  soll,  der  den  Namen  xQiri^Qtov  oder  tt^coi/  fährte. 

Mit  der  Aufdeckung  der  Gebäude  der  Agora,  deren  Lage  her« 
im  Jahre  1903  durch  eine  kleinere  Yersuchsgrabung  festgestellt  wot< 
war,  konnte  erst  kurz  vor  dem  Abschluß  der  vorjährigen  Arbeit 
angefangen  werden,  östlich  von  einem  großen  Kaufmarkte  0 
gefahr  100  X  24  Meter)  lag  ein  prost jler  Tempel  aus  Kalkst 
(33  X  15,2  Meter).  Erhalten  ist  etwa  die  südliche  Hälfte  des  ün* 
baues  des  Tempels;  die  nördliche  Hälfte  ist  bei  der  Errichtung  eil 
byzantinischen  Gebäudes  abgetragen  worden.  Die  Orthostaten  ^ 
Südwand  stehen  teilweise  noch  in  situ.  In  der  Mitte  der  Südwai 
war  eine  Tür.     Die  jetzt  innerhalb  des  antiken  Tempels  liegende 
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byzantmischen  Ghnmdmauem  sind  aus  den  Trümmern  der  Gebäude  der 
Agora  aufgebaut.  Sie  enthalten  auch  nicht  wenige  Inschriftenstelen, 
die  zum  größten  Teil  aus  dem  Temenos  des  ApoUon  Ljkeios  stammen. 

Eine  wichtige  im  Tempel  gefundene  Inschrift  des  5.  Jahr- 
hunderts enthält  einen  Teil  eines  zwischen  Enossos  und  Tjlissos  ge- 
schlossenen Vertrages. 

Von  zwei  im  Temenos  des  pjthischen  ApoUon  gefundenen  In- 
schriften bezieht  sich  die  eine  auf  die  Feier  der  Mysterien  von  An- 
dania  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.,  und  die  andere  auf  die  EinfOhrung 
des  Kultes  der  Leto  in  Argos,  welche  erheblich  viel  später  fällt,  als 
man  bis  jetzt  allgemein  annimmt. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Dr.  A.  Yon  Salis  (Basel)  teilte  schließlich  über  Die  Ans- 
Sl*2lblingeil  in  Hilet  folgendes  ndt  (mit  Lichtbildern). 

Die  Ausgrabungen,  welche  von  der  Generalverwaltung  der 
Königlichen  Museen  in  Berlin  unter  der  Leitung  von  Theodor  Wiegand 
seit  1899  in  Milet  imd  seit  1906  auch  in  dem  drei  Stunden 
weiter  südlich  gelegenen  Didjma  betrieben  werden,  haben  mit 
großen  technischen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Über- 
schwemmungen des  Mäander,  welcher  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
den  ganzen  15  £alometer  breiten  Golf  mit  seinen  Ablagerungen  in 
festes  Land  umgewandelt  hat,  setzen  einen  großen  Teil  des  alten 
Stadtgebietes  monatelang  unter  Wasser;  an  vielen  Stellen  erschwert 
^  beständig  sickernde  Grundwasser  die  Untersuchung  oder  macht 
sie  gänzlich  unmöglich.  Die  hochragenden  Buinen  der  Monumental- 
oanten  aber  sind  durch  die  Wirkung  gewaltiger  Erdbeben  in  Trümmer- 
Wge  verwandelt,  deren  Abtragung  große  Anstrengungen  und  be- 
WUshtliche  Mittel  erfordert,  besonders  wenn  die  Beste,  wie  beim  The- 
»ter,  dem  größten  in  Klein asien,  oder  beim  Orakel tempel  zu  Didjma, 
▼on  mittelalterlichen  Bauten  oder  modernen  Ansiedlungen  überdeckt 
^d;  in  Didjma  mußten  erst  sechzig  Häuser  des  Griechendorfes 
^oronda  enteignet  und  abgerissen  werden.  Die  wissenschaftliche 
^beit  aber  wird  bedeutend  beeinträchtigt  durch  einen  überaus  kom- 
PUzierten  Befund.  Mit  einer  letzten  verzweifelten  Anstrengimg  hatte 
•ich  das  alternde  Milet  gegen  zwei  übermächtige  Gegner  zur  Wehr 
S^setzt:  gegen  die  Barbaren  des  Orients  und  gegen  den  immer  näher 
•deichenden  Mäander  mit  seiner  Hochflut.  Die  letzte,  unter  der 
^gierung  Justinians  errichtete  Stadtmauer  hat  die  Werkstücke  älterer 
*^uten  imd  die  Denkmäler  des  Friedhofs  in  tollstem  Durcheinander 

• 

^  ihren  Verband  gefügt,  und  die  ebenfalls  in  spätantiker  Zeit  ver- 
•'^chte  Erhöhung  des  Niveaus,  zum  Schutze  gegen  die  Überschwem- 
mten, durch  ein  primitives  Pflaster  aus  vorhandenem  Material, 
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darunter  zahlreicheii  Inschriftstelen,  hatte  eine  vollständige  Ye 
schleppnng  und  Verwirrung  der  Überreste  aus  der  Glanzzeit  t< 
Milet  zur  Folge.  Das  mühsame  Zusammensuchen  und  Sondieren  d 
versprengten  Beste  läßt  die  Arbeit,  welche  sich  eine  gründliche  Ac 
Mänmg  der  Stadtgeschichte  zum  Ziele  setzt,  nur  langsam  fortschreite 

Die  Ausgrabung  der  altionischen,  von  den  Persem  erobert 
Stadt,  die  sich  nach  den  neuesten  Entdeckimgen  teilweise  über  c 
Grenzen  der  späteren  Anlage  hinaus  erstreckt,  ist  eben  erst  begonn 
worden.  Freigelegt  sind  in  größerem  umfange  erst  die  Reste  d 
hellenistisch-römischen  Milet.  Die  ganze  Periode  der  Stadtentwicklm 
von  Alexander  d.  Gr.  bis  zum  Ausgang  der  Eaiserzeit  läßt  sich  i 
höheren  Sinn  als  eine  Einheit  fassen;  denn  alle  späteren  Zatat< 
wie  die  großartigen  Brunnen-  und  Thermenanlagen  aus  den  beid 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten,  fELgen  sich  leicht  und  anspmcl 
los  in  den  sehr  regelmäßigen  imd  übersichtlichen  Grundplan,  der  si 
als  ein  Werk  des  früheren  Hellenismus  herausstellt  und  den  lokal 
Bedingungen  in  verständnisvoller  Weise  Rechnung  trägt.  Bestimme 
för  die  ganze  Anlage  der  Stadt  und  ihrer  Konununikationsmittel  w 
ihr  Charakter  als  See-  und  Hafenstadt,  die  recht  eigentlich  in  d 
Meer  hinausgebaut  war  und  mit  dem  Hügelmassiv  der  Küste  d 
durch  eine  schmale  Landenge  zusanmienhing.  Die  Häusermasa 
reichen  bis  dicht  ans  Meer,  und  vier  große  Häfen  schneiden  t 
hinein  in  das  Weichbild  der  Stadt,  unmittelbar  um  die  Anle§ 
platze  gruppieren  sich  die  ansehnlichsten  und  wichtigsten  Bauti 
und  die  Märkte  haben  direkte  Verbindung  mit  dem  Quai.  Die  später 
Um-  und  Neubauten  nehmen  Rücksicht  auf  die  Intentionen  der  Grund 
und  im  allgemeinen  stellt  sich  uns  die  Stadtgeschichte  von  Milet  d 
als  eine  beständige  Steigerung  ins  Kolossale.  Gegen»  Ende  des  erst 
Jahrhunderts  n.  Chr.  erwacht  die  Freude  am  starkbunten  Auß^ 
schmuck  der  Gebäude:  die  Fassaden  desNymphäums  und  des  Bühn^ 
hauses  sind  aus  verschiedenfarbigem  Material  erbaut. 

Charakteristisch  für  diese  Stadt  ist  die  ausgesprochene  Vorlitf 
für  eine  monumental  ausgestattete  Öffentlichkeit  —  das  Theater,  ^ 
große  Stadtbrunnen,  das  Rathaus  sind  von  gewaltiger  dekorativ 
Wirkung  —  und  für  eine  unbeengte  Weiträumigkeit  im  Plan,  bre 
gerade  Straßen  und  große,  stets  viereckige  Platzanlagen.  Das  al 
findet  seine  Erklänmg  in  der  großzügigen  Gestalt  der  Umgebung, 
das  Auge  darauf  eingestellt  wird,  die  Dinge  in  Distanz  zu  s^ 
Das  Verständnis  der  ionischen  Kultur  und  ihres  eigenartigen  Knu 
Stils  wird  wesentlich  erleichtert  und  vertieft  durch  das  Studium  < 
lokalen  Verhältnisse. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 


Resolution.  95- 

Geschäftliche  Mitteilungen: 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Dragendorf  f,  fordert  auf  zur  Teilnahme 
an  einer  Exkursion  nach  Äugst  (Augusta  Baurica),  Samstag,  den 
28.  September  vormittags. 

Professor  von  Bissing  (München)  verliest  die  folgende  Reso- 
lution, betreffend  den  internationalen  Archäologenkongreß,  der  im 
Jahre  1909  in  Kairo  stattfinden  soll: 

Die  archäologische  Sektion  der  Basler  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  spricht  den  Wunsch  aus,  es  möchten 
auf  dem  Archäologenkongreß  zu  Kairo  die  Sektionen  I  und  11  (Ar- 
cbeologie  prehistorique  et  classique),  IV  und  V  (Archeologie  religieuse 
et  bjzantine)  regelmäßig  in  gemeinsamen  Sitzungen  tagen,  so  da& 
statt  vier  Sektionen  nur  zwei  entstehen.  Auch  sollte  soweit  möglich 
▼ennieden  werden,  daß  diese  zwei  Gruppen  gleichzeitig  Sitzungen 
abhalten. 

Der  dritten  Sektion  'Papyrologie'  möchte  die  Epigraphik  zu- 
gsteih  werden. 

Dann  bedauert  die  archäologische  Sektion  der  Basler  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  daß  man  für  den 
Kongreß  in  Kairo  die  Sektion  'fouilles  et  monuments,  conservation 
«es  monuments'  gestrichen  hat.  Sie  wünschte  diese  Sektion  wieder- 
hergestellt zu  sehen  oder  vielmehr  diese  Dinge  ausdrücklich  als  Ver- 
*^dlungsgegenstände  der  Sektion  I  imd  IT  zuzuweisen. 

Endlich  gestattet  sich  die  archäologische  Sektion  der  Basler 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  das  vorbereitende 
Komitee  des  Kongresses  von  Kairo  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
^^  sehr  vielen  Teilnehmern  des  Kongresses  vor  allem  daran  gelegen 
*^  dürfte,  die  ägyptischen,  hellenistischen,  römischen,  koptischen 
^^d  arabischen  Denkmäler  in  den  Sammlungen  und  im  Lande  unter 
®*<^ikundiger  Führung  kennen  zu  lernen.  Sie  hielte  es  also  ftlr  gut, 
^^fche  Führungen,  womöglich  in  verschiedenen  Sprachen,  vorzubereiten 
^^d  eigentliche  Sitzungen  nur  in  Kairo  und  am  Vormittag  abzuhalten. 
Die  Resolution  wird  angenommen. 

Schluß  der  Sitzung:  12  Uhr  45  Min. 

Zu  der  Exkursion  nach  Äugst  stellten  sich  wegen  der  am  selben 
^8^  stattfindenden  Fahrt  nach  dem  Vierwaldstätter  See  leider  nur 
^a  10  Altertumsfreunde  ein,  welche  unter  Führung  vM  Erklärung 
^^  Herrn  Dr.  Th.  Burckhardt-Biedermann  die  alte  Römerstadt 
7*^4  vor  allem  das  Theater  einer  genauen  Besichtigung  unterzogen. 
^  derselben  Weise  war  schon  Montag,  den  23.,  nachmittags  von  einer 
^gefthr  gleichen  Zahl  die  Stätte  besucht  worden. 
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Erste  Sitznng. 

Dienstag,  den  24.  September  1907,  2  ühr  45  Minuten. 

Herr  Prof.  Dr.  John  Meier  eröfifhete  die  Sitzung.    Er  gedach'^^ 
der  Männer,  die  der  deutschen  Sprachwissenschaft  seit  der  letst^»^^*' 
Tagung  in  Hamburg  entrissen  wurden,  vorab  Moritz  Heynes, 
in  Basel  erfolgreich  auf  dem  durch  Wilhelm  Wackemagels  Tod  ▼• 
waisten  Lehrstuhl  für  germanische  Philologie  amtete.   Der  Vorsitsen^' 
erwähnte  die  weiteren  Verdienste  des  Verstorbenen:  die  Gründung  d 
historischen  Museums  zu  Basel,  die  Arbeit  am  Grimmschen  Wörter* — 
buch,  die  Forschungen  über  die  Realien  des  deutschen  Altertiim.^' 
Von  anderen  verstorbenen  Gelehrten  nannte  er:  Adolf  Strack,  ein9 
Förderer  der  Volkskunde,  Robert  Pilger,    Hermann   Althof 
Ernst  Förstemann,  Oskar  Schade  —  die  beiden  letztem  Vet^^^ 
ranen  der  germanischen  Philologie  — ,  Ferdinand  Justi,  den  OrieKS-^ 
talisten  und  Sprachforscher,  der  wie  Kuno  Fischer  auch  der  g»vr" 
manistischen  Wissenschaft;  wertvolle  Anregungen  gab,  SophnsBugg ^^ 
Felix  Bobertag,   Adolf  Stern,  Karl  Kehrbach,   den  Herai».^^ 
geber  der  Monumenfa  paedagogica.    Mit  der  klassischen  Philologp^-* 
betrauert    die    germanische    Sprachforschung    den    Tod    Herma 
üseners  und  Ludwig  Traubes.    Die  Versanmilung  ehrte  das  A^ 
denken  der  Verstorbenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Hierauf  wurde  zur  definitiven  Konstituierung  der  Sektion 
schritten  und  auf  Vorschlag  von  Prof.  Dr.  Martin  (Straßbarg) 
provisorische  Vorstand  bestätigt.  Herr  Prof.  Meier  und  Prof.  Geßl  "^  ^ 
dankten  für  die  Wahl.  Als  Schriftführer  wurden  ernannt  Dr.  E.  Jen^c:^^  J 
und  Dr.  E.  («eiger  (beide  von  Basel). 

Der  Vorsitzende    teilte    alsdann    mit,    daß    die   Herren 
E.  Schröder  (Göttingen)   und   R.  Wörner  (Freiburg  L  Br.), 
Vorträge   zugesagt  hatten,  leider  am  Erscheinen   verhindert  sei 
Nach  einigen  privaten  Mitteilungen  eröffnete  er  3  ühr  15  Minuten 
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^oixibinierte  Sitzung  der  germanistischen  und  englischen 

Sektion. 

Prof.  Dr.  A.Heusler  (Berlin)  sprach  über  Metrischen  Stil  in 

stabreimender  nnd  endreimender  Zeit. 

Die  eigentliche  Mittelpunktsfrage  der  Versforschung:  Wie 
sprechen  wir  die  Verse?  kommt  in  den  schriftlichen  Abhandlungen 
laicht  immer  zu  ihrem  Rechte,  so  daß  man  wünschen  möchte,  die  yer- 
schiedenen  metrischen  Standpunkte  einmal  in  mündlichen  Vorträgen 
fldren  und  beurteilen  zu  können.  Ein  dahingehender  Plan  ließ  sich 
^  diesem  Philologentage  nicht  verwirklichen. 

Der  Vortragende  zieht  aus   der  deutschen  Versgeschichte  drei 

kenntlich  verschiedene  Familien  heran,  drei  metrische  Stile,  die  in 

^ßr    Formung  und  Auswahl  des  Sprachstofifes  getrennte  Wege  gehen 

^^  ein  ungleiches  Formgefühl  bekunden.   Der  „jambisch-trochäische" 

Stil     bedeutet  dem   Rhythmus   der  Prosa  gegenüber  Ausgleichung, 

ochrneidigung,  Herabsetzung  der  natürlichen  Kontraste;  die  Empfin- 

^uug  des  Gleichbleibenden  von  Vers  zu  Vers  ist  hier  besonders  stark. 

*^^^    lateinisch -romanische  Versbau,   der  diesem  Prinzip  seit  alters 

^^^^e,  hat  schon  im  neunten  Jahrhundert  auf  den  deutschen  Reim- 

^©i^  eingewirkt.     Aber  es  entstand  zunächst  keine  Kopie,   sondern 

^ine  charakteristische  metrische  Familie,  die  in  der  Mitte  stehen  blieb 

^wiscben  dem  Exültet  cdelum  Idudibüs  und  den  älteren  germanischen 

*Onnen:   der  „altdeutsche  Vers",   der  fttllungsfreie  Viertakter.     An 

""^Üttelversen  aus  Goethe  und  Hartmann  von  Aue  wird  seine  Sprach- 

^tiilisierung  mit  der  der  jambisch-trochäischen  Verse  verglichen:  man 

*^elune  die  Zeilen:  Und  dieses  Herz  fühlt  wieder  jugendlich;  Wären 

^^Oin  und(e)  brä  ||  lanc,  ruch  unde  grd  einmal  als  Prosa,  dann  als 

^temierende  Rhythmen,  dann  als  füllungsfreie  Viertakter:  diese  letzten 

^^isieren  den  Prosarhythmus  nach  Seiten  der  Steigerung,  sie  ver- 

^^rken  die  zeitlichen  Gegensätze. 

Was  diesen  zweiten  Stü  von  dem  ersten  abhebt,  ebendiese 
Eigenschaften,  in  erhöhtem  Grade  genommen,  zeichnen  den  dritten 
^^il,  den  altgermanischen  aus.  Wie  in  diesem  ein  eigenes  Formgefühl 
^^tet,  ist  gut  zu  verdeutlichen  an  Sprichwörtern  wie:   Wenn  der 

*^^ein  niedersUzt,  so  schwimmen  die  Worte  empor;  Wetin  der  Hund 

^^^Uiht,  mag  der  Hirte  scJdafen  (\gl.  altn.  pars  mcr  ülfs  van,  er  eh  eyru 

^f^);  der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt  Cvgl.  altn.  deyr  fc,  deyia  frcendr). 
^^r  viergliedrige  „altdeutsche  Vers"  ist  schmiegsamer  als  der  zwei- 
gliedrige altgermanische,  an  vier  Stellen  kann  er  einen  vollen  Nach- 
^^cksgipfel  aufnehmen.    Die  eigentliche  Marke  des  altgermanischen 

Verhandlungen  d.  49-  Vors.  dentschor  Philol.  u.  Schulm.  7 
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Versstiles  ist  die  schroffe  Rangabstafhng,  die  höchst  ungleiche  Auf 
teilnng  der  Versdauer  an  die  einzelnen  Silben;  sie  kommt  namentlicl 

in  den  Überlängen  des  ersten  Yerstaktes  zur  Greltung:  Statt  und  Stund* 

heißen  den  Dieb  stehlen  (vgl.  ahd.  Mna  miti  Deotrffihe).  Der  Stabrein 
selbst,  der  nicht  ein  aufgeklebter  Zierat  ist,  sondern  ein  Gipfel 
bildner,  stftrkt  diese  herrische  zeitliche  Kontrastienmg.  Die  gestei 
gerte,  erregt  Sprache  der  episch -hymnischen  Dichtung,  aber  aud 
der  scharfe  Nachdruck  der  Spruchpoesie  konmien  erst  bei  diese 
ßhjthmisierung  wahrhaft  zum  Ausdruck.  Der  häufige  logisch -syn 
taktische  Gleichlauf  heischt  diese  Gliederung;  man  nehme:  cU  skips 
baröi  \  ök  at  \  skialdar  \  rgnd,  ai  \  nuirs  \  boßgi  ok  cd  \  nuekis  eg^ 
(Vkv.  33)  mit  notwendig  gleichem  Zeitwert  für  die  einsilbigen  skips 
mars  wie  ftür  die  zweisilbigen  skialdar,  maläs'^  oder  die  Priamel 
Strophe  Hav.  81:  At  \  kvddi  skal  \  dag  leyfa,  \  konu,  er  \  brend  er, 
nueki,  er  \  reyndr  er,  \  mey,  er  \  gefin  er,  \  4s,  er  \  yfir  kamr,  \  ^,  c 
drükkU  er:  Verse,  die  diesen  altgermanischen  Rhythmenstil  unserz 
Gef&hle  mit  einer  unmittelbaren  Selbstverständlichkeit  nahe  bringec 
auch  eine  Übersetzung  würde  ganz  von  selbst  in  ebendiesen  Rhytl 
mus  fallen. 

Der  Vortragende  bringt  mit  Völuspastrophen  die  getragen-sanf 
bare  Art,  mit  Heliandzeilen  die  rhetorisch  bewegte  Art  des  epische 
Maßes  zu  Gehör.  Das  Hildebrandslied  steht  in  der  Mitte.  Tro' 
seinen  Formfreiheiten  ist  dieser  deutsche  Dichter  ein  besonders  aix 
drucksvoller  Rhythmiker:  mehrere  Verse  (z.  B.  hwer  sin  fater  urdr" 
bringen  den  besonderen  Sinn  ihrer  Stelle  zu  schlagender  Wirkung 
sind  zugleich  typisch  für  den  Gegensatz  zwischen  altgermanischeu 
und  altdeutschem  Versstile.  Durch  ausgewählte  Teile  des  Gedichtet 
wird  die  stimmungsvolle  Abwechslung  und  der  Wohlklang  dieser 
mächtigen  Rhythmen  dem  Hörer  vermittelt. 

Die  Diskussion  wurde  nicht  benutzt  Der  Vorsitzende  dankte  fSr 
den  Vortrag  und  gab  der  Hoffnung  auf  eine  Besprechung  der  neuen 
Gesichtspunkte  in  der  Fachliteratur  Ausdruck. 

Prof.  Dr.  AI.  Brandl  (Berlin)  hielt  darauf  seinen  Vortrag  übei 

Die  Gotensage  bei  den  Angelsachsen. 

Bisher  herrschte  die  Ansicht,  die  Engländer  hätten  nur  gering« 
Kenntnis  der  Gotensage  nach  Britannien  mitgebracht  und  diese  nocl 
bald  vergessen.  Brandl  sucht  durch  Kritik  der  altenglischen  Eigen 
namen,  durch  genaues  Studium  der  einschlägigen  Denkmäler  unc 
durch  einige  bisher  unausgebeutete  Fragmente  darzutun,  daß  di« 
Gotensage  bei  den  Angelsachsen  wie  bei  allen  Germanen  im  Mittel 
punkt  der  Heldenüberliefenmg  stand  imd  in  der  Hauptsache  bereit 
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en  heidnischen  Eroberem  im  6.  Jahrhundert  über  den  Kanal 
a[te.  Daraus  ergibt  sich  auch  einiges  Licht  für  den  Zustand  der 
sage  auf  dem  Festland  in  jener  Zeit:  die  Gestalt  Dietrichs  von 
der  526  starb,  muß  bereits  wenige  Jahrzehnte  nach  seinem 
ins  Übermenschliche  gesteigert  und  mit  dem  Keim  zu  jenen 
len-  und  Elfengeschichten  ausgestattet  worden  sein,  mit  denen 
i  15.  Jahrhundert  im  „Heldenbuch^^  bekanntlich  erscheint.  Jeder 
ick  in  die  Phantasie  des  gewaltigen  Gotenvolkes  —  so  schließt 
'ortragende  —  ist  geeignet,  dem  deutschen  Volk  den  Mut  zu 
.  und  zu  wecken. 

Die  Diskussion  wurde  benutzt  von  den  Herren  F.  Kluge  (Frei- 
i.  B.),  AI.  Brandl  (Erwiderung),  G.  Binz  (Basel),  K.  Meyer 
rpool),  H.  von  Fischer  (Tübingen),  A.  Heusler  (Berlin).  Nach 
kurzen  Entgegnung  von  Herrn  Brandl  und  dem  Schlußworte 
"ersitzenden  wird  die  Sitzung  um  5  Uhr  geschlossen. 


Zweite  Sitzung. 

ttwoch,  den  25.  September  1907,  9  Uhr  30  Minuten. 
War  kombiniert  mit  der  romanistischen  Sektion. 

Vorsitzender:   Prof.  Dr.  A.  Geßler. 

Auf  die  Begrüßung  der  romanistischen  Sektion  und  geschäftliche 
jilungen  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  K.  Voretzsch  (Tü- 

3d)  Über  Die  neueren  Forsehnngen  über  die  deutschen 
mdbilder. 

Die  deutschen  Rolandbilder  oder  genauer  Bolandstandbilder, 
he  sich  in  einer  Anzahl  niederdeutscher  Städte  (Bremen,  Ham- 
,  Magdeburg  mit  dem  sogenannten  Kolonisationsgebiet,  Harzgegend, 
e  u.  a.)  befinden  oder  befunden  haben,  locken  den  Philologen  durch 
1  Namen  zur  genaueren  Betrachtung,  bieten  aber  ihrem  Wesen 
i  nicht  ein  philologisches,  sondern  ein  historisches,  speziell  rechts- 
)risches  Problem  dar.  So  haben  sich  denn  auch  in  erster  Linie 
sten  und  Historiker,  außerdem  noch  besonders  Mythologen,  nur 
inzelt  auch  Philologen  mit  der  Lösung  des  Problems  be- 
ftigt. 

Erst  durch  den  Archivrat  Georg  Sello  ist  die  Forschung  über 

Rolandbilder  auf  festen  Grund  und  Boden  gestellt  worden.    Er 

in  seinem   Bolandkatalog  (1890)   eine   kritische   Sichtung  des 

erials  vorgenommen  und  alle  diejenigen  Bildwerke  ausgeschieden, 

7* 
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welche  den  Namen  za  unrecht  tragen  und  die  Forschung  nur  irre- 
leiten können.  Nach  seiner  Meinung  sind  die  Rolandhilder  ursprüng- 
lich Eönigshilder,  speziell  Bilder  des  Städtegründers  Ottos  L,  die 
unter  verschiedenen,  hesonders  literarischen  Einflüssen  den  Namen 
Boland  nach  dem  Paladin  Karls  d.  Gr.  erhalten  haben  (^Roland  tu 
Bremen  1901,  Vindiciae  BiUandi  Bremensis  1904).  Nach  dem  Rechts- 
historikerB.  Schröder  (yg^Beritiguier,  Die  Bolcmde  Deutschlands  \^^\ 
XL  sonst)  sind  die  Statuen  an  Stelle  ehemaliger  Marktkreuze  getreten, 
also  Symbole  der  Marktberechtigung.  Eine  Umwandlung  aus  einem 
gegenständlichen  in  ein  figürliches  Sjrmbol  nimmt  auch  F.  Eeutgen 
{Untersuchung  über  den  Ursprung  der  deutschen  Städteverfassung  1895) 
an,  jedoch  sind  als  ursprünglich  die  sogenannten  Friedekreuze,  Sym- 
bole des  den  Städten  vom  Stadtherm  verliehenen  Stadtgerichts,  &n-  -,^ 
zusehen,  die  an  ihre  Stelle  getretenen  Figuren  also  als  Gerichts- 
rolande aufzufassen.  Ähnlicher  Meinung  ist  auch  der  Bechtshistoriker 
S.  Rietschi  {Markt  und  Stadt  in  Hirem  rechtlichen  Verhältnis  1897), 
nur  daß  er  die  Figuren  selbst  als  ursprünglich  ansieht,  als  Verkör- 
perung der  dauernden  Gerichtsherrschaft  des  fürstlichen  Stadtherra 
über  die  Stadt.  Auch  der  Historiker  G.  v.  Below  hat  sich  dieser 
Auffassung  angeschlossen  {Das  ältere  deutscJte  Städtewesen  und  Bürger- 
tum  1898,  1905).  —  Mythologische  Deutung  wird  auch  jetzt  nocl» 
von  Paul  Platen  (verschiedene  Programme  1899 — 1903)  vertretei»i 
welcher  darin  alte  Donarbilder,  neuerdings  Tiu-Sahsnotbilder  erblick^' 
auch  C.  Höde  {Roland  zu  Zerbst  1902)  ist,  trotz  energischer  Betonuog 
der  juristischen  Bedeutung  der  Standbilder,  am  letzten  Ende  mytb-^" 
logischem  Ursprung  der  Bilder  nicht  abgeneigt. 

In  ein  völlig  neues  Stadium  ist  die  Forschung  durch  die  ßoß' 
Spielrolandtheorie  getreten,  welche  gleichzeitig  von  dem  Hi8tori3^^^ 
Heldmann  und  dem  Germanisten  Jostes  aufgestellt  wurde.     Gr^" 
meinsam   ist   beiden  die  Herleitung  des  Wahrzeiohenrolands   seiJ*^^ 
Darstellung  wie  seinem  Namen  nach  aus  der  im  Rolandspiel  als  Z*^ 
dienenden  Drehfigur,  gemeinsam  auch  die  Erklärung  für  diese  »^^ 
f&llige  Umwandlung  durch  die  kecke  Fälschung  des  Bremer  Rs-*'^ 
herm  Hemeling,  welcher  1404  an  Stelle  des  alten,  1366  verbrantt**^ 
Holzrolands,  eines  Spielrolands,  den  neuen,  steinernen  errichten  1^^^ 
und  durch  den  auf  dem  Schild  aufgezeichneten  Freiheitsspruch 
Verein  mit  Fälschuucr  von  Urkunden  und  Stadtchronik  zum 
städtischer   Freiheiten    machte.     Während    aber   Heldmann   {^M^^^ 
Eolandbilder  Deutschlands  1904,  Bolandsspielfigurcn ,  Bichierhil^^ 
oder  Königsbilder?  1905)   das  Rolandsspiel   als  eine  genaue  N»»^^ 
ahmung  der  Sterbeszene  Rolands  im  Epos  betrachtet,  erblickt  Jos'^ 
{Roland  in  Schimpf  und  Ernst  1904,  1906)  darin  vielmehr  das  fz 
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KÖsiscbe  Qxuntainespiel  tind  erklärt  den  Namen  der  Spielfigor  aus 
ihrer  Drebbarkeit  (rotulare,  rouler,  roUcn)^  aus  einer  volksetymo- 
logiscben  Anlehnung  an  den  Namen  Roland. 

Hier  wird  also  Sache  und  Name  als  zusammengehörig  betrachtet 
und  erklärt.  Der  Name  Roland  kann  aber  zufällig,  äußerliche  Zutat 
sein,  und  so  wird  man,  wenn  man  vorurteilslos  an  die  ^rage  heran- 
treten will,  die  Erklärung  des  Wesens  unserer  Rolande  nicht  Ton 
Tomherein  im  Namen  zu  suchen  haben,  sondern  eins  vom  anderen 
trennen  müssen.  Das  Wesentliche  sind  die  Standbilder  selbst  und 
ihre  Bedeutung.  Und  wenn  diese  schon  in  den  ältesten  Überliefe- 
rungen nicht  mehr  deutlich  erkennbar  ist,  so  bleibt  uns  fOr  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  in  der  Hauptsache  nur  die  Wahl  zwischen 
Sellos  Eönigsbildem  und  den  von  Bietschi,  Keutgen  u.  a.  an- 
genommenen Gerichtssjmbolen.  Für  letztere  spricht  vor  allem  der 
Sachsenspiegel^  der  teils  mit  seinen  Yorschrifben  über  die  Kleidung 
der  Richter  und  Schoppen,  teils  mit  seinen  Richterbildem  auffällig 
zu  dem  Typus  der  Rolandstandbilder  stimmt.  Hierzu  paßt  auch 
manches,  was  Ton  Gegnern  der  Gerichtsrolande,  von  Heldmann 
über  das  Burggrafenbild  zu  Halle,  von  Sello  über  das  Fehlen  der 
königlichen  Insignien  gesagt  worden  ist.  Die  Wahrzeichenrolande 
aus  den  Spielfiguren  abzuleiten  verbietet  schon  der  bei  beiden  total 
verschiedene  Typus.  Nachdem  aber  jüngst  durch  Walther  Stein 
{hansische  Geschichtsblätter  1906)  nachgewiesen  worden  ist,  daß  die 
Heuielingschen  Fälschungen  erst  nach  1419  möglich  waren,  also  zeit- 
^^  15  Jahre  hinter  die  Errichtung  des  neuen  steinernen  Roland  zu 
^i^men  fallen,  verliert  die  angebliche  Umwandlung  der  Spielrolande 
^  Wahrzeichenrolande  allen  Grund  und  Boden. 

Der  Name  der  Gerichtsrolande  bedarf  noch  der  Erklärung.  Daß 
^^rbei  der  epische  Roland  in  Frage  kommt,  ist  gewiß,  aber  hier  er- 
bebt sich  die  Schwierigkeit,  daß  Handschriften  deutscher  Roland- 
^htungen  —  Buolandes  lAet  des  Pfaffen  Konrad,  Karl  d.  Gr.  vom 
^Meker  —  in  Niederdeutschland  offenbar  nicht  häufig  genug  wai'en, 
^^  eine  weit-  imd  tiefgehende  Popularität  des  Helden  Roland  gerade 
*^ior  zu  erklären.  Neben  dem  niederrheinischen  Karlmeinet  kommt 
Ja  auch  noch  die  lateinische  Chronik  des  sog.  Pseudoturpin  in  Be- 
^'^ht,  aber  gerade  in  den  letztgenannten  Quellen  fehlt  jede  speziellere 
"^Ziehung  zwischen  Roland  und  dem  Sachsenlande.  Daß  im  Renaut 
'^on  Montauban  (niederländisch  13.  Jahrb.,  niederrheinisch  15.  Jahrb.) 
"^land  sein  Schwert  Durendal  im  Sachsenkrieg  gewinnt,  erscheint 
^er  mehr  als  ein  nebensächlicher  Zug.  Man  sollte  eher  eine  besondere 
-Achtung  über  einen  Krieg  Rolands  mit  den  Sachsen  erwarten,  aber 
^^tiKle  die   französischen  Dichtungen  lassen  die  Sachsenkriege  erst 
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auf  Bolands  Tod  folgen.  Auch  Namensforschongen  ergeben  nichts 
Greifbares  über  die  Popolarit&t  des  Rolandnamens,  da  der  Name 
von  Haus  aus  deutsch  ist  und  hier  auch  vor  und  unabhängig  von 
der  literarischen  Überlieferung  weiter  fortgepflanzt  wurde. 

Auch  die  Theorien  von  Heldmann  und  Jostes  bieten  keine 
genügende  Erklärung,  falls  man  etwa  eine  Übertragung  des  bloßen 
Namens  von  den   Spielrolanden  auf  die  Wahrzeichenrolande  an- 
nehmen wollte.   Vielmehr  hieß  zunächst  das  Spiel  selbst  Boland,  und 
wann  die  Spielfigur  den  Namen  Roland  bekam,  wissen  wir  nichi- 
Jedenfalls  kann  man  nicht  mit  Heldmann  die  Stelle  aus  WäUher 
von  Rheinau  anziehen,  bei  welcher  zudem  die  Lesart  (ob  rolan^U 
oder  rolonde)  unsicher  ist.     Heldmanns  Deutung  der  Spielfig^T 
direkt  auf  den  sterbenden  Christenhelden  ist  psychologisch  mehr  a.ls 
unwahrscheinlich,  auch  die  Volksetymologie  von  Jostes  begegnet 
lautlichen  und  formalen  Bedenken. 

So  ist  die  sekundäre  Frage,  wie  die  Richterfiguren  zu  dem  Nam  ^bl 
Roland  kamen,  noch  nicht  völlig  befriedigend  gelöst.  Vermutlich  al>«r 
bildeten  das  Mittelglied,  wie  schon  Sello  annimmt,  die  der  Statut 
Bremen  von  Karl  d.  Gr.  angeblich  verliehenen,  durch  eine  echte  üTr- 
kunde  von  1186  bestätigten  Privilegien.  Man  erblickte  andrersei-tfi 
in  der  Richterfigur  ein  Symbol  städtischer  Gerichts&eiheit,  und  so 
lag  es  wohl  nahe,  diese  auch  als  Träger  jener  Privilegien  anzusekoD. 
Das  Standbild  als  dasjenige  Kaiser  Karls  selbst  zu  betrachten,  gi-Tig 
aus  äußeren  Gründen  nicht  an,  aber  sein  erster  Paladin  mochte  wobi 
als  sein  Vertreter  gelten.  Die  Bezeichnung  der  Figur  als  Roland  sets^ 
nicht  unbedingt  eine  Popularität  der  Rolandsage  in  Bremen  un^ 
Niedersachsen  voraus,  sie  kann  auch  auf  gelehrter  oder  halbgelehrte^ 
Deutimg  und  Übertragung  beruhen. 

Die  Diskussion  wurde  benutzt  von  den  Herren  E.  Seelmann, 
(Bonn),  E.  Martin  (Straßburg),  G.  Baist  (Freiburg  i.  Br.)  und  dem 
Vortragenden. 

Prof.  Dr.  K.  Bohnenberger  (Tübingen)  sprach  über   Mund- 

artgrenzen. 

Aus  den  eingehenden  mundartgeographischen  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  des  Alemannischen  lassen  sich  allgemeine  Er- 
gebnisse über  Mundartgrenzen  gewinnen.  Die  Grenze  des  Ale- 
mannischen gegen  die  Nachbarmundarten  erscheint  in  ihren  genau 
untersuchten  Teilen  (Norden,  Südostecke,  teilweise  auch  Westen)  als 
einheitliche  Linie  oder  als  Zone  (letztere  gebildet  durch  Linien- 
bündel oder  mit  weiterer  Zerstreuung  der  Linien).  Die  Ursachen 
des  Grenzverlaufs  lassen  sich  in  weitgehendem  Maße  aufzeigen.  Grenz- 
linien wie  Zonen  stimmen  z.T.  mit  heutigen  Konfessionsgrenzen, 
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u  allenneist  mit  ehemaligen  Besitzgrenzen  überein.  Die  Über- 
instimmung  ist  z.  T.  eine  völlige,  so  daß  beide  Grenzen  zusammen- 
allen,  z.  T.  eine  annähernde  mit  paralleler  Richtung  beider  Grenz- 
fige.  Das  weitgehende  Maß  der  Übereinstimmung  erweist  urs&ch- 
ichen  Znsammenhang,  die  Mondartgrenzen  sind  also  durch  die 
;escbichtlichen  bestimmt.  Letztere  lassen  sich  zumeist  in  zwei  Grmppen 
nsammenf assen :  eine  jüngere  Gruppe  aus  der  Zeit  des  ausgehen- 
ien  Mittelalters,  welche  zumeist  durch  die  folgenden  Jahrhun- 
.erte  bis  zur  Auflösung  des  alten  Reichs  fortbestand,  z.  T.  noch 
DL  der  heutigen  Eonfessionsgrenze  fortlebt,  und  eine  ältere  Gruppe, 
•estehend  in  den  Grenzen  der  Herzogtümer  (bzw.  Stämme)  imd 
.er  zimächst  daraus  erwachsenden  Gebilde.  Die  Mundartgrenzen  zeigen 
a  ihrer  Einzelgestaltung  genauere  Übereinstimmung  mit 
rsteren.  Als  die  zeitlich  näherliegenden  sind  diese  auch  als  die 
aletzt  wirkenden  Ursachen  der  heutigen  Mundartgrenzen  anzusehen. 
(ei  der  Yielgestaltigkeit  dieser  jüngeren  Besitzgrenzen  läßt  sich  aber 
ie  Bevorzugung  derjenigen  imter  ihnen,  welche  mit  der  älteren 
S-rappe  übereinstimmen,  nur  erklären,  wenn  letztere  zugleich  an  der 
prachscheidenden  "^^rkung  mitbeteiligt  ist.  Es  hat  zuerst  die 
Itere  Gruppe  (Herzogtumsgrenze  mit  ihren  nächsten  Fortsetzungen) 
Is  einschneidende  Verkehrsgrenze  eine  Sprachscheide  gebildet.  Mit 
leren  Erlöschen  haben  benachbarte  jüngere  Besitzgrenzen  die  Sprach- 
grenze an  sich  gezogen  und  forterhalten,  im  allgemeinen  die  nächsten 
inter  diesen  jüngeren  Grenzen,  Weiterverrückung  an  fernere  ist  aber 
ibenfalls  zu  beobachten.  Die  heutige  Grenze  der  alemannischen  Mund- 
\it^  soweit  untersucht,  folgt  im  allgemeinen  der  Herzogtumsgrenze 
echt  genau.  Ein  Beispiel  weiterer  Abrückung  unter  dem  Einfluß 
üngerer  Besitzgrenzen  bildet  die  nördliche  Ausbiegung  der  Mundart 
im  den  Neckar  bis  gegen  Brackenheim -Heilbronn,  veranlaßt  durch 
lie  entsprechende,  im  14.  Jahrhundert  erfolgte  Ausdehnung  der  Graf- 
chaft  Wirtenberg.  Wie  unter  den  verschiedenen  Grenzlinien  einer 
>one  Linien  älterer  Spracherscheinungen,  die  ehemals  notwendiger- 
weise mit  den  älteren  Besitzgrenzen  zusammengehen  mußten,  heute 
m  jxmge  Besitzgrenzen  hinübergetreten  sein  können,  während  in  der 
gleichen  Gegend  die  Linien  jüngerer  Spracherscheinungen  der  Herzog- 
umsgrenze ganz  nahe  geblieben  sind,  zeigt  das  Grenzstück  an  Selz 
ind  Lauter  im  Elsaß.  —  Die  untersuchten  Sprachgrenzen  inner- 
lalb  der  Mundart  zeigen  in  ihrer  Einzelführung  gleicher  Weise 
ne  die  Außengrenzen  genaue  Übereinstimmung  mit  jtlngeren  Besitz- 
prenzen,  sichere  Ursachen  flir  ihre  Gesamtrichtung  waren  aber  nicht 
irkenntlich.  Neben  den  geschichtlichen  Ursachen  erwiesen  sich  natür- 
iche  Verkehrshindernisse  (Gebirge, Talschluchten, Flüsse, Wälder) 
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deutlich  als  bei  der  Entstehung  der  Mundartgrenzen  mitwirkend.   Im- 
einzelnen  ist  ihre  Beteiligung  aber  viel  schwerer  bestimmbar  und  ab— 
meßbar.  —  Proben  auf  außeralemannischem  Gebiet  haben  volle — 
Übereinstimmung  mit  dieser  Gesamtlage  gezeigt  und  daher  die  all> 
gemeine  Bedeutung  der  hier  gewonnenen  Ergebnisse  gestützt. 

Die  Diskussion  wurde  benutzt  von  den  Herren  H.  von  Fischer^ 
(Tübingen),  L.  Gauchat  (Zürich)  und  dem  Vortragenden. 

Nach  der  kombinierten  Sitzung  trug  Prof.  Dr.  F.  Pf  äff  (Frei — 

bürg  i.  Br.)  über  die  Tannhänsersage  ^)  vor. 

Die  entwickelte  Tannhäusersage  ist  in  den  verschiedenen  Fas — 
sungen  eines  alten  Volksliedes  und  in  der  Volkssage  vom  Venusberg^ 
bei  üffhausen  im  Breisgau  überliefert.    Den  besten  Text  des  Liedes 
bietet  ein  Druck  von  Jobst  Gutknecht  in  Nürnberg  aus  dem  Jahre  1515  9. 
den  Uhland  in  seinen  Alten  hoch-  wnd  niederdeutschen  VolksUedem  JL^ 
2,  297  wiedergibt.    Dieser  Text  ist  erheblich  älter  als  der  Drucke. 
Auch  niederdeutsch,   niederländisch  und   dänisch  ist  das  alte  Lied 
überliefert.    In  neuerer  Zeit  wurde  es  gefunden  in  der  Schweiz  (En^* 
lebuch,  St.  Gallen,  Aargau,  Wallis)  und  Österreich  (Steiermark,  Eäro— 
ten,  Tirol).    Die  neueren  Texte  sind  teils  durob  Auslassungen,  teila- 
durch  Zusätze  entstellt.    Auch  der  Name  des  Sagenhelden  ist  vielfacli. 
entstellt  oder  ganz  vergessen.    Selbst  die  Venus  fehlt,  und  an  Stelle- 
des  Erlebnisses  mit  ihr  werden  nur  „große  Sünden ^^  erwähnt.    I>i.o 
Eomfahrt  des  Sünders  steht  im  Vordergrund.    So  ist  auch  auf  altexr 
Drucken  des  Liedes  Tannhäuser  als  Pilger  abgebildet.  Das  Lied  1 
sehr  beliebt.    Wie. mit  Neidharts  Namen   leichtfertige  Gesänge, 
wurden  mit  dem   Namen   des  Tannbäuser  altfränkische  sagenha-f^to 
Geschichten  bezeichnet.    Das  alte  echte  Lied  gehört  zu  den  besi>&'^ 
deutschen  Balladendichtungen  und  steht  über  allen  späteren  Bearb^^' 
tungen  der  Sage. 

Die  Sage  von  üffhausen  erzählt  Heinrich  Schreiber  in  seia«^*^ 
Taschenbuch  für  Geschichte  und  Altertum  in  Süddeutschland  183^* 
Eine  Vorhöhe  des  Schönbergs  bei  Freiburg  i.  Br.,  nahe  Uffhaus^**» 
heißt  der  Venusberg  (Fenisberg).  Ein  Ritter  von  der  nahen  Schri^^^ 
bürg  zog  nach  Rom,  um  Lossprechung  von  seinen  schweren  Sün<i^^ 
zu  erlangen.  Diese  wird  vom  Papst  verweigert:  eher  soll  des^^^ 
dürrer  Stab  Rosen  tragen.  Der  Ritter  kehrt  heim  und  stürzt  &%^^ 
verzweifelnd  in  den  offenstehenden  Venusberg.  Nach  zwei 
trägt  der  Stab  Rosen,  der  Papst  sendet  der  Witwe  Beriebt; 
gräbt  im  Berg  und  findet  den  Ritter  tot.  Zum  Saal  der  Venus 
man  aber  niemals  gelangt. 


])■  Eine  eingehende  Darstellung  in  Buchform  ist  in  Vorbereitu0^' 
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Also  auch  in  der  Sage  fehlt,  wie  in  den  neueren  Liedern,  die 
Sixleitimg  im  Yennsberg  und  sind  andere  Züge  zugesetzt. 

Die  vollständige  Sage  zerfällt  in  drei  Grundstoffe:  1)  Erleb- 
Ibisse  des  Tannhäuser,  2)  Sage  vom  Venusberg,  3)  Legende  vom 
Stabwunder. 

Der  Held  ist  ohne  Zweifel  der  Minnesinger  Tannhäuser,  ebenso 
"^e Heinrich  von  Morungen,  Gottfried  von  Neifen,  Beinmar  von  Brennen- 
^^,  Burkart  von  Hohenfels  u.  a.    Tannhäuser  dichtete  um  die  Mitte 
^^  13.  Jahrhunderts.    Er  stammt  wohl  aus  Salzburg.    An  den  Grab- 
*^^  eines  Eonrad  Tannhäuser  in  der  Maria-Pfarrkirche  im  Lungau 
W  sich  eine  verwandte  Sage  angeknüpft.    Sein  Leben  kennen  wir 
Qor  aus  seinen  Gedichten.    Er  führte  ein  Wanderleben,  war  auch  im 
^  lumd,  auf  Zypern,  erlitt  einen  Schififbruch  vor  Kreta.    Er  war 
^  Nachahmer  Neidharts,  doch  selbständig,  vielseitig  gebildet  und 
^^bt,  aber  unmäßig. und  leichtfertig.    Spätere  Gedichte  wurden  ihm 
^^scbrieben:  er  war  also  in  seiner  Art  eine  Berühmtheit.    Er  nennt 
^fiixus,  Pallas,  Medea,  Sibylla  und  kennt  eine  Lehrstätte  der  schwarzen 
Kuiiat.  Er  führte  ein  üppiges  Liebesleben  und  dichtete  auch  ein  Buß- 
lied.  Was  man  von  ihm  weiß,  genügt  aber  nicht,  um  die  Anknüpfung 
^^  Sage  zu  erklären.    Da  er  jedoch  auf  Zypern,  dem  Heiligtum  der 
^^iius,  war,  kann  er  wohl  eine  Grotte  der  Göttin  besucht  haben, 
^^^Uite  Abenteuer  erlebt  und  erzählt  haben,  die  in  der  wundersüchtigen 
^it  übertrieben  und  umgedeutet  wurden.     Die  Bilder  der  Lieder- 
'^^dschriften,  die  nur  z.  T.  Phantasiegebilde  und   Nachahmungen 
7^d,  stellen  verschiedene  Minnesinger  in  Lagen  dar,  die  wir  geschicht- 
*^®li  nicht  kennen.    Der  im  Liede  erwähnte  Papst  ürban  IV.  stimmt 
^^itlich  zu  dem  Minnesinger  Tannhäuser.    Spätere  Erzählungen,  wie 
^^  Hermanns  von  Sachsenheim  und  einiger  Meisterlieder,  gehen  auf 
^^^^  alte  Tannhäuserlied  zurück. 

Die  fahrenden  Schüler  des  späteren  Mittelalters  pflegten  sich 
^*^Uiit  zu  brüsten,  daß  sie  im  Venusberg  die  schwarze  Kunst  gelernt 
^^tten.  Von  diesem  Venusberg  wissen  viele  Schriftsteller  des  16.^ 
^^.  und  17.  Jahrhunderts.  Li  Hexenprozessen  erscheint  er  als  Hoch- 
^hxde  der  Zauberei.  Paracelsus  erwähnt  ihn  ungläubig  und  spöttisch. 
"^^eas  Sylvius  hatte  gehört,  daß  er  bei  Norcia  im  Herzogtima  Spo- 
*^to  liege  und  bat  seinen  Bruder  Nachforschungen  anzustellen. 

Auch  in  Deutschland  gibt  es  verschiedene  Venusberge  und  Fenes- 

•*^her,  in  denen  die  weiße  Frau  wohnt  und  die  Fenesleute  (Zwerge). 

'*-'©x  letzteren  Name  und  Wesen   wird   durch  den  Hinweis  auf  die 

^enediger  nicht  genügend  erklärt.    In  Deutschland  war  die  antike 

^enus  durch  die  Vagantendichtung  früh  bekannt,  auch  kannte  man 

^t«  Venusbilder,  wie  das  zu  Trier  vom  hl.  Eucharius  umgestürzte 
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tmd  das  zu  Antweiler.  Der  echte  Vennsberg  aber  war  in  Italien  bei 
Norcia,  der  Monte  della  Sibilla.  Von  ihm  erzählt  zuerst  Pietro  Ber- 
suire  {f  1362),  dann  Andrea  dei  Magnabotti  in  seinem  Roman  Goe- 
rino  il  Meschino  (1391)  und  besonders  eingehend  Antoine  de  la  Salla 
(geb.  1387)  in  seiner  Salade,  einer  Erziehungsschrift  fOr  Johann 
von  Anjou,  den  Sohn  des  Königs  Bene.  Er  hat  den  SibjUenberg 
und  den  nahen  Pilatussee  selbst  besucht.  Auf  der  Insel  des  Sees 
wurden  Zauberbücher  geweiht.  In  der  Orotte  der  Sibylle  fand  er 
Namen  von  Besuchern,  darunter  den  eines  Deutschen,  angeschrieben. 
Man  erzählte  ihm  von  einem  deutschen  Bitter  ein  Abenteuer  gani 
ähnlich  der  Tannhäusersage,  auch  mit  der  Verdammung  durch  den 
Papst  und  der  Bückkehr  in  den  Berg. 

Deutsche  Berichte,  wie  der  des  Felix  Hemmerlin  von  Züridi 
(1410—13),  des  Felix  Fabri  (1480)  und  des  Arnold  von  Harff  (1497) 
schließen  sich  an. 

Auch  von  Zypern  wird  Ähnliches  berichtet. 

1897  hat  der  Bomanist  Pio  Bajna  den  Sibyllenberg  bei  Nor- 
cia besucht. 

In  Italien  war  Venus  mit  den  grroßen  Göttern  untergegangen; 
dagegen  hatte  sich  die  Sage  von  der  weissagenden,  zauberhaften 
Frau  im  Berg,  der  Sibylle,  erhalten.  Dagegen  war  in  Deutschland 
der  Name  der  Venus  als  einer  alten  Abgöttin  erhalten  geblieben; 
auf  sie  waren  die  Eigenschaften  der  Holda,  Berchta,  der  bergentrückten 
weißen  Frau  übertragen  worden,  die  an  unendlich  vielen  Orten  ge- 
sehen wurde,  so  z.  B.  auch  am  Hörselberg  bei  Eisenach.  Beisende 
hatten  die  Erzählung  vom  Sibyllenberg  aus  Italien  mitgebracht.  Dieser 
ferne  zauberhafte  Berg  ward  nun  in  der  deutschen  Überlieferung  mit 
allen  Eigenschaften  des  Venusbergs  ausgestattet.  Von  hohlen  Bergen, 
die  in  heidnischer  Zeit  als  Wohnung  gedient,  ja  von  in  den  Fels  ge- 
hauenen Burgen  wußte  man  ja  auch  genug. 

Die  Strenge  des  Papstes  gegen  Tannhäuser  hat  oft  Verwunderung 
erregt.  Sie  ist  aber  nur  ein  Ausfluß  der  uralten,  z.  B.  auch  biblischen 
Auffassimg,  daß  der  Anblick  des  Heiligen  dem  Menschen  ver- 
derblich seL  Auch  die  Gemeinschaft  mit  götterhaften  unterirdischen 
Gewalten  galt  daher  für  unheilvoll  Beispiele  aus  der  Sage  sind  der 
Graf  von  Lusignan  und  Melusine,  der  Staufenberger  und  die  Wald- 
minne, der  Wassermann  und  die  schöne  Agnese,  Siegfried  und  Brun- 
hild.  So  hat  sich  auch  Tannhäuser  dem  elbischen  Wesen  ergeben 
und  ist  darum  nach  menschlicher  Auffassung  verloren:  nur  ein  gött- 
liches Wunder  kann  ihn  retten.  Aber  es  geschieht  kein  beliebiges 
Wunder,  sondern  ein  ganz  eigenartiges,  bedeutungsvolles,  das  Stab- 
wnnder. 
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Das  Stabwnnder  erscheint  in  unzähligen  Sagen,  genau  wie  in 
ler  Tannh&usersage  als  Zeichen  der  göttlichen  Erwfthlung.  Es  muß 
kn  Aarons  Priesterwahl  und  an  Josephs,  des  Zimmermanns,  grünende 
lute  erinnert  werden.  Sehr  wahrscheinlich  ist  der  Ursprung  dieses 
Sugs  in  der  biblischen  Oberlieferung  zu  suchen.  Auch  die  Sagen 
ron  den  dürren  Bäumen,  die  einst  grünen  sollen,  wenn  der  richtige 
i[&mpfer  oder  gar  der  Jüngste  Tag  kommt,  gehören  hierher. 

Alle  diese  Bestandteile  der  Tannhäusersage  —  der  Minnesinger 
[^annhftuser,  die  Venusbergüberlieferung,  die  Stabwunderlegende  — 
raren  im  14.  Jahrhundert  vorhanden  und  bekannt:  aus  ihrem  Zu- 
ammenschmelzen  ergab  sich  die  Tannhäusersage,  die,  von  einem 
reschickten  Dichter  in  die  Form  des  packenden  Tannhäuserlieds  ge- 
gossen, alsbald  ganz  Deutschland  eroberte  und  durch  Yenusberg- 
acher  auch  nach  Italien  auf  den  Sibylleoberg  getragen  ward. 

Am  Venusberg  von  üffhausen  lebte  noch  vor  kurzem  die  Über- 
Leferung,  daß  darin  die  alten  Heiden  gewohnt  haben,  viele  Leute 
dnein-,  aber  nicht  mehr  herausgegangen  seien.  Auch  hier  bildete 
He  weiße  Frau  im  Berg  neben  der  Erzählung  von  Untaten  der 
k^hneeburger  Bittersleute  den  Urgrund  der  örtlichen  Sage.  Die 
(Brtige  Tannhäusersage  brauchte  nur  als  Lied  oder  Erzählung  in 
Lie  Gegend  zu  dringen,  um  sich  mit  Leichtigkeit  hier  anspinnen 
m  können. 

Die  Diskussion  wurde  benutzt  von  den  Herren  H.Jantzen  (Königs- 
berg), B.  M.  Meyer  (Berlin),  R.  Priebsch  (London),  H.  von  Fischer 
Tübingen),  E.  Seelmann  (Bonn). 

Schluß  1  Uhr. 


Dritte  Sitznng. 

Donnerstag,  den  26.  September  1907,  9  Uhr  15  Minuten. 

Wbx  kombiniert  mit  der  romanistischen  und  der  englischen  Sektion. 
(Bericht  siehe  Bomanistische  Sektion,  8.  Sitzung.) 

Nach  Schluß  der  kombinierten  Sitzung  berichtete  Privatdozent 

Dr.  F.  Wilhelm  (München)  Über  fabulistische  Qaellenangaben 
bei  einigen  mittelhochdentschen  Schriftstellern.^) 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Schluß  12  Uhr  45  Minuten. 


1)  Der  Vortrag  ist  erweitert  in   Paul  und  Braunes  Beiträgen 
Bd.  83,  Heft  2,  S.  286—839  erschienen. 
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Yierte  Sitznng. 

Freitag,  den  27.  September  1907,  9  Uhr  15  Minuten. 
Vorsitzender:  Prof»  Dr.  A.  Geßler. 

Zuerst  referierte  Prof.  Dr.  John  Meier  (Basel)  Über  dl8 
Deutsche  Wörterbuch.  Die  Diskussion  wurde  benutzt  von  den 
Herren  F.  Kluge  (Freiburg  i.  Br.),  H.  Wunderlich  (Berlin),  R.  Meißner 
(Königsberg)  und  von  den  Herren  Kluge  und  Wunderlich  zur  E^ 
widerung.  Nach  einem  Schlußwort  des  Referenten  stellte  Herr  Kluge 
folgenden  Antrag: 

Die  Sache  des  Deutschen  Wörterbuches  bildet  einHaupt- 
interesse  der  germanistischen  Sektion  der  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner;  es  ist  deshalb 
auf  jeder  Tagung  über  den  Stand  des  Werkes  Bericht  i^ 
erstatten. 

Die  Abstinunung  ergab  einstinmiige  Annahme. 

Prof.  Dr.   R.  Brands tetter  (Luzem)  schilderte  darauf  Dl^ 

Schicksale  der  Wuotansage  in  Lnzern.^) 

Der  Vortragende  hat  die  Luzemer  Archive  auf  alte  Volkssage**- 
hin  untersucht  und  ein  reiches  Material  an  Sagen  gefunden,  die  zu*^ 
Wuotan-,  Pontius  Pilatus-  und  Rolandzyklus  gehören.  Der  Vortr^^ 
hat  nur  die  Wuotansage  zum  Gegenstand.  Im  ersten  Teil  wird  d^ 
Stand  dieser  Sage  im  alten  Luzem  des  16.  Jahrhunderts  geschildei^ 
im  zweiten  Teil  die  wechselnden  Schicksale  derselben  bis  auf  d^ 
heutigen  Tag. 

Die  Diskussion  wurde  benutzt  von  den  Herren  H.  von  Fisd»-^ 
(Tübingen),  E.  Seelmann  (Bonn),  0.  Lüning  (St.  Gallen)  und  d^^ 
Vortragenden. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  E.  Ermatinger  (Wint^ 

thur)  über  Das  Romantische  bei  Wieland.^ 

Die  Anfänge  der  deutschen  Romantik,  durch  die  um  die  Wen-  ^ 
des  18.  Jahrhunderts  die  humanistische  Weltanschauung  des  Kl&s^ 
zismus  abgelöst  wird,  dürften  im  Pietismus  des  17.  Jahrhnndei^^ 
liegen.  Schon  in  der  Sturm-  und  Drangbewegung  hat  sich  ^ 
mystische  Welle,  die  übrigens  als  Nebenströmung  neben  dem  Hmn  -^ 
nismus  durch  das  ganze  18.  Jahrhundert  läuft,  bedeutsam  erhöbe::^ 
aber  erst  in  der  sogen.  Romantik  hat  der  Mystizismus  die  gesam^ 


1)  Ist  ungekürzt  im  „Geschichtsfreund '\  Bd.  62.  S.  101 — 158  erschiene»  ^ 

2)  Die  Arbeit  wird,  in  erweiterter  Fassung,  die  dann'auch  die  B^ 
siehungen  des  älteren  Wieland  zur  romantischen  Ideenwelt  enthält,  ^' 
den  Neuen  Jahrbüchern  f.  d.  klass.  Altertum  erscheinen. 
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Idimg  der  Zeit  beseelt.  Im  Mittelpunkt  stellt  Novalis,  dessen  Dich- 
ig  und  Philosophie  die  deutlichste  Verkörperung  der  romantischen 
senwelt  ist.  Ihm  ist  das  Romantische  das  unbewußte;  es  an  die 
hwelle  des  Bewußten  zu  rücken,  ohne  daß  es  den  Beiz  des  ün- 
wußten  verliert,  ist  die  Aufgabe  der  romantischen  Poesie.  („Der 
^  der  Seele  ist  da,  wo  sich  Innenwelt  und  Außenwelt  berühren.'^ 

Wieland,  der  von  der  Romantik  später  so  heftig  angegriffene, 
iTzelt  in  den  Anfängen  der  Romantik,  im  Pietismus.  Aber  schon 
Qie  drang  die  Aufklärung  in  sein  Geistesleben.  Der  Zwiespalt 
tischen  den  beiden  Weltanschauungen  scheidet  die  Schriften  des 
inglings  ziemlich  deutlich  von  den  Werken  der  späteren  Zeit.  Die 
renze  bezeichnet  das  Jahr  1760.  Auch  in  den  späteren  Schriften 
t  jedoch  Wielands  Verhältnis  zu  der  romantischen  Lebensbetrach- 
mg  nicht  stets  das  gleiche  gewesen.  Zwei  Abschnitte  lassen  sich 
ach  hier  wahrnehmen,  deren  Scheidelinie  durch  das  Jahr  1775  aus- 
edrückt  wird.  In  den  Schriften,  die  vor  diesem  Zeitpunkt  entstanden, 
ord  das  romantische  Wesen  („die  Schwärmerei'')  bald  mit  heftigem 
'adel,  bald  mit  geistreicher  Ironie  abgelehnt.  Später  hat  Wieland, 
Qter  dem  Einfluß  der  Sturm-  und  Drangbewegung,  wieder  eingelenkt 
id  ist  durch  erneute  Erörterung  des  Problems  zu  tieferem  Verständ- 
s  gelangt. 

Die  romantische  Stimmung  des  jungen  Wieland  hat  durch  seine 
ebe  zu  Sophie  Gutermann  einen  mächtigen  Antrieb  bekommen. 
^s  durch  sie  angeregte  Lehrgedicht  „Die  Natur  der  Dinge"  enthält 
Cncbe  wichtige  Ideen  der  späteren  Romantik;  z.B.  erinnert  Wielands 
olutionistische  Metaphysik  an  Novalis'  Doppelsystem  von  Natur 
cl  (reist.  Auch  Wieland  denkt  sich  die  Gestimkörper  als  beseelte 
esen,  und  ebenso  wie  Novalis  hält  er  den  Tod  fär  „eine  Selbst- 
Biegung,  die  . . .  eine  neue,  leichtere  Existenz  schafft".  Die  Wollust 
S  Schmerzes,  wie  sie  uns  in  den  „Briefen  von  Verstorbenen  an 
citerlassene  Freunde"  imd,  von  Young  angeregt,  vor  allem  in  den 
Sympathien"  entgegentritt,  erinnert  wiederum  an  Novalis  (Hymnen 
die  Nacht),  mit  dem  der  junge  Wieland  (nach  dem  Verlust  der 
»liebten)  auch  die  Lüsternheit  in  der  Askese  gemein  hat.  Der  ir- 
tionale,  also  romantische  Begriff  Sympathie,  der  aus  dem  Jugend- 
}rk  in  die  spätere  Schriftstellerei  Wielands  übergegangen  ist  und 
n  ihm  oft  verwendet  wird ,  ist  auf  Leibnizens  prästabilierte  Har- 
onie  und  auf  das  Aristophanesmärchen  im  Platonischen  Symposion 
rückzuführen. 

Den  besten  Aufschluß  über  den  Seelenzustand  des  jungen  Schwär- 
ers geben  einige  Romane,  vor  allem  Don  Sylvio  von  Rosalva,  Aga- 
lon  und  Peregrinus  Proteus.    Don  Sylvios  Jagd  nach  dem  blauen 


110  GrermaniBtische  Sektion:  Vierte  Sitzang. 

Schmetterling,  dem  Binnbild  der  Geliebten,  erinnert  an  Ofterdingens 
Streben  nach  der  blauen  Blume.  „Blau'*  war  für  Wieland  die  Be- 
zeichnung für  das  Wunderbare,  Unglaubliche,  ein  uralt  schwäbischer 
Sprachgebrauch,  in  dem  Wieland  wohl  durch  die  von  ihm  vielbenutzte 
französische  Märchensammlung,  die  Bibliotheque  bleue,  best&rkt 
worden  ist. 

Die  Diskussion  wurde  nicht  benutzt. 

Nach  kurzen  Worten  des  Vorsitzenden  und  Prof.  Dr.  H.  t.  Fischers 
(Tübingen)  wurde  die  Tagung  um  12  Uhr  30  Minuten  geschlossen. 


Historisch-epigraphisohe  Sektion. 

Erste  Sitzung. 

Mittwoch,  den  25.  September  1907, 
Beginn  9  Uhr  25  Minuten. 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Baum  gar  tn  er  als  erster  Obmann  begrüßte 
Sektion.     Als   Vorsitzende    wurden   gewählt  Prof.  Dr.  Baum- 
•tner  (Basel),  Privatdozent  Dr.  F.  Stähelin  (Basel);  als  Schrift- 
ner Dr.  W.  Hünerwadel  (Winterthur)  und  Dr.  A.  Barth  (Basel). 
Darauf   hielt   Prof.  Dr.  Ad.  Wilhelm  (Wien)   einen  Vortrag 

^r  die  Sffentliche  Anfzeichnnng  von  ürkniideii  im  griechi- 
en  Altertum.^) 

Wenn  Beschlüsse  griechischer  Oemeinden  die  ivayQaqnj  eines 
xenos  oder  eines  Neubürgers  und  außerdem  die  avayQaq>t}  des 
chlusses  auf  einer  steinernen  Stele  in  einem  Heiligtum  fordern^ 
r  die  avayQag>ri  einer  Urkunde  in  einem  Heiligtum  und  überdies 
Kathause  anordnen,  hat  man  früher  irrig  an  zwei  Aufzeichnungen 

Stein,  neuerdings  an  doppelte  Aufzeichnungen  auf  Papyrus  ge- 
bt. Dabei  ist,  von  anderen  Bedenken  abgesehen,  unberücksichtigt 
Ueben,  daß  eine  Inschrift  aus  Amorgos  die  avayQaq>'q  des  Be- 
tisses  in  einem  Heiligtum  und  in  dem  Rathause  mit  dem  Zu- 
G  iv  Tolg  iTtupavtCxdxoiq  xonoig  aufträgt.  Es  ist  also  auch  die 
Zeichnung  im  Eathause  als  eine  sichtbare,  öffentliche  vorausgesetzt^ 

daß  auf  eine  solche  auch  das  Wort  i.vayqa'^ai  deutet,  scheinen 
^entlieh  die  Stellen  zu  zeigen,  an  denen  dvayqa'i\)Cii  z.  B.  dg  axrikriv 

1)  Die  Untersuchung,  deren  wesentlichste  Oesichtspunkte  hier  allein 
^teUt  sind,  hätte  schon  im  Frühjahr  1902  im  Beiblatte  der  Jahreshefte 
Österreichischen  archäologischen  Instituts  erscheinen  sollen,  ist  aber 
^n  geblieben,  weil  ich  mit  meinen  durch  den  kleinen  Druck  ermüdeten 
r^n  die  Korrektur  nicht  zu  erledigen  vermochte.  Sie  wird  nun,  ala 
i^ZQchsloBe  Vorarbeit  zu  einer  Darstellung  des  griechischen  Urkunden- 
l^ns,  demnächst  unter  dem  Titel  'AvayQatprj  driiLOöimv  yQaiiiidtav  in 
^en  „Beiträgen  zur  griechischen  Inschriftenkunde"  erscheinen. 
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Xi^lvriv^  oder  slg  ilcvxcofur,  Big  tbv  rol^ov^  sig  xbv  nlvaxa,  daneben 
yQuiffai  von  der  Niederschrift  schlechtweg,  oder  iyyqdr\>ai^  z.  B.  tlg 
xovg  voiiovg  von  einer  Eintragung,  gesagt  ist.  Es  handelt  sich  dem- 
nach in  jenen  Bestimmungen  nicht  um  eine  Eintragung  im  Archive, 
neben  der  eine  Veröffentlichung  (oder  richtiger  Verewigung)  auf  einer 
Stele  erfolgt,  sondern  um  eine  andere  Veröffentlichung  der  Beschlüsse, 
der  Namen  neuer  Proxenoi  und  Bürger,  z.  B.  durch  Eintragung  in 
öffentlich  ausgestellte  Listen,  um  eine  Veröffentlichung,  die  nicht  auf 
Stein  erfolgt,  wie  z.  B.  der  Auftrag  einiger  delischer  Inschriften: 
ivayQoiipai  di  roös  to  \lfri(piafia  rijv  (ihv  ßovXriv  elg  t6  ßovXivrrJQtov^ 
rovg  öl  UgoTtotovg  sig  to  Uqbv  elg  öTrjkrjv  lehrt,  sondern  auf  XevK(&(urca^ 
auf  Tafeln,  die  in  oder  vor  Amtsgebäuden,  auf  dem  Markte  usw.  auf- 
gestellt werden  {i%zi^ivai^  nQoyqdcpiiv^  sud^sfia^  TCQoygafi^a  usw.,  Br.  Keil, 
Athen.  Mitt.  XX,  37),  oder  auf  „Wänden"  (toixoi),  die  für  diesen  Zweck 
besonders  hergerichtet  sind.  So  lassen  sich  manche  bisher  nicht  ge- 
hörig beachtete  Inschriften  verstehen  oder  auch  ergänzen,  in  denen 
neben  der  avayQaq>'q  auf  Stein,  der  Verewigung,  die  Veröffentlichung 
auf  einem  nlva^^  einem  „schwarzen  Brett",  oder  auf  dem  Toi^og  in  dem 
drjfioaiov  verlangt  wird;  und  mit  der  avayQccfpi]  von  Urkunden  «iV  ^«? 
ßaatXtKcig  yqatpdg  ist  nicht  ihre  Aufnahme  in  das  königliche  Archiv 
gemeint,  sondern  ihre  Aufzeichnung  unter  den  Bekanntmachungen  der 
königlichen  Regierung.  Jede  Beschlußfassung  einer  Körperschaft  for- 
dert nicht  nur  die  Niederschrift  im  Archiv,  sondern  auch  eine  Ver- 
öffentlichung in  herkömmlicher  Weise:  weder  jene  noch  diese  bedarf 
ausdrücklicher  Anordnung;  eine  Verewigung  auf  Stein  oder  Erz  wird 
dagegen  nur  den  Urkunden  zuteil,  an  die  sich  bedeutendes,  dauerndes 
Interesse  knüpft,  und  ist  stets  Gegenstand  besonderer  Verfügung. 
Wörtlich  getreue,  vollständige  Wiedergabe  in  der  &.vayquq>ri  *^^  ^®"^ 
XBv%fü^  war  nur  bei  Gesetzen  und  Verordnungen  notwendig;  für 
viele  Beschlüsse  reichte  eine  Veröffentlichung  ihres  wesentlichen  In- 
haltes in  der  Form  kurzer  Konstatierung  des  Geschehenen  aus.  Diese 
Form  zeigen  tatsächlich  die  avayqcKpal  öv^ißoXccUov  usw.  auf  den 
Papyri  und  die  gelegentlich  erfolgten  Verewigungen  solcher  ava- 
yqatpal  auf  Stein,  z.  B.  die  Verzeichnisse  der  nQOi%&v  Soöeig  aus 
Tenos  und  Mykonos.  Auszüge  aus  Beschlüssen  sind  in  der  kurzen 
Form,  die  sich  zur  Veröffentlichung  auf  den  Xivuaoiiara  und  der 
Buchung  in  den  dvayQcctpccL,  den  Sammellisten,  eignet,  auch  auf  Stein 
erhalten,  besonders  aus  Nordgriechen land.  Dieselbe  Fassung  zeigen 
die  Ehreninschriften:  '0  öT}fiog  Ixifiriasv  tbv  Sstva^  i)  ßovXii  »al  6 
Sfifiog  itifitjaev  xril.,  die  in  hellenistischer  und  römischer  Zeit  auf  den 
Basen  der  Ehrenstatuen  an  die  Stelle  eigentlicher  Weihinschriften 
treten,  und  die  Überschriften  oder  Summarien,  die  z.  B.  den  umfang- 
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reichen  Ehrenbeschlüssen  aus  Priene  vorangestellt  sind,  z.  B.  108  als 
Inirze  Inhaltsangabe  des  folgenden  383  Zeilen  umfassenden  Psephisma 
für  Moschion  —  aber  auch  die  Inschrift  13:  IlQupfeig  idfoxav  Kai- 
XiOtQaxmi  Nlwxwog  Bve^br\i  yBvofiivcai  xoü  drifiov  TcqoBÖqlccv  iv  xoig 
Jcy&öt  %ci  ifi  n^vTaviltui  cix7i6iv  xal  ixilsuxv  rot)  ö(oficcrog^  neben  der 
kein  längerer  Text,  mit  Datierung,  Begründung  usw.,  steht.  Man 
wird  noch  weiter  gehen  und  diese  kurze  Fassung  als  Inhaltsangabe 
und  scriptura  exterior  neben  der  vollen  Wiedergabe  der  Urkunde  als 
scriphtra  interior  auf  Papyrus,  den  Diptycha  usw.,  den  buchähnlichen 
ygafifutrsiaj  voraussetzen  dürfen.  Die  größere  oder  geringere  Aus- 
ftUirlichkeit  der  Verewigung  auf  Stein  hängt  aber  nicht  nur  von  ört- 
lich und  zeitlich  verschiedener  Gewohnheit,  sondern  bei  ihrer  Kost- 
spieligkeit wesentlich  von  den  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  ab.  Die  Verewigungen  von  Reihen  von  Beschlüssen, 
wie  sie  z.  B.  aus  Kreta  erhalten  sind,  zeigen,  selbst  wenn  diese  aus 
«inem  und  demselben  Jahre  stammen  und  ihre  Redaktion  demselben 
Beamten  verdankt  wird,  die  größte  Mannigfaltigkeit;  neben  ganz 
kurzer  Beurkundung  des  Geschehnisses  steht  die  ausführliche  Mit- 
teilung des  Beschlusses  mit  eingehendster  Begründung  und  umständ- 
licher Erwähnung  aller,  auch  der  selbstverständlichen  Ehrenrechte. 
So  erklärt  sich  auch,  daß  die  auf  Stein  oder  Bronze  erhaltenen  Ehren- 
beschlüsse im  allgemeinen  um  so  größere  Ausführlichkeit  zeigen,  je 
ausschließlicher  die  g)iX(yti(iCa  des  Geehrten,  nicht  die  Gemeinde  die 
Kosten  trägt  und  je  mehr  der  Antragsteller  auch  seinerseits  auf  die 
▼olle  Verzeichnung  seiner  Rede  rechnet.  Bei  älteren  Beschlüssen 
Termag  ich  mich  des  Verdachts  nicht  zu  erwehren,  daß  von  der  Be- 
gründung und  näheren  individuellen  Beweisführung  oft  nur  die  all- 
gemeine, der  gesetzlichen  Forderung  entsprechende  Formel  iTteid'ti  &vi}Q 
•iycc&og  icxi  tcsqI  kxL  übrig  geblieben  und  auf  Stein  übernommen 
sei.  Die  Würdigung  der  auf  Stein  erhaltenen  Urkunden,  auch  in 
bezug  auf  ihre  Form,  hat  bisher  darunter  gelitten,  daß  Verwahrung 
im  Archive,  Veröffentlichung  und  die  nur  gelegentliche  Verewigung 
nicht  genau  genug  geschieden  und  mit  der  Veröffentlichung  auf 
Xewuoficcxa  überhaupt  nicht  gerechnet  worden  ist.  So  werden  irrtüm- 
lich auch  Steinurkunden  in  Archiven  vorausgesetzt,  „wesentlich  pa- 
pieme"  Archive  erst  jüngerer  griechischer  Zeit  zugeschrieben  —  die 
ältere  Zeit  soll  ihre  Urkunden  auf  Tempel  und  Amtsgebäude  verteilt 
haben  —  die  &vayqatpr]  eig  tcc  örifioaia  yQd^nata  wird  als  Eintragung 
in  das  Archiv  erklärt,  und  das  Marmor  Parium  als  Beispiel  einer  angeb- 
lich durch  Polybios  V  33  bezeugten  Sitte  der  Aufzeichnung  von  Chro- 
niken auf  Stein  angefahrt.  Die  parische  Marmorchronik  hat  aber, 
wie  ihre  ganze  Anlage,  ihre  sprachliche  Fassung  und  ihr  Inhalt  be- 
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weist,  gar  nichts  zu  tun  mit  den  Ton  Amts  wegen  fortlaufend  geführten 
XQOvoyQag>iai,  auf  die  sich  Polybios  bezieht,  wenn  er  von  den  nur  die 
hauptsächlichsten  Ereignisse  berücksichtigenden,  sie  schlicht  und  knapp 
verzeichnenden  Chroniken  der  ot  xa  kcctcc  rovg  aaiQOvg  iv  xatg  z^ovo- 
yQa(p£aig  vitofiV7i(iaTii6(Uvoi  noXiziK&g  ilg  rovg  Toljpvg  spricht;  diese 
Xqovoyqafplai  auf  den  xoixoi^  auf  Aet;xc6|iicrra,  entsprechen  vielmehr 
vollständig  den  römischen  Annalen. 

In  der  Diskussion  wies  Herr  E.  Bormann  (Wien)  auf  die  Über- 
einstimmung im  Urkundenwesen  zwischen  Rom  und  Griechenland  hin. 

Prof.  Dr.  W.  Soltau  (Zabem)  sprach  über  Fehlerhafte  Me- 

thoden  der  jetzigen  vergleichenden  Religionsgeschichte  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  neutestamentlicher  Probleme.^) 

In  der  Einleitung  seines  Vortrages  gab  der  Redner  eine  ver- 
gleichende Übersicht  über  die  Methode  und  die  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Religionsgeschichte  seit  den  letzten  50  Jahren.  Nament- 
lich hob  er  hervor,  daß  weniger  an  eine  originäre  Fortpflanzung 
volkstümlicher  Mythen,  als  vielmehr  an  eine  spätere  mündliche  Über- 
tragung einzelner  Sagenmotive,  sowie  an  literarische  Entlehnung  zu 
denken  sei.  Als  Musterbeispiel  verwies  er  auf  die  Romulossage^ 
welche  nicht  alt,  sondern  erst  durch  Naevius  (der  Sophokles'  Tyro 
folgte)  in  Rom  eingebürgert  ward. 

Der  Redner  wandte  sich  dann  den  neueren  Vei-suchen  (von 
Kalthoff,  Jensen,  Smith,  Seydel  u.  a.)  zu,  die  Tradition  des  Neuen 
Testaments  aus  babylonischen,  persischen,  buddhistischen,  hellenisti- 
schen Mythen  herzuleiten.  Diese  Ergebnisse  verwarf  er,  zumal  sie 
vielfach  durch  eine  fehlerhafte  Methode  gefunden  wären. 

Dem  gegenüber  betonte  er,  daß  derartige  Versuche  hinfällig 
werden  müßten,  wenn  die  Schriften  des  Neuen  Testaments  nach  den 
Gesichtspunkten,  ^vie  sie  Philologen  und  Historiker  sonst  zu  beachten 
pflegten,  betrachtet  würden.  „Das  Neue  Testament  darf  nicht  als 
eine  einheitliche  Quelle  ohne  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Ver- 
fasser und  der  verschiedenen  Abfassungszeit  einzelner  Bücher  an- 
gesehen werden.  Und  ebensowenig  dürfen  die  einzelnen  Schriften  als 
schriftstellerische  Einheiten  verwandt  werden.  Vielmehr  zeigen  sie 
vielfach  Spuren  späterer  Überarbeitung." 

Auch  ist  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  ähnliche  Formen 
der  Tradition,  wie  Parabeln,  Fabeln,  Anekdoten,  entweder  selbständig 
entstanden,  oder,  falls  sie  Gemeingut  der  verschiedensten  Völker 
waren,  sich  selbständig  weiter  entwickelt  haben  könnten. 


1)  Vgl.  den  Abdruck  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  1908. 
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Weder  die  Lehre  Jesu,  noch  selbst  ihre  Interpretation  und  Fort- 
führung durch  Paulus  geben  Anlaß  zu  dem  Schluß,  daß  das  Christen- 
tum eine  synkretistische  Religion  gewesen  ist. 

Anders  ist  zu  urteilen  über  die  johanneische  Auffassung  des 
Christentums,  über  die  Apokalypse  oder  die  nachpaulinischen  Schriften 
des  Neuen  Testaments,  sowie  über  einige  spätere  Einlagen  in  die 
Evangelien  (Matth.  1 — 2,  Luc.  1 — 2  u.  a.  m.). 

Li  der  Diskussion  griff  Herr  Harnack  (Berlin)  das  in  letzter 
Zeit  viel  besprochene  Problem  „Jesus  und  Paulus"  heraus.  Ein 
isoliertes  Problem  „Jesus  und  Paulus"  aufzustellen  ist  methodisch  un- 
richtig. Das  Problem  muß  so  gestellt  werden:  Wie  hat  sich  von  Jesus 
aus  der  Glaube  der  ürgemeinde  entwickelt?  Dabei  muß  man  auf  das 
gemeinsame  Zeugnis  der  ersten  christlichen  Generation  und  (in  Über- 
einstimmung mit  Wellhausen)  auf  das  palästinensische  Judentum 
zurückgehen,  und  zwar  auf  das  gesetzestreue  Judentum  und  die  Ein- 
flüsse, die  es  schon  früher  erfahren  und  zur  Zeit  Christi  in  sich  auf- 
genonunen  hatte.  Die  Septuaginta  zeigt  da  schon  sehr  starke  neue 
Seiten  im  Judentum,  trotzdem  sie  nur  eine  Übersetzung  ist.  Diesen 
Gresetzlichen  mußte  der  Beweis  geliefert  werden,  daß  der  am  Kreuz 
Gestorbene  der  verheißene  Messias  sei  Für  diese  Leute  redete  auch 
Matthäus,  er  wollte  ihnen  diesen  Beweis  führen.  Li  der  Überzeugimg 
aber,  daß  Jesus  der  Messias  sei,  war  eine  solche  Fülle  von  An- 
schauungen und  Lehren,  vor  allem  aber  das  starke  Motiv  zu  solch 
einem  Stinamungswechsel  enthalten,  daß  sich  der  Abstand  der  ersten 
Verkündigung  über  Jesus  von  der  Lehre  Jesu  von  hier  aus  größten- 
teils erklärt. 

Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Bor  mann  (Wien)  berichtete  über  die  Ep- 

forschnng  des  rSmischen  Limes  in  Osterreieh,  die  in  giößerem  Um- 
fang vor  einem  Jahrzehnt,  Herbst  1897,  begonnen  hat,  indem  mit  der 
Leitung  der  Arbeiten  durch  den  Verein  Camuntum  und  die  Limes- 
kommission der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  der  Oberst 
d.  ß.  Max  von  Groller  betraut   wurde.     Jetzt   nähert   sich   die  Er- 
forschung der  Lagerfestung  Camuntum,  für  deren  Aufdeckung  bisher 
regelmäßig  die   eine  Hälfte   des   Sommers  verwendet  wurde,  ihrem 
Abschluß,  und  zwischen  Carnuntimi  und  dem  Weichbild  von  Wien 
sind   die   Straßen-    und   Befestigungsanlagen    einschließlich    zweier 
Kastelle  bei  Höflein  und  bei  Wilmersdorf  (letzteres  wohl  sicher  mit 
dem  antiken  ülmus  identisch)  im  wesentlichen  ermittelt.    Mit  Über- 
spnngung  von  Wien  imd  den  westlich  anschließenden  Strecken  hat 
Oberst  v.    Groller    als    zweiten    Mittelpunkt    der    Grabungen    und 
Forschungen  das  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  bei 
^^^  jetzigen  Stadt  Enns  angelegte  Legionslager  (Lauriacum)  ge- 

8* 
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wählt.     Hier  galt  die  Arbeit  der  letzten  Jahre  diesem  Lager  selbst, 
femer  einem  nen    zum  Vorschein  gekommenen    in    der  Nftbe  der 
Mündimg  der  Enns,  jetzt  auf  dem  südlichen  Donauufer,  im  Altertnm 
wohl  auf  einer  vom  Strom  gebildeten  Insel  gelegenen  großen  Lager, 
weiter  einem  Kastell  bei  Mauer -Ohling,  schließlich  den  von  Enns 
oder   dessen    Nähe    aus    donauabwärts    fElhrenden    Straßen.     Von 
wichtigeren  Einzelergebnissen  führte  der  Vortragende  aus  dem  Car- 
nuntiner  Grabungsbereiche  an:  die  überraschende  Ausdehnung  antiker 
Sitte,    die  dauernde   Sicherstellung    als    gemeinnützig    angesehener 
Zwecke  durch  Übertragung  des  Eigentums  an  eine  diesen  Zwecken 
nahestehende    Gottheit    zu    erreichen,    femer  die  allmähliche  Um- 
wandlung der  Legionssoldaten  in  bewaffnete  Grenzer,  die  nach  epi- 
graphischen Funden  aus  dem  Lager  und  dessen  Nähe  mit  Septimius 
Severus  beginnt  und  in  der  Gamuntiner  Baugeschichte  sich  bereits 
deutlich  ausprägt.    Von  den  Einzelfanden  im  Lager  Lauriacom  ragt 
das  1906  gefundene  Stück  einer  Bronzeplatte  hervor,  das  zu  einem 
unter  Caracalla  (211 — 218)  abgefaßten  Stadtrechte,  wohl  der  Ort- 
schaft Lauriacum,  gehörte. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt 


Zweite  Sitzung 

Donnerstag,  den  26.  September  1907 

war  kombiniert  mit  der  archäologischen  Sektion  und  wurde  in  Vin- 
donissa  abgehalten.  Siehe  den  Bericht  darüber  in  den  Verhand- 
lungen der  archäologischen  Sektion  (S.  88). 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  27.  September  1907, 
Beginn  vormittags  9  Uhr  5  Min. 

Vorsitzender:   Privatdoz.  Dr.  F.  Stähelin. 

Nach  einem  Hinweise  des  Vorsitzenden  auf  die  universtl* 
historische  Ausstellung,  die  Geh. -Rat  Prof.  Dr.  K.  Lamprecht  ver- 
anstaltet hatte,    folgte  der  Vortrag  von   Prof   Dr.  0.  Schultheß 

(Zürich)  über  Die  Bauinschrift  der  RSmerwarte  beim  Kleine» 
Laufen  bei  Koblenz  in  der  Schweiz.^) 

1)  Der  ganze  Vortrag  mit  sllmtlichen  Belegen  und  einem  YMsbü^ 
der  Inschrift  ist  im  „Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde'*  N.  '• 
Bd.  IX  (1907),  Heft  3,  S.  190—197  erschienen. 
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Im  August  1906  wurde  von  J.  Heierli  im  Auftrag  der  „Bömer- 
kommiflsion"  der  Schweizerischen   Gesellschaft  für  Erhaltimg  histo- 
rischer Kmistdenkmäler  beim  Kleinen  Laufen  oberhalb  Koblenz  die 
bereits  Ton  Ferdinand  Keller  erwähnte  römische  Warte,  ein  Turm 
Von   quadratischem   Grundriß  von   8  Meter  Seitenlänge,   1,6  Meter 
Manerdicke,  erhalten  bis  auf  eine  Höhe  von  2^1^ — 3  Meter,  freigelegt. 
Am  ersten  Tage  der  Grabung  fand  man  auf  der  dem  Eingang  ab- 
gekehrten Südseite  des  Turmes  eine  oben  und  links  unten  vollständig 
erhaltene  Tuffisteinplatte  von  0,36  Meter  Höhe  und  0,34  Meter  größter 
Breite  mit  einem  schwalbenschwanzförmigen  Dübelloch  auf  der  Bück- 
seite zur  Befestigung  der  Platte  am  Bau.     Sie  trägt  in  ziemlich  un- 
regelmäßiger und  flüchtiger  Schrift  die  Bauinschrift  des  Turmes, 
die  sich  mit  Hilfe  der  engverwandten  InschriftvonEtzgen  (nicht 
Schwaderloch;  s.  B.  Pick,  Anz.  f.  Schweiz.  Altertumskunde  1893 
6.  269f.  und  J.  Stizenberger,   ebenda  1895,   S.  441  f.)   und  der 
in  Umm-el-Djemal  in  Arabien  gefundenen  Inschrift  CIL  III  n.  88 
(«»  Dessau  n.  773)  aufs  Jahr  371  n.  Chr.  datieren  und  so  ergänzen 
läßt:  salvi[s  ddd  nnn]|  Yalenti  [niano]|  Valente  e[t  Gratianojj  per- 

(petuis)  [t]r(iumfatoribus)  senp(er)  [ Aug(usti8)]  j  ^  summa  rapida 1 

fedt  sub  cur(a) . .  .|  consul(ibus)  d(omino)  n(ostro)  Gratian(o)  [iterum 
et  Pl(avio)  Probo  v(iro)  c(larissimo)].  Die  Lesung  des  Anfanges 
^on  Zeile  4  PEBTR  ist  beinahe  gesichert  und  die  Auflösung  per- 
^petuis)  tr(iumfatoribus)  geboten,  obgleich  triumphator  im 
^Jlgemeinen  nicht  mit  TB  abgekürzt  ist  und  kein  adjektivisches 
-Ä^ttribut  bei  sich  hat;  doch  sei  für  TR  =  triumphator  verwiesen 
5Bi.uf  CIL  Xn  5648,  für  die  übrige  FormuHerung  auf  HI  213  und 
In  S.  2  n.  6730,  und  für  das  Asyndeton  auf  HI  S.  n.  7494  (=  Dessau 
:ra.  770). 

Das  Interessanteste   an   der  Inschrift  von  Koblenz  ist  die  Orts- 
V»ezeichnimg   Z.  5  Summa  Rapid a,   zu  der  die  Präposition  in  am 
Schluß   von    Z.   4  zu   ergänzen   ist.     Summa  Rapida   (sc.  aqua) 
i.st  „die  oberste  Stromschnelle^^,  eben  der  sogen.  Kleine  Laufen 
ein  wenig  oberhalb  der  Einmündung  der  Wutach  in  den  Rhein,  und 
setzt   eine  Media  Rapida  —  diese   war  der  „Große  Laufen**  bei 
Xaufenburg  —  und   eine  Infima  Rapida,   das  „Gewild**  mit  dem 
^^Höllenhaken**  bei  der  Saline  Rheinfelden,  voraus.    Daß  diese  Strom- 
schnellen in  der  antiken  Literatur,  z.  B.  bei  Amm.  Marceil.  XY,  4, 
2 ff.,  nicht  erwähnt  sind,   darf  uns  um  so  weniger  stutzig  machen, 
als   auch  der  mächtige  Rheinfall  bei  Schaffhausen  im  Altertum  nie 
Erwähnung  gefunden  hat.     Freilich  fehlt  ein  lateinisches  Substantiv 
rapida,   die  Stromschnelle;   aber  die  romanischen  Sprachen  weisen 
mit  Sicherheit  auf  dieses  lateinische  Substrat  hin.     Zwar  fällt  franz. 
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le  rapide  als  erst  im  17.  Jahrhundert  belegtes  Lehnwort  und  ital 
la  rapid a,  das  nach  Petrocchi  lediglich  wissenschaftlicher  Terminus 
ist,  auBer  Betracht;  aber  arbed.  ravia  (»  la  rapida  del  fiume)  und 
firanz.  la  rade,  sowie  zahlreiche  andere  romanische  Formen  (vgl 
Körting*  7763  und  Puscariu,  Etym.  Wörterb.  d.  rumän.  Sprache  n. 
1432  und  1455)  bezeugen  das  Fortleben  des  Adjektivs  rapidus 
[Gütige  Mitteilung  von  Prof.  K.  Jaberg  in  Bern].  Für  die  Be- 
zeichnung Summa  Rapida  sei  verwiesen  auf  Summo  loco,  Sume- 
locenna,  Summo  lacu  und  Summus  vicus  (j.  Somvix  im  Kanton 
Graubünden).  Für  die  Verwendung  von  Rapida,  bzw.  Rapid  um 
als  Ortsbezeichnung  hatte  E.  Ritterling  die  Güte,  mich  auf  die  Station 
Rapidum  in  Mauretania  Caesariensis  zu  verweisen.  Dort  treffen  wir 
im  Jahre  167  n.  Chr.  unter  Mark  Aurel  als  Erbauer  der  Mauer 
veterani  et  pagani  apud  Rapidum  consistentes  (CIL  Vm 
20834.  20835;  dieselbe  Bezeichnung  auf  Meilensteinen  S.  2159  n. 
22548),  während  unter  Diokletian  die  Station  municipium  wurde 
und  nunmehr  municipium  Rapidense  hieß  n.  20836,  Z.  6ff. 

Ln  Anschluß  an  die  Besprechung  der  Inschrift  wurden  einige 
Fragen  prinzipieller  Natur  erörtert,  zu  denen  die  Inschrift  von 
Koblenz  und  die  von  Etzgen  den  Anstoß  gaben,  z.  B.  über  den  Anteil 
Yalentinians  an  der  Rheinbefestigung,  über  die  Spuren  von  zwei  oder 
mehr  Bauperioden  an  den  burgi  und  über  Zweck  und  Bedeutung 
der  ganzen  Anlage  überhaupt. 

In  der  Diskussion  bestätigte  Herr  E.  Bormann  (Wien)  die  vor- 
geschlagene Lesung  mit  dem  1899  im  Legionslager  Camuntum  ge- 
fundenen Stücke,  einer  durchaus  entsprechenden  Bauinschrift  der- 
selben Kaiser,  in  welchem  das  Wort  triumphatores  ausgeschrieben 
ist.  Außerdem  teilte  er  aus  einem  tagsvorher  von  der  österreichischen 
Grabungsstätte  im  Legionslager  Lauriacum  bei  Enns  erhaltenen  Be- 
richte zunächst  den  wie  zur  Begrüßung  der  Philologenversammlung 
auf  Schweizer  Boden  in  diesen  Tagen  gemachten  Fund  eines  Denk- 
mals aus  der  römischen  Schweiz  mit,  eines  nach  der  Inschrift  aquis 
Hel(vetiis),  also  zu  Baden  an  der  Limmat  gearbeiteten  Bronze- 
beschlags eines  Schwertes.  Wichtiger  ist  die  etwa  gleichzeitig  ge- 
fundene großenteils  erhaltene  gewaltige  Bauinsohrift  des  Lagers 
Lauriacum  oder  eines  hervorragenden  Baues  darin,  mit  den  Namen 
der  regierenden  Kaiser,  Septimius  Sevcrus,  Caracalla  und  Geta,  des 
norischen  Statthalters  und  der  den  Bau  ausführenden  Legion.  Eine 
sorgfältige  Abschrift  konnte   den  Versammelten   vorgelegt   werden« 

Prof.  Dr.  H.  Scherrer  (Heidelberg)  sprach  über  das  Thema: 

Die  orgesellige  Cfemeinschaft  der  Menschen  war  die  Sippe  and 
nicht  die  Familie. 
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Die  neue  naturwissenschaftliche  Auffassung  der  Entstehung  d^r 
esen  der  Erde  verwirft  die  Schöpfung  der  Einzelwesen  der  Bihel 
ad  lehrt  dagegen  die  Umgestaltung  der  niederen  zu  höheren.  Die 
Qgenommenen  Faktoren  von  Lamarck  und  Darwin  erscheinen  un- 
ireichend  und  setzen  in  richtiger  Betrachtung  andere  kosmische 
rftfte  voraus.  Nehmen  wir  die  Transformation  als  richtig  an,  so 
ndelt  es  sich  nicht  um  Paare,  sondern  um  ganze  Kategorien,  die 
i^ewandelt  wurden.  Darnach  müssen  gewisse  Gruppen  Yierhänder 
die  Yermenschlichung  übergegangen  sein.  Die  Menschen  ge- 
mdene  Gruppe  hat  sich  von  ihren  Tierahnen  getrennt  und  in 
"fesverwandten  Sippen  vermehrt.  Da  die  Zahl  der  Geschlechter 
c3en  Geburten  gleich  war,  so  war  die  Paarung  der  Geschlechts- 
^n  von  selbst  gegeben,  wie  sie  auch  bei  den  nächststehenden 
3n  vorkommt.  Die  Materialisten  wie  Letoumeau  und  Zenker, 
ohe  hier  auf  eine  allgemeine  Promiskuität  schließen,  stehen  mit 

Tatsachen  in  Widerspruch.  Trotzdem  das  Kind  seiner  Mutter 
<i  war,  das  sie  jahrelang  säugte,  und  der  Vater  zur  Mutter  hielt, 
tischte  doch   die  Lebensansicht,  daß  alle  Glieder  groß  und  klein 

Sippe  gehörten.    Die  Sippe  war  die  natürliche  Blutsgemeinschaft. 

Tolksvermehrung  war  eine  Vermehrung  der  Sippen,  in  der  Zahl 
dach  Bedürfnis  der  Jäger  oder  Hirten.  Die  vermehrten  Sippen 
fugten  zu  einer  Wechselheirat  der  beiden  Geschlechter,  so  daß 
ü^ünglinge  der  A  die  Mädchen  der  Sippe  B  zu  Frauen  nahmen 
''temismus).  Die  Bedeutung  des  Mannes  trat  sogleich  hervor,  vor 
XU  durch  seine  physische  Kraft  und  eigenartigen  geistigen,  mann- 
»-en  Eigenschaften,  die  ihn  zum  Verteidiger  und  Richter  bestimmten. 

die  Nomaden  fremdes  Stammvolk  kennen  lernten  und  die  Männer 
tiste  zu  Frauen  von  ihnen  empfanden,  war  die  Erlangung  nur  durch 
-tiihrung  und  Baub  möglich.  Das  geraubte  Weib  trat  nicht  in  die 
pe  des  Mannes  über,  sondern  blieb,  wie  jede  erworbene  Sache, 
i  Eigentum.  Die  Sippschaften  hatten  Schwierigkeiten  der  Sache 
ordnen.  Sie  versuchten  verschiedene  Wege.  Erst  später  kam  es 
©iner  rechtlichen  Ordnung  durch  Verträge.  Die  rechtskundigen 
ttxer  schufen  bekanntlich  mit  den  Sabinem  ein  jus  connubil  et 
'^fnercii,  ein  Vertrag,  der  auch  bei  allen  semitischen  und  arischen 
Ikem  als  Brautkauf  bekannt  geworden  ist.  War  die  Frauennahme 
^ch  Vertrag  und  entsprechende  Heiratsprämien  geordnet,  so  wurde  es 
e  legitime  Ehe,  ahd.  ewa,  welche  bei  Kulturvölkern  die  Regel  bildete, 
trat  aber  noch  nicht  sichtbar  als  Sonderfamilie  hervor;  dies  geschah 
t  mit  der  festen  Siedelung,  dem  eigenen  Wohnhaus,  dem  zugehörigen 
öh  und  dem  Ackerlos  bei  selbständig  gesinnten  Völkern.  Das  war 
*  patriarchalische  Familie  unter  dem  Oberhaupt  des  Hausvaters. 
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Es  ist  hier  zum  Schluß  eiuer  Vermutung  des  Basler  Juristen 
Bachofen  entgegenzutreten,  welcher  in  seinem  Buch:  ,^utterrecht^^ 
Stuttgart  1861,  als  erstes  Familiensystem  eine  Weiberrorherrschaft 
annahm,  wovon  er  Spuren  bei  zivüisierten  historischen  Völkern  zu 
&den  glaabte.  So  sehr  belesen  Bachofen  auch  war,  so  müssen  wir 
den  jeweiligen  Bestand  eines  Weiberregimentes  leugnen.  Wenn  auch 
einige  Vorrechte  für  das  Ackerland  bei  Bearbeitung  durch  Weiber 
Torkamen,  so  hat  es  doch  keine  solche  Weiberherrschaft  gegeben. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  K.  Lamprecht 

(Leipzig)  über  Die  Ansgestaltnng   des  knltnr-  und  nniversal- 
geschichtlichen  Unterrichts  an  den  Hochschulen. 

Er  ging  davon  aus,  daB  er  über  dies  Thema  schon  vor  kurzem 
auf  dem  Historikertag  in  Dresden  gesprochen  und  dort  drei  Forde- 
rungen aufgestellt  habe:  die  einer  bei  weitem  stärkeren  Vertretung 
der  Universalgeschichte,  insbesondere  auch  der  Geschichte  Amerikas 
und  der  ostasiatischen  Eultiu'en ;  die  der  Ausbildung  der  Anschauungs- 
methode fQr  diese  Vorlesungen  zur  besseren  Verdeutlichung  des 
fremden  Milieus;  und  endlich  die  der  Begründung  von  Seminarien 
für  Kultur-  und  Universalgeschichte  wenigstens  an  einigen  größten 
Universitäten  (zunächst  in  Leipzig,  wo  die  formelle  Eröffnung  eines 
solchen  besonderen  Seminares  für  den  1.  Oktober  1908  in  Aussicht 
steht).  Diese  Forderungen  haben  in  Dresden  AnlaB  zu  lebhafter 
Debatte  und  zahlreichen  privaten  Aussprachen  des  Bedners  mit  an- 
wesenden Vertretern  des  geschichtlichen  Faches  gegeben;  sie  sind 
auch  in  der  Presse  der  letzten  vierzehn  Tage  an  sehr  vielen  Stellen 
und  zum  Teil  sehr  gründlich  erörtert  worden.  Dabei  hat  sich  über 
die  ersten  beiden  Punkte  eine  weitgehende  Übereinstimmung  er- 
geben. Darüber  daß  Universalgeschichte  bei  weitem  mehr  als  bis- 
her gepflegt  werden  müsse  aus  wissenschaftlichen  Gründen  wie  aus 
Gründen  der  praktischen  Politik,  herrscht  beinahe  Einstimmigkeit. 
Und  auch  die  Betonung  des  Anschauungsunterrichts,  durch 
Skioptikonbilder  und  Verwandtes,  hat  grundsätzliche  Gegner  kaum 
gefunden;  nur  über  das  Maß  der  Anwendung  der  Anschauungsmittel 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  Eine  volle  Einigung  hierüber 
wird  ja  naturgemäß  nie  zu  erreichen  sein,  ist  auch  keineswegs  ein 
erstrebenswertes  Ziel.  Festgehalten  werden  muß  nach  dem  Redner 
an  der  grundsätzlichen  Forderung,  daß  Professoren,  welche  über 
außereuropäische  Geschichte  lesen,  im  allgemeinen  auch  die  Schau- 
plätze dieser  Geschichte  persönlich  kenneu  gelernt  haben,  wie  es  ja 
vom  Historiker  der  antiken  Geschichte  heute  als  «selbstverständlich 
gilt,  daß  er  die  Mittel meerländer  kenne.  Mindestens  aber  sei  zu  ver- 
langen, daß  ein  Historiker,,  der  über  Universalgeschichte  lese,  einig» 
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Länder  yerschieden  hoher  Kultur  bereist  habe.  Ist  diese  Forderung 
einmal  erftQlt,  so  wird  sich  das  Maß  der  Anwendung  des  Anschau- 
ungsunterrichts ganz  von  selbst  ergeben.  Im  übrigen  zeigte  der 
Bedner  eingehend,  wie  die  beiden  Forderungen  durchaus  im  Einklang 
mit  dem  stehen,  was  die  eingehenden  Erörterungen  der  pädagogischen 
Fragen,  insbesondere  Über  die  akademische  Vorbereitung  der  Mittel- 
schullehrer für  ihren  Beruf  ergeben  haben:  hier  hat  Harnack  für  die 
Historiker  gänzlich  widerspruchslos  universalgeschichtliche  Vorlesungen 
gefordert,  wie  Brandl  für  die  Philologen  den  allergrößten  Wert  auf 
den  Besuch  fremder  Länder  gelegt  hat.  Man  darf  also  sagen:  üni- 
^ersalgeschichtliche  Vorlesungen  und  Anschauungsunterricht  für 
solche  Vorlesungen  sind  eine  schon  heute  kaum  noch  bestrittene 
Forderung. 

Zu  eingehender  Diskussion   stand   nach  alledem  nur  noch  die 
dritte  Forderung:   die   von  Seminarien   für  Kultur-  und  Universal- 
^fesehichte.     Sie  ist  in  Dresden  und  in  der  Presse  bisher  überhaupt 
veiaiger  und  vor  allem  weniger  durchsichtig  behandelt  worden,  weil 
dem  Redner  bei  dem   auf  ungünstige  Stunde  angesetzten  Vortrage 
^     Dresden   die   Zeit  mangelte,   auf  sie  des  genaueren  einzugehen. 
^ies  eben  geschah  nun  jetzt.     Der  Vortragende  gab  eine  eingehende 
^liilderung  der  für  das  Leipziger  Seminar  beabsichtigten  Studien- 
^^^Urichtungen,  und  führte  an  einzelnen  zur  Ausstellung  gebrachten 
**^i8pielen  von  Lehrmaterial  durch,  wie  sich  der  Unterricht  gestalten 
^^'^jde:  dies  alles  auf  Grund  schon  mehrjähriger  Erfahrungen  vor- 
^^lunlich  in  amerikanischer  und  ostasiatischer^  besonders  japanischer 
^^schichte.     Dabei  betonte   er  ausdrücklich,   daß   die   Studien   auf 
^^^sen   Gebieten   immer  nur  kleinen  Kreisen   Studierender  zufallen 
^"Qrden.  Da  aber  außereuropäische  wie  europäische  Universalgeschichte 
^rwiegend  nur  als  Kulturgeschichte  denkbar  sei,  so  müßte  mit  ihr 
^^"^  und  so  sei  die  Sache   auch  in  Leipzig  geplant  —  ganz  über- 
fliegend die  Forschung  auf  dem  Gebiete  deutscher  Kulturgeschichte 
'*iand  in  Hand  gehen;  ja  es  sei  noch  tiefer  bis  in  die  Landesgeschichte 
*^nein  zu  fundamentieren:  weshalb  denn  das  Leipziger  Seminar  in  un- 
mittelbarer räumlicher  Verbindung  mit  einem  Seminar  für  sächsische 
beschichte  stehen  werde,  derart,  daß  die  Bibliotheken  beider  Semi- 
nare durcheinander  benutzt  werden  können. 

Auch  dieses  Zusammengehen  von  Landes-,  National-  und  Uni- 
"^ersalgeschichte  sei  schon  erprobt,  und  die  Ergebnisse  für  die  Stu- 
^erenden  seien  so  günstig,  daß  auf  Grund  der  bestehenden  Erfah- 
rungen auf  dem  eingeschlagenen  Wege  fortgefahren  werden  könne. 
I)abei  handle  es  sich  natürlich  nicht  um  rasche  imd  gleichzeitige  Er- 
füllung aller  etwa  denkbarer  und  sogar  auch  nur  aller  als  notwendig 
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•empfundener  Forderungen;  vielmehr  müßte  der  Fortschritt  des  KvlB^ 
haus  des  Seminars  und  seiner  Ühungen  von  den  jeweils   sich  d&X" 
hietenden  Personen  und  Mitteln  abhängig  bleiben.     Im  übrigen  yeT'^ 
wies  der  Bedner  für  die  organisatorischen  Fragen  auf  seine  in  d9^ 
^Zukunft"  vom  21.  September  1907  gedruckten  Bemerkungen. 

Was  die  im  Seminar  zu  betreibende  Methode  angehe,  so  sei  u^ 
nur  die  allgemein  übliche  und  werde  sie  in  ihren  Anfangsgründen  if^ 
-einem  besonderen  Proseminar  gelehrt  werden.     Anders  dagegen  tl^ 
bisher  muß   die   Vorbildung  des  jungen  Historikers  in  den  gleich'^ 
zeitig    zu    betreibenden    synthetischen  Hilfswissenschaften    geregelte 
werden.     In  den  frühesten  Zeiten  systematischer  Durchbildung  voiv- 
Historikern,  in  den  dreißiger  bis  siebziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts^ 
habe  man  ganz  allgemein  eine  philologische  und  zwar  vornehmlich 
klassisch -philologische   Vorbildung   zur   Erlernung    der    Kunst   der 
Kritik  und  Hermeneutik  für  notwendig  erachtet.     Der  Bedner  steht 
auch  jetzt  noch  auf  diesem  Standpunkt:  die  Vorbildung  müßte  klassisch- 
oder  neuphilologisch  bzw.  germanistisch  sein,  da  die  Wissenschaft  der 
mittleren  wie  der  neueren  Geschichte  keine  Philologie  des  Mittel- 
lateins  bzw.   der  Quellen  der  späteren  Zeit  entwickelt  habe.     Den 
Zeiten  philologischer  Vorbildung  des  jungen  Historikers  sei  dann,  in 
der  Waitzschen  Schule  vornehmlich,  eine  Periode  juristischer  Vor- 
bildung gefolgt,   als  Konsequenz  der  auf  die  Kantsche  Metaphysik 
zurückgehenden  voll  entwickelten  Staatengeschichte;  und  dieser  wie- 
derum, mit  dem  Auftauchen  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Fragen, 
seit  den  siebziger  Jahren,  eine  Zeit  kombiniert  juristischer  und  national- 
ökonomischer Vorbereitung,  wobei  allmählich  die  ökonomische  Seit^ 
in  den  Vordergrund  getreten  sei.   Der  Bedner  will  diese  Wissenschaftena. 
nicht  missen,  betont  aber  daneben  die  Notwendigkeit  auch  philos( 
phischer,  insbesondere  aber  psychologischer  Vorbereitung. 
Eine  Diskussion  findet  nicht  statt. 
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tag,  den  24.  September  1907,  nachmittags  3  Uhr. 

erste  Obmann,  Prof.  Dr.  E.  Tappolet  (Basel)  eröffiiet  die 

In  seiner  Begrüßung  betont  er  die  Bedeutung  Basels  als 

Irin   zwischen  romanischem  und  germanischem  Wesen  und 

1,  auf  diesem  Boden  die  Romanisten  willkommen  heißen  zu 

Pur  remenbrer  des  ancessurs^ 
Les  diz  e  les  faiz  et  k^  murs. 

nennt  sodann  zuerst  die  in  den  zwei  verflossenen  Jahren 
Qen  Gelehrten  romanischer  Zunge:  Ascoli,  den  Schöpfer  der 
.  Linguistik  jenseits  der  Alpen,  Gründer  des  ausgezeichneten 
0  glottologico  und  Verfasser  der  vorbildlichen  Saggi 
md  Schizzi  franco-provenzali,  Brunetiere,  den  vor- 
Literarhistoriker, und  Carducci,  den  größten  Dichter  des 
[  Italiens.  In  Deutschland  hat  die  romanistische  Wissen- 
roße  Verluste  erlitten  durch  den  Tod  von  E.  Böhmer, 
der,  EL  Hetzer;  in  der  Schweiz  durch  den  Tod  von  J.Ulrich 
[uoth;  Frankreich  hat  den  Hinschied  von  E.  Bire  und 
3ulle  zu  beklagen,  und  in  Italien  ist  Graf  Nigra  seinem 
^coli  bald  gefolgt.  Holland  hat  Van  Hamel,  Rußland 
elofsky  verloren. 

Ehrung  der  Genannten  erhebt  sich  die  Versammlung  von 
sen. 

Reihenfolge  der  Vorträge,  wie  sie  im  Programm  vorgesehen 
den  Beifall  der  Versammlung.  Auf  Vorschlag  von  Prof.  Dr. 
:den  als  Vorsitzende  gewählt:  1.  der  Senior  derVersammlimg 
E.  Stengel  (Greifswald),  2.  Prof  Dr.  E.  Tappolet  (Basel); 
ffcftthrer:  Prof.  Dr.  Suchier  (Höchst)   und   Prof.  Dr.  Jud 
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Den  ersten  Vortrag  hält  Prof.  Dr.  L.  Gauch at  (Zürich)  Über 

die  Bedentung  der  Wortzonen.^) 

Die  frühere  Ansicht  von  vollkommener  ünregelmäBigkeit  der 
Ausbreitung  der  Wörter  muB  revidiert  werden.    Der  Ätictö  Hnguisiique 
de  Ja  France,  von  Gilli^ron  und  Edmont,  ermöglicht  jetzt  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Probleme,  welche  sich  an  die  Wortzone  knüpfen. 
Die  vorwiegend  lexikologijsche  Anlage  des  herrlichen  Werkes  fördert 
moderne  Tendenzen  der  Romanistik,  die  der  Untersuchung  des  Wortes 
und  des  Begriffes  gewidmet  sind.     Der  Atlas  ^eigt,  welche  Wort- 
kategorien sich  in  lateinischer  Benennung  erhalten  (Abstrakta,  Ver- 
kehrswerte, Grundbegriffe),  welche  dem  Neologismus  rufen  (subjekÜTe 
Werte).    Er  weist  z.  B.  Yereinheitlichungstendenz  in  den  Namen  f5r 
die  Berufe  nach.    Aus  den  Karten  geht  häufig  der  Zusammenhang 
der  Neubenennung  mit  provinziellen  Lebensbedingungen  hervor.  Dem. 
Eartenblatt  sieht  man  an,  ob  ein  Wort  eine  einfache  oder  Wechsel- 
volle  Geschichte  durchmachte.    Die  Größe  und  Lage  der  Wortzonen. 
verdeutlicht  den  Existenzkampf  der  Wörter.    Das  Nebeneinander  der' 
Karten  läßt  sich  in  ein  chronologisches  Verhältnis  bringen  und  di»: 
Aufeinanderfolge  der  Wortschichten  erkennen.    So  treibt  man  Sprach — 
geologie.    Gillieron  selber  hat  (mit  Mongin  und  Roques)  methodiscte- 
wichtige  Proben  solcher  Untersuchungen  geliefert.    Der  Atlas  lehrfc^ 
die  Wortgeschichte  perspektivisch  anschauen,  er  zwingt  zu  zusanunen — 
fassender  Betrachtung  der  Vertreter  eines  Begriffes  und  zum  gleich  — 
zeitigen  Studium  der  Wörter  und  der  Dinge,  die  sie  benennen.    Au^a 
der  Vergleichung  verschiedener  Karten  ergibt  sich  die  Abhängigkeit^ 
der   Wörter  voneinander,  der  Grund  vieler  Umprägungen,  Umdeis.- 
tungen,  des  Werdens  und  Vergehens.    Unter  anderem  erscheint  di^^ 
Homonymie  als  zerstörender  Faktor.    Die  Lage  der  Wortzone  git:»^^ 
deutliche  etymologische  Winke.    Literessant  ist  das  Auftreten  gleicb»- 
artigen   Wortersatzes   an   weit    auseinanderliegenden   Punkten,   w^^^ 
spiare  für  regarder  in  der  Gasoogne  und  in  Lothringen.   Das  Studiu^c^ 
allgemeiner  Sprachverhältnisse  muß   da  zu  genetischen  Zusanune^c^ 
hängen  führen.    Ein  im  Atlas  oft  wiederkehi*endes  Bild  ist  die  B^^^ 
behaltung  altertümlicher  Bestandteile  an  der  Peripherie  des  Land< 
so  auf  den  Karten:  aheille,  renard,  soir,  souper,  soleil  usw.    Dies 
nachdrücklich,  daß  der  lateinische  Ausdruck  einst  in  Frankreich  l^ 
stand  und  im  etymologischen  Studium  von  ihm  auszugehen  ist 
scier   steckt  ein   Stück  serrare.     Französisch    tele  stammt  nur 
äußerliches  Zeichen  von  testa,  das  wahre  Grundwort  ist  caput^  v^^* 


1)  Der  Vortrag  wird  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprach 
erscheinen. 
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dm  i^  den  größten  Teil  des  Inhalts  erbte.  Der  Atlas  zeigt  die 
^ege  des  Vormarsches  des  Französischen  in  die  Mundartgebiete. 
)m  Zentrum  war  meist  Paris.  Selten  und  aus  verschiedenen  Gründen 
lifferiert  der  mundartliche  Ausdruck  des  Seinedepartements  von  der 
3<^urift8prache.  Der  Vorstoß  war  am  kraftigsten  im  Westen  und  un- 
mittelbar im  Süden  der  Hauptstadt.  Der  provenzalische  Süden  wird 
ton  Westen  und  Osten  angegriffen.  Der  französische  Ausdruck  ge- 
w&lirt  oft  das  Bild  einer  Klammer.  Bordeaux,  Lyon  und  Marseille 
sind  wichtige  Verbreitungsfilialen.  Die  Wasserwege  waren  bei  der 
Propagation  sehr  forderlich,  so  besonders  die  Rhone.  Die  Karte  re- 
gain  zeigt  deutlich  Verschleppung  des  französischen  Wortes  durch 
die  Garonne  und  den  Canal  du  Midi  Der  Norden  besitzt  noch  große 
iezikologische  Selbständigkeit.  Das  Wort  Cäsars:  „Galliaestomnis 
dirisa  in  partes  tres^^  hat  immer  noch  sprachliche  Gültigkeit.  Das 
in  der  Burgunderzeit  konstituierte  franko-provenzalische  Sprachgebiet 
st  noch  heute  in  seiner  Südgrenze  (Südrand  der  D^p.:  Savoie-Is^re) 
leatlich  vom  Provenzalischen  geschieden.  Viele  Wörter  erreichen 
uer  ihr  Ende.  Die  Wortzone  hat  auch  in  der  Dialektgrenzenfrage 
oitzureden.  Wir  haben  in  der  Wortzone  ein  neues  Arbeitsinstrument 
iflialten,  durch  das  die  französische  Wortforschung  in  ein  neues 
Stadium  eingetreten  ist.  Methodischer  Gewinn  ergibt  sich  daraus 
^ch  fär  die  allgemeine  Erforschung  der  romanischen  Sprachen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  Seelmann  (Bonn), 
'Jorf  (Frankfurt  a.  M.)  mit  dem  Hinweis  auf  die  methodische  Schu- 
^g,  welche  durch  das  Studium  der  Karten  des  AÜ4is  UnffuisUque 
Ion  zukünftigen  Neuphilologen  im  Seminar  vermittelt  werden  kann, 
■  aist  (Freiburg  i.  Br.)  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Geschichte 
on  foresHs  >  forit. 

Prof  Dr.  G.  Bertoni  (Freiburg  i.  S.)  sprach  über   La  poesia 

^nco-italiana.^) 

Meglio  che  «franco-veneta»,  potremo  chiamarla  «franco-italiana>, 
ci  quanto  che  non  fiori  solamente  nel  Veneto,  ma  ncll'  Italia  supe- 
iore,  ivi  compresa  V  Emüia.  Vero  e  tuttavia  che  al  Veneto  spetta 
^  posto  d'  onore. 

La  denominazione  di  «franco-italiana>  ha  un  puro  e  semplice 
alore  letterario  e  indica  cioe  che  codesta  poesia,  fiorita  neir  alta 
talia,  deriva  in  tutto,  o  in  parte,  dalla  poesia  di  Francia;  ma  non 
a  valore  linguistico.    Li  fatti,  gli  autori  dei  secc.  XTTT  e  XIV  pro- 

1)  Riassamo  qui  con  la  maggior  bre^itä  che  mi  sia  possibile  le 
^i  da  me  illnstrate  nel  CoDgresso  di  Basilea  il  24  Settembre  1907. 
arte  della  conferenza  trovasi  nel  cap.  I  del  mio  recente  libro  L*  Attila 
I  Nicola  da  Casola,  Fribourg  (Suisse),  1907. 


126  RomanistiBcbe  Sektion:  Erate  Sitzung. 

ponevansi  una  di  qneste  due  cose:  o  ridurre  in  dialetto  italiano  m 
delli  fitmcesi,  o  scrivere  in  francese.  Nel  primo  caso  i  docomei 
spettano  alla  letteratnra  dialettale  italiana  del  Nord  e  sono  inten 
santi  ancora  per  qnel  che  conservano  di  francese;  nel  secondo  ca 
essi  spettano  alla  Francia,  bencbe  redatti  in  cattivo  francese.  In  ve 
di  Tina  zona  linguistica  franco-italiana,  noi  abbiamo  due  demizoi 
di  cui  V  una  e  italiana,  1'  altra  e  francese.  H  gergo  risulta  dal 
maggiore  o  minor  conoscenza  della  lingua  da  parte  degli  autori  e  ^ 
rimanipolatori;  ma  sta  sempre  il  fatto  che,  in  fondo,  essi  yolevai 
adoprare  V  una  o  V  altra  lingua:  la  francese  o  V  italiana.  Vi  rio» 
vano  piü  o  meno,  a  seconda  della  loro  abiliia,  della  loro  coltura 
del  loro  ingegno.  Ogni  opera  adunque  presenta  caratteristiche  IJ 
guistiche  sue  proprie;  ma  i  fenomeni  non  possono  erigersi  a  leg 
generale,  essendo  essi  medesimi  un  fatto  individuale.  Nicola  da  'V 
rona,  a  ragion  d'  esempio,  intendeva  scrivere  in  pretto  francese  e 
proclamava  altamente.  Per  comprendere  il  problema  dell'  ib 
dismo,  bisogna  inyero  rappresentarsi  lo  stato  della  coltura  francese 
Italia  nel  sec.  Xlll  e  nel  segnente.  Eran  scesi  e  scendevano  pel 
grini  e  giullari  di  diverse  regioni  della  Francia,  della  Normand 
della  Piccardia,  ecc.  ecc.  e  il  primo  esempio  di  ibridismo  dialetti 
lo  portavano  essi  medesimi  nella  penisola. 

Parmi  che  la  letteratura  franco- italiana  sia  suscettibile  di  u 
classificazione,  qualora  ci  fondiamo  sulla  lingua.    Avremo  doh: 

I.  JPöemi  franco-italiani  scrüfi  in  dialetto  itaHano  (quasi  setn} 
veneto)  con  inironiissiane  piU  o  meno  considerevole  di  dementi  fn 
cesi,  die  possono  anche  mancare  dd  tuito, 

Abbiamo:  il  codice  marciano  IV  della  Chanson  de  Rcland; 
cod.  marciano  XIII,  cioe:  Beute  d' Hanstone,  Berte  au  grand  pi 
Berte  et  Milon,  Ogier  le  Danois,  Macaire;  le  redazioni  torinese  e  ] 
dovana  dell'  Huon  d'Auvergyie,  il  Eainardo  e  Lesengnno,  il  B< 
lau/renziano  e  anche  quelle  udinese, 

n.  Pocmi  franco-italiani  scritti  in  francese  da  italiani:  il  poei 
SU  Äntechrist  nel  codi  3645  deir  arsenale;  il  trattato  di  Enanch 
la  Consolacion  di  Boezio  in  prosa  contenuta  nel  cod.  francese  8 
della  Biblioteca  nazionale  di  Parigi;  Y  Entree  en  Espagne^  la  Fi 
de  Pampdune,  la  Farsaglia  e  l&Passi^ne  di  Nicola  da  Verona;  Y  AU 
di  Nicola  da  Casola  e  Y  AquUon. 

in.  Poemi  francesi  copiati  in  Italia  da  amanuenai  non  d 
genH,  che  si  sono  permesse  alcune  alterazioni,  o  da  amannensi  d 
genti,  che  si  sono  pi'oposte  alcune  altera ziotn.  Abbiamo:  1'  H% 
d'Auvergne  del  ms.  della  coUezione  Hamüton  a  Berlino;  Y  Asprem 
e  r  Ansdts  del  cod.  parigino  1598,  scritto  forse  dal  padre  di  Nio 
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da  Gasola;  il  Giii  de  Nanteuü  e  11  Folques  de  Candie  della  Marciana^ 
e  certamente  altri  poemi.  Importantissimi  il  Y^  della  CJtanson  e  il 
ms.  di  Chateauroux. 

IV.  Infine,  spetta  il  qnarto  posto  a  poemi  franco-italiani  perduH^ 
da  dassificarsi  piuttosto  nella  prima  che  nella  seconda  o  terza  sezione, 
j^rche  attestati  da  altri  poemi  toscani  che  ne  dipendono.  E  i  poemi 
della  dasse  I  sono  qaelli  che  oltre  passarono  gli  Apennini.  Apparten- 
gono  anquesta  classe:  un  JRincUdo  di  Montalhano,  un  alixo  Ogier,  un 
poema,  che  fa  il  modello  della  Spagna  in  prosa  e  in  rima,  un  poema 
sa  "Fiorio  e  Biandfiore,  ed  altro  ancora. 

Questa  classificazione  e  fondata  su  ragioni  linguistiche  e  non  su 
f&tti  letterari.  Le  due  prime  classi  sono  separate  da  un  ahisso;  nella 
prima  rientrano  poemi  che  hanno,  ad  es.,  conservate  le  finali  lat.  -o, 
'V  6  -a;  alla  seconda  spettano  invece  poemi,  che  essendo  scritti  in 
^cese,  se  bene  cattivo,  lascian  cadere  -o  ed  -t«  e  mutano  -a  in  -e. 
Ha  una  grammatica  franco-italiana  non  potra  mal  farsi  per  la  sem- 
plice  ragione  che  non  si  puo  scrivere  una  grammatica  di  una  lingua 
<iHe  Qon  e  mal  esistita,  se  non  neir  imaginazione  di  qualche  erudito; 
^  doTremo  perciö  tenerci  ognora  paghi  a  una  descrizione  di  ogni  sin- 
S^lo  testo,  senza  permetterci  di  estendere  ad  altri  le  caratteristiche 
^vate  in  un  documento.  Concludo:  franco-italiana  chiameremo  adun- 
Que  la  letteratura,  in  quanto  si  riattacca  alla  Francia;  ma  non  franco- 
italiana  la  lingua,  che  fu  invece  o  italiana,  con  intrusione  di  elementi 
^cesi,  0  francese  con  ibridismo  dialettale.  Preferibile  poi  alla  de- 
^Ol^^nazione  di  letteratura  <:franco-veneta>  e  quella  piü  generale  di 
*^^co-italiana>. 

Zweite  Sitzung. 

Mittwoch,  den  25.  September  1907,  0  Uhr  30  Min. 

^  Äj-  kombiniert  mit  der  zweiten  Sitzung  der  germanistischen  Sektion. 

Bericht  siehe  dort  (S.  99). 

Dritte  Sitzung« 

Donnerstag,  den  26.  September  1907,  9  Uhr. 
^  kombiniert  mit  der  germanistischen  und  der  englischen  Sektion. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Stengel  (Greifswald). 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  G.  Baist  (Freiburg  i.  Br.) 

^^r  Arabische  Beziehungen  vor  den  EreuzzUgen. 

Was  das  Mittelalter  von  den  Arabern  erlernt  hat,  ist  fast  durch- 
^Qg  unabhängig  von  den  Ereuzzügen.     Zwei  Hauptzentren  kommen. 
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für  die  orientaüschen  Wortentlehnungen  in  Betracht:  Sizilien  nnd 
Spanien;  Wesentliches  ist  durch  Vermittlung  der  Byzantiner  ins 
Abendland  gelangt.  Byzantinisch  ist  die  Azur  färbe,  in  Italien  der 
Bau  der  Seide  (10.  Jahrh.)  und  wahrscheinlich  der  Baumwolle 
(it.  banibascia^  dtsch.  Wams).  Der  Zucker  war  im  11.  Jahrh.  all 
Droge  gekannt.  Das  Papier  kam  über  Sizilien  und  Spanien,  eben- 
so die  Pomeranze.  Das  Schach  aus  Spanien,  schon  im  10.  Jahrh. 
in  Leon.  Maschenpanzer  und  Armbrust  sind  frtlh  mittelakerlich, 
letztere  abendländische  Erfindung.  Spanisch-französisch  sind  mes^Un^ 
adouber^  hoquetan,  ancübe^  älmctsaur  usw.,  aus  Palästina  kam  vor  dem 
dritten  Kreuzzug  nur  musercU  und  tarquais.  Die  Vermittlungsstelle 
ist  für  Frankreich  die  Spanische  Mark. 

Der  zweite  Redner,  Prof.  Dr.  Ed.  Wechßler  (Marburg)  sprach 

über  Mystik  nnd  Minnesang.^) 

Der  erste  Ereuzzug,  der  das  asketische  Lebensideal  in  seiner 
höchsten  Ausbildung  zeigt,  brachte  zugleich  die  erste  Befreiung  vom 
Zwang  der  kirchlichen  Lebensanschauung.  Zuerst  in  Südfrankreic^li 
wandten  sich  die  breiten  Volksmassen  von  der  Kirche  ab.  Und  di^ 
Kreise  der  feudalen  Hofhaltungen  wurden  religiös  indifferent.  Dor^ 
formulierten  die  Dichter  ein  anderes  Lebensideal,  mehr  Sitte  a-l^ 
Sittlichkeit  in  sich  schließend:  die  Cortezia,  Courtoisie,  höve  - 
sehe  it.  Fürstliche  Frauen,  die  an  ihren  Höfen  feine  Gesellig' 
keit  übten,  waren  Gesetzgeberinnen  dieser  ältesten  LaiendichtuD^ 
der  neueren  Zeit.  Diese  Fürstinnen  werden  von  den  Dichtem  mXs 
Erzieherinnen  zur  höfischen  Zucht  gepriesen.  Das  Minnelied  an  di^ 
Herrin  war  nach  Sinn  und  Zweck  ein  politischer  Panegyrikus,  d^' 
Frauendienst  dem  Herrendienst  parallel.  Die  Trobadors  und  Minn.^' 
singer  waren  gelehrte  Dichter,  bewandert  in  der  Grammatik  ucb-^ 
Musik,  Psychologie  und  Dialektik  der  Schule.    Ihre  wertvollste  A^' 

• 

regung  empfingen  sie  nicht  sowohl  von  dort,  sondern  von  der  myyt>^' 
sehen  Grundstimmung  der  religiös  erregten  Zeit.  Den  ältesten  Mini»-^* 
singem  gingen  Bernhard  von  Clairvaux  und  Hugo  von  ^^^ 
Victor  unmittelbar  voraus.  Mystik  ist  das  Hinausstreben  der  Se^^^* 
aus  dem  Endlichen  ins  Unendliche  durch  die  Kraft  der  Liebe.  D^^ 
mystische  Erlebnis  an  sich  ist  allen  Zeiten  und  Völkern  gemein, 
stets  im  höchsten  Sinne  poetisches  Erlebnis.  In  der  Psychol 
der  Mystik  finden  wir  überall  gewisse  Stadien,  von  der  mystisch' 
Sehnsucht  bis  zur  Ekstase.    Diese  Stadien  zeigen  sich  auch  im  Minn-^^^ 


1)  Koch  im  Jahre  1908  wird  vom  Redner  im  Verlag  von  Max  Ni 
meyer  in  Halle  a.  S.  erscheinen:  ,,MinneBaDg  und  Christentum.*^  Studi 
zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Weltanschauung. 
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sang.    Der  Frauendienst  wurde  gesteigert  zur  Andacht,  zum  Frauen- 

kult.    Frauenminne  wurde  der  christlichen  Caritas  gleichgestellt  und 

als  Kardinaltngend  und  Quelle  alles  Guten  gepriesen.    Beine  Frauen- 

minne  ist  nicht  Sünde,  sondern  Tugend  und  erzieht  zur  Keuschheit. 

Kur  der  Gute  ist  der  Minne  fähig.   Dantes  mystische  Frauenyerehrung 

war  keine  Neuerung,  sondern  in  Südfrankreich  vorbereitet.  Dante  ver- 

85hnte  Eorche  und  Frauendienst,  indem  er  seine  Beatrice  als  Symbol 

lorchlicher  Begriffe   auffaßte,  in  der  Vita  Nuova  als  Engel -tn^t- 

genta,  in  der  Commedia  als  sapienza  divina.    Nach  ihm  war  sich 

Petrarca,  der  Mann  der  Renaissance,  des  Gegensatzes  wohl  bewußt 

und  litt  schwer  darunter.    Von  ihm   führt  dann  die  geschichtliche 

Untwicklung  bis  zu  Goethe. 

Am  Schluß  der  Sitzung  regte  Prof.  Dr.  E.  Martin  (Straßburg) 
die  Sammlung  bildlicher  Darstellungen  der  Tiersage  an. 

Nach  Worten  des  Dankes  an  die  Vortragenden  schloß  der 
Vorsitzende  die  dritte  Sitzung,  indem  er  zugleich  mitteilte,  daß  der 
Vortrag  von  Prof.  Piaget  (Neuchätel),  infolge  Krankheit  am  Freitag 
Anfallen  werde. 

Vierte  Sitzung. 

Donnerstag,  den  26.  September  1907,  11  Uhr  30  Min. 

War  kombiniert  mit  der  englischen  Sektion. 

Vorsitzender:  Prof  Dr.  E.  Stengel  (Greifswald). 

Der  Vorsitzende  erteilt  Prof.  Dr.  W.  Wetz  (Freiburg  i.  Br.)  das 

^ort  zu  seinem  Vortrage  über  Die  Aufgaben  des  nensprachliehen 
"Jitcrrichtes  in  der  Sclinle  und  an  der  Universität.^) 

Der  Redner  geht  aus  von  der  in  den  letzten  Jahren  erfolgten 
©^oßen  Neuerung  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schulwesens,  durch  die 
^^  Oberrealschulen  als  gleichwertige  Bildungsanstalten  neben  den 
^^^anistischen  und  den  Realgymnasien  anerkannt  und  ihre  Schüler 
^^^  Studium  aller  TJniversitatsfächer  zugelassen  wurden.  Wenn  die 
^^^  den  Oberrealschulen  überlieferte  Bildung,  die  zu  einem  guten 
^^e  wenigstens  durch  die  Beschäftigung  mit  den  neueren  Sprachen, 
^t  Französisch  und  Englisch,  erzielt  werde,  der  Gymnasialbildung 
K*öich  stehen  solle,  so  erwachse  für  jene  Anstalten  auch  die  Pflicht, 
^^ixi  Bildungswert  des  neusprachlichen  Unterrichts  erhöhte  Aufmerk- 
^ixikeit  zuzuwenden  und  daflir  zu  sorgen,  daß  dieser  seiner  Aufgabe 


1)  Der  Vortrag  ist  unverkürzt  erschienen  in    der  „Zukunft"   1908, 
^Ummem  vom  4.  und  11.  Januar. 

Verbandlungen  d.  49.  Yen.  deutscher  Philol.  u.  Schnlm.  9 


130  Bomanistische  Sektion:  Vierte  Sitzung. 

in  der  Hauptsache  auch  gerecht  werde.  Dieser  Gesichtsponkt  ab 
tritt  nach  der  Ansicht  des  Bedners  in  dem  heute  auf  unseren  Schul) 
herrschenden  neusprachlichen  Lehrbetrieb  allzusehr  zurück.  Dies 
sei  vor  allem  auf  die  Entwicklung  der  Sprachfertigkeit  und  auf  Üb< 
lieferung  eines  Bildes  von  dem  fremden  Volke  berechnet;  er  bev( 
zuge  daher  in  der  Lektüre  vielfach  Autoren,  die  nur  einen  unt« 
geordneten  literarischen  Wert  besäßen  oder  überhaupt  nicht  z 
Literatur  gehörten  und  sich  nur  dadurch  empfählen,  daß  sie  manch< 
lei  Notizen  über  das  fremde  Land  und  Volk  brächten  und  sich  \ 
quem  zu  Sprechübungen  darböten.  Der  Bedner  ist  durchaus  fär  B 
behaltung  der  Sprechübungen,  ja  er  hält  sie  für  ganz  unentbehrli 
und  betrachtet  es  auch  als  das  Natürliche,  daß  diese  sich  Überwiege 
mit  dem  fremden  Land  und  Volk  beschäftigen:  aber  ebenso  ei 
schieden  ist  er  auch  der  Ansicht,  daß  wir  nicht  in  jener  maUer-i 
/*ao^- Literatur  den  Zugang  zu  der  Seele  eines  Volkes  haben,  sondc 
vielmehr  in  der  großen  Literatur,  der  dichterischen  wie  der  pro( 
ischen,  in  der  die  bedeutendsten  geistigen  Vertreter  eines  Volkes  il 
gewaltige  Persönlichkeit,  ihr  Denken  und  Fühlen  ausgesprochen  hab< 
Nur  die  Beschäftigung  mit  dieser  wirkt  nach  ihm  wahrhaft  bildei 
nicht  aber  die  mit  jener  untergeordneten  Literatur,  die  uns  abger 
sene  Notizen  über  das  fremde  Land  vermittelt,  noch  auch  die  i 
der  Gebrauchssprache,  die  ausschließlich  in  den  Sprechübungen  z 
Geltung  kommt. 

Es  genügt  nun  aber  nicht,  daß  die  Schule  den  großen  fren 
sprachlichen  Autoren  mehr  Beachtung  schenkt  als  seither,  sie  bedi 
vor  allem  auch  der  Lehrer,  die  sie  für  die  Bildung  ihrer  Schü 
wahrhaft  nutzbar  zu  machen  wissen.  Der  Bedner  geht  nun  auf  < 
Vorbildung  der  neusprachlichen  Lehrer  ein  und  findet,  daß  sie  I 
ihre  Aufgabe  mangelhaft  vorbereitet  seien,  weniger  gut  z.  B.  als  « 
klassischen  Philologen.  Ungünstig  wirke  schon  ein,  daß  neun  Zehn 
ungenügende  Vorkenntnisse  auf  die  Universität  mitbringen.  Die  Ob« 
realschüler  und  z.  T.  auch  die  Bealgjmnasiasten  seien  im  Lati 
und  in  der  alten  Literatur  und  Kultur  nicht  gut  beschlagen,  « 
Schüler  des  humanistischen  Gymnasiums  wüßten  meist  kein  Englis« 
Seien  nun  die  jungen  Studenten  glücklich  so  weit,  daß  sie  die  großt 
Lücken  ihrer  Bildung  ausgefüllt  hätten,  was  meist  ein  Jabr  in  A 
sprach  nehme,  so  könnten  sie  keineswegs  ihre  ganze  Kraft  auf  c 
lebende  Sprache  und  die  Literatur,  die  darin  niedergelegt  sei,  werft 
sondern  mtLßten  sich  vor  allem  den  früheren  Sprachstufen  und  d 
historischen  Grammatik,  kurz  der  sprachwissenschaftlichen  Seite  ihi 
Faches  zuwenden.  Viele  gingen  beinahe  ganz  darin  auf,  und  d 
erkläre  sich  daraus,  daß  die  ältere  Sprache  und  Literatur  in  unsei 
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akademischen  Unterricht  ganz  und  gar  im  Vordergrand  stehe,  von 
einseinen  Professoren  sogar  ausschliefilich  behandelt  werde,  während 
die  neuere  8prache  und  Literatur  dem  fremdsprachlichen  Lektor 
überlassen  bleibe.  Der  Redner  hält  diesen  Zustand  fär  ungesund 
und  glaubt,  daß  vielmehr  die  neuere  Sprache,  die  jetzt  gegen  die 
ältere  durchaus  zurückstehe,  in  unserm  akademischen  Unterricht  zur 
Hauptsache  werden  und  dieser  immer  von  ihr  ausgehen  und  immer 
wieder  zu  ihr  zurückkehren  müsse.  Auch  für  die  Literatur  genüge 
der  fremdspnu;hliche  Lektor  nicht  ganz,  weil  die  fremde  Literatur 
nicht  bloß  mit  den  Augen  des  Eingeborenen  betrachtet  werden  dürfe, 
sondern  wir  sie  auch  in  ihrer  Bedeutung  für  unser  eigenes  Geistes- 
leben würdigen  müßten.  Wenn  es  das  Ziel  des  akademischen  Unter- 
richts sein  solle,  daß  er  die  Philologen  lehre,  in  die  Tiefe  einer 
fremden  Sprache  und  Literatur  einzudringen,  so  müsse  man  zuge- 
stehen, daß  diese  Aufgabe  von  den  Altsprachlern  weit  besser  als  von 
den  Neusprachlern  gelöst  werde.  Der  Redner  deutet  dann  an,  wie 
eine  Besserung  des  jetzigen  Zustandes  erzielt  werden  könne,  und 
schließt:  wenn  man  ftir  den  neuspracblichen  Unterricht  die  nötigen 
Lehrer  habe,  nämlich  ernste,  wissenschaftlich  gerichtete  Männer,  die 
tief  in  den  Geist  der  fremden  Sprache  und  Literatur  eingedrungen 
seien,  dann  werde  dieser  Unterricht  nicht  bloß  Fertigkeiten  und  ein- 
zelne Kenntnisse  über  das  fremde  Land  und  Volk,  sondern  auch 
wirkliche  Bildung  zu  überliefern  vermögen. 

Dr.  E.  Thommen  (Basel)  übernimmt  den  Vorsitz  und  spricht 
dem  Vortragenden  den  Dank  der  V^ersammlung  aus. 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich  die  Herren  Stengel  (Greifs- 
wald), Schneegans  (Würzburg),  Win  neb  erger  (Frankfurt),  Ruska 
(Heidelberg),  Ries  (Colmar),  Tappolet  (Basel),  Dick  (Basel), 
R.  Jordan  (Heidelberg)  und  der  Vortragende. 

Schluß  der  Sitzung  1  Uhr. 

Fünfte  Sitznng. 

Freitag,  den  27.  September  1907,  9  Uhr  15  Min. 

War  kombiniert  mit  der  englischen  Sektion. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Tappolet. 

Prof.  Dr.  H.  Schneegans  (Würzburg)  hält  seinen  Vortrag  über 

Die  neaere  franzSsische  Literaturgeschichte  im  Seminarbetrieb 
unserer  Universitäten.^) 

1)  Der  Vortrag  ist  in  der  Februamnmmer  1908  der  Ztschr.  „Die 
Neueren  Spracben^^  S.  518  erschienen. 

9* 


i 
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Der  neusprachliche  Unterricht  will  zwar  als  höchstes  Ideal  de 
Zweck  verfolgen,  in  das  Verständnis  der  Kultur  des  fremden  Volke 
einzof&hren.  Die  Art  und  Weise,  wie  aber  auf  den  Oberklasse 
unserer  Mittelschulen  die  französischen  Klassiker  gelesen  und  intei 
pretiert  werden,  entspricht  diesem  Zweck  nur  in  den  seltensten  Fället 
Statt  den  Autor  aus  der  psychischen  Atmosphäre  seiner  Zeit  un 
seiner  Umgebung  heraus  in  seiner  historischen  Bedeutung  zu  ei 
klären,  wird  er  oft  nur  als  Unterlage  zu  Übungen  in  Grammati 
und  Konversation  oder  zur  Einprägung  der  sogenannten  Realien  vei 
wertet.  Einer  eigentlich  literarischen  Erklärung  neuerer  Text 
stehen  die  meisten  Lehrer  hilflos  gegenüber.  Schuld  ist  daran  z.  1 
der  Umstand,  daß  sie  nach  dieser  Richtung  auf  der  Universität  z 
wenig  vorgebildet  werden.  Auf  unseren  Seminarien  treiben  wir  zwa 
sehr  gründliche  historisch  und  vergleichend  grammatische  sowie  texl 
kritische,  hie  und  da  auch  literarische  Übungen  im  Anschluß  a 
ältere  Texte.  Die  Bedeutung  dieser  Übungen  erkennen  wir  zwa 
rückhaltlos  an.  Wir  werden  uns  aber  die  Frage  wohl  vorlege 
dürfen,  ob  die  neuere  französische  Literaturgeschichte,  die  doch  voi 

16.  Jahrhimdert  ab  als  Kulturfaktor  erst  ihre  ganze  Bedeutung  ei 
hält,  nicht  dabei  zu  kurz  kommt.    Ln  Kolleg  wird  zwar  das  16.  un 

17.  Jahrhundert  von  den  meisten  Universitätsprofessoren  noch  b€ 
handelt.  Nur  selten  wird  aber  über  das  18.  und  19.  Jahrhundert  gc 
lesen.  Meistens  sind  es  nur  die  Lektoren,  die  über  diese  wichtige 
Perioden  lesen.  Der  Lektor  ist  aber  in  den  meisten  Fällen  ein  Aus 
länder,  der  nicht  Romanist  von  Fach  ist.  Ausnahmen  bestätigen  di 
Regel.  So  bekümmert  sich  die  deutsche  Wissenschaft  als  solche  ii 
Hochschulbetrieb  recht  wenig  um  die  Perioden  der  französische 
Literaturgeschichte,  die  für  die  Kultur  die  wichtigsten  sind.  Ii 
Seminar  ist  das  noch  weniger  der  Fall  wie  im  Kolleg.  An  der  Han 
der  Vorlesungsverzeichnisse  der  letzten  Jahre  läßt  sich  sehr  leid 
der  Nachweis  führen,  daß  eigentlich  nur  selten  rein  literarhistorisch 
Übungen  über  die  neuere  französische  Literaturgeschichte  abgehalte 
werden.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  wenigen  Universitäten,  a 
denen  Doppelprofessuren  bereits  bestehen  oder  die  Akademie  Franli 
fmrt  a.  M.,  wo  selbstverständlich  auf  die  neuere  Zeit  mehr  Gewicb 
gelegt  wird.  So  sind  denn  die  Klagen,  die  sich  in  Lehrerkreisen  ei 
heben,  über  die  nicht  genügende  Vorbereitung  in  literarischer  Hir 
sieht  auf  der  Universität  begründet.  Soll  das  Studium  der  neuere 
Sprachen  auf  der  Oberrealschule  wirklich  mit  dem  der  alten  az 
Gymnasium  wetteifern,  so  muß  nach  dieser  Richtung  hin  mit  großei 
Nachdruck  gearbeitet  werden.  Sonst  wird  das  „moderne  Kultui 
ideal",  das   dem    alten   klassischen   so   gerne   entgegengesetzt   wirc 


Vortrag  Schneegans.  133 

einem  jämmerlicben  Fiasko  entgegengehen.    Daß  die  neuere  Zeit  im 
Senaiiiar  nicht  wissenschaftlich  betrieben  werden  könnte,  ist  unbe- 
ßTtlndet.    Die  Probleme,  die  es  zu  lösen  gibt,  sind,  weil  sie  mit  der 
Geschichte,  Philosophie,  den  sozialen  Fragen,  kurz  der  Kultur  über- 
haupt vielleicht  noch  enger  verknüpft  sind  als  die  mittelalterlichen, 
iiur    noch  komplizierter.     Abgesehen  von   dem  Quellenstudium,  das 
Dei     neueren   Texten   selbstverständlich   ebensogut  betrieben  werden 
»ann.  wie  bei  alten,  wären  im  Seminar  Aufgaben  vergleichender  Art 
besonders  fruchtbringend.    So  z.  B.  der  Vergleich   der  Theorie  einer 
ÄcHterschule  (Plejade  nach  der  Defense  et  illustration  von  Dubellaj, 
'^a.ssiker    nach    Boileaus    Art  po^ique,    Romantiker    nach    Victor 
^'^g'os  Preface  de  Cromicelt)  mit  den  Leistungen  der  Dichter  selbst, 
^BJT  der  Vergleich  der  Lehren  Boileaus,  sein  Hinweis  auf  das  Wahre 
\-^^en  n'est  heau  quc  le  vrai)  oder  auf  das  Natürliche  (Quo  la  nature 
7^^**c   saü  votre  etude  tmique)  mit  den  Bestrebungen  der  Realisten 
^     ^er    zweiten   Hälfte    des    19.   Jahrhunderts,    die   Untersuchung, 
^^®       zu     verschiedenen    Zeiten    Wahrheit     und    Natur     aufgefaßt 
.  ®*"^en  und  warum  ein  Wandel  in  dieser  Auffassung  zu  bemerken 
^>    die  Erklärung,  ob  und  inwiefern  Boileaus  und  seiner  Anhänger 
"^Hxing  zu  den  Preziösen  mit  der  realistischen  Reaktion  der  2.  Hälfte 
^^      19.  Jahrhunderts   gegenüber  der  Romantik   verglichen  werden 
^^^^J^.     Auch   die   Behandlung  derselben   Stoffe   durch  verschiedene 
^^^titer  zu  verschiedenen  Zeiten  eröffnet  sehr  interessante  Ausblicke 
^     ^     die  Entwicklimg  von  Literatur  und  Kultur  (so  z.  B.  die  Kritik 
^     gelehrten  Frauen  bei  Moliere  und  Pailleron,  das  Nachäffen  des 
,^^^ls  durch  das  Bürgertum  bei  Moliere  und  Augier,  die  Art  etwa 
r   ^l>oleon  zu  besingen  bei  den  verschiedensten  Dichtem  des  19.  Jahr- 
^^derts  usw.).     An  Aufgaben  fehlt  es  gewiß  nicht.    Es  fragt  sich 
0^^^  ,  ob   wir   Zeit  haben   neben   dem  Studium   der  altfranzösischen 
■j  *^^*«che  und  Literatur,  neben  dem  der  übrigen  romanischen  Sprachen, 
^^    Dialektkunde,  der  Textkritik,  die  natürlich  nicht  zu  kurz  kommen 
Pen,   auch   diese   neue  Aufgabe  zu  übernehmen,     um  dies  alles 
idlich  zu  betreiben,  müßten  mit  der  Zeit  die  deutschen  Universi- 
in  überhaupt  Doppellehrstühle  errichten  wie  jetzt  schon  in  Wien, 
-^    ^ich  und  einigen  anderen.    Nicht  bloß  für  die  Entwicklung  der 
^^senschaft  ist  das  notwendig.    Auch  in  pädagogischer  und  sogar 
^/^litischer  Beziehung   ist  es  von  Wichtigkeit.     Die  Bedeutung  der 
"^^rrealschule  als  „moderne  Schule"  steht  oder  fallt  mit  der  höheren 
^^r  geringeren  Beachtung  der  modernen  Literatur.    In  Frankreich 
^*^*^  ferner  von  selten   der   Germanisten  das  moderne  Deutschland 
^'^t  allem  Nachdruck   studiert.      Wollen  wir  unserem   Volke   auch 
^^  Kenntnis    des  modernen  Geisteslebens   unserer  Nachbarn   über- 
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mittein,  so  dürfen  wir  nicht  zaudern,  dem  Beispiele  der  Franzosen 
zu  folgen  und  nicht  bloß  „nebenher^^  sondern  gründlich  und  wissen- 
schaftlich das  Studium  der  modernen  Literatur  auf  der  Hochschule 
zu  betreiben. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Vcr — 
Sammlung  aus.    Auf  Antrag  von  Direktor  Dr.  Winneberger  (Fran^^ 
fürt  a.  M.)  findet  die  Diskussion  im  Sitzungszimmer  der  romanistisohe  ^^ 
Sektion  statt. 

Dort  eröffnet  nach  kurzer  Pause  Herr  Tap  polet  (Basel)   di  ^^^^ 
Verhandlungen   von    neuem.     An    der  Diskussion    beteiligen   sieh^"^^^'- 
Herr  Morf  (Frankfurt  a.  M.),  Brandl  (Berlin),   Stengel  (Greife^e:^^' 
wald),  Voretzsch  (Tübingen),   Wetz  (Freiburg  i.  B.),  Dick  (8»^3ßi 
Gallen),  Schneegans  (Würzburg),  Winneberger  (Frankfurta.M.X7- ^•)' 
This  (Markirch  i.  E.). 

Es   werden  folgende   drei  Thesen    von  der  Versammlung  ein^cx: ein- 
stimmig angenommen: 

I.  Die  Frage  des  Betriebs  der  neueren  Literatur  is  ^s  Jst 
wichtig,  nicht  bloß  aus  wissenschaftlichen,  sondern  aucK'  ^i^ch 
aus  pädagogischen  und  allgemeinen  kulturellen  GründezcK:  «n. 

n.  Es  ist  durchaus  notwendig,  dieses  Studium  durcC  ^ixh 
Vorlesungen  und  besonders  durch  Übungen  zu  erweiteri:  — !»n 
und  zu  vertiefen. 

in.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Errichtung  von  zwe 
romanistischen  Professuren  an  jeder  Universität  zu  er 
streben. 

Die  Versammlung  beschließt,   diese  Thesen   dem  im  nächste] 
Jahre  in  Hannover  tagenden  Neuphilologentage  einzusenden  und  b( 
auftragt  Herrn  Prof.  Dr.  Schneegans  (Würzburg),  sie  dort  zu  vei —  - 
treten. 

Nachdem  Herr  Tappolet  (Basel)   den   beiden  Schriftfohrenk^ -^ 
ferner    Herrn    Stengel    (Greifswald),    besonders    auch    den    Vor—' 
tragenden,  Herrn  Morf  (Frankfiui;  a.  M.)   eingeschlossen,  herzliehflcv-  lii 

Dank   ausgesprochen   hat,   erklärt  er   die  Sitzungen  der  romaiusti'  ilt 

sehen  Sektion  für  geschlossen.  1'^ 

Herr  Stengel  (Greifswald)  gedenkt  noch  der  Verdienste  d«*"  1^ 

beiden  Obmänner,  Tappolet  (Basel)  und  de  Boche  (Basel),  nid  t-'-:i 

dankt  ihnen  im  Namen  der  Versanunelten,  die  diesem  Danke  dorcb  1^ 

Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck  geben.  I^c 

Schluß:  11  Uhr  40  Minuten.  I"^ 


Englische  Sektion. 
Erste  Sitzung. 

Dienstag,  den  24.  September  1907,  2  ühr  45  Minuten. 

Nach  der  Begrüßung  durch  den  ersten  Obmann  Prof.  Dr.  G.  Binz 
^^^l)  erfolgte  die  Wahl  der  Vorsitzenden.  Als  erster  Vorsitzender 
^*^e  gewählt  Prof.  Dr.  G.  Binz,  als  zweiter  Dr.  E.  Thommen 
^sel).  Zu  Schrifbfährem  wurden  ernannt:  Dr.  E.  E.  Bei  nie  (Basel) 
d  cand.  phil.  K.  Jost  (Basel). 

Das  Arbeitsprogramm  wurde  genehmigt. 

Nach  kurzer  Unterbrechung  fand  3  ühr  15  Minuten  der  weitere 
^lauf  der  Sitzung  gemeinschaftlich  mit  der  germanistischen  Sektion 
kti  (Den  Bericht  darüber  siehe  Germanistische  Sektion,  1.  Sitzung, 
97.) 

Zweite  Sitzung. 

Mittwoch,  den  25.  September  1907,  9  Uhr. 

Nach  der  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  ersten  Vorsitzenden  wurde 

s  Protokoll  der  konstituierenden  Sitzung  verlesen  und  genehmigt. 

Dann  sprach  Privatdozent  Dr.  R.  Imelmann  (Bonn)  über  Die 

W^nologie  altenglischer  Dichtong. 

Die  möglichst  genaue,  wenn  nicht  absolute,  so  doch  relative 
Uronologie  aller  Denkmäler  ist  die  Voraussetzung  einer  wirklichen 
t^€iiglischen  Literaturgeschichte.  Solange  die  Datierung  zwischen 
^hunderten  schwankt  (Widsiä)  und  einzelne  Texte  in  umgekehrter 
*ihenfolge  ihrer  Entstehung  vorgeführt  werden  (Deor  vor  den  vier 
^en  und  der  Botschaft),  herrscht  ein  primitiver  Zustand;  ihn  zu 
Zeitigen  darf  vielleicht  als  gegenwärtig  die  dringendste  Aufgabe 
'^glischer  Forschung  bezeichnet  werden.  Warum  sie  bisher  so 
Zulänglich  gelöst  wurde,  das  zeigt  ein  Blick  auf  die  übliche  Me- 
^e.  Die  einseitig  linguistische  Durcharbeitung  der  Texte,  neben 
das  Studium  der  Metrik  einherging,  hat  Hilfsmittel  zur  Datierung 
^Qfert:  syntaktische,  lautliche,  formale,  lexikologische,  metrische. 
^  alle  aber  sind  ihrer  Natur  nach  relativ  und  von  beschränkter 
^Wendbarkeit.  Die  Form  flodu  kann  nicht  das  Alter  des  01er- 
^^ter  Runenkästchens   entscheiden  und  sollte  dazu  auch  nicht  be- 
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nutzt  werden ,  solange  sonst  noch  Unverständliches  auf  dem  Denk- 
mal sich  findet.    Nur  vom  Inhalt  aher  ist  Aufklärung  zu  gewinnoL 
Dom  gisl  hilft  nicht,  die  „Zerstörung  Jerusalems'^  auf  der  Rückseite 
des  Schnitz  Werkes  hesser  zu  verstehen;  vielleicht  lehrt  das  Bild,  daß 
dorn  gisl  seine  Unterschrift  ist  imd  heißt:  „das  Grericht  Jerusalems^. 
Gisl  wäre  dann  gar  kein  altenglisches  Wort,  sondern  Abkürzung  des 
Namens.   Die  Metrik  hat  öfters  dazu  geneigt,  mehr  logisch  als  psycho- 
logisch zu  sein,  d.  h.  zu  lehren,  wie  ein  guter  ae.  Vers  aussehen  muB, 
nicht,  einen  wie  mangelhaften  ein  Dichter  seinem  Publikum  zumntea     ] 
durfte.    Es  gibt  Fälle,  wo  der  Inhalt  nur  klar  wird,  wenn  man  einen 
schwachen  Vers  der  Überlieferung  beibehält  oder  gar  einen  korrekten 
durch  Besserung  verschlechtert;  z.  B.  Vers  48  der  „Botschaft'^  wo  nur 
die  Änderung  der  S-  in  die  C-Bune,  also  Annahme  eines  Stabes  auf  dexo. 
Verb  statt  dem  Adverb,  die  endgültige  Lösung  aller  Ronen  ermöglichtr- 

Den  Anfang  zu  einer  mehr  auf  inhaltliche  Erwägungen  gegründ^' 
ten  Chronologie  hat  Brandl  mit  dem  Gedicht  vom  Traumgesicht  oJ^^ 
mit  Gudlac  A  gemacht.  Dessen  Datierung  nahm  Morsbach  als  termiH^* 
Cid  quem  für  den  Beowulf,  den  er  nach  700,  vor  730  ansetzt,  nur  b»**^ 
sprachlich-metrischen  Gründen.  Ihnen  kommt  zu  Hilfe  die  literA^ 
historische  Forschung,  die  zeigt,  daß  für  Beowulf  in  der  vorliegende^ 
Gestalt  die  biblische  Dichtung  des  Csedmon-Kreises,  sowie  die  glei^^'^ 
zeitig  einsetzende  klassische  Bildung  Voraussetzung  ist;  anderseits 
Beowulf,  wie  es  scheint,  Voraussetzung  des  epischen  Liederzyklus, 
die  Odoakergedichte  repräsentieren.  Sie  gehören  in  die  Zeit  740 — 7öO 
wie  das  Zeugnis  des  Runenkästchens  vor  allem  bestätigt.  Deor,  ^^ 
weiteres  Zeugnis,  ist  wohl  eine  Generation  später  (775).  Auf  d-*^ 
größeren  christlichen  Epen  wie  Genesis  A,  Andreas,  Phönix  und  d^* 
nicht-cynewulfischen  Crist-Partien  ist  durch  Binz'  und  Sarrazins  jüng^^* 
Untersuchungen  viel  Licht  gefallen.  Von  kleineren  Dichtungen  si^^ 
Wanderer  und  Seefahrer  auf  Grund  genauer  Prüfung  ihres  Inhai»^* 
datierbar:  sie  sind  gleichzeitig  mit  den  Odoakerliedem,  denn  ^^ 
scheinen  zu  ihnen  zu  gehören,  wie  das  noch  an  andrer  Stelle  ausfül^ 
lieh  zu  begründen  sein  wird.^)  Und  über  die  altenglische  Wela^^^ 
dichtung  sind  wir  aus  dem  Runenkästchen,  Deor,  der  Analogie  ^^^ 
Odoakerlieder  und  der  V0lundarkvi[)a,  wie  in  bezug  auf  Inhalt,  Fo"^^ 
und  Verbreitung,  so  auch  in  bezug  auf  ihr  Alter  unterrichtet 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  AI.  Brandl  (BerhJ^* 
F.  Kluge  (Freiburg  i.  B.),  R.  Jordan  (Heidelberg),  J.  H.  Ke  ^ 
(Groningen),  W.  Wetz  (Freiburg  i.  B.)  und  der  Vortragende. 

1)  Inzwischen  geschehen :  Verf.,  „Wanderer  und  Seefahrer  im  Rahn^-  ^ 
der  altenglischen  Odoakerdichtung."  Springer,  Berlin  1908.  Hie^"^ 
einiges  aus  dem  Vortrage. 
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Prof.  Dr.  J.  H.  Kern  (Groningen)  lieferte  darauf  Beiträge  Zur 

escUclite  der  kurzen  Reimzeile  im  Mittelenglisehen.^) 

Von  den  verschiedenen  den  englischen  Dichtem  des  ausgehenden 
2.  Jahrhunderts  zur  Verfügung  stehenden  Eurzzeilen,  meinte  er, 
omme  als  Quelle  für  die  englische  kurze  Reimzeile  zunächst  der 
iliterationsvers  gar  nicht,  die  Zeile  der  ambrosianischen  Hymnen 
öchstens  für  die  Eule  und  die  NctchtigaÜ,  der  französische  Vers  octo- 
^üabe^  welcher  ja  u.  a.  feste  Silbenzahl  und  regelmäßige  Betonung 
er  achten  Silbe  zeige,  nicht  als  direkte  Quelle  in  Betracht. 

Auch  als  einfache  Nachbildung  der  anglonormannischen  Beim- 
eile könne,  trotz  verschiedener  Anklänge  an  die  englische,  letztere 
icht  gefaßt  werden.  Erstens  kämen  im  Englischen  längere  Verse 
er;  zweitens  kürzere,  welche  sämtlich  einheimischen  Gesangsvers- 
ypus  aufwiesen  (wie  es  der  Vortragende  näher  ausführt  und  mit 
Beispielen  erläutert);  drittens  begegneten  normallange  Zeilen  mit 
insilbigen  Takten  (aneinanderstoßenden  Hebungen),  welche  anglo- 
ormannisch  unmöglich  seien  und  sich  ebenfalls  als  Gesangsvers- 
eilen erkennen  lassen,  dadurch  daß  die  einsilbigen  Takte  an  denselben 
»teilen  vorherrschen  wie  im  englischen  Gesangsvers.  Sodann  seien 
ei  den  romanisierenden  hochdeutschen,  niederländischen  imd  nieder- 
eutschen  Dichtem  genau  dieselben  Zeilen  ohne  anglonormannischen 
Einfluß,  und  zwar  nachweislich  aus  dem  einheimischen  Gesangsvers 
ntstanden. 

Der  Vortragende  meint,  daß  der  Entwicklungsgang  im  Englischen 
hnlich  gewesen  sei,  und  erörtert  die  teilweise  schon  von  Saintsbury 
jigenommene  Entwicklung  verschiedener  Versarten,  von  denen  die 
:urzzeilige  im  King  Hom  -Vers  vorliege,  die  langzeilige  nicht  zu  einer 
londerexistenz  gelangt  sei,  die  mittlere  sich  unter  den  Schutz  des 
ranzösischen  Verses  gestellt  habe  und  durch  diesen  beeinflußt  und 
tt  seiner  Fortentwicklung  gefördert  worden  sei. 

Es  wird  sodann  ausgeführt,  in  welcher  Weise  sich  etwa  die  Än- 
erung  vollzogen  habe,  namentlich  bei  den  ursprünglich  klingenden 
fersen,  indem  vor  allen  Dingen  Gewicht  gelegt  wird  auf  die  Ab- 
eigung  des  Genesis-Exodus-Dichters,  den  klingenden  Ausgang  anzu- 
wenden, und  Anzeichen  für  den  Kampf  zwischen  der  alten  und  der 
euen  Vortragsweise  angeführt  werden.  • 

Die  Eigentümlichkeiten  des  mit  Schipper  als  Viertakter  zu  be- 
eichnenden  Verses  und  sein  allmählicher  Übergang  zu  einem  dipo- 
ischen  Vers  mit  zweisilbigen  Takten  wird  besprochen,  die  Eule  als 


1)  Der  Vortrag  wird  in  anderer  Gestalt  einer  Arbeit  über  den  Have- 
öJk-Text  einverleibt  werden. 


138  Englische  Sektion:  Zweite  Sitzung. 

eine  äbnliche  vereinzelte  Erscheinung  wie  im  Mndl.  die  Sinie  Luigo 
hingestellt. 

Der  Vortragende  endet  mit  dem  Wunsche,  man  möge  kein  ideal 
„jambisches^^  Schema  aufstellen  imd  nicht  von  „Lizenzen^^  oder  df 
gleichen  reden,  indem  das  den  Blick  verdunkle  und  zu  falschen  Tei 
änderungen  verleite.  Von  rein  metrischen  Änderungen  solle  man  si 
grundsätzlich  enthalten. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Der  dritte  Redner,  Privatdozent  Dr.  R.  Jordan  (Heidelbei] 

behandelte  Die  Heimat  der  Angelsachsen. 

Redner  geht  zuerst  auf  die  wichtigsten  historischen  Zeugnis 
dann  auf  die  den  Philologen  besonders  interessierende  sprachlic 
Seite  des  Problems  ein. 

Die  drei  Hauptstämme,  auf  die  wir  unser  Augenmerk  zu  rieht 
haben,  sind  die  Angeln,  Sachsen  und  Juten.  Die  Angeln  < 
wähnt  zuerst  Tacitus  (Germ.  c.  40)  nach  den  an  der  unteren  El 
wohnenden  Langobarden  unter  einer  Gruppe  von  sieben  Volke] 
welche  die  Göttin  Nerthus  verehren.  —  Deutlicher  nennt  sechs  Ja! 
hunderte  später  der  Nordhumbre  Beda  (Hist.  eccl.  I  15)  als  Hein 
der  Angeln  das  Land  Angulus  zwischen  dem  Gebiet  der  Juten  u 
Sachsen;  damit  identisch  oder  jedenfalls  ein  Teil  davon  ist  die  he 
tige  Landschaft  Angeln  zwischen  Schlei  und  Flensburger  Föhrde.  I 
Sitze  der  Angeln,  deren  Name  sich  wohl  über  die  meisten  der  v 
Tacitus  genannten  Nerthusvölker  ausdehnte,  erstreckten  sich  mi 
destens  über  das  heutige  Schleswig;  wahrscheinlich  kommen  al 
auch  die  später  dänischen  Liseln,  wenigstens  zum  Teil,  in  Betrac 
(vgl.  Aelfreds  Bericht  über  Ohtheres  Reise  nach  Schleswig,  Orosi 
ed.  Sweet  S.  19).  —  Redner  geht  auch  kurz  auf  das  Zeugnis  d 
Widsi[>  ein.  —  Die  allen  übrigen  übereinstimmenden  Zeugnissen  wid< 
sprechende  Angabe  des  Ptolemäus  (Geogr.  II  2,  8;  2.  Jahrb.  ».Chi 
daß  die  £viißoi  AyyeiXoi  im  Binnenlande  westlich  der  Elbe  wohnti 
verdient  keinen  Glauben.  Der  Irrtum  des  Ptolemäus  erklärt  si 
aus  falscher  Konstruktion  der  Völkerkarte  aus  verschiedenen  QueU« 
im  besonderen  aus  seiner  falschen  Ansetzung  der  Langobarden  (^Ac 
yoßaQÖoi)  am  östlichen  Rheinufer,  auf  die  er  die  Angeln  in  nordöi 
liche#  Richtung  folgen  läßt. 

Die  Wohnsitze  der  Sachsen  verlegt  Ptolemäus  (112,7)  U 
xbv  avjiva  xf^g  KtfißgiKi^g  XsQöovrjCov^ ^  also  nach  Holstein.  Dies  Zeu 
nis  ist  glaubhaft,  weil  gestützt  durch  Aelfreds  Notiz  (Oros.  ed.  Swe< 
S.  16),  wonach  die  Altsachsen  (die  nach  Beda  nicht  von  den  englisch 
Sachsen  zu  trennen  sind)  östlich  der  Eibmündung  wohnen.  Von  hi 
aus  hat  sich  der  Sachsenname  nach  Westen  über  die  zwischen  El 
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ond  Ems  wohnenden  Chauken  ausgedehnt,  und  so  sind  auch  Chauken 
DacH  Britannien  gewandert. 

Am  meisten  Schwierigkeit  macht  der  dritte  Hauptstamm,  die 
Jäten,  die  nach  Beda  in  der  alten  Heimat  nördlich  der  Angeln,  also 
in  Jtltland  wohnten  und  in  England  Eent,  die  Insel  Wight  und  das 
Wi^ht  gegenüherliegende  Gebiet  besetzten.  Daß  sie  Westgermanen 
waren,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  ihr  Name  muß  also,  wenn  Beda  recht 
haben  soll^  in  Jütland  von  Zurückbleibenden  bewahrt  worden  imd 
dann  auf  die  einrückenden  Dänen  übergegangen  sein.  Nun  hören  wir 
aber  noch  von  einem  ähnlichen  Namen,  den  Euten  (Saxones  Eucii 
^  £utii  in  einem  Brief  Theodeberts  an  Justinian  ca.  540,  Euthio  bei 
^oiumtius  Fortunatus).  Dieser  Name  deckt  sich  mit  einer  ae.  Namens- 
fonn  von  Bedas  JtUae  oder  JtUi:  merc.  Eote,  ws.  Yte  Beda -Übers. 
I^  16,  Tte  Widsib  26,  Ytene  foresta  =  New  Forest  bei  Flor.  v.  Wor- 
cöster  ed.  Thorpe  II  45  *  ^).  Diese  Formen  vereinigen  sich  mit  Etdii, 
^^*üone8  auf  Grund  von  *euti'  >  *iuH  (-Jan),  Bedas  Form  Juti,  ae 
wird  auf  altnordh.  pl.  *iuti  beruhen. 

Möller  (zuletzt  IF.  7,  293)  trennt  nun  die  Euten  von  den  da- 
i'^schen  Juten  wegen  des  dän.  Jyder,  indem  er  hierfür,  falls  es  echt 
^lUsch  sei,  anlautendes  *Jeu',  *Ju-  voraussetzt;  er  verwirft  schon 
deshalb  Bedas  Zeugnis.  Allein  wenn  echt  dänisch  «=»  echt  nordisch 
^  wäre  der  Ansatz  mit  anl.  j  unmöglich,  und  tatsächlich  lassen  sich 
^ut^n-  imd  Jütenname  sehr  wohl  auf  Grund  eines  anl.  eu-  vereinigen. 
ßiu  a-  oder  ati-Stamm  *eiUa(n)  ergab  das  aisl.  Jötar,  im  Dänischen 
•dUn.  Jude,  pl.  Jüder  und  pl.  JtUi  bei  Saxo;  daraus  entwickelte  sich 
^Wa  im  16.  Jahrhundert  Jyder  mit  Übergang  iü  >  iy.  Während 
*•  a.  im  Dänischen  iy  zu  y  vereinfacht  ist  (vgl.  dyb),  hat  sich  in 
^yder  —  vermutlich  wegen  des  Anlauts  —  iy  bewahrt.  Also  sind 
^^r  Euten-  und  Jütenname  identisch,  wodurch  Bedas  Zeugnis  eine 
starke  Stütze  erhält.  — 

Redner  ging  nun  zur  sprachgeographischen  Seite  des  Pro- 

^^ems  über.    Das  Angelsächsische  stellt  sich  zwischen  das  Friesische 

^^nd  Skandinavische.   Mit  dem  Friesischen  hat  es  zwar  besonders  zahl- 

*^iche  und  enge  Berührungen  („ingväonische"  Eigentümlichkeiten), 

^^  zeigt  aber  auch  Beziehungen  zum  Nordischen,  die  das  Friesische 

'^cbt  teilt.    Was  die  Stellung  der  einzelnen  Dialekte  des  Angelsäch- 

*^hen  betrifft,  fahrt  Redner  einige  Kriterien  des  Wortschatzes  an 

*^  seiner  Untersuchung  über  „Eigentümlichkeiten  des  angl.  Wort- 

^hatzes"  (Anglist.  Forsch,  ed.  Hoops  17).    Erwähnt  seien  die  Glei- 

^hungen  angl.  los  „Verderben,  Untergang"  =»  aisl.  los  „Auflösung", 


1)  Dazu  Ytingas  Binz  PBB.  20,  186. 
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WS.  (for)  lor  =  as.  ahd.  farlor\  angl.  (Eflcn  (neben  efen)  =  aisl.  apUm^ 
dän.  aften^  schwed.  aftan^  ws.  äfefi  ^=  afries.  etcend,  as.  aband^  ahd. 
äband  „Abend^S  Das  Anglische  zeigt  also  Beziehungen  zum  Nordischen, 
das  Sächsische  zum  Friesischen  und  Altsächsischen.  Wie  stellt  sidi 
nun  das  Kentische?  Während  nach  Bedas  Zeugnis,  das  durch  die 
Identität  des  Enten-  und  Juten  namens  bekräftigt  wird,  die  Euten  das 
nördlichste  Volk  der  Angelsachsen  sind ,  zeigt  aaffallenderweise  ihr 
Dialekt,  das  Kentische,  enge  Beziehungen  zum  Friesischen.  Dieee 
sprechen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gegen  Bedas  Zeugnis  tob  ■ 
den  nördlichen  Sitzen  der  Juten  oder  Euten. 

Eine  Lösung  dieser  Schwierigkeit  läge  in  der  Annahme,  daß  die 
von  Jütland  kommenden  Euten -Juten  vor  der  Invasion  Britannieos 
längere  Zeit  in  enger  Berührung  mit  den  Friesen  wohnten  und  so 
sprachliche  Eigentümlichkeiten  derselben  annahmen.  Diese  Vermutoiig 
wäre  2;ugleich  eine  Ergänzung  der  von  Hoops  („Waldbäume  u.  Enltnr 
pflanzen  im  germ.  Altertum^^  Kap.  XIV)  eingehend  begründeten  The<»Vf 
wonach  die  Sachsen,  wahrscheinlich  auch  ein  Teil  der  Angeln  Tor 
dem  Übergang  nach  Britannien  in  Nordfrankreich,  am  'litus  Saxoni- 
cum'  bzw.  am  Niederrhein  sich  niederließen.  —  Was  aber  die  U^ 
sitze  betrifft,  so  sind  wir  nun  auch  in  bezug  auf  die  Juten  in  der 
Lage,  trotz  neuerer  Skepsis  an  der  Überlieferung  Bedas  festzuhalten. 

An  der  Diskussion  nahmen  teil  die  Herren  W.  Keller  (Jena)« 
F.  Kluge  (Freiburg  i.B.),  R.  Imelmann  (Bonn)  und  der  Vortragende. 

Der  Vorsitzende  sprach  den  Vortragenden  den  Dank  der  Ve^ 
Sammlung  aus. 

Schluß  der  Sitzung:  12  Uhr  30  Minuten. 

Dritte  Sitznug. 

Donnerstag,  den  26.  September  1907,  9  Uhr. 

War  kombiniert  mit  der  germanistischen  und  der  romanistischen  Sektion 
Bericht  siehe  bei  der  dritten  Sitzung  der  roman.  Sektion.    (S.  1^'*-) 

Vierte  Sitzung. 

Donnerstag,  den  26.  September  1907,  11  Uhr  30  Minutf*^"^ 

War  kombiniert  mit  der  vierten  Sitzung  der  romanistischen 

Bericht  siehe  dort.    (S.  129.) 

Fünfte  Sitzung. 

Freitag,  den  27.  September  1907,  9  Uhr  15  Minuten. 

War  kombiniert  mit  der  fünften  Sitzung  der  romanistischen  Sekt^^ 

Bericht  siehe  dort.    (S.  131.) 
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Sechste  Sitzung. 

Freitag,  den  27.  September  1907,  10  Uhr. 
Vorsitzender:  Dr.  E.  Thommen. 

ach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  verlas  Prof.  Dr.  B. 
seh  (London)  einen  Aufsatz  des  Herrn  W.  W.  Greg  (London) 

ke  Aims  and  Work  of  the  Malone  Society.^) 

he  Malone  Society,  which  has  for  its  object  to  render  acces- 
aaterials  for  the  study,  textual  and  historical,  of  the  early 
b  drama  and  stage,  has  been  founded  to  meet  the  requirements 
i£6cult  Situation  which  has  arisen  in  connection  with  the  me- 
employed  by  modern  editors  of  English  dramatic  literature. 
haye  endeavoured  in  their  critical  editions  to  supply  the  needs 
)  of  the  philological  and  of  the  Uterary  student,  and  have  there- 
»ught  to  include  not  only  the  completed  text  produced  by  the 
ition  of  critical  method  to  the  extant  material,  but  also  that 
eil  itself.  It  seemed  to  the  founders  of  the  Society  that  in  thus 
g  after  a  double  object  the  editors  had  failed  to  achieve  either; 
leir  texts  never  fuUy  met  the  demands  of  those  wishing  to  do 
kl  work  themselves  upon  the  play  in  question,  or  satisfied  the 
approaching  the  play  from  a  purely  literary  point  of  view. 
iherefore  hoped  that  it  might  be  possible  to  benefit  either  clan 
lents  by  dissociaüng  the  work  done  with  special  regard  to  one 
bat  which  appealed  particularly  to  the  other.  They  also  feit 
bereas  in  the  production  of  facsimile  texts  suited  to  the  philo- 
finality  of  a  practical  sort  was  not  unattainable,  it  must  be 
r  each  generation  to  produce  its  own  critical  texts  according 
State  of  its  own  knowledge. 

he  Chief  publications  of  the  Society  will  therefore  be  accurate 
uctions  and  coUations  of  the  early  editions  or  manuscripts  of 
lys  themselves.  After  careful  consideration  it  has  been  decided 
ese  shall  take  the  form  of  facsünile-reprints  and  not  of  photo- 
c  facsimiles.  But  the  Society  will  not  in  any  way  limit  its 
Y  to  this  particular  line.  Especially  it  will  devote  attention  to 
nting  of  documents  illustrative  of  the  history  of  tlie  stage  and 
•ers  adding  materially  to  our  knowledge  of  the  subject.  On 
der  band  speculative,  controversial ,  and  aesthetic  discussions 
i  avoided. 

)  Der  Aufsatz  wird  voraussichtlich  in  der  Zeitschr.  „The  Library" 
izug  erscheinen. 
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So  far  the  Society  has  issued  four  plays  diiring  the  first  year 
of  its  existence  and  it  is  hoped  that  a  volume  of  collected  documents, 
and  possiblj  another  play,  may  still  be  included  in  the  year's  publi- 
cations.  The  first  President  of  the  Society  is  E.  K.  Chambers,  and 
the  Hon.  Secretary  Arundell  Esdaile  (British  Museum,  London); 
the  paper  at  the  Congress  was  communicated  by  the  General  Editor 
W.  W.  Greg. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Darauf  sprach  Privatdozent  Dr.  H.  Hecht  (Bern)  über  Skei- 

stone  und  T.  Percys  Reliqnes  of  Ancient  English  Poetry. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  unter  dem  Namen  Percys  in 
den  Besitz  der  Weltliteratur  eingegangenen  Rdiques  of  Äncient  Eng- 
Ush  Foetry  ist  noch  in  vielen  Punkten  der  Aufhellung  und  Ergftnzang 
bedürftig.    Vor  allem  sind  die  Akten  über  das  Zustandekonunen  der 
Sammlung  selbst  zu  vervollständigen  und  zu  untersuchen,  und  im 
Zusammenbang  damit  muß  die  eigentümliche  Zeitstinunung,  die  solche 
Pläne  zur  Reife  bringen  konnte,  genauer  als  bisher  klargelegt  werden. 
An  Material  herrscht  Überfluß.    Allein  die  Percy-  und  die  ShensUmt 
Papers  des  Britischen  Museums,  besonders  die  Mss,  Additionäl  28221 
und  28222  und  32323—39,  verbreiten  eine  kaum  erwartete  Fülle 
von  Licht  und  zuverlässiger  Belehrung  über  schwer  zu  entwirrende 
literarische  Beziehungen.    Der  Vortragende  beschränkt  sich  auf  die 
Darstellung  des  Einflusses  Shenstones  auf  die  Rdiques  unter  Zu- 
grundelegung der  Percy-Shenstone-Korrespondenz  {Ms,  Add.  2822i)j 
die  ein  in  der  Vorrede  Percys  nur  angedeutetes  Verhältnis  zeitlich 
und  inhaltlich  vollkommen  einwandsfrei  feststellt.    Der  Briefwechsel 
beginnt,  nach  vorhergegangener  persönlicher  Bekanntschaft,  im  Sp&t^ 
herbst  1757  und  findet  durch  den  Tod  Shenstones  im  Februar  1763 
seinen  Abschluß.    Auf  seiner  frühesten  Stufe  begegnet  uns  Shenstone 
als  eifriger  Anreger  zur  Veröfientlichung  von  ausgewählten  und  zurecht' 
redigierten  Stücken  der  großen  Percy sehen  Balladen-  und  Romanien- 
handschrift.    Die  doppelte  Rolle  des  Ermutigers  und   des  Revisoi* 
geht  schon  zu  dieser  Zeit  von  Sam.  Johnson  ungeteilt  auf  ihn  üb^« 
während  Johnsons  anders  gerichtete  Tätigkeit  und  allmählich  erk*^' 
tendes  Interesse  ihn  seinem  Versprechen  persönlichen  Mitwirkens  ^^^ 
der  Gestaltung   der  Sammlung  untreu   werden  ließ.    Wir  erfalur*^ 
daß  Shenstone  in   einem  Falle   eine  andere  Fassung  einer  Ball^^ 
{Gil  Morrice)  aus  Eigenem  mitzuteilen  vermochte,  sonst  aber  Pe^^5 
sehe  Abschriften   mit   oder   ohne  Veränderungen   zur  Begutachtr**^ 
und  Bearbeitung  zugestellt  erhielt  (z.  B.  GenÜe  Uerdsman,  Edor^    * 
Gordon,  Boy  and  Mantle,  John  de  Beeve).  —   Die   zweite  Peri^^ 
des   Briefwechsels   erscheint  als  Übergangszeit.     Auf  beiden  Se 
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Lcht  sich  eiii  Nachlassen  des  Interesses  an  dem  unternehmen  be- 
rkbar,  dessen  Ursachen  z.  T.  persönliche  Erlebnisse,  —  die  Ver- 
)]ichung  Percys,  eine  heftige  Erkrankung  Shenstones  —  z.  T.  das 
lenkende  Hervortreten  neuer  literarischer  Pläne  sind,  so  besonders 
rcys  Übersetzung  der  heroischen  Episteln  Ovids  und  seine  Runischen 
agmente  (erschienen  1761).  —  Erst  eine  Aussprache  der  beiden 
sonde,  veranlaßt  durch  einen  Besuch  Percjs  bei  Shenstone  im 
mmer  1760,  führt  zu  einer  energischen  Wiederaufnahme  der  zurück- 
stellten Arbeit  an  den  Beliques,  die  von  nun  an  entschieden  in  den 
ttelpunkt  des  Briefwechsels  drängen.  Percy  durchbricht  jetzt  die 
rch  sein  Folio-Ms.  gezogenen  Schranken  und  beginnt  seine  Sammel- 
igkeit  in  weitestem  Umfange.  Bei  aller  Förderung  dieses  uner- 
Idlichen  Tatendranges  spielt  hier  Shenstone  die  Rolle  des  Wamers, 
sht  selten  mit  übertriebener  Vorsicht.    Er  verliert  über  der  Freude 

der  Materie  nie  den  Geschmack  des  literarischen  Publikums  aus 
a.  Augen ;  die  Veröffentlichung  soll  nicht  auf  Philologen  und  Alter- 
nsforscher,  sondern  auf  die  anspruchsvolle  Leserwelt  der  Haupt- 
kdt  zugeschnitten  werden:  Qualität,  nicht  Quantität!  Unter  diesen 
iraussetzungen  bewahrt  er  sich   und  Percy  einen  festen  Glauben 

den  Erfolg  der  Sammlung,  deren  Erscheinen  er  nicht  mehr  er- 
>te.  —  Die  Beliques  tragen  in  vielem  die  Spuren  Shenstonescher 
tarbeiterschaft  und  verdanken  seinem  treuen  und  klugen  Rate  einen 
il  ihres  großen  Einflusses,  der  nicht  aus  dem  Kampf  gegen  den 
itgescbmack,  sondern  aus  der  Beugung  unter  ihn  zu  erklären  ist 
irum  bleibe  neben  Percjs  Namen  der  Shenstones  mit  dem  epoche- 
ichenden  Werke  aufs  engste  verbunden.  Durch  seinen  Briefwechsel 
it  Percy  lernen  wir  seine  geistige  Potenz  höher  bewerten,  die  literar- 
storische  Linie,  die  an  ihm  vorüberführt,  kann  in  mehreren  wesent- 
Jhen  Punkten  berichtigt,  der  Geschichte  der  volkstümlichen  Be- 
gebungen in  der  englischen  Literatur  reiches  neues  Material  zu- 
jföhrt  werden. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  AI.  Brandl 
ferlin)  und  W.  Wetz  (Freiburg  i.  Br.). 

Prof.  Dr.  Th.  Vetter  (Zürich)  trug  dann  vor  über  Shakespeare 

^4  die  deutsche  Schweiz. 

Von  den  Reisenden  aus  der  deutschen  Schweiz,  die  nach  Eng- 
^d  zogen,  um  dort  Bildung  und  Gesichtskreis  zu  erweitem,  und 
^  uns  Berichte  über  ihre  Fahrten  hinterlassen  haben,  vernehmen 
c*  über  Shakespeare  nahezu  nichts.  Beat  Ludwig  v.  Muralt  weiß 
t",  daß  ,JSh.,  un  de  leurs  meUleurs  anciens  poctes,  a  mis  ime  grande 
•tie  de  leur  histaire  eti  tragedies**  (Ausgabe  von  0.  v.  Greyerz  1897, 
35).    Haller  erwähnt  ihn  nicht.    Bodmer  trat  Shakespeare   zum 
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ersten  Male  näher  durch  den  Spedator]  er  hesaß  die  Dramen  im 
Original  seit  1724,  erwähnte  sie  von  da  ah,  wenn  auch  selten,  ja  er 
machte  den  verunglückten  Versuch,  den  Namen  den  Dichters  phone- 
tisch wiederzugehen.  Bis  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  war  Haller 
ebenfalls  in  die  Reihe  der  Shakespearekenner  vorgerückt. 

Die  erste  Übersetzung  eines  Shakespeareschen  Stückes  auf 
Schweizerboden  erschien  in  Basel  1758,  eine  verhältnismäßig  recht 
gute  Wiedergabe  von  Romeo  und  Julia  in  fünffüßigen  Jamben.  Der 
Übersetzer  ist  unbekannt.  —  Ziemlich  klar  dagegen  liegt  vor  ims 
die  Tätigkeit,  die  der  junge  Wieland  Shakespeare  widmete  und  die 
Neuausgabe  seiner  Werke  durch  die  Berliner  Akademie  wird  wohl 
alle  Lücken  unseres  Wissens  in  dieser  Hinsicht  ausfüllen.  Seine 
Wiedergabe  von  22  Dramen  Shakespeares  wurde  von  Orell,  Geßner 
&  Komp.,  Zürich  1762 — 66,  gedruckt  und  in  Verlag  genommen,  was 
sich  die  Schweiz  auch  als  Verdienst  um  Shakespeare  anrechnen  darf. 
Die  harte  Beurteilung  der  Wielandschen  Übersetzung  durch  Gersten- 
berg wurde  wesentlich  gemildert  durch  Lessing  (Hamb.  Dramat.^ 
19.  Juni  1767).  —  Salomon  Geßner  hat  insbesondere  die  drei  ersten 
Bände  mit  sehr  feinen  Titelvignetten  geschmückt. 

Eine  zweite  Auflage  der  Wielandschen  Shakespeareübersetzung 
wurde  schon  1773  notwendig,  doch  wollte  Wieland  deren  Besorgung 
nicht  übernehmen;   für  ihn   trat  Job.  Joach.  Eschenburg,   Professor 
am  Carolinum  in  Braunschweig,  ein,  der  seine  Aufgabe  vortrefflich 
löste  imd  auch  die  fehlenden  Dramen  —  Richard  III,  in  Versen  — 
beifügte.    So  hat  die  Schweiz  die  erste  vollständige  deutsche  Shake— 
speareausgabe  (1775 — 77  in  12  Bänden,  mit  einem  Nachtragsband 
pseudoshakespearescher  Dramen  1782)  auf  den  Büchermarkt  gebrachte  - 
Gierig  stürzten  sich  die  deutschen  Nachdrucker  auf  die  Beute,  welch 
Orell,  Geßner,  Füßlin  k  Komp.  zu  verteidigen  suchten  (1778). 

Auch  das  literarhistorische  Werk  Eschenburgs  über  Shakespe 
ist  in  Zürich  (1787)  herausgegeben  worden. 

Zum  letzten  Male  war  die  Schweiz  Druckort  fär  Shakespeare 
Werke  1798 — 1806,  als  Eschenburgs  „neue,  ganz  umgearbeitete 
gäbe"  erschien  mit  Titelbild  und  Vignetten  von  Job.  Heinr.  Lips. 

Wie  Shakespeare  auf  den  „Dichter"  Bodmer  gewirkt,  hat  Bächtol 
in   seiner  Geschichte   der  deutschen  Literatur   in  der  Schweiz   un< 
Gust.  Tobler  im  Bodmergedenkbuche  nachgewiesen.    Es  erscheint  fi 
unbegreiflich,  auf  wie  blöde  Art  der  Zürcher  Diktator  den  größtei 
Dramatiker  ausplündern  konnte. 

Einen   eigenartigen  Versuch,   Shakespeares  Cjmbeline  auf  di 
Höhe  des  Gesetzes  der  drei  Einheiten  zu  korrigieren,   machte  Jo 
Georg  Sulzer  1771,  den  es  schmerzte,  „daß  ein  so  fürtreffliches  Geni 
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»  gar  nichts  von  der  Kunst  und  dem  Geschmack  der  Alten,  die 
andlung  auf  die  einfachste,  natürlichste  Art  vorzustellen,  besessen 
it^.    Der  Mißerfolg  ist  vollkommen. 

Aus  aufrichtiger  Begeisterung  fOr  Shakespeare  sind  die  Bilder 
MTvorgegangen,  die  der  Züricher  Joh.  Heinrich  Füßli  (1741—1825) 
MM^haffen  und  die  in  England,  seiner  zweiten  Heimat,  so  viel  An- 
ang  gefunden  haben,  während  die  Skizzen,  die  der  junge  Joh.  Martin 
steri  (ca.  1783)  zu  Shakespeare  gezeichnet,  nicht  an  die  größere 
ffentlichkeit  getreten  sind. 

Auf  keinen  Schweizer  dürfte  Shakespeare  je  eine  tiefere  Wir- 
mg  ausgeübt  haben  als  auf  den  armen  Toggenburger  Weber  Ulrich 
rfiker  (1735 — 98),  dessen  Shakespearebüchlein  Ernst  Götzinger  im 
2.  Bande  des  Shakespearejahrbuches  veröffentlicht  hat. 

Im  19.  Jahrhundert  haben  der  St.  Galler  Bietmann  und  der 
emer  Professor  Hebler  sich  mit  Shakespeare  beschäftigt;  in  Zürich 
nrden  von  Friedr.  Theod.  Vischer  die  anregenden  Vorlesungen  über 
lakespeare  gehalten. 

E.  F.  Meyers  Shakespearelektüre  verdanken  wir  das  schöne  Gre- 
cht  ^Tag,  schein'  herein I  und  Leben,  flieh  hinaus!"  Gottfr.  Keller 
tt  sich  früh  und  beharrlich  in  Shakespeare  versenkt,  wie  sich  nament- 
2h  aus  seiner  Korrespondenz  mit  Hettner  ersehen  läßt;  noch  deut- 
3her  erkennen  wir  seinen  Zusammenhang  mit  Shakespeare  in  dem 
"amatischen  Bruchstück  Therese  und  vor  allem  in  seiner  Erzähler- 
inst,  die  ihm  von  Paul  Hejse  das  Lob  eines  „Shakespeare  der  No- 
bile" eingetragen  hat. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  AI.  Brandl 
Berlin)  und  W.  V7etz  (Freiburg  i.  B.). 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  Vortragenden  seinen  Dank  und 
err  Prof.  Brandl  den  Obmännern  den  Dank  der  Versammlung  aus- 
»prochen  hat,  schließt  die  Sitzung  um  12  Uhr  30  Min. 
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Indogermanische  Sektion. 
Erste  Sitzung. 

Dienstag,  den  24.  September  1907, 
nachmittags  2  Uhr  30  Min. 

Zu    Vorsitzenden    werden    gewählt:    Prof.  Dr.  F.  Somm 
(Basel)  und  Dr.  E.  Schwyzer  (Zürich);  zu  Schriftführern  Gy 
nasialprofessor  Dr.  H.  Meltzer  (Stuttgart)  und  Dr.  A.  Debrunn^ 
(Basel). 

Zweite  Sitzung. 

Mittwoch,  den  25.  September  1907, 
vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  F.  Sommer. 
Dr.  M.  Niedermann   (Zug)   hält   seinen   Vortrag   über 

rhythmisches  Gesetz  des  Lateinischen.^) 

Das  vom  Vortragenden  begründete  rhythmische  Gesetz  bezi^-^* 
sich  auf  die  Verteilung  der  Suf&xstufen  -t-  und  -i-  in  der  Präso^ 
flexion  der  primären  lateinischen  Verba  auf  -io.    Es  erhebt  den 
Spruch,  das  Prinzip  zu  formulieren,  nach  dem  diese  Verba  teils    Ä^' 
dritten  und  teils  der  vierten  Konjugationsklassc  zufallen.   Weder   <J** 
Thurneysen- Berneker-Meilletsche     Theorie,     noch     diejei»*^ 
Skutschs  hat  das  verwickelte  Problem  beMedigend  gelöst,  wi©     **" 
einzelnen  durch  Hervorhebung  der  gegen  beide  geltend  zu  macl:»^''* 
den  Bedenken  gezeigt  wird. 


1)  Der  Vortrag  wird  erweitert  in  einer  im  Laufe  des  Jahres  X^^ 
erscheinenden  Festschrift  zum  Abdruck  gelangen.    Der  Vortragende    ^^ 
seitdem  erkannt,  daß  das  hier  in  das  Sonderleben  des  Lateinischen    ▼^'' 
legte  rhythmische  Gesetz   in  leicht  modifizierter  Form  als  proethzi^f^ 
in  Ansprach  genommen  werden  kann,   was  in  jener  Festschrift  im   ^^' 
zelnen  begründet  werden  soll. 
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Der  Vortragende  nimmt  mit  der  Mehrzahl  der  Forscher,  die  in 
die  Diskussion  eingegriffen  haben,  an,  daß  der  indogermanische  Zn- 
dnrch  die  gotische  Doppelheit  nasßs:  sökeis  widergespiegelt 
le,  d.  h.  daß  ursprünglich  auf  kurze  Silbe  kurzyokalisches,  auf 
IsLik^e  langvokalisches  SufQx  folgte.  Dieser  proethnische  Zustand  er- 
sokoint  im  Italischen  in  der  Weise  modifiziert,  daß  hier  das  Sufßx  -I- 
öinö  kräftige  Tendenz  zeigt,  auf  Kosten  von  -t-  über  sein  ererbtes 
Gte'l>iet  hinauszuwuchem.  Im  Oskisch-Umbrischen,  wo  diese  Tendenz 
^^üxem  Hindernis  begegnete,  hat  sie  zur  fast  völligen  Verdrängung 
der  kurzvokalischen  Suffixstufe  geführt.  Im  Lateinischen  Hegen 
Spxxx-en  davon  vor  in  plautinischen  Messungen  wie  cupi5,  facüs,  per- 
^^I>^^^  Im  übrigen  konnte  sich  hier  der  Verallgemeinerungsprozeß 
d®^  langvokalischen  Suffixstufe  nicht  bis  zu  Ende  ungestört  voll- 
^^^l^^n,  sondern  er  geriet  mit  einem  rhythmischen  (jesetz  in  Konflikt, 
^^Ä  etwa  im  Beginn  der  literarischen  Periode  aufgekommen  sein 
'^^^S'  und  dessen  Formel  folgende  zu  sein  scheint: 

Die   kurzvokalische   Suffixstufe   trat  ein,   wo   das   präsuffixale 
^^c>x-tstück  eine  ungerade  Anzahl  von  Moren  umfaßte,  die  lang- 
^^*^^lische,  wo  dem  Suffix  eine  gerade  Anzahl  von  Moren  voranging. 
Beispiele: 

•  oop-c-rr^),  cup-i-re,  fao-e-re,  jac-e-re,  rap-e-re,  sap-e-re 
cönspic-e-re,  depuv-e-re,  desip-e-rc,  ülic-e-re,  parrtc-e-re 

•  ciud'l-re,  ftUc-i-re,  glöc-i-re,  söp-l-rr,  vinc-l-re  und  amioi-re,  apcr-t-re, 
^eper-l-re,  resip-i-re,  sepel-i-^re. 

Man  werfe  nicht  ein,  daß  Beispiele  wie  cönspu^re,  desipcre,  iUl- 
^J'^^,  porricere  nicht  beweiskräftig  seien,  da  diese  Komposita  im  Suffix 
^**^ach  den  entsprechenden  Verba  simplicia  angeglichen  sein  könnten. 
.'^     der  Tat  wurde  porricio  gewiß  ebensowenig  als  Kompositum  von 
^^^*o  empfunden  wie  amicio.    Die  Simplicia  von  cönspicere  und  Uli' 
®**^,  nämlich  specere  und  IcLcere^  waren  so  gut  wie  ganz  ungebräuch- 
^*^.    desipere  könnte  ja  allerdings  an  und  für  sich  als  im  Suffix 
^^^  sapere  beeinflußt  gehalten  werden,  aber  diese  Annahme  ver- 
^t;et  das  durch  bestinmit  lautende  Grammatikerzeugnisse  gesicherte 
^*j>trc.     Die    bisher    nicht    beachtete   Dreiheit  sap^-re,  resip-l-re, 
^^p^-re  ist  sehr  charakteristisch  und  bildet  ein  Argument,  das  der 
^iragende  für  die  Würdigung  seiner  Theorie  ganz  besonderer  Be- 
ttung empfiehlt. 

Für  die  Erklärung  der  Ausnahmen  fer-l-re,  sal-l-re,  pol-i-re, 
"•i-re,  pav'i-rc,  femer  fod-l-ri  bei  Cato,  mor-^-mur  bei  Ennius  und 
'-v-ri  bei  Plautus,  ar-hrehir  neben  or-e-retur  und  or-i-ri  gibt  die  ex- 

^}  l  ging  vor  r  in  offener  Mittelsilbe  lautgesetzlich  in  e  über. 

10* 
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perimeDtalphonetische  Forschung  der  letzten  Jahre  einige  schätzbare 
Fingerzeige,  insbesondere  die  11)03  in  Upsala  erschienene  Studie  von 
Ernst  A.  Meyer  über  „Englische  Lautdauer",  deren  Verfasser  ex- 
perimentell folgendes  festgestellt  hat.  Im  heutigen  Englisch  ist  ein 
Vokal  vor  einem  stimmhaften  Konsonanten  bedeutend  länger  als  Tor 
einem  stimmlosen  und  innerhalb  dieser  beiden  Kategorien  wiedenua 
vor  einem  Engenlaut  bedeutend  länger  als  vor  einem  Verschlußlaut. 
Vor  Liquidae  und  Nasalen,  für  die  keine  stimmlose  Entsprechung^ 
existiert,  ergibt  sich  ungefähr  dieselbe  Länge  wie  vor  stimmhaften. :■ 
Verschlußlaut.  Diese  Beobachtung  nun  stimmt  vortrefflich  zu  de 
■abweichenden  Behandlung  von  ferlre,  salire,  venire,  fodiri  usf. 
Lateinischen,  denn  in  all  diesen  Beispielen  ist  der  Vokal  der  Würze 
silbe  von  einem  solchen  Konsonanten  gefolgt,  vor  dem  seine  Spree 
dauer  im  heutigen  Englisch  um  rund  40%  größer  ist  als  vor 
losem  Verschlußlaut,  wie  er  in  capere,  cupere,  facere,  j(wir€  usf.  vo 
liegt.  War  aber  die  Wurzelsilbe  von  salio  länger  als  die  von  faci^  Zo, 
so  bekam  der  Typus  salio  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Typi  —ir 
facto  und  dem  Typus  söpio;  es  traten  somit  die  kurzvokalische  hil  id 
die  langvokalische  Sufßxstufe  hier  in  Konkurrenz,  wobei  der  letzter^^H&n 
dank  ihrer  eingangs  erwähnten  expansiven  Tendenz  der  Sieg  v<         >n 

vornherein  sicher  war.   purere^  das  lautgesetzliches  parire  verdrän gt 

hat,  läßt  sich  ungezwungen  als  Analogiebildung  deuten,  etwa 
der  Formel  ceddi,  cecini,  pepuli :  cader e,  canere,  peUere  =  peperi  : 
Beduplizierende  Perfecta  von  Verben  der  vierten  Konjugation 
es  ja  sonst  nicht.  Schwierigkeiten  scheint  ftu/ere  zu  bereiten, 
das,  da  stimmhafter  Verschlußlaut  den  vorangehenden  Vokal 
gleichem  Maße  längte  wie  Nasal  oder  Liquida,  *fugire  zu  erwart^=^i^ 
stünde.  Indessen  verhelfen  auch  hier  wieder  die  instrumentell  p  J[^ 
wonnenen  Ergebnisse  der  Untersuchung  von  E.  A.  Meyer  zu  ein —  "^®r 
befriedigenden  Erklärung.  Als  Hauptgesetz  der  englischen  La^^*^^' 
dauer  hat  dieser  nämlich  ermittelt,  daß  unter  sonst  gleichen  Vi 
hältnissen  ein  Vokal  um  so  kürzer  ist,  je  höhere  Zungenstellung 
erfordert,     u  und  %  sind  also  die  kürzesten  Vokale  und  zwar  ist 

für  jenes  sich  ergebende  Durchschnittswert  ganz  besonders  niedi ^?* 

Im  Hinblick  darauf  wird  man  das  Auftreten  des  kurzvokalischen  S' 
fixes  in  fugere  damit  rechtfertigen,  daß  in  diesem  Verbum  die  H 
gende  Wirkung  des  stinunhaften  Verschlußlautes  kompensiert 
durch  die  untemormale  Kürze  des  u,    fodere  endlich  statt  des  zu 
wartenden  und  ja  tatsächlich  z.  B.  bei  Cato  überlieferten  fodtre  wJ 
wiederum  Analogiebildung ,  etwa  nach   der  Proportion  ßigi : 
=  födi :  X. 

Was  das  Schwanken  von  morior  und  besonders  von  orior  zwiscl 
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der  dritten  und  der  vierten  Konjugation  anlangt,  so  ist  zu  beachten, 
daß  bei  den  Deponentia  das  auf  die  Wurzel  folgende  Wortstück  viel- 
fach länger  war  als  bei  den  Verben  aktiver  Flexion.  Nun  ist  es  eine 
schon  vor  längerer  Zeit  von  Sweet,  Sievers^  Jespersen  u.  a.  an 
rerschiedenen  lebenden  Sprachen  gemachte  und  durch  Vietoi^  Rons - 
;elot  und  Grigoire  experimentell  erhärtete  Beobachtimg,  daß  die 
Sprechdauer  eines  Vokales  um  so  kürzer  ist,  je  mehr  Laute  darauf 
ölgen,  indem  der  Redende  das  Tempo  um  so  mehr  beschleunigt, 
»ine  je  längere  Lautreihe  er  sprechen  soll.  So  ist  nach  Rousselot 
t  in  frz.  habitueUement  ungefähr  viermal  kürzer  als  einzeln  gesproche- 
les  a.  Die  schwankende  Flexion  von  morior  und  orlor  bei-uht  also 
wohl  auf  der  partiellen  Kompensation  der  längenden  Wirkung  ihres 
'  durch  den  einen  Teil  der  Formen  des  Deponens  von  denen  des 
Lktivums  unterscheidenden  größeren  Umfang  des  postradikalen  Wort- 
tückes.  Schließlich  ist  noch  folgendem  Einwand  zu  begegnen.  Da 
n  fertre,  satire,  venire,  pavirc  die  Wurzel  als  zweimorig  behandelt 
erscheint,  so  müßte  man  a  priori  meinen,  daß  in  haurlre,  reperire, 
epellre  u.  ä.  das  präsuffixale  Wortstück  als  dreimorig  und  in  depu- 
lere  als  viermorig  empfunden  worden  wäre,  und  daß  es  somit  *hati- 
•ere,  *reperere,  *sepelere  und  *depuvlre  heißen  müßte.  Demgegenüber 
naß  nochmals  auf  die  schon  erwähnte  starke  Tendenz  des  SufQxes  -ä-, 
rieh  zu  verallgemeinem,  hingewiesen  werden.  Das  Suffix  -t-  hielt 
dch  gewissermaßen  auf  der  Defensive,  während  -*-  überall  die  Offen- 
dve  zu  ergreifen  bereit  war.  So  kam  es,  daß,  wo  immer  das  prä- 
iufüxale  Wortstück  zwischen  einer  ungeraden  und  einer  geraden 
Morenzahl  die  Mitte  hielt,  dieses,  d.  h.  das  langvokalische  Suffix  die 
Oberhand  gewann.  Dies  gilt  für  haurlre,  aperlre,  operire,  reperire, 
^epdlre  u.  ä.  Li  depuvere  liegt  wiederum  ein  ganz  ähnlicher  Fall 
vor  wie  in  fuger e;  v  längte  den  vorangehenden  Vokal,  aber  da  u  von 
^atur  bedeutend  kürzer  war  als  a,  so  machte  in  depuvere  die  Wurzel 
nicht  wie  in  pavlre  mehr  als  eine  More  aus  und  demnach  das  prä- 
siiffixale  Wortstück  nicht  mehr  als  drei  Moren,  weshalb  hier  das 
langvokalische  Suffix  keinen  Angriffspunkt  fand. 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich  die  Herren  R.  Thurnejsen 
.-Preiburg  i.  B.)  und  F.  Sommer.  Letzterer  vermißt  genauere  Paral- 
^len  zu  dem  aufgestellten  Lautgesetz  aus  anderen  Wortkategorien. 
^^TT  Niedermann  fahrt  zwei  Parallelen  aus  dem  Lateinischen 
^  und  betont,  daß  sein  rhythmisches  Gesetz  sich  dem  Rahmen  einer 
^  streng  quantitierenden  Sprache,  wie  das  Latein  ist,  sehr  gut 
ttiÄfage. 

Gymn.-Prof   Dr.  H.  Meltzer  (Stuttgart)   spricht   über   Rasse 

^d  Sprache  in  der  griechischen  Ur^^eschichte. 
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Trotz     mannigfachen    Auseinandergehens    stehen     Basse    und 
Sprache   doch   in    einem  inneren  Zusammenhang  und   beide  müssen 
berücksichtigt  werden  bei  der  Lösung  der  für  die  gesamte  mensdi- 
liche  Kulturgeschichte    überaus  bedeutsamen  Frage  nach  der  Ent- 
stehunfludes  Hellenentums.    Von  den  drei  Hauptrassen  Europas,  der 
mittelmeerischen,  der  nordischen  und  der  alpinen,  kommt  zunftchst  in 
Betracht  die  erste.   Schädelfunde,  Abbildungen  (in  Enossos),  alte  Nach-       1 
richten,  Überreste  in  Lebensweise  und  Beligion,  die  besonders  von 
Engländern  wie  Bidgeway,  Hall,  J.E.Harrison,  Evans  gesammelt 
und  gedeutet  worden  sind,  weisen  ebenso  nach  dieser  Bichtung  wie  yot' 
allem  die  Sprache,  die  vorzüglich  P.  Kretschmer  und  A.  Fick  be- 
handelt haben.    Nach  ihnen  haben  wir  einen  vorarischen  Grundstoc^lK 
von  Wörtern,  in  erster  Linie  Ortsnamen,  anzuerkennen,  der  sich  üb^x* 
Kleinasien  und  die  ägäischen  Inseln  mitsamt  dem   Festlande  hiKX-- 
erstreckt    und   einer  Vorrasse    zuzuschreiben   ist,   in  welcher    vi^X^ 
leicht  mehrere  Abteilungen  wie  Eteokreter,  Karer,  Leleger,  Pelasg^^K 
Tyrsener   unterschieden   werden   dürfen.    Kennzeichnend   für   dies^^^ 
Bevölkerungselement  sind  nicht  bloß  manche  Einzelwörter,  besond»:ac^ 
für  Pflanzen,  Tiere  und  Gebrauchsgegenstände,  sowie  zahlreiche  Eiget^»^ 
namen  wie  ^A&fjvai.  Sfjßm^  '*Okv(i7tog  usw.,  sondern  auch  ganze  Gruppe- 
von  solchen,   die  gebildet  sind  mit  den  Suffixen  vO,  ^^(tt),  i/if« 
wie  ^Egvfiav^og^  KoQiv^og^  Tlgwg^  AäQi<5{<5)cc^  'i>L/(F((F)ög/2JLn^TT6?, 
6rivoL  u.  a.  m.,   deren   zahlreiches  Vorkommen  in  Attika  besond^:*^*^ 
merkwürdig    ist.      Eigentlich    Phönikisches  dürfte    sehr  wenig 
banden  sein,  was  zu  den  archäologischen  Ergebnissen  stimmt,  m 
denen  dieser  Einfluß   erst   nach  der  mykenischen  Zeit   erheblich^"^"^ 
Bedeutung  erlangt.    Von  großer  Tragweite  wäre  es,  wenn  sich  FicB:^  ^ 
bestechende  Ansicht  bestätigte,  daß  mit  OotvlTug  ursprünglich  üb^^^' 
haupt  nicht  die   Phöniker  im   engeren   Sinn,   sondern  die  brüneÄ::^-^^ 
Basse  überhaupt  bezeichnet  worden  sei  (Kurzform  (potvog  rötlic      ^' 
vgl.  Poeni). 

Dagegen  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß  sich         ^^ 
diesem  Bestandteil,  der  wohl  immer  den  Zettel  der  griechischen 
völkerung  gebildet  hat,  im  Laufe  des  zweiten  vorchristlichen  Jt 
tausends  als  ein   nicht  allzu  schwacher  Einschlag  Einwanderer  v^^*^^ 
nordischer  Abstammung    hinzugesellten,   mag    man    nun    ihr  Ai^:^^"" 
Strahlungsgebiet   mit  0.  Schrader  in  Südinißland  oder  mit  E.  (^ 
Michelis  an  der  Donau  oder  vielleicht  am   besten  mit  M.  Muc    ^^ 
Hoops,   Hirt   u.  a.  an   der   Ostsee  suchen.    Dafür  sprechen  twi""^^^ 
keine  Erinnerungen  der  Griechen,  wohl  aber  das  so  ziemlich  für  al^  -^^ 
achaiischen    Helden    außer   etwa  Hektor   und   Odysseus  gebrauch.^^^-^ 
Beiwort  lavOog,  blond,  und  wiederum  eine  ganze  Beihe  von  Spui^^"^ 
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in  Wohnung,  Kleidimg,   Nahrung,   Bewaffnung,  Leichenhestattung, 
Religion,  Geistesrichtung  und  Sprache.    Diese  ist  in  Lautgestalt  und 
^exion  üherwiegend  arisch,  im  Wortvorrat,  was  besonders  Modestov 
V>etont  hat,  z.  T.  nichtindogermanisch,  ihrem  ganzen  Geiste  nach  auch  für 
eine  nüchternere  Betrachtung,  als  sie  einstmals  W.  Röscher  geübt 
W;,  von  hoher  Vollkommenheit,  zumal  in  künstlerischer  Hinsicht.  Ein 
solches  Ergebnis  weist  uns  ebenfalls  auf  Rassenmischung  hin  imd  es 
entsteht  für  ims  die  Aufgabe,  eine  lebendige  Anschauimg  von  den 
Vorgängen   zu   gewinnen,   die   sich   dabei   abgespielt  haben  mögen. 
Durch  die  großenteils  an  Sprachen  und  Zuständen  der  unmittelbar 
zugänglichen  Gegenwart  angestellten  Beobachtungen  von  Forschern  wie 
Sarasin,  Schuchardt,  Windisch,  Morf,  Uempl  und  Finck  sind 
''^  in  die  glückliche  Lage  versetzt,  uns  ein  auf  die  Vergangenheit  über- 
^''agbares  Bild  davon  zu  machen,  welche  Kräfte  hier  wirksam  auftreten 
'^^^i  in  welcher  Weise.    Danach  wird  die  Überlegenheit  einer  Sprach- 
gemeinschaft über  die   andern  nicht  etwa  entschieden  durch  innere 
^^orzüge  der  einen  Sprache  vor  der  anderen,  und  auch  die  höhere 
^Ulttur  ist  in  der  Regel  weit  weniger,  als  man  gemeinhin  annimmt, 
^^T   ausschlaggebende  Faktor,    sondern  da  wir  es  hierbei  ja  stets 
8©xiau    genommen   mit    einem   Kampfe   von   sprechenden   Meu sehen 
^^^Qn  sprechende  Menschen  zu  tun  haben,  so  spielen  die  entschei- 
*^^nde  Rolle  weit  realere  und  härtere  Gesichtspunkte:   Zahl,  staat- 
^<5lie  Macht,  Wille  zur  Herrschaft,  Rassenstolz,  wirtschaftliche  ün- 
**^hängigkeit  auf  der  einen,  Menschenmangel,  Kraftlosigkeit,  Nach- 
^*^^*xtingssucht ,  Notwendigkeit  demütigenden  Broterwerbes  auf  der 
*^ deren  Seite.    Auch  ist  es  nicht  dasselbe,  ob  Erwachsene  zu  ihrer 
^'^xi  Sprache  hinzu  eine  andere  lernen  müssen  oder  ob  Kinder  mühe- 
^^    die  fremde  von  Anfang  an  wie  eine  eigene  annehmen:  dort  er- 
^*gt  nur  teilweise  Bewältigung  durch  Lautsubstitution,  hier  völlige 
^  ^cbbildung.    Im  allgemeinen  gilt  das  Gesetz,  daß  die  aufnehmende 
Pi^*a«he  stärker  verändert  wird   als  die  abgebende;  dabei  verhalten 
^^  die  verschiedenen  Bestandteile  verschieden:  am  stärksten  pflegt 
^^  einheimische  Idiom  einzuwirken  auf  die  Lautgestalt  und  die  so- 
^Ij^^annte  innere  Sprachform,    schwächer   auf  die  Flexion  und  den 
Ortschatz.    Legt  man  diese  Maßstäbe  an  die  Sprache  der  Griechen 
^1  80  gelangt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  wohl  sicherlich  weniger 
^^ch  einmalige  Überflutung,  als  durch  langdauernde  Einsickerung 
^^^Xiählich    die   Oberhand    gewonnen    haben,    bis    es   am    Ende   zu 
T^^r    völligen    Rassen-    und    Sprachenverschmelzung    kam,    deren 
^    der  gesamten  Menschheitsgeschichte   einzigartig  dastehendes  Er- 
^^bnis  eben  das  Hellenentum  ist;  neuerdings  glaubt  man  drei  arische 
^>iatrömungen  unterscheiden  zu  können,  die  ionische,  achäische  und 
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dorische.  Der  Vortragende  wies  noch  darauf  hin,  daß  die  enge  Ver- 
bindung von  Sach-  und  Sprachforschung  die  schönsten  Früchte  er- 
warten lasse  und  daß  künftighin  die  griechische  Etymologie  in  e^ 
höhtem  Maße  auf  die  vorindogermanische  Unterschicht  werde  Rück- 
sicht nehmen  müssen,  wie  dies  auf  einem  verwandten  Gebiete  jüngst 
J.  E.Harris on  in  den  „Prolegomena  to  the  study  of  greek  religion" 
mit  beachtenswertem  Erfolge  durchgeführt  hat. 

In  der  Diskussion  bemerkt  Herr  H.  Osthoff  (Heidelberg), 
man  müsse  nach  wie  vor  bei  Etymologien  griechischer  Wörter  xu- 
nächst  vom  indogermanischen  Sprachgut  ausgehen  als  vom  Be- 
kannteren. Herr  J.  Wackernagel  (Göttingen)  macht  auf  das  Ge- 
ständnis Ficks  aufmerksam,  daß  er  sprachliche  Verschiedenheitexi 
innerhalb  der  Autochthonen  nicht  nachgewiesen  habe  und  sein^e 
Unterscheidung  verschiedener  Stämme  sich  nur  auf  die  Nachrichten 
der  Alten  stütze.  Bedner  betont  dann  die  Wichtigkeit  der  Zigeuner*- 
sprachen  für  die  Frage  der  Sprachmischung  und  verweist  auf  Finck.b^ 
Darstellung  der  Sprachen  der  armenischen  Zigeuner.  Herr  Seh  wy  s  ^  ^ 
weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  die  klein  asiatischen  OrtsnameK^ 
sufüxe  -vOog,  -TT05,  -aaog  im  Griechischen  produktiv  wurden, 
auch  an  echt  griechische  Stämme  getreten  sein  können.  Nicht  je^< 
Ortsname  auf  -v^og^  -a<sog  ist  also  auch  in  seinem  stammhaften 
ohne  weiteres  als  nichtgriechisch  zu  betrachten.  Redner  greift  dar»  ■ 
noch  das  Homerische  Epitheton  ^cev^og  heraus  und  stellt  fest,  d»>* 
nicht  zu  viel  daraus  geschlossen  werden  dürfe;  auch  in  neugrierfi'* 
sehen  Volksliedern  und  -sagen  erscheine  die  blonde  Haarfarbe  a3^- 
besonders  schön.  Herr  Meltzer  betont  in  seiner  Antwort,  daß  dar^^l 
die  modernen  Funde  in  und  auf  dem  Boden  der  Mittelmeerländ^^ 
der  frühere  einseitig  philologisch  begründete  Skeptizismus  eiag^^' 
schränkt  worden  sei;  die  Frage  nach  der  zeitlichen  Bestimmung  d^^' 
verschiedenen  Schichten  beantwortete  er  dahin,  daß  man  sich  <i** 
nordischen  Zuwanderungen  wohl  etwa  zwischen  2000  und  1500  v  C^^' 
denken  müsse.  Endlich  räumte  er  ein,  daß  die  Neigung,  den  Ari^*^ 
eine  überfetischistische  Ueligionsform  zuzusprechen,  bis  zu  eia^*** 
gewissen  Grade  gefühlsmäßig  beeinflußt  sei,  meint  jedoch,  daß  iJ>^' 
besondere  die  Achaier  mit  ihrem  Zeuskult  geradezu  den  Eindri^^'^ 
der  Gegensätzlichkeit  gegenüber  jener  niedrigeren  Kultstufe  macb^*** 

Prof.  Dr.  R.  Thurneysen  (Freiburg  i.  B.)  liefert    Beitr*^ 

au8  der  keltischen  Philologie  zur  indogermanischen  Grammatil^' 

1.  Der  Wechsel  von  jt?  und  b  in  ind.  pibati  'trinkt'  (=ir. /^^ 
hat  seine  Parallele  im  altirischen  reduplizierten  Futurum  *ebraid     ^' 
wird  geben'  zum  Konjunktivstamm  era-  (Sarauw,  Irske  Studier  §  1  ö^/' 
vgl.  gr.  TtoQSLv.    Es  weist  auf  einen  Stamm  pihrä-.    Diese  eigentÖ"'' 
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üche  Beduplikationsweise,  zusammen  mit  der  Seltenheit  von  an- 
ratendem b  in  altindogermanischen  Wortstämmen  (abgesehen  von 
onomatopoetischen  Bildungen),  läßt  die  Vermutung  entstehen,  daß 
in  einer  früheren  Periode  anlautendes  h  sich  zu  p  verschoben  hatte, 
Während  es  im  Wortinnern,  z.  B.  nach  der  Beduplikationssilbe,  seinen 
ursprünglichen  Erlang  bewahrte.  Die  Wurzeln  von  potare  und  von 
noQ^iv  hätten  also  ursprünglich  mit  b  angelautet.  Vielleicht  ist  auch 
iUnibuas  =  uinölentas  bei  Lucilius  so  zu  verstehen,  daß  es  im 
älteren  Latein  Komposita  auf  -bmis  aus  *biuos  oder  eher  *bauos  gab; 
die  antike  Erklärung  aus  dem  Substantiv  bua  (Nonius  81)  ist  äußerst 
bedenklich.  Dann  hätte  die  Wurzel  auch  als  zweites  Glied  der  Kom- 
posita ihr  b  bewahrt.  Zu  unsicher  zur  Verwendung  ist  dagegen  die 
61o8se  Paul  Pest.  79:  exbures  exinUratas  sive  exburae  quae  cxbibe- 
^^mt,  quasi  epotae. 

Ähnlich  ließe  sich  verstehen  de-bilis  neben  poUere;  ind.  bätäm 
md  aksl.  bolij  hätten  ihr  h-  aus  den  Komposita  verallgemeinert. 

Auf  dieselbe  Weise  ließe  sich  b  neben  p  erklären  in:  lat.  pcisco 
P^-  ßoöiuo;  lat.  paliis  ahd.  pfuol  ags.  pöl  lit.  bald  aksl.  blatO'^  lat. 
^^^ffuis  gr.  nctpfg  ai.  baiiuh  lit.  bingüs. 

2.  Eine  genaue  Parallele  zur  epischen  Zerdehnung  (nach  der 
'^«ickemagelschen  Erklärung)  bietet  die  Tradition  altirischer  Ge- 
richte in  einigen  mittelirischen  Handschriften  (s.  Kuno  Meyer,, 
Bpiu  n  85;  Stokes,  Feiire  p.  XXX).  In  Wörtern,  die  nach  der 
älteren  Aussprache  zweisilbig,  nach  der  späteren  einsilbig  waren, 
'^iiHi  im  Vers  der  Vokal  doppelt  gesetzt;  z.  B.  für  altir.  cotr  coair, 
''^ittelir.  coir  (einsilbig)  wird  cooir  geschrieben,  fi\r  triar  sinr  ähnlich 
^n€»ar  siuur, 

3.  Eine  gewisse  Parallele  zum  historischen  Infinitiv  des  Latei- 
''iischen  und  mancher  romanischer  Sprachen  findet  sich  in  keltischen 
Spi'achen  des  Mittelalters. 

Im  Mittelkymrischen  steht  in  koordinierten  Sätzen  oft  nur  im 
®i^ten  eio  Verbum  finitum,  weitererzählt  wird  im  Infinitiv,  z.  B. 
*^©iredur  stand  auf  und  gehen  zu  spielen  mit  dem  braunen  Burschen 
^lid  die  Hand  erheben  gegen  ihn  und  ihm  einen  gewaltigen  Streich 
I^Uen'  (Peredur  §  17)  Ausgangspunkt  waren  die  häufigen  Sätze, 
^  ^enen  der  Ausdruck  für  die  Verbalhandlung  zerlegt  wird  in  das 
^i'bum  'tun'  als  Träger  der  Beziehungen  und  Bezeichnimg  der  Zeit- 
®*^e  und  in  den  Infinitiv  des  bedeutungsvollen  Verbs,  z.  B.  'Auf- 1 
^"^hen  tat  Peredur  und  sein  Pferd  nehmen  und  mit  Erlaubnis  seines 
^^kels  aufbrechen'  (ebd.  §  18),  vgl.  Gr.  Celt.^  934. 

Im  Komischen  tritt  ein  ähnlicher  Infinitiv  in  konjunktioneilen 
^^bensätzen   auf  (Gr.  Celt.*,  ib.),   z.  B.  'Als  seine  Mutter  ihn  auf- 
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gezogen  hatte  iiiid  sein  zu  Jahren  gekommen  sein'  f&r  'und  er  za 
Jahren  gekommen  war',  Pass.  10  a.  Er  scheint  von  präpositionalen 
Ausdrucks  weisen  ausgegangen  zu  sein,  wie  ^nach  seiner  Erziehung 
durch  seine  Mutter  und  seinem  zu  Jahren  gekommen  sein'. 

Ferner  ah  liegen  mittelirische  Beispiele  des  Yerbalabstraktums 
mit  do  wie:  'Wenn  dieses  Tor  (des  Auges)  geöffnet  wird  imd  der 
Teufel  dort  hineinzulassen'  (für  'und  zwar  so,  daß  der  Teufel  doit 
hineingelassen  wird')  Atkinson,  Passions  a.  Homilies,  p.  656.  Der 
Brauch  hängt  mit  der  mannigfaltigen  Verwendung  dieser  Yerbalfonn 
als  Infinitivus  explicativus  zusanftmen  (vgl.  Windisch,  Ir.  Texte  p.  488). 

Der  unterschied  der  britannischen  Infinitivsätze  von  den  latei- 
nisch-romanischen besteht  darin,  daß  ihnen  immer  Parallelsätze  mit 
einem  Verbum  finitum  vorangehen.  Sie  beruhen  auf  einer  gewissen 
Bequemlichkeit,  die  es  unterläßt^  scharf  bestimmte  Wörter  zu  ge- 
bralichen,  wenn  auch  unbestimmtere  genügen.  Dagegen  die  latei' 
nisch- romanischen  entspringen  der  Hast,  in  die  auch  der  Erzählet 
gerät,  wenn  er  eilige  Ereignisse  schildern  will. 

In  der  Diskussion  spricht  Herr  Osthoff  (Heidelberg)  sein^ 
freudige  Zustimmung  zu  der  Hypothese  von  der  urindogermanischetB- 
Verwandlung  von  anlautendem  h  in  p  aus.  Herr  Sommer  ver^ 
mutet  satzphonetische  Einflüsse  (2>  zu  ^  im  absoluten  Satzanlant)' 
»Herr  Meltzer  (Stuttgart)  fragt  an,  ob  die  keltische  Neigung  z«- 
infinitivischer  Ausdrucksweise  an  Stelle  der  finiten  in  Zusammen^ 
hang  zu  bringen  sei  mit  der  Vorliebe  vieler  Völker  für  die  gegen— 
ständliche  Ausdrucksweise  gegenüber  der  zusilüidlichen.  Herf 
Sütterlin  (Heidelberg)  verweist  auf  das  Notkersche  Gesetz  als  auff" 
ein  wirkliches  Beispiel  der  von  Sommer  für  pibcUi  vermutetecfc 
Konsonantenverhärtung  im  absoluten  Anlaut.  Gegenüber  MeltzeK" 
warnt  er  davor,  dem  Unterschied  zwischen  nominalem  und  verbalenca. 
Prädikat  zuviel  Gewicht  beizulegen.  Jedenfalls  müsse  man  aucli 
bei  den  nominalen  Gebilden  unterscheiden  zwischen  der  vorliegenden 
Form  und  der  in  einer  gegebenen  Zeit  ihr  innewohnenden  Bedeutung^- 
Lateinisch  fcrimini  habe  wohl  kein  Römer  als  unterschieden  emp' 
funden  von  feriur,  fcruntur.  Russisch  citai  'ich  las'  stehe  ebenso 
gleich  neben  öitaju  'ich  lese'.  Am  allerwenigsten  dürfe  man  ^ 
solchen  Formen  ohne  weiteres  bewußte  Überbleibsel  aus  einer  firühereJ* 
Zeit  oder  von  einer  früher  getrennt  vorhandenen  Rasse  erkena^^» 
t  wie  es  Meltzer  auch  in  seinem  vorhergegangenen  Vortrage  habe  t**** 
wollen.  Herr  Thurneysen  erwidert  Herrn  Meltzer,  daß  die  gro^ 
Verschiedenheit  in  der  Anwendung  dieser  Infinitive  in  den  versob*^ 
denen  keltischen  Sprachzweigen  es  unwahrscheinlich  mache,  daß  bJ*^ 
etwas  gewissermaßen  Proethnisches  sich  erhalten  habe. 
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Dritte  Sitzung. 

Donnerstag,  den  26.  September  1907, 

vormittags  10  Uhr  30  Min., 

War  kombiniert  mit  der  philologischen  Sektion. 

Vorsitzender:  Dr.  Ed.  Schwyzer  (Zürich). 
Prof.  W.   G.  Haie   (Chicago)   spricht  über   IndoenropSische 

Voliis-Syntax:  eine  Kritik  nnd  ein  System. 

um  die  Entstehung  der  verschiedenen  heutzutage  vorherrschendcD 
^^chten  über  Modus-Syntax  klarzulegen,  müßte  man  über  beden- 
«nderen  Raum  verfugen  können,  als  für  diesen  kurzen  Umriß  zu 
'obote  steht.  Es  kann  hier  nur  gesagt  werden,  daß  die  Erklärungen, 
»■eiche  dem  Konjunktiv  oder  Optativ  Kräfte  wie  Zufälligkeit,  Vor- 
t^Uimg,  Subjektivität,  Bedingtsein,  Unbestimmtheit  und  Abhängig- 
keit zuschreiben,  alle  auf  der  Anwendung  des  Wolifschen  oder  des 
^^tschen  Systems  beruhen,  unter  Einwirkung  des  alten  griechischen 
^■'tums,  daß  der  Konjunktiv  ein  abhängiger  Modus  sei.  Die  Anwen- 
^*iig  und  Entwicklung  wurde  besonders  von  Hermann,  Matthiä, 
Hssenund  Thiersch  in  den  Jahren  1801  —  1812  durchgefahrt.  Das 
'ystem  wurde  zuerst  nach  Kantscher  Auffassung  auf  das  Griechische 
^gewandt,  dann  auf  das  Lateinische,  hauptsächlich  in  Form  der 
•öhre,  daß  der  Konjunktiv  Vorstellung  ausdrücke.  Diese  Lehre 
"^^e  dann  auch  auf  das  Deutsche  und  Englische  übertragen,  z.  B.  von 
*kob  Grimm  und  M ätz n er.  Sie  ist  heutzutage  die  vorherrschende, 
ölbst  Delbrück  erklärt  in  seinem  epochemachenden  Buch  von  1871 
'©brauch  des  Konjunktivs  und  Optativs  im  Sanskrit  und  Grie- 
^chen)  einen  großen  Teil  der  abhängigen  Satzbildung  des  grie- 
^schen  Optativs  durch  den  Begriff  der  Vorstellung,  obwohl  er  da- 
^  eine  andere  Ursprungserklärung  gibt.  Li  seiner  kürzlich 
^chienenen  Monographie  „Der  germanische  Optativ  im  Satzgefüge" 
^det  er  sogar  in  diesem  Begriff  fast  ständig  die  Erklärung  des 
^4us,  indem  er  ihn  offenbar  als  eine  Einheit  betrachtet,  trotz  seiner 
ttieren  Befürwortung  der  vergleichenden  Methode.  Seine  Behand- 
^g  des  germanischen  Optativs  und  des  germanischen  Dativs  sind 
ttxnach  einander  direkt  entgegengesetzt:  denn  den  letzteren  be- 
'^delt  er  nicht  als  Einheit. 

Wir  sind  genötigt,  die  Modi  als  Ausdrücke  von  Geistesdisposi- 
*Jien  zu  betrachten,  wie  dies  Delbrück  größtenteils  in  dem  oben- 
^annten  Buche  auch  tut.  Wir  sind  femer  genötigt,  die  Satzgebilde 
•s  Konjunktivs  oder  des  Optativs  in  den  Sprachen,  welche  nur  eine 
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Serie   entsprechender  Formen  besitzen,   als   aus   konjunktivem  nnd 
optativem  Gebrauch  hervorgehend  zu  betrachten.    Demnach  müssen 
wir  bei   unseren  Forschungen   von   denjenigen  Sprachen   ausgehen, 
welche   zwei   getrennte   Modi    darbieten,    nämlich   Griechisch,  San- 
skrit, Altpersisch  imd  Avestisch.    Unter  diesen  ist  Griechisch  am  ge- 
eignetsten, weil  es  jeden  der  beiden  Modi  tatsächlich  wieder  in  zwei 
Gebrauchsgruppen  einteilt,  je  nach  der  An-  oder  Abwesenheit  der 
Partikel.    Delbrück  gebrauchte  diese  Partikel  im  allgemeinen,  wenn 
auch  nicht  inmier  richtig,  für  unabhängige  Satzbildungen,  leider  aber 
gab  er  dieselbe  als  Unterscheidungsmittel  irrtümlicherweise  für  al>* 
hängige  Satzgefüge  auf.    Außerdem  hat  weder  er  noch  sonst  jemazi.^ 
daran  gedacht,  die  sich  aus  dem  Verhalten  der  Negation  ergebendetxi 
aufklärenden  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ein  Beispiel  von  der  Wichtigkeit  des  Gebrauches  oder  Nicht:.— 
gebrauches  von  &v  oder  xf  liefert  der  Fall  des  griechischen  Optati'vs 
der  Modusverschiebung,  des  Optativs  der  unbestimmten  Wiederholen  ^ 
in  der  Vergangenheit  und  des  Optativs  in  der  Oratio  obliqua  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Modus  der  Oratio  obliqua  im  Lateinischen  imxx<3 
Deutschen.    Der  vorherrschenden  Ansicht  nach,  die  Brugmann,  3^5 - 
haghel  und  Delbrück  vertreten,  sind  diese  Konstruktionen  poton- 
tialen  Ursprungs.     Aber  die  Erklärung  ist  unmöglich  für  das  Gri^~ 
chische  und  wird  dadurch  um  so  unwahrscheinlicher  für  Lateiniscti 
und  Germanisch.    Der  griechische  potentiale  Optativ  hat  gewöhnlich 
&v  oder  xa  bei  sich,  während  dies  bei  den  in  Bede   stehenden  Satac- 
bildungen  gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist. 

Das  Studium  der  griechischen  Modi  bringt  uns  bei  einer  natü^' 
liehen  Interpretation  der  Literatur  und  nicht  beeinflußt  von  ererbte** 
Vorurteilen  zur  Annahme  folgender  leitenden  Kräfte  für  die  Modi- 
fttr  den  Konjunktiv,  Wille  und  Erwartung,  wie  bereits  Thiersch  ei^' 
gesehen  hat,  trotz  seiner  sonstigen  Urteilsweise  a  priori,  und  wie  ^ 
Delbrück  in  seinem  Buch  von  1871  dartut;  für  den  Optativ,  WunS^b^ 
Verpflichtung  oder  Angemessenheit,  natürliche  Wahrscheinlichk^**^ 
Möglichkeit  und  ideale  Sicherheit  (d.  h.  Sicherheit  in  einem  g^' 
dachten  Falle,  wie  in  der  gewöhnlichen  Optativen  Schlußfolgerung)-    ' 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Prof.  Dr.  H.  Osthoff  (Heidelberg)  spricht  über  Regenbo^^^ 

nnd  (;»tterbotiii.^) 


1)  Die  Rechtfertigung  dieses  neuen  mit  gleichzeitiger  Prüfung     ^f 
bedeutendsten  bisher  aufgestellten  Schemas,  des  Delbruckschen,  ~*~^    *" 
den  ,,Xeuen  Jahrbüchern  für  das  klass.  Altert.*^  erscheinen. 

2)  Der  Vortrag  ist  in  seinem  ausführlichen  Wortlaut  in  Diel 
Archiv  für  Religionsgeschichte  11,  44 if.  erschienen. 
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3r  Vortrag  versucht  es  wahrscheinlich  zu  machen,  d2ß  die 
iche  Bezeichnung  des  Begenhogens  Igig  aus  *StQig  als  *  Streifen' 
Lch  ^Weg,  Pfad'  etymologisch  zu  deuten  sei,  indem  sie  wurzel- 

lat.  via  'Weg'  sowie  weiterhin  zu  gr.  olfwg  'Streifen',  'Strich, 
rieh',  'Weg,  Pfad,  Bahn'  aus  *J^oi(iO'g  und  zu  den  Sanskrit- 
L  vUä  'Beihe  nebeneinanderliegender  Gegenstände',  vUäh  A^. 
,  schlicht,  geradlinig',  vUhi-h  und  vUhl  'Reihe',  'Straße,  Weg' 
.en  sei.  Es  werden  viele  Zeugnisse  dafür  angeführt,  daß  in 
"schiedensten  Sprachen  sowohl  der  Regenbogen  wie  die  Milch* 
und  andere  streifenartig  sich  hinerstreckende  Lichtglanz- 
lungen  am  Himmel  und  im  Luftraum  eben  als  'Streifen'  oder 
Straße,  Weg'  aufgefaßt  und  sprachlich  benannt  werden.  Der 
ier  Götterbotin  in  der  Bias  iQig  ist  dieselbe  Wortstammbildung, 
aber  bei  ihm  metonymische  Übertragung  des  Begriffes  'Gang, 
ta'  stattgefunden,  wodurch  das  alte  Wort  zu  der  abgeleiteten 
img  'wer    einen  Gang  oder  Weg  macht,  Botengängerin, 

kam. 

on  £.  Maaß,  Indog-Forsch.  1,  157 ff.  ist  dem  Nomen  proprium 
it  Anknüpfung  an  das  Verbum  homer.  iBfiai.  'ich  eile,  strebe 
die  Erklärung  gegeben  worden,  daß  es  eigentlich  'die  eilende, 
hurtige,  schnelle'  bedeutet  habe;  diese  Etymologie  rückt  jetzt 

ein  etwas  anderes  Licht  der  semasiologischen  Betrachtungs- 
wird  in  ihrem  Grundkem  nicht  angetastet,  insofern  als  Ufiai 
i(jf)$(iai  nebst  homer.  i-sCaccxo  eiaccxo  Aor.  ^ging  geradewegs, 
s,  drang  durch'  und  dem  altindischen  Verbum  ved.  v^i  'geht 

aus,  geht  darauf  zu,   strebt  hin'  derselben  Wurzel  mit  den 
itiven  lat.  via,  gr.  olfiog^  aind.  vifä  usw.  angehören. 
L  nachhomerischer  Zeit  hat  infolge  des  alten  Zusammenfalls 
Wortform  die  mythenschaffende  Volksphantasie  zwischen  dem 

der  göttlichen  Botengängerin  und  dem  gleichlautenden  Appel- 
1  iQig  ein  neues  Band  geschlungen,  wodurch  die  homerische 
)otin  zu  einer  Personifikation  des  Regenbogens  geworden  ist. 
1  der  Diskussion  bekämpft  Rektor  Finsler  die  Auslegung  einer 
{teile;  der  Vortragende  verteidigt  sie. 

ach  der  Mittagspause  wird  die  Sitzung  um  3  Uhr  fortgesetzt, 
rof.  Dr.  J.  Wackernagel  (Göttingen)    bespricht    Probleme 

leehischen  Syntax. 

Werden  beim  Futurum  Passivi  durch  die  Ausgänge  -aofiai 
Its,  '^(Soiuxiy  -i]aofi€ci  anderseits  durative  (imperfektische) 
ristische  Aktionsart  unterschieden?  Nach  älterem  Vorgang 
tet  dies  namentlich  Blaß  in  seinen  Demosthenischen  Studien 
.   Museum   47,   269  ff)    und    in    seiner  Neubearbeitung    der 
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Kühn^rschen  Grammatik.  Ausdrücklich  widersprochen  hat  ihm  bloß 
Stahl;  dagegen  Streitberg,  Indog.  Forsch.  21,  195,  an  einen  schein- 
baren Beleg  des  N.  T.  (oQTvaexai:  oQtv^aexai)  die  Vermutung  an- 
geschlossen, ülfilas  habe  den  unterschied  noch  empfunden  und  mit 
Hilfe  des  Präfixes  ga-  wiederzugeben  versucht.  Doch  ist  a^vtfnot 
falsche  Lesart  fär  aktivisches  oQxvaexa.  Seit  zirka  300  a,  Chr.  ist 
-^i^oiiai  (und  -rjaofMn)  so  gut  wie  ausschließliche  Endung^ 
das  passivische  -ao^iai  der  Kaiserzeit  attizistische  Künstelei.  Um- 
gekehrt gab  es  vor  Äschylus  noch  kein  -^riöofiai  und  war  -cofun 
die  normale  Endung  für  das  Passivfuturum,  entsprechend  dem  sonstigen 
Passivgebrauch  der  medialen  Formen.  Um  500  a.  Ch.  trat  '^rfiofua 
daneben  und  wurde  dann  immer  häufiger,  so  daß  es  schließlich 
allein  üblich  wurde.  Vom  Passivfuturum  auf  -öouai^  solange  dieses 
daneben  gebraucht  wurde,  unterschied  sich  das  auf  -^rjöoiiai  nicht 
durch  aoristische  Bedeutung,  sondern  einfach  als  die  modernere  Fonn, 
die  bei  einigen  Formkategorien  früher  eindrang.  —  q)avovfiat  vereinigte 
in  sich  ursprünglich  beide  Aktionsarten.  Im  5.  Jahrhundert  trat 
q>avriaofiai  daneben,  überwiegend,  doch  nicht  ausschließlich,  im  Sinne 
von  ,4ch  werde  sichtbar  werden"  gebraucht,  was  Bevorzugung  der 
durativen  Bedeutung  „ich  werde  scheinen^'  bei  g>avoi}(iai  nach  sich 
zog.  Hier  ist  Einfluß  von  ig>dvi}v  auf  die  Funktion  des  ihm  formal 
nächst  stehenden  Futurums  anzuerkennen. 

2.  Warum  hat  im  Griechischen  durch  eine  im  N.  T.  fast  schon 
zum  Abschluß  gelangte  Entwicklung  der  Optativ  vor  dem  Konjunktiv 
weichen  müssen,  während  in  allen  verwandten  Sprachen  der  Optatif 
den  Konjunktiv  überlebt?  Das  Attische  begünstigt  den  Optativ;  die 
entgegengesetzte  hellenistische  Tendenz  nach  dessen  Beseitigung 
stanunt  wohl  aus  dem  Ionischen,  ebendaher  der  spätgriechische  Ge- 
brauch des  Konjunktivs.  Aber  die  letzten  Gründe  der  Erscheinung 
sind  noch  unklar. 

3.  Der  vokativische  Gebrauch  von  ileuSy  der  durch  die  Christeu 
aufgekommen  ist,  stammt  aus  dem  6  ^Bog  der  griechischen  Bibe^v 
das  selbst  Hebraismus  ist  wie  kaog  (lov  (ebenda)  als  Anrede.    Andere 
Fälle  von  Nominativus  pro  vocativo  sind  ihrer  Wurzel  nach  ural^^i 
die   Adjektiva   scheinen  zum  Teil  besonderer  Vokativform  unftbi^ 
gewesen  zu  sein:  (plXog  w  MeviXas.    Durchaus  gilt  dies  von  gewiss^* 
Possessiven:    ya^iß^bg  i(i6g  und    oculus  meus  als  Anreden  gehör^** 
zusammen. 

4.  Daß  die  Dativ-  und  liokativfunktion  in  der  zweiten  De^^' 
nation  durch  eine  ursprüngliche  Dativform,  in  der  dritten  durch  d^ 
ursprüngliche  Lokativtbrm  gegeben  werden,  ist  nicht  ganz  grieclusc''^ 
Neuerung.    Gerade  so  wird  im  Armenischen  jnd  „mit"  zwar  im  g^n^^ 
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mit  dem  Lokativ  konstruiert;  aber  die  o-Stämme  haben  dabei  die 
Datiyform.  Vielleicht  sind  auch  im  Latein  die  Formen  auf  -ö  von 
-o-Stftmmen,  wenn  mit  Präpositionen  verbunden,  zum  Teil  dem  Dativ, 
nicht  dem  Ablativ  zuzuweisen. 

Li  der  Diskussion  ergreift  zuerst  Herr  Thumb  (Marburg) 
das  Wort.  Er  sieht  in  der  Entwicklung  der  beiden  subjektiven  Modi 
wie  in  der  der  beiden  Futurformen  einen  weiteren  Beweis  dafür,  da& 
Z¥ri8chen  Attisch  und  Hellenistisch  ein  Bruch  zu  konstatieren  ist, 
der  wahrscheinlich  auf  das  Ionische  zurückgeht.  Herr  Sütterlin 
(Heidelberg)  vermutet,  daß  die  von  Wackemagel  erwähnte  voka- 
tivische  Verwendung  des  Nominativs  auch  in  älterer  Zeit  schon 
häufiger  war,  als  die  Belege  verraten.  Die  neuere  Sprache  weist 
darauf  hin,  daß  der  Vokativ  überhaupt  verschiedene  Gestalten  an- 
nehmen kann:  schriftsprachlichem:  Karl,  komm  steht  gegenüber: 
komm,  Karl  (mit  nachfolgendem  Karl)  und  mundartlich,  (alem. 
niederd.)  heißt  es:  Ihr  Herren,  Guten  Abend,  aber  daneben  Guten 
Abend,  die  Herren.  Der  von  Wackemagel  erwähnte  Nominativ 
könnte  die  nachgestellte,  halb  appositioneil  gedachte,  vielleicht  auch 
minder  stark  betonte  Nebenform  des  Vokativs  überhaupt  darstellen. 
Herr  Osthoff  bringt  Parallelen  zum  vokativisch  gebrauchten  No- 
minativ aus  dem  Keltischen  bei.  Herr  Diehl  (Jena)  vrirft  die 
Frage  nach  der  eventuell  zu  erwartenden  Form  des  Vokativs  von 
deus  auf.  Der  Vortragende  verweist  auch  noch  auf  den  Gegensatz 
zwischen  kvtj  und  kvn  im  Ionischen  gegenüber  Xvei  (Indikativ  und 
Konjunktiv)  im  Attischen  des  4.  Jahrhunderts  oder  auf  la  nuit,  la 
mtre  als  französische  Anredeform  seit  Moliere. 

Vierte  Sitzung. 

Freitag,  den  27.  September  1907,  vormittags  9  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  F.  Sommer. 

Prof.  Dr.  Ed.  Hoffmann-Krayer  (Basel)  hält  seinen  Vortrag 

über  Ursprung  nnd  Wirkungen  der  Akzentuation. 

Eine  abschließende  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  heutzutage 
noch  unmöglich.  Im  folgenden  sollen  nur  einige  Ideen  ausgesprochen 
sein,  wie  die  Akzentforschung  psychologisch  und  physiologisch  etwa 
in  Angriff  zu  nehmen  wäre. 

Um  den  Ursprung  des  Akzents  zu  ergründen,  dürfen  wir  zu- 
nächst nicht  bei  dem  traditionellen  Akzent  der  Kultursprachen  anfragen. 
Das,  was  wir  gewöhnlich  als  Akzent  einer  Sprache  bezeichnen,  ist 
nur  eine  seelenlose  Starrform   des  ursprünglich  psychologisch  freien 
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Akzents.     Die  spontan  aus  einer  seelischen  Stimmung  ent- 
springenden Akzente  müssen  wir  beobachten. 

Wir  unterscheiden  drei  Arten  von  Akzenten:  den  dynamischen 
(Stärke),  den  musikalischen  (Höhe),  den  quantitativen  (Lftnge), 
je  nachdem  eine  Silbe  durch  den  Exspirationsdruck,  durch  die  relaÜTe 
Tonhöhe  oder  durch  die  relative  Dehnung  akzentuiert  wird. 

Von  diesen  drei  Akzentarten  kamen  in  den  Verhandlungen  wegen 
der  knapp  zugemessenen  Zeit  nur  die  beiden  ersten  zur  Sprache. 

Der  dynamische  Akzent  verdankt  seine  Entstehung  dem  Be- 
dürfnis, einen  Redeteil  deutlich  hörbar  zu  machen.     Das  geschieht 
am  besten  durch  Verstärkung  der  Stimme.    Der  musikalische  Ak- 
zent dagegen  will  einen  bestimmten  seelischen  Affekt  zum  Ausdrudc 
bringen.     (Beispiel:  Der  Imperativsatz  „so  geh  doch!^'  läßt  sich  im- 
aufforderndem,  höhnischem,  bittendem  Sinne  usw.  modulieren). 

Diese  Akzentarten  müssen  ursprünglich  völlig  unein- 
geschränkt gewaltet  haben.     Die  Ursprache  bedurfte  ihrer  uns- 
80  eher,  als  ihr  die  reichen  flexivischen,  syntaktischen  und  stilistischeiB. 
Mittel  der  Kultursprachen  noch  nicht  zur  Verfügung  standen.     Da» 
Kind  spricht  heute  noch  die  beiden  Wörter  „Papa  fort"  je  nach  Be- 
dürfnis in  behauptendem,  fragendem,  aufforderndem,  bedauerndem  Ton(^ 
aus,  während  die  ausgebildete  Sprache  diese  seelische  Stimmung  durch 
die  Syntax  und  den  Stil  wiedergibt  („Papa  ist  fort";  „ist  Papa  fort?"' 
„Papa,  geh  fort";  „schade,  daß  Papa  fort  ist"  usw.).  So  suchte  man  in  der 
Ursprache  durch  den  Akzent  das  auszudrücken,  was  man  später  durcli 
Flexion,  Syntax   und   Stil  ausdrückte.     Durch  die  Entwicklung  der 
Sprache  aber  wurde  der  Akzent  mehr  oder  weniger  überflüssig  und 
erstarrte. 

1.  Es  wird  daher  zunächst  beim  dynamischen  Akzent  die 
Betonung  eine  imi  so  energischere  sein,  je  primitiver  die  Ausdrucks- 
mittel sind.     (Beispiele  aus  der  lebenden  Sprache.) 

Als  Wirkung  des  dynamischen  Akzentes  kann  1.  Verkürzung 
des  Satzes,   des  Wortes,  ja   der  betonten  Silbe  eintrete^* 
(Satzverkürzungen  wie  nhd.  behüte!  Gnade!  frz.  gare!  Wortv©^' 
kürzungen  bei  Vokativen,  Imperativen  und  Interjektionen.   Vielleic**' 
gehören  hierher  auch  die  verkürzten  Eigennamen  und  die  RuffortfB^^^ 
von  Appellativen). 

2.  Verschärfung   des   Anlautskonsonanten   bei   starlc^^^^ 
Exspirationsdruck  (T**onnerwetter!  LI  ausbuhe!)   Von  bleibend^ 
Wirkungen   vielleicht   die   ahd.   Lautverschiebung  der  Anlai^*^ 
konsonanten  k'^kx-,  P^pf^  ^>^7  die  nhd.  anlautenden  Aspirat-^ 
und  die  Glottisexplosiva;  möglicherweise  ist  auch  die  Alliterat:^^ 
hierher  zu  stellen. 
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IL  Auch  der  musikalische  Akzent  muß,  da  er  ursprünglich 
^ine  seelische  Stimmung  zum  Ausdruck  brachte,  in  der  Ursprache 
^^Uig  frei  gewesen  sein.    Da  es  nun  physiologisch  feststeht,  daß  eine 
^ohe  Tonlage  nach  einem  geschlossenen,  eine  tiefe  nach  einem  offenen 
^okal  hinneigt,  so   müssen    daher  entsprechende  Wirkungen  auf 
^en  Vokalismus   zu   erwarten   sein.     Ebenso  ist  beim  steigenden 
^d  beim   fallenden   Ton   eine   Differenzierung   bis  Diphthon- 
gierung der  alten  Monophthonge  zu  erwaHen.     (Akzidentielle  Bei- 
^iale  aus  den  lebenden  Sprachen.   Von  bleibenden  Wirkungen  werden 
•'i^efahrt:  der  idg.  e — o-Ablaut  und  die  nhd.  Diphthongierung 
«er  mhd.  Monophthonge). 

In  der  Diskussion  macht  Herr  Thurneysen  (Freiburg  i.  Br.) 

^^t^xxi  aufoerksam,  daß  die  Erstarrung  des  ursprünglich  lebhaften 

inusxkalischen  Akzentes  unerklärlich  ist.  Herr  Sütterlin  (Heidelberg) 

nennt:  Parallelen  aus  dem  Französischen  und  Englischen.   Herr  Maas 

(MÄxxchen)  weist  auf  eine  Parallele  aus  dem  Neugriechischen  hin  und 

™**t;  die  vokativischen  Verkürzungen  auf  die  Unwichtigkeit  der  im- 

^^*^ ixten  Silben  zurück.    Herr  Sommer  vermutet,  daß  die  Gemi- 

naüon  der  Eigennamen  überhaupt  vom  Anruf  ausgegangen  ist.    Herr 

Th\x  xnh  (Marburg)  berichtigt  die  Angaben  von  Herrn  Maas  über  das 

l^^^griechische.    Herr  Eeisch   (Frankfurt  a.  M.)   versucht   die  von 

Het^"if^liiimey.geij  konstatierte  Kluft  zu  überbrücken .    Herr  Wa c  k  e  r - 

^^^el  (Göttingen)  erklärt  einige  emphatische  Diphthongierungen  des 

^*®©ldeutschen  aus  der  Schriftsprache. 

Prof.  Dr.  A.  Thumb  (Marburg)  spricht  zum  Thema  ZuP  Psy- 

^'^ologie  der  Analogiebildungen.^) 

Wenn   ein  lateinisches  reddere  zu  einem  französischen  rendrc 

^^ienisch  rendere  geworden  ist,  so  liegt  hier  eine  sogenannte  „Ana- 

^^^ebildung"  nach  dem  begriffsverwandten  prendere  (prendre)  vor: 

**^    beruht  auf  der  Assoziation  der  Begriffe  geben  und  nehmen. 

/^^Iche  Eigenschaften   besitzen  mm  die  Assoziationen,   die  sprach- 

*^che  Analogiebildungen  hervorzurufen  imstande  sind?    Die  Antwort 

T^^^^Uiag  durch   die   experimentelle  Psychologie   gegeben  zu  werden. 

'^ere  Versuche   des  Vortragenden   zeigten,   daß  den  betreffenden 

^^oziationen   eine   gewisse  „Geläufigkeit"   (Auftreten   bei  den  ver- 

^^hiedensten  Individuen)  und  Stärke  zukommen:  letztere  ist  zu  be- 

^^^^men  durch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  eine  Assoziation  wie 

?^ben  —  nehmen  auftritt.     Neuere  Versuche  ergeben  fernerhin, 

1)  Der  Vortrag  ist  ein  Auszug  eines  in  den  Indogermanischen  For- 
^^*iHngen,  Bd.  22,  erscheinenden  Aufsatzes.     Kin  kürzerer  Bericht  ist  in 
-1^^^   Sitzungsberichten    der  Gesellschaft    zur  Beförderung  der  gesamten 
^turwissenschaften  zu  Marburg  1907,  Nr.  2,  veröffentlicht. 

Verhandlimgen  d.  49.  Vers,  deutscher  Philol.  u.  Sehalm.  11 
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daß  die  sprachlich  wirksamen  (d.  h.  Analogiebildung  hervorrofenden) 
Assoziationen  durchaus  spontan  eintreten,  d.  h.  daß  sich  zwischen 
den  assoziierten  Worten  keinerlei  Bewußtseinsvorgang  einschiebt 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  sich  spontane  und  geläufige  Woii- 
assoziationen  wie  geben  —  nehmen  bei  Versuchen  um  so  häufiger 
einstellen,  je  mehr  die  Versuchsperson  von  der  Tätigkeit  des  Asso- 
ziierens  abgelenkt  ist  (wie  das  ja  beim  natürlichen  Sprechen  der  Fall 
ist).  Jedoch  zeigen  Kinder  nur  teilweise  in  ihrer  Assoziationstätig' 
das  Verhalten  der  Erwachsenen,  so  daß  sich  hier  die  Möglichkeit 
bietet^  den  Einfluß  der  Eindersprache  auf  die  Sprachentwicklong 
überhaupt  mit  Hilfe  des  psychologischen  Experiments  zu  untersuchen. 
So  gibt  also  die  experimentelle  Psychologie  Mittel  und  Wege  an  die 
Hand,  Probleme  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  in  dem  Siime 
einmal  zu  lösen,  wie  dies  W.  Wundt  für  die  verschiedenen  Gebiete 
der  „Völkerpsychologie^^  angebahnt  hat. 

In  der  Diskussion  stellen  Herr  Sütterlin  imd  Herr  Beiscb 
Fragen  über  Einzelheiten  der  vom  Vortragenden  vorgelegten  Tabellea. 
Herr  Bohnenblust  (Zürich)  reproduziert  eine  Beobachtung,  die  den 
Einfluß  allgemeiner  Erregung  auf  die  Bildung  kompliziert  motivierter 
Assoziationen  speziell  bei  Kindern  beweist. 

Prof.  Dr.  H.  Osthoff  (Heidelberg)  unterbreitet  in  seinem  Vor- 
trag Znr  Teehnik  des  Sprachforschnngsbetriebes  eine  Reihe  toh 

Voi'schlägen,  die  sich  auf  verschiedene  im  Laufe  der  Zeit  eingerissene 
Mißbräuche  bei  sprachwissenschaftlichen  Darstellungen  beziehen  und 
auf  Herbeiführung  eines  gemeinsamen  korrekteren  Verfahrens  der  Fach- 
genossen  abzielen.  Es  werden  vornehmlich  folgende  sieben  Punkte^ 
welche  teils  die  Schreibung  von  Sprachformen,  teils  die  grammatische 
Terminologie  sowie  Stil  und  sprachlichen  Ausdruck  in  linguistischen- 
Publikationen  betreffen,  zur  Erörterung  gebracht: 

1.  Die  besonders  durch  Brugmann  (vgl.  Indog.  Forsch.  7,  l74r 
Anm.   und   Brugmanns   Grundriß  1  ^  Vorw.  S.  XV)   herrschend  ge- 
wordene    graphische    Unterscheidung     der    drei    indogermanischa» 
Gutturalreihen  durch  die  Schreibungen  k  g,  q  g  und  qt  gt  ist  dahi^^ 
abzuändern,  daß  hinfort  für  die  mittleren  oder  reinvelaren  k-  on^ 
^-Laute  schlechthin  A*  g,  für  die  labiovelaren  aber  einfach  q  g  g^' 
geschrieben  wird;  für  die  verhältnismäßig  selten  eintretenden  Fili^ 
daß  es  darauf  ankommt,  die  Unbestimmbarkeit  der  grundspracfc'' 
liehen  Artikulation  eines  A-  oder  ^-Lautes  ziun  Ausdruck  zu  brioge^^ 
mag  dann  zu  den  Zeichen  A-*  ff'  gegriffen  werden.    Es  ist  unrationell 
in  der  Brugmannschen  Weise  einen  A*-Laut,  den  der  reinvelaren  Reih^^ 
durch  q  zu  bezeichnen,  der  einzelsprachlich  nirgends  lautgesetimißä^ 
durch  q  vertreten  wird. 


j 
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2.  Die  AnfEQiruiig  von  einzelnen  Sanskritwörtem  hat,  wie  es 
schon  von  Bartholomae  Indog.  Forsch.  Anz.  20,  171  nachdrückliclL 
gefordert  wird,    durchweg  in   der  Setzung  der  Pausaform    oder 
),Porm  des  absoluten  Auslauts^^  zu  geschehen,  also  daß  hinsichtlich 
^«8  konsonantischen  Wortauslauts  gilt,  daß  -h  (Visarga)  für  etymo- 
logisches -8  und  -r,  die  Tenues  -/,  -ä:,  -p   auch  für  etymologische 
Hediae  imd  Mediae  aspiratae   sowie  Tenues  aspiratae  zu  erscheinen 

[  baben.  Zu  verwerfen  ist  insbesondere  nicht  nur  die  früher  allgemein 
übliche  Setzung  von  -s  für  jedes  wortschließende  indogermauische  -5, 
^  sondern  auch  die  Schreibung  des  Zeichens  des  zerebralen  Zischlauts 
:  '8  oder  '8  hinter  Nicht-a- Vokalen,  der  letztere  Schreibgebrauch 
darum,  weil  er,  von  ganz  wenigen  vedischen  Fällen  abgesehen,  die 
Verwendung  historisch  unbezeugter,  nur  grammatisch  erschlossener 
Wortformen  mit  sich  bringt,  beispielsweise  bei  der  altindischen  Ent- 
sprechung des  lit.  mirti8  Mas  Sterben,  Tod'  und  des  lat.  wors,  wenn 
man  das  erst  nachvedisch  belegte  Wort  als  mrtis  oder  tnrtis,  anstatt 
"•t^,  schreiben  zu  dürfen  meint. 

3.  Als  Vertreter  altindischer  Verbal-  und  Nominalsysteme  hat 
'^^  fftr  die  Verba  nicht  die  nackte  Wurzel,  sondern  in  der  Regel 
^0  3.  Sing,  praes.  ind.  act.,  also  z.  B.  nicht  budh{-)^  sondern  hödhatiy 
^  die  Nomina  nicht  die  Stammform,  sondern  den  Nom.  sing.,  z.  B. 
fiicht  r)'Äa(-),  sondern  crkah^  zu  schreiben,  letzteres  in  Überein- 
^^^inunung  mit  dem  entsprechenden  Verfahren,  das  man  bei  An- 
"^hrung  von  Nominan  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  all- 
gemein innehält. 

4.  Im  Griechischen  ist  davon  abzugehen,  daß  man  die  sogenantiten 

*^6rba  contracta  in  der  offenen  Form  anführt,  vielmehr  für  Ttfiao, 

^*^c(),  dovXom  hinfort,  was  auch  für  den  griechischen  Schulunterricht 

^  gelten  hätte,  U(ia>  usw.  zu  setzen,  da  es  ja  sonst  das  übliche  ist, 

^^  Wortformen  dieser  Sprache  die  attische  Lautgestalt  zu  geben; 

^'^^  die  Klassenzugehörigkeit  in  dem  besonderen  Falle,  daß  dies  er- 

^'^erlich  erscheint,  zu  markieren,  könnt-e  man  bei  schriftlichen  Dar- 

^Uungen   den   Verbalcharakter  in   Parenthese  hinzufügen,  mithin 

*f*^ä),  (piX&(rjD^  öovX&(^co)  schreiben, 

5.  Der  von  Brugmann  (Indog.  Forsch.  14,  1  Anm.  und  Kurze 
^*^1.  Granmi.  285)  in  Umlauf  gesetzte  Ausdruck  Formam  als  zu- 

?^**Unenfassende   Bezeichnimg  für  die   Unterbegriflfe   Suffix,   Präfix, 

"^fix  und  Wurzeldeterminativ  ist  entschieden  verwerflich,  da  dieser 

r^^druck  nebst  dem  zugehörigen  Adjektiv  formantisch  eine  sprach- 

^^ke  Mißbildung  ist,  die  des  genügenden  oder  breiteren  analogischen 

^l^ekhalts  entbehrt;  vorzuziehen  ist  der  von  Brugmann  früher  (Gmndr 

^8  l',  39  f.)  vorgeschlagene,  darnach  bereits  von  Wackemagel  (Alt- 

11* 
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ind.  Gramm.  2,  1,  10)  aufgenommene  Terminus  F<>rfH€Uiv(um)  mit 
dem  hieraus  zwanglos  abzuleitenden  Adjektiv  formativisch. 

6.  Ein  weiteres  Desiderium,  das  der  Vortragende  aussprach,  war 
an  die  Sjntaktiker  gerichtet,  des  Sinnes,  daß  diese  bald  dazu  ge- 
langen möchten,  die  sogenannten  Aktionsarten  der  Yerba  einheitUeh 
zu  benennen,  damit  die  verwirrende  Buntheit  der  Termini,  wobei  der 
eine  momentan  nenne,  was  bei  dem  andern  perfektiv j  bei  einem 
dritten  punktuell  heiße  u.  dgl.,  aufhöre. 

7.  Als  eine  stilistische  Unart,  ein  Solözismus,  wird  es  geragt 
daß  in  sprachwissenschaftlichen  Darstellungen  öfters  die  Prapositioa 
mU  in  Verbindung  mit  einem  Eigennamen  bei  passivischem  Verb 
fälschlich  gesetzt  wird,  z.  B.  nach  einem  „man  kann  dies  griedusch^ 
V^ort  mit  Fick  zu  jenem  altindischen  stellen"'^  auch  „das  griedusdi  ^ 
Wort  kann  mit  Fick  .  .  .  gestylt  werden*'*'  gesagt  wird,  femer  selte* 
derartiges  vorkommt,  wie  Indog.  Forsch.  21.  193  Fußnote:  „Die.  - 
Namen.  .  .machen.  .  .  w/^  Prell  witz .  .  .Entlehnung.  .  .nicht  sehr  wahr'-' 
scheinlich*^,  oder  vollends  das  groteske  Bild  eines  „für  jeden  auf  i^'^ 
Hand  liegenden"  Gelehrten  bei  Hirt,  Indog.  Forsch.  22,  81:  ,,Da^ 
das  kein  Zufall  sein  kann,  dürfte  mit  Delbrück  für  jeden  auß*^ 
Schrader  auf  der  Hand  liegen". 

In  der  Diskussion  spricht  sich  Herr  Wack  er  nage  1  zu  den  Vor 
schlagen,  betreffend  Auslautschreibung  im  Altindischen  zustimmend! 
aus,  er  protestiert  gegen  die  Verwerfung  der  Stamm-  und  Wuncl^ 
Schreibung  im  Altindischen,  er  empfiehlt  für  die  griechischen  Verb^ 
contracta  Setzung   des  Infinitivs.     Femer  stimmt  er  etlichen  Auße^ 
rungen  des  Vortragenden  über  die  Terminologie  bei  und  macht  einigr^ 
Bemerkungen  zur  Transskription.    Herr  Osthoff  bleibt  bei  der  Be- 
kämpfung der  Wurzelschreibung  im  Altindischen.     Herr  Sütterli^ 
macht  verschiedene  Einzelbemerkimgen.    Herr  Thurneysen  sprich* 
über  die  Schreibung  der  Gutturale,  über  die  Bezeichnungen  der  Aktioa«' 
arten,  über  den  Ausdruck  „Formans".    Herr  Osthoff  repliziert  a^» 
die  Voten.     Herr  Meltzer  gibt  als  Grund  für  das  Schwanken  ^^^ 
Bezeichnungen  der  Aktionsarten  die  Unsicherheit  der  Anschauung^*^ 
von  den  Aktionsarten  sowie  deren  eigene  Mehrdeutigkeit  an.     B^**^ 
Thumb  schlägt  vor,  griechische  inschriftliche  Formen  möglichst  D*^ 
der  Orthographie  der  Inschriften  selbst  zu  schreiben.   HerrWaclc^^ 
nagel  schlägt  vor,  ein  Protokoll  des  Vortrags  und  der  Diskus^ 
an  Herrn  Brugmann  zu  schicken.   Herr  Osthoff  möchte  nur  die  A**^ 
Zeichnung  und  Übersendimg  der  für  Brugmann  besonders  wichtig 
Punkte  vorschlagen. 

Bei  der  an  den  Vortrag  sich  anknüpfenden  Diskussion  kotP^^ 
es    auch    zu   Abstimmungen   über   die   einzelnen   Osthoffschen   "^^ 
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^U&ge.     Dabei  werden   die  Punkte    1,   2   und   5   einstiminig  an- 
genommen und  zu  Beschlüssen  erhoben,  von  denen  Brugmann  brief- 
^ch  Kenntnis  gegeben  werden  soll  mit  dem  Ersuchen,  sich  den  von 
^er  Sektion  gutgeheißenen  Änderungen  des  technischen  Verfahrens 
^i^zuschließen.^)    Über  Punkt  3  gelangte  man  nicht  zu  einer  Einigung 
^er  Ansichten.    Bei  Punkt  4  stellte  man  sich  zwar  einhellig  auf  den 
Standpunkt,  daß  man  mit  Osthoff  sich  gegen  die  Beibehaltung  des 
bisherigen  Brauches,  griech.,  d.  ist  att.-griech.,  rijuacD,  q)iXi€S)^  dovloto 
2u  schreiben,  aussprach,  im  übrigen  aber  gingen  die  Meinungen  dahin 
AQseinander,  daß  ein  Teil  der  Sektionsmitglieder  dafür  war,  vielmehr 
^e  Infinitive  auf  -av,  -eiv,  -oüv  zu  Vertretern  der  betreffenden  Verbal- 
^y^me  zu  machen,  in  Eonsequenz  davon  aber  dann  überhaupt  nicht 
oefcr   die  1.  Sing,  praes.  ind.  act.  oder  med,  sondern  allgemein  die 
-^^^itivformen ,    auch    bei    den    nichtkontrahierenden    griechischen 
Verben,  an  die  Spitze  der  Paradigmata  zu  stellen.      Zu  Punkt  6 
^^™^e  vereinbart,  daß  man  dafür  eintreten  wolle,  die  beiden  Haupt- 
^^oxisarten   der  Verba  künftighin  einfach    als  imperfektische  und 
^'^^^^^^tische  Aktion  zu  unterscheiden. 

Der  Vorschlag  Herrn  Osthoffs,  daß  sich  die  Sektion  das  Recht 
^  i^ichtbestÄtigung  der  vom  wissenschaftlichen  Ausschuß  jeweilen 
^^  äem  Kongreß  provisorisch  gewählten  Obmänner  ausdrücklich 
ToroQiialten  solle,  findet  allgemeine  Zustinunung. 

Herr  Kimo  Meyer  (Liverpool)  teilt  den  kürzlich  erfolgten  Tod 
der  S[eltisten  Strachan  (Manchester)  mit;  die  Anwesenden  erheben 
sich,  zu  Ehren  des  Verstorbenen. 


1)  Heu  Brugmann  wünscht  daza  die  Anmerkung:  Bmgmann 
^^^  laut  Mitteilung  vom  11.  Oktober  1907  zu  diesen  Vorschlägen  im 
'^^^sten  Hefte  des  „Anzeigers  der  IndogermaDischen  Forschrmgen**  Stel- 
^'»^  nehmen. 


Orientalische  Sektion. 
FestYersammlung  des  Deutschen  Paiastinayereins. 

Mittwoch,  den  25.  September  1907,  abends  8  Uhr. 

Prof.  D.  E.  Kautzsch  (Halle)  eröffnete  die  Versammlung  o 
einem  geschichtlichen  Bückblick  auf  die  literarische  und  Ausgrabaii( 
t&tigkeit  des  Vereins  seit  seiner  Gründung  in  Basel  im  Jahre  18 
und  erinnerte  auch  an  die  Verdienste  von  Prof.  Dr.  Alb.  Socin  u 
Bektor  Zimmermann. 

Prof.  Dr.  K.  Furrer  (Zürich)  behandelte  den  Wert  der  Palisti] 

künde  fOr  das  Verständnis  der  Bibel.  Die  Bibel  weist  in  ihren  j 

schichtlichen  Bestandteilen  sehr  oft  auf  ihre  Heimat  hin,  bietet  ei 
Menge  topographischer  Aussagen  und  erwähnt  Hunderte  von  Oi 
namen.  Ihre  poetischen  und  didaktischen  Schriften  lassen  in  ihi 
Gleichnissen  eine  reiche  Fülle  von  Bildern  an  uns  vorbeiziehen,  die  a 
aus  der  Heimat  der  Bibel  stammen.  Aus  dieser  Tatsache  ergibt  sii 
daß  die  Bibelwissenschaft  von  einer  genauen  Kunde  der  Bibelhein 
wertvolle  Dienste  erwarten  darf.  Wir  fragen  zuerst:  Wie  stellt  si 
die  gegenwärtige  Kenntnis  der  biblischen  Länder  zu  den  geographiscb 
Angaben  der  Bibel?  Die  Antwort  lautet,  daß  die  biblischen  Erzähi 
eine  konkrete  Anschauung  des  Bodens  gehabt  haben  müssen,  auf  di 
sich  die  von  ihnen  berichtete  Geschichte  vollzog;  denn  ihre  diesbezfl 
liehen  Angaben  werden  von  der  modernen  Forschung  bestätigt.  Hi« 
für  wird  an  Hand  von  Beispielen  in  geschichtlicher  Reihenfolge  d 
Beweis  geleistet.  Die  biblischen  Bilder,  die  teils  der  Natur,  teils  d 
Lebensgewohnheiten  des  einfachen  Volkes  entlehnt  sind,  kann  m 
heute  noch  an  Ort  und  Stelle  wiederschauen.  Sie  zeigen,  daß  c 
Israeliten  fein  und  scharf  beobachtet  und  ein  zartes,  eigenuiig 
Naturgefühl  besessen  haben.  Kennen  wir  die  Wirklichkeit,  die 
diesen  Bildern  sich  abspiegelt,  dann  gewinnen  sie  für  uns  eine  n9 
Frische,  dann  verstehen  wir  erst  recht  ihre  Sinnigkeit,  dann  W 
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^  uns  ein  neuer  Hauch  des  Lebens  durch  die  biblische  Poesie.  Ein- 
eine Beispiele  sollen  auch  diese  Tatsache  illustrieren. 

Prof.    Dr.  Steuernagel    (Halle)    berichtete   über   die  Au8- 

n^abnngen  des  Deutschen  Palästinavereins  an  der  Bninenstttte 
&«8  alten  Megiddo,  dem  heutigen  Teil  el-Mutesellim.  Es  finden 

sich  hier  übereinanderliegend  die  Ruinen  der  Städte  verschiedener 
leiten  von  dem  4.  Jahrtausend  an  bis  etwa  500  v.  Chr.;  der  Bau- 
s^ihütt  bedeckt  den  Felsen  in  einer  Höhe  von  10 — 27  m.  Nur  ein 
Teil  dieser  Ruinenmassen  konnte  untersucht  werden.  Der  Vortragende 
bob  aus  der  großen  Fülle  der  Funde  eine  Anzahl  hervor,  die  aus 

• 

^'^^ndeinem  Grunde  allgemeines  Interesse  beanspruchen  konnten, 
ciilderte  ihre  Beschaffenheit  und  erörterte  kurz  ihre  kultur-  oder 
iis^onsgeschichtliche  Bedeutung.  Er  schloß  mit  dem  Wunsche,  daß 
Ex^  Verein  bald  reichlichere  Geldmittel  zufließen  möchten,  die  ihm 
■^    Fortsetzung  seiner  Arbeiten  ermöglichen  würden. 

Dr.  G.Hölscher  (Halle)  sprach  Bber  die  eugliseheu  Grabungen 

^  dem  Teil  Dschezer.  Der  aus  sieben  Schichten  aufgebaute  Schutt- 
S*<^1  zeigt  in  seinen  zwei  untersten,  der  neolithischen  Zeit  angehören- 
^  >  als  Urbewohnerschaft  eine  vorsemitische,  höhlenbewohnende, 
k^rbau  und  Viehzucht  treibende  Rasse  mit  Glauben  an  ein  Fort- 
der  Seele.  Die  Kultur  der  Eananäer  (dritte  und  vierte  Schicht) 
einen  bedeutenden  Fortschritt,  während  die  spätere  hebräische 
^"t;  in  mancher  Hinsicht  eher  einen  Rückschritt  bildet.  Die  griechische 
^"t  (oberste  Schicht)  kennt  die  Totenspeisung  nicht  mehr  in  der 
^  früheren  völlig  realistischen  Art.  Das  wichtigste  Ereignis  für 
^  Kulturgeschichte  des  Ostens  war  die  Eroberung  des  Orients  durch 
^^ander  den  Großen.  Palästina  war  in  ältester  Zeit  viel  eher  eine 
^*Mne  griechischer  als  babylonischer  Kultur. 

Erste  Sitzung. 

iDonnerstag,  den  26.  September  1907,  morgens  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  A.  Mez, 
nachher  Dr.  H.  Keller. 

Der  erste  Vortragende,  Pfarrer  L.  E.  I  sei  in  (Riehen  bei  Basel), 

^^Uch  über  Syrisehe  Aufschlüsse  Aber  den  Ursprung  der  Gral- 
%«nde. 

Die  verschiedenen  Fassungen  der  Gralsage,  die  wir  kennen, 
^4  alle  schon  ein  Gewebe  von  verschiedenen  Sagenmotiven.  Der 
^^^«^llung  vom  Ghral  als  dem  Behälter  von  Christi  Wundenblut  oder 
^  Hostie  liegt  ohne  Zweifel  die  mittelalterliche  Vorstellung  vom 
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Mysterium   des   eucbaristischen   Mahles   zugrunde.      Aber   die  Aus- 
prägung derselben  in  Form  einer  Legende  von  einer  wunderbareii, 
geistliche  and  leibliche  Speise  bietenden,   auch  Recht  und  Gericht 
schaffenden   Gralschale   oder   Graltafel   hängt   zusammen   mit   einer 
alten,  in   der  morgenländischen  Christenheit  verbreiteten  legenden- 
haften Erzählung  vom  Grabe  Christi  und  dessen  Wunderstein.    Audi 
hinter  der  Schilderung   des   geheimnisvollen  Gralwächters   und  der 
paradiesischen    Gralburg    liegt    die   Sage    von    einem    wunderbaren 
Wächter   eines  heiligen  Gi*abes   am   fernen,   halbwegs  überirdischen 
Orte.     Einzelheiten  („Wunschgefäß  vom  Paradies",  „Obst  aus  dem 
Paradiese",  „Holz  des  Lebens",  ,;Eden")  der  Gralsage  beweisen,  daß 
sie   von   einer  Paradiesessage  inspiriert  worden  ist.     Die  Literatur 
der  syrischen  „Schatzhöhle",  die  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  sich 
entfaltet    hatte,    vermittelt    uns    die    Einsicht    in   jene    christliche 
Legendenbildung,  die  sich  vollzogen  hat  auf  Grund  des  Bestrebens, 
für  alle  Gestalten  und  Einrichtungen  des  christlichen  Glaubens  Typen 
und  Vorbilder   in   ältester  Zeit   zu  suchen.     Dem  Abendlande  sind 
diese  Gedankenkreise  wahrscheinlich  weniger  durch  schriftliche  als 
durch  mündliche  Mitteilung  bei  Anlaß  der  Kreuzzüge  bekannt  ge- 
worden.    In  einem  Fall  kann  man  zur  Zeit  des  fünften  Krenzzuges 
an  einem  Beispiel  kontrollieren,   wie  die  morgenländische  Legende 
im  Ereuzheer  bekannt   wurde.     Gerade   das   fremdartige,   exotische 
Wesen  derselben  mochte  der  dichterischen  Phantasie  Anlaß  und  An- 
regung zur  Umformung  im  Geiste  der  Romantik  darbieten. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Prof.  Dr.  E.  Littmann  (Straßburg)  sprach  zum  Thema  Sag€ll 

nnd  Märchen  aus  Nord-Abessinien. 

Der  Vortragende  hat  im  Jahre  1905/1906  zuerst  in  amerika- 
nischem, dann  in  deutschem  Auftrage  Nord-Abessinien  bereist  in  der 
Absicht,  archäologische,  epigraphische  und  linguistische  Studien  zn 
machen,  sowie  Handschriften  zu  sammeln.  Vorläufige  Berichte  über 
die  erzielten  Resultate  sind:  „Preliminary  Report  of  the  Princeton 
University  Expedition  to  Abyssinia",  in  Zeitschrift  für  Assyriologie» 
Bd.  XX,  S.  151—182;  Vorbericht  der  Deutschen  Aksum-Expedition, 
aus  dem  Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  Königl.  Preuß.  Akademie 
der  Wissenschaften  vom  Jahre  1906. 

Die  linguistischen  Studien  erstreckten  sich  auf  die  traditioneÜB 
Aussprache  des  Ge^ez  oder  der  altäthiopischen  Literatursprache  nnd 
auf  die  beiden  semitischen  Sprachen  Nord-Abessiniens,  d.  i.  Tip^ 
und  Tigrina.  Das  Tigr6,  die  altertümlichste  der  beiden  SpracbeOf 
ist  von  Wichtigkeit  für  die  Erforschung  des  älteren  Äthiopisch  u^d 
für  das  Studium  der  Beziehungen   zwischen  den  afrikanischen  ^^ 
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den  asiatischen  semitischen  Sprachen.  Grammatisch  und  lexikalisch 
ergeben  sich  aus  ihm  mancherlei  neue  Aufschlüsse;  es  sei  hier  nur 
auf  die  Deminutiva,  die  Pauzitäts-  und  Intensiv-Plurale,  die  mas- 
ktilinen  und  femininen  Nomina  unitatis  u.  dergl.  hingewiesen,  um 
zuverlässiges  Material  zum  Studium  der  Grammatik  und  des  Wort- 
schatzes, aber  auch  der  Kultur  und  Literatur  zu  haben,  wurde  eine 
große  Anzahl  von  prosaischen  und  poetischen  Texten  gesammelt. 
Die  prosaischen  Texte  sind:  Tierfabeln  und  Tierlegenden,  Erzählimgen 
und  Anekdoten  aus  dem  Leben  der  Menschen,  Rätsel-Erzählungen, 
Legenden  über  Maria,  heilige  Bäume,  Berge,  Quellen,  Steine,  über 
die  Riesen,  die  früher  im  Lande  geherrscht  haben,  und  über  ihren 
Untergang,  über  das  Tun  und  Treiben  der  Sterne,  Überlieferungen 
aus  dem  Leben  der  Stämme,  Beschreibungen  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche bei  Geburt,  Namengebnng,  Hochzeit  und  Tod,  Berechnungen 
der  Konstellationen  usw. 

Das  Gesamtmaterial  in  der  Ursprache  sowie  englischer  Über- 
setzung soll  erscheinen  in  den  „Publications  of  the  Princeton  Uni- 
versitj  Expedition  to  Abyssinia^%  die  Stemensagen  in  deutscher 
Übersetzung  in  einem  der  nächsten  Hefte  des  Archivs  für  Religions- 
wissenschaft. 

Zur  Illustration  dieser  Literatur  werden  in  dem  Vortrage  mit- 
geteilt: 

1.  Die  Geschichte  von  all  den  wilden  Tieren,  den  eßbaren  und 
nichteßbaren. 

2.  Die  Geschichte  vom  Löwen,  der  Hyäne  und  dem  Schakal. 
Der  Schakal  spielt  in  Abessinien  die  Rolle  des  Reineke  Fuchs. 

Die  in  diesen  Fabeln  vorkommenden  Tiere  sind  natürlich  nur  die  im 
Lande  bekannten,  namentlich  Elefant,  Löwe,  Leopard,  Rind,  Ziege, 
Schaf,  Affe^  Esel,  Wildschwein,  Schlange,  Hund,  Katze,  Maus,  Huhn, 
Rabe  usw.  Eine  Anzahl  von  Erzählungen  weisen  auf  Totemismus 
hin:  Affe,  Mistkäfer,  Wespe,  Fliege,  Eidechse,  Frosch,  Schakal, 
Hyäne,  Weißgeier  sollen  früher  Menschen  gewesen  sein  und  werden 
noch  jetzt  als  zu  bestinmiten  Stämmen  gehörig  gerechnet.  Die  Eule 
ist  der  Seelenvogel. 

3.  Die  Geschichte  der  beiden  Eseltreiber. 
Diese  sei  hier  in  extenso  mitgeteilt: 

„Zwei  Leute  trafen  sich  unterwegs,  und  jeder  von  ihnen  hatte 
einen  Esel.  Da  begrüßten  die  beiden  Leute  einander;  die  Esel  aber 
steckten  ihre  Nasen  zusanmien  und  beschnupperten  sich.  Und  der 
eine  Mann  fragte  seinen  Gefährten,  indem  er  sprach:  „Wir  haben 
einander  begrüßt.  Aber  warum  haben  die  Esel  ihre  Nasen  zusammen- 
gesteckt?^^   Jener  aber  antwortete  ihm  und  sprach:   „Weißt  du  das 
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oichtV  Die  Esel  habeo  einen  tapferen  Esel  zu  Gott  geschickti  damit 
er  ihm  ihr  Leid  klage,  das  heißt,  damit  Gott  sie  von  der  Tyrannei 
der  Menschen  befreie.  Nun  fragen  die  Esel  einander,  indem  sie 
sprechen:  'Ist  der  abgesandt-e  Esel  schon  zurückgekehrt?'^  Und  es 
beißt,  daß  alle  Esel,  wenn  sie  ihre  Nasen  zusammenstecken,  einander 
über  diese  Sache  befragen.  —  Aus  dieser  Geschichte  sieht  man,  dafi 
alle  Kreatur  sich  nach  Freiheit  sehnt.^^ 

4.  Die  Geschichte  vom  Ehrlichen  und  Unehrlichen. 

5.  Die  Geschichte  vom  Propheten  Moses  und  Propheten  Mo- 
hammed. 

6.  Von  dem  „Großen  Stern"  (auch  „Herz"  genannt,  d.  i.  Antares, 
a  Scorpionis). 

7.  Von  KemS  (d.  i.  Plejaden)  und  ihrem  Sohne  'Ali  (d.  i.  Aide- 
baran,  a  Tauri)  und  ihren  Ziegen  (d.  i.  Hyaden). 

8.  Von' den  Sieben  (d.  i.  der  Große  Bär)  und  Gab  (d.  L  Polar- 
stem) und  Qeren  (d.  i.  zwei  Sterne  im  Schwanz  des  Drachen,  zwischen 
dem  Grroßen  Bären  und  dem  Polarstern). 

9.  Ein  Lied  des  Polarsterns. 

10  u.  11.  Lieder  des  'All  Gänge,  von  den  Habsb,  über  die 
„Sieben"  und  die  anderen  Sterne. 

12.  Über  die  vom  Himmel  gefallenen  Sterne. 

13.  Was  beim  Aufgange  des  Neumonds  geschieht. 

14.  Was  man  vom  Tode  des  Mondes  glaubt. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  Proflf.  A.  Mez 
(Basel)  und  A.  Fischer  (Leipzig). 

Der   dritte  Redner,  Prof.  J).  K.  Marti  (Bern),   trug  vor  über 

Jahwe  und  seine  Auffassung  in  der  ältesten  Zeit^) 

Die  Ansichten  über  die  Bedeutung  Jahwes  in  der  ältesten  Zeit 
gehen  weit  auseinander:  greifen  die  einen  auf  die  primitivsten  Vor- 
stellungen zurück,  so  verknüpfen  andere  mit  dem  Namen  Jahwe  von 
Anfang  an  sehr  hohe,  ja  selbst  die  höchsten  Anschauungen.  Der 
Lösung  des  Problems  konrnit  man  näher  durch  genaue  Sichtung  "OjA 
Beurteilung  des  vorhandenen  Materials. 

Der  Jahwename  ist  nicht  der  ureigenste  und  ausschließL^^"* 
Besitz  der  Israeliten.  Man  findet  ihn  am  Ende  des  dritten  X^^ 
tausends  v.  Chr.  in  Babylonien:  Die  Eigennamen  auf  Gesck^^ 
Urkunden  der  Hammurabizeit  Ja-u-um-üu  und  Ja-'PI-üu  (geL^^ 


Jaaue-Uu)    erinnern    mit  dem    ersten    Element    an   Jahwe;    J^--^^ 
1)  Der  Vortrag  erscheint  in  extenso  in  Theol.  Studien  und  Kritiken  %-  ^^  ' 
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scheint  zwar,  weil  ihm  das  Götterdeterminativ  fehlt,  noch  kein 
Ck>ttesname  zu  sein,  bildet  aber  doch  eine  Aussage  über  einen 
Gott  (Uu\  aus  der  leicht  ein  Gottes  n  am  e  werden  konnte.  Bereits 
in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  jedoch  ist  Jahwe  als 
Grottesname  zu  belegen:  Mag  die  Erklärung  des  in  Kanaan  (bei  den 
Grabungen  in  Ta^annek)  auf  einer  Keilschrifttafel  gefundenen  Acht- 
Ja/nti  =  Ackijcihwe  (entsprechend  hebräischem  AcMjjaJm^  d.  h. 
Jahwe,  ist  Bruder)  fraglich  sein,  so  ist  für  dieselbe  Zeit  auf  Tafeln 
aas  der  Kassitenperiode  im  Tempelarchiv  von  Nippur  (Babylonien) 
Ja-u  als. Gottesname  nachgewiesen,  was  um  so  weniger  zu  bezweifeln 
ist,  als  daneben  sich  auch  die  ganz  entsprechende  weibliche  Gottheit 
JchütfumJ  ebendort  findet.  Sicher  ist  femer  der  Name  in  den  aus 
dem  achten  Jahrhundert  stammenden  Namen:  Azn-JOra^U  und 
JOr^'hi-'di  (mit  der  bedeutsamen  Variante  HU'hi''di)  für  Nord- 
sjrien  belegt. 

Dazu  kommt  noch,  daß  die  nie  recht  ansässig  gewordene,  son- 
dern meist  nomadisierende  Völkerschaft  der  Keniter  zu  den  Jahwe- 
verehrem  gehörte.  Das  Jahwezeichen,  das  sie  trugen  (vgl.  Gen.  4,  15 
mit  V.  1:  Kain  =  ein  Träger  des  JahwezeichcDS,  1.  V.  1  ^isch  ^Ot 
Jahwe  statt  'l.  ^et  /.),  wies  sie  als  solche  aus  und  schützte  sie  trotz 
ihrem  Nomadisieren  bei  den  Israeliten.  Dagegen  darf,  obschon 
Bileam  als  Prophet  Jahwes  gilt,  das  Volk  seiner  Heimat  (sei  diese 
in  Aram,  Ammon,  Edom,  Kedem  oder  Midian  zu  suchen)  nicht  zu 
den  Jahweverehrem  gezählt  werden;  denn  die  naive  fromme  Auf- 
fassung konnte  gar  nicht  anders  als  dem  Volke  Israel  günstige  Er- 
scheinungen und  besonders  zum  Heile  Israels  wirkende  Persönlich- 
keiten auch  außerhalb  Israels  mit  Jahwe  in  Beziehung  setzen,  eben 
weil  Jahwe  der  Spezialgott  Israels  war. 

Nach  der  Spärlichkeit  der  vorhandenen  Notizen  über  das  Vor- 
kommen des  Jahwenamens  außerhalb  Israels  und  schon  vor  der  Ent- 
stehung des  Volkes  Israel  ist  zu  schließen,  daß  Jahwe  nirgends  einer 
der  Hauptgötter  gewesen  ist;  näheres  über  seine  Art  läßt  sich  leider 
xiicht  feststellen.  Vielleicht  ist  aber  doch  der  Ausgangspunkt  des 
Jahwenamens  zu  bestimmen.  Die  Keniter  haben  ihre  Heimat  im 
x^ordwestlichen  Arabien  in  der  Nähe  des  Sinai,  und  dort  will  doch 
^ueh  Israel  mit  Jahwe  in  engste  Beziehung  getreten  sein.  Dort  wird 
<laher  der  Ausgangspunkt  des  Jahwenamens  zu  suchen  sein,  von  dort 
l^aben  ihn  aus  Arabien  auswandernde  Stämme  oder  einzelne  An- 
gehörige derselben  in  ihre  neuen  festen  Wohnsitze,  die  die  einen  in 
babylonien,  andere  in  Kanaan  und  wieder  andere  in  Syrien  fanden, 
initgenommen. 

Eine  hohe  Bedeutung   hat  Jahwe   nur   bei  den  Israeliten  be- 
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kommeD.  Welches  war  aher  die  Auffassiing,  die  sie  von  ihm  in  der 
ältesten  Zeit  besaßen?  Die  herrschende  Meinung  geht  dahin,  daß 
man  dieser  frühesten  Anpassung  näher  komme,  wenn  man  in  den 
ältesten  alttestamentlichen  Erzählungen  auf  Elemente  und  Züge 
achte,  die  deutlich  einer  niederen  Stufe  der  Gottes  Vorstellung  an- 
gehören.   Aher  diese  Methode  ist  abzulehnen: 

Denn  sie  fährt  erstens  zu  den  allerverschiedensten  Besultaten, 
je  nachdem  diese  oder  jene  Darstellung  vorgezogen  wird  (Jahwe  soll 
ursprünglich  ein  Nachtdämon,  ein  Wettergott,  ein  Yulkangott,  eine 
Pestgottheit,  eine  Schlangen-  oder  sonstige  chthonische  Gottheit  usw. 
gewesen  sein). 

Zweitens  verkennt  sie  den  Ursprung  dieser  alttestamentlichen 
Darstellungen.  Denn  die  niederen  Züge  vmd  Elemente  in  denselben 
stanmien  nicht  aus  einer  Periode  einer  niedereren  Auffassung  Jahwes 
in  früherer  Zeit.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  Übertragungen 
von  Erzählungen  über  andere  göttliche  Mächte  auf  Jahwe.  Ein 
Wandel  des  Subjekts  liegt  in  diesen  Erzählungen  vor,  nicht  ein 
Überbleibsel  einer  früheren  Auffassimg  von  demselben  Subjekte. 
Jahwe  hat  alle  die  niederen  Gottheiten  (Dämonen,  Lokalnumina  usw.) 
verdrängt,  ihre  Funktionen  und  auch  ihre  Züge  übernommen.  Diese 
Erzählimgen  sind  also  Dokumente  der  Absorptionskraft  Jahwes 
einerseits  und  der  religiösen  Anschauungen,  die  vor  der  Verehrung 
des  israelitischen  Jahwes  herrschten,  andrerseits. 

Die  Richtigkeit  dieser  Beurteilung  der  alttestamentlichen  Er- 
zählungen  wird   durch  die  Analogie   bestätigt,   welche   sowohl  die 
Religionsgeschichte  überhaupt  als   auch  die  spätere  Geschichte  der 
israelitischen  Religion  aufweist.     So  haben  die  olympischen  Götter 
(rriechenlands  im  Kampf  gegen  die  vorgriechischen  lokalen  Götter, 
die  zum  großen  Teil  chthonisch  waren,  den  Kult  und  die  Funktionen 
der  verdrängten  Götter  absorbiert;  Zeus,  der  höchste  der  Olympier, 
hat  die  Züge  eines  finsteren  ünterweltgottes  angenommen,  und  Zens 
(isdCxiog  wird  sogar  als  Schlange  dargestellt  (vgl.  Sam.  Wide,  Cfäko- 
nisdie  und  himnUisdie  Götter  im  Archiv  für  Beligionswissensd^o^ 
1907,  S.  257  flf.).     Und  bei  Jahwe  ist  dieser  Prozeß  der  Absorption 
der  anderen  Gottheiten  ganz  bis  zum  Ende   durchgefEÜirt     hl&S^ 
ist  erkannt,  wie  er  Baal  aus  dem  Felde  geschlagen  und  aufges^»?^ 
und  wie  er  schließlich  dank  der  religiös-ethischen  Gotteserkeni^^ 
der  Propheten  den  universalen  und  definitiven  Sieg  über  aUe  Or^^ 
der  Heiden  davongetragen  hat 

Dieser  Sieg  Jahwes  auf  der  ganzen  Linie  berechtigt  zu  dec  ^ 
nähme,  daß  im  Glauben  der  Israeliten  von  Anfang  an  Jahwe  ^^'^ 
nur  eine  besondere  Macht  und  Energie,  sondern  eine  besondere    ^ 
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innewohnte.  Läßt  sich  diese  auch  nicht  genau  definieren ,  so  kann 
doch  gesagt  werden:  Jahwe  ist  von  Anfang  an  hei  den  Israeliten  als 
etwas  Höheres  aufgefaßt  worden  als  ein  gewöhnlicher  Dämon,  oder 
eine  chthonische  Gottheit,  oder  ein  hloß  lokales  Numen,  auch  als 
BbaI  und  Astarte,  die  Spender  des  Segens  in  Natur  und  Familie. 
Es  dürfte  auch  nicht  so  verfehlt  sein,  wenn  man  als  altes  israeli- 
tisches Bekenntnis  betrachtet:  Jahwe  der  Gott  Israels  und  Israel  das 
Volk  Jahwes,  und  wenn  mau  dasselbe  dahin  interpretiert:  Jahwe 
galt  den  Israeliten  von  Anfang  an  als  eine  geistige  Gottheit,  die  da- 
her auch  die  sozialen  Ordnungen  und  die  politischen  Schicksale 
seiner  Verehrer  bestimmte.  Was  Jahwe  vorher  war,  ehe  er  der 
Gott  Israels  wurde,  läßt  sich  vom  Alten  Testament  aus  nicht  er- 
mitteln. Wie  Jahwe  zu  seiner  überragenden  Bedeutung  kam,  ist 
der  Tatsache  gegenüber,  daß  er  sie  bei  den  Israeliten  von  Anfang 
an,  von  dem  Zeitpunkt  an,  da  sie  ein  Volk  waren,  hatte,  eine  unter- 
geordnete Frage.  Jedenfalls  trägt  zur  Beantwortung  derselben  der 
imaginäre  altorientalische  Monotheismus  nichts  bei,  von  dem  man 
im  nordwestlichen  Arabien  und  im  Süden  Palästinas  zur  Zeit,  da 
das  Volk  Israel  sich  bildete,  keine  Ahnung  hatte.  Zudem  ist  auch 
der  Gott  Israels,  so  sehr  er  die  Dämonen  und  andere  Gottheiten 
überragte,  am  Anfang  noch  lange  nicht  der  eine  Gott  gewesen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  E.  Eautzsch 
(Halle),  E.  Littmannn  (Straßburg),  A.  Mez  (Basel),  C.  v.  Orelli 
(Basel),  A.  Fischer  (Leipzig)  und  der  Vortragende. 

Derselbe  Redner  sprach  femer  Vermutungen  aus  über  Eine 

rätselhafte  hebräische  Inschrift  auf  einer  Fahne  vom  Jahre 
1540. 

Das  Bemer   historische  Museum    besitzt   eine  Fahne   aus   ein- 
fachem Stoffe,  über  deren  Herkunft  sich  bis  jetzt  keine  urkundlichen 
Nachrichten  gefunden  haben,  deren  genaues  Abbild  aber  die  Schuh- 
fliacherzunft  in  ihrem  jüngeren  Wappen  fährt.    Die  Fahne  fällt  be- 
sonders deshalb  auf,  weil  sie  neben  dem  Bilde  eines  Schuhes  und 
der   Jahrzahl  1540    eine  Inschrift  in  hebräischen   Buchstaben  auf- 
'W'eist.    Die  Bemalung  auf  der  Rückseite  stimmt  mit  der  Vorderseite 
^tifis  genaueste  überein,  und  zwar  so,  daß  man  auf  derselben  nur  die 
Rückansicht  der  Bemalung  erhält,  also  z.  B.  die  hebräischen  Buch- 
^"taben  der  Inschrift  nun  von  links  nach  rechts  gerichtet  sieht    Die 
^arbe  der  Bemalung  für  den  Schuh  ist  schwarz,  für  Jahrzahl  und 
Xuschrift  rot. 

Ein  Zweifel,  daß  die  Inschrift  wirklich  hebräische  Buchstaben 
Enthält,  ist  unmöglich;  die  Buchstabenformen  stimmen  durchaus  zu 
^er    Jahrzahl    1540,    da    sie    dem    damals    in    deutschen   Landen 
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üblichen  hebräischen  Typus  entsprechen.  Auch  kann  man  im  ganzen 
über  die  Lesung  der  einzelnen  Buchstaben  nicht  streiten;  sie  sind  zu 
lesen:  "dbri  'j'^'^D  1DK  131  IC.  Nur  sind  dem  Maler  das  erste  "^^  das 
bald  darauffolgende  *;  und  das  n  übel  geraten,  so  daß  man  bei  letz- 
terem gar  wohl  auch  an  die  Lesung  als  n  denken  kann.  Gleichfalls 
ist  nicht  sicher,  ob  bei  dem  zweitletzten  Buchstaben  nicht  vielleicht 
ein  3  gemeint  sei. 

Trotz  dieser  großen  Sicherheit  in  der  Lesung  der  einzelnen 
Buchstaben  bleibt  die  Deutung  der  Inschrift  schwierig,  vor  allem 
deshalb,  weil  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  ist,  daß  sich  hinter 
den  hebräischen  Buchstaben  eine  Lischrift  in  anderer,  vielleicht 
deutscher  Sprache  verbirgt.  Femer  können  Abkürzungen  vorliegen, 
auf  welche  Punkte  zwischen  einzelnen  Buchstaben  hinzuweisen 
scheinen. 

Herr  A.  L.  Frankenthal,  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  in 
Bern,  der  sich  für  die  Fahne  lebhaft  interessierte  und  an  eine  Menge 
von  Philologen  die  Bitte  um  Lösung  des  Rätsels  richtete,  hat  daher 
auch  die  allerverschiedensten  Antworten  erhalten.  Sie  lassen  sich  in 
drei  Gattungen  gruppieren: 

die  erste  deutet  die  Fahne  als  Jahrmarkts-  oder  überhaupt 
als  Geschäftsschild  eines  jüdischen  Schuhmachers  mit  ent- 
sprechender Aufschrift; 
die  zweite  sieht  darin  die  Fahne  einer  Schuhmacherzunft  und 

sucht  demgemäß  auch  die  Inschrift  zu  deuten;  und 
die  dritte  legt  der  Fahne  eine  historische  Bedeutung  bei. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  die  beiden  ersten  Erklärungsversuche 
imbegründet  und  darum  aufzugeben.  Gegen  die  erste  Gattung  spricht 
schon  das  Vorhandensein  einer  Jahrzahl;  dann  aber  ist  auch  nicht 
einzusehen,  wie  ein  Kaufmann  oder  Schuhmacher  außerhalb  eines 
jüdischen  Ghettos  dazu  konmien  sollte,  einen  Schild  in  hebräischen 
Lettern  zu  wünschen.  Für  die  zweite  Gattung  spricht  nichts  als  die 
späte  Tradition  der  Schuhmacherzunft  in  Bern,  dagegen  aber  alles, 
sowohl  die  Form  des  Schuhes  als  auch  die  hebräische  Inschrift.  Die 
Lösung  wird  nur  auf  dem  Wege,  auf  dem  die  dritte  Gattung  sich 
bewegt,  zu  linden  sein.  Denn  das  Bild  des  Schuhes  zeigt  deutlich 
den  Bundschuh,  imd  es  ist  bekannt,  daß  die  Bauern  in  den  Auf- 
ständen am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  auf  ihren  Fahnen  neben 
dem  Bundschuh  bisweilen  hebräische  Inschriften  anbringen  ließen, 
wohl  in  dem  Glauben,  daß  von  den  geheimnisvollen  Buchstaben  eine 
besondere  Kraft  ausgehe  und  den  um  die  Fahne  sich  Scharenden 
zum  Siege  verhelfe.  Die  Jahrzahl  scheint  allerdings  dieser  An- 
nahme nicht  günstig;  doch  sind  für  das  Jahr  1540  größere  lÄuferische 
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mhen  im  bernischen  Münstertal  Dachgewiesen,  mit  denen  vielleicht 
I  Fahne  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Aber  auch  so  ist 
e  allseitig  befriedigende  Lösung  noch  nicht  gelungen.  Ich  habe  in 
lalogie  zu  einer  Fahneninschrift  aus  den  Bauernkriegen,  welche 
hebräischen  Lettern  und  Worten  „Käse  und  Brot^^  lautet,  die 
«ung  vorgeschlagen:  [D"»]Ta  nbn  'j'^-»2  TD»  153  It,  d.  h.  „Rind^ 
leid,  Feuer  wie  Wein,  Milch,  Wasser".  Aber  den  Sinn  dieser  Worte, 
V  irgendwie  die  Forderungen  der  Aufständischen  angeben  sollte, 
um  ich  nicht  sicher  enträtseln,  und  ich  gebe  zu,  daß  meine  Lesung 
ui  Punkten  zwischen  einigen  Buchstaben  keine  Rechnung  trägt; 
wii  halte  ich  es  natürlich  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  vielleicht 
ier  deutschen,  eventuell  lateinischen  Lesung  der  Buchstaben 
tBGD.A.S  (ev.  Seh).  KIINT  (oder  Ch)  LB  (oder  K)  M.  die  glück- 
i^e  Lösung  des  Rätsels  gelingt. 

Die  Diskussion  über  das  vorgelegte  Thema  wurde  wegen  vor- 
Clckter  Zeit  auf  die  folgende  Sitzung  verschoben. 

Zweite  Sitzung. 

Freitag,  den  27.  September  1907,  morgens  9  ühr. 

Vorsitzender:  Dr.  H.  Keller. 

An  der  Diskussion  zu  Herrn  Prof.  Marüs  Vortrag  über  Eine 
^Ihafte  Inschrift  auf  einer  Fahne  vom  Jahre  1540,  beteiligten 
^  die  Herren  C.  v.  Orelli  (Basel),  Ed.  Mahl  er  (Budapest),. 
Steuernagel  (Halle  a.  S.),  L.  E.  Iselin  (Riehen),  A.  Fischer 
■ipzig),  K.  Marti  (Bern). 

Prof.  Dr.  A.  Fischer  (Leipzig)  spricht  über  den  Plan  eines  zeit- 

isSßen  WOrterbnchs  des  älteren  Arabisch.^)   Er  zeigt,  daß  die 

"liandenen  abendländischen  Wörterbücher  des  Arabischen,  besonders 
-1  die  der  älteren  Sprache,  berechtigten  Ansprüchen  in  keiner  Weise 
tilgen,  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  nicht  auf  der  vorhandenen 
^«ratur  selbst,  sondern  auf  den,  an  sich  allerdings  sehr  wertvollen, 
lieimischen  Wörterbüchern  aufgebaut  sind.  Unter  „älterem^^  Ära- 
C2h  versteht  er  im  wesentlichen  die  Sprache  der  Poesie  bis  zum 
^tergang  der  Omaijaden,  die  des  Korans,  des  Hadith  (der  Über- 
^enmg  über  den  Propheten  und  die  vier  ältesten  Kalifen)  und  die 
^  ältesten  Historiographie.  Er  verlangt  ein  bloßes  Wörterbuch  und 
^nen  erschöpfenden  Thesaurus,  weil  für  einen  solchen  weder  die 


1)  Der  Vortrag  wird  in  ausfühilicher  Gestalt  in  der  Zeitschrifb  der 
titschen  Morgenländiscben  GesellBchatt  erscheinen. 
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nötigen  Kräfte  noch  die  nötigen  Geldmittel  vorhanden  sein  würden. 
Zeitgemäß  würde  ein  solches  Wörterbuch  nur  sein,  wenn  es,  ab- 
gesehen   von    anderen,    die   folgenden   Erfordernisse  berücksichtigt: 

1.  jedes  Wort  und  jede  Bedeutung  muß  aus  der  Literatur  belegt  sein; 

2.  gleichlautende  Etyma  müssen  sorgfältig  unterschieden  werden  und 
die  Anordnung  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  nnd  desselben 
Etymons  muß  nach  genetisch-historischem  Prinzip  erfolgen:  3.  der 
Ursprung  der  Fremdwörter  muß  nach  Möglichkeit  festgestellt  werden. 
Prof.  Fischer  denkt  das  Wörterbuch  nicht  allein,  sondern  in  Ve^ 
bindung  mit  anderen  Gelehrten  ins  Leben  zu  rufen,  und  zwar  unter 
Verwertung  der  von  früheren  Arabisten  (in  erster  Linie  Fleischer  und 
Thorbecke)  hinterlassenen  lexikalischen  Sammlungen. 

An  der  Diskussion   beteiligten   sich  die  Herren  E.  Kau tz seh 
(Halle  a.  S.),  E.  Littmann  (Straßburg),  H.  Keller  (Basel). 

Den  folgenden  Vortrag  hielt  Prof.  D.  0.  von  Orelli  (Basel)  über 

das  Thema  Zur  Metrik  der  hebräischen  Prophetenschriften.  ^) 

Der  Schlüssel   zur  Metrik  der  alttestamentlichen  Gesänge  und 
Gedichte  ist  seit  Jahrhunderten  gesucht  worden.     Aber  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  kam  man  der  Wahrheit  näher  durch  die  Erkennt- 
nis, daß  der  hebräische  Sänger  zwar  nicht  eine  sorgföltig  abgezählte 
Reibe  von  langen  und  kurzen  Silben  zur  Verszeile  zusammengestellU 
hat,  wie  der  arabische  oder  griechische  oder  lateinische  Dichter,  wohL 
aber  einen  regelmäßigen  Wechsel  von  Hebungen  und  Senkungen,  be — 
tonten  und  unbetonten  Silben,  beabsichtigte.     Dabei  darf  aber  nichft^ 
übersehen  werden,  daß  nicht  die  Zahl  der  Silben  überhaupt,  sondema. 
nur  die  der  Hebuugen  ins  Gewicht  fällt,  indem  beim  Singen  wie  beints. 
Lesen  eine  kleine  oder  größere  Zahl  von  Silben  und  Wörtern  in  de^ 
Schwebe   bleiben,   bzw.  zur  Senkung  gehören  kann.     Gerade  dies^^^ 
Fähigkeit  der  Zeilen,  sich  zu  dehnen  oder  zusammenzuziehen,  bewahr^ 
den  Vortrag  vor  einer  ermüdenden  Eintönigkeit. 

*Noch  anders  verhält  es  sich  bei  den  Sprüchen  und  Reden  de^ 
Propheten.  Auch  diese  zeigen  mehr  oder  weniger  lyrischen  Charakter^* 
Von  alters  her  waren  Prophetie  und  Poesie  verwachsen,  die  alten  Gottes — ' 
und  Schicksalssprüche  hatten  meist  poetische  Fassimg.  Auch  in  den^ 
eigentlichen  Prophetenreden  begegnet  uns  poetisch  gehobene  Sprache,^^ 
es  erscheint  das  Wahrzeichen  hebräischer  Lyrik:  der  „Parallelismiis^ 
membrorum*^,  es  herrscht  ein  melodischer  Tonfall.  Allein  es  liegt  in  ^ 
der  Natur  der  Sache,  daß  diese  Volksredner  sich  freier  bewegten  als<^ 

1)  Der  Vortrag  ist  ausführlicher  gedruckt  als  Anhang  zum  Kom-^ 
mentar  des  Genannten  zu  den  Zwölf  Kleinen  Propheten,  3.  AvA.,^ 
München  1908. 
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die  an  eine  Melodie  gebundenen  Sänger  oder  die  Kunstdichter  wie  die 
Verfasser  des  Hiob  oder  der  Klagelieder  oder  des  Hohenliedes.  Eine 
Parallele  bietet  in  dieser  Hinsicht  Mohammed.  Seine  Koransprüche, 
namentlich  die  aus  der  ältesten  Zeit,  sind  auch  in  einem  gewissen 
Rhythmus  geschrieben,  d.  h.  die  Sätze  bewegen  sich  in  einer  feier- 
lichen Gemessenheit  und  klingen  oft  sogar  in  Reim  aus.  Mohammed 
selbst  wie  seine  Verehrer  haben  auf  die  poetische  Schönheit  dieser 
Sprüche  das  größte  Gewicht  gelegt  und  darin  ein  Kennzeichen  höherer 
Inspiration  erblickt.  Allein  an  die  komplizierten  Metren  der  da- 
maligen arabischen  Dichter  hat  er  sich  nicht  gehalten.  Selbst  wenn 
er  es  gekonnt  hätte,  würde  er  es  unterlassen  haben.  Er  verwahrt 
sich  ausdrücklich  dagegen,  ein  Dichter  zu  sein,  da  sonst  seine  Aus- 
sprüche als  Kunstprodukt  erschienen  wären. 

Abzuweisen  sind  daher  die  neueren  Versuche,  den  israelitischen 
Prophetenreden  ein  strenges  Metrum  aufzunötigen.  Dadurch  wird 
man  genötigt,  zusammenhängende  Reden  in  lauter  kleine  Segmente 
zu  zerschneiden  (so  Giesebrecht,  Jeremias  Metrik  1905)  und  über- 
dies sonst  unmotivierte  Teztänderungen  vorzunehmen.  Läßt  man 
vollends  dem  Jeremia  nur  ein  Metrum  wie  Prof.  Duhm  (Komm,  zu 
Jeremia  1901,  Übersetzung  1903),  so  fallen  oft  die  wichtigsten  und 
wuchtigsten  Worte  der  kritischen  Schere  zum  Opfer  und  es  bleibt 
statt  des  Propheten  nur  ein  Elegiendichter.  Aber  auch  das  neuer- 
dings beliebte  metrische  System  von  Prof.  Sievers  ist  bei  aller  An- 
erkennung der  Anregungen,  die  dieser  geniale  Metriker  durch  seine 
ausdauernde  Arbeit  auf  dem  ihm  von  Haus  aus  fremden  hebräischen 
Sprachgebiete  gegeben  hat,  nicht  imstande,  eine  befriedigende  Lösung 
zu  geben. 

Dies  weist  der  Vortragende  speziell  an  dem  Beispiel  der  me- 
trischen Konstruktion  des  Amos  nach,  welche  Sievers  und  Guthe  1907 
gegeben  haben.  Nicht  nur  entsteht  nach  dieser  Theorie  keine  ein- 
leuchtende metrische  Harmonie,  sondern  es  wird  auch  die  unver- 
kennbare hebräische  Rhythmik  (Parallelismus  membrorum  u.  dergl.) 
durch  ein  fremdartiges  System  zerstört,  die  Texte  werden  willkürlich 
geändert,  die  Silben  und  Wörter  unnatürlich  betont,  die  zusammen- 
gehörigen Satzglieder  unerträglich  auseinandergesprengt  usf.,  wie  es 
bei  einem  ernsthaften  Vortrag  ganz  unstatthaft  war.  Die  Propheten 
sind  nicht  in  erster  Linie  Schriftsteller,  sondern  Volksredner,  welche 
frei  vor  der  Menge  ihre  Sache  ausfochten;  da  darf  ihnen  eine  solche 
Zwangsjacke  nicht  angelegt  werden.  Jede  Theorie,  die  ihnen  verböte, 
von  einem  Tonfall  in  den  andern,  von  Poesie  zu  Prosa  überzugehen 
und  umgekehrt,  ist  unbrauchbar.  Daß  Sievers  (wie  übrigens  auch 
Giesebrecht)  ganz  prosaische  Sätze  und  Abschnitte  in  seinem  Metrum 

Verhandlongen  d.  49.  Vera,  dentaoher  Philol.  a.  Hehalm.  12 


178  Orientalische  Sektion:  Zweite  Sitzung. 

zu  lesen  vermag,  erweckt  zu  diesem  wenig  Vertrauen.  Seltsam  wäre 
auch,  daß  nicht  erst  die  Masorethen  von  dieser  Betonung  keine 
Ahnung  gehabt  h&tten,  sondern  schon  die  Schriftkundigen,  die  im 
Text  Erweiterungen  angebracht  haben  sollen,  nichts  davon  wußten. 
Denn  diese  Zerstörung  der  Gredichte  müßte  schon  lange  vor  der 
alexandrinischen  Übersetzung  begonnen  haben,  also  zu  einer  Zeit, 
wo  die  hebräische  Poesie  noch  in  Blüte  stand. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  K.  Marti  (Bern), 
E.  Kautzsch  (Halle),  A.  Fischer  (Leipzig). 

Der  letzte  Vortrag,  von  Pfarrer  J.  Wirz  (Benken  b.  Basel  ge- 
halten, galt  Tähirs  Tod.  ^) 

Der  Perser  Tshir  b.  al  Husain  war  von  dem  ^Abbssidenchalifen 
Ma'mün,  dem  er  seinerzeit  durch  Besiegung  und  Tötung  seines  Bruders 
und  G^genchalifen  Emin  auf  den  Thron  geholfen,  zum  Statthalter  über 
Chorasan  gesetzt  worden,  und  zwar  auf  die  Fürsprache  des  von  ihzxi- 
bestochenen  Wesirs   hin,   der    dem   mißtrauenden   Chalifen  fELr  ihx» 
garantierte.     Aber  wenig  über  ein  Jahr  in  seinem  Amte  in  Men^"« 
kündete  Tshir  dem  Chalifen  den  Gehorsam,  indem  er  an  einem  Freitag 
in  der  Moschee  das  Chalifengebet  ausließ.    Er  wurde  aber  an  seine 
Vorhaben,  Persien  unabhängig  zu  machen,  durch  plötzlichen  Tod 
hindert,  im  Alter  von  kaum  47  Jahren,  i.  J.  207/822. 

Die  gewöhnliche  Darstellung  seines  Todes  ist  die  Erzählung  d^-^ 
Postmeisters  Kultüm  b.  Tsbit,  der,  nachdem  er  jenem  Gottesdien^^ 
beigewohnt,  sich  auf  seinen  Tod  durch  Tshir  vorbereitet  und  sodann  de*^ 
Bericht  von  der  Auslassung  des  Gebets  an  den  Hof  nach  Bagdad  al^" 
schickt.  Nach  dem  Nachmittagsgebet  wird  er  von  Tfthir  gerofe; 
sieht  aber,  wie  er  eintritt,  diesen  tot  lunf allen,  und  meldet  dann  i 
einem  zweiten  Schreiben  seinen  Tod.  Diese  Darstellung,  in  de:^ 
meisten  der  größeren  arabischen  Geschichtswerke  enthalten,  stanum'^ 
aus  dem  KitSb  Bagdad  des  Ahmad  b.  abi  Tshir  Taifur  (wird  ebe^^ 
herausgeg.  von  Hans  Keller,  Basel). 

Sie  ist  nicht  zu  halten  —  ein  unwahrscheinliches,  theatralisch^ 
aufgeputztes    Sensationsstück.      Wäre  Tähir    in    dieser    auffäUigec^ 
Weise  gestorben,   so   wäre  es  undenkbar,  daß  alle  die  anderen  Be-^ 
richte  rein  nichts  davon  wissen.    Und  warum  soll  Tfthir,  der  leiden-^ 
schaftslose,   kalt  berechnende  Realpolitiker,   den  Postmeister  töten, 
nachdem  dieser  seinen  Bericht  abgeschickt?    Wenn  er  einen  solchen 
hätte  verhindern  wollen,  so  hätten  ihm  gescheitere  Mittel  zu  Gebote 
gestanden. 

1)  Der  Vortrag  ist  ein  Stück  aus  einer  Dissertation:  „Zur  Geschichte 
der  Tähiriden*\  die  demnächst  der  philos.  Fakultät  der  Universität  von 
Basel  eingereicht  werden  soll. 
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Das  Eitsb  Bagdsd  selbst  bietet  noch  drei  andere  Darstellungen 
über  den  Tod  Tsbirs:  Zunächst  eine  zweite  vom  selben  Postmeister, 
wonach  dieser  seine  Meldung  an  Ma'mün  genau  im  Moment  des  Todes 
Tshirs  will  geschrieben  haben  —  im  Widerspruch  mit  seiner  ersten 
Darstellung.  Aus  der  zweiten  geht  auch  hervor,  daß  der  Postmeister 
oder  seine  Familie  sich  durch  ihre  Erzählung  den  spätem  'AbbSsiden 
einfach  als  treue  Anhänger  und  Märtyrer  empfehlen  wollten,  um  ein 
Amt  zu  bekommen.  Dann  noch  zwei  sehr  glaubwürdige  Berichte 
aus  der  t^hiridischen  Familien tradition,  wonach  TShir  an  einem 
Morgen  unerwartet  tot  auf  seinem  Bette  gefunden  wurde.  Dadurch 
wird  die  ganze  Darstellung  des  Postmeisters  widerlegt.  Aber  selbst 
dessen  Persönlichkeit  ist  sehr  fraglich.  Im  Eitsb  al  AgSnl  hat  er 
einen  ganz  anderen  Namen  und  wird  auch  die  Sache  ganz  anders 
erzählt,  obschon  dessen  Verfasser  das  KitSb  Bagdsd  gekannt  und 
benutzt  hat,  und  zwar  viel  natürlicher. 

Höchst  beachtenswert  sind  die  zwei  umstände,  daß  —  auch 
nach  dem  Bericht  des  KitSb  Bagdsd  —  der  Wesir,  als  der  erste  Brief 
des  Postmeisters  mit  der  Nachricht  von  der  Bebellion  Tshirs  an  den 
Hof  kommt:  1.  sofort  von  Ma'mün  nach  Chorasan  geschickt  wird, 
um  die  Sache  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  und  2.  den  Chalifen 
inständig  und  lange  bittet,  die  Abreise  noch  ein  wenig  aufschieben 
zu  dürfen  —  bis  dann  die  Todesnachricht  kam.  Er  muß  also  auf 
baldigen  Tod  Tsbirs  haben  hoffen  können,  d.  h.  er  muß  dafür  vor- 
gesorgt haben  fOr  den  Fall  der  Empörung.  Überhaupt,  wenn  man 
am  Hofe  den  Tod  Tshirs  nicht  sicher  hätte  erwarten  können,  so  hätte 
es  keinen  Sinn  gehabt,  nach  erfolgter  Empörung  den  einzigen  Wesir 
—  und  nicht  etwa  ein  Heer  —  nach  Chorasan  abzuschicken.  Die 
genannten  beiden  Angaben  sind  deshalb  so  bedeutsam,  weil  sie  in 
diese  Darstellung,  die  nichts  von  einem  vereinbarten  gewaltsamen 
Tod  Tshirs  sagt,  gar  nicht  passen.  Sie  sind  also  festgebliebene  Über- 
bleibsel des  wahren  Sachverhalts.  Schon  aus  dieser  Darstellung  er- 
gibt sich  darum  der  zwingende  Schluß,  daß  der  Tod  Tshirs  vom 
Wesir,  im  stillschweigenden  Einverständnis  des  Chalifen,  vorbereitet 
war  und  dann  wohl  durch  seine  Werkzeuge  in  Chorasan  bewerk- 
stelligt wurde. 

Zum  Überfluß  haben  wir  dafür  aber  noch  direkte  Zeugnisse. 
Vor  allem  das  des  bei  den  Tshiriden  in  Chorasan  lebenden  und  mit 
deren  Geschichte  sehr  vertrauten  Ihn  Wsdih  al  Ja'kübi,  dessen  Gre- 
schichtswerk  noch  etwas  älter  ist  als  das  Kitsb  Bagdsd.  Nach  ihm 
ist  Tahir  vergiftet  worden  auf  Veranlassung  des  Wesirs  Und  ähnlich, 
aber  aus  anderen  Quellen,  dann  alle  Geschichtsschreiber  aus  der  Zeit, 
wo  die  ^Abbssiden  nicht  mehr  zu  fürchten  waren.    Sämtliche  Nach- 
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richten  über  die  Art  des  Todes  Tshirs  haben  die  Vergiftung,  mit  der 
einzigen  Ausnahme  des  Kitab  Bagdad,  dessen  Darstellung  dann  aller 
dings  —  durch  den  Hofhistoriographen  Tabari  —  die  größte  Ver 
breitung  erlangt  hat. 

Die  Motive,  die  Vergiftung   zu  verschweigen,  liegen  auf  der 
Hand.     Die  Darstellung  ist  einfach  die  offizielle.     Die  ^Abbisiden 
und  die  Tshiriden  hatten  später  einander  bitter  nötig,  und  so  mußte 
beiden  alles  daran  gelegen  sein,  jenen  bösen  Fleck  in  demVerhftltnis  ihrer 
Vorfahren  zu  vertuschen.   So  bemüht  sich  denn  der  ebenso  ^abbssiden- 
wie  t&hiridenfreundliche  Verfasser  des  Eitsb  Bagdsd  auch  noch  in 
anderen  Partien,  das  Verhältnis  Ma'müns  zu  Tshir,  gegen  alle  ver 
bürgten  Tatsachen,  als  ein  freundliches  und  vertrauensvolles  darza- 
stellen,  und  noch  mehr  TabarL    In  Wahrheit  war  aber  schon  lange, 
bevor  Tshir  durch  List  Chorasan   erhielt,  das  Verhältnis  zwisohein 
ihm  und  Ma'mün  das  gegenseitigen  Mißtrauens  und  völliger  Ent^* 
fremdung  (dies  gegen  M.  J.  de  Ooeje  in  einem  Vortrag  über  di.e 
„Geschichte  der  ^Abbssiden  von  al  Ja^kübl^^  am  Internat     Orienta^ 
iistenkongreß  in   St.  Petersburg  1876),  so  daß  es  von  vomheroui 
höchst  unwahrscheinlich  wäre,  daß  Ma'mün  dem  Tshir  den  wichti^^en 
Posten  sollte  anvertraut  haben,  ohne  zugleich  Maßnahmen  zu  seiaeor 
eventuellen  Unschädlichmachung  zu  treffen. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 
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Erste  Sitzung. 

Mittwoch,  den  26.  September  1907,  vormittags  9  Uhr. 

Prof.  Dr.  H.Veillon  (Basel)  eröffnete  die  Sitzung.  ZuVorsitzen- 
a  worden  gewählt:  Prof.Dr.H.Veillon,  Priv.-DozentDr.O.  Spieß; 
Schriftführern:  Dr.  0.  Mautz,  M.  Knapp  (sämtlich  aus  Basel). 

Geh.  Beg.-Rat  Prof.  Dr.  F.  Klein  (Göttingen)  machte  einige  Mit- 
sangen über  die  Vorschläge  der  ünterrichtskommission  deutscher 
burforscher  und  Ärzte  fOr  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der 
Oramtskandidaten  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Darauf  hielt  Prof  Dr.  F.  Rudio  (Zürich)  einen  Nachraf  auf 

i«dp.  Hultsch.^) 

Er  gab  darin  eine  kurze  Übersicht  über  den  Lebenslauf  dieses 
die  Geschichte  der  griechischen  Mathematik  so  hochverdienten 
1^ ehrten,  der  von  1833 — 1906  in  Dresden  gelebt  und  gewirkt  hat 
i  1868 — 1889  Rektor  der  altehrwürdigen  Kreuzschule  gewesen 
^.  Bei  der  erstaunlichen  Vielseitigkeit  von  Hui t seh  und  der 
ile  seiner  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Philologie,  der  Metro- 
Äe  und  der  Geschichte  der  Mathematik  beschränkte  sich  der  Vor- 
•^ende  auf  eine  eingehende  Würdigung  der  klassischen  von  Hultsch 
borgten  Ausgabe  des  Alexandriners  Pappus.  Der  Vortragende 
Ließ  seinen  Nachruf  mit  folgenden  Worten:  „Das  Urteil,  in  das 
st  Moritz  Cantor  seine  Besprechung  der  Pappusausgabe  zu- 
Omengefaßt  hat,  darf  auch  heute  wiederholt  werden:  Hultsch 
^  uns  mit  einer  klassischen  Ausgabe  eines  klassischen  Schriftstellers 
kjhenkt.  Und  so  glaube  ich  auch  keinem  Vorwurfe  zu  begegnen, 
Xm  ich  mich  so  lange  bei  diesem  Meisterwerke  aufgehalten  habe. 
Es  geschah  übrigens  auch  nicht  ohne  eine  gewisse  Nebenabsicht: 
br  leben,  meine  Herren,  in  einer  Zeit  des  pädagogischen  Kampfes. 
4e  klassische  Sprachen!^'  tönt  es  auf  der  einen,  „hie  Mathematik 


1)  Der  Vortrag   bildet  nur  einen  Bestandteil   einer   ausführlichen 
Ographie,  die  im  8.  Bande  der  Bibliotheca  mathematica  erscheinen  wird. 
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und  Naturwissenschaften!'^  auf  der  andern  Seite.  Aber  wir  leben 
nicht  nur  in  einer  Zeit  des  Kampfes,  sondern  auch  in  einer  Zeit  des 
Aasgleiches  und  der  Verständigung.  Und  der  Verständigung  sollen 
namentlich  auch  die  großen  wissenschaftlichen  Kongresse  dienen  und 
ganz  besonders  vielleicht  die  diesjährige  Basler  Versammlung.  Es 
ist  nun  kein  geringes  Verdienst  von  Friedrich  Hultsch,  ein  großes 
und  schönes  Gebiet  erschlossen  zu  haben,  auf  dem  sich  Philologen 
und  Mathematiker  zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammenfinden  können, 
zur  Arbeit  auch  im  Dienste  der  Schule.  Die  Gegensätze  zwischen 
humanistischer  und  realistischer  Bildung  werden  in  dem  Maße 
schwinden,  in  dem  die  Erkenntnis  wächst,  wie  sehr  einerseits  die 
Kultur  der  Griechen  in  den  Realien  begründet  war  und  wie  anderer- 
seits imsere  mathematische  Wissenschaft,  und  zwar  nicht  nur  die 
sogenannten  Elemente,  griechischem  Geiste  entsprungen  ist 
Daß  diese  Erkenntnis  sich  immer  mehr  Bahn  bricht,  dafOr  darf  ich 
vielleicht  als  Beispiel  auf  das  Lesebuch  von  Ulrich  v.  Wilamowits 
hinweisen.  Aber  die  Gegensätze  müssen  von  beiden  Seiten  her  aus- 
geglichen werden.  Und  die  Mathematiker  werden  das  können,  wenn 
sie  in  erhöhtem  Maße  nicht  nur  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaft, 
sondern  auch  der  Sprache,  die  sie  darin  reden,  ihr  Interesse  zuwenden. 
Die  Wege  hierfür  geebnet  zu  haben,  das  ist  auch  ein  Vermächtnis, 
das  uns  Friedrich  Hultsch  in  seinem  Lebenswerke  hinterlassen  hat" 
Oberlehrer  E.  Brocke   (Zabern)   besprach   sodann   Die   neue 

Sehulmathematik  in  methodischer  Hinsieht 

Der  Vortragende  begann  mit  einer  kurzen  Darstellung  des  bis- 
herigen Verlaufs  und  des  gegenwärtigen  Standes  der  Diskussion  über 
die  Vorschläge  der  Breslauer  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte.  Er  hob  insbesondere  die  Wen- 
dung hervor,  welche  diese  Diskussion  durch  das  Eingreifen  von  Pro- 
fessor Dr.  Max  Simon  genommen  hat.  Dann  überreichte  er  den 
von  ihm  verfaßten  Artikel:  „Die  Frage  der  Neugestaltimg  des  mathe- 
matischen Unterrichts  imd  die  Straßburger  Vorschläge  von  1895" 
{Zeitschr.  f.  math,  u.  nat.  IJnterr.,  38.  Jahrg,  1907,  S.  375—384), 
worin  die  genannte  Wendung  festgestellt,  auf  die  Bedeutung  der 
Straßburger  Vorschläge  von  1895  als  Vorläufer  der 
Meraner  Vorschläge  hingewiesen  und  zugleich  der  Versuch  ge- 
macht wird,  für  die  Weiterentwicklung  der  Reformbewegung  eine 
gewisse  Orientierung  zu  gewinnen.  Als  Straßburger  Vorschläge  von 
1895  werden  vom  Verfasser  die  Vorschläge  von  Max  Simon  be- 
zeichnet, welche  in  dessen  „Didaktik  und  Methodik  des  Rechnen-  und 
Mathematikunterrichts*'  enthalten  sind.  Dieselbe  erschien  als  Sonder- 
ausgabe aus  Dr.  A.  Baumeisters  „Handbuch  der  Erziehungs-  und 
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ünterrichtslehre  für  höhere  Schulen*',  München  1895.  Es  sei  hinzu- 
gefügt, daß  von  diesem  Werke  Simons  inzwischen  die  zweite,  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Auflage  herausgekommen  ist  (München  1 908) . 

Auf  Grund  des  Ertrags  der  bisherigen  Diskussion  formulierte 
der  Vortragende  sodann  das  Problem  eines  einheitlich  gestal- 
teten Aufbaues  des  mathematischen  Unterrichts  imd  be- 
zeichnet« als  das  Ziel  der  methodischen  Arbeiten  die  Auf- 
stellung eines  Systems  der  Schulmathematik.  In  diesem  Sinne 
kann  man  sagen:  Die  neue  Schulmathematik  besitzen  wir 
noch  keineswegs. 

Eine  genauere  Betrachtung  der  Lösbarkeit  des  aufgestellten 
Problems  ergibt  die  Notwendigkeit  einer  Neugestaltung  von 
Grund  aus.  Die  allgemeinen  Prinzipien  der  Meraner  Vorschlage 
der  genannten  Breslauer  Unterrichtskommission  bedürfen,  wie  näher 
ausgeführt  wurde,  noch  weiterer  Ausgestaltung,  insbesondere  in  grund- 
legender Hinsicht.  Der  Vortragende  empfiehlt  hierfür  das  funktions- 
arzeugende  Prinzip  der  Abbildung  oder  des  Entsprechens. 
Dieses  Prinzip  umfaßt,  ebenso  wie  das  Funktionsprinzip  selbst,  Geo- 
metrie und  Arithmetik;  für  die  Geometrie  spezialisiert  es  sich  als 
das  der  Benutztmg  symmetrischer  Beziehungen,  in  der  Arithmetik 
als  das  der  Benutzung  der  Beziehimgen  zwischen  Größen  (Mengen) 
und  Zahlen.  Das  Symmetrieprinzip  hat  der  Vortragende  vor 
kurzem  im  Zusammenhange  mit  den  aktuellen  Unterrichtsfragen  und 
den  Untersuchungen  über  die  Grundlagen  der  Geometrie  hinsichtlich 
seiner  Bedeutung  für  den  genetischen  Aufbau,  insbesondere  dessen 
Grundlegung,  einer  eingehenden  Untersuchung  und  Würdigimg  unter- 
zogen. Diese  Abhandlung  „Über  die  Benutzung  symmetrischer  Be- 
ziehungen im  geometrischen  Unterricht*',  welche  als  Programmbeilage 
erschien  (Münster  i.  Eis.  1907),  wurde  ebenfalls  vorgelegt.  Was 
den  arithmetisch- algebraischen  Unterricht  betrifft,  so  ist  der  Vor- 
tragende den  Fachgenossen  eine  nähere  Darlegung  des  angeführten 
Prinzips  vorderhand  noch  schuldig. 

Nach  einigen  Bemerkimgen  über  den  weiteren  Aufbau  der 
Schulmathematik  faßte  der  Vortragende  das  Ergebnis  in  einem  Aus- 
blick auf  die  Arbeiten  der  nächsten  Zukunft  zusanunen. 

„Hatte  bei  der  Abfassung  der  Meraner  Vorschläge  die  Hoch- 
schule die  Führung  —  und,  ich  will  es  ausdrücklich  hervorheben, 
ihrer  Initiative  bleiben  wir  Schulmänner  stets  aufrichtigen  Dank 
schuldig  — ,  so  heißt  es  nunmehr  für  die  Schule,  Herr  im  eigenen 
neuen  Hause  zu  werden.'^ 

Die  Diskussion  wurde  benutzt  von  den  Herren:  F.  Klein  (Göt- 
tingen), P.  Bode  (Frankfurt  a.M.),  Weill  (Gebweiler),  M.  Groß- 
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mann  (Zürich),    K.  Von  der  Mühll  (Basel),    K.  Geißler  (Ebikon 
b.  Luzem). 

Dann  sprach  Dr.  H.  Hub  er  (Bern)  über  Mathematiselie  B^ 

handlnnj^  der  Elektronentheorie  im  Gymnasialnnterrichi 

Noch  vor  etwa  zehn  Jahren  mußte  die  Einführung  der  magne 
tischen  Kraftlinien  in  den  physikalischen  Unterricht  eigentlich  ei 
kämpft^)  werden.  Heute  dürfte  die  Erklärung  z.  B.  der  Dynamc 
niaschine  mit  Ringanker  ohne  Zuhilfenahme  der  magnetischen  Erafi 
linien  kaum  mehr  vorkommen,  wenigstens  auf  der  Stufe  des  Gyic 
nasiums.  Ich  meine  nun  durchaus  nicht,  daß  für  die  Behandhui 
der  Elektronentheorie  in  der  Schule  auch  schon,  geschweige  denn  e 
zwingende,  Gründe  vorhanden  seien,  wie  es  für  die  Lehre  von  de 
Kraftlinien  der  Fall  ist.  Im  Gegenteil,  diese  neue  Theorie  gehd: 
noch  nicht  in  das  Pensum  des  Gymnasiums.  Aber  bei  dem  Interesfr 
das  viele  junge  Leute  heute  der  Elektrizitätslehre  entgegenbringe 
ist  es  für  den  Physiklehrer  wünschenswert,  gelegentlich,  etwa  lu 
Beantwortung  einer  Frage,  auf  Grund  der  neuen  Anschauungen  eiz 
plausible  Antwort  mit  Hilfe  der  in  der  Schule  zur  VerfÜg^ung  stehea 
den  mathematischen  Mittel  geben  zu  können. 

Daß  eine  solche  Behandlung  auch  dieses  Gebietes  möglich  is 
hat  der  geniale  Förderer  der  Elektronentheorie,  Herr  Profess« 
H.  A.  Loren tz  in  Leiden,  selbst  gezeigt  in  seinem  Vortrag*)  v- 
dem  elektrotechnischen  Verein  in  Berlin  (20.  Dez.  1904)  „Erge 
nisse  und  Probleme  der  Elektronentheorie^^  imd  nun  auch  in  do 
kürzlich  deutsch  erschienenen  zweiten  Band  seines  Lehrbuches  d 
Physik. 

Die  Wirkung  eines  elektrischen  Feldes  auf  ein  Elektron;  ci 
Erklärung  der  Induktionswirkung  in  einem  Draht,  der  sich  dur« 
ein  magnetisches  Feld  bewegt;  die  Ladung  und  Masse  eines  negativ« 
Elektrons;  die  verschiedenen  Strahlenarten;  die  Zeemannsche  E 
scheinung.  Diese  Kapitel  behandelt  Herr  Lorentz  in  dem  Lehrbue 
wenn  auch  nur  kurz  skizzierend,  so  doch  recht  anschaulich.  In  seinei 
erwähnten  Vortrage  hatte  er  auch  die  Formel  für  die  Leitung  d- 
Elektrizität  in  Metallen  elementar  abgeleitet,  nicht  jedoch  die  Foina 
von  Drude")  für  die  Wärmeleitung. 

Nun  gehört  aber  gerade  das  Verhältnis  dieser  Leitfähigkeit- 
in  Metallen  zum  Wunderbarsten,  was  die  Elektronen theorie,  ' 
Gegensatz  zu  den  bisherigen  Theorien,  abzuleiten  vermag. 

1)  Zeitschrift  für  den  phys.  u.  ehem.  Unterp.  VIII,  S.  233. 

2)  Elektrotechn.  Zeitschrift  1906,  S.  556  ff.  und  S.  684  ff. 
3i  Annalen  der  Physik,  IV.  Folge  I,  S.  674. 
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Ich  möchte  mir  daher  den  Versncli  erlauben,  die  Drudesche 
Formel  mit  einfachen  Mitteln  abzuleiten: 

AB  CD  stelle  ein  Metallstück  dar  von  der  Länge  AB '^  X^ 
und  dem  Querschnitt  00  =  1  cm*. 

In  A  hen*sche  die  Temperatur  2\,  in  jB  die  Temperatur  T,, 
so  daß  das  Temperaturgefälle  auf  der  Strecke  X  den  Wert  T^  —  T^  hat. 

Wir  nehmen  nun  an,  daß  die  Wärmeleitung  in  dem  Metall- 
draht nur  durch  die  Stöße  der  Elektronen  vermittelt  werde,  daß  die 
ponderablen  Atome  bei  ihrer  Bewegung  um  ihre  Gleichgewichtslagen 
sich  nicht  stoßen,  also  keine  Energie  übertragen.  Dagegen  die 
Elektronen  werden  mit  großen  Geschwindigkeiten  zwischen  den 
Metallatomen  hin-  und  herfliegen  und  zwar  in  zickzackfÖrmigen 
Linien,  da  sie  immer  wieder  von  den  Metallatomen  angehalten,  nach 
einer  anderen  Richtung  getrieben  werden:  und  so  geben  sie  nach  und 
nach  Energie  ab,  wegen  des  Temperaturgefälles  von  A  nach  B  mehr 
als  von  B  nach  A.  Sie  sind  also  die  Veranlassung  zur  Wärme- 
leitung. Zur  Vereinfachung  werde  angenommen:  die  Stöße  erfolgen 
in  gleicher  Zahl  parallel  den  drei  Hauptrichtungen  der  X-^  der  Y- 
und  der  Z- Achse.  Dann  entfallen  normal  auf  den  Querschnitt  00 
nur  •}-  der  ganzen  Zahl  Elektronenstöße  in  dem  betrachteten  Metall- 
stück AB  CD. 

N  sei  die  Anzahl  der  Elektronen  in  1  cm',  also  entfallen  auf 
AB  CD  total  NX  Elektronen. 

Setzt  man  die  in  der  Zeit  t  zurückgelegte  mittlere  freie  Weg- 
länge der  Elektronen  {AB)  =^  Jl,  so  trägt  noch  folgende  (mir  von 
Herrn  Dr.  A.  Einstein  in  Bern  empfohlene)  Annahme  sehr  zur  Ver- 
einfachung bei,  nämlich:  die  Elektronenstöße  sollen  nur  zu  den 
Zeiten  <»,  r,  2r,  3t,  ...  erfolgen. 

Danach  gehen  in  der  Zeit  r  durch  den  Querschnitt  00,   von 

links  und  von  rechts  gleich  viel,  im  ganzen  -  —  Elektronen  hindurch. 
Die  Anzahl  der  in  einer  Richtung  in  der  Zeit  r  durch  den  Quer- 
schnitt transportierten  Elektronen  ist  also  —   • 

Dabei  besitze  jedes  Elektron  im  Raum  AOOD  die  mittlere 
Energie  i^,  im  Raum  BOOC  die  mittlere  Energie  Xj,  wobei 
ij  >  ij  (wegen  des  Temperaturgefälles). 

Es  ist  also  die  lebendige  Kraft  wirksam  nach  rechts  +  — g — ^  > 

nach  links  —       «   '  • 

Die  in  der  Zeit  r  zur  Wärmeleitung  dienende  Energie  durch 
den  Einheitsquerschnitt  00  geführt  ist  folglich  ^NX(L^—  X,). 
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Hierbei  ist  die  für  die  Wärmeleitang  im  Gegensatz  zur  Elek- 
trizitätsleitong  notwendige  Voraussetzung^)  innegehalten,  daß  die  in 
dem  betrachteten  Metallstück  {AB CD)  überhaupt  vorhandene  An- 
zahl der  Elektronen  durch  die  Erwärmung  nicht  geändert  wird,  and 
also  die  Wärmeleitung  nach  den  Grundsätzen  der  kinetischen  Gts- 
theorie  berechnet  werden  kann.    Diese  Grundsätze  lauten: 

In  jedem  Gas  ist  die  mittlere  kinetische  Energie  eines  Molekflüs 
der  absoluten  Temperatur  proportional. 

Bei  einer  bestimmten  Temperatur  T  hat  diese  mittlere  Mole- 
kularenergie*)  für  alle  Gase  denselben  Wert  aT. 

Bezeichnet  man  das  Temperaturgefälle  für  1  cm  mit  T\  so  i^ 
offenbar  Tj  —  T,  —  iL  •  T'  und 

Aus  (1)  und  (2)  folgt 

— ,  die  mittlere  Gresch windigkeit  der  Elektronen,  wird  mit  i»  b^^' 
zeichnet,  also  kommt 


a-^i^KaXT'u.  ( 

o 


U 


Nun  ist  die  Wärmeleitfllhigkeit  (x)  diejenige  Wärmemenge  (i 
Erg),   welche  pro  Sekunde   durch   1  cm'  durchfließt,  falls   in  d 
Richtung  senkrecht  zu  dem  betrachteten  Flächenelement  ein  Tem 
ratnrgefäUe  von  1^0  pro  1  cm  besteht. 
Es  ist  also 

X  =»  ^  •  Nkau  (5 

(Wärmeleitfähigkeit 
Nach  der  Ableitung')  des  Herrn  Lorentz  ist  die  elektrisch^ 
Leitföhigkeit 

'==       laT      '  (^' 

wenn  8  ^  Elektrizitätsmenge,  welche  in    1  Sekunde   1  cm'  durch- 
fließt,  wenn  in  der  Richtung  der  Normalen  eine  elektrische  Kraft 
wirkt. 


-€ 


1)  Annalen  der  Physik,  IV.  Folge  I,  S.  678. 

2)  L.  Boltzmann,  Gastheorie  I,  S.  77. 

3)  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  S.  586  (wurde  mündlich  TOigetragwi) 
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e  Ladung  eines  Elektrons, 
^Anzahl  der  Elektronen  in  1  cm' 

Aus  (5)  und  (6)  folgt: 

Diese  Formel  enthält  nur  noch  von  den  speziellen  Eigenschaften 
des  Metalles  unabhängige  Größen,  imd  sie  besagt: 

Das  Verhältnis  der  thermischen  und  elektrischen  Leitfähigkeiten 
für  verschiedene  Metalle  ist  stets  gleich. 

In  der  Formel  (5)  ist  x  =  ^NaXu  anstatt  wie  bei  Drude 
K  ===  ^Naku,  Dieser  Fehler  im  Koeffizienten  rührt  von  der  nicht 
einwandfreien  Annahme  her,  daß  ^  der  Elektronenstöße  normal  durch 
den  Querschnitt  gehen. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt. 

Die  Diskussion  über  Fragen  des  mathematischen  Unterrichts 
und  der  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  wird  auf  eine  Abend- 
flitzimg  im  Anschluß  an  die  Tagung  der  Mathematiklehrer -Vereini- 
gung an  schweizerischen  Mittelschulen  verlegt. 

Referate  über  diese  Diskussion  sollen  in:  ,Jj'enseignement  mathe- 
matique"  und  „Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen ünterheht^^  erscheinen. 


Zweite  Sitzung. 

Donnerstag,  den  26.  September  1907,  vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof  Dr.  H.  Veillon. 

Es  wird  folgende  Resolution  gefaßt: 

I.  Die  math.-naturwissenschaftlicbe  Sektion  begrüßt  lebhaft  die 
in  den  vier  Parallel  vortragen  der  Herren  Proff.  Klein,  Wendland,  Brandl 
and  Hamack  begründete  Forderung  einer  Ergänzung  des  Hochschul- 
onterrichts  im  Sinne  einer  vermehrten  Berücksichtigung  der  Bedürf- 
nisse der  Schule.  Sie  hält  aber  auch  für  dringend  wünschenswert, 
daß  den  bereits  im  Amte  stehenden  Lehrern  vermehrte  Grelegenheit 
zur  Weiterbildung  geboten  wird.  Als  ein  wirksames  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  Zieles  erachtet  sie  die  Einrichtung  periodischer 
Ferienkurse. 

IL  Den  Behörden  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  den  Lehrern 
den  Besuch  von  Ferienkursen  zu  erleichtem: 
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durch  Bewilligung  von  Urlaub, 

durch  Gewährung  angemessener  finanzieller  Unterst&tzmig 

zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Reise,  des  Aufenthaltes 

und  der  Eursteilnahme, 
durch  prinzipielle  Durchführung  und  Übernahme  bezahlter 

Stellvertretung. 

III.  Den  Behörden,  die  schon  jetzt  den  Lehrern  in  diesem  Sinne 
ihr  Entgegenkommen  erweisen,  wird  der  beste  Dank  ausgesprochen. 

IV.  Die  math.- naturwissenschaftliche  Sektion  unterbreitet  die 
vorstehende  Resolution  dem  Plenum  der  Philologenversammlong  mit 
dem  Wunsche,  es  möchte  diese  Versammlung  sich  der  Resolution 
anschließen  und  dieselbe  zu  der  ihrigen  erheben. 

Prof.  E.  Grimsehl  (Hamburg)  spricht  dann  über  Die  Be- 
handlung der  elektrischen  Wellen  im  Unterricht^) 

Die  praktische  Wichtigkeit  der  sogenannten  drahtlosen  Tele- 
graphie  zwingt  die  Schule  dazu,  im  physikalischen  Unterricht  auch 
die  elektrischen  Wellen  zu  behandeln.  Dazu  genügt  aber  nicht  die 
mündliche  Besprechung,  auch  nicht  die  Vorführung  einer  Station  Ülr 
drahtlose  Telegraphie;  vielmehr  muß  auf  die  Grundlagen  für  die  Ent- 
stehung der  elektrischen  Wellen  experimentell  und  theoretisch  ein- 
gegangen werden.  Der  Unterricht  muß  davon  ausgehen,  daß  die 
Funkenentladung  eines  Kondensators  oszillatorisch  erfolgt.  Es  muB 
auch  die  oszillatorische  Entladung  selbst  vorgeführt  werden. 

Es  wird  ein  vom  Vortragenden  konstruierter  einfacher  Apparat 
demonstriert,  bestehend  aus  einem  einfachen  Schwingungskreise  von  der 
Art,  wie  er  in  der  ^Physikalischen  Zeitschrift',  Jahrg.  8,  Seite  483,  Fg.  6 
schon  veröffentlicht  ist.   Dieser  Apparat  hat  als  Zusatz  eine  Konvexlinse 
zur  Projektion   des  Funkenbildes   und  einen  rotierenden  Spiegel  er- 
halten,   durch   den   das  Funkenbild  in  eine  Serie  von  Oszillationen 
aufgelöst  wird.    Auf  diese  Weise  ist  sowohl  die  objektive  Projektion 
der  Teilentladungen,  wie  der  elektrischen  Schwingungen  mit  solchen 
Mitteln  möglich,  wie  sie  im  Schulunterricht  gebraucht  werden  können- 
Der  Apparat  erfordert  so  gut  wie  gar  keine  Vorbereitung  zur  Att&* 
führung  des  Versuchs  (Demonstration).    Femer  gestattet  der  Appan»-^ 
sofort   eine   photographische  Aufnahme  des  Funkenbildes,  aus  de:^^ 
die  Schwingungsnatur  der  Funkenentladung  noch  klarer  hervorgel^^ 
als  aus  der  direkten  Projektion.     Es  werden  einige  Photographie  ^^ 
die  mit  dem  Apparate  während  des  Unterrichts  angefertigt  sind,  v 
gezeigt. 


1)  Der  Vortrag  ist  veröffentlicht  in  „Monatshefte  f.  d.  n 
schaftlichen  Unterricht"  1908,  Heft  2. 
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Aus  der  Schwiogungsnatur  der  Funkenentladung  folgt  un- 
mittelbar die  Entstehung  eines  Wechselstromes  in  der  im  Schwingungs- 
kreise vorhandenen  Spule,  die  auf  eine  in  die  Spule  gesteckte 
Seknndärspule  induzierend  einwirkt  und  hier  Wechselströme  hoher 
Spannung  und  hoher  Frequenz  erzeugt  (Demonstration  der  Tesla- 
ströme). 

Auf  einer  langen  sogenannten  Seibtschen  Spule  bilden  sich 
stehende  Wellen  aus,  die  in  einer  mit  der  Seibtschen  Spule  paral- 
lelen evakuierten  Glasröhre  durch  Aufleuchten  sichtbar  gemacht 
werden.  Jetzt  kann  durch  Änderung  der  Kapazität  und  der  Selbst- 
induktion die  Lage  der  Knoten  und  Bäuche  geändert  werden.  Es 
wird  nachgewiesen,  daß  fOr  die  Wellenlänge  das  Produkt  aus  Kapa- 
zität und  Selbstinduktion  maßgebend  ist,  und  daß  eine  Vervier- 
fachung und  eine  Verneunfachung  der  Kapazität  eine  Verdoppelung 
und  Verdreifachung  der  Wellenlänge  zur  Folge  hat  (Demonstration). 
Hierdurch  wird  experimentell  nachgewiesen,  daß  die  Wellenlänge, 
also  auch  die  Schwingungszeit  der  Quadratwurzel  aus  der  Kapazität 
und  Selbstinduktion  proportional  ist. 

Endlich  ist  noch  nachzuweisen,  daß  sich  die  Wirkungen  der 
elektrischen  Schwingungen  durch  den  Raum  fortpflanzen  und  daß  die 
elektrischen  Wellen  im  Baum  imstande  sind,  Resonanz  zu  erzeugen, 
wenn  zwei  Schwingungskreise  aufeinander  abgestinmit  sind.  Das 
geschieht  mit  Hilfe  der  a.  a.  0.  Fg.  5  abgebildeten  Versuchsanord- 
nung (Demonstration).  Nur  dann  tritt  volle  Resonanz  ein,  wenn  so- 
wohl die  Kapazität,  wie  auch  die  Selbstinduktion  beider  Schwingungs- 
kreise übereinstimmen. 

Nach  diesen  grundlegenden  Versuchen  erst  sind  die  SchtÜer  im- 
stande, das  Wesen  der  drahtlosen  Telegraphie  zu  erfassen.  Wenn 
man  jetzt  noch  zwei  vollständige  Stationen  für  Funkentelegraphie 
vorfOhren  kann  und  will,  so  ist  in  wenigen  Stunden  das  wichtige 
Gebiet  der  elektrischen  Wellen,  einschließlich  ihrer  Anwendungen, 
So  weit  durchgearbeitet,  daß  die  Schüler  die  Funkentelegraphie  nicht 
2>loß  anstaunen,  sondern  ihr  mit  Verständnis  gegenübertreten  und  die 
stetigen  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  verfolgen  und  begreifen 
tonnen. 

Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Prof  Dr.  P.  Grüner  (Bern)   erörterte   die  Frage   Über  VeP- 

^^^ertung  von   Theorien   und  Hypothesen    im   physikalischen 
XTuteppicht.*) 

1)  Dieser  Vortrag  ist  erschienen  in  den  „Monatshefben  für  den 
^K^citarwissensehafbliehen  Unterricht*^,  Dezember  1907,  und  ist  außerdem 
^1.8  Separatabdruck  bei  B.  G.  Teubner,  Leipzig,  erhältlich. 
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Der  Referent  geht  aus  von  der  Erfahrung,  daß  sogar  bei  natur- 
wissenschaftlich Gebildeten  oft  eine  ziemliche  Unklarheit  in  bezng 
auf  die  Begriffe  von  Theorie,  Hypothese  und  Tatsache  bestehe.  Da 
diese  Begriffsverwirrung  zum  Teil  durch  den  Unterricht  selber  hervor- 
gerufen wird,  so  spricht  er  den  Wunsch  aus,  es  möchte  im  Physik- 
unterricht, anfangs  oder  zu  Ende,  stets  eine  km-ze  Darlegung  über 
Ziel,  Grundlagen  und  Methoden  der  physikalischen  Forschung  ge- 
geben werden. 

Inbezug  auf  die  Grundlagen  sind  die  Schüler  darauf  aufimerksam 
zu  machen,  daß  alle  naturwissenschaftliche  Erkenntnis  auf  gewissen 
Voraussetzungen  beruht.  Die  Naturforschung  hat  als  einzig  sicheres 
Wissen  die  Resultate  sinnlicher  Wahrnehmung.  Dieselben  geben 
keinen  Aufschluß  über  das  Wesen  der  Wirklichkeit  an  sich,  sondern 
können  nur  in  Form  eines  Weltbildes  in  Zusammenhang  gebracht 
werden.  Dieses  Weltbild  muß  sich  stets  in  den  Rahmen  von  Raum, 
Zeit  und  Substanz  einpassen  lassen  und  unseren  Denkgesetzen  ent- 
sprechend aufgebaut  sein.  Zu  letzteren  gehört  insbesondere  auch 
das  Kausalgesetz,  das  demnach  nicht  als  Aufschluß  über  den  tiefsten 
inneren  Zusammenhang  der  Dinge  angesehen  werden  darf.  Der  will- 
kürliche und  zum  Teil  hypothetische  Charakter  der  Begriffe  Materie, 
Atom,  Äther,  Kraft  und  die  rein  utilitaiistische  Bedeutung  des  Be- 
strebens, alle  Erscheinungen  auf  mechanische  Prinzipe  zurückfähren 
zu  wollen,  wird  kurz  berührt. 

Als  ausschließliche  Methode  wirklicher  Naturforschimg  wird  die 
Empirie  hingestellt.  Dieselbe  bedarf  aber  unbedingt  der  Theorien 
und  Hypothesen.  Während  die  Empirie  das  tatsächliche  Erfahrungs- 
material liefert  und  die  Hypothesen  die  ihnen  untergeschobenen  An- 
nahmen bilden,  sorgt  die  Theorie  fär  den  logisch  korrekten  Ausbau 
beider.  Als  „reine  Theorie"  ist  jedes  richtige  System  zu  be- 
trachten, das  sich  auf  Grund  bestimmter  Annahmen  ableiten  läßt.  Der 
„allgemeinen  Theorie"  ist  die  wichtige  Aufgabe  gestellt,  zunächst  aus 
den  empirischen  Dat-en  eine  Hypothese,  ein  sogenanntes  physikalisches 
Greset!^,  herauszuarbeiten,  sodann  die  darin  befindlichen  Begriffe  scharf 
zu  definieren  und  endlich  die  darin  enthaltenen  Annahmen  in  Form 
einer   „reinen  Theorie"   in   allen   ihren   Konsequenzen   auszubeuten. 

An  dem  einfachen  Beispiele  des  Befiexionsgesetzes  werden  diese 
Gedanken  erörtert  und  die  Schwierigkeiten  ihrer  Durchführung  be- 
rührt. Zum  Schluß  wird  betont,  daß  nun  wiederum  die  Empirie  die 
gezogenen  Konsequenzen  zu  prüfen  hat  und  daß  erst  dadurch  der 
Theorie  ihr  richtiger  Wert  gegeben  wird. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren:  E.  Brocke 
(Zabern),  A.  Witting (Dresden- Strehlen),  E.  Hagenbach-Bischoff 
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äsel),  P.  Epstein  (Straßburg),  K.  Geißler  (Ebikon,  Luzem), 
Lipp mann  (Wien),  0.  Spieß  (Basel),  R.Flatt  (Basel),  A.  Maurer 
k  Johann-Saarbrücken). 

Dr.  K.  Geißler  (Ebikon,  Luzem)  lieferte  BeitrSge  ZüT  VeP- 

)tüng  nnd  Verbindung  des  exakten  Unterrichtes  dnreh  ün- 
dliehkeit  nnd  Kontinuität. 

Das  ideale  Ziel  des  höheren  Schulunterrichts  ist  die  harmonische 
rbindung  aller  Schulfächer  anstatt  der  Zersplitterung.  Nachtrag- 
Le  Verbindung  großer  Wissensmengen  ist  nur  hochstehenden  Geistern 
glich.  Die  Schule  kann  nach  einer  Verbindung  streben,  die  schon 
eleu  Anfängen,  in  den  Grundbegriffen  liegt,  und  auf  sie  zurück- 
□men,  soll  nicht  etwa  solche  Grundbegriffe  formal  erstarren  lassen, 
che  Verbindung  und  Vertiefung  ist  zwar  philosophisch,  kann  imd 
:  aber  nicht  als  Philosophie  bestimmter  Art  betrieben  werden.  Ist 
ih  der  Lehrer  möglichst  philosophisch  gebildet,  so  will  er  doch 
L  jungen  Schüler  nicht  zum  Philosophen  machen.  Aber  er  will 
:ien  Geist  für  tiefe  Bildung  vorbereiten. 

Die  exakte  Wissenschaft  zeigt,  daß  überall  Beschränkung  vor- 
St;  sie  arbeitet  mit  Begriffen  und  Grundanschauungen,  aber  in  ihnen 
5-en  Rätsel,  schwere  Probleme.  Das  Kind  fühlt  dies  von  vorn- 
hin, fragt  allgemeiner  als  der  fachmännisch  Gebildete;  es  soll  be- 
hrt  werden  vor  zu  frühzeitigen,  einseitigen  Schlüssen.  Die  Grenzen, 
Lche  sich  überall  bei  der  Bildung  von  Begriffen  zeigen,  sollen  nicht 
nesische  Mauern  sein;  sie  bieten  Berührungen;  ein  Oberschauen 
aöglicht  die  harmonische  Verbindung  der  Wissensgebiete,  eine  Art 
I  Kontinuität. 

Ich  kann  hier  nur  einige  Beispiele  andeuten,  zunächst  aus  dem 
biete  der  Mathematik,  aber  möglichst  mit  Beziehung  zu  anderen 
aulföchem,  und  muß  im  einzelnen  auf  meine  Bücher  und  Spezial- 
Esätze  verweisen,  in  denen  die  Lehre  von  den  Weitenbehaftungen 
tackelt  ist.  Der  Begriff  der  Einheit  ist  nicht  bloß  in  der  Mathe- 
ttik*)  von  grundlegender  Wichtigkeit,  sondern  in  allen  Wissen- 
uften.  Darum  soll  man  ihn  schon  im  Anfange  nicht  zu  einseitig 
^n.  Zur  Einheit  gehört  Begrenzung.  Man  muß  immer  fragen: 
^  gehört  zu  dem  betreffenden  Einheitsbegriffe  z.  B.  Haus,  Mensch» 
^'),  Wald,  Atmosphäre,  Erde,  Welt?  Aus  dem  anfänglichen  zu 
?6Q  oder  zu  allgemeinen  Erfassen  des  Begriffs  wie  Ich  entstehen 
Verkehrte  Fragen  wie:  „Entstehe  ich?"  „Sterbe  ich?*'  und  daraus 

1)  Vgl.  Pädagog.  Rucks,  beim  math.  Studium  und  die  Frage  der 
1.  Propädeut.     Neue  Jahrb.  18.  H.  5.  1906,  Abt.  II. 

2)  Bewegung  und  Geschehen,  Werden  und  Vergehen,  Philos. 
chenachrift  V.  N.  7—11,  1907. 
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einseitige  Antworten.  Unter  Welt  versteht  man  oft  die  sinnlich 
kennengelernte  und  sinnlich  vorgestellte,  oft  auch  etwas  ünsinnliohes, 
etwas  aus  Sinnlichem  und  Übersinnlichem  Gemischtes.  Besonden 
wichtig  ist  es  zu  fragen,  ob  gewisse  Kleinigkeiten  zu  dem  Inhalte 
eines  Begriffes  gehören.  Der  alte  Satz,  daß  das  Einzelne  nichts  sei 
vor  dem  All,  wird  jedem  Kinde  bekannt;  ähnliche  Gedanken  ent- 
stehen in  der  Seele  jedes  Kindes,  obwohl  sie  die  größten  Schwierig- 
keiten enthalten.  Ist  es  ein  wirkliches  Nichts?  Gibt  es  ein  wiik- 
liches  Nichts? 

Besonders  in  der  Größenlehre    spielt    die   Beziehung  des  so- 
genannten verschwindend  Kleinen  zum  Endlichen  eine  wichtige  Bolle; 
oder  wie  ich  sagen  würde:  des  sinnlich  Vorstellbaren,  des  unter-  und 
übersinnlich  Yorstellbaren.     Es  sei  mir  erlaubt  aus   dieser  Lehre  ^) 
einiges  hierher  Gehörige  anzudeuten.     Die  Streckeneinheit  wie  jede 
Strecke  hedarf  der  Begrenzung.     Was  ist  diese  Begrenzung?     Sie 
ist  nicht  dasselhe  wie  die  vorher  vorgestellte  Strecke  endlicher  oder 
sinnlicher  Ausdehnung.    Ist  der  Punkt  nicht  räumlich?    Ist  die  end- 
liche  Strecke,   die  gegenüber  der  unendlichen  verschwindet,   nicht 
räumlich?    Jedes  Kind  muß  der  Gedanke  befremden,  daß  der  Punkt 
eine  so   große  Rolle   in   der  Raumlehre  spielen  soll  und  doch  nicht 
räumlich   ausgedehnt  sein   soll.     Nach   meiner  Lehre  ist  der  Punkt 
immer   nur  für  ein   bestimmtes   Gebiet  zu  definieren,  z.  B.  f&r  das 
Endliche,  besser  sinnlich  Yorstellbare   als  etwas  Räumliches,    aber 
grenzenlos  Kleines.    Eine  endliche  Strecke  AB  ist  fELr  die  unendlich 
lange  Linie  wie  ein  Punkt,  ist  geradezu  ein  Anfangspunkt  f&r  dies 
Übersinnlichgroße,  natürlich  wenn  man  die  bestimmte  endliche  Aus- 
dehnung, die  ja  für  das  unendliche  verschwindet,  nicht  mitberfick- 
sichtigt.     Sie  hat  nur  Sinn  im  Vergleich  zu  anderen  endlichen  Großes. 
Ebenso  hat   eine  unendlich  kleine  Größe  eine  bestimmte  Länge  nur 
im  Verhältnis   zu  anderen  untersinnlich  vorstellbaren  Größen.     Für 
ein  Kind  hat  die  Beschäftigung  mit  solchen  unendlich  kleinen  Strecken 
weniger  Fremdes  wie  für  den  älteren,  dies  nicht  gewohnten  Mathe- 
matiker. 

Die  Erweiterung  der  Zahlen  zu  Null,  negativen,  irrationaldo 
usw.,  macht  den  Schülern  Kopfzerbrechen  und  befremdet  sie  sehr. 
Wenn  man  den  Einheitsbegriff  von  vornherein  allgemeiner  faBt, 
die  Begrenzung  nur  für  ein  bestimmtes  Gebiet,  z.  B.  das  sinnlich 
Vorstellbare  gelten  läßt,  so  verschwindet  das  Sonderbare  und  (oTto^ 
Abstoßende.  Man  sage  dann  nicht:  a  —  a  sei  eigentlich  nichts  Qfl^ 
solle   nur  definiert  werden  als  eine  Zahl.     Die  Gleichheit  von  ^ 
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and  a  gilt  ebenfalls  nicht  absolut  oder  allgemein,^)  sondern  z.  B. 
zaeigt  nur  fttr  sinnlich  vorgestellte  Größen,  die  bei  Heranziehung  des 
Untersinnlichgroßen  auch  verschieden  sein  können.  Minister  und 
Bauer  sind  gleich  als  Menschen  und  doch  sehr  verschieden;  die  bei 
A  beginnende  unendliche  Linie  ist  um  AB  verschieden  von  der  ein 
endliches  Stückchen  weiter,  bei  B  beginnenden  und  doch  für  das 
bloß  unendliche  gleich.  Das  eine  a  kann  um  unendlichwenig  größer 
vorgestellt  werden  als  das  andere  a,  ihre  Differenz  ist  Null  für  das 
Endliche,  aber  eine  unendlich  kleine  Größe  für  Berücksichtigung  des 
üntersinnlichen.  Ähnlich  steckt  in  der  Bildung  einer  einfachen  Zahl 
schon  eine  Ordnung,  die  man  umkehren  kann.  Berücksichtigt  man 
dies  nur  gleich  zur  rechten  Zeit,  so  hat  die  Einfuhrung  der  negativen 
Zahlen  nicht  mehr  das  Befremdende  und  es  ist  keine  Definitions- 
schaffang  nötig.  Ebenso  ist  die  Vorstellung  der  Reihe  schon  bei 
der  ersten  Zahlenbildung  vorhanden.  0,9999  .  .  .  aufzufassen  als 
1  —  d,  was  für  das  Endliche  1  ist,  hat  dann  nichts  Sonderbares 
mehr.  Daß  (1  +  ^)*,  falls  d  =  1 :  oo,  die  irrationale  Zahl  e  geben 
soll,  hat  für  den  Schüler  etwas  höchst  Befremdendes  an  sich,  falls 
er  die  ViTeitenbehaftungen  nicht  kennt;  es  ist  nach  dieser  Lehre, 
welche  den  Grenzbegriff ^)  überflüssig  macht,  1  •  1  •  1  •  1  •  •  •  oder 
1""  =  1,  hat  aber  ganz  andere  Werte,  sobald  man  die  d-Größen  mit- 
berücksichtigt. 

Führt  so  die  Vorstellung  der  Begrenzung  zu  Verbindungen 
zwischen  den  Zahlen,  so  vermag  auch  das  ünendlichgroße  Ver- 
bindungen zwischen  solchen  endlichen  Figuren  zu  liefern,  welche  in 
das  Unendliche  weisen.  Es  ist  z.  B.  möglich  gewesen,^)  die  Ellipse, 
Parabel  und  Hyperbel,  deren  Verschiedenheit  infolge  des  Unter- 
schiedes vom  Endlichen  und  Unendlichen  (zwei  Zweige  der  HTperbell) 

1)  Kritik  des  Grenzbegriffes;  Philo».  Wochenschrift  Bd.  2,  Heft 
11 — 13,  Neue  Darstellung  des  Grenzüberganges  und  Grenzbegriffes  durch 
Weitenbeh.  Unterrichtsblätter  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
1907,  Nr.  1.  Über  Notwendigkeit,  Wirklichkeit,  Möglichkeit  und  die 
Grundlagen  der  Mathem.  Archiv  für  sjstem.  Philos.  XI,  1.  1905.  Über 
Begriffe,  Definition  und  mathem.  Phantasie,  ebenda  XU,  1900,  Heft  1. 
Identität  und  Gleichheit,  Zeitschrift  für  philol.  und  philos.  Kritik,  126, 
1906;  Gleichh.  nach  Behafb.    Saccheri,  Gauß  und  nichteuklid.  Geometrie, 

ebenda,  Bd.  128.     Ist  die  Annahme  von  Absolutem  in  der  Anschauung 

lUid  dem  Denken  möglich?     Archiv  1908. 

2)  Die  Kegelschnitte  und  ihr  Zusammenhang  durch  Kontinuität 
*Jei  Weitenbeh.  H.  W.  Schmidt,  Jena  1906.  Aufsuchen  von  Punkten 
geradliniger  Kegelschnitte,  Zeitschrift  für  lateinl.  höh.  Schulen,  18,  Heft  1, 
Oktober  1906.  Projektiv.  Schnittkurven  auf  unendlicher  Kegelschnitt- 
J^^gel,  ebenda  16,  Heft  2.  Asymptote  der  Parabel  und  unendliche  Ellipse, 
**^idagog.  Archiv  47,  3,  1906. 

VerhandlnngeD  d.  49.  Vera,  deutscher  Philol.  u.  Schulm.  13 
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den  Schüler  sehr  wundert,  auf  dasselhe  Gesetz  zurückzuführen,  z.  B. 
die  Ellipsenpunkte  durch  Differenz,  die  Hyperbelpunkte  durch  Summe 
der  Radien  zu  definieren,  je  nachdem  man  den  einen  Badios  durch 
das  Endliche  oder  nach  der  anderen  Seite  durch  das  unendliche  zum 
Brennpunkte   hinzieht.     Die   Kontinuität  erhält   dadurch    eine   Er- 
weiterung  oder   einen   viel   allgemeineren    Charakter.     Anfänge  im 
Endlichen  (der  Zeit  nach),  Unterbrechungen  und  Aufhören  fEbr  end- 
liche Zeiten  spielen  nun  aber  auch  in  der  Biologie,  überhaupt  in  der 
sich  schon  jedem  Kinde  aufdrängenden  Betrachtung  des  Lebens  eine 
große  Rolle.     Die   Entstehung  des  lebenden  Wesens,  die  eigentüm- 
liche Unterbrechung  durch  Schlaf  und  Ohnmacht,  der  Tod  sind  rätsel- 
hafte Fragen,  von  denen  wir  vergebens  suchen  würden,  die  Kinder 
zurückzuhalten.     Tim  wir  es  zu  sehr,  indem  wir  uns  z.  B.  der  Neu- 
gierde der  Kinder  in  sexueller  Beziehung  zu  sehr  verschließen,  halten 
wir  überhaupt   die   Jugend   zu   sehr  fem  vom  Rätselhaften,  Philo- 
sophischen,  so  verlieren  wir  das  Zutrauen  und  treiben  die  Schüler 
dahin,  sich  anderweit  Kenntnis  zu  holen.    Zwar  kommen  in  gewissen 
Unterrichtsfächern,  in  der  Religion,  Fragen  wie  die  vom  Unendlichen, 
vom   ewigen  Leben,   von  Gott  vor,   und  in  der  Biologie  die  Fragen 
von  Seele  und   Leib,  Leben  und  Tod,   Kampf  ums  Dasein,  von  der 
Lebensgemeinschaft;  wenn  wir  aber  de  einzelnen  Fächer  zu  sehr  von- 
einander  abschließen,  treten   wir   einer   Grundlage  für   eine   tiefere 
Weltauffassung    hindernd    entgegen.      Der    Zusammenhang    z.   B. 
zwischen  der  Biologie  und  jenen  allgemeinen  Fragen  ist  da.     Wenn 
wir   aber   stets   absichtlich   nur  das  dui*chnehmen,  was  „sonnenklar 
erscheint^',   so   macht   der   Schüler  im    Innern  doch   nicht  Halt,  er 
bildet  sich   auf  eigene  Faust   eine   verfrühte  Weltanschauung,  eine 
flache  Philosophie.   Er  möge  lernen,  daß  nicht  bloß  bei  diesen  Frag^ 
Rätsel  vorhanden   sind,   sondern   für   den  tiefer  Denkenden  überaU« 
daß  wir  immer  nur  vorläufig  Halt  machen  durch  Wortbildung,  daß 
wir  stets  auf  die  einfachsten  Begriffe  zurückkommen  müssen.   Nicht 
durch  die  Masse  des  einzelnen  Wissens  wird  man  klug,  sondern  trott 
der  einzelnen  Fächer,  trotz   der   vielen  Einzelheiten   der  Schule  — 
hoffentlich  heißt  es  einmal:  dank  auch  der  Einzelheiten  der  Schule! 
Eine  Diskussion  findet  nicht  statt. 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  27.  September  1907,  vormitt.  10  Uhr  30  Min. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  H.  Veillon. 
Prof.  Dr.  E.  Lippmann  (Wien)  gab  einen  Überblick  über  die 

Geschichte  der  Chemie  bis  Lavoisier  mit  besonderer  Berid^' 
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siehtigmig  des  Paracelsns.  Der  Begriff  und  die  Aufgaben  der 
Chemie  haben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vielfache  Wandlungen 
durchgemacht.  Aristoteles  meinte,  daß  seine  f&nf  Elemente,  Erde, 
Wasser,  Feuer,  Luft  und  Äther,  das  Weltganze  bilden  und  ineinander 
überfBhrt  werden  können.  Hieraus  entwickelte  sich  die  spfttere  AI- 
Chemie,  welche  die  Transmutation  der  Metalle  bezweckte,  also  aus 
unedelm  Metall  Gold  machen  wollte.  Bereits  den  alten  Ägyptern^ 
beziehungsweise  den  ägyptischen  Priestern,  war  schon  die  Alchemie 
bekannt  und  wurde  deshalb  vom  Volke  als  heilige  Kunst  verehrt. 
Die  alchemistische  Zeit  erstreckt  sich  vom  4.  bis  16.  Jahrhundert^ 
dieselbe  war  nicht  allein  auf  die  Goldgewinnung  gerichtet,  sondern 
bezweckte  auch  die  Herstellung  einer  Wunderarznei  (Panacee),  um 
das  menschliche  Leben  zu  verlängern. 

Aus  den  Mitteilungen  des  Plinius,  Homer  und  anderer  Klassiker 
wissen  wir,  daß  die  Alten  das  Quecksilber,  Silber  usw.  kannten,  das 
Glas  war  bereits  den  Phöniziern  bekannt. 

In  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhimderts  beginnt  eine  neue 
Richtung  der  Wissenschaft,  indem  dieselbe  sich  mit  der  Herstellung 
wirksamer  Heilmittel  beschäftigte,  welche  der  Medizin  als  Grundlage 
dienten,  die  latrochemie.  Die  Krankheiten  wurden  von  Paracelsns, 
einem  der  wichtigsten  Vertreter  dieser  Richtung,  auf  chemische  Vorgänge 
im  Organismus  zurückgeführt,  so  daß  durch  Einwirkung  chemischer 
Präparate  der  normale  Gesundheitszustand  hergestellt  werden  konnte. 
Die  Geschichte  der  reinen,  selbständigen  Chemie  beginnt  im 
17.  Jahrhundert  durch  Robert  Bo  jle,  der  als  ihre  Hauptaufgabe  die 
Kenntnis  der  Zusammensetzung  der  Körper  bezeichnete.  Derselbe 
bringt  die  Chemie  durch  das  nach  ihm  genannte  Gesetz  in  nahen 
Znsammenhang  mit  der  Physik,  und  jetzt  erst  kann  man  die  Chemie 
als  selbständige  Wissenschaft  bezeichnen,  welche  von  nun  an  ideale 
Ziele  ohne  Rücksicht  auf  praktische  Zwecke  verfolgt. 

Stahl  stellt  im  17.  Jahrhundert  seine  Phlogistontheorie  auf,  der 
zufolge  alle  Substanzen  einen  gemeinsamen  Bestandteil  ^   das  Phlo- 
giston,  enthielten.  Nach  dieser  Hypothese  würde  bei  der  Verbrennung 
Und  Verkalkung  das  Pblogiston  entweichen.     Je  leichter  eine  Sub- 
stanz verbrennt,  desto  reicher  ist  dieselbe  an  Pblogiston,  so  daß  Kohle 
^s   reines   Pblogiston   zu   betracht-en   wäre.      Die   Anhänger  dieser 
t*heorie    bezeichnete    man   als   Phlogistiker.     Unter  diesen   müssen 
^riestley  und  Scheele  besonders  genannt  werden,  da  dieselben  un- 
beachtet dieser  irreführenden  Theorie  die  Chemie  um  hochbedeutende 
Entdeckungen  bereicherten. 

Beide  Forscher  entdeckten  unabhängig  voneinander  den  Sauer- 
stoff; daß  derselbe  in  der  organischen  Welt  durch  den  Stoffwechsel 

tu* 
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der  Tiere  und  Pflanzen  einem  Kreislauf  unterliegt,  die  Kenntnis  dieser 
für  die  pflanzenphjsiologische  Chemie  so  fundamentalen  Tatsache 
verdanken  wir  Priestley.  Sein  Zeitgenosse  Scheele  (1742 — 1786) 
zeichnete  sich  durch  seine  wunderbare  Gabe  der  Beobachtung  aus. 
Demselben  verdankt  man  die  Auffindung  manch  analytischer  Me- 
thoden. Seine  grundlegende  Arbeit  über  den  Braunstein  fährte  zur 
Entdeckung  der  wichtigen  Elemente:  Sauerstoff,  Chlor,  Mangan  und 
Baryum.  Erst  Lavoisier  war  es  1772  vorbehalten,  durch  seine  die 
Verbrennung  aufklärenden  Versuche  die  phlogistische  Theorie  zu 
stürzen.  Indem  er  Schwefel,  Phosphor,  Kohle  im  Sauerstoff  ver- 
brannte, beobachtete  er  mit  Hilfe  der  von  ihm  angewandten  Wage  eine 
Oewichtzunahme  von  Sauerstoff,  indem  sich  Kohlensäure,  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure  bildeten.  Beim  Erhitzen  von  Zinn  in  einem 
verschlossenen  Gefäße  beobachtete  er  eine  Zunahme  des  Gewichtes 
des  Zinns,  die  ihren  Ursprung  in  der  Verkalkung  des  Metalls  findet 
und  einer  Gewichtabnahme  der  Luft  entspricht.  Durch  solche  und  ähn- 
liche Beobachtungen  wurde  Lavoisier  der  Reformator  der  Chemie, 
indem  er  dem  antiphlogistischen  System  zum  Siege  verhalf,  so  daß 
er  noch  heute  als  der  Schöpfer  der  modernen  Chemie  bezeichnet 
werden  muß. 

Doch   kehren   wir   zu   dem   Begründer  der    latroohemie,    dem 
großen    Paracelsus,    zurück.      Derselbe,    Philippus    Aureolus 
Theophrastus  Bombastus  Paracelsus  von  Hohenheim,  wurde 
zu  Einsiedeln  in  der  Schweiz  geboren.    Frühzeitig  lernte  er  als  Arzt 
die  damaligen  scholastischen  Theorien  eines  Galenus  und  Avicenna 
kennen.     Dieselben   beruhten   nicht   auf  Beobachtung,   sondern  auf 
scharfsinniger  Spekulation,  so  daß  die  erstere  durch  aprioiistische 
Konstruktionen  zurückgedrängt  wurde,  die  man  wie  Kirchendogmen 
lehrte.    Durch  die  Entdeckung  von  neuen  Heilmitteln  wie:  Kupfer- 
vitriol,   Sublimat,    Bleizucker,    Antimon  Verbindungen ,    Laudanum, 
Eisentinkturen  usw.,  sowie  durch  glückliche  Heilerfolge  gewinnt  er 
bald   ein  großes   ärztliches  Ansehen.     Auf  Anraten   von  Erasmns 
von  Rotterdam  folgte  er  einem  Rufe  des  Rates  der  Stadt  Basel  als 
Stadtarzt  und  üniversitätsprofessor.    1526  erscheint  seine  polemische 
Streitschrift  gegen  die  galeniscbe  Schule  und  das  damalige  Apotheke^ 
wesen.     Die   von    ihm   entdeckten    neuen    Heilmittel    zwangen  die 
Apotheker,  diese  kennen  zu  lernen,  so  daß  Paracelsus  als  Begründer 
der  Pharmazie  bezeichnet  werden  muß. 

Mit  mutvoller  Begeisterung  kämpft  er  fdr  alle  seine  refonna- 
torischen  Ideen,  die  ihn  in  Gegensatz  zu  allen  Kj-eisen  der  Stadt 
Basel  bringen,  so  daß  er  bei  Nacht  aus  Basel  flüchten  muß,  um  in 
Salzburg  bald  nach  kurzer  Krankheit  zu  sterben,  wo  heute  noch  sein 
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Bildnis  an  einem  alten  Gebäude  am  Platz  neben  der  Salzachbrücke 
angebracht  ist.  Die  Erinnerung  an  diese  Lichtgestalt,  diesen  wissen- 
schaftlichen Winkelried,  welcher  die  Befreiimg  der  Medizin  von 
scholastischen  alten  Grundsätzen  siegreich  durchführte,  regt  den 
Wanderer  zum  Nachdenken  an  über  die  Wandelbarkeit  wissenschaft- 
licher Doktrinen. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt. 

Dr.  med.  Th.  Beck  (Basel)  behandelte  Das  wissenschaftliche 

Experiment  in  der  Hippokratischen  Bfichersammlnng  in  folgen- 
der Weise: 

Die  GeschichtschreibuDg  über  die  Experimentierkunst  behandelt 
das  Corpus  Hippocraticum,  dessen  Entstehungszeit  in  das  fünfte 
und  vierte  vorchristliche  Jahrhundert  bis  zum  Beginne  der  Aristo- 
telischen Zeit  zu  verlegen  ist,  mit  unrecht  in  stiefmütterlicher 
Weise  und  versetzt  die  Anfänge  der  Experimentierkunst  in  viel 
spätere  Zeiten;  folgende  Experimente,  die  dieser  Büchersammluhg^) 
von  verschiedenen  Autoren  —  den  „Hippokratikern*'  —  entnommen 
sind,  beweisen,  daß  eben  schon  im  vorhin  genannten  Zeitalter  das 
methodisch  ausgebildete  Experiment  mit  teilweise  daran  anknüpfen- 
den theoretischen  Betrachtungen  der  Forschung  gedient  hat:  Die 
Verdunstung  des  Wassers  aus  dem  festen  Aggregat- 
zustande, dem  Eise,  wird  folgendermaßen  behandelt: 


El  yccQ  ßovXsi  oxav  rj  iei(i(aVj 
ig  ayyBiov  fUvQG)  iy%icig  {Jdw^ 
^ivat,  ig  xi^v  al&Qlrjv^  iva  nri- 
Inat  fidhcta^  iiuixa  ty  iaxs- 
gaty  iasvByxcDv  ig  iXiriv^  onov 
Xalaöei  iidhöxa  6  Tcayexog,  6x6  • 
rav  dh  itvO^j  ava^XQBiv  xb  ^öoq^ 
^i^iqcstg  Haacov  iSv%vw}) 


Wenn  man  zur  Winterszeit 
in  ein  Gefäß  Wasser  eingießt 
vermittels  eines  Meßinstruments 
und  dasselbe  unter  freien  Himmel 
setzt,  an  einen  Ort,  an  welcheuk 
es  am  ehesten  zum  Gefrieren  ge- 
langt, dann  aber  am  folgenden: 
Tag  das  Eis  an  einen  warmen 
Ort  bringt,  wo  es  möglichst  leicht 
auftauen  kann,  und  es  dann  nach 
erfolgter  Verflüssigung  wieder 
nachmißt,  so  wird  man  finden, 
daß  es  bedeutend  weniger  ist. 


1)  Über  die  sog.  Echtheitsfrage,  welche  diese  Büchersammlong 
\>etri£Pt,  siehe  meine  „Hippokrates-ErkenntniBse",  Verlag  von  E.  Diederichs, 
Oena  1907. 

2)  IIsqI  &4q<ov  vddt(ov  tdnoDv,  Kap.  8;  Beck,  Erkenntnisse  des  Hippo- 
krates,  S.  6M,  Verlag  von  E.  Diederichs,  Jena.  Im  folgenden  wird  „Beck. 
ISrkenntnisse  des  Hippokrates*^  abgekürzt  durch  B.  E.  bezeichnet.  — 
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Femer  die  Verdunstung  des  Wassers  aus  dem  flüssigen 
Aggregatzustande.  Diesem  Versuche  schließt  sich  die  Beob- 
achtung an,  daß  ein  und  dieselbe  StofPmenge  verschiedene  Ver- 
dichtungskapazität besitzt,  je  nachdem  dieselbe  eine  größei'e  oder 
eine  kleinere  Gesamtoberfläche  darbietet: 


EX  Tig  VTtiQ  Qöaxog  —  ovo 
Tiiiigag  xal  ovo  Bvq>Q6vag  ^eitj 
EtQia  xa&aQcc  aal  elfia  xad^agov 
Kai  ßißvdfUvov  svazd^fMag  töov 
TotCt     elgCoiCtv^    avekoov    s'^gi^asi, 


cxrfiag  noXX&  ßagvcsga  tä  elquc 
tl   ro   slfia  —   T«   fjiiv   eJ^mc  — 

vaSi^srat'  xoü  ino%a)QiovTog  (ßöa- 

og)  nkiov}) 


& 

xog 


Wenn  man  während  zweier 
Tage  und  Nächte  über  Wasser 
reine  Wolle  einerseits  und  an- 
dererseits ein  reines  dichtes  Ge- 
webe von  genau  gleichem  Ge- 
wichte wie  die  Wolle  bringt,  dann 
beim  Wegnehmen  abwägt,  so  wird 
man  finden,  daß  die  Wolle  vid 
schwerer  ist  als  das  Gewebe,  denn 
die  Wolle  nimmt  viel  mehr  von 
dem  verdunstenden  Wasser  auf. 


Ein  weiterer  Versuch  beschäftigt  sich  mit  der  Hydrostatik, 
und  zwar  mit  dem  Gesetze  über  kommunizierende  Bohren  oder 
Gefäße,  so  daß  also  Vitruvius  Pollio,  der  Baumeister  des  Kaisers 
Augustus,  sein  Gesetz  über  kommunizierende  Röhren  schon  in  seinem 
„Hippokrates^^  hätte  lesen  können: 

El  Tig  ig   %aAx£ux    iQia  xal  Wenn  man  in  drei  oder  mehr 

TtkBlova  —  avXovg  ivaQ(i6oag  —      Kessel  (verbindende)  Röhren  an- 


xal  iy%ioi  'fl<fvx^  ig*iv  t&v  iaXKeC(ov 
^dfOQ  —  ^Bvöetai.  ig  zcc  ^zega 
Xak^BÜc  y^XQ^g  oxov  xctl  xa  &XXct 
ifinXfiö^.*) 


bringt  und  langsam  in  einen  der 
Kessel  Wasser  eingießt,  so  wird 
dasselbe  auch  in  die  andern 
Kessel  fließen,  bis  auch  die  übrigen 
angefüllt  sind. 


Ein  weiterer  Versuch  betrifft  das   spezifische  Gewicht  im 
ersten  Buche  über  die  fötale  Konstitution. •)    Es  wird  dieser  Versuch, 
durch  folgenden  Satz  aus  der  Schrift  rcegl  aigcDv^)  ins  richtige  Licht., 
gesetzt: 


&(SneQ  yccQ  iv  rd)  axofiaxt  öia<pi- 
Q(yvCi  (xä  ^öccxa)  nai  iv  x& 
aza^fioi  .  .  . 


denn  wie  dieselben  (die  WlSLase-^mi] 
unterschiede  im  Geschmacke  v  fl 
gen  und  im  Gewichte  .  .  . 


1)  rvvamsloav  ngöbroVy  Kap.  1,  B.  E.,  S.  283. 

2)  IIsqI  vovöoav  xb  xsxagxov,  Kap.  34,  B.  E.,  S.  281. 

3)  IIsqI  (fvaiog  naidiov  xonatv,  Kap.  17,  B.  £.,  S.  277 

4)  mgl  äigatv  Udxtov,  Kap.  1,  B.  E.,  S.  61. 
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Die  Hippokratiker  kannten  somit  yerschiedene  Gewichte  ver- 
schiedener Wassersorten,  somit  spezifische  Gewichte. 

Aber  auch  das  Verhältnis  der  Dichte  eines  Körpers  zu 
seiner  Temperatur  glaubten  die  Hippokratiker  durch  die  ihnen 
bekannte  Selbstentzündung  folgendermaßen  erklären  zu  können: 

Kai  ifiaruc  öwöeöefiiva  xal  Fest       zusanunengebundene 

xcczeaq)rivofiiva  iojvQ&g  öoqI  xota-      und  mit  einem  Stocke  (als  Hebel) 


naUtai  iitb  (Stpifov  avx&v  &(S%bq 
vnb  nvgbg  iüKaivta'  Kai  x&XXa 
ii  xtg  ^ilot  iv^firi^vai^  Ttavra 
Söa  nsnUßTat  xmb  6<p&v  avt&v^ 
^^fiozBQa  s{)Qr}ösi  fj  roc  oQai&g 
Tulptiva}) 


festgeknebelte  Stoffe  entzünden 
sich  von  selbst,  als  ob  sie  durch 
Feuer  angezündet  wären;  und  im 
übrigen,  wenn  jemand  der  Sache 
auf  den  Grund  gehen  will,  wird 
er  finden,  daß  alles,  was  durch 
sich  selbst  einen  Druck  erleidet, 
wärmer  sei  als  locker  gelagerte 
Substanzen. 


Allen  diesen  Versuchen  ist  nicht  viel  beizufügen,  sie  sprechen 
durch  sich  selbst;  so  ergeht  es  auch  dem  folgenden,  der  an  sich 
interessant  und  wichtig  genug  ist,  der  aber  meines  Wissens  nie  mehr 
besonders  erwähnt  worden  ist: 


Et  Ttg  AiJxvOov  —  <5XBv6- 
tfrofiov  i^nkriöag  aX££q>azog  naxa- 
OTQiil^euv  inl  x6  öxofia  xocO''  i^ 
—  ov  6vvif}ösxai  i^  avxfjg  juiqisiv 
xo  ftkaiov  —  j)v  6b  inmklvji  — 
§svö€xai.  i§  avxfig  x6  akeiq>a'  xb 
avxb    noiri0H£    Kai   inl   xQani^rig 


Wenn  man  ein  Ölfläschchen 
mit  engem  Halse  mit  öl  anfüllt 
und  dann  senkrecht  auf  seine 
Mündung  umstülpt,  so  wird  das 
öl  aus  demselben  nicht  heraus- 
fließen können;  wenn  man  es  hin- 
gegen neigt,  so  wird  das  öl  aus 
demselben  herausfließen.  Den 
gleichen  Vorgang  bietet  jeweilen 
ein  auf  einen  Tisch  (umgestülpter 
Becher)  Wasser  dar  (welcher  auch 
nicht  ausläuft  wegen  des  Luft- 
druckes). 

Dieses  embryonale  Stadium  des  Toricellischen  Versuches 
Scheint  zu  damaliger  Zeit  recht  bekannt  und  beliebt  gewesen  zu  sein, 
Sonst  würde  es  nicht  seinen  Terminus  technicus  mit  „{fdco^  inl  xqa- 
^cifijg"  erhalten  und  geführt  haben.  —  Diesen  physikalischen  Ver- 


1)  üegl  (pvöiog  naidiov,  Kap.  24,  B.  E.,  S.  277. 

2)  Ilsgl  vovcoav  tb  tha(fxov,  Kap.  51,  B.  E.,  S.  288. 
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Sueben  verwandt  ist  folgendes  Verfahren  zur  Sterilisation  des 
Wassers  durch  Kochen: 

(t6  Söohq)  6ilxai>  affi^sa^ai  %al  (das  Wasser)  muß  abgekocht  und 
cacoö'qTtBa^ai'  sl  6h  fi^,  6dfij^v  (entfault)  sterilisiert  werden; 
UsiEi  novsQiqv})  geschiebt  dies  nicht,  so  behält  es 

einen  schlechten  Geruch. 

Ebenso  die  Sterilisation  des  Honigs  durch  Kochen: 

cupikoixo  av  yccQ  r}  e^rjcig  t&v  xa-  Das  Kochen  dürfte  wohl  das 

xoti^cDv  avrov  (xad  iiikitog)  x6  hauptsächlichste  Verdorbensein 
nksiov  Tov  ataxBog^)  (des  Honigs)  aufheben. 

Aber  auch  auf  anderem  Felde,  z.  B.  auf  dem  physiologischen 
Gebiete,  finden  sich  Experimente  im  Corpus  Hippocraticum,  so  der 
bekannte  Versuch,  welcher  fälschlicherweise  das  Eindringen  des 
getrunkenen  Wassers  in  die  Lunge  beweisen  soll.')  Femer  das 
physiologische  Experiment,  das  den  Verschluß  der  Semilnnar- 
klappen  der  Aorta  und  der  Arteria  pulmonalis  betri£Ft;  der 
Verschluß  der  Semilunarklappen  wird  hier  durch  Eingießen  von 
Wasser  oder  Einblasen  von  Luft  von  der  Seite  der  Sinus  Valsalyae 
aus  demonstriert: 

'*EaTi  Si  t^üyog^   od  ^gatöi  £s  besteht  ein  Paar  (Aorten) 

(Ufifixdvrivrai  ZQetg  vfiiveg  Ixatfrjj,  (Arteria  pulmonalis  und  Aorta), 
mqiffBQisg  i^  axgov  tcbq  6x6aov  an  deren  Ostien  jederseits  drei 
fiiilxofia  xvxAov,  ot  xb  ^vvLovxsg  häutige  Klappen  angebracht  sind, 
^avfidciov  &g  hXbCovCi.  xcc  6x6-  deren  freier  Rand  halbkreisförmig 
jücrta,  x&if  aoQxi(ov  niqag'  —  oixB  ausgerundet  ist;  beim  VerschluB 
^8(oq  av  öUX^t  Big  xr^v  Kagdlr^v  dieser  ist  es  wunderbar  anzusehen, 
oixB  (fvaa  ifißaXXofiivri})  wie  (genau)  sie  die  Ostien,  das 

Ende  der  Aorten,  verschließen; 
denn  weder  Wasser,  das  man  (in 
das  Arterienrohr)  hineingießt, 
wird  in  das  Herz  eindringen 
können,  noch  Luft,  die  man 
hineinbläst. 

Zu  bemerken  ist,  daß  sich  dieses  physiologische  Experiment 
direkt  an  eine  Beobachtung  am  lebenden  Tiere  anschließt,  nämlich 
an  den  Satz: 


1)  IIsqI  &iQ(ov  vddxGiv  xonav,  Kap.  8,  B.  E.,  S.  61. 

2)  ncifl  dialxris  6^i(ov,  Kap.  67,  B.  E,,  S.  78. 

3)  TIbqI  xaQÖlris,  Kap.  2,  B.  E.,  S.  328. 

4)  IIbqI  xagSirig,  Kap.  10.  B.  E.,  S.  827.  —  Littr^  IX,  p.  88. 


Vortrag  Beck.  201 

T^v  fi£v  yccQ  naQdltjv  i'dotg  Denn  man  kann  sehen,  wie 

5v  §iitTaio(iiv7jv  ovlofuXT]^  xa  Se  sich  einerseits  das  Herz  in  seiner 
aCata  %xxi  idCrjv  avaq)v6<oiievd  Totalität  kontrahiert  (pulsiert), 
T€  %al  ^vfinlittovra})  die  Herzohren  dagegen  (die  Vor- 

höfe)   sich    gesondert  aufblähen 
und  wieder  zusammenfallen. 

*  Eine  sehr  richtige  physiologische  Beobachtung,  gewonnen  durch 
einen  Tierversuch  über  den  Modus  der  Herzkontraktion. 

Solcher  Versuche  ließen  sich  noch  weitere  anführen;  die  bei- 
gebrachten mögen  jedoch  genügen,  um  zu  beweisen,  daß  schon  in 
dem  Corpus  Hippocraticum  das  methodisch  ausgebildete 
Experiment  teilweise  mit  daran  anknüpfenden  theoreti- 
schen Betrachtungen  der  Forschung  gedient  hat. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren:  H.  Veillon  (Basel), 
F.  Budio  (Zürich),  0.  Spieß  (Basel),  Th.  Beck  (Basel),  M.  Roth 
(Basel). 


1)  IIsqI  %aQdlriSj  Kap.  8,  B.  E.,  S.  325. 


Festberioht 

An  der  im  Jahre  1847  in  Basel  abgehaltenen  Versammlang 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  wurde  den  Veranstaltern  das 
schmeichelhafte  Lob  zuteil,  die  Versammlung  stehe  hinter  keiner  der 
bisher  abgehaltenen  zurück.  Als  es  nun  galt,  die  Vorbereitongen 
für  die  Tagung  von  1907  zu  treffen,  war  es  kein  Wunder,  daß  es, 
wenn  auch  mit  ungeteiltem  Eifer,  so  doch  mit  geteilten  Gef&hlen 
geschah.  Würde  unsere  Stadt  ihre  Anziehungskraft  wie  1847  aus- 
üben, und  würden  wir  unsere  freudig  erwarteten  Gäste  auch  diesmal 
befriedigen  können?  Diese  beiden  Fragen,  vorab  die  erste,  welche 
namentlich  bei  der  Bestimmung  des  Termins  von  größter  Bedeutung 
war,  dürfen  wir  jetzt  nachträglich  zuversichtlich  bejahen.  Die  statt- 
liche Zahl  von  468  von  auswäits  erschienenen  Teilnehmern  und  der 
oft  kundgegebene  Ausdruck  ihrer  Befriedigung  sind  uns  dessen 
Zeugen,  und  befriedigt  waren  auch  wir  darüber,  daß  die  Bemühungen 
der  Geschäftsausschüsse  um  eine  gute  Organisation  und  der  Sektions- 
obmänner  um  hervorragende  Kräfte  für  die  Vorträge  von  so  gutem 
Erfolge  gekrönt  waren.  Mit  besonderem  Dank  sei  auch  des  bis  zum 
letzten  Tage  anhaltenden  prächtigen  Festwetters  gedacht. 

Nachdem  schon  im  Laufe  des  23.  September  die  16.  General' 
Versammlung  des  deutschen  Gjmnasialvereins  in  der  Aula  d^ 
Museums  stattgefunden  hatte,  ^)  trafen  sich,  wie  gewohnt,  die  Gas** 
mit  den  Einheimischen  zum  Begrüßungsabend,  diesmal  in  den  ober^^ 
Sälen  des  Stadtkasinos ;  belebte  und  wechselnde  Gruppen  bildeten  sic^^ 
die  Stimmung  war  sehr  gehoben.  Besonders  bemerkt  und  geschä^^ 
wurde  die  Anwesenheit  Pfarrer  I).  S.  Preiswerks,  des  einzig^^^ 
hier  lebenden  Veteranen  der  ersten  Basler  Versammlung.  D<r^^ 
leerten  sich  schon  bald  nach  11  Uhr  die  Räume;  man  wollte  si.^^ 
nach  langer  Fahrt  durch  langen  Schlaf  für  die  Verhandlungen  stärke ^ 

Dienstag,   den   24.  September  eröffnete  der  erste  Vorsitzen-o^ 
Prof    Dr.    F.    Münzer,    den    Kongreß.       Der    Nachmittag 


1)  Vgl.  darüber:    Das  humanistische  Gymnasium,   1907,  18. 
6.  Heft. 
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eils  zur  Konstituierung  der  Sektionen,  teils  zur  Besichtigung  der 
»tadt  und  ihrer  Umgebung  verwendet.  In  der  öffentlichen  Kunst- 
ammlung  und  im  Historischen  Museum  waren  die  Konservatoren 
ur  Führung  der  Besucher  bereit,  auf  der  Universitätsbibliothek  hatte 
er  Oberbibliothekar  eine  sehr  interessante  Ausstellung  alter  Hand- 
chriften  und  Drucke  veranstaltet.  Abends  7  Uhr  fand  das  vom 
h-tsausschuB  dargebotene  Festessen  im  Musiksaal  des  Stadtkasinos 
lit  gegen  700  Gedecken  statt.  Die  Reihe  der  Toaste  eröffnete  der 
.  Vorsitzende  mit  den  Worten: 

Wie  es  Brauch  ist  bei  den  Versanmilungen  deutscher  Philologen 
nd  Schulmänner,  gilt  das  erste  Glas  dem  Yaterlande  und  dem 
[aupte  des  Vaterlandes.  Die  Oberhäupter  der  Staaten,  deren  An- 
ehörige  hier  vornehmlich  vereinigt  sind,  die  oberste  Behörde  und. 
Vertretung  unseres  Landes,  der  Hohe  Schweizerische  Bundesrat,  Seine 
[ajestat  der  Deutsche  Kaiser,  Seine  Majestät  der  Kaiser  von  öster- 
eich  und  König  von  Ungarn,  sie  leben  hoch! 

Bald  nachdem  der  freudige  Widerhall  dieser  Worte  verklungen 
rar,  erhob  sich  der  Präsident  der  Festkommission,  Herr  Dr.  £.  Köch- 
in, zum  offiziellen  Willkommgruß  in  folgender  Ansprache: 
Hochverehrte  Anwesende! 
'  Vom  Ortsausschuß  ist  mir,  dem  nicht  zu  Ihrer  Zunft  Gehörenden, 
ier  höchst  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  Sie,  werte  Ehrengäste  und 
^te,  willkommen  zu  heißen. 

Ich  danke  unserer  hohen  Regierung  fdr  die  Ehre,  die  sie  uns 
iurch  Entsendung  ihrer  Vertreter  erwiesen  hat,  und  begrüße  ihre 
delegierten  in  unserer  Mitte. 

Ich  begrüße  den  Herrn  Rector  magnificus  unserer  Alma  mater 
^asiliensis  und  den  Vertreter  unserer  Akademischen  Gesellschafk,  der 
^hilfin  unserer  Universität.  Mit  Genugtuung  begrüße  ich  unter  uns 
^®  Vertreter  der  Schulbehörden  des  nachbarlichen  Badens  und  Elsaß- 
^thringens,  und  freue  mich,  Vertreter  des  Kantons  Zürich,  wo 
*^  Versammlung  in  der  Schweiz  zuletzt  getagt  hat,  bei  ims  zu 
teil. 

Ihr  alle  aber,  die  Ihr  zu  uns  nach  unserm  lieben  Basel  ge- 
'ixinen  seid,  „seid  uns  gegrüßt!" 

60  Jahre  sind  vergangen,  seit  Ihre  illustre  Versammlung  der 
"^xi  Konzilstadt  die  hohe  Ehre  ihres  Besuches  geschenkt  hat.  60  Jahre, 
^^  kurze  Spanne  Zeit  in  der  Erscheinungen  Flucht,  und  doch,  wer 
•^Ite  es  unternehmen,  von  all  dem  zu  reden,  was  seit  dem  Jahre 
"^7  erstrebt  und  errungen  worden  ist!  Tausend  begnadete  Geister 
^^n  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Bestrebungen  neue  Wege  ge- 
^^t  und  gefunden,  auf  denen  ein  neues  Geschlecht  neuen  Zielen  zu- 


204  Festbericht. 

strebt.  Die  engen  Mauern  sprengend,  haben  die  St&dte  selbst^ 
bewußt  ihre  Grenzen  gedehnt.  Zersplitterte  Staaten gebilde  sind 
unter  dem  ehernen  Hammer  der  drängenden  Zeit  zu  machtvollen 
Einheitsstaaten  geschmiedet  worden.  Männer  der  Praxis  haben  dem 
Körper  Flügel  gegeben  und  der  menschlichen  Stimme  ihre  Grenzen 
genommen.  Helden  des  Geistes  haben  der  freien  wissenschaftlichen 
Forschung  die  Bahn  gebrochen  und  ihre  helle  Leuchte  in  die  Welt 
getragen.  Die  Sprachforschung  hat  die  Schätze  des  klassischen  Alter 
tums  gesichtet  und  vergleichend  gewertet.  Unerbittlich  und  wohl- 
tuend trennt  der  Historiker  Sage  und  Geschichte.  —  Was  die  Minne- 
sänger sangen,  ist  Samtgut  geworden,  und  des  Volkes  Lieder  klingen 
wieder.  Die  Blüten  der  Literatur  aller  Völker  finden  ihre  kundigen 
Bewunderer.  Die  alten  Städte,  die  mit  ihren  Tempeln  und  ihren 
Toten  längst  versunken  waren,  sind  wieder  ins  Licht  des  Tages  ge- 
rückt worden,  und  aus  den  Gräbern  seit  Jahrhunderten  schlafender 
Fürsten  liest  man  ihre  Geschichte.  Wo  Ströme  des  Wissens  fließen, 
da  sind  geisteskühne  Forscher  an  der  Arbeit,  den  Ursprung  und  die 
Quelle  zu  finden.  Und  was  auch  auf  den  reichen  Gefilden  der  Wissen- 
schaft aufblüht,  das  alles  soll  einer  lernbegierigen  glücklichen 
Jugend  zu  bleibendem  Besitze  dargebracht  werden.  Und  wahrUch, 
die  Gewebe,  die  Sie,  hochverehrte  Gäste,  am  Webstuhl  der  Zeit  ge- 
woben haben,  sind  von  den  besten.  Es  war  ein  Adlerflug,  den  die 
vergangenen  60  Jahre  uns  zeigen.  Wird  es  so  bleiben?  Das  Firma- 
ment ist  weit  und  des  Adlers  Auge  verträgt  die  Sonne.  Der  Flug 
wird  lichtwärts  führen! 

Basels  Bürger  sind  stolz,  Sie  bei  sich  aufnehmen  zu  dürfen.    Der 
Geist,  der  je  und  je  in  Basel  lebte,  der  ehrfurchtsvoll  der  Wissen- 
schaft und  der  Kunst  huldigte,  der  durch  alle  Zeiten  von  berufenen 
und  vorbildlichen  Lehrern  gelehrt  und  gepflegt  worden   ist,  er  ißt 
auch   heute  noch  wach  und  versucht  seine  Flügel  zu  regen,  Ihnen 
entgegen.     Mit  Freuden  haben  wir  den  Kampfplatz  gerüstet,  auf  äfH^ 
Sie,  die  edle  Garde  der  Wissenschaft,  sich  mit  den  blanken  Waff^^ 
des  Geistes  messen  wollen  in  einem  Kampfe,  in  dem  es  keine  B^* 
siegten  gibt.     Und  mit  Freuden  trachten  wir,  Ihnen  die  Kampf<9^' 
pausen  zu  erquickenden  Ruhestunden  zu  gestalten,  von  denen  w^ 
die  nicht  zur  Garde  gehören,  hoffen,  daß  uns  aus  dem  Znsanunens^^ 
das  Sic  uns  mit  Ihnen  gestatten,  reiche  Anregung  erwachse.     Otf^' 
ist  das  Haus  der  Gastfreundschaft  und  offen   sind  die  Herzen,  0^ 
zu  empfangen.     Und  wenn  Sie   auch  rauschende  Feste  nicht  finA^^ 
werden,  so  nehmen  Sie,  bitte,  das  Dargebotene  mit  warmem  Ren^^ 
wie  es  mit  warmem  Herzen  dargeboten  wird. 

Wenn  aber,  wie  wir  hoffen,    unter  Ihnen   die  rechte  festlid'^ 
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Stimmung  Platz  greift,  so  wollen  wir  nicht  vergessen,  daß  heute 
viele  unter  uns  in  Sorge  sind  und  bangen,  ob  unserem  Nachbarland 
der  edle  Fürst  erhalten  bleibt.  Sie  seien  versichert,  daß  wir  mit 
ihnen  fühlen;  ist  doch  der  königliche  Herr  von  Baden  unserm  Land 
und  insbesondere  unserm  Basel  allezeit  ein  guter  und  lieber  Nach- 
bar gewesen. 

Möge  Ihre  Versammlung  von  hohem  wissenschaftlichen  Wert 
für  Sie  alle  sein,  möge  es  uns  aber  auch  gelingen,  Ihren  Aufenthalt 
bei  uns  in  Basel  so  zu  gestalten,  daß  Sie  Sich  stets  mit  Freuden  an 
diese  Tage  erinnern  mögen. 

Verehrte  Ehrengäste  und  Gäste!  Mein  Auftrag,  Sie  zu  begrüßen, 
hätte  sich  in  drei  Worte,  die  alles  umschließen,  fassen  lassen:  „Seid 
herzlich  willkommen!'^  Meine  werten  Hiesigen,  die  Ihr  diese  drei 
Worte  mit  mir  fühlt,  erheben  Sie  Ihr  Glas  und  lassen  Sie  unsere 
verehrten  Ehrengäste  und  Gäste  dreimal  hoch  leben.    Sie  leben  hoch ! 

Im  Namen  der  Gäste  antwortete  Wirkl.  Geh.  Ob.-Beg.-Bat 
Prof.  Br.  D.  Harnack  (Berlin)  mit  einer  glänzenden,  geistsprühenden 
Rede  auf  unser  Basel.  Nach  einem  Rückblick  auf  die  Geschichte 
und  Kultur  der  baslerischen  Vergangenheit,  in  die  der  vor  wenigen 
Standen  gemachte  Fund  einer  Bischofsleiche  des  12.  Jahrhunderts 
im  Münster  unmittelbar  zurückversetzte,  kam  er  auf  die  Gegen- 
wart zu  sprechen.  Alle  Gebildeten  verbinden  mit  dem  Wort  „Jena" 
einen  bestimmten  gleichen  Begriff,  ebenso  mit  dem  Worte  „Bonn^ 
oder  irgendeinem  Städtenamen.  Mit  dem  Worte  „Base?'  verbinden 
wir  einen  Begriff  wie:  Matrone  mit  jugendMschem  Gesicht.  Man 
darf  Ehrfurcht  haben,  nicht  nur  vor  Basels  Vergangenheit,  sondern 
auch  vor  seiner  Gegenwart;  diese  Ehrfurcht  ist  noch  schöner.  Basel 
ist  klein  unter  den  Großstädten.  Aber  auf  allen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  tut  es  das  Seine.  Seine  Universität  hat  es  trotz 
aller  erforderlichen  Opfer  erhalten  und  wird  sie  auch  in  Zukunft  er- 
halten. Auf  sozialem  und  charitativem  Gebiet  leistet  es  Außerordent- 
liches. Möge  ihm  unter  allen  Zwängen  der  Zukunft  —  Zwänge,  die 
wir  nötig  haben  —  Luft,  Kraft  und  Spielraum  bleiben  zur  Hervor- 
bringung von  Menschen  eigenen  Wesens.  Mit  Hilfe  der  Universität, 
der  Bürgerschaft  und  aller  guten  Geister  der  Vergangenheit  möge  es 
seine  Ideale  erhalten  und  bleiben,  was  es  war:  eine  Vorstadt  deut- 
schen Wesens,  vorbildlich  für  andere! 

Für  die  Basler  Regierung  sprach  der  Vorsteher  des  Erziehungs- 
departements Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Albert  Burckhardt  Er  sprach 
im  Namen  der  Basler  Zuhörer  seine  wärmste  Freude  darüber  aus, 
daß  wir  von  solcher  Seite  solche  Worte  haben  hören  dürfen,  wie  sie 
der  Vorredner  sprach,  und  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  wir  der 
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guten  Worte  uns  werden  würdig  erweisen  können  mit  Gottes  Hilfe 
und  untei*stützt  vom  Mitstreben  großer  Männer,  wie  sie  jetzt  als 
Gäste  unter  uns  weilen.  Die  Herren  Philologen  haben  eine  gewisse 
Seelenverwandtschaft  mit  den  Baslem :  die  Philologen  und  die  Basler 
sind  Kritiker  und  lieben  auch  manchmal  die  subjektive  Kritik  mehr 
als  die  objektive.  Möge  es  ihnen  gut  unter  uns  gefallen  dank  den 
Bemühungen  der  vorbereitenden  Kommissionen,  und  mögen  sie  den 
Eindruck  behalten,  daß  unter  dem  Basler  Krummstab  gut  wohnen 
sei.  Das  Hoch  des  Redners  gilt  der  gemeinsamen  wissenschaftlichen 
Arbeit. 

Mit  feinen,  launigen  Worten  toastierte  Prof.  Dr.  Ed.  Schwarts 
(Göttingen)  auf  die  Damen,  indem  er  namentlich  ihre  philologische 
Beföhigung,  d.  h.  ihre  Kunst  im  Beden  und  Rechtbehalten  pries. 

Schließlich  ergriff  noch  Hofrat  Prof.  Dr.  Bormann  (Wien)  da» 
Wort,  um  zur  nächsten  Philologen  Versammlung  nach  Graz  einzu- 
laden. Seine  Rede  ging  indes  in  der  animierten  Stimmung  den 
femer  Sitzenden  leider  teilweise  verloren. 

Zwischen  den  einzelnen  Ansprachen  ließ  sich  die  Basler  Lieder- 
tafel mit  einem  ausgewählten  Programm  schwieriger  Männerchöre 
hören,  die  sie,  fein  nuanciert,  zum  Ausdruck  brachte;  besonders  sei 
der  Zugabe,  einer  Komposition  des  Kapellmeisters  Suter,  rühmend 
gedacht.  Womöglich  noch  wärmeren  Applaus  errangen  die  Schüler- 
eliten des  Gymnasiums;  sie  trugen  mit  ihren  frischen  Sünunen  gut- 
eingeübte  Chöre  vor,  unter  anderm  ein  von  Dr.  Jenny  gedichtetes 
imd  vom  Dirigenten  Dr.  Low  komponiertes  „Wanderlied  des  Gym- 
nasiasten^^; man  hörte  nur  eine  Stimme  des  Lobes  über  diese  ans* 
gezeichneten  Leistungen  und  mehr  als  ein  Festteilnehmer  sprach 
mit  Tränen  im  Auge  seinen  Dank  für  diesen  seltenen  Genuß  aus. 

Der  übrige  Verlauf  des  Abends  war  ein  sehr  gelungener  und 
gemütlicher;  viel  trugen  dazu  das  vom  Wirt  gut  arrangierte  und 
flink  servierte  Mahl  und  der  allseitig  wohlgewürdigte  Ehrenwein  bei, 
der  eine  immer  kleiner  werdende  Schar  bis  ^/j  2  Uhr  zusammenhielt 
Die  künstlerisch  ausgestattete  Tischkarte  wird  mancher  Teilnehmer 
als  Andenken  bewahren. 

Der  Mittwochabend  war  nach  den  Sektionssitzungen  des  Vor 
mittags  und  der  zweiten  allgemeinen  Versammlung  des  Nachmittags 
dem  ungezwungenen  Beisammensein  zur  Pflege  der  persönlichen  Be- 
ziehungen in  den  Stammlokalen  gewidmet.  Auch  hatten  die  Ob- 
männer mehrerer  Sektionen  manche  Mitglieder  in  ihren  Häusern  ver* 
sammelt. 

Nachdem  der  Donnerstagmorgen  eine  ungewöhnlich  große  Zwu 
Festteilnehmer  mit  der  archäologischen  und  historisch-epigraphischen 
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>n  nach  Windisch  (Vindonissa)  zur  kombinierten  Sitzung  ent- 
hatte  und  füLr  den  Nachmittag  die  Damen  vom  Damenkomitee 
nem  hübsch  arrangierten  Kaffee  im  St.  Margarethengut  ein- 
en waren,  trafen  sich  um  Y^  7  Uhr  die  Gäste  und  ein  zahl- 
i8  Publikum  im  herrlichen  Münster,  um  Berlioz'  Requiem,  vom 
r  Gesangverein  dargeboten,  anzuhören  und  auf  sich  wirken  zu 
L.  Die  Münchener  Neuesten  Nachrichten  melden  darüber  unter 
12.  Oktober:  „Vor  allem  war  die  musterhafte  Aufführung  von 
)z'  Requiem  in  dem  prachtvollen  Münster  ein  Genuß  höchsteu 
BS.  Das  mächtige  Werk  kam  unter  Kapellmeister  Suters  Lei- 
mit  der  ganzen  Wucht  seiner  Tonsprache  und,  trotz  aller  Kom- 
rtheit  seines  Baues,  in  voller  Klarheit  der  Grundlinien  zur  Er- 
lung."  Und  der  Musikreferent  der  „Basler  Nachrichten'',  Priv.- 
Dr.  K.  Nef,  schreibt  in  seinem  Referat  u.  a,:  „Doch  es  soll 
nicht  noch  einmal  das  Requiem  im  einzelnen  besprochen 
3n,  sondern  nur  die  schöne  Aufführung  durch  den  Gesangverein 
md  quittiert  sein.  Es  schien,  daß  die  Philologen  und  Schul- 
er in  großer  Zahl  der  AuffELhrung  beiwohnten  und  man  darf 
daraus  schließen,  daß  auch  heute  noch  ein  Fünkchen  Musik- 
in ihnen  glimmt.  Im  Mittelalter  und  bis  zur  Zeit  des  Ratio- 
nus  waren  alle  Schulen,  hoch  und  niedrig,  der  Musik  in  herz- 
Liebe  zugetan;  im  19.  Jahrhundert  haben  sie  ihr  diese  Neigung 
'  vielfach  entzogen.  Man  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  den 
}ch  aussprechen,  sie  möchte  in  früherer  Stärke  wiederkehren 
lie  modernen  Philologen  möchten  auch  in  diesem  Punkte,  wie 
ausikbegeisterten  Humanisten,  ihrem  Vorbild,  den  Griechen, 
ihmen.  Den  Idealismus  zu  fördern,  woran  es  uns  heute  so  not 
st  die  Tonkunst  ein  starkes  Hilfsmittel." 

Nach  dem  Konzert  folgten  verschiedene  Teilnehmer  einer  Ein- 
g  des  Rector  magnificus  zum  Nachtessen  im  Sommerkasino. 
Für  den  Freitag  war  ein  Bierabend  vom  Ortsausschuß  ange- 
.  Noch  einmal  füllte  sich  der  Musiksaal  bis  zum  letzten  Platz- 
Ein  gemütliches  Leben  an  kleinen  Tischen,  beim  Trunk  und 
0.  Imbiß,  entwickelte  sich  schnell,  ernsthafte  Fachgespräche 
iten  sich  mit  heiteren  Scherzworten,  die  Befriedigung  über  das 
stete  und  Gehörte  klang  aus  allem  heraus.  Allgemeine  Heiter- 
iber  erregte  ein  von  Dr.  W.  Vischer  gedichtetes  Festspiel.  Es 
tzte  uns  zuerst  in  eine  Beratung  der  olympischen  Götter  über 
'rage,  wie  der  Basler  Philologentag  unterstützt  werden  könnte, 
dem  sich  gezeigt  hatte,  daß  weder  ein  Gott  noch  Geld  zu  diesem 
fe  verfügbar  sei,  wird  der  Entschluß  gefaßt,  die  Basler  Huma- 
1  Erasmus,  Amerbach,  Platter  und  Frohen  aus  der  Unter- 
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weit  zu  berufen  und  zu  entsenden,  die  dann  ziemlich  scharfe  Kritik 
an  Ausstattung  und  Gehalt  der  Festschriften  üben.  In  launiger  Biw- 
rede  stattete  Prof.  Dr.  Wolters  (Würzburg)  dem  Dichter  den  Dank 
der  Versammlung  ab.  Einige  gemeinsame  Studentenlieder  yennoditen 
auf  kurze  Zeit  noch  den  Zusammenhang  der  Corona  aufrecht  zu  er- 
halten, dann  wurden  die  Lücken  größer  und  größer,  galt  es  doch  am 
folgenden  Morgen  YjS  ühr  im  Eisenbahnwagen  zu  sitzen.  Eine  kleine, 
größtenteils  von  Studenten  gebildete  Bierrepublik  hielt  zusanunen, 
bis  um  Yj2  Uhr  der  Wirt  unerbittlich  Schluß  erklärte. 

Zum  Ausflug  an  den  Vierwaldstättersee   stellten  sich  rund  200 
Personen  ein,  die,  von  einem  Extrazug  gegen  ^4 10  ühr  nach  Luzem 
gebracht,   dort   den  unter  Dampf   liegenden   prächtigen   „Schiller^ 
betraten.    Ein  zeitgemäßer  Imbiß  versetzte  die  Gesellschafb  alsbald 
in  die  richtige  Stimmung,  der  sich  sogar  das  Wetter  anzupassen  ver- 
stand;  denn  mehr  und  mehr  umzogen  sich  Himmel  und  Berge  mit 
Wolken  und   kräuselte   sich   der  See  mit  schaumgekrönten  Wellen, 
und  kaum  waren  wir  auf  der  Höhe  von  Biiinnen  am  Eingang  des 
ümersees  angekommen,  da  setzte  mit  einemmal  ein  kräftiger  Föhn 
ein,  der  im  Nu  seine  Opfer  in  Gestalt  mehrerer  Hüte  wirbelnd  davon- 
trug.  Nach  kurzem  Aufenthalt  an  der  Tellskapelle  und  Besichtigung 
der   Stückelbergschen   Fresken   landeten   wir  an  der  Notbrücke  in 
Brunnen,   wo   unser  im  Waldstätterhof  ein   treffliches  Mittagessen 
wartete.    Unter  den  vielen  ausgebrachten  Toasten,  die  die  Damen, 
die  akademische  Freiheit,  die  Schweiz  leben  ließen,  aber  leider  großen- 
teils nur  von  den  Nächstsitzenden  verstanden  wurden,  sei  die  humor- 
volle Rede  Prof.  D.  Eautzschs  (Halle)   erwähnt,   der  der  Organi- 
sation seinen  Dank  aussprach  und  seiner  früheren  vorübergehenden 
Heimat  Basel  gedenkend  feststellte,  daß  der  Basler  Charakter  auch 
diesmal  wieder  sich  dadurch  gezeigt  habe,  daß  Basel  mehr  gehalten  habe, 
als  es  versprochen  hatte.    Einen  ernsten  Ton  schlug  Prof.  Dr.  Münzer 
an,  dessen  Rede  in  die  Bitte  an  die  Vertreter  deutscher  Universitäten 
ausklang,  dem  steten  Streben  der  Basler  Alma  mater,  nicht  hinter 
den  deutschen  Kolleginnen  zurückzustehen,  Anerkennung  und  Unter 
Stützung  zu  leihen.    So  verging  die  Zeit  im  Fluge,  und  bald  rief  uns 
die  Schiffsglocke  wieder  an  Bord.    Zunächst  wurde  dem  Rütli  noch 
ein   Besuch   abgestattet.     Mit    kurzen    und    kernigen   Worten   wi«* 
Dr.  Köchlin  darauf  hin,  daß  man  hier  auf  einem  jedem  Schweiz^ 
heiligen   Boden   stehe;    wie   auf  Verabredung   entblößten    sich  m3^^ 
Häupter,  und  mit  Ergriffenheit  hörten  die  Gäste  aus  dem  Munde  ^^ 
jungen  und  alten  Schweizer  Studenten  Gottfried  Kellers  Lied:     -^^ 
mein  Heimatland,  o  mein  Vaterland,  wie  so  innig,  feurig  lieb'    ^^ 
dich!^^    In  ein  Hoch  auf  die  Schweizer  Brüder  klang  das  Ganze 


Festbericht.  209 

Dann  führte  uns  der  „Schiller'^  nach  Luzern.  Manche  TeÜDehmer 
folgten  gern  der  Einladung  yon  Herrn  Oberst  Bircher  zum  Besuch 
des  Kriegs-  und  Friedensmuseums,  die  übrigen  durchkreuzten  die 
8tadt  oder  taten  sich  gütlich.  Zum  letztenmal  vereinigte  der  Bahn- 
zug die  ganze  Schar  und  brachte  sie  gegen  9  Uhr  wohlbehalten  nach 
Basel  zurück. 


Der  wissenschaftliche  Ausschuß  (d.  h.  die  provisorischen  Ob- 
männer der  Sektionen  und  einige  andere  Herren)  besorgte  die  Vor- 
bereitung der  Versammlung  im  allgemeinen.    Daneben  bestand 

DieWohnungs-  und  Empfangskommission  aus  den  Herren: 
Dr.  H.  Burckhardt-Passavant,  Präsident,  Dr.  M.  K.  Forcart, 
Dr.  E.  Preiswerk,  Dr.  A.  Silbernagel,  Dr.  F.  Vischer,  Dr.  F. 
Vonder  Mühll. 

Die  Festkommission  setzte  sich  zusammen  aus  den  Herren: 
Dr.  E.  Köchlin,  Präsident,  Dr.  C.  Chr.  Bernoulli,  Dr.  M.  Bö- 
niger, Dr.  A.  Burckhardt,  E.  Fischer-Eschmann,  Dr.  F.  Hol- 
zach, Prof.  Dr.  H.  Rupe,  Dr.  H.  Stumm. 

Die  Finanzkommission  wurde  gebildet  von  den  Herren: 
A.  Sarasin-Iselin,  Präsident,  M.  Ehinger,  Kassierer,  W.  Christ- 
Iselin,  Dr.  A.  Fischer-Nienhaus,  E.  Müry-Dietschy. 

Dem  Preßausschuß  gehörten  an:  Als  Vertreter  der  Presse: 
Red.  Dr.  A.  Oeri,  Präsident,  Red.  F.  Brändlin,  Red.  H.  Schulz, 
G.  Reiner,  Lehrer.  Als  Vertreter  im  Zentralbureau:  Dr.  G. 
Ryhiner.  Als  weitere  Mitglieder:  G.  Helbing,  Buchhändler, 
Dr.  G.  Steiner.  Als  Vertreter  in  den  Sektionen:  Dr.  G.Walter, 
Dr.  H.  Frei,  Dr.  A.  v.  Salis,  Dr.  E.  Jenny,  Dr.  A.  Barth,  Dr. 
P.  Roches,  cand.  phil.  K.  Jost,  Dr.  Th.  Gubler,  S.  Flury,  V. 
D.  M.,  Dr.  0.  Mautz. 

Außerdem  hatten  eine  Anzahl  hiesiger  Damen,  sowie  viele  Stu- 
denten und  Schüler  der  obersten  Klassen  ihre  Dienste  angeboten;  sie 
wurden  vornehmlich  der  Empfangskommission  und  dem  Zentral- 
bureau zugeteilt. 

Während  der  Versammlung  wiu*den  vom  Preßausschuß,  haupt- 
^ftchlich  von  dessen  Präsidenten,  vier  Nummern  eines  „Tageblatts  ^^ 
herausgegeben,  das  vor  allem  das  Festprogranun  jedes  Tages,  ge- 
schäftliche Mitteilungen  und  die  Mitgliederliste  enthielt.  Dem  Zentral- 
l3iireau  war  die  Aufgabe  zugewiesen,  Anmeldungen  entgegenzunehmen, 
Festschriften  und  Ausweise  abzugeben,  Auskünfte  zu  erteilen  und  die 
^fiütgliederliste  zusammenzustellen;  außer  einer  kurzen  Mittagspause 
•^tand  es  den  ganzen  Tag  offen  und  wurde  vielfach  benutzt. 

Verhandlangen  d.  49.  Vera,  deat'icher  Philol.  u.  Schnlm.  14 
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Fester hriftes  imd  Festgaben. 

a)  fOr  alle  TeUnehmer. 

1.  Festschrift  zur  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
mftnner  in  Basel  im  Jahre  1907  (Basel). 

Inhalt: 

Barth,  Albert:  Le  fabliau  du  Büffet. 

Binz,  Gustav:  Untersuchungen  zum  altenglischen  sogen.  Crist 

Brückner,  Wilhelm:  über  den  Barditus. 

De  Boche,  Charles:  Une  Source  de«  Tragiques. 

Geßler,  Albert:  Franz  Erutters  Bemauerdrama. 

Hoffmann-Krayer,  Eduard:  Femdissimilation  von  rund  1  im 
Deutschen. 

Jo§l,  Karl:  Zur  Entstehung  von  Piatons  „Staat''. 

Körte,  Alfred:  Der  Kothurn  im  5.  Jahrhundert. 

Luginbfihl,  Rudolf:  Die  Anfänge  der  Kartographie  in  der 
Schweiz. 

Meier,  John:  Wolfram  von  Escbenbach  und  einige  seiner  Zeit- 
genossen. 

Mfinzer,  Friedrich:  Zur  Komposition  des  Velleius. 

0 er i,  Jakob:  Die  MEPH  THI  TPArQIAlAI  in  der  Tragödie  des 
6.  Jahrhunderts. 

Plüß,  Theodor:  Das  Gleichnis  in  erzählender  Dichtung. 

Rabel,  Ernst:  Elterliche  Teilung. 

Kossat,  Arthur:  La  poesie  religieuse  patoise  dans  le  Jura  ber- 
nois  catholique. 

Schöne,  Hermann:  Markellinos'  Pulslehre. 

Sommer,  Ferdinand:  Zum  inschriftlichen  NY  E0EAKT2TIKON. 

Spieß,  Otto:  Die  Mathematik  auf  dem  Gymnasium. 

Stä heiin,  Felix:  Zu  Ciceros  Briefwechsel  mit  Plauens. 

Tappolet,  Ernst:  Zur  Agglutination  in  den  französischen  Mund- 
arten. 

Thommen,  Emil:  Aus  Seb.  FäschB  Reisebeächreibung  (1669;. 

Thommen,  Rudolf:  Die  Einführung  des  gregorianischen  Kalen- 
ders in  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft. 

2.  Das  Schulwesen  des  Kantons  Basel -Stadt,  von  Rektor  Dr. 
J.  Werder,  fiberreicht  vom  Erziehungsdepartement. 

3.  Die  Entstehung  des  Amerbachschen  Kunstkabinets  und  der  Amer- 
bachschen  Inventare,  von  Prof.  Dr.  P.  Ganz  und  Dr.  E.  Major, 
überreicht  von  der  öffentlichen  Kunstsammlung. 
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Dänemark,  Griechenland,  Schweden  je  1^  Von  den  131  Damen  ent- 
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Allgemeine  Sitzungen. 

Erste  aUgemeine  Sitzung 

im  großen  Stephaniensaale. 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Der  I.Präsident  UniversitätsprofessorDr.  Hein- 
h  Schenkl. 

)ie  Sitzung  wurde  durch  ein  Orgelvorspiel  des  Chordirektors 
f  1er  eingeleitet.  Hierauf  ergnff  der  Vorsitzende  das  Wort  zu 
ender  Eröffnungsansprache^): 

Hochansehnliche  Versammlung! 

^eit  zahlreicher  und  glanzvoller,  als  wir  es  bei  der  dem  großen 
Ltverkehr  entrückten  Lage  unserer  Stadt  erwarten  durften,  hat 
^  der  Besuch  der  fünfzigsten  Versammlung  deutscher  Philologen 
t  Schulmänner  gestaltet.  Aus  den  Ländern,  die  unter  dem  Szepter 
^eburgs  vereint  sind,  aus  allen  Gauen  des  Deutschen  Reiches 
L  aus  dem  Auslande  hat  sich  eine  große  Zahl  von  Teilnehmern 
Etmmengefunden.  Das  spricht  wohl  laut  und  deutlich  dafür, 
►  unsere  Versammlung  trotz  ihres  ehrwürdigen  Alters  von  einund- 
^zig  Jahren  von  ihrer  Anziehungskraft  nichts  eingebüßt  hat, 
L  legt  zugleich  ein  erfreuliches  Zeugnis  für  die  Sache  ab,  in  deren 
nst  wir  uns  stellen.    So  treten  wir  heute  in  die  Verhandlungen 

fünfzigsten  Versammlung  mit  der  unerschütterten  und  imer- 
ütterlichen  Zuversicht  ein,  daß  unserem  Verein  und  seinen  Tagun- 

noch  lange  Dauer  und  fruchtbringende  Wirksamkeit  beschieden 
^  wird.  In  jedem  einzelnen  unserer  Gäste,  die  ohne  Zwang,  aus 
em  WiUen  in  so  großer  Zahl  unserem  Rufe  gefolgt  sind,  begrüßen 

)  Unvorhergesehene  Verschiebungen  des  Vortragsprogramms  der  ersten 
emeinen  Sitzung  zwangen  den  Redner,  die  ursprünglich  weiter  aus- 
^fend  gedachte  und  vorbereitete  Ansprache  in  letzter  Stunde  zu  kürzen. 
8  damals  leider  ungesagt  bleiben  mußte,  bei  der  Drucklegung  der  Ver- 
^^ungen  einzufügen,  hielt  sich  der  Vorsitzende  als  Herausgeber  nicht  für 
^htigt.  Einen  Ersatz  dafür  mögen  an  anderer  Stelle  von  ihm  veröffent- 
^te  Äußerungen,  die  im  Festberichte  mitgeteilt  sind,  bieten. 
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wir  freudig  einen  Mitarbeiter  an  dem  großen  Werke,  das  uns  eint. 
Seien  Sie  uns  daher  herzlich  \villkommen,  verehrte  Teibiehmer,  die 
Sie  aus  Ländern  fremder  Zunge  den  Weg  hierher  gefunden  haben! 
Mögen  Sie  überzeugt  sein,  daß  wir  Deutsche  den  Wert  der  Ehrung, 
die  Sie  damit  der  deutschen  Wissenschaft  er^  eisen,  voll  zu  empfinden 
wissen.    Und  seien  Sie  uns  doppelt  und  dreifach  willkommen,  liebe 
Stammesgenossen  aus  allen  Gegenden,  in  denen  man  in  deutscher 
Zunge  lernt  und  lehrt !  Da  so  viele  Deutsche  sich  hier  vereinigt  haben, 
um  das  starke  geistige  Band,  das  uns  alle  verbindet,  noch  fester  zu 
knoten:  wen  möchte  da  das  Grefühl,  ein  Deutscher  zu  sein,  nicht  er- 
heben und  begeistern?  Das  sei  gehalten  und  geglaubt,  wahrlich  nicht 
in  eitler  Selbstbespiegelung,  sondern  in  dem  Bewußtsein,  daß  wir 
zum  Wohle  der  ganzen  Menschheit  tätig  sind  mit  den  Kräften,  die 
uns  der  Boden  unseres  Volkstums  zuführt.    Indem  Sie,  liebe  Volks- 
genossen von  jenseits  der  Grenzen  Österreichs,  ims  Deutschöster- 
reichem  die  Hand  zu  gemeinsamer  Geistesarbeit  reichen,  starken  und 
kräftigen  Sie  unseren  Glauben  an  uns  selbst,  fördern  und  ermutigen 
uns  in  der  Erfüllimg  unserer  Pflichten,  denen  wir  unser  Leben  zu 
weihen  gelobt  haben,   treu  unserem  Kaiser  und  unserem  Lande, 
als  gute  Österreicher  und  gute  Deutsche. 

Heute,  da  wir  das  fünfzigste  Geburtstagsfest  der  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  feierUch  begehen,  wendet 
sich  naturgemäß  die  *  Erinnenmg  der  Zeit  zu,  da  das  neugeborene 
Kind  in  der  Wiege  lag.   Kaum  vermögen  wir  uns  noch  in  jene  Zeiten 
zurück  zu  versetzen.   Als  im  Jahre  1838  am  1.  Oktober  die  erste  Ver 
Sammlung  zu  Nürnberg  eröffnet  wurde,  bestand  erst  seit  drei  Jahren 
die  Eisenbahnstrecke  Nümberg-Fürth,  während  das  große  Preußen 
erst  ein  Jahr  apäter  seine  erste  Eisenbahn  erhielt.    Die  auswärtiges 
Gäste  fuhren  mit  dem  Postwagen  nach  Nürnberg  und  mancher  von 
ihnen  mag  die  Anschauimg  des  damaligen  bayerischen  Ober-Hedizi- 
nal-Kollegiums  geteüt  haben,  das  allen  Ernstes  die  Einfassung  der 
Bahnstrecke  mit  einem  hohen  dichten  Bretterzaune  forderte,  um  die 
Zuschauer  vor  einer  sonst  unfehlbar  eintretenden  Gehimkrankheit, 
einer  besonderen  Art  des  Delirium  furiosum  zu  schützen.  Es  dauö^ 
noch  zehn  Jahre,  bis  der  erste  deutsche  Philologe  oder  Schulmaoö 
ein  polizeilich  erlaubtes  Streichhölzchen  anrieb,  imd  siebzehn  J^^ 
bis  zum  ersten  Male  eine  Petroleumlampe  auf  seinem  Arbeitstische 
leuchtete.    Eine  Photographie  der  Teilnehmer  der  Nümbeiger  Ver- 
sammlung wäre  uns  heute  ein  kostbares  Andenken  ;  aber  leider  g^ 
lang  Daguerre  seine  große  Erfindung  erst  ein  Jahr  später.  Wir  BchelD 
über  jene  Zeiten,  ven^^öhnt  durch  die  reißend  schnellen  Fortschritte 
der  Technik  auf  allen  Gebieten.     Die  große  Menge,  die  nur  ödcd 
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äußerlichen  Maßstab  anzulegen  gewohnt  ist,  innere  Entwicklungs- 
vorgänge jedoch  nicht  zu  beurteilen  vermag,  ist  nur  zu  leicht  ge- 
neigt, die  geistige  Arbeit  nach  dem  materiellen  Erfolg  einzuschätzen. 
So  findet  man  vielfach  die  Ansicht  verbreitet,  daß  die  historischen 
Wissenszweige  und  insbesondere  die  Sprach-  und  Altertumswissen- 
schaft, hinter  der  ängstlich  verschlossenen  Türe  der  Studierstube 
oder  des  Schulraums  ein  weltentrücktes  Dasein  führend,  gegenüber 
dem  raschen  Gange  der  praktischen  Lebensforderungen  zurück- 
geblieben seien.  In  Wahrheit  sind  die  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete 
um  nichts  geringer  als  auf  irgend  einem  anderen;  nirgends  reißt  der 
Faden  der  Entwicklung  ab;  nirgends  zeigt  sich  Stillstand  oder  gar 
Rückschritt.  Wer  die  Geschichte  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft und  ihres  Verhältnisses  zur  Schule  mit  Sachkenntnis  und 
ohne  Voreingenommenheit  erforscht,  muß  zu  diesem  Ergebnis 
kommen,  und  dieses  Ergebnis  gerade  am  heutigen  Tage  und  an. 
diesem  Orte  nachdrückUchst  zu  betonen,  empfinde  ich  nicht  bloß 
als  Herzensbedürfnis,  sondern  als  unabweisbare  Pfhcht. 

Allerdings  läßt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  die  zünftige 
klassische  Philologie  im  zweiten  und  dritten  Viertel  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  jene  bequeme  und  anspruchslose  Fühlung  mit  der  all- 
gemeinen Volksbildung,  die  sie  während  unserer  großen  klassischen 
Literaturperiode  gehabt  hatte,  einigermaßen  einbüßte.  Sie  war 
inne  geworden,  daß  die  Ausbreitung  ihrer  Wirksamkeit  zum  großen 
Teile  auf  Kosten  der  Vertiefung  gewonnen  war,  und  zog  sich  in  sich 
selbst  zurück.  Das  führte  dann  freihch  zu  übertriebener  Abschließung, 
wie  z.  B.  die  großartigen  Anregungen,  die  ein  Jakob  Grimm  der  deut- 
schen Altertumskimde  gegeben  hatte,  bei  der  Mehrzahl  der  Ver- 
treter der  klassischen  Philologie  jener  Zeit  nicht  das  gebührende 
Verständnis  fanden.  Wer  will,  mag  hier  von  Verknöcherung  sprechen. 
Aber  diese  Jahre  stiller  innerlicher  Arbeit  waren  nicht  verloren 
und  waren  notwendig.  Der  gewaltige  Aufschwimg,  der  durch  die 
Ausgrabungen  und  Papyrusfunde,  durch  die  Erforschung  der  Denk- 
mäler und  Inschriften,  durch  die  Sprachwissenschaft  und  die  ver- 
gleichende Religionswissenschaft  der  klassischen  Philologie  zu  teil 
wurde,  kam  gerade  zurecht,  als  die  Methode  der  formalen  Behandlung 
abgeschlossen  imd  festgestellt  war.  Heutzutage  steht  Hellenentum 
und  Römertum  unserer  allgemeinen  Bildung  wieder  weit  näher, 
als  vor  fünfzig  Jahren,  aber  in  ganz  anderer  Weise,  als  vor  hundert 
Jahren. 

Auch  die  Schule  hat,  vom  rein  pädagogischen  Standpimkte  aus 
betrachtet,  während  dieser  Zeit  eine  in  mancher  Hinsicht  ähnhche 
Entwicklung    durchgemacht.      Als    die    althergebrachten    Formen 
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des  Unterrichts,  wie  er  seit  dem  Jahrhundert  des  Humanismus  ge- 
übt  worden  war,  zu  veralten  und  zu  zerfallen  anfingen,  da  wirkte 
die  humanistische  Schule  im  stillen  weiter,  dem  äußeren  Anschein 
nach  auf  demselben  Fleck  stehen  bleibend,  in  der  Tat  aber  unablässig 
mit  ihrem  inneren  Ausbau  beschäftigt.    Es  kam  die  Zeit,  da  zuerst 
die  Umwälzung  und  späterhin  die  ruhigere  Entfaltung  der  staat- 
lichen Verhältnisse  die  Schule  in  das  helle  Licht  der  Öffentlichkeit 
rückte.    Da  fand  es  sich  denn  freilich,  daß  in  mancher  Schulstube 
der  Staub  fingerdick  lag;  und  herbe  Verurteilung  wurde  laut,  die  in 
vielen  FäUen  berechtigt  war,   aber  auch  die  öffentUche   Meinung 
dazu    verleitete,    vereinzelte    Mißstände   als   Fehler   des   gesamten 
Systems  und  Folgen  einer  in  verkehrter  Weise  festgehaltenen  Rich- 
tung anzusehen.     Der  Austausch  der  Meinungen  ent\«ickelte  sich 
allmählich  zu  einem  lebhaften  Kampfe,  in  dem  wiederum  der  Streit 
um  das  humanistische  Gymnasium  in  den  Vordergrund  trat.     Die 
Geschichte  dieses  Streites   hier  aufzurollen  ist  nicht  nötig;  wir  alle 
stehen  ja  selbst  mitten  darin.    Nur  das  eine  sei  hier  mit  Nachdruck 
hervorgehoben,  daß  dieser  Streit  sehr  bald  nach  zwei  ganz  verschie- 
denen  Richtungen   auseinanderging,    an   denen   wir  Vertreter  des 
humanistischen  Gymnasiums  uns  naturgemäß  auch  in  verschiedener 
Weise  beteiligen.    Soweit  es  sich  darum  handelt,  die  auf  das  Ideal 
des  klassischen   Altertums  gegründete  Bildung   und  die   Methode 
ihrer  Vermittelung  zu  verbessern  und  den  Forderungen  der  Neuzeit 
anzupassen,  betrachten  wir  uns  als  eifrige  Mitarbeiter  an  der  Er- 
reichung eines  großen  und  würdigen  Zieles.     Wir  sind  weit  davon 
entfernt,  zu  leugnen,  daß  durch  die  Änderungen  der  Gymnasial- 
lehrpläne, die  die  neue  und  neueste  Zeit  gebracht  hat,  viel  Gutes 
geschaffen    worden    ist,    wenn    auch    dadurch    manches   fortgefegt 
worden  ist,  dem  man  Zeit  zu  ruhiger  Entwicklung  hätte  gönnen 
können.    Anders  stehen  wir  denjenigen  gegenüber,  die  das  humani- 
stische Gymnasium  als  ein  unnützes,  ja  schädliches  Überbleibsel 
längst  vergangener  Zeiten  beseitigen  wollen.    Hier  sind  wir  Partei, 
hier  wollen  wir  bis  zum  äußersten  kämpfen,  unbekümmert  darum, 
ob  die  Gegner  uns,  die  wir  dem  humanistischen  Gymnasium  das 
Recht   zu   selbsttätiger   Weiterentwickelung   nicht  nehmen  lassen, 
als  Fortschrittsfeinde  verschreien. 

Alle  diese  Strömungen  und  Kämpfe  spiegeln  sich  in  den  Verband' 
limgen  der  Philologenversammlung  in  der  lebendigsten  Weise  wider. 
Es  gibt  keine  Phase  in  der  Geschichte  der  klassischen  Altertoffi^' 
Wissenschaft  wie  der  humanistischen  Schule,  die  dort  nicht  einen 
Widerhall  gefunden  hätte.  Und  nicht  bloße  Begleiter  dieser  Vor- 
gänge sind  unsere  Versammlungen  gewesen;  sie  haben  auch  selbst 
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mitgewirkt  und  vielfältige  Anregung  gegeben.  Was  seit  der  zweiten 
Hamburger  Versammlung  als  Hauptaufgabe  der  Philologenversamm- 
lungen hingestellt  wird,  der  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft 
und  Schule  und  die  akademische  Heranbildung  der  Lehrer  an  den 
höheren  Schulen,  das  hat  von  allem  Anfang  an  stillschweigend  den 
Hauptpunkt  ihres  Programms  gebildet  und  ist  auf  allen  Versamm- 
lungen von  jeher  in  die  Tat  umgesetzt  worden.  Mit  berechtigtem 
Stolz  dürfen  wir  es  sagen:  dem  Fortschritt  ist  die  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  niemals  feind  gewesen;  sie 
hat  stets  auch  den  Gegnern  Raum  und  Gelegenheit  zu  freier,  mit- 
unter sogar  recht  stürmischer  Meinimgsäußerung  geboten.  Eines 
freilich  wird  sie  sich  niemals  rauben  lassen :  den  festen  Glauben  daran, 
daß  die  klassisch-humanistische  Bildung  in  richtiger  Weise  ver- 
mittelt und  zu  den  übrigen  Bildungsfaktoren  in  richtige  Beziehimg 
gesetzt,  an  erziehUchem  Werte  von  wenigen  anderen  Mitteln  der 
Geistesbildung  erreicht  und  von  keinem  übertroffen  wird. 

Unter  diesem  Zeichen  wollen  wir  an  die  Erfüllung  der  Aufgaben, 
die  wir  uns  gestellt  haben,  herantreten.  Wir  werden  den  Kampf, 
wo  er  unvermeidlich  ist,  nicht  scheuen;  aber  wir  wollen  ehrUch 
und  mit  offenem  Visier  kämpfen  und  der  Verlauf  unserer  Beratimgen 
wird,  wie  ich  zuversichtlich  hoffe,  zeigen,  daß  es  unser  ernstes  Be- 
streben ist,  den  Streit  der  Meinungen  zu  einer  wahren  ayadi^  egig 
zu  erheben,  zu  einem  Wettstreite  im  Bemühen,  die  höchsten  und 
edebten  Güter  imseres  Volkes  zu  fördern  und  zu  schützen.  Dieser 
feste  Vorsatz  sei  der  Leitstern  unserer  Tätigkeit.  Zu  seiner  Durch- 
führung können  wir  uns  nicht  wirksamer  stärken,  als  indem  \vir  den 
Blick  zu  den  Lenkern  unserer  Staaten  erheben,  die  uns  ein  leuch- 
tendes Vorbild  unablässiger  strenger  Pflichterfüllung  bieten.  Ich 
fordere  Sie,  hochverehrte  Anwesende,  auf,  mit  mir  in  den  Ruf  ein- 
zustimmen: Die  erhabenen  Herrscher,  Seine  Kaiserliche 
und  Königliche  Majestät  Franz  Josef  der  Erste,  Seine 
Kaiserliche  und  Königliche  Majestät  Wilhelm  der  Zweite 
leben  hoch! 

Die  Versammlung  erhob  sich  von  den  Sitzen  und  brachte  ein  drei- 
maliges Hoch  aus.    Hierauf  fuhr  der  Vorsitzende  fort: 

Ich  erkläre  hiermit  die  50.   Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  für  eröffnet. 
Zu  Schriftführern  schlage  ich  vor: 

Gymnasialprofessor  und  Privatdozent  Dr.  Eduard  Castle,  Wien; 

Gymnasialoberlehrer  Dr.  Richard  Günther,  Dresden; 

Privatdozent  Dr.  Karl  Meister,  Leipzig; 

Gymnasialprofessor  Dr.  Josef  Mesk,  Wien. 


6  Erste  allgemeine  Sitzung. 

Da  kein  Widerspruch  seitens  der  Versammlung  erhoben  wird, 
betrachte  ich  die  Wahl  als  vollzogen  und  bitte  die  Herren  Schrift- 
führer, ihre  Plätze  einzunehmen. 

Ich  ersuche  nunmehr  Seine  Exzellenz  den  Herrn  Minister  für 
Kultus  und  Unterricht,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Seine   Exzellenz   Graf    Stürgkh,    k.  k.  Minister    für   Kultus 
und  Unterricht: 

Verehrte  Versammlung!  Sehr  geehrte  Damen!  Den  schweren 
Amtspflichten  leider  nur  auf  eine  kurze  Spanne  Zeit  entrinnend, 
bin  ich  mit  ganz  besonderer  Freude  hierher  geeilt,  um  der  Eröff- 
nungsfeier und  zugleich  Jubelfeier  anzuwohnen.  Mit  ganz  besonderer 
Freude,  weil  ich  es  als  Schicksalsgunst  betrachten  darf,  daß  es  mir 
gestattet  ist,  diese  hohe  Versammlung  in  dreifacher  Eigenschaft  zu 
begrüßen. 

Zum  ersten  begrüße  ich  Sie  auf  heimatUcher  Scholle,  als  Sohn  des 
Landes,  als  Sohn  der  Stadt,  die  Sie  durch  Ihre  Wahl  zur  Versamm- 
lungsstadt gemacht  haben,  jener  Stadt,  in  der  ideale  geisteswissen- 
schaftliche Bestrebimgen  von  jeher  eine  pflegetreue  Stätte  gefunden 
haben,  der  Stadt,  die  vielleicht  vor  allen  anderen  für  die  unverwisch- 
baren Wechselbeziehungen  zwischen  österreichischer  und  deutscher 
Wissenschaft  die  vollste  und  reichste  Empfänglichkeit  hat. 

Zum  zweiten  darf  ich  Sie  vielleicht,  ohne  imbescheiden  zu  er- 
scheinen, begrüßen  als  mehrjähriger  Präsident,  als  Mitglied  und  1^^ 
begründer  jenes  humanistischen  Gymnasialvereins  von  Wien,  von 
welchem  so  viele  Teilnehmer  hier  anwesend  sind,  jenes  Vereins,  der 
in  zeitlicher  Bedrängimg  und  im  Kampfe  begründet,  als  Reform- 
verein begründet,  die  Erhaltung  des  humanistischen  Grundcharak- 
ters des  Gymnasiums  sich  zu  Ziel  und  Aufgabe  gesetzt,  bisher  schöne 
Erfolge  gezeitigt  hat  und  weitere  Hauptaufgaben  für  die  Zukunft  vor  hat. 

Zum  dritten  und  nicht  vielleicht  zum  letzten  darf  ich  mir  erlauben, 
Sie  in  meiner  Eigenschaft  als  derzeitiger  Chef  der  staatlichen  Ünter- 
richtsverwaltung  auf  das  herzlichste  und  wärmste  zu  begrüßen. 
Durch  die  Gnade  des  Kaisers  auf  einen  Platz  gestellt,  wo  die  Förde- 
rung Ihrer  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zur  beschworenen 
Amtspflicht  wird,  möchte  ich  Sie  gerne  versichern,  daß  die  Erfüllung 
dieser  Amtspflicht  gleichzeitig  zu  einer  freudig  übernommenen 
Herzenssache  wird,  wenn  sich  mit  der  ErfüUung  dieser  Pflicht  die 
Überzeugung  paart,  daß  die  Pflege  humanistischer  Bildungsideale 
gleichzeitig  die  Hebung  des  kulturellen  Wertes  der  Nation  und  da- 
mit eine  ethische  Aufgabe  der  verlockendsten  Art  bildet. 
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Mitten  im  entfesselten  Kampfe  um  die  materiellen  Güter  über- 
nommene ideale,  geistige  Güter  zu  pflegen,  mitten  in  der  weitgehenden 
Zerklüftmig  unseres  öffentlichen  Lebens  in  der  Anlehnung  an  eine 
schönere  Vergangenheit  das  einigende  Band  zu  suchen  aus  diesen 
Wirmissen,  ich  möchte  sagen,  das  gemeinsame  Menschliche  heraus- 
zuschälen und  zu  finden,  das  ist  eine  ideale  Aufgabe,  eine  Aufgabe, 
die  einerseits  dem  deutschen  Ingenium  angepaßt  ist,  anderseits  in 
den  Verhaltnissen  des  modernen  Staatswesens  ein  unerläßliches 
Bedürfnis  erscheint.  Und  so  darf  ich  glauben,  daß  die  Herren,  die 
sich  diesen  Bestrebungen  hingegeben,  daß  diese  der  Sympathie  der 
besten,  sittlich  höchststehenden  Teile  unseres  Volkes  unter  allen 
Umständen  sicher  sind.    (Beifall.) 

Geehrte  Versammlung!  Die  heutige  Feier  ist  nicht  nur  eine  ein- 
fache Eröffnungsfeier,  sie  ist  auch  eine  Jubelfeier.  Die  fünfzigste 
Versammlung  blickt  auf  eine  stolze  Ahnenreihe  zurück,  auf  eine 
Vergangenheit,  die  in  ihren  Verhandlungen,  Publikationen,  in  Kon- 
gressen und  Versammlungen  ein  reiches  kulturelles  Gut  aufgespei- 
chert hat.  Dieser  Rückblick  ist  einerseits  danach  angetan,  das 
Gefühl  der  Verpflichtung  zu  wecken,  dieses  reiche  Erbe  zu  sichern 
und  zu  mehren,  anderseits  zeugt  sie  auch  Mut  und  Kraft  zu  neuer 
Arbeit  für  die  Zukunft.  Indem  ich  Sie  am  Beginn  Ihrer  Arbeiten 
namens  der  Regierung  herzlichst  willkommen  heiße,  möchte  ich 
hoffen,  daß  den  Verhandlungen,  in  die  Sie  nun  eingehen,  ein  vollster 
und  edler  Erfolg  gesichert  sei  und  ich  möchte  meine  Worte  nicht 
schließen,  ohne  Ihnen  bestimmtestens  zu  versichern,  daß  Ihren  Be- 
ratungen und  Beschlüssen  die  sorgfältigste  Würdigung  seitens  der 
staatlichen  Unterrichtsverwaltung  im  voraus  verbürgt  ist. 

Langanhaltender  Beifall  folgte  den  Worten  des  Herrn  Ministers. 
Als  er  verrauscht  war,  dankte  der  Vorsitzende  mit  folgenden  Worten: 

Eure  Exzellenz!  Den  innigen  Dank,  den  wir  Eurer  Exzellenz  für 
Ihre  Worte  schulden,  hat  der  laute  Beifall  der  Versammlung  weit 
besser  zum  Ausdrucke  gebracht,  als  ich  es  vermöchte.  Die  wohl- 
wollende Teilnahme,  welche  die  k.  k.  österreichische  Unterrichts- 
verwaltung und  ihr  oberster  Leiter  unserem  Unternehmen  entgegen- 
bringen, wird  für  uns  der  mächtigste  Ansporn  sein,  uns  dieses  Ver- 
trauens  würdig  zu  beweisen.  Davon  wollen  Eure  Exzellenz  über- 
zeugt sein. 

Ich  bitte  Seine  Magnifizenz,  den  Herrn  Rektor  der  Universität, 
das  Wort  zu  ergreifen. 

Herr  Universitätsprofessor  Dr.  med.  Julius  Kratter  hielt  folgende 
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Hochansehnliche  Festversammlung !  Vor  wenigen  Tagen  ist  in 
einer  anderen  Stadt  Deutschösterreichs,  in  unserer  lieben  alpen- 
ländischen  Schwesterstadt  Salzburg,  die  81.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  glanzvoll  durchgeführt  und  ergebnisreich 
beendet  worden.  Und  heute  begrüßen  wir  hier,  in  der  Hauptstadt 
unserer  grünen  Mark,  eine  andere  hochangesehene  Gelehrtenver- 
sammlung bei  ihrer  50.  Tagung,  die  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner.  Gleich  jener  für  alle  Gelehrtenversammlun- 
gen  vorbildlich  gewordenen  Veranstaltung,  die  schon  bald  üa&i 
hundertjährigen  Bestand  feiern  wird,  ist  auch  diese  eine  altbewährte 
Einrichtung  von  glanzvoller  Vergangenheit  und  bedeutungsvoller 
Gegenwart;  ihre  Geschichte  beginnt  schon  mit  dem  Jahre  183& 
Was  in  diesen  sieben  Jahrzehnten  des  Bestandes  der  deutschen 
Philologentage  an  wissenschaftlicher  Arbeit  vollbracht  und  an 
organisatorischen  Anregimgen  für  die  Gestaltung  des  Schulwesens 
geleistet  wurde,  auch  nur  annähernd  zu  würdigen,  bin  ich  ganz  und 
gar  außerstande.  Aber  aus  Ihren  Kreisen  wird  einstens  der  Mann  er- 
stehen, der  die  Geschichte  Ihrer  Versammlungen  und  Ihrer  voll- 
brachten Arbeitsleistung  darzustellen  vermag  in  gleicher  Art,  wie 
bereits  mit  der  Materialiensammlung  für  die  Bearbeitung  einer  Ge- 
schichte der  deutschen  Naturforscherversammlung,  die  zugleich 
eine  Geschichte  der  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  und  der 
Heilkunde  des  19.  Jahrhunderts  sein  wird,  begonnen  wurde. 

Aber  einer  großen  Allgemeinwirkung  solcher  Forschertagungen, 
der  Naturforscher  A^de  der  Sprachforscher,  bin  ich  mir  voll  bewußt. 
Sie  sind  der  sinnliche  Ausdruck  der  untrennbaren  geistigen  und 
kulturellen  Einheit  des  deutschen  Volkes.    Wie  unsere  Dichter  und 
Denker,  unsere  Künstler  und  Schriftsteller,  so  schmieden  und  hänunem 
auch  die  stillen  Forscher  in  ihrer  einsamen  Kammer  unbewußt  und 
unbeabsichtigt  gleichwohl  ein  stahlhartes  Band  um  die  Gesamtheit 
der  Volksgenossen  auf  dem  ganzen  Erdenrunde.     Das  lehrt  schon 
ein   flüchtiger   Blick   auf   die   Tagesordnung   Ihrer   Versammlung. 
Von  Straßburg  bis  Czemowitz  und  Posen,  von  Freiburg  in  der  Schweiz, 
wo  die  Fimenwand  die  südlichen  Siedlungsgrenzen  des  deutschen 
Volkes  bildet  und  von  Pola,  von  den  sonnigen  Gestaden  der  blauen 
Adria,  bis  hinauf  nach  der  alten  imd  so  herrlich  verjüngten  Han»- 
stadt  Hamburg  und  nach  Kiel,  wo  an  alten  Buchenhainen  die  Ostsee 
brandet,   haben   Sprachforscher  und  Schulmänner  Vorträge  ange- 
kündigt. Ja,  noch  mehr.  Von  Athen,  wo  deutsche  Forscher  als  wissen- 
schaftliche Schatzgräber  so  erfolgreich  bemüht  sind,  ims  immer  neue 
Blüten  imd  Perlen  der  antiken  Schönheitswelt  zu  erschließen,  von 
Amsterdam,  Barcelona  und  Petersburg,  von  Schottland,  ja  selbst  von 
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jenseits  des  großen  Wassers,  wo  deutscher  Volksüberschuß  eine  neue 
Kulturwelt  miterbauen  half,  von  Amerika,  sind  Glieder  der  großen 
Oelehrtenrepublik  herbeigekommen,  mitzuwirken  an  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  dieser  Tagung  von  Sprachforschem  und  Schulmännern. 
Ihnen  allen,  Nahen  und  Femen,  entbieten  wir  herzlichen  WiU- 
kommgruß!  Wir  begrüßen  Sie  mit  der  ganzen  Gefühlswärme  süd- 
deutscher Gemütsart! 

Sie  werden  —  es  ist  dies  fast  selbstverständlich  —  tagen  in  den 
Räumen  der  Universität.  Wir  freuen  uns,  dank  der  zielbewußten 
standigen  Fürsorge  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  um  die  Aus- 
gestaltung unserer  Hochschule,  in  der  Lage  zu  sein,  Ihnen  würdige 
Räume  imd  Anstalten  für  Ihre  Beratungen  zur  Verfügung  stellen 
zu  können.  Die  Universität  Graz  fühlt  sich  im  hohen  Maße  geehrt, 
Sie,  die  hochangesehenen  Vertreter  der  Sprachwissenschaften,  in 
ihrem  schönen  und  stolzen  Heim  zu  Gaste  zu  sehen.  Ihr  Rektor 
wünscht  der  50.  Tagung  deutscher  Sprachforscher  und  Schulmänner 
einen  vollen  Erfolg.  Er  wünscht  vor  aUem,  daß  sich  auch  das  weitere 
Ziel  Ihrer  Bestrebungen  festige  und  im  Bewußtsein  immer  größerer 
Bevölkerungskreise  tief  verankere,  das  Ziel,  eine  mögUchst  innige 
Verbindung  der  Universität  mit  der  Schule  durch  das  gemeinsame 
Band  der  Wissenschaft  herzustellen,  Ihnen  selbst  zur  Freude,  dem 
Vaterlande  zur  Elhre,  dem  deutschen  Volke  zum  Heile!  (Lauter 
Beifall.) 
Der  Vorsitzende  antwortete: 

Eure  Magnifizenz  haben  in  Ihrer  Ansprache  die  engen  Beziehungen, 
die  unsere  Versammlimg  mit  der  Universität  verbinden,  in  treffend- 
ster und  für  uns  höchst  ehrenvoller  Weise  zum  Ausdruck  gebracht. 
Wollen  Eure  Magnifizenz  dafür  durch  mich  den  ergebensten  Dank 
der  Versammlimg  entgegennehmen. 

Ich  bitte  den  Herrn  Bürgermeister  der  Landeshauptstadt  Graz, 
das  Wort  zu  ergreifen. 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Franz  Graf  dankte  zunächst  dafür,  daß 
xinsere  Stadt  zur  Kongreßstadt  erwählt  wurde.  Nach  einer  kurzen 
"Würdigung  der  Philologie  und  der  Werte,  die  durch  die  humani- 
stischen Bestrebungen  geschaffen  werden  und  die  durch  keine  Gegen- 
strömung gänzlich  oder  dauernd  aus  der  Mittelschule  verdrängt 
^^erden  können,  führte  der  Redner  aus:  Wir  Deutschösterreicher 
erblicken  in  der  heutigen  Versammlung,  die  ja  von  so  vielen  Deut- 
schen aus  dem  uns  befreundeten  Reiche  beschickt  ist,  auch  ein  Er- 
eignis von  nationaler  Bedeutung,  denn  die  deutsche  Wissenschaft 
schließt  ein  inniges  Band  um  die  Stammesgenossen  imd  die  Kon- 
gresse, die  abwechselnd  in  den  Städten  im  Reiche  und  bei  uns  ab- 
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gehalten  werden,  stärken  das  Grefühl  und  das  Bewußtsein  völkischer 
Zusammengehörigkeit  mit  den  Deutschen  im  Mutterlande.  Mögen 
daher  die  Gäste  sich  bei  uns  wohl  und  heimisch  fühlen  und  von  dem 
kurzen  Aufenthalte  recht  angenehme  Eindrücke  empfangen.  Die 
Beratungen  aber  mögen  von  schönstem  Erfolge  begleitet  sein  lam 
Ruhme  der  philologischen  Wissenschaft  und  des  deutschen  Schul- 
wesens.    (Beifall.) 

Der  Vorsitzende  antwortete: 

Hochverehrter  Herr  Bürgermeister!  Die  Stadt  Graz  hat  unserer 
Versammlung  ein  so  herzUches  Entgegenkommen  bewiesen,  daß 
dadurch  allein  schon  ein  erfreulicher  Verlauf  unserer  Tagung  gewähr- 
leistet erscheint;  und  Sie,  hochverehrter  Herr  Bürgermeister,  haben 
uns  die  freundliche  Gesinnung,  die  ims  Graz  und  seine  Bürger  ent- 
gegenbringen, aufs  neue  bekräftigt.  Gestatten  Sie  mir,  im  Namen 
der  Versammlung  Ihnen  und  durch  Sie  der  gastfreundlichen  Stadt 
Graz  den  aufrichtigsten  imd  herzUchsten  Dank  zu  sagen. 

Hierauf  legte  Herr  Universitätsprofessor  Dr.  Emil  Reisch  aus 
Wien  als  Vizepräsident  des  k.  k.  österreichischen  archäologischen 
Institutes  in  Vertretung  des  erkrankten  Präsidenten,  Universitäts- 
Professor  Hofrat  Dr.  Robert  Ritter  von  Schneider,  die  vom  k.  k. 
österreichischen  archäologischen  Institute  der  Versammlung  ge- 
widmete Festschrift  vor;  desgleichen  der  Dekan  der  philosophischen 
Fakultät,  Universitätsprofessor  Dr.  Rudolf  Meringer  das  soeben 
erschienene  zweite  Heft  des  ersten  Bandes  der  neugegründeten 
Zeitschrift  „Wörter  und  Sachen". 

Nachdem  der  Vorsitzende  beiden  Rednern  im  Namen  der  Ver- 
sammlung gedankt  hatte,   teilte  er  mit,   daß   die   Weidmannsche 
Buchhandlung  wie  schon  mehreren  vorhergehenden  Versammlungen 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  auch  der  diesjährigen  Grazer 
die  Summe  von  1000  Mark  für  die  Unterstützung  eines  wissenschaft- 
Uchen  Unternehmens  gewidmet  habe.     Nachdem  der  Vorsitzende 
unter  lautem  Beifalle  der  Versammlung  der  Weidmannschen  Buch- 
handlung den  gebührenden  Dank  zum  Ausdrucke  gebracht  hatte, 
wurde  auf  seinen  Vorschlag  zur  Beratung  über  die  Verwendung 
dieses  Betrages  ein  Ausschuß,  bestehend  aus  den  Herren  Geheimrat 
Prof.  Dr.  Diels   (Berün),  Schuhut  Dr.  Brütt  (Hamburg)  und  den 
beiden  Präsidenten  der  Versammlung  eingesetzt. 

Femer  erstattete  der  Vorsitzende  über  die  seinerzeit  vom  ständigen 
Ausschuß  ins  Leben  gerufene  Jubiläumsstiftung,  deren  Ertrag  ^<^^ 
damals  auf  etwas  über  5000  Mark  belief  ^),  Bericht  und  beantragte. 


1)  Jetzt  7700  Mark. 
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denselben  Ausschuß  mit  der  Erstattung  eines  Vorschlages  zur  Ver- 
wendung der  Stiftung  zu  beauftragen.  Der  Antrag  wurde,  nachdem 
einer  aus  der  Mitte  der  Versammlung  gegebenen  Anregung  zufolge 
noch  die  Herren  Gymnasialdirektoren  Dr.  Aly  (Marburg)  und 
Dr.  Lück  (Steglitz)  in  den  Ausschuß  gewählt  worden  waren,  an- 
genommen. 

Hierauf  ergriff  der  Vorsitzende  nochmals  das  Wort  zu  folgender 
Ansprache: 

Hochverehrte  Versammlimg!    Je  dankbarer  wir  die  warme  Teil- 
nahme empfinden,  die  ims  von  allen  Seiten  entgegengebracht  wird 
und  unser  Fest  verschönert,  um  so  schmerzlicher  berührt  uns  der 
Gedanke,  daß  so  viele  unserer  Berufs-  und  Arbeitsgenossen,  die  zur 
Zeit  der  letzten  Versammlung  noch  lebten  und  wirkten,  seither  von 
uns  für  immer  geschieden  sind.   Schier  unübersehbar  ist  der  Zug  der 
Schatten,  der  an  uns  vorüberwallt;  lang  die  Reihe  auch  dann,  wenn 
wir  nur  die  hervorragendsten  Namen  auswählen.     Es  starben  seit 
den   Tagen   der  Basler   Versammlung   von   Altertumsforschern   im 
weiteren  Sinne  des  Wortes:   Adolf  Furtwängler,   Konrad  Zacher, 
Gustav   Hertzberg,    JuUus   Asbach,    Elard   Hugo   Meyer,   Ludwig 
V.  Schwabe,  Adolf  Kirchhoff,  Johannes  Fastenrath,  Franz  Bücheier, 
Albrecht  Dieterich,  Eduard  v.  Wöfflin,  Gustav  Droysen,  Thomas 
Achelis,  Max  Ihm,  August  Mau;  ferner  die  Sprcwjh vergleicher  imd 
Orientalisten:  Heinrich  Hübschmann,  Juhus  Oppert,  Franz  Bael- 
hom,  Eberhard  Schrader,  Hermann  Osthoff,  Paul  Hom;  die  Ger- 
manisten: Johann  v.  Kelle,  Alexander  Reifferscheid,  Karl  Marold, 
Karl  Sachs;  der  AngUst  Albrecht  Wagner;  der  Romanist  Karl  v. 
Reinhardtstöttner ;  von  Schulmännern  und  Pädagogen :  Josef  v.  Egger- 
Möllwald,  Ernst  Hinzpeter,  Paul  v.  Gizycki,  Georg  Ellendt,  Friedrich 
Paulsen,  Otto  Hunziker;  von  Vertretern  des  Museal-  und  Bibliotheks- 
wesens: Adolf  Seyboth,  Karl  Aldenhoven,  Karl  Roland,  Hermann 
Pau,  JuUus  Lessing,  Ernst  aus'm  Weerth,  Georg  v.  Laubmann.  Viele 
'von  ihnen  waren  eifrige  Besucher  unserer  Versammlimgen,  wenige 
«ind  darunter,  deren  Namen  in  den  Mitgliederlisten  nicht  zu  finden 
«ind;  alle  waren  treue  Mitarbeiter  und  Helfer.    Wir  ehren  uns  selbst, 
indem  wir  ihr  Gedächtnis  in  Ehren  halten,  und  ich  ersuche  die  Ver- 
sammlung, zum  Zeichen  des  treuen  Gedenkens  an  die  Entschlafenen 
«ich  von  den  Sitzen  zu  erheben.    (Geschieht.) 

Sei  es  uns  nun  aber  auch  unverwehrt,  der  Lebenden  zu  gedenken, 
^m  deren  tatkräftiger  Mitwirkung  wir  ims  noch  erfreuen.  Es  ist  ein 
«Ites  verbrieftes,  wenn  auch  selten  ausgeübtes  Recht  der  Philologen- 
Tersammlungen,  EhrenmitgUeder  zu  ernennen  und  dadurch  dem  Gre- 
fuhl    der    aufrichtigen    Ehrerbietung    gegenüber    hervorragenden 
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Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  des  UnterrichtB 
einen  bescheidenen  aber  von  Herzen  kommenden  Ausdruck  zu  ver 
leihen.  Wann  sollten  wir  diese  Befugnis  mit  besserem  Rechte  aus- 
üben, als  heute,  da  wir  auf  eine  lange  Reihe  von  Tagungen  zurück- 
blicken ?  So  schlage  ich  denn  vor,  daß  wir  folgende  Herren  zu  Ehren- 
mitgliedern der  Versammlimg  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer ernennen,  deren  Namen  ich  nur  zu  nennen  brauche,  um  in 
jedem  der  Anwesenden,  ohne  daß  es  eingehender  Begründung  be- 
dürfte, die  Erinnerung  an  die  großen  Verdienste  wachzurufen,  die 
sich  ihre  Träger  erworben  haben.   Es  sind  dies: 

Herr  Prof.  Dr.  Alexander  Conze; 

Herr  Geheimer  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Hermann  Di  eis; 

Herr  Hof  rat  Prof.  Dr.  Theodor  Gomperz; 

Herr  Geheimer  Regierungsrat  Direktor  Dr.  Oskar  Jäger; 

Herr  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  Wilhelm  Münch; 

Herr  Hofrat  Prof.  Dr.  Anton  Schönbach; 

Herr  Hofrat  Prof.  Dr.  Hugo  Schuchardt; 

Herr  Geheimer  Hof  rat  Prof.  Dr.  Gustav  Uhlig; 

Herr  Geheimer  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Johannes  Vahlen; 

Herr  Geheimrat  Dr.  Gustav  Wen  dt. 

Lauter  Beifall  bekundete  die  einmütige  Zustimmung  der  Ver- 
sammlung. 

Der  Vorsitzende  machte  hierauf  noch  die  Mitteilung,  daß  von 
Seiten  des  Magistrates  der  Stadt  Posen  die  Einladung  eingetroffen 
sei,  die  51.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schuhnänner 
im  Jahre  1911  in  Posen  abzuhalten,  und  daß  die  Entscheidung  über 
die  Annahme  dieser  Einladung  in  der  letzten  allgemeinen  Sitzung 
über  Antrag  des  ständigen  Ausschusses  der  Versammlung  erfolgen 
werde. 

Nach  einer  kurzen  Pause  eröffnete  die  Reihe  der  wissenschaft- 
lichen Vorträge  Geh.-Rat  Un.-Prof.  Dr.  Hermann  Diels  (Beriin). 

Er  sprach  über  die  Anfänge  der  Philologie  bei  den  Orieebeo.') 

Wie  alle  Wissenschaften,  so  ist  auch  die  Sprachwissenschaft  und 
was  sich  daran  anschließt,  in  Griechenland  erwachsen.  Ihre  erste 
Ausbildung  hat  die  Philologie  dort  freilich  erst  nach  Alexander  dem 
Großen  erhalten,  allein  die  Anfänge  reichen  in  das  sechste  Jahrhundert 
zurück,  in  dem  in  lonien  zuerst  die  Naturforschung,  dann  aber  auch 
die  Kulturwissenschaft,  die  sich  mit  dem  Menschen,  seiner  Seele 


1)  Der  Vortrag  ist  mittlerweile  in  unverkürzter  Gestalt  in  den  Neuen 
Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  Literatur,  1910» 
I.  Abteilung,  XXV.  Band,  S.  Iff.  erschienen. 
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nd  seiner  Unsterblichkeit  zu  beschäftigen  anfing,  Pflege  fand, 
»as  fünfte  Jahrhundert  hat  diese  geistigen  Probleme  mit  Bewußt- 
^in  erforscht.  An  der  Spitze  steht  Heraklit,  der  das  moderne  Wort 
)rach:  „Ich  habe  mich  selbst  erforscht",  der  dem  Urgrund  der  Seele 
Ekchging  und  aus  dem  Mikrokosmos  den  Makrokosmos  zu  erkennen 
;rebte.  Das  alles  lenkende  „Wort"  der  Gottheit  steht  an  der  Spitze 
$iner  Weltanschauung  und  so  ist  ihm  auch  das  Wort  der  Menschen 
ertvoll  als  Zeugnis  der  göttlichen  Wahrheit,  die  sich  geheimnisvoll 
L  Gleichklängen  und  Anklängen  ausspricht.  Die  Etymologie  ist 
im  ein  Weg  zu  dieser  Wahrheit.  Die  Sprache  ist  ein  Ausfluß  der 
Natur".  Diese  naive  Anschauung  teilt  Heraklit  mit  den  Mystikern 
es  orphischen  Ej*eises  wie  mit  dem  etymologischen  RationaUs- 
lus  des  Hekataios,  der  in  der  Mythologie  bis  zu  Gottfried  Hermann, 
[ax  Müller  und  Hermann  Usener  nachgewirkt  hat.  Diese  Methode 
it  schon  bald  nach  Heraklit  durch  den  Eleaten  Parmenides  be- 
ämpft  worden.  Nicht  die  Worte  bedeuten  die  Wahrheit,  sondern 
er  durch  das  Denken  erschlossene  einheitliche  Weltbegriff,  das 
Tniversum.  Die  Sprache  ist  schuld  an  dem  vielgestaltigen  Irrtum 
er  Menschheit,  die  Wörter  sind  der  Ausdruck  der  empirischen  und 
arum  halb  oder  ganz  unrichtigen  vulgären  Vorstellungen.  So  stehen 
ich  jetzt  „Naturgesetz"  und  „Menschenwillkür"  fPhysis  und 
Jarnos)  als  die  Schlagworte  des  Kampfes  um  den  Wert  der  Sprache 
'ährend  des  ganzen  fünften  Jahrhunderts  gegenüber,  bis  Piaton  die 
ünseitigkeit  der  beiden  Standpunkte  im  Dialoge  Kratylus  nach- 
eist  und  durch  seine  Ideenlehre  zu  überwinden  sucht.  Die  Mehr- 
ihl  der  vorplatonischen  Philosophen  sieht  mit  Parmenides  in  den 
pracherscheinimgen  nur  Willkür  und  Konvention  der  Menschen, 
)  namentlich  Demokrit,  der  unter  allen  diesen  Philosophen  am 
ngehendsten  die  elementaren  wie  höheren  Fragen  der  Philologie 
^handelt  hat.  Die  Sophisten,  die  den  höheren  Jugendunterricht 
amals  zuerst  organisierten,  haben  ebenfalls  einiges  Verdienst  um 
ie  Förderung  der  Philologie,  namentlich  auch  der  Dichter -Inter- 
retation,  die  freihch  schon  vom  6.  Jahrhundert  an  in  den  Irrgarten 
er  Allegorie  sich  verlocken  ließ.  Allein  von  dieser  ganzen  Literatur 
[nd  uns  nur  kümmerliche  Reste  geblieben.  Daher  halten  wir  uns 
eber  an  das  größte  Monument  jener  Werdezeit,  an  Herodots 
rhaltenes  Geschichtswerk,  das  eine  unerwartete  Fülle  philo- 
^gischer  Beobachtung  in  sich  schließt.  Alle  Teile  der  niederen, 
(de  der  höheren  Sprachbetrachtung  sind  vor  dem  Auge  dieses  viel- 
eitig  begabten  Mannes  aufgetaucht.  Und  auf  dem  höchsten  Stand- 
tunkt, wo  es  sich  um  die  Echtheit  und  Unechtheit  ganzer  Literatur- 
verke  handelt,  hat  Herodot  den  Ruhm,  als  erster  die  Widersprüche 
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der  homerischen  Überlieferung  aufgedeckt  und  zwei  Gedichte, 
die  ,,Kyprien"  und  die  ,,Epigonen",  aus  dem  damals  noch  allam- 
fassenden  Kranze  der  homerischen  Dichtung  endgültig  ausgement 
zu  haben.  So  ist  Herodots  Buch  für  uns  die  wertvollste  Incunabd 
der  beginnenden  philologischen  Wissenschaft. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem   Redner  für  seinen  durch  lauten 
Beifall  der  Versammlimg  ausgezeichneten  Vortrag. 

Sodann  sprach  Gymn.-Dir.  Dr.  Friedrich  Aly  (Marburg  i.  H.)  über 
das  Gymnasium  und  die  neue  Zeii^)     Der  Redner  wandte  sich 
nachdrücklich  gegen  den  oft  erhobenenVorwurf,  als  ob  das  Gymnasium 
in  schroffem  Gegensatz  zur  Jetztzeit  stände.      Das  Gegenteü  ist 
der  FaU.    Die  Lehrer  wie  die  Freunde  des  Gymnasiums  nehmen  für 
sich  das  gute  Recht  in  Anspruch,  mit  allen  Fasern  ihres  Herzens 
an  dem  Gedeihen  ihres  Volkes  und  seiner  Entwicklung  in  Staat 
und  Ejrche,  Literatur  und  Kunst  teilzunehmen.     Sie  sind  freilich 
zugleich  der  Ansicht,  daß  man  die  Jetztzeit  nur  verstehen  kann, 
wenn  man  die  Wurzeln  ihrer  Bildung  kennt.    Nichts  erscheint  klag- 
licher  als   die   Selbsttäuschung   der   modernen   ,, Wagner",   die  da 
glauben,  als  ob  wir  es  so  herrUch  weit  gebracht  hatten,  ohne  zu 
ahnen,  wieviel  wir  der  Tradition  schulden.     Und  diese  Tradition 
ist  die  durch  die  HeUenen  begründete,  von  den  Römern  überUeferte 
und  bereicherte  Kultur.  Es  ist  die  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts, 
sorgsam  und  taktvoll  die  Fäden  nachzuweisen,  die  sich  aus  dem 
griechisch-römischen  Altertum  zu  unserer  Zeit  hinüberspinnen.   Der 
Vortragende  wies  diese  Behauptimg  an  einer  trotz  der  Kürze  der 
zur  Verfügung  stehenden  Zeit  überraschenden  Fülle  von  Einzel- 
beispielen nach.      Auf  dem   Gebiete  der  poUtisch-wirtschaftlichen 
Entwicklung  zeigte  er,  daß  die  von  vielen  Seiten  geforderte  Bürger- 
künde  sich  am  leichtesten  im  Anschluß  an  die  Geschichte  der  Hellenen 
und  Römer  behandeln  läßt.     Die  politischen  Begriffe  sind  stets, 
die  Tvirtschaftlichen  vielfach  dieselben  gewesen,  und  an  den  1^^ 
vergangener  Zeiten  werden  diese  besser  nachgewiesen,  als  in  Ver- 
bindung mit  den  Parteikämpfen  modemer  Geschichte.     Dasselbe 
gilt  für  Kunst  und  Literatur,  wo  die  Beziehungen  unserer  Blütezeit 
eine   fortwährende  Bezugnahme   geradezu   herausfordern.    Wallen- 
stein  wie  Iphigenie  sind  ohne  solche  Erläuterungen  nicht  zu  vollem 
Verständnis  zu  bringen.     Und  nicht  minder  ist  auf  dem  Gebiete 
sittlich-religiöser  Interessen  das  Altertum  die  unbedingte  Vorww* 
Setzung  eines  geschichtlichen  Verständnisses.     So  wird  die  Jugend 


1)  Der  Vortrag  erschien  in  Nr.  5/6  des  „Humanistischen  GymnafflOfflS  . 
Jahrg.  1909  (Heidelberg,  Winter). 
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angeleitet,  die  moderne  Kultur  aus  ihren  Wurzeln  heraus  zu  ver- 
stehen. Am  Schluß  erörterte  der  Redner  das  Verhältnis  von  Historis- 
mus und  Humanismus.  Jener  ist  die  berechtigte  Betrachtungs- 
weise der  reinen  Wissenschaft,  dieser  die  der  Schule.  Der  Lehrer 
ist  verpflichtet,  nach  beiden  Seiten  sich  volle  Klarheit  zu  verschaffen. 
Die  historische  Betrachtungsweise  ist  der  Jungbrunnen,  aus  dem 
er  die  geistige  Kraft  schöpft,  um  das  Altertum  durch  die  huma- 
nistische Auffassung  der  Erziehung  unserer  Jugend  dienstbar  zu 
machen.  Historismus  und  Humanismus  widersprechen  nicht  ein- 
ander, sondern  ergänzen  sich. 

Die  Versammlung  stimmte  durch  reichen  Beifall  den  Ausführungen 
des  Vortragenden  zu. 

Hierauf  begann  Un.-Prof.  Dr.  Moritz  Traut  mann  (Bonn)  seinen 

Vortrag  Über  all^ermanischen  Versbau. 

Redner  bemerkte  einleitend,  niu*  dreißig  Minuten  seien  ihm  eben 
gesetzt  worden;  das  nötige  ihn,  seinen  Vortrag  umzutaufen  in  „Über 

angelsäehsisehen  (altenglischen)  Versbau^'.  Es  werde  durch  die  Ver- 
engung des  Themas  nicht  zu  viel  verloren  gehen  von  dem,  was  er 
zu  sagen  beabsichtigt  habe;  denn  nicht  nur  die  ältesten,  sondern 
auch  die  meisten  altgermanischen  Gedichte  seien  angelsächsische. 
Der  gewöhnUche  angelsächsische  Vers,  fuhr  der  Vortragende  dann 
fort,  sei  eine  Langzeile,  die  aus  zwei  Hälften,  einem  Anvers  und 
einem  Abvers,  bestehe.  Man  pflege  diese  Langzeile,  oft  auch  bloß 
ihre  Hälfte,  den  ^^germanischen  Vers"  zu  nennen,  oder  auch  den 
„Stabvers".  Der  zweite  Name  komme  davon,  daß  unser  Vers  stabe, 
oder  wie  die  meisten  lieber  sagen,  alliteriere.  Eine  stabende  Lang- 
zeile sei  z.  B. 

monegum    m8Bg{)um  meodo-setla  ofteah. 

Über  Wesen  und  Verwendung  der  Stäbe  oder  Stabreime  bestehe 
kaum  noch  Streit;  dagegen  sei  man  über  Bau  und  Rhythmus  des 
Stabverses  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  einig  geworden.  Der 
Grund  davon  liege  darin,  daß  der  angelsächsische  Versbau  auf  der 
einen  Seite  vom  griechischen  imd  lateinischen,  auf  der  anderen 
von  dem  der  heutigen  germanischen  Sprachen  in  wesentlichen 
Punkten  verschieden  sei.  Nur  über  den  Bau  und  Rhythmus  des 
angelsächsischen  Verses  wolle  er  sprechen;  imd  er  werde,  wenn  er 
im  folgenden  vom  Stabverse  oder  vom  Verse  schlichthin  spreche, 
inmier  die  Hälfte  der  Langzeile  meinen. 

Der  Vortragende  führte  hierauf  die  wichtigsten  Ansichten  vor, 
die  bisher  über  den  Bau  und  Rhythmus  des  Stabverses  geäußert 
worden  sind;  er  besprach  insonderheit  George  Hickes,  den  ersten 
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Gelehrten,   der  sich   Gedanken   über   unseren   Vers   gemacht  hat; 
den  Dänen  Erasmus  Rask  und  die  von  ihm  abhängigen  England» 
J.  J.  Conybeare  und  Edwin  Guest,  die  so   wenig  wie  Hickei 
hinter  den  Rh3rthmus  des  Stabverses  kommen;  Karl  Lach  mann, der 
1832  in  Otfrids  Reim  vers  einen  Viertakter  erkennt  und  das  Jahr  dann! 
den  Stabvers  des  Hildebrandliedes  als  einen  eben  solchen  Viertakter 
zu  erweisen  sucht;  Karl  Bartsch,  Karl  Müllenhof f,  Moritz 
Heyne,   Hermann   Schubert,   die   in   den   Jahren    1858 — 1870 
sämtliche  stabende  Gedichte  des  Altgermanischen  als  in  Viertaktern 
geschrieben  in  Anspruch  nehmen;  Ferdinand  Vetter  und  Max 
Rieger,  die  im  altgermanischen  Stabverse  nicht  einen  Viertakter, 
sondern  einen  zweimal  gehobenen  Vers  sehen;  Eduard  Sievers, 
der  ihn  weder  für  einen  Viertakter  noch  für  einen  zweimal  gehobenen 
Vers  hält,  sondern  für  einen  Vers  ohne  Takt  und  festes  Zeitmaß, 
einen  „Sprech vers",  erklärt,  der  aber  mit  seiner  Lehre  nicht  Metrik, 
sondern  bloß  Silbenhaufenstatistik  treibt;  Hermann  Möller,  der 
wieder  auf  den  Boden  der  wirklichen  Metrik  zurücktritt  und  unsem 
Vers  richtig  für  einen  Viertakter  hält,  der  aber,  weil  er  zwei  falsche 
Ausgänge  nimmt  (erstens,  daß  der  altgermanische  Vers  eine  Dipodie  sei. 
zweitens,  daß  alles  vor  dem  ersten  Stabe  Stehende  Auftakt  bilde),  doch 
nicht  mit  ihm  fertig  wird  ;AndreasHeusler,  der  den  Schild  „Sprech- 
vers", hinter  den  Sievers  sich  stellt,  zertrümmert  und  treffend  zeigt, 
daß   zwischen  gesungenen   und   gesprochenen   Versen   kein   grund- 
sätzlicher  Unterschied   bestehe,   der  jedoch   auch   nicht   mit  dem 
Stabverse  zurecht  kommt,  weil  er  dieselben  zwei  falschen  Ausgänge 
nimmt  wie  Möller;   Hermann  Hirt  und  Karl  Fuhr,  die  jeder 
Richtiges  erkennen,   aber  Falsches  voraussetzen  und  dadurch  die 
stabenden  Gedichte  zu  einem  wilden  Gemisch  von  Drei-  und  Vier- 
taktern machen;  Bernhard  ten  Brink,  dessen  Lehre  mit  ihren 
vollständigen   und  unvollständigen   Versen  und  mit  ihren  Pausen 
gekünstelt  und  unfolgerichtig  ist;    Max  Kaluza,    der  den  Stab- 
vers  richtig   viertaktig    macht,    aber   ganz   grund-    und  zwecklos 
90  „Typen"  aufstellt  und  mit  Treffigungen  wie  in  gear-digum  und 
ß(ct  Wf€8  gtd  cyning  fd&gümf  cyniv^l)  gegen  den  heiligen  Geist  d« 
altgermanischen  Versbaues  sündigt. 

Nach  dieser  Übersicht  ging  Redner  an  die  Darstellung  seiner 
eigenen  Auffassung  und  führte^)  etwa  folgendes  aus:  Der  Stabvere 
( =  die  halbe  Langzeile)  hat  vier  Takte.  Jeder  Takt  besteht  aus 
zwei  Weilen,  von  denen  die  erste  die  Hebung,  die  zweite  die  Senkung 

1)  In    Anlehnung   an    seine    in   manchen    Punkten   eingehendere  Dar* 
Stellung  in  Heft  17  der  Bonner  Beiträge  zur  Anglistik  (Bonn,  Hansteio). 
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heißt.  Jede  Weile  hat  die  Dauer  einer  kurzen  Silbe.  Nur  die 
erste  Weile  (die  Hebung)  des  ersten  Taktes  darf  eine  Länge  oder 
eine  Kürze  sein,  was  durch  das  Zeichen  x  ausgedrückt  wird.  Die 
Orundform  des  Stabverses  ist  hiemach 


X  \J 


* 


In  jedem  der  vier  Takte  kann  statt  der  zwei  kürzen  Silben 
eine  lange  eintreten,  so  daß  in  einem  Verse  ein  Takt,  oder  zweie, 
oder  dreie,  ja  alle  vier  Takte  einsilbig  sein  können.  Aus  dieser 
Freiheit  ergeben  sich  16,  mit  der  Grundgestalt  16  Grestalten  des 
angelsachsischen  Verses,  und  zwar  8  zweisilbig  und  8  einsilbig 
endende. 

Die  8  zweisilbig  ausgehenden  sind: 


1.  >c  u 

2.  -L. 

3.  5<  U 

4.  >c  u 

5.  -L. 

6.  -L- 

7.  >c  u 

8.  ^ 


Die  8  einsilbig  endenden 

9.  X  U  I  w  V-»  j  6  V/ 

10.  ^ 

11.  ^^ 

12.  :^u 

13.  -i- 


14. 
16. 
16. 


X  \J 


\   6u 


\j  yj 


\j  \j 


yj   W 


\J  \J 


KJ  \J 


w  v^  8wme  hyder  aume  ßjßer, 
6  V  ßurh  heofona  gehleodUy 
^  ^  searo-ßoncum  beamißod, 
6v^  e€Ui  ic  8ume  gedyäe, 
6  \j  tvid  feonda  gehtvonCf 
6  \j  böc-stafum  awriten, 
sele-toeard  aseted, 
w  wop  üp  ahafen, 

sind:  ^ 

-^  haled  under  heofenum^ 

-^  to  brimea  farode, 

-^  he  ßißs  fröfre  gebäd, 

-^  ne  me  here-strlete, 

-f-  eft  gevmnigen, 

-i-  decm  eafera  w(P8, 

-L.  aceapena  ßreatumy 

-JL.  J^rym  gefrunon. 

Außer  diesen   16  gewöhnlichen  Gestalten  gibt  es   12  scheinbar 

dreitaktige,   derer  jede  jedoch  eine  der  gewöhnUchen  wird,  wenn 

man  statt  der  überUeferten  eine  ältere  Sprachform,  z.  B.  Kedhan 

statt  hean  oder  hearmfuj-cwide  statt  hearm-cwide  einsetzt,  und  zwar 

4  zweisilbig  und  8  einsilbig  ausgehende. 

Die  4  zweisilbig  endenden  sind: 


<j  \j  \  \j  \j 


o  \j 


\J  u 


\J  \J 


u  u 


1.  -^;J^—  I  6  sj  I  6  u  Healfdenes  aunu, 

2.  X  u  I  —^\_jr-  I  '^  ^  stoa  ßa  drykt-guman, 

3.  -2-  I  -'-  I  -^  I  0  u  eam  his  nefan, 

4.  -^  I  -^  I  —  I  ^  ^  f n  gear-dagum. 

Teifaandliingen  der  50.  Vera,  deutscher  Phllol.  a.  Schulm.  2 
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Die  8  einsilbig  endenden  sind: 

—  I  —   egesan  geßread, 
Os7\-L-  ßeod-cyninga, 

—  I  —  feorran  ond  nean, 
~-\—  to  befleonne, 
-—  i  —  ond  on  hol  dön, 

—  I  -^  hean  hüaeSj 
_£-  I  _L-  syn-fä  meriy 


6.  -J^- 

7.  -^  I  0  V. 

8.  ^^\  -^^ 
d.  ^^ 

10.    -^^ 
11. 


12.    -i-  I  -i^-L^-^  on  fkt  teon. 

Bedner  führte  dann  erläuternd  aus:  Der  Stabvers  beruhe  auf 
dem  Worttreff  (Wortakzent),  sofern  eine  starktreffige  Silbe  nie 
Senkung  werden  könne;   doch  auch  die  schwächste  Silbe  könne 
unter  gewissen  Bedingungen  im  Angelsächsischen  so  gut   in  die 
Hebung  kommen,  wie  z.  B.  im  Neuhochdeutschen  in  dem  Verse 
ward  der  Hiiligi  verihrt  das  untreff ige  e  von  Heilige  Hebung  werde. 
Außerdem  beruhe  der  Stabvers  auf  der  Silbendauer,  für  welche 
die  folgenden  Regeln  gültig  seien:  Hauptsilben,  d.  h.  die  Stamm- 
silben sinnstarker  Worte,  können  im  Verse  nur  nach  ihrer  natür- 
lichen Dauer  verwendet  werden,  also  z.  B.  die  erste  von  sünu  oder 
ßolode  nur  als  Kürze  und  die  erste  von  llfes  oder  ßandgan  nur  als 
Länge.      Nebensilben  dagegen,  d.  h.  Vor-  und  Endsilben  jeder 
Art,  sowie  Stammsilben  sinnschwacher  Worte  (z.  B.  die  von  under, 
sindon,  hcrfde)  können  vom  Dichter  nach  Belieben  lang  oder  kurz 
gebraucht  werden.     Das  Altgermanische  nehme  somit  in  der  Be- 
handlung  der   Silbendauer   eine   Mittelstellung   ein   zwischen  den 
klassischen    und    den    heutigen    germanischen  Sprachen:   während 
im  Griechischen  und  Lateinischen  jede  Silbe  gemessen  werde  imd  in 
den  neueren  germanischen  Sprachen  von  Silbenmessung  überhaupt 
nicht  die  Rede  sein  könne,  werde  im  Altgermanischen  die  natür- 
liche Silbendauer  der  Hauptsilben  so  genau  beobachtet  wie  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  und  sei  die  der  Nebensilben  frei. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrages  wies  Redner  hin  auf  zwei  Regeln, 
die  für  den  Ausgang  des  Verses  gelten  und  die  sich  so  ausdräcken 
lassen:  A,  endet  ein  Vers  auf  ein  Gebind  {compositum) ^  dessen  eweites 
Glied  die  Grestalt  i  x  hat,  so  muß  das  erste  Glied  ein  Langstamm 
sein,  und  B,  endet  ein  Vers  auf  ein  Gebind,  dessen  zweites  Glied  die 
Gestalt  -L_x  hat,  so  muß  das  erste  ein  Kurzstamm  sein.  Die  Bei- 
spiele aus  den  ersten  hundert  Versen  des  Beowulf  sind  für  A:  hw(^ 
we  Oär-Dena  1^,  in  gear-dagum  P,  feo/  land-fruma  31^,  of  feor-wegv^ 
37*,  leof  leod-cyning  64*,  heah  Healfdene  57*,  ßcei  heal-reced  68*» 
büion  folc-scare  73*,  ßat  ae  ecg-hete  84*,  awä  Jta  dryhi-guman  99*;  ^ 
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B  finden  wir:  ofer  hron-rade  10^,  fromum  /eoh-giftum  21^,  to  gesoßp- 
hunle  26*,  ond  heado-wa^dum  39*,  ße  hine  cet  frum-aceafte  45^,  ßcet 
him  his  tvine-mägas  65*,  (pfter  walrmtfe  85^,  cwceb  ßcBt  se  aUmihtiga  92^, 
gesette  atge-hreßig  94^.  Ein  ähnliches  Verhältnis  besteht  durch  den 
ganzen  Beownlf ,  durch  sämtliche  vier  Gedichte  Cynewulfs  und  über- 
haupt durch  fiJle  älteren  angelsächsischen  Gedichte;  und  Ausnahmen 
von  der  ersten  Regel  gibt  es  fast  gar  nicht  und  von  der  zweiten 
nicht  zu  viele.  Nun  beobachten  doch  die  Dichter  solche  Regeln 
nicht  aus  Angst  oder  zum  Scherz  oder  aus  Bosheit,  sondern  um  den 
Erfordernissen  des  Verses  zu  genügen.  So  ist  es  auch  hier:  die  auf 
j  X  ausgehenden  Verse  wären  falsch,  wenn  das  erste  Glied  des  Gre- 
bindes  ein  Kurzstamm  wäre,  denn  sie  hätten  dann  nur  drei  Takte; 
und  die  auf  _^  x  ausgehenden  Verse  wären  falsch,  wenn  das  erste  Glied 
des  Gebindes  ein  Langstamm  wäre,  denn  sie  hätten  dann  fünf  Takte. 
Aus  dem  Dasein  der  beiden  Regeln,  schloss  der  Vortragende,  ergebe 
sich  mit  besonderer  DeutUchkeit,  daß  der  altgermanische  Vers 
(die  halbe  Stabzeile)  nicht  ein  „Sprech vers",  ein  Vers  ohne  Takt 
und  festes  Zeitmaß  sei,  sondern  eben  ein  genau  gemessener  Vier- 
takter. 

An  letzter  Stelle  sprach  Üniv.-Prof.  Dr.  Theodor  Siebs  (Breslau) 
über  eine  vielumstrittene  Frage  der  allgemeinen  S3mtax,  über  die 
sogenannten  subjektlosen  Sätze,  die  durch  Impersonalia  wie  latei- 
nisch pluit,  ningit,  tÖncU,  griechisch  iiei,  vlq>Bv^  deutsch  „e^  regnet,  es 
schneit**  ausgedrückt  werden. 

Redner  wies  zunächst  nach,  daß  diese  von  Aristoteles  Zeit  an 
vielbehandelten  Sätze,  die  jedem  Philosophen,  Sprachforscher,  Lehrer 
und  Schüler  Schwierigkeiten  bereitet  haben,  nicht  von  der  deduk- 
tiven Philosophie,  von  der  Logik  aus  erklärt  werden  können,  sondern 
daß  zunächst  die  Sprachwissenschaft  die  ältesten  Formen  feststellen 
müsse  und  man  dann  erst  Deutungsversuche  machen  könne.  Tat- 
sache ist  ja  —  so  führte  der  Redner  aus  — ,  daß  für  das  Indoger- 
manische eine  unserer  dritten  Person  des  Verbum  finitum  ent- 
sprechende Form  anzunehmen  ist,  also  *pleueti  „es  regnet",  aneigheti 
oder  snigheti  „es  schneit".  Das  deutsche  „es"  ist  etwas  Junges, 
ist  erst  in  althochdeutscher  Zeit  entstanden  und  ist  auch  im  Roma- 
nischen (t7  plvi)  etwas  verhältnismäßig  Neues  —  zur  Erklärung 
spielt  es  keine  Rolle.  Man  hat  versucht,  die  Formen  'pluity  ningit 
dadurch  zu  erklären,  daß  entweder  das  Subjekt  etwas  Unbestimmtes 
gewesen  sei,  oder  aber  daß  ursprünglich  ein  Bestimmtes  (eine  Person 
wie  Zsvg,  deas  oder  dergl.)  angenommen  werden  müsse.  Redner  wies 
nach,  daß  demgegenüber  die  natürlichste  und  primitivste  Bezeich- 
nung für  solche  Naturvorgänge  ein  Verbalabstraktum  (auf  -ti) 
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sei,  wie  wir  sie  reichlich  bezeugt  finden.  Wie  man  heute  sagen  könne: 
„immer  Wetterleuchten  und  Blitzen",  so  habe  man  dereinst  den  Vor- 
gang mit  solchem  Verbalsubstantiv  benannt,  und  diese  Formen,  wie  sie 
in  der  Erzählung  reichlich  verwendet  \iürden,  seien  dann  als  dritte 
Personen  (wohl  im  Gegensatze  zur  ersten  und  zweiten  Person)  auf- 
gefaßt worden.  Aus  vielen  Sprachen  nichtindogermaniacher  Her- 
kunft wies  der  Redner  nach,  wie  diese  substantivische  Ausdrucks- 
weise  für  die  dritte  Person  die  ursprüngliche  sei,  und  wie  wir  in  diesen 
Formen  auf  -ti-  alte  indogermanische  Verbalabstrakt- 
stämme  hätten,  wie  sie  im  griechischen  Kompositum  {fiecvti-Tcdlo^ 
,,mit  Weissagen  beschäftigt")  noch  erhalten  sind.  Diese  alte  unper- 
sönliche Ausdrucksweise  sei  in  den  Impersonalia  (phUt  „es  regnet", 
ningit  „ea  schneit")  noch  bewahrt,  während  man  bei  den  meisten 
anderen  Verben  diese  Formen  {emit  „er,  sie,  es  kauft",  fert  „er,  sie, 
es  trägt")  in  die  persönliche  Auffassung  übergeführt  habe.  — So  also 
entwickelte  der  Vortragende  eine  ganz  neue  Auffassung  der  Kon- 
jugationsform der  dritten  Person  Singulaiis  aller  indogermanischen 
Sprachen,  die  eigentlich  ein  substantivisches  Verbalabstraktum  und 
dann  erst  ins  verbale  Personensystem  eingezwängt  sei. 

Schluß  der  Sitzung  1  Uhr. 

Zweite  allgemeine  Sitzung 

(im  Festsaale  der  Universität). 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  vormittags  10  Uhr. 

Vorsitzender:  Der  zweite  Präsident,  G3rmnasialdirektor  R^e- 
rungsrat  Dr.  Otto  Adamek. 

Der  Vorsitzende  machte  zu  Beginn  der  Sitzung  Mitteilung  von 
dem  erschütternden  jähen  Tode  des  Versammlungsmitgliedes  Prof- 
Dr.  Richard  Engelmann,  der  am  Nachmittage  des  28.  September 
in  der  Universität  einem  Schlaganfalle  erlegen  war,  und  widmete 
ihm  einen  warm  empfundenen  Nachruf.  Die  Versammlung  erhob 
sich  zum  Zeichen  des  Beileides  von  den  Sitzen. 

Auf  Antrag  des  ersten  Präsidenten  beschloß  hierauf  die  VeisarnzD* 
lung  die  Absendung  von  Huldigungstelegrammen  an  Ihre  Majestäten 
die  Kaiser  von  Österreich  und  Deutschland.  Die  Telegramme  hatten 
folgenden  Wortlaut: 

An  Seine  kaiserliche  und  königliche  Majestät  Franz  Josef  I. 
Die  in  Graz  tagende  50.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  bittet  Euere  Majestät  die  ehrfurohtsvdl^^^ 
Huldigimg  der  aus  der  Österreich-ungarischen  Monarchie  ^^ 
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V 

aus  dem  Deutschen  Reiche  und  anderen  Ländern  zaUreich  ver- 
sammelten Teilnehmer  darbringen  zu  dürfen. 

In  tiefster  Ehrerbietung 

Das  Präsidium: 

Schenkt  mp.  Adamek  mp. 

An  Seine  kaiserliche  und  königliche  Majestät  Wilhehn  II. 
Geruhen  Eure  kaiserliche  und  königliche  Majestät  die  dank- 
bare und  ehrfurchtsvollste  Huldigung  allergnädigst  entgegen- 
zunehmen, welche  die  in  Graz  tagende  50.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  Eurer  kaiserlichen  und 
königlichen  Majestät,  dem  erhabenen  Beschützer  der  deutschen 
Wissenschaft  und  der  deutschen  Schule,  darbringt. 

In  tiefster  Ehrerbietung 
Das  Präsidium: 
Schenkl  mp.  Adamek  mp. 

Das  Telegramm  an  Seine  Majestät  den  Kaiser  von  Osterreich 
iirde  durch  das  folgende  am  30.  September  eingetroffene  Telegramm 
sr  k.  und  k.  Kabinettskanzlei  beantwortet: 

Schönbrunn,  den  29.  September  1909. 
Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Heinrich  Schenkl     q««- 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  die  ehrfurchts- 
vollste Huldigung  der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  mit  Dank  allergnädigst  entgegenzunehmen  geruht. 

ELabinettskanzlei. 

Das  Telegramm  an  Seine  Majestät  den  Kaiser  von  Deutschland 
urde  durch  folgendes  an  das  Präsidium  gerichtete  Schreiben  der 
üserhch  deutschen  Botschaft  in  Wien  beantwortet: 

Wien,  den  4.  Oktober  1909. 

Das  von  der  50.  Versammlimg  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Graz  an  Seine  Majestät  den  Kaiser  und  König, 
meinen  Allergnädigsten  Herrn,  abgesandte  Huldigungstele- 
gramm hat  an  Allerhöchster  Stelle  vorgelegen. 

Erhaltenem  Auftrage  zufolge  beehre  ich  mich  dem  Präsidium 
den  Dank  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  für  diese 
freundliche  Kundgebung  mit  der  Bitte  ganz  ergebenst  aus- 
zusprechen, hiervon  auch  den  anderen  Teilnehmern  der  Ver- 
sammlung gefälligst  Kenntnis  geben  zu  wollen. 

Der  Kaiserlich  Deutsche  Botschafter. 

In  Vertretung: 

Graf  Brocksdorff  -  Bantzau. 
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Femer  verlas  der  erste  Präsident  ein  Schreiben  von  Dr.  Rosegger, 
in  dem  er  sein  Fembleiben  von  der  Versammlung  entschuldigt. 
Auf  Antrag  des  Univ.-Prof.  Dr.  Friedwagner  wurde  die  Absendung 
des  folgenden  Begrüßungstel^rammes  an  den  gefeierten  Dichter 
beschlossen: 

Herrn  Dr.  Peter  Rosegger, 

Krieglach. 
Noch  erfüllt  von  dem  tiefen  Eindrucke  der  gestrigen  Fest- 
Vorstellung  sendet  die  50.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmanner  dem  Dichter  des  Stückes,  dem  großen  Sohne 
der  Steiermark,  den  Ausdruck  des  herzlichsten  Dankes. 

Das  Präsidium: 
Schenkl  mp.  Adamek  mp. 

Die  Reihe  der  Parallelvorträge  über  Wissenschaft  und  Schule 
sowie  über  die  akademische  Heranbildung  der  Kandidaten  des 
höheren  Schulamtes  eröffnete  hierauf  Univ.-Prof.  Dr.  Ernst  Elster 
(Marburg   i.  H.)    mit    seinem    Vortrage    über    den    Betrieb    der 

deutschen  Philologie  an  unseren  Univer8itSten.M 

Er  ging  dabei  aus  von  dem  Gedanken,  daß,  so  vieles  Gemeinsame 
auch  die  philologischen  Disziplinen  aufweisen,  doch  ihre  Methodik 
ganz  verschieden  gestaltet  werden  müsse;  die  Arbeitsweise  der  klassi- 
schen, der  romanischen,  der  englischen  Philologie  usw.  darf  nicht 
ohne  weiteres  auf  unsere  heimische  Sprache  und  imser  heimisches 
Schrifttum  übertragen  werden.     Auch  für  die  deutsche  Philologie 
selber  läßt  sich  keine  für  alle  Gegenstände  maßgebende  Methodik 
aufstellen:  aber  so  sehr  sich  selbstverständlich  auf  dem  Gebiete 
der  Germanistik  der  Betrieb  der  Sprachwissenschaft  und  der  Lite- 
raturwissenschaft, so  sehr  sich  der  des  Altdeutschen  und  des  Neu- 
deutschen   voneinander    abheben    müssen,    so    unbedingt   müssen 
wir  doch  darauf  halten,  daß  das  Deutsche  ein  einheitlicher  Gegen- 
stand des  Unterrichts  bleibe.     Die  Erfolge  der  beiden  Zweige  der 
Grermanistik  sind  nun  freilich  außerordentlich  verschieden :  die  ger- 
manistische Sprachforschimg,  die  in  engster  Verbindung  mit  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  aufgewachsen  ist,  hat  köstliche 
Früchte  geemtet;  auf  dem  Gebiete  der  Laut-  und  Formenlehre, 
der  Wortkunde  imd  Etymologie,  auch  auf  dem  der  Dialektforschung 
ist  man  zu  bedeutenden  Einsichten  gelangt;  nur  die  Sjrntftx  ist 
noch  wenig  gepflegt,  und   die  neuhochdeutsche  Grammatik  muB 
im    akademischen  Unterricht  vielfach  noch  als  Stiefkind  zurück- 


1)  Der  Wortlaut  des  Vortrages  ist  in  Ilbergs  „Neuen  Jahrbüchern**, 
Jahrg.  1909,  2.  Abt.,  24.  Band,  10.  Heft,  S.  540—548,  abgedruckt 


Vortrag  Elster.  23 

stehen.  Gegenüber  diesem  alles  in  allem  günstigen  Stande  der 
linguistischen  Studien  läßt  der  Betrieb  der  deutschen  Literatur- 
wissenschaft noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Hier  handelt  es 
sich  noch  um  die  Methodik  des  gesamten  Betriebes.  Gewiß  ist  in 
sorgfältiger  philologischer  Interpretation  der  kritisch  gesäuberten 
Texte  auch  bei  uns  in  der  Regel  alles  Wünschenswerte  geleistet; 
sonst  hießen  wir  nicht  Philologen.  Und  auch  für  die  Entstehungs- 
geschichte der  Werke,  für  die  Erforschung  der  Quellen  und  Anlässe 
hat  man  das  uns  besonders  ergiebig  zuströmende  Material  gründ- 
lich ausgenutzt.  Aber  zur  vollständigen  Sichtung  und  Ausdeutung 
dieses  Materials  fehlt  noch  viel.  Einen  großen  Fortschritt  würden 
wir  in  dieser  Hinsicht  machen,  wenn  wir  uns,  wie  ich  seit  vielen 
Jahren  befürworte,  die  gesicherten  Ergebnisse  der  modernen  wissen- 
schaftlichen Psychologie  derart  aneigneten,  daß  wir  alle  Tatsachen 
unserer  Beobachtung  psychologisch  zu  interpretieren  lernten.  Wie 
viel  Eigenartiges  weisen  die  Dichter  schon  in  ihrer  sehr  verschie- 
denen Empfänglichkeit  für  die  Sinnesempfindungen,  die  Grundlage 
des  Vorstellungslebens,  auf !  So  ist  z.  B.  die  Begabung  zur  Aufnahme 
von  Gesichts-  und  von  Gehörseindrücken  sehr  verschieden  verteilt. 
Noch  weit  wichtiger  sind  die  zahllosen  Vorgänge  der  Vorstellungs- 
tätigkeit, die  Sprünge  und  Übergänge  der  kombinatorischen  Phan- 
tasie, die  glücklichen  Einfälle,  die  zielweisenden  Ideen  usw.  und 
vollends  die  herrschenden  Züge  des  Gefühls-  und  Willenslebens 
in  ihren  unabsehbaren  Mischungen.  Aber  freilich,  man  muß  gelernt 
haben,  worauf  es  ankommt,  und  mit  der  Vulgärpsychologie,  die  ein 
jeder  aus  den  Tiefen  seines  Gemütes  glaubt  schöpfen  zu  können, 
ist  es  nicht  getan. 

Hand  in  Hand  mit  der  psychologischen  Interpretation  der  poe- 
tischen Erzeugnisse  muß  die  ästhetische  Würdigung  gehen.  Gewiß 
erheben  wir  den  entschiedensten  Widerspruch  dagegen,  daß  sie  in 
unserer  Wissenschaft  die  Herrschaft  an  sich  reiße ;  aber  kein  Kundiger 
wird  ihrer  ganz  entraten  wollen.  Nur  auf  eines  werden  wir  halten 
müssen:  das  ästhetische  Rüstzeug  zu  schmieden,  die  Wissenschaft 
der  Poetik  auszubauen,  ist  unsere  Sache,  und  nicht  die  der  Philo- 
sophen, so  gerne  wir  auch  bereit  sind,  uns  von  ihnen  beraten  zu 
lassen.  Für  die  Poetik  hat  es  als  oberster  Grundsatz  zu  gelten,  daß 
das  Grcfühl  (das  Gefühl  im  prägnantesten  psychologischen  Sinne) 
der  ausschlaggebende  Faktor  in  den  poetischen  Kundgebungen 
sein  muß,  so  selbstverständlich  es  auch  ist,  daß  in  sie  Vorstellungen 
und  auch  Willensregungen  in  unabsehbarer  Mischung  und  Abfolge 
mit  eingehen.  Nur  ausschlaggebend  ist  das  Gefühl.  Aber  auch  hier 
gilt  es,  noch  Einschränkungen  zu  machen :  es  können  in  der  Seele 
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eines  Menschen  sehr  starke  Gefühle  lebendig  sein,  ohne  daß  wir  diese 
als  poetisch  bezeichnen  dürften;  es  müssen  vielmehr  gewisse  Be- 
dingungen erfüllt  sein,  wenn  der  Faktor  des  Gefühls  in  ästhetisch 
befriedigender  Weise  in  die  Erscheinung  treten  soll.  Diese  Be- 
dingungen sind  im  wesentlichen  folgende:  die  Bedeutsamkeit,  die 
Neuheit,  die  Abwechselung  und  Kontraststeigerung,  die  Harmonie 
der  Teile  (besonders  auch  die  Harmonie  von  Inhalt  und  Form), 
die  Abtönung,  die  konkrete  Lebensfülle,  die  Lebenswahrheit,  der 
national,  zeitgemäß  und  volkstümlich  aufgefaßte  Gehalt,  die  Ein- 
heitlichkeit und  die  ethisch  gerichtete  Weltanschauung.  Hieran 
würde  sich  eine  Erörterung  der  bekannten  ästhetischen  Haupt- 
begriffe des  Schönen  und  Häßlichen,  des  Erhabenen  und  Niedrigen, 
des  Tragischen  und  Komischen,  des  Pathetischen,  Satirischen,  Ele- 
gischen usw.  sowie  eine  solche  über  die  „Elemente"  und  Gattungen 
der  Poesie  anzuschließen  haben,  und  es  würde  sich  bald  zeigen,  dafi 
die  unendliche  Fülle  von  Maßstäben,  die  wir  zu  nennen  hatten,  eine 
mechanische  Anwendung  ganz  unmöglich  macht,  und  daß  sie  nur 
dem  wahrhaft  nützlich  werden  können,  der  zu  dem  Studium  der 
Literaturwissenschaft  die  Gabe  verständnisvoller  Anempfindting 
mitbringt. 

Eine  erfolgreiche  Neubegründung  der  noch  sehr  im  argen  hegen- 
den Wissenschaft  der  Stilistik  kann  nur  auf  dem  Grunde  der  zuvor 
erörterten  psychologischen  und  ästhetischen  Erwägungen  erwartet 
werden.  Die  verworrene  Masse  der  zu  beobachtenden  Tatsachen 
in  logische  Ordnung  zu  bringen,  dürfte  am  ehesten  gelingen,  wenn 
man  die  sprachlich,  die  psychologisch  und  die  ästhetisch  bemerkens- 
werten Erscheinungen  des  Stils  in  gesonderten  Abschnitten  nach- 
einander behandelt. 

Dagegen  treten  wir  wieder  auf  sichreren  Boden,  wenn  wir  weiter- 
hin auf  die  Aufgaben  der  deutschen  Metrik  verweisen.  Denn  hier 
liegen  treffliche  Arbeiten  vor;  die  mechanische  Betrachtung  früherer 
Jahrzehnte  liegt  hinter  uns;  den  vielfach  wechselnden  monopo* 
dischen ,  dipodischen  und  tripodischen  Bau  metrischer  Gebilde  to& 
Schritt  zu  Schritt  zu  imterscheiden,  die  Bedeutung  sprachmelodischer 
Wirkungen  zu  berücksichtigen  haben  wir  gelernt.  Nichtsdesto- 
weniger sind  metrische  Einzeluntersuchungen,  die  höheren  An- 
forderungen genügten,  noch  nicht  in  größerer  Anzahl  hervorgetreten. 

Alle  die  Aufgaben,  auf  die  wir  hier  nur  andeutend  aufmerksam 
machen,  werden  aber  nur  dann  in  gewinnbringender  Weise  durch- 
geführt werden  können,  wenn  wir  sie  in  den  Dienst  der  historischen 
Betrachtung  stellen.  Auf  Grund  der  vergleichenden  Methode  werden 
wir  die  Fäden  hinüber  und  herüber  spinnen  und  die  geschichtliche 
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Entwickelung  der  literarischen  Erscheinungen  teihiehmend  ver- 
folgen. Denn  es  wäre  ein  großer  Irrtum,  anzunehmen,  daß  die  ver- 
gleichende Literaturgeschichte  fortgesetzt  die  Grenzen  unseres 
nationalen  Schrifttums  durchbrechen  und  wie  der  ewige  Jude  von 
Land  zu  Land  wandern  müsse.  Auch  diejenigen,  die  sich  allein  die 
Pflege  unserer  deutschen  Literaturgeschichte  angelegen  sein  lassen, 
werden  ohne  die  vergleichende  Methode  nicht  wissenschaftlich 
arbeiten  können.  Alles  hängt  mit  allem  zusammen,  und  nur  der, 
der  sich  den  geschichtlichen  Wandel  der  Dinge  klar  zu  vergegen- 
wärtigen gelernt  hat,  wird  auch  die  Charakterbilder  der  einzelnen 
literarischen  Persönlichkeiten  in  lebensvoller  Anschaulichkeit  zu 
erschauen  vermögen.  Und  ihm  wird  sich  so  ein  Höchstes  ergeben: 
die  Erkenntnis  unserer  nationalen  Eigenart.  Die  wissenschaftliche 
Arbeit,  der  wir  uns  widmen,  dient  mittelbar  zugleich  der  Ausbildung 
unserer  ethisch-nationalen  Persönlichkeit,  und  sie  wird  uns  die  Kraft 
geben,  gegenüber  manchen  verworrenen  und  undeutschen  Bestre- 
bungen des  Tages  die  rechte  Stellung  zu  gewinnen. 

Es  folgte  der  Vortrag  des  Gymnasialdirektors  Dr.  Robert  Lück 

(Steglitz):  die  vrissenschaftliche  Yorbildung  der  Kandidaten  des 
hSheren  Lehramts  fBr  den  deutschen  Unteiricht.^ 

Der  Vortragende  will  nur  V^ünsche  und  Vorschläge  an  die  Uni- 
versitäten richten,  wie  sie  ihm  langjährige  Erfahrung  ergeben  hat. 

Der  deutsche  Unterricht  auf  den  höheren  Schulen  wird  heute  viel 
angegriffen  und  Männer  aller  Kreise  erheben  laute  imd  bittere  Klage 
über  seine  Mißerfolge.  Der  Vortragende  hält  diese  Klagen  für  über- 
trieben. Der  deutsche  Unterricht  ist  eben  eine  ungemein  schwierige 
Sache.  Auf  keinem  anderen  Gebiete  werden  so  große  Ansprüche 
an  die  Persönlichkeit  des  Lehrers,  an  seine  allgemeine  und  wissen- 
schaftliche Bildung,  seine  Arbeitskraft  und  sein  didaktisches  Können 
gestellt.  Das  alles  findet  sich  naturgemäß  selten  in  einer  Person 
vereinigt.  Ein  weiteres  Hemmnis  für  das  Gedeihen  des  deutschen 
Unterrichtes  liegt  darin,  daß  die  Schüler  heute  vielfach  nicht  un- 
berührt sind  von  dem  modernen  Geiste,  der  Großes  und  Hohes  nur 
widerwillig  anerkennt. 

Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache auf  Grund  der  Kenntnis  ihrer  Gesetze  und  ihrer  Geschichte, 
Lektüre  der  klassischen  Werke  und  damit  verbunden  ein  Überblick 
über  den  Hauptentwicklungsgang  unserer  Literatur,  das  ist  das 
Doppelziel,  das  alle  höheren  Schulen  im  Deutschen  zu  erreichen 


1)  Der  Vortrag   ist   veröffentlicht   im    „Pädagogischen   Archiv",   1909» 
12.  Heft,  S.  693-604. 
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streben.  Dem  entsprechen  auch  die  Prüfungsbestimmungen  der 
Universitäten.  Die  heutige  Universität  leistet  bei  der  Vorbildung 
der  Deutschlehrer,  ihrer  dringenden  nationalen  Pflicht,  für  diese 
beiden  Aufgaben  vieles  nicht,  was  das  Bedürfnis  der  Schule  erfordert. 

Das  zeigt  sich  schon  im  grammatischen  Unterricht  der  Unter- 
und  Mittelstufe.  Es  ist  ein  längst  überwundener  Standpunkt,  daß 
man  die  grammatischen  imd  sprachgeschichtlichen  Belehrungen 
in  der  Muttersprache  entbehren  könne.  Darum  werden  sie  auch  ia 
den  Lehrplänen  allgemein  verlangt.  Leider  fehlen  den  Lehrern 
oft  die  nötigen  wissenschaftlichen  Vorkenntnisse.  Redner  hält  es 
für  dringend  notwendig,  daß  überall  eine  regelmäßige  Vorlesung 
über  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  und  ihre  Ge- 
schichte eingerichtet  werde,  die  ein  Pflichtkolleg  für  alle  Kan- 
didaten des  höheren  Lehramtes  ohne  Ausnahme  werden  müßte. 

Ebenso  wünschte  man  den  Vorlesungen  über  deutsche  Stilistik, 
sowohl  die  historische  wie  die  normative,  eine  weitere  Verbreitung. 
Nach  den  Klagen  über  grobe  Sprach-  und  Stilfehler  in  wissenschaft- 
lichen Prüfungsarbeiten  zu  urteilen,  ist  es  notwendig,  der  studierenden 
Jugend  mehr  den  Blick  für  die  richtige  Verwendung  der  Sprachmittel 
zu  schärfen  und  ihr  einen  festen  Maßstab  für  die  Beurteilung  sprach- 
licher Darstellung,  eigener  wie  fremder,  zu  geben. 

Li  der  Lektüre,  die  den  beherrschenden  Mittelpunkt  des  deut- 
schen Unterrichts  bildet,  vermißt  die  Schule  die  Hilfe  der  Universität 
besonders  schmerzlich.     Weniger  bei  der  Behandlung  der  mittel- 
hochdeutschen Zeit.    Hier  kann  der  Lehrer  auf  der  vortrefflichen 
Grundlage  fußen,  die  ihm  die  germanische  Philologie  mit  ihrer  stren- 
gen  und   gründlichen   Methode,   mit   der   großzügigen   Auffassung 
ihrer  Aufgabe  mitgegeben  hat.     Es  ist  unerläßlich,  daß  die  germa- 
nistische  Bildung   allezeit   ein   wesentliches   Stück   der   deutschen 
Fakultas  aller  Stufen  sei  und  bleibe.    Hingegen  stellt  uns  für  die 
Lektüre  der  neuzeitlichen  Klassiker  die  Universität  nicht  die  gleiche 
Vorbildung  zur  Verfügung.     Nach  dieser  Richtung  gehen  unsere 
Hauptwünsche.    Es  muß  mehr  dafür  gesorgt  werden,  daß  die  künf- 
tigen Deutschlehrer  während  der  Studienzeit  zu  ausgiebiger  und 
systematischer  deutscher  Lektüre  kommen,  es  müssen  mehr  Vor- 
lesungen und  Übungen  stattfinden,  die  sich  mit  der  Erklärung 
der  Schulklassiker  befassen.     Unsere  Klassiker  bieten  für  die 
wissenschaftliche   Interpretation   und  die  ästhetische   Betrachtong 
Aufgaben  und  Probleme  in  ebenso  großer  Fülle,  wie  die  altklassischen 
und  altdeutschen  Texte.     Wie  dankbar  würden  wir  es  empfinden, 
wenn  die  Universität  imsere  Lehrer  einführen  wollte  in  das  nähere 
Verständnis  der  Hauptwerke  Klopstocks,  Lessings,  Schillers, 
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Goethes!  Besonders  Schiller  müßte  emen  besseren  Platz  an  der 
Sonne  der  Universitätsgnnst  einnehmen,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall 
ist.  Doch  wünscht  Redner  keineswegs  etwa  Musterlektionen  für  den 
Schulunterricht.  Die  Erklärung  soll  durchaus  den  streng  wissen- 
schaftlichen Charakter  wahren,  aber  dabei  die  Bedürfnisse  der 
Schule  nicht  unbeachtet  lassen. 

Die  Literaturgeschichte  soll  dabei  in  der  Ausbildung  der 
Kandidaten  ihr  volles  Recht  behalten.  Einen  besonderen  Vorteil 
sähen  wir  darin,  wenn  aus  dem  großen  Gesamtbilde  der  kulturellen 
und  literarischen  Entwickelung  einzelne  für  die  Klassikererklärung 
wichtige  Züge,  wie  die  Einwirkung  der  Antike  auf  die  deutsche 
Literatur,  femer  der  Einfluß  der  Engländer,  besonders  Shake- 
speares und  Miltons  u.  a.  herausgenommen  und  durch  eingehende 
wissenschaftUche  Erforschung  in  ein  helleres  Licht  gerückt  würden. 

Ein  großes  Gewicht  ist  darauf  zu  legen,  daß  die  Deutschlehrer 
auf  der  Universität  Gelegenheit  haben,  eine  mustergültige  Aus- 
sprache zu  erwerben.  Wir  Deutschen  behandeln  unsere  Mutter- 
sprache beim  Sprechen  nicht  mit  der  Achtung  und  Sorgfalt  wie  andere 
Kultumationen.  Wenn  aber  die  Schule  der  Jugend  reine  Aussprache 
und  guten  Vortrag  beibringen  soll,  so  ist  es  nötig,  daß  der  Lehrer 
seinen  Schülern  darin  ein  Vorbild  sein  kann.  Es  ist  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  daß  an  manchen  Universitäten  Lehrer  der  Vortrags- 
kunst als  Lektoren  wirken.  Könnte  nicht  auch  beim  Staatsexamen 
eine  kleine  Lese-  oder  Vortragsprobe  von  den  Kandidaten  verlangt 
werden? 

Ganz  notwendig  ist  für  den  künftigen  Deutschlehrer  eine  all- 
gemeine philosophische  Vorbildung.  Er  kann  auf  der  Ober- 
stufe den  Anforderungen  des  deutschen  Unterrichts  nicht  voll  ge- 
nügen, wenn  er  sich  nicht  mit  den  Grundfragen  des  philosophischen 
Denkens,  mit  den  philosophischen  Hauptdisziplinen  und  mit  den 
Anschauungen  der  großen  Philosophen  vertraut  gemacht  hat,  die 
auf  unser  deutsches  Geistesleben  und  insbesondere  auf  unsere  klassi- 
schen Dichter  so  bestimmend  eingewirkt  haben.  Die  Prüfungsan- 
sprüche könnten  nach  dieser  Richtung  eine  Erhöhung  vertragen. 

Alle  diese  neuen  Pflichten  sollen  nicht  dem  Vertreter  der  deutschen 
Philologie  allein  aufgelegt  werden.  Es  wäre  besonders  schön,  wenn 
ihm  der  klassische  Philologe,  der  Philosoph,  der  Historiker,  auf  man- 
chen Gebieten  auch  der  Theologe  hilfreiche  Handreichung  leisteten. 
Dadurch  bekäme  das  Deutsche  auch  im  Universitätsbetrieb  eine 
Art  Mittelpunktsstellung.  Dagegen  lehnt  der  Redner  entschieden 
den  Vorschlag  ab,  besondere  „Schulwissenschaften"  auf  der  Uni- 
versität zu  lehren.    Die  Hauptsache  ist  uns  eine  tüchtige  gelehrte 
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Ausbildung  des  Lehrers,  die  ihn  wissenschaitlich  denken  und  wissen- 
schaftlich arbeiten  lehrt,  nicht  eme  Abrichtung  für  die  spatere 
Schultätigkeit. 

Der  Vortragende  faßt  seine  Ausführungen  in  die  Bitte  an  die 
Universitätslehrer  zusammen,  ,,die  Bedürfnisse  des  Schulunterrichts 
nicht  außer  a<5ht  zu  lassen  und  den  Ansprüchen  eines  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Unterrichts  im  weiteren  Maße  entgegenzu- 
kommen". 

Als  dritter  sprach  Univ.-Prof.   Dr.   Eduard  Brückner   (Wien) 

über  die  Heranbildung  der  Geographielehrer  an  der  üniyerntii^) 

An  mich  ist  die  Aufforderung  ergangen,  über  die  Heranbildung 
der  Geographielehrer  an  der  Universität  Bericht  zu  erstatten  und 
gegebenenfalls  Anträge  zu  Reformen  zu  formulieren.  Nicht  leicht 
ist  diese  Aufgabe.  Denn  die  Geographie  ist  als  akademisches  Fach 
verhältnismäßig  jung  und  die  Methoden  des  geographischen  Hoch- 
schulunterrichts sind  noch  nicht  so  durchgearbeitet  wie  bei  alten 
akademischen  Fächern.  Wenn  ich  mich  der  gestellten  Aufgabe 
unterziehe,  so  geschieht  es,  weil  ich  mich  dabei  zum  Teil  auf  Be- 
schlüsse stützen  kann,  die  einerseits  im  Schöße  des  deutschen  Geo- 
graphentages, anderseits  vorher  schon  im  Vereine  y^Mittelschule" 
zu  Wien  gefaßt  worden  sind. 

Ich  kann  selbstverständUch  nur  in  allgemeinen  Umrissen  da^ 
stellen,  wo  Reformen  wünschenswert  sind.    Ich  verhehle  mir  dabei 
nicht,  daß  viele  der  Postulate  an  der  einen  oder  anderen  Hochschule 
erfüllt  sein  mögen.    Aber  an  der  Mehrzahl  der  Hochschulen  ist  es 
nicht  der  Fall,  weil  hierzu  die  Zahl  der  Lehrkräfte  zu  gering  ist. 
Die   Durchführung   der   Reformvorschläge   wird   eine   Vermehrung 
der  akademischen  Lehrkräfte  zur  Folge  haben  müssen.     Die  nach- 
folgenden Anregungen  richten  sich  daher  nicht  sowohl  an  die  aka- 
demischen Kreise  als  vielmehr  an  die  Behörden,  in  deren  Hand 
die  Vermehrung  der  Lehrkräfte  hegt. 

Als  obersten  Grundsatz  möchte  ich  hinstellen,  daß  die  Ausbildung 
der  Lehramtskandidaten  der  Geographie  an  der  Universität  duich- 
a\is  eine  streng  wissenschaftHche  sein  soll.  Das  ist  schon  der  Schule 
wegen  wichtig,  wird  doch  nur  dadurch  der  Lehrer  in  den  Stand  gesetzt, 
seinen  Schülern  nicht  nur  enzyklopädisches  Wissen  anzulemeu, 
sondern  sie  auch  zu  selbständigem  Denken  anzuregen.  Es  ist  aber 
auch  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  von  Bedeutung:  wir  an 
der  Uiüversität  wirkenden  Gelehrten  wollen  in  der  Wissenschaft 


1)  Der  Vortrag  erschien  in  extenso  in  der  Geographischen  Zeitschrift  XV 
(1909),  S.  665—674. 
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die  Mitarbeit  der  Mittelschullehrer  in  keinem  Falle  entbehren.  A\is 
diesen  Gründen  sollte  ein  Unterschied  zwischen  solchen  Studierenden, 
die  sich  vor  allem  zu  Forschem  ausbilden  wollen,  und  Lehramts- 
kandidaten im  akademischen  Unterricht  überhaupt  nur  insofern 
zum  Ausdrucke  kommen,  als  den  Lehramtskandidaten  neben  der 
rein  wissenschaftlichen  Ausbildung  auch  alle  jene  Fertigkeiten 
vermittelt  werden,  deren  sie  später  in  der  Schule  bedürfen. 
Da  könnte  nun  in  der  Tat  in  manchem  mehr  geschehen,  als 
heute  an  den  meisten  Hochschulen  mit  den  wenigen  Lehrkräften 
erreichbar  ist. 

Um  mit  den  Vorlesungen  zu  beginnen,  so  ist  selbstverständhch, 
daß  bei  der  Ausbildung  der  Geographielehrer  der  Hauptnachdruck 
auf  der  Länderkunde  zu  liegen  hat.  Wer  aber  in  wissenschaftlicher 
Weise  Länderkunde  treiben  will,  muß  mit  den  Grundzügen  der  all- 
gemeinen Geographie  vertraut  sein.  Hier  besteht  eine  Lücke  in  den 
Vorlesungen  unserer  Universitäten.  Während  die  grundlegenden 
Vorlesungen  in  anderen  Fächern  jedes  Jahr  gelesen  werden,  werden 
die  einzelnen  Abschnitte  der  allgemeinen  Geographie  nur  etwa  alle 
drei  Jahre  vorgetragen.  Wenn  nun  ein  Lehramtskandidat  in  einem 
Jahre  die  Universität  bezieht,  in  dem  keine  allgemeine  Geographie 
gelesen  wird,  so  muß  er  sofort  länderkundliche  Vorlesungen  hören, 
denen  er  nicht  mehr  folgen  kann.  £§  sollte  daher  in  solchen  Jahren 
eine  knappe  propädeutische  Vorlesung  das  Notwendige  aus  der  all- 
gemeinen Geographie  vermitteln. 

Noch  wichtiger  als  eine  Ergänzung  der  Vorlesungen  ist  der  Aus- 
bau der  Übungen.  Geographische  Übungen  verschiedener  Art  werden 
heute  wohl  an  allen  Universitäten  abgehalten.  Li  den  seminaristischen 
Übungen  hat  der  Studierende  auf  Grund  der  vorhandenen  Literatur 
eine  wissenschaftUche  Darstellimg  eines  Gebietes  oder  eines  Pro- 
blems zu  geben.  Dabei  sollte  besonders  Gewicht  auf  freien  Vortrag 
und  auf  Zeichnen  an  der  Tafel  gelegt  werden.  Neben  diesen  Übungen 
bestehen  meist  Praktika  anderer  Art,  die  eine  mehr  individuelle 
Unterweisung  der  Studierenden  gestatten.  Hier  werden  erstens 
die  Studierenden  in  den  Gebrauch  der  geographischen  Hilfsmittel 
eingeführt,  und  zweitens  werden  die  Vorgeschrittenen  unter  ihnen 
zu  wissenschflkftUchen  Arbeiten  angeleitet.  Diese  Übungen,  so  \ide 
sie  heute  bestehen,  leisten  meist  nicht,  was  sie  sollten,  weil  in  der 
Kegel  nur  ein  kleiner  Teil  der  Geographiestudierenden  sich  daran 
beteiligt.  Meines  Erachtens  sollten  systematische  Übungen  dreierlei 
Art  abgehalten  werden,  deren  Besuch  allerwenigstens  während  je 
eines  Semesters  für  Studierende  der  Geographie  obligatorisch  sein 
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Erstens  ein  Proseminar,  in  dem  die  Studierenden  in  den  Gebrauch 
von  Globus  und  Tellurium  eingeführt  und  im  geographischen  Zeichnen, 
vor  allem  im  Gebrauch  der  Karte  unterwiesen  werden. 

Zweitens  (für  Vorgeschrittene)  praktische  Übungen  in  der  Inte^ 
pretation  von  Reliefs,  Bildern  und  vor  allem  von  Karten.  Der 
Studierende  hat  aus  der  Karte  die  morphologischen,  hydrographischen 
und  anthropogeographischen  Verhältnisse  herauszulesen  und  zu  be- 
schreiben und  die  Wechselbeziehungen  zu  verfolgen. 

Drittens  würden  daneben  die  Übungen  zur  Anleitung  zu  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  und  die  Seminarvorträge  weiterbestehen. 

Sollten  femer  diese  Übungen  obligatorisch  gemacht  werden,  so 
müßten  die  Lehrkräfte  oder  zum  mindesten  die  Assistenten  vermehrt 
werden. 

Ein  ferneres  Desideratum  wäre  ein  Ausbau  der  geographischen 
Exkursionen.  Der  Wert  der  Exkursionen  ist  nicht  hoch  genug  an- 
zuschlagen. Sie  üben  im  Beobachten  und  befähigen  durch  den 
Vergleich  der  Wirklichkeit  mit  der  topographischen  Karte,  die  jeder 
der  Teilnehmer  an  der  Exkursion  in  der  Hand  haben  sollte,  die 
Studierenden,  an  der  Hand  der  Karte  eines  fremden  Landes  sich 
dieses  Land  genau  vorzustellen.  Ein  imbedingtes  Erfordernis  ist, 
daß  jede  Exkursion  durch  Vorträge  sorgfältig  vorbereitet  wird. 
Ebenso  empfiehlt  sich  nach  der  Exkursion  eine  Zusammenfassong 
des  Gesehenen. 

Schwierig  ist  gerade  bei  der  Geographie  die  Frage  der  Hilfiswissen- 
Schäften,  weil  der  Geograph  sowohl  naturwissenschaftUcher  als  auch 
geisteswissenschaftlicher  Vorkenntnisse  bedarf.  Sie  ist  aber  aach 
besonders  wichtig,  weil  sich  mit  ihr  die  Frage  der  Kombination 
der  Geographie  mit  anderen  Fächern  bei  der  Lehramtsprüfung  ver- 
quickt. Früher  wurde  in  erster  Reihe  die  enge  Beziehung  zwischen 
Geographie  und  Geschichte  betont;  heute  überschätzt  man  vielfach 
die  Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaften.  Man  vergißt,  daß  die 
Geographie  weder  Naturwissenschaft  noch  GeisteswissensehÄft, 
sondern  eine  Raumeswissenschaft  ist. 

Nun  sind  die  geographischen  Erscheinungen  alle  etwas  Gewordenes. 
Das  Verständnis  des  heutigen  Zustandes  verlangt  die  Heranziehung 
der  zeitlichen  Entwicklung  desselben.  Über  die  letztere  imterrichten 
uns  die  historischen  Wissenschaften,  d.h.  die  Zeitwissenschaften.  D^ 
halb  ergibt  es  sich  von  selbst,  daß  die  wichtigsten  Hilfswissenschaften 
für  den  Geographen  Geologie,  vor  allem  die  allgemeine  Geologie,  flöd 
Greschichte  sind.  Jeder  Geograph  sollte  femer  zugleich  auch  in  der 
Volkswirtschaftslehre  zu  Hause  sein.  Die  übrigen  Hilfswissenschaft^ 
kommen  hauptsächlich  für  die  spezielle  Ausbildung  des  Forschers  ^ 
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^tracht;  vor  zu  hochgespannten  Forderungen  in  dieser  Hinsicht  an 
ie  Lehramtskandidaten  ist  zu  warnen. 

Lehrerstellen  ausschUeßlich  für  Geographie  gibt  es  nur  in  ganz 
ereinzelten  Fällen.  So  besteht  ein  direkter  Zwang,  in  der  Lehr- 
mtsprüfung  Geographie  als  Hauptfach  mit  einem  anderen  wichtigen 
'ach  als  zweitem  Hauptfach  zu  verbinden.  Während  in  Osterreich 
Geographie  und  Geschichte  obligatorisch  als  zwei  Hauptfächer 
liteinander  verknüpft  sind  —  nur  als  Nebenfach  kann  ein  Natur- 
3r8cher  Geographie  wählen  — ,  besteht  in  Preußen  absolute  Freiheit 
er  Wahl.  Beide  Prinzipien  haben  ihre  Vorteile,  beide  ihre  Nach- 
eile. Doch  sollte  die  vollkommene  Freiheit  der  Wahl,  wie  sie  in 
*reußen  üblich  ist,  im  Interesse  einer  Geschlossenheit  der  wissen- 
shaftUchen  Ausbildung  und  der  zukünftigen  Verwendbarkeit  des 
ichramtskandidaten  in  der  Schule  eine  erhebUche  Einschränkung 
rfahren.  Das  hat  auch  der  deutsche  Geographentag  in  Lübeck 
909  ausgesprochen.  Derselbe  empfiehlt,  das  Studium  der  Geo- 
raphie  vor  allem  mit  dem  Studium  der  biologischen  Naturwissen- 
shaften einschUeßUch  der  Geologie  oder  mit  Physik  und  Mathematik 
der  endUch  mit  Geschichte  zu  kombinieren. 

Daß  die  obligatorische  Verknüpfung  von  Geographie  und  Gre- 
chichte  sachlich  durchaus  gerechtfertigt  ist,  geht  aus  unseren  Aus- 
ihrungen  klar  hervor.  Nur  die  Geologie  steht  in  dieser  Hinsicht 
er  Geographie  ebenso  nah  wie  die  Geschichte.  Allein  die  Verknüpfung 
lit  Geologie  ist  nicht  von  Nutzen,  denn  die  Geologie  wird  in  der 
iittelschule  niemals  eine  größere  Bolle  spielen.  Für  die  Verbindung 
[er  Geographie  gerade  mit  der  Geschichte  in  der  Lehramtsprüfung 
pricht  noch,  daß  in  der  Mittelschule  besonders  die  poUtische  Grco- 
raphie,  die  Siedlungskunde,  die  Wirtschaftsgeographie  betrieben 
i^erden  müssen.  Wer  besonders  die  physische  Geographie  pflegt, 
rird  sich  mehr  der  Kombination  mit  den  biologischen  Wissenschaften, 
inschUeßlich  der  Geologie,  zuneigen.  Weit  lockerer  sind  die  Be- 
iehungen  zur  Mathematik,  während  die  Physik  für  gewisse  Teile 
ler  Geographie  eine  wichtige  Hilfswissenschaft  ist. 

Alle  drei  Kombinationen  hat  der  Lübecker  Geographentag  emp- 
ohlen;  sie  können  als  natürliche  gelten,  während  Kombinationen 
ait  Sprachen  als  wenig  natürlich  zu  vermeiden  sind.  Ich  selbst  habe 
tiich  seinerzeit  für  Osterreich  für  die  Beibehaltimg  der  obligatorischen 
Kombination  mit  Geschichte  ausgesprochen,  möchte  aber  für  das 
)eut6che  Reich  hier  die  drei  besprochenen  Kombinationen  befür- 
worten. 

Die  Veranlassung,  für  Osterreich  am  Bestehenden  festzuhalten, 
)oten  mir  seinerzeit  die  Resultate  der  Statistik  über  den  Geographie- 
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Unterricht  im  einzelnen  Gebieten  des  Deatschen  Reiches.  Diese 
haben  gezeigt,  daß  hier  die  Hälfte  der  Geographiestunden  von  fach- 
männisch hierfür  nicht  vorgebildeten  Lehrern  erteilt  wird.  Die  Ur- 
sachen dafür  liegen  teils  in  Mißachtung  und  willkürlicher  Behand- 
lung des  Faches  der  Geographie  von  Seiten  der  Direktoren,  teils 
in  der  vollkommenen  Freiheit  in  den  Kombinationen  der  Fächer 
bei  der  Lehramtsprüfung.  Es  kommt  eben  doch  nicht  selten  vor. 
daß  in  einer  Schule  keiner  der  Lehrer  die  Fakultas  für  Geographie 
em'orben  hat. 

Ganz  anders  in  Osterreich.  Eine  Schätzung  für  Wien  ergab,  daß 
hier  noch  nicht  10  %,  wahrscheinlich  kaum  5  %  der  Geographie- 
stunden von  Nichtgeographen  gegeben  werden.  Für  Lehrer  mit  der 
Fächelkombination  Geographie  und  Geschichte,  wie  sie  die  Prüfungs- 
vorschriften  verlangen,  findet  sich  eben  an  jeder  Mittelschule  in 
Osterreich  eine  volle  Lehrerstelle.  Da  entfällt  die  Willkür  der  Direk- 
toren bei  der  Zuteilung  der  Geographiestunden.  Im  Deutschen 
Reich  wird  eine  Beschränkung  in  der  Freiheit  der  Wahl  der  Fächer, 
welche  in  der  Lehramtsprüfung  mit  Geographie  kombiniert  werden 
können,  sicher  sanierend  wirken,  besonders  dann,  wenn  einem  Grund- 
satz, der  für  aUe  Fächer  in  gleicher  Weise  Geltung  haben  sollte, 
allgemein  nachgelebt  wird:  der  Unterricht  darf  nur  in  die 
Hände  fachmännisch  ausgebildeter  und  geprüfter  Lehrer 
gelegt  werden.  Wird  dieser  Grundsatz  mißachtet,  dann  sind  alle 
Reformen  an  der  Universität,  die  eine  bessere  Heranbildung  der 
Lehrer  anstreben,  nur  ein  Schlag  ins  Wasser. 

Der  Vortragende  hatte  seine  Anschauungen  in  folgende  Thesen 
zusammengefaßt. 

Im  Interesse  der  Heranbildung  der  Geographielehrer  an  der  Uni- 
versität wird  empfohlen: 

1.  Einführung  einer  propädeutischen  Vorlesung  über  allgemeine 
Greographie,  welche  jedes  Jahr  den  Studierenden,  die  das  große 
Kolleg  über  allgemeine  Geographie  noch  nicht  hören  konnten,  die 
zum  Verständnis  der  Vorlesungen  über  Länderkunde  nötigen  Vor- 
kenntnisse vermitteln  soll. 

2.  Ausbau  der  geographischen  Übungen,  imd  zwar  durch: 

a)  Einführung  (Erweiterung)  eines  Proseminars,  das  in  den  Ge- 
brauch der  geographischen  Hilfsmittel,  vor  aUem  der  Karte, 
einzuführen  hat; 

b)  Einführung  (Erweitenmg)  praktischer  Übungen  für  Vo^ 
gerückte,  in  denen  in  Ergänzung  der  überall  üblichen  Semio*^ 
vortrage  die  Studierenden  an  Reliefs  und  durch  Karteninte^ 
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pretation  im  geographiscjien  Erfassen  und  Denken   geschult 
werden; 

c)  Vermehrung  der  geographischen  Exkursionen. 

3.  Grundlegende  Vorlesungen  über  Geologie,  Weltgeschichts- 
und Volkswirtschaftslehre  sollen  von  allen  Lehramtskandidaten 
der  Geographie  gehört  werden. 

4.  Im  Interesse  einer  geschlossenen  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung wird  eine  Beschränkung  in  der  Freiheit  der  Wahl  der  Fächer 
für  das  Staatsexamen  empfohlen.  Die  Fächer,  die  sich  zur  Kom- 
bination mit  Geographie  eignen,  sind  Geschichte,  Biologie  und  Geo- 
logie, Mathematik  imd  Physik. 

Das  von  Oberlehrer  Dr.  Felix  Lampe  (Berlin)  vorbereitete  Referat 
konnte  nicht  zum  Vortrage  gelangen,  da  der  Verfasser  am  Erscheinen 
verhindert  war,  sondern  kam  in  der  2.  Sitzung  der  geographischen 
Sektion  zur  Verlesung.  Es  folgt  hier  in  vollständigem  Umfange; 
Die  Ausbildung  von  Lehrern  der  Erdkunde  an  den  Universitäten. 

Der  Erfolg  jedes  wissenschaftlichen  Unterrichts  hängt  von  dem 
Geschick  ab,  mit  dem  der  Lehrer  die  Ansprüche  des  Lehrstoffs  und 
die  Fähigkeiten  der  Lernenden  auszugleichen  weiß.  Auch  im  erd- 
kundlichen Schulunterricht  besteht  die  Aufgabe  des  Lehrers  nicht 
in  der  einfachen  Mitteilung  der  geographischen  Wissenschaft  an 
sich  in  irgendeiner  quantitativen  oder  qualitativen  Vereinfa>chung, 
sondern  es  gilt,  mit  geographischem  Lehrstoff  so  auf  jugendliche 
Seelen  einzuwirken,  daß  ihre  Kenntnisse  von  erdkimdlichen  Tatsachen, 
die  Beweglichkeit  ihrer  Anschauungen,  die  Klarheit  ihrer  Begriffswelt 
und  die  Sicherheit  ihres  Urteilsvermögens  das  Maß  erreicht,  das 
billigerweise  bei  einem  Menschen  von  reifer  Allgemeinbildung  vor- 
auszusetzen sein  sollte.  Um  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  muß 
der  Lehrer  seinerseits  offenbar  dreierlei  besitzen: 

1.  Volle  Herrschaft  über  den  Lehrstoff  selbst,  der  in  seiner  Hand 
Erziehungsmittel  werden  soll. 

2.  Genaues  Verständnis  für  die  Gredanken-  und  Empfindungswelt, 
für  das  Seelenleben  seiner  Schüler,  auf  die  er  mit  dem  Lehrstoff 
einwirken  wird. 

3.  Klarheit  über  die  methodischen  Kimstgriffe,  über  die  pädago- 
gischen Hilfsmittel  imd  Wege,  die  frei  stehen,  wenn  es  sich  um 
diese  Übertragung  wissenschaftlichen  Lernstoffs  an  Schüler  handelt. 

Der  auf  der  Universität  studierende  künftige  Lehrer  der  Erd- 
kunde wird  jenes  erste,  Kenntnis  der  geographischen  Wissen- 
schaft, sich  ebenso  vom  geographischen  Hochschullehrer  zu 
holen  trachten,  wie  jenes  zweite,  Einblick  in  die  Regungen  der 
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Kinderseele,  vom  Studium  der  Pädagogik  und  der  Psycho- 
logie erhoffen.  Wieweit  dies  ihm  bei  seinen  Wünschen  Befried^;img 
verschafft  und  verschaffen  kann,  wieweit  erst  eig^ie  praktische 
Erfahrung  im  Lehramt  ihm  darüber  Aufklarung  zu  bringen  vermig, 
muß  heute  und  hier  unbeantwortet  bleiben.  Während  aber  das  geogn- 
phische  Studium  ihm  den  Lehrstoff  zur  Verfügung  stellt,  während 
pädagogisch-psychologische  Theoreme  oder  Eigenerfahrongen  ihm 
zum  Verständnis  für  die  Fähigkeiten  der  Schüler  verhelfen  müss^ 
teilt  sich  erdkundliches  Studium  und  Pädagogik  in  die  Auf- 
gabe, dem  künftigen  Lehrer  die  Methodik  seines  Unterrichtafachs 
zum  Bewußtsein  zu  bringen  und  ihn  in  der  Anwendung  der  metho- 
dischen Hilfsmittel  geschickt  zu  machen.  Die  Erwägung,  wie  Lehrer 
der  Erdkunde  an  unseren  Universitäten  zweckmäßig  ausgebildet 
werden  sollen,  um  dereinst  ihr  Lehrfach  in  der  Jugendbildung  zu  der 
rechten  Geltung  zu  bringen,  wird  mithin  auf  zwei  Punkte  sich  zu  be- 
ziehen haben: 

a)  Welche  Umstände  sind  bei  dem  Erwerb  des  vollen  wissenschaft- 
lichen Rüstzeuges  seitens  des  künftigen  Lehrers  besonders  zu  be- 
rücksichtigen? 

b)  Welche  Maßnahmen  sind  zu  treffen,  um  den  Studierenden 
schon  auf  der  Universität  für  die  Aufgabe  vorzubereiten,  dieses  wissen- 
schaftliche Rüstzeug  im  Schulunterricht  zweckmäßig  zu  handhaben? 

a)  Die  wissenschaftliche  Durchbildung. 

Der  Lehrer  der  Erdkunde  an  den  Schulen  muß  in  seiner  Fachbfldong 
durchaus  über  jeden  Zweifel  erhaben  sein.  So  selbstverständUch  diese 
Forderung  an  sich  klingt,  besonders  weim  m€m  daran  denkt,  daß  sie  in 
jedem  anderen  Lehrfach  mit  gleichem  Recht  erhoben  wird,  sie  auszu- 
sprechen ist  leider  dringend  notwendig.  Bei  uns  in  Preußen,  doch  auch 
in  anderen  Bundesstaaten  und  im  Reichsland  wird  trotz  entgegen- 
stehender behördlicher  Anordnungen  gerade  geographischer  Unter- 
richt in  erschreckend  hohem  Prozentsatz  von  Lehrern  ohne  wissen- 
schaftliche Vorbildung  in  der  Erdkunde  erteilt.   Nach  einer  Statistik 
von  Langenbeck  waren  während  des  Jahres  1908  von  den  in  Elsafi- 
Ix)thringen  geographische  Lehrstunden  erteilenden  Oberlehrern  und 
Professoren  nur  43,5  %  Geographen,  nach  einer  ähnlichen  Statistik 
von  Paul   Wagner  im  Königreich  Sachsen  nur  42  %,  nach  einer 
anderen  von  Fox  in  Berlin  mit  Vororten  nur  47,5  %.     Man  hält 
also  eine   wissenschaftliche  Durchbildung  gerade  des  Lehrers  der 
Erdkunde  bei  uns  durchaus  nicht  überall  für  eine  Vorbedingung» 
dio  erfüllt  sein  muß,  wenn  der  Unterricht  gute  Früchte  zeitigen  soll 
und  das  kann  nur  daran  li^en,  daß  weder  bei  den  SchuUeitongefi 
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noch  bei  den  Herren,  die  erdkundlichen  Unterricht  ihrerseits  zu 
übernehmen  willens  sind,  ohne  daß  ihre  Vorbildung  sie  dazu  berech- 
tigt, eine  ausreichend  klare  Vorstellung  vom  wissenschaftlichen 
GrehaJt  der  Geographie  herrscht.  Nur  Achtung  vor  der  geographischen 
Wissenschaft,  wie  sie  allein  der  freie  geistige  Besitz  reichen  erd- 
kundlichen Wissens  bei  fachmännisch  wohl  durchgebildeten  Lehrern 
den  Amtsgenossen  und  Direktoren  der  Schulen  einflößen  kann, 
wird  hier  einen  Wandel  der  Anschauungen  erwirken,  nicht  einfache 
Vorschriften  vorgesetzter  Behörden,  die  sich  umgehen  lassen.  Der 
Lehrer,  der  erdkundUchen  Unterricht  erteilt,  muß  mit  den  Be- 
wegungen auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  so  vertraut  sein,  daß 
er  fähig  wäre,  jederzeit  helfend  und  fördernd  mit  in  sie  einzugreifen, 
wie  denn  ganz  im  allgemeinen  das  geistige  Stahlbad  wissenschaft- 
lichen Mit-  und  Weiterarbeitens  den  Lehrer  auch  für  seinen  Beruf 
selbst  frisch  hält,  wie  weiterhin  Fülle  seines  Wissens  eins  der  besten 
Riittel  ist,  auch  den  Schülern  Lust  am  Wissen  einzuimpfen.  Wohl 
[laben  an  der  äußeren  Entschleierung  des  AntUtzes  der  Erde  Kauf- 
Fahrer  und  Kriegsleute,  Abenteurer,  Zeitungsschreiber,  kurz  Menschen 
jeglichen  Schlages  ihren  Anteil  und  Verdienst  gehabt  und  haben 
ihn  noch  jetzt,  wohl  ist  das  Reisen  als  ein  ganz  allgemeines  Bildungs- 
Enittel  anerkannt;  aber  wer  viel  gewandert  ist  und  gesehen  hat, 
ist  noch  längst  nicht  Geograph,  und  die  wissenschaftUche  Durch- 
dringung des  äußerlich  erforschten  Tatbestandes  von  topographischen 
Entdeckungen,  jene  Vertiefimg  in  den  Wissensstoff,  aus  der  das 
Verständnis  für  das  innerste  Wesen  der  Erdräume  sich  erst  gewinnen 
läßt,  ist  noch  nie  von  einem  Laien  in  der  Geographie  geleistet 
worden.  Deswegen  muß  auch  laienhaft  erteilter  Erdkundeunter- 
richt abgelehnt  werden,  weil  er  in  Äußerlichkeiten  stecken  bleibt. 
Es  muß  von  der  rechten  Ausbildung  des  Geographielehrers  in  erster 
Linie  gefordert  werden,  daß  sie  wissenschaftlich  auf  voller  Höhe 
ier  Erkenntnis  stehe. 

Einige  Schwierigkeiten  bietet  die  Durchführung  dieser  Forderung. 
Der  Hochschullehrer  hat  mit  der  Belehrung  Studierender  vor  allem 
eigene  Forschung  zu  vereinigen  und  wird  schon  deshalb  die  unter 
Beinen  Schülern,  die  ihrerseits  in  die  Forschung  tätig  mit  eingreifen 
wollen,  die  auch  die  akademische  Laufbahn  betreten  möchten,  mit 
stärkerer  Anteilnahme  begleiten,  als  jene  anderen,  die  in  die  Wissen- 
schaft nur  soweit  eindringen  wollen,  wie  die  Prüfungsvorschriften 
es  verlangen,  wenn  sie  später  in  den  Schuldienst  treten  möchten. 
Das  ist  in  jedem  Lehrfach  so,  tritt  im  geographischen  aber  besonders 
stark  hervor.  Geographische  Forscher,  weithin  durch  die  Welt  ge- 
reist, dann  auf  Lehrstühle  an  Universitäten  berufen,  die  sie  zu  län- 
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geren  Forschungsfahrten  wieder  öfters  verlassen  müssen,  sie  stehen 
den   Sorgen   und   Hoffnungen   des   erdkundlichen   Schulunterrichtfl 
leicht  fremder  noch  gegenüber,  als  Hochschulprofessoren  anderer 
Lehrfächer.     Selbstverständlich  nehmen  sie  sich  pflichtgemäß  auch 
aller  der  Seiten  ihres  Amtes  an,  die  sie  mit  dem  Schulwesen,  vor  allein 
mit  der  Lehrerausbildung  in  Berührung  bringen;  aber  während  ihre 
studentischen   Schüler,   die   selbst   Akademiker   werden,    frühzeitig 
sich  einer  ähnlichen  Spezialisierung  in  ihren  Studien  ergeben,  wie  sie 
naturgemäß  ihr  Universitätslehrer  bei  seinen  Forschungen  ausübt, 
ist  breiteste  Grundlage  geographischen  Lernens  allen   denen   not, 
die  später  ELinder  unterrichten  wollen,  und  dabei  geologisches  und 
klimatologisches,  tier-,  pflanzen-  und  anthropogeographisches  Wiss^ 
besitzen  müssen,   über  alle  Landstriche  auf  dem   weiten  ErdbaO 
gleich  gut  unterrichtet  sein  sollen.    Für  jene  Gruppe  Studierender 
scheint  ein  intensiver,  für  diese  ein  mehr  extensiver  Betrieb  des 
Hochschulunterrichts  nötig.    Während  für  die  meisten  großen  Lehr- 
fächer an  den  Universitäten  mehrere  Vertreter  zur  Verfügung  stehen, 
der  Historiker  des  Altertums  neben  dem  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit,  der  Paläontolog  neben  dem  Petrographen  usw.,  gibt  es  an 
unseren  Universitäten  im  allgemeinen    nur   einen  Lehrstuhl  der 
Geographie,  und  die  von  ihm  aus  gelehrte  Betrachtungsweise  erd- 
kundlicher  Dinge,    hier    Geomorphologisches,    dort    Siedelungsgeo- 
graphisches,   dort  Kartometrisches   besonders  hervorhebend,  kann 
leicht  Einseitigkeiten  bei  der  Ausbildung  der  Studierenden  hervor- 
rufen, wie  sie  bei  der  gebotenen  Extensität  geographischer  Vorbil- 
dung beim  künftigen  Lehrer  der  Schuljugend  zu  vermeiden  sind. 
Wir  Geographen  freuen  uns  der  lebensvollen  Vielseitigkeit  erdkund- 
licher Auffassungs-  und  Betrachtungsweisen,  wie  sie  auf  unseren 
Universitäten   von   den   berufenen  Führern   unserer   Wissenschaft 
angewendet  werden,  um  die  zwischen  den  geographischen  Tatsachen 
bestehenden  Wechselbeziehungen  auszudeuten;  denn  gerade  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Gesichtspunkte,  unter  denen  die  Gegebenheiten 
aufgefaßt  und  beurteilt  werden  können,  zeigt  sich  der  Reichtum 
der  geographischen  Wissenschaft.      Gerade  weil  dieser  Beichtiun 
künftigen  Schullehrem  zugute  kommen  muß,  gilt  es,  sie  wahrend 
ihres  Studiums  in  ihn  einzuführen.     Das  ist  in  den  Vorlesungen, 
wo  der  Hochschulprofessor  mit  vollem  Recht  seine  Richtung,  den 
Umkreis  seiner  Forschungen,  Muster  aufstellend  für  seine  Univer 
sitätsschüler,  zur  Geltung  bringen  wird,  nicht  so  umfassend  mö^^ 
wie  in  den  Übungen, .  Kolloquien,  Seminarien.     In  ihrem  Ausbsn 
liegt  für  die  Ausbildung  künftiger  Lehrer  das  Schwergewicht.    Hier 
wird  der  jugendliche  Student  in  anfänglichem  Anhören  von  Arbeiten 
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älterer  Semester  aus  allen  Einzelgebieten  der  Geographie,  die  auch 
mit  Hilfe  der  verschiedenen  Arbeitsmethoden  behandelt  werden, 
Anregung  zu  breitem  Studium  der  auseinanderstrebenden  Rich- 
tungen erdkundlicher  Wissenschaft  gewinnen  müssen,  vornehmlich 
an  der  Hand  der  Literatur,  imd  —  was  weit  wichtiger  ist  —  hier  wird 
er  schon  in  jimgen  Semestern  mit  eigenen,  zunächst  kleinen,  dann 
größeren  Arbeiten  von  wachsender,  planmäßig  gesteigerter  Schwierig- 
keit nachweisen,  daß  er  geographisch  anzuschauen,  zu  denken,  zu 
urteilen,  erdkundliche  Forschungsmethoden  zu  handhaben  versteht. 
Meister  in  jegUchem  Fach  wird  nicht,  wer  alles  zu  meistern  unter- 
nimmt, der  sicherste  Weg,  der  zur  Oberflächlichkeit  führt!  — ,  sondern 
der,  der  es  in  dem  einen  oder  andern  weise  eingeschränkten  Be- 
zirk zur  Meisterschaft  bringt  iind,  weil  er  weiß,  wie  viel  dazu  gehört, 
auch  anderer  Forscher  Arbeitsfelder  zu  würdigen  versteht.  Deshalb 
muß  auch  der  Student,  der  nicht  auf  die  akademische  Laufbahn 
hinaus  will,  sondern  auf  denLehrerberuf ,  es  lernen  sich  zu  vertiefen, 
and  gerade,  um  ihm  jene  für  ihn  wünschenswerte  Breite  der  wissen- 
schaftlichen Grundlage  zu  gewähren,  muß  er  zur  Vertiefung  in  be- 
schränkte Aufgaben  angehalten  werden,  aber  nie  auf  Gefahr  der 
Einseitigkeit  hin.  Wie  diese  Wünsche  im  einzelnen  durchführbar 
sind,  dafür  lassen  sich  bei  der  imgeheuren  Verschiedenheit  unserer 
Universitäten  Regeln  nicht  aufstellen.  Nur  das  läßt  sich  sagen, 
daß  eine  bedachte  Einteilung  der  Seminarübungen  in  solche  für  An- 
fänger und  für  Fortgeschrittene,  vielleicht  sogar  in  drei  Gruppen,  nottut, 
daß  diese  Übungen  nur  Zweck  haben,  wenn  sie  nicht  überfüUt  sind, 
und  da&  Sorge  zu  tragen  ist  dafür,  daß  der  jimge  Student  von  vorn- 
herein zu  zweckmäßigem,  verständnisvollem  Lesen  recht  mannig- 
faltiger Literatur  angehalten  wird,  damit  er  dereinst  seine  Lehrer- 
und Staatsprüfung  wirklich  über  das  Lehrfach  der  Geographie,  nicht 
aber  über  die  Vorlesungen  seines  Professors  abzulegen  imstande  ist. 
Man  hat  darüber  gestritten,  inwieweit  die  Geographie  Geistes- 
wissenschaft sei,  inwieweit  Naturwissenschaft.  Die  Erwägimgen 
darüber  fördern  im  Grunde  wenig.  Der  Geograph  betrachtet  das 
räumlich  auf  der  Erdoberfläche  Zusammengehörige  unter  dem  Gre- 
sichtswinkel,  inwiefern  es  in  seiner  Eigenart  durch  diese  Raumlage 
und  durch  die  Nachbarschaft  beeinflußt  ist.  Ursächliche  Wechsel- 
wirkungen ergeben  sich,  immer  neue  Einblicke  eröffnen  sich,  je  tiefer 
man  nach  den  Erklärungen  für  das  Wesen  dieser  oder  jener  geographi- 
schen Erscheinungen,  für  die  Besonderheit  imd  Individualität  dieses 
oder  jenes  Erdraumes  forscht.  Die  Beobachtung,  vielleicht  daa 
Experiment  führt  das  eine  Mal  bei  den  Untersuchungen  zum  ZieU 
ganz  wie  in  den  exakten  Naturwissenschaften,  das  andere  Mal  sind 
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quellenkritische  Forschungen  m  alten  oder  neuen  Berichten  von 
Reisenden,  Gelehrten  oder  Laien  vonnöten,  wie  sie  sonst  der  Histo- 
riker anzustellen  geübt  sein  muß.     Nicht  der  gesamte  Umfang  der 
Geologie    oder   der    Geschichte,    der    beschreibenden    Naturwissen- 
schaften oder  der  Volkswirtschaftslehre  wird  vom  Arbeitsfeld  des 
Geographen  umfaßt,  wohl  aber  steht  die  Erdkunde  inmitten  aller 
dieser  Wissenschaften,   findet  mit  allen   Berührungen,   kann  viele 
Ergebnisse  aus  ihnen  mit  benutzen,  manches  aus  ihrer  Forschungs- 
und Arbeitsweise  selbst  anwenden.     Nicht  auf  Fragen  säuberlicher 
Abgrenzung  kommt  es  heut  und  hier  an,  wohl  aber  darauf,  daß  der 
Student,  zum  mindesten  der,  welcher  auf  den  Lehrerberuf  zustrebt, 
mehrere  Fächer  vereint.   Bei  uns  in  Preußen  wird  ihm,  weil  die  Erd- 
kunde eine  so  nachbarreiche  Wissenschaft  ist,  jegliche  Vereinigung 
von  Fächern  gestattet.    Alt-  und  Neuphilologen,  Historiker,  Natur- 
wissenschafter, Mathematiker,  Theologen,  Nationalökonomen  mögen 
nebenher  Geographie  studieren  und  in  der  Staatsprüfung  ihr  Wissen 
nachweisen.   Es  läßt  sich  an  der  Berührung  einer  jeden  Wissenschaft 
mit  der  Erdkunde  ein  Ernte  versprechendes  Arbeitsfeld  ausfindig 
machen  und  bestellen.    Für  die  Heranbildung  der  Studierenden  be- 
deutet diese  Freiheit  der  Fachverbindungen  Vorteil  zugleich  und 
Nachteil :  Vorteil,  weil  in  den  Übungen,  wo  sich  Geographiestudenten 
von    solcher    Mannigfaltigkeit    der   Studienarten    zusammenfinden, 
leichter  der  volle  Reichtum  aufdecken  läßt,  der  im  geographischen 
Studium  liegt,  Nachteil  aber,  weil  in  noch  ungleich  größerem  Maße, 
als  an  sich  schon  erforderlich  ist,  individuelle  Behandlung  des  ein- 
zelnen Studenten  nottut,  damit  er  von  seiner  Seite  her  auch  den  rech- 
ten Weg  durch  das  Gesamtgefilde  der  erdkundlichen  Wissenschaft 
finde  und  nicht  nur  den  Bezirk  durcharbeite,  der  an  sein  anderes 
Lehrfach  grenzt,  und  damit  zur  Einseitigkeit  gelangt.     Hier  liegt 
der  Grund,  weshalb  man  bei  uns  in  Preußen  und  anderen  deutschen 
Bundesstaaten  allzu  leicht  dem  Irrwahn  begegnet,  Geographie  sei 
eine  geradezu  zerfließende  Wissenschaft.      Anders  hier  im  öster 
reichischen,  wo  die  Erdkunde  in  fester  Verbindung  mit  der  Geschichte 
steht.     Ruhig  darf,  ja   muß  hier  der  stark  naturwissenschaftliche 
Gehalt  der  Geographie  dem  Studenten  gegenüber  betont  werden, 
weil  die  Methoden  historischer  Kritik,  deren  die  Erdkunde  nun  und 
nimmer  entraten  kann,  dem  Studierenden  schon  bei  seinem  zwriten 
Lehrfach  nahegebracht  werden.     Der  Gesamtstudienplan  kann  auf 
die  feste  Verbindung  Geschichte  und  Erdkunde  eingestellt  werden, 
während    in    reichsdeutschen    Landen    der    naturwissenschaftliche 
Greograph   auf    selten  der  historischen   Methoden,   der  historische 
auf  denen  der  Naturwissenschaften  eifriger  Nachhilfe  und  Erziehung 
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bedarf.  Immer  jedoch  muß  dem  Studierenden  das  klar  sein,  daß 
Erdkunde  keine  Summe  von  geologischen  und  klimatologischen, 
botanischen,  zoologischen,  historischen,  nationalökonomischen,  ja 
selbst  astronomischen  und  mathematischen  Bestandteilen  sei,  die 
man  trotz  aller  geographischen  Gesichtspunkte  einzeln  noch  sämt- 
lich herauserkennt  aus  dem  zusammengerührten  Brei.  Niemals 
würde  das  Studium  von  allen  diesen  Einzelbestandteilen  Geographen 
erziehen,  sondern  der  geographische  Hochschulprofessor  wird 
in  seinen  Vorlesungen,  mehr  noch  in  Übungen  und  im  Kolloquium 
die  Einheit  Erdkunde,  in  der  manches  aus  diesen  Grenzwissenschaften 
zu  untrennbarer  Amalgamierung  verbunden  ist,  seinerseits  behandeln. 
Kurz,  immer  wieder:  Nur  keine  Häufung  von  Einseitigkeiten  im 
geographischen  Hochschulunterricht;  der  künftige  Oberlehrer  muß 
das  Ganze  überschauen,  gleichgültig  von  welchem  Seitenlehrfach  er  der 
Greographie  genaht  ist.  Der  deutsche  Geographentag  hat  sich  nicht 
entschließen  können,  starre  Regeln  für  zu  empfehlende,  gewisse  em- 
pfehlenswerte Warnungen  gegen  zu  vermeidende  Verbindungen  des 
geographischen  Studiums  mit  anderen  Wissenschaften  auszusprechen, 
immerhin  jedoch  betont,  daß  der  geologische  Einschlag  in  der  Geo- 
graphie nie  vernachlässigt  werden  darf  und  daß  anderseits  auch  die 
histonsch-volkskimdlichen  Studien  den  erdkundlichen  geschwister- 
lich verwandt  seien.  Klare  Raumvorstellimgen  werden  jedoch 
immer  die  Gnmdlage  erdkundlicher  Bildung  ausmachen,  imd  Ver- 
ständnis für  die  Zusammenhänge  zwischen  den  räumlich  zusammen- 
gefaßten natürlichen  Verhältnissen  der  Länder  und  ihrer  Wirtschaft- 
liehen  und  geistigen  Kultur  ist  besonders  zu  pflegen.  Daß  dazu 
Kenntnis  der  waltenden  Naturkräfte  ebenso  gehört  wie  Einblick 
in  die  wirtschaftlichen  Kräfte  und  Bedürfnisse  der  Völker,  in  das 
geistige  Klima,  das  über  den  Ländern  ausgespannt  erscheint,  in  die 
Ursachen  und  Wirkungen  von  Volksverdichtung  wie  Volksarmut, 
politischer  Straffheit  in  der  staatlichen  Zusammenfassung  der  auf 
gegebenem  Raum  vorhandenen  Volks-  wie  Naturkräfte,  —  das  alles 
ist  ebenso  selbstverständlich  wie  das  Erfordernis  einer  klaren  Erkennt- 
nis der  mathematischen  Grundlagen,  ohne  die  eine  astronomische 
Erdkunde,  ein  Verständnis  für  die  Kartographie  undenkbar  ist. 
Geographische  Bildung  muß  im  modernen  Leben  die  wertvolle  und 
willkommene  Rolle  des  Vermittlers  zwischen  Geistes-  und  Natur- 
wissenschaften übernehmen. 

b)  Die  methodische  Schulung. 

Das    Studium    der    Erdkunde    erstreckt    sich    ebenso    auf    die 
Erkenntnis    der    Methodik     wissenschaftlicher    geographi- 
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scher  Arbeit  wie  auf  das  Einleben  in  die  Methodik  des  geogra- 
phischen Unterrichts. 

Gleich  zum  Anfang  des  Studiums  tut  gerade  dem  geographischen 
Studenten  ein  Überblick  über  Umfang  und  Eigenart  des  Arbeits- 
feldes erdkimdlicher  Forschung  wohl,  damit  er  innerhalb  dieser 
schiUemd  vielseitigen  Wissenschaft  bei  jedem  Sonderteil  seines  an- 
hebenden Studiums  sich  den  Blick  fürs  Ganze  offen  halte,  bei  dem 
Streben  nach  Umfassung  des  Ganzen  sich  nicht  allzuweit  verirre 
und  zur  Oberflächlichkeit  gelange.  Schon  bei  diesem  Überblick, 
der  sowohl  in  Form  einer  Vorlesung  wie  —  besser  noch !  —  in  Form 
von  Anfängerübungen  dem  jungen  Studenten  gewährt  werden  kann, 
wird  es  darauf  ankommen,  ihm  leitende  Gesichtspimkte  zu  eröffnen, 
mit  deren  Hilfe  er  erfolgreicher  den  Eintritt  in  das  Verständnis  für 
die  gerade  zur  Behandlung  stehenden  Sondergebiete  gewinnt;  haupt- 
sächlich kommt  es  auf  die  Einführung  in  die  literarischen  und  anderen 
Hilfsmittel  an,  deren  er  zum  gedeihlichen  Verfolgen  gleich  der  ersten 
Vorlesungen  bedarf.  Je  reichhaltiger  das  erdkundliche  Studium  ist, 
um  so  weniger  darf  Zeit  verloren  werden  bei  nur  halb  verstandenen 
ersten  Versuchen,  in  den  Gehalt  der  wissenschaftlichen  Geographie 
einzudringen.  Vor  allem  hat  die  recht  frühzeitige  Einführung  in  das 
Kartenverständnis  und  die  Schulung  der  Beobachtungsgabe  auf 
Exkursionen  Wert,  damit  der  jimge  Student  der  Erdkunde  schon 
früh  mit  Erfolg  draußen  zu  wandern  und  zu  sehen  erlernt.  Keins 
unter  allen  Werkzeugen  des  Geographen  ist  so  wichtig,  wie  sein  Auge. 
Es  wird  nur  auf  wohlgeleiteten  Exkursionen  geübt. 

Hier  berührt  sich  schon  die  Methodik  des  erdkundlichen  Schul- 
unterrichts mit  der  der  wissenschaftlichen  Forschung.  Es  ist  einer 
der  wenigen  allseitig  anerkannten  Grundsätze  der  Schulgeographie, 
daß  das  Kind  an  der  Hand  eigener  Anschauungen,  die  im  heimat- 
kundlichen Unterricht  zu  gewinnen  sind,  in  das  Verständnis  für 
Raummaße,  Entfernungen,  geographische  Grundbegriffe,  Karten- 
darstellimg  einzuführen  sei.  Der  Lehrer,  der  diesen  schwierigen 
Unterricht  erteilt,  wird  selten  bei  ausreichenden  Lehrmitteln  —  »^ 
gesehen  von  der  Karte  —  Unterstützung  finden,  sondern  sich  seinen 
Lehrstoff  wie  die  mit  und  an  ihm  zu  entwickelnden  allgemeinen  i^' 
führungen  in  die  Erdkunde  nach  örtlichen  Verhältnissen  selW 
formen  müssen,  während  ihm  für  späteren  länderkundlichen  Unte^ 
rieht  Lehrbücher  von  allerlei  Art  Anregung  bieten.  Er  muß  »^ 
auf  der  Universität  gelernt  haben,  sozusagen  eine  Heimatkunde 
sicli  selbst  zurecht  zu  machen  und  die  in  ihr  gegebenen  TatsacheO 
im  Dienst  einer  ersten  Einführung  jugendlicher  Schüler  in  die  Geo- 
graphie auszukaufen.     Zu  der  Schulung  der  Beobachtung  kozniot 
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hier  offenbar  noch  ein  zweites:  Der  Studierende  muß  lernen,  das 
Gesehene  in  volkstümliche,  klar  faßliche  Form  zu  gießen  und  alle 
beobachteten  Einzelheiten  auf  das  T3rpische  zurückzuführen,  hinter 
dem  scheinbar  Zufalligen  das  begrifflich  klar  Auszudeutende  zu  er- 
kennen und  denkungeübten  Kindern  zur  Erkenntnis  zu  bringen. 

ÄhnUch  hinsichtlich  der  Karten,  bildlichen  Darstellimgen,  des 
Globus  und  des  Lichtbilderapparates!  Was  der  Student  im  Dienst 
der  Forschimg,  an  Karten  messend  und  aus  ihnen  die  Natur  fremder 
Länder  beurteilend,  gelernt  hat,  ist  doch  erhebhch  wesensverschieden 
von  dem,  was  er  vor  einer  Klasse  munterer  Schulbuben  braucht 
an  rascher  Gewandtheit  mit  der  Kreide,  wenn  er  seinen  40  imd 
mehr  Zöglingen  den  Bücken  wenden  muß,  um  selbst  zu  skizzieren, 
die  mitskizzierenden  Schüler  gleichzeitig  beaufsichtigen  soll,  damit 
sie  nichts  sachlich  verkehrt  zeichnen,  gar  den  Bleistift  statt  an 
Bergen  und  Flüssen  an  Männchen  und  pfeildurchbohrten  Herzen 
üben.  Die  von  der  Universität  zu  rühmlicher  Prüfung  entlassenen 
Kandidaten  finden  beim  Eintritt  in  die  Schule  die  schwere  Aufgabe 
vor,  sich  zur  Auffassungsgabe  von  Schülern  erst  herabzumindern, 
die  ihnen  selbst  geläufige  Begriffswelt  bei  den  Schülern  als  nicht 
vorhanden  anzusehen.  Jeder  Philologe  oder  Historiker,  jeder  Mathe- 
matiker, der  in  der  untersten  Gymnasialklasse  beginnt,  weiß  doch 
wenigstens,  daß  seine  Zöglinge  lesen  und  schreiben  können;  aber  der 
Geograph  muß  ihnen  geographisches  Lesen,  nämlich  Kartenbenutzung, 
und  geographisches  Schreiben,  nämlich  Skizzieren,  erst  beibringen. 
Wie  beim  Anfang  des  erdkundlichen  Studiums  eine  Einführung  in 
wissenschaftliche  Methodik  wünschenswert  ist,  so  beim  Ab- 
schluß ein  Ausblick  auf  die  Weisen,  wie  man  die  Wissenschaft 
sozusagen  ins  Elementare  zurückübersetzen  muß.  Bei  uns  in 
Preußen  gibt  es  die  Einrichtung  eines  Seminar-  und  Probejahres, 
in  dem  nach  vollendeter  Staatsprüfung  der  Kandidat  an  Schulen 
und  von  dort  amtierenden  Lehrern  in  die  Methoden  des  Unterrichts 
teils  hospitierend,  teils  praktisch  sich  selbst  versuchend,  eingeführt 
wird.  Wäre  in  Preußen  an  den  Schulen  viel  guter  erdkundlicher 
Unterricht  mit  anzusehen  und  würde  in  diesem  Seminarjahr  nicht 
aller  Nachdruck  auf  die  Hauptfächer  an  den  Schulen  gelegt,  zu  denen 
Geographie  nicht  gehört,  dann  ließe  sich  wohl  manches  Gute  davon 
erwarten,  imd  getrost  könnte  diese  Aufgabe  der  Einfühnmg  in  die 
XJnterrichtsmethodik  dem  Hochschulprofessor  entzogen  werden. 
I>er  bereits  erfahrene,  langjährig  tätige  Lehrer  an  den  Schulen  ist 
an  sich  entschieden  ein  guter  Führer  für  die  angehenden  jungen 
Amtsgenossen.  Allein  es  gebricht,  wie  die  früher  mitgeteilte  Statistik 
des  geographischen  Schulunterrichts  bei  uns  zeigt,  so  sehr  an  ge- 
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eigneten  Vorbildern  für  die  in  den  Schuldienst  frisch  eintretenden 
Kandidaten,  daß  bei  uns  wenigstens  der  Universität  die  Aufgabe 
zugewiesen  werden  muß,  die  große  und  tiefe  Kluft  zu  überbrücken, 
die  zwischen  dem  Abschluß  rein  wissenschaftlicher  geographischer 
Bildung  an  der  Hochschule  imd  ihrer  Verwertung  im  Schulunter- 
richt unleugbar  klafft.    Es  ist  nicht  damit  abgetan,  daß  der  Student 
schließlich    zu    ausreichender    Beherrschung    eines    nicht    geringen 
Wissensstoffes,  auch  zu  äußerer  Kenntnis  der  im  Schulunterricht 
verwendbaren  Bücher  und  Atlanten,  Globen  und  Bilder,  Anschau- 
ungsmittel aller  Art,  vor  allem  zu  beweglicher  Geschicklichkeit  in 
der  Handhabung  der  Elreide  gelangt  ist,  er  muß  bei  Vorträgen  in 
den  Übungen  und  Kolloquien  auch  eine  gewisse  formale  Gewandt- 
heit mit  dem  freien  Wort  sich  angeeignet  haben.     Noch  liegt  die 
Kunst  erdkundlicher  Schilderung  fast  ununtersucht  brach,  gewisser- 
maßen der  zufälligen  Begabung  des  Lehrers  überlassen,  und  doch 
wird  im  geographischen  wie  im  geschichtlichen  Unterricht  erst  durch 
packenden  Vortrag  Wärme  verbreitet,  Lemfreude,  Begeisterung  für 
die  Sache  selbst  bei    den    Schülern    erweckt.      Der  Universitats- 
professor  findet  ein  Auditorium  von  Leuten,  die  willens  sind,  ihm  zn 
folgen;  der  Lehrer  an  der  Schule  muß  bei  seiner  jugendlichen  Zn- 
hörerschar  diesen  Willen  erst  hervorrufen.     Das  ist  nur  möglich, 
wenn  er  sich  genau  vergegenwärtigt,  wie  der  Boden  ist,  auf  den  er 
seine  Saat  streuen  will,  also  wie  die  jugendlichen  Seelen  organisiert 
sind,  und  zu  zweit,  welche  Keimfähigkeit  seiner  Saat,  d.  h.  dem  von 
ihm  vorzutragenden  Lehrstoff,  zu  eigen  ist.    Da  gilt  es  zuvörderst, 
die  Anschauungsfähigkeit  der  Schüler  zu  steigern,  also  planvoll  mit 
eignen  Beobachtungen  im  Freien  und  bildlichen  Vorführungen  vor- 
zugehen.    Daim  müssen,  damit  die  Einzelanschauungen  bei  ihnen 
zu  Allgemein  Vorstellungen  werden,  geeignete  geographische  Typen 
aus  der  Fülle  der  Einzeltatsachen  ausgesondert  und  den  Schülern 
nahegebracht  werden.    Mit  den  aus  Vorstellungen  zu  Begriffen  er- 
hobenen Grundwerten  wird  weiterhin  in  diskursivem  Denken  Ursache 
und  Wirkung  herausgefunden,  in  untersten  Klassen  bereits,  wenn 
auch  elementar,  in  höheren  Klassen  mit  Hilfe  schwieriger,  logifich 
straffer  Denkübungen.     Wieder  gilt  es  dabei  genau  zu  erkunden« 
welche  Teile  des  erdkundlichen  Lehrstoffs  dazu  brauchbar  sind.  KUi« 
Vorstellungen   über   Entfernungen,    Raummaße,   Volksgrößen  sind 
mit  Hilfe  durchdachter  Vergleichungen  zwischen  bereits  Bekanntem 
und  noch  Unbekanntem  zu  gewinnen  und  zu  schulen.   Die  Erziehung 
der  Phantasie,  ohne  die  ein  einigermaßen  plastisches  Bild  von  Landern 
und  Meeren,  Völkern  und  Siedelungen  undenkbar  ist,  auf  Grund 
der  gesicherten  Anschauungswelt  ist  eine  weitere  Hauptsache.  Freude 


Vortrag  Lampe.  43 

UL  der  Natur  und  die  weite  Gefühlswelt,  die  sich  auftut,  vom  Er- 
kenntnisfrohgefühl an  bis  zum  gemütvollen  Mitschwingen  der  Seele 
t>ei  der  Betrachtung  der  Erhabenheit  und  des  unendlichen  Reichtums 
im  Formenschatz  der  Erde,  an  Daseinsbedingimgen  für  Menschen 
ind  Staaten  und  bis  zum  verständnisvollen  Heimats-  und  Vater- 
andsgefühl,  wie  das  alles  im  erdkundlichen  Wissensstoff  keimhaft 
verborgen  liegt  und  bei  gutem  Schulunterricht  in  dem  Geistesleben 
1er  Kinder  trefflichen  Nährboden  findet,  das  muß  theoretisch  dem 
Studenten  der  Geographie,  der  Lehrer  wird,  am  Ende  seines  Studiums 
SU  Bewußtsein  kommen,  wenn  anders  er  mit  all  seinem  reichen 
iVissen  nicht  doch  ganz  fremd  den  Schulen  gegenüberstehen  und  erst 
ange  Jahre  halber  Unterrichtserfolge  über  sich  ergehen  lassen  soll, 
während  deren  er  mühsam  selbst  die  Erfahrungen  sammeln  muß, 
lie  andere  schon  vor  ihm  für  sich  verarbeitet  haben.  Eine  durch- 
lachte Theorie  aller  dieser  Dinge  gibt  es  bisher  nur  in  Anfängen; 
lenn  die  Stätten  wissenschaftlicher  Forschung,  von  wo  aus  Lehren 
ind  Unterweisungen  am  weitesten  Gehör  haben,  sind  der  Durcharbei- 
Hing  dieser  Gedankenreihen  bisher  ziemlich  fem  geblieben  und  haben 
de,  nicht  ohne  Recht,  der  Behandlung  der  Lehrerschaft  überlassen. 
Was  aber  von  dieser  in  die  Welt  hinausgesandt  wird,  findet  nur  in 
deinem  Ausmaß  das  Ohr  der  Studierenden.  Hier  ist  der  Punkt, 
wo  Hochschule  und  Schule  zu  gemeinsamer  Arbeit  an  der  Ausbildung 
künftiger  Lehrer  der  Erdkunde  sich  die  Hände  reichen  müßten,  sei 
38,  indem  die  Universitätsprofessoren  in  den  geographischen  Semi- 
larien  oder  in  Vorlesungen  das  System  der  Hilfsmittel  des  erdkund- 
ichen  Unterrichts  und  die  im  Lehrfach  der  Erdkunde  enthaltenen 
BUdungs-  und  Erziehungselemente  behandeln,  oder  sei  es,  daß  sie 
i^ert  darauf  legen,  ihren  Studenten  die  mit  diesen  Gegenständen 
ich  beschäftigende  Literatur  aus  Kreisen  der  Lehrer  nahe  zu  bringen, 
der  sei  es  schließlich  —  was  ja  auch  denkbar  wäre  — ,  daß  für  diesen 
^eil  der  Ausbildung  künftiger  Lehrer  der  Erdkunde  geradezu  ge- 
ignete  Lehrer  herangezogen  werden,  entweder  an  die  Universität 
slbst  oder  an  eigene  Stätten  der  Fortbildung  von  angehenden  Geo- 
raphielehrem.  Jedenfalls  genügt  volle  Ausbildung  der  Studierenden 
1  der  Wissenschaft  noch  nicht,  um  tief  und  weit  wirkende  Lehrer 
er  Erdkunde  an  Schulen  aus  ihnen  zu  machen.  Erst  wenn  sie  selbst 
es  Vollgefühls  der  ungeheuren  Bildungskraft  teilgeworden  sind, 
ie  im  erdkundlichen  Lehrstoff  liegt  und  wenn  sie  mit  bewußter 
klarheit  sich  die  Beherrschung  aller  Hilfsmittel  angeeignet  haben, 
ie  ihnen  die  Methodik  des  geographischen  Unterrichts  dar- 
bietet, werden  sie  die  Ausbildung  zum  Lehrer  der  Erdkunde  vollendet 
laben. 
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Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  an  den  deutschen  Hochschulen  und 
Schulen  vomaltenden  Verhältnisse,  dem  Reichtum  an  Verschiede- 
heiten  behördlicher  Maßnahmen  in  deutschen  Landen  wäre  es  un- 
gemein schwer,  ganz  feste  Pläne  aufzustellen,  wie  im  einzelnen  diese 
methodische  Ausbildung  der  Studenten  der  Geographie  zu  erwirken 
sei.      Es   gilt   ja   heut   aber   zunächst   auch   nur   Anregungen  zu 
geben,   zu  denen  festgefügte  Untersuchungen  über  alle  die  bereits 
bestehenden  Einzeleinrichtungen  und  ihre  Erfolge  oder  Übelstande 
sich  gesellen  müßten,  ehe  genauere  Vorschläge  zu  Verbesserungen 
gemacht  werden  können.     Es  gilt  nicht  zum  mindesten,  in  dieser 
hochansehnlichen  Versammlung  Aufmerksamkeit  für  die  Bildungs- 
werte  des  erdkundlichen  Unterrichts  zu  erregen,  Beachtung  dafür 
zu  wecken,  daß  wenigstens  in  vielen  reichsdeutschen  Gebieten  diesem 
reichhaltigen  Unterricht,  der  für  die  Erziehung  modemer  Menschen 
im  Zeitalter  erdumspannenden  Verkehrs,  überseeischer  Machtpolitik, 
kolonialer  Nöte  und  Freuden  überaus  große  praktische  Bedeutung 
besitzt,  vielfach  in  den  Schullehrplänen  wie  in  den  Schulorganisationen 
noch  eine  Aschenbrödelrolle  zugeteilt  wird,  es  gilt  hier  unter  Ihnen 
Mithelfer  und  Freunde  zu  ge\iinnen,  die  bereit  sind,  die  hier  gegebenen 
Anregungen  fortzuspinnen,  zu  berichtigen,  zu  bereichem.     So  sehr 
wir  aber  noch  im  Anfange  stehen  mit  der  Besserung  der  Zustande 
im  erdkundlichen  Unterricht,  der  bei  ims  im  Reich  nur  an  wenigen 
und  gerade  den  am  wenigsten  verbreiteten  Schulgattungen  bis  in 
die  oberen  Klassen  hineinreicht,  an  Gymnasien  schon  in  den  Mittel- 
klassen verkümmert,  das  eine  steht  fest,  keine  Methodik  kann  dem 
erdkundlichen  Unterricht  so  aufhelfen,  wie  eine  tüchtige  Lehrerschaft; 
denn   im   lebensvollen   Schulunterricht   macht   die   lebensprühende 
Lehrpersönlichkeit  alles.      Deshalb  erbitten  und  erhoffen  wir  von 
unseren  Universitäten,   daß   sie  nicht  bloß   tüchtige  Männer  erd- 
kundlicher Wissenschaft  uns  an  die  Schulen  senden,  sondern  Leute, 
die  für  den  schönen,  doch  auch  schweren  Beruf  eines  Lehrers  der 
Erdkunde  methodisch  wohl  vorbereitet  sind.    Schon  jetzt  lassen  sich 
zu  diesem  Zweck  einige  Thesen  aufsteUen: 

1.  Lehrer  der  Erdkunde  bedürfen  einer  gediegenen  wissenschaft- 
lichen Ausbildung,  die  frei  von  Einseitigkeiten  das  ganze  Anschau- 
ungsfeld  geographischer  Wissenschaft  umfaßt. 

2.  Bei  der  Erzielung  dieser  Ausbildung  spielt  die  Beteiligong 
der  Studierenden  an  den  sorgfältig  auszubauenden,  vor  ÜberfüUuog 
zu  schützenden  Seminarübungen  mit  eigenen  Arbeiten  eine  Haupte 
rolle. 

3.  Besonderer  Pflege  bedürfen  die  \iissenschaftlichen  Exkof' 
sionen,  auf  denen  der  Student  selbst  zu  beobachten  lernen  muBr 
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aber  auch  Erfahrungen  sammehi  muß,  wie  er  als  Lehrer  später 
Schülerausflüge  zu  FreUuftunterricht  zweckmäßig  leiten  kann. 

4.  Zu  Anfang  des  geographischen  Studiums  ist  eine  Einführung 
in  die  Methodik  geographischer  Forschung,  zum  Schluß  eine  Behand- 
lung der  Methodik  des  erdkimdlichen  Schulunterrichts  notwendig. 

Die  Beratung  über  die  in  den  Parallelvorträgen  aufgestellten 
Grundsatze  und  Thesen  fand  am  30.  September  nachmittags  statt 
(s.  unten  S.  58  ff.). 

Zum  Schluß  hielt  Univ.-Prof.  Dr.  Georg  Körbler  (Agram)  seinen 

Vortrag:  Drei  Jahrhunderte  lateinischer  Dichtung  in  Ragnsa. 

Der  Vortragende  gedachte  zunächst  der  einheimischen  Geschieht- 
Schreiber  der  ragusanischen  Literatur  Ignatius  Georgi  (Gjorgjid 
1675—1737),  Seraphinus  Cerva  (1686—1759),  Sebastianus  Dolci 
(1699 — 1777),  und  des  in  Ragusa  lebenden  Italieners  Franciscus  Maria 
Appendini  (1769 — 1837);  und  schilderte  die  ungünstigen  Umstände, 
unter  denen  die  neulateinische  Dichtung  auf  dem  ragusäischen 
Boden  zu  leiden  hatte,  vor  allem  den  Mangel  jeder  Druckerei  vor  1783, 
die  zerstörenden  Wirkungen  des  Erdbebens  von  1667  und  das  Ab- 
sterben des  literarischen  Interesses  in  Ragusa  während  des  17.  Jahr- 
hunderts, wie  z.  6.  Cerva  selbst  gesteht,  viele  alte  poetische  Manu- 
skripte als  Makulatur  verwendet  zu  haben;  endlich  die  Besetzung 
durch  die  Franzosen  1806,  wobei  besonders  die  reiche  BibUothek  der 
Dominikaner  zerstört  wurde.  Erst  im  19.  Jahrhundert  begann  man 
wieder  der  neulateinischen  Dichtung  Ragusas  einige  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden,  wobei  sich  besonders  die  Agramer  Professoren 
F.Maixner  und  M.  Srepel  hervortaten. 

Die  lateinische  Dichtung  verdankt  Ragusa  wie  die  Anfänge  der 
Bildung  überhaupt  ItaUen,  mit  dem  es  während  der  Jahre  der  Vene- 
zianischen Oberhoheit  (1203 — 1358)  in  enge  Verbindung  trat.  Seit 
dem  14.  Jahrhundert  bestand  in  Ragusa  eine  Schule  für  die  Patrizier- 
söhne, deren  Besuch  durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1455  allen,  die  ein 
Staatsamt  bekleiden  wollten,  vorgeschrieben  war.  Als  Lehrer  (wie 
auch  als  Kanzler)  wirkten  humanistisch  gebüdete  Italiener,  so 
Philippus  de  Diversis  aus  Lucca  (1434 — 1440),  Daniel  Clari  aus 
Parma  (1485 — 1505),  der  Albanese  Marinus  Becichemus  Scodrensis 
(1494 — 1496  und  1508 — 1510)  und  Nascimbene  da  Nascimbeni  aus 
Ferrara  (1560 — 1570).  Der  erste  lateinische  Dichter  Ragusas  — 
denn  von  Petrus  Marini  de  Menze  (Men6eti(5;  1451 — 1508)  ist  nichts 
erhalten — ist  Aelius  Lampridius  Cervinus  (EUas  Lampridii  de  Crieua, 
auch  Cerva  oderCrijevid  1463 — 1520);  weit  berühmter  jedoch  wurde 
Jacobus  HeUae  de  Bona  (Bunid,  1469 — 1534),  der  erste,  der  seine 
Werke  selbst  gedruckt  herausgab,  darunter  ein  episches  Gedicht 
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*De  raptu  Cerberi'  in  drei  Gesängen  (gedruckt  vermutlich  in  Bologna 
vor  1500).  Vom  Papste  Leo  X.  erhielt  er  den  Auftrag,  das  Leben 
und  Wirken  Christi  in  einem  Gedicht  darzustellen,  was  er  in  dem 
großen  Epos  ^De  vita  et  gestis  Christi*  (über  10  000  Verse  in  XVI  Ge- 
sängen; gedruckt  in  Kom  1526)  tat.  Gleichzeitig  arbeitete  er  sein 
erstes  Epos  in  reb'giös-allegonschem  Sinne  um.  Sein  Vorgang  wurde 
für  die  späteren  Dichter  typisch.  So  beschrieb  Damianus  de  Benessa 
(Beneai<5,  1477 — 1539)  den  Tod  Christi  in  10  weitläufigen  Gesängen; 
Marinus  de  Luccari  (Lukarevic,  1500 — 1564)  paraphrasierte  in  seinem 
Epos  ^De  mundi  creatione'  die  Genesis.  Alle  diese  Dichter  gehörten 
dem  Patrizierstande  an,  da  die  Stadtschule  den  Bürgern  nicht  zn- 
gängUch  war. 

Als  im  Jahre  1560  die  Jesuiten  unter  der  Führung  des  Spaniers 
Nikolaus  Alfons  aus  Bobadilla  sich  in  Ragusa  niederUeßen,  übten 
sie,  wie  überall,  auch  hier  auf  das  geistige  Leben  einen  bedeutenden 
Einfluß  aus  ;  viele  Ragusäer  fanden  im  Collegium  Bomanum  Auf- 
nahme, wie  der  als  Epigrammendichter  bekannte  Petrus  Palikuca 
(tl649),  der  aber  als  Lehrer  an  der  Patrizierschule  mehr  für  den 
Aufschwung  der  kroatischen  Literaturbewegung  tätig  war.  Die 
meisten  der  von  den  Jesuiten  in  Rom  ausgebildeten  Ragusaner  jedoch 
kehrten  nicht  heim,  sondern  blieben  als  Mitglieder  der  Gesellschaft 
Jesu  im  Auslande.  Unter  ihnen  befinden  sich  nicht  wenige  lateinische 
Dichter,  wie  Joannes  Luccari  (1621 — 1709),  Benedictus  Rpgacci 
(164&— 1719),  Rugierus  Josephus  Boskovid  (1711—1787)  usw.; 
alle  werden  übertroffen  durch  Raymundus  Kuniö  (1719 — 1794), 
dessen  Übersetzimgen  von  Epigrammen  der  griechischen  Anthologie, 
der  Ilias  und  einiger  Idyllen  Theokrits  mit  Recht  berühmt  sind,  und 
Bemardus  Zamagna  (Gjamanjiö,  1735 — 1820),  der  die  Odyssee  und 
Hesiod  übertrug  und  die  Übersetzung  des  Theokrit  vervollständigte. 
Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  Nicolaus  Brautius  (Braatiö 
1566—1632),  der  1602  Bischof  von  Sarsina  wurde,  aber  1622  von 
Gregor  XV.  abgesetzt  und  in  den  Kerker  der  Engelsburg  geworfen 
wurde,  wo  er  sich  die  Zeit  der  Haft  durch  die  Bearbeitung  des  Har- 
tyrologiums  in  etwa  5000 Distichen  kürzte  (gedruckt  Venedig  1630).  Als 
Kustos  an  der  vatikanischen  Bibliothek  wirkte  der  Dichter  und  Diplo- 
mat Stephanus  Gradi  (Gradid,  1613—1683) ;  Benedictus  Stay  (Stojkovid, 
1714 — 1800),  der  es  bis  zum  datarius  poenitentiariae  brachte,  schrieb 
poetische  Bearbeitungen  der  Philosophie  Cartesius'  (1744)  und 
Newtons  (1755 — 1792),  die  er  in  eigentümlicher  Weise  mit  katho- 
lischen Lehren  vermengte. 

In  Ragusa  selbst  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte 
der  bekannte  Spanier  Flavius  Jacobus  Eborensis  (Pyrrhus  Didaeus), 
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der  ^ewige  Jude'  der  damaligen  Zeit,  dessen  zahlreiche  Gedichte 
sich  vielfach  mit  der  Vergangenheit  Ragusas  berührten.  Die  gegen 
EInde  des  17.  Jahrhunderts  gegründete  Accademia  degli  Oziosi  machte 
sich  zwar  die  gleichmäßige  Pflege  der  lateinischen,  kroatischen  und 
italienischen  Dichtung  zur  Aufgabe,  hielt  aber,  namentUch  unter 
der  Führung  des  geistreichen  Vincentius  Petroviö  (1677 — 1754), 
der  selbst  ein  witziger  Epigrammendichter  war,  noch  immer. das  Inter- 
esse an  der  lateinischen  Versifikation  wach.  Joannes  Garolus  de 
Angelis  (Angjelic,  1690 — 1755)  hat  formvollendete  Oden  in  der 
Art  des  Horaz,  Didacus  (Diego)  Arboscelli  (1726 — 1788)  scharfe 
Epigramme  hinterlassen;  bis  ins  19.  Jahrhundert  reichen  Georgius 
Ferriö  (Gvozdenica,  1739 — 1824),  ein  fruchtbarer  und  vielseitiger 
Ldterat,  Junius  de  Bestiis  (Resti,  Rastic,  1755 — 1815),  ein  Nachahmer 
des  Juvenal  und  der  meist  in  Italien  lebende  Marcus  Faustinus 
Gagliuffi  (1765 — 1834).  Die  Unruhen  der  Franzosenkriege  imd 
die  Einverleibung  in  Osterreich  machten  der  lateinischen  Dichtung  in 
Ragusa  ein  Ende. 

Schluß  der  Sitzung  1  Uhr  25  Minuten. 
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Donnerstag,  den  30.  September  1909,  10  Uhr. 
Vorsitzender:  Der  1.  Präsident  Univ.-Prof.  Heinrich  Schenkl. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen,  welche  die  geplanten 
Ausflüge  und  die  auf  den  2.  Oktober  angesetzte  Festversammlung 
des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  in  Wien 
betrafen,  brachte  der  Vorsitzende  die  Anträge  des  Ausschusses 
hinsichtlich  der  Verwendung  der  Widmung  der  Weidmannschen 
Buchhandlung  in  Berlin  im  Betrage  von  1000  Mark  und  der  Jubi- 
laumsstiftung  zur  Kenntnis.    Sie  lauten: 

Die  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
beschließt  a)  den  von  der  Weidmannschen  Buchhandlimg  in  Berlin 
zur  Förderung  eines  wissenschaftlichen  Zweckes  gespendeten 
Betrag  von  1000  Mark  zur  Herstellung  einer  Karte  Griechenlands 
im  Anschlüsse  an  Pausanias  zu  widmen,  deren  Bearbeitung  Herrn 
Univ.-Prof.  Dr.  Hugo  Blümner  in  Zürich  übertragen  werden  soll 
und  die  im  Weidmannschen  Verlage  als  Supplement  zur  Hitzig- 
Blümnerschen  Pausanias- Ausgabe  erscheinen  soll; 

b)  das  Erträgnis  der  Jubiläumsstiftung  (das  am  1.  Januar  rund 
7700  Mark  beträgt)  für  die  Herstellimg  einer  ausführUchen  und  in 
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würdiger  Weise  ausgestatteten  Geschichte  der  ersten  fünfzig  Ver- 
sammlungen deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  verwenden, 
die  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  erscheinen  scdL 

Beide  Anträge  wxirden  von  der  Versammlung  ohne  Debatte  ein- 
stimmig  angenommen. 

Hierauf  erhielt  Univ.-Prof.  Dr.  Hans  v.  Arnim  (Wien)  das  Wort 
zu  seinem  Vortrage:  Knnst  and  Weisheit  in  den  Kesidifi 
Menanders.^) 

Goethe  hat  in  den  ,,  Gesprächen  mit  Eckermann''  Menander  all 
den  einzigen  Komödiendichter  bezeichnet,  der  seiner  Meinung  nach 
mit  Moli^re  verglichen  werden  könnte.  Er  hatte  seine  Hochachatzimg 
des  Dichters  aus  den  dürftigen  damals  bekannten  Resten  geschöpft 
Uns  stehen  durch  die  neuen  Funde,  namentlich  durch  den  groBeo 
Fund  von  Aphroditopolis,  reichhchere  Materialien  zu  Gebote.    Wir 
besitzen  aber  noch  immer  nicht  ein  ganzes  Stück  im  Original.  Danun 
ruht  unsere  Beurteilung  der  Kunst  Menanders  immer  noch  auf  an- 
sicheren Grundlagen.  Ein  vollständiges  Stück  im  Originaltext  n'ürde 
uns  ein  zuverlässigeres  Urteil  über  dieselbe  ermöglichen  als  vier 
halbe  und  als  noch  so  viele  lateinische  Bearbeitungen,   bei  denen 
man  immer  mit  der  Möglichkeit  rechnen  muß,  daß  gerade  das  Schönste 
und  Beste  der  Originale  verloren  gegangen  ist.     Aber  wenn  auch 
eine    gerechte  Würdigung  Menanders    auf   Grund   des    flrhaltenen 
uns  nicht  möglich  ist,  so  zeigen  uns  doch  die  Urteile  der  Alten,  daß 
er  im  Altertum  als  der  Klassiker  der  Komödie  gegolten  hat  und  zu 
den   Hauptautoren   der  antiken   Bildung   gerechnet   werden  muß. 
Er  ist  der  einzige  Dichter  der  neuen  Komödie,  ja  sogar  der  attischen 
Komödie  überhaupt,  der  in  der  Schule,  beim  Gastmahl,  im  Theater 
die  Stellimg  eines  Klassikers  der  Nation  behauptet  hat  und  dessen 
Werke,  neben  den  Erzeugnissen  der  ernsten  Muse,  zu  dem  Schönsten 
gerechnet   wurden,    was   die   hellenische   Literatur   hervorgebracht 
hat.    Daraus  geht  hervor,  daß  Menander  ein  großer  Dichter  gewesen 
ist,  der  als  schöpferische  IndividuaUtät  gewürdigt  werden  müßte. 
Man  hat  noch  nicht  Menander  geschildert,  wenn  man  den  Gattnngs- 
charakter  der  vsa  xcjfimiia  geschildert  hat.  Diesen  Gattungscharakter 
kennen  wir  genugsam.    Er  bildet  nur  den  Hintergrund,  von  dem  sich 
die  Gestalt  Menanders,  als  des  einzigen  großen  Dichters  dieserGattong, 
wirksam   abheben   müßte.      Dieser  Gattungscharakter  enthalt  als 
solcher  gar  nichts,  was  zu  hohen  künstlerischen  Ansprüchen  berech- 
tigte; er  konnte,  wie  wir  wissen,  in  ödeste  Banalität  versinken.  Was 

1)  Der  Vortrag  erscheint  vollständig  in  Ilbergs  „Neuen  Jahrbächem  f*<^ 
Klass.  Altertum,  Geschichte  u.  d.  Literatur  u.  Pädagogik"  1910. 
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MEenander  so  hoch  über  die  andern  Dichter  der  ifia  erhob,  daß 
L  den  Großen  der  Weltliteratur  gerechnet  werden  inuß,  ist  die 
j*historisch  interessante  Frage.  Wir  müssen  bei  der  Beant- 
iing  dieser  Frage  von  den  Urteilen  der  Alten  ausgehen  und  prüfen, 
ir  diese  durch  die  uns  erhaltenen  Reste  bestätigt  finden.  Die 
derung  Menanders  in  Plutarchs  6vyxQi6ig  *AQi6roq>ävovg  tucI 
ivÖQOv  ist  nicht  als  der  Ausdruck  einer  bloß  persönlichen  Vorb'ebe 
B  Schriftstellers  für  den  großen  Komiker  anzusehen,  sondern 
ie  von  der  maßgebenden  peripatetischen  und  alexandrinischen 
k  festgestellte  und  den  folgenden  Generationen  überlieferte 
ung  des  Dichters.  Das  zeigt  die  genaue  Übereinstimmung  mit 
äußenmgen  Quintilians.  In  dieser  Schilderung  werden  Menan- 
Dichtungen  vor  allem  als  Redekunstwerke,  wegen  ihrer  sprach- 
a  und  stilistischen  Vollkommenheit  gerühmt.  Als  größter  Vor- 
1er  menandrischen  Sprache  erscheint  hier,  daß  sie  die  Anpassung 
ie  verschiedensten  Charaktere  und  Leidenschaften  mit  der  Ein- 
chkeit  des  Stils  zu  verbinden  weiß  und  dabei  nie  die  Grenzen 
gebildeten  Umgangssprache  Athens  und  der  allgemein  üblichen 
xücke  überschreitet.    Femer  würdigt  diese  Kritik  das  attische 

mit  dem  die  Dichtungen  Menanders  gewürzt  waren.  Was  die 
:e  Theorie  als  &Xsgj  als  x^9'''^^Sy  ^^  iötstöfioC  bezeichnet,  ist 

verschieden  von  dem  yeXolov.  Es  handelt  sich  um  die  geist- 
en  Pointen  in  der  Formung  der  Gedanken.  Menanders  Komödien 
en  nicht  nur  Dramen,  sondern  auch  Redekunstwerke  sein. 
Dialogvers  Menanders  wollte  diesem  Kunstwerk,  ohne  die  freie 
)glichkeit  und  Natürlichkeit  der  Sprache  zu  behindern.  Schön- 
and  Anmut  verleihen  und  die  ganze  Darstellung  aus  der  Sphäre 
blatten  Alltäglichkeit  in  die  der  poetischen  Wahrheit  erheben. 
Sentenzenreichtum  des  Dichters  machte  ihn  den  Alten  besonders 
obgleich  dieses  Element  seiner  Komödien  der  naturalistischen 
Idung  der  Wirklichkeit  abträglich  ist.  Für  das  Redekunstwerk 
diese  Sentenzen  ein  passender  Schmuck.  Sie  ermöglichen  auch 
Dichter,  den  geistigen  Grehalt  seiner  Dichtung  und  seine  eigene 
issung  und  Beurteilung  der  dargestellten  menschlichen  Hand- 
)n  und  Zystände  klarer  auszudrücken  als  es  mit  rein  drama- 
en  Mitteln  möglich  wäre.  Auch  Menander,  wie  sein  bewundertes 
ild  Euripides,  will  durch  seine  Stücke  lehren  und  erziehen  und  seine 
3t  mit  seiner  Weisheit  verschmelzen.  Zweifellos  stand  Menander 
eser  Beziehung  hoch  über  seinen  Kunstgenossen.  Am  schwie- 
dn  ist  es,  die  eigentümlichen  Vorzüge  Menanders  hinsichtlich 
iramatischen  Erfindung,  der  Führung  der  Handlung,  der  Schil- 
Qg  der  Charaktere  und  Leidenschaften  zu  erkennen,  da  uns 

irtuuidliiosen  der  50.  Ver».  deutscher  Pbllol.  n.  Schulm.  4 
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hier  die  antike  Kritik  im  Stich  läßt  und  wir  die  andern  Komiker  zu 
wenig  kennen,  um  eine  Vergleichung  durchführen  zu  können.    Daß 
in  den  uns  erhaltenen  Resten  gewisse  Lieblingsmotive  der  Fabd 
so  häufig  wiederkehren  und  überhaupt  der  Stoffkreis  so  eng  erscheint, 
darf  uns  nicht  verleiten,  die  Erfindungsgabe  Menanders  zu  unter- 
schätzen.    In  den  neugefundenen  Resten  tritt  uns  die  Wahihdt 
und  Lebendigkeit  des  Gefühlsausdruckes  als  besonders   charakte- 
ristischer Zug  entgegen.  Besonders  wichtig  ist  es,  die  Komik  Menandecs 
auf  ihre  Bestandteile  zu  analysieren.     Sie  verwendet  das  niedrig 
und  derb  Komische  nur  sparsam  als  Würze.    Träger  des  burlesken 
Elementes  sind  bei  ihm  namentlich  Nebenfiguren  niederen  Standes, 
Sklaven,  Köche,  Bordellwirte  usw.     Nach  der  andern  Seite  greift 
Menanders  Komik  oft  in  die  an  das  Tragische  grenzende  Sphäre  des 
Rührenden  und  Ergreifenden  über,  ohne  daß  dadurch  die  heitere 
Gesamtwirkung  der  Komödie  aufgehoben  würde.     Da«  Bindeglied 
zwischen   diesen   Gegensätzen,   auf  dem   die  Grundstimmung  von 
Menanders  Dichtungen  beruht,  ist  ein  genialer  Humor,  der  uns  die 
menschlichen    Schwächen    begreiflich    und    verzeihhch    erscheinen 
und,  indem  wir  über  fremde  Schwächen  lachen,  unserer  eigenen 
gedenken  läßt.    Dieser  Humor  wurzelt  in  der  aufgeklärten  und  echt 
humanen   Lebensanschauimg  Menanders,    die  er  zum   Teil  durch 
seine  Sprüche,  bisweilen  aber  auch,  echt  dramatisch,  durch  den  Ver- 
lauf der  Handlung  selbst  zum  Ausdruck  zu  bringen  weiß.    Er  wäre 
nicht  zu  einem  Klassiker  des  Griechentums  geworden,  wenn  er  nur 
ein  geschickter  Theaterdichter  gewesen  wäre  und  nicht  seine  Kunst 
mit  seiner   Weisheit  durchdrungen  hätte,   die  einen   Hauptfakt<v 
der  antiken  Humanität  gebildet  hat.     Neben  der  Erkenntnis  der 
menschlichen  Schwäche  predigt  er  vor  allem  Menschenliebe  und 
soziale  Gesinnung. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Vortragenden  für  seinen  mit  lautem 
Beifall  aufgenommenen  Vortrag.  Sodann  sprach  Univ.-Prof .  Dr.  theol. 
Adolf  Deissmann  (Berlin)  über  Die  Urgeschichte  des  Christel* 
tnms  im  Lichte  der  Sprachforschnng.  ^) 

Je  mehr  >*'ir  die  Geschichte  als  ein  Mittel  der  Sprachf orschiug  er- 
kannt haben,  um  so  mehr  haben  wir  auch  gelernt,  die  Sprache  als 
ein  Mittel  der  Geschichtsforschung  zu  betrachten. 

Wenn  irgendwo,  dann  ist  dieser  Satz  an  den  klassischen  Texten 
der  Weltreligionen  zu  erhärten,  und  hier  wieder  ganz  besondere 
an  den  im  Neuen  Testament  geretteten  Fragmenten  von  Sdbst- 


1)  In  erweiterter  Form  und  durch  Anmerkungen  bereiohert  eischien  der 
Vortrag  bei  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  Tübingen  1910. 
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a^ugnissen  des  Urchristentums.  Die  Tatsachen  der  urchristlichen 
Religionsgeschichte  haben  ungewöhnlich  tiefe  Spuren  in  der  Sprache 
des  Neuen  Testaments  zurückgelassen. 

Die  historische  Methode  der  neutestamentlichen  Philologie  gibt 
uns  die  Werkzeuge  zur  Herstellung  dieses  Längsdurchschnittes  in 
die  Hand,  schärft  uns  den  Blick  für  Linien  und  Schichtimg  und  läßt 
uns,  selbst  aus  scheinbar  trivialen  wörterstatistischen  Beobach- 
tungen, Rückschlüsse  wagen  auf  die  Urgeschichte  des  Christentums. 
Nach  Skizzierung  des  gegenwärtigen  Standes  dieser  sprachlichen 
Erforschung  des  Neuen  Testaments  wurde  folgendes  ausgeführt. 

Semitismus  und  Hellenismus,  diese  beiden  Linien  sind  bei  einem 
Längsdurchschnitt  durch  die  Sprache  des  Neuen  Testaments  für  uns 
die  markantesten.  Alles,  was  wir  sonst  sehen,  etwa  an  spärlichen 
Latinismen  und  Parsismen,  weist  weniger  auf  religionsgeschichtliche 
Tatsachen  zurück,  als  auf  die  kulturhistorische  Tatsache  des  geisti- 
gen Völkeraustauschs  im  Zeitalter  der  Rehgionswende. 

Semitismus  imd  Hellenismus,  als  die  sprachlichen  Grundelemente 
des  Urchristentums  auffallend,  weisen  aber  zugleich  auch  auf  die 
religionsgeschichtlichen  Grundlagen  des  Urchristentums  zurück: 
im  Semitismus  liegt  seine  Heimat,  im  Hellenismus  liegt  seine  erste 
große  Entfaltung  und  seine  welthistorische  Zukunft.  Innerhalb  des 
Semitismus  ist  das  Evangelium  Jesu  von  Nazareth  geboren;  inner- 
halb des  Hellenismus  hauptsächlich  wirkt  sich  die  als  Jesuskult 
lebendige  Frömmigkeit  der  apostolischen  Gemeinden  aus. 

Werfen  wir  nun  zunächst  einen  raschen  Blick  auf  die  Linie  des 
Semitismus.  Sie  wird  sprachlich  nicht  etwa  vorwiegend  aus  Semitis- 
men im  engeren  Sinne  konstituiert;  völlig  ungriechische  Wendungen 
sind,  wenn  man  den  imhistorischen  attizistischen  Maßstab  grund- 
sätzlich ausschließt,  nicht  eben  sehr  häufig.  Vielmehr  sind  es  be- 
sonders die  zahlreichen  semitischen  Nomina  propria,  die  hebräischen 
und  aramäischen  Orts-  und  Personennamen  des  Neuen  Testaments, 
die  uns  den  starken  Eindruck  des  Semitismus  vermitteln.  Ihre 
Bedeutung  für  das  religionsgeschichtliche  Verständnis  des  Ur- 
christentums kann  gar  nicht  hoch  genug  bemessen  werden:  man 
könnte  bloß  mit  Hilfe  der  Eigennamen  die  Grundlinien  der  Ur- 
geschichte unserer  Religion  rekonstruieren. 

Dies  wurde  im  einzelnen  gezeigt  insbesondere  an  den  alttesta- 
mentlichen  Namen  des  Neuen  Testaments  und  am  Namen  Jesus. 
Es  gibt  wohl  keinen  einzigen  religiösen  „Begriff"  im  gesamten  Wort- 
schatze des  Urchristentums,  der  statistisch  mit  dem  Persönlichkeits- 
namen Jesus  wetteifern  könnte ;  nur  das  Wort  Theos,  das  aber  nicht 
als  Träger  eines  doktrinären  Gottes,,  begriff  es",  sondern  als  Bekennt- 
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nis  zur  Persönlichkeit  Grottes  gebraucht  ist,  übertrifft  den  Jesus- 
Namen  an  Häufigkeit  des  Gebrauches  in  den  urchristlichen  Doku- 
menten. Wir  können  aus  dieser  bloßen  statistischen  Tatsache  lernen, 
daß  das  Urchristentum  in  den  beiden  Brennpunkten  seines  We8»tt% 
nicht  ab  Weltanschauungsbewegung,  auch  nicht  als  dogmaüsierende 
Bewegung  begriffen  werden  kann,  sondern  daß  es  vorwiegend  eine 
religiöse  Bewegung  war,  deren  kraftvoll  naiver  Realismus  seine 
Energie  aus  der  engen  Verbindung  mit  Jesus  und  Gott  empfangt. 
Das  Urchristentum  ist  nicht  Theologie  und  nicht  Christologie,  son- 
dern Theolatrie  und  Christolatrie. 

Mit  dem  Blick  auf  den  Namen  Jesus  haben  wir  uns  von  der  semi- 
tischen Vorzeit  des  Christentums  schon  zu  einer  eigentlichen  Ent- 
stehungszeit gewandt,  zur  Gegenwart  des  galiläischen  Urevangeliums. 
Sie  ist  durch  das  Fortleben  zahlreicher  alter  Namen  zwar  auch 
noch  stark  hebräisch  getönt,  hat  aber  ihr  entscheidendes  Kolorit 
durch  das  Aramäische.  Jesus  jedenfalls  hat  aramäisch  gesprochen. 
Nicht  nur  schimmert  an  vielen  Stellen  seiner  später  in  ein  gutes 
Volksgriechisch  übersetzten  Worte  die  aramäische  Grundlage  durch, 
sondern  wir  haben  auch  immittelbare  Reste  des  Aramaismus  im  grie- 
chischen Neuen  Testament  selbst.  Aus  dem  aramäischen  Unter- 
grunde des  EvangeUums  lernen  wir,  wie  sehr  Jesus  in  der  lebendigen 
Gegenwart  seiner  Heimat  wurzelte,  imd  wie  stark  volkstümlich  seine  Pro- 
phetie  vom  Gottesreich  schon  durch  ihre  äußere  Gewandung  gewesen  ist. 

Nicht  so  plastisch  wie  der  Semitismus  und  insbesondere  der  Ara- 
maismus, aber  doch  auch  schon  recht  deutlich  erhebt  sich  im  Hinter- 
grunde der  palästinensischen  Urzeit  des  Christentums  nun  aber 
auch  der  Hellenismus.  Auch  hier  sind  wieder  die  Eigennamen  von 
allerhöchstem  Wert.  Ein  Bruder  des  Heilandes  hieß  Simon,  und 
im  engsten  Kreis  der  Jünger  und  Sendboten  Jesu  begegnen  uns 
ebenfaUs  Männer  mit  griechischen  Namen:  Andreas,  Philippos 
und  zwei  Träger  des  bereits  eben  genannten  echt  griechischen  Namens 
Simon,  Simon  der  Zelot  und  Simon  Kepha. 

Ebenso  charakteristisch  für  das  Eindringen  des  Hellenismus  in 
Palästina  sind  die  griechischen  Ortsnamen,  die  durch  die  Evangelien 
und  die  Apostelgeschichte  klingen,  und  deren  Zahl  durch  viele  andere 
aus  Josephus  und  sonstigen  Quellen  bekannte  ergänzt  werden  könnte. 

Alle  diese  Spuren  des  Eindringens  des  Hellenismus  in  die  semi- 
tische Heimat  des  Evangeliums  haben  uns  nun  auf  den  zweiten 
großen  Tatsachenkomplex  der  Urgeschichte  des  Christentums  vor- 
vereitet:  die  Wanderung  des  Evangeliums  über  die  Grenzen  seines 
palästinischen  Mutterlandes  in  die  weite  Welt  der  hellenistisch- 
römischen Großstädte.    In  diesen  hatte  die  jüdische  Diaspora  schon 
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in  der  Diadochenzeit  Fuß  gefaßt  und  das  gewaltige  westöstliche 
Weltbuch  der  Septuagintabibel  geschaffen.  Auf  den  von  der  jüdischen 
Diaspora  gebahnten  Wegen  dringt  nun  auch  das  semitische  Evan- 
gelium mit  dem  ganzen  Reichtum  seiner  religiösen  und  sittlichen 
Überzeugungen  in  die  griechische  Welt:  Antiochien  am  Orontes, 
Cypem,  Asien,  Makedonien,  Achaia,  Rom  sind  die  wichtigsten 
Etappen  und  die  zahlreichen  griechischen  und  lateinischen  Orts- 
namen der  Paulus-Briefe  und  der  Apostelgeschichte  ergeben  das 
große  Itinerar  der  apostolischen  Weltmission,  während  die  massen- 
haften Personennamen  ims  fast  ausschließlich  vor  Großstadtmen- 
schen der  unteren  Ellassen,  ja  oft  vor  Sklaven,  als  die  Propaganda- 
schicht des  Urchristentums  stellen. 

In  die  griechische  Sprache  und  Kultur  hinein  hat  nun  das  Christen- 
tum zunächst  einen  Schatz  semitischer  Namen  mitgenommen, 
Orts-  und  Personennamen,  die  nunmehr  in  Ephesus,  Korinth,  Rom 
das  Gemüt  und  die  Phantasie  der  neuen  Christusgläubigen  dauernd 
nach  dem  Morgenlande  lenken.  Unmittelbar  und  tief  wirken  beson- 
ders die  Personennamen,  die  zuletzt  durch  Adoption  im  eigenen 
Gebrauch  der  Familien  alles  Fremdartige  verlieren  und  nationale 
Namen  oft  stark  zurückdrängen  sollten,  wobei  sie  teils  unverändert 
ins  Griechische  und  später  in  andere  Sprachen  transskribiert,  teils 
durch  griechische  Endungen  oder  sonstige  Mittel  der  neuen  Um- 
gebung angepaßt  wurden.  Die  Beobachtung  solcher  Hellenisierung 
und  Amalgamierung  von  semitischen  Eigennamen  ist  wieder  be- 
sonders lehrreich  auch  für  die  Religionsgeschichte:  der  Hellenismus 
besaß  das  Vermögen,  das  Ostliche  in  sich  aufzunehmen. 

Nur  der  klassische  Gottesname  des  Alten  Testaments,  Jahve, 
ist  nicht  mitgewandert  in  die  Welt.  Als  einziger  nichthellenisierter 
Rest  altsemitischer  Gottesbezeichnung  ist  das  durch  die  Septuaginta 
bereits  eingebürgerte  Wort  Sabaoth  mitgewandert.  Um  so  wuch- 
tiger wirkt  dagegen  jener  ungeheure  Reichtum  des  Vorkommens 
des  Gottesnamens  Theos  und  des  Jesusnamens  im  Neuen  Testa- 
ment: dieser  Reichtum  spiegelt,  wie  schon  angedeutet,  die  große 
Tatsache  des  monotheistischen  Jesuskultus  in  der  apostolischen 
Zeit  aufs  deutlichste  wieder.  Der  Name  Jesus  wird  dabei  immer 
mehr  als  ein  spezifisches  Nomen  sacrum  zu  einem  Reservat  des 
Heilandes.  Neben  den  Namen  erscheinen  als  semitisches  Wander- 
gut jene  Reste  des  aramäischen  Urlautes  der  Worte  Jesu  in  den  Evan- 
gelien und  die  noch  heute  angewendeten  festlichen  Rufe  und  Respon- 
sorien  des  Gottesdienstes  AUduja,  Hosanna  und  Amen. 

Die  religionsgeschichtlich  bedeutsamste  sprachliche  Tatsache  aber 
scheint  mir,  je  mehr  ich  darüber  nachdenke,  die  Konservierung  von 
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zwei  aramäischen  Reliquien  im  griechischen  Texte  des  Neuen  Testa- 
ments zu  sein:  die  Worte ^66a  (Vater)  und  Marana  tha  (Unser  Hen, 
komm!).  Indem  Paulus  die  Zentralgewißheit,  daß  Gott  unser  Vater 
ist,  die  er  sonst  gern  durch  den  aus  den  Inschriften  der  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  bekannt  gewordenen  hellenistischen  Rechtsaus- 
druck vlod'SöCa  (Adoption)  illustriert,  hellenistischen  Christen 
gegenüber  aramäisch  durch  Äbba  ausdrückt,*  deutet  er,  ohne  es  zu 
beabsichtigen,  mit  einem  einzigen  leisen,  aber  unverwischbaren 
Striche  den  unauflöslichen  Zusammenhang  seines  Evangeliums  mit 
dem  Evangelium  Jesu  selbst  an.  Und  das  heute  in  den  Bibeln  aller 
Kulturvölker  stehende  aramäische  Wort  Abba  ist  für  immer  die  vor- 
nehmste Ursprungsmarke  des  Christentums. 

Indem  Paulus  femer  auch  die  spezifische  Kultformel  Marana  tha 
aramäisch  zitiert  und  aramäisch  den  griechisch  redenden  Korinthem 
weitergibt,  weist  er,  ebenso  unbeabsichtigt,  wieder  auf  einen  engen 
religionsgeschichtlichen  Zusammenhang  mit  der  palästinensisehen 
aramäischen  Urgemeinde  hin.  Die  blendende  These,  Paulus  sei  der 
eigentliche  Stifter  des  Christentums,  zerschellt  an  dem  Granit  der 
aramäischen  Hieroglyphe  Marana  tha. 

Hingegen  kann  man  an  der  Geschichte  zweier  anderen  Zentral- 
begriffe deutlich  sehen,  wie  sich  die  junge  Weltreligion  doch  auch 
von  der  galiläischen  Erde  allmählich  ablöst. 

In  den  ältesten,  das  ursprüngliche  gaUläische  Evangelium  wider- 
spiegelnden Evangelienbüchem  ist  Menschensohn  ein  spezifisch 
jüdischer  Titel  für  den  vom  Himmel  her  erwarteten  Messias;  das 
Wort,  an  mehreren  Stellen  wohl  Selbstbezeichnung  Jesu,  ist,  weil 
bloß  aus  jüdischen  Prämissen  verständlich,  eine  Generation  spater 
draußen  in  der  hellenistischen  Welt  aus  dem  christlichen  Gebrauche 
so  gut  wie  verschwunden.  Statt  seiner  steht  der  Titel  Gottessohn 
in  den  Texten  des  in  die  Welt  getretenen  Christentums  recht  eigent- 
lich im  Zentrum,  denn  er  ist  nicht  bloß  altbiblisch-semitisoh,  sondern 
auch  modern- weltlich :  schon  im  Cäsarenkult  ganz  volkstümlich, 
ist  er  dem  Hellenisten  ebenso  verständlich,  wie  ihm  der 
Titel  Menschensohn  dunkel  ist.  Ganz  ähnliche  Schicksale  hat 
das  Wort  Messias  erlebt.  Am  Anfang  steht  der  palästinen- 
sische Gebrauch  des  nationalen  Feldgeschreis  Messias  (der  Gesalbte) 
im  religiös-technischen  Sinn.  Das  hellenistisch  redende  apostoUsche 
Christentum  übersetzt  ihn  wörtlich,  wie  schon  die  Septuagintabibel 
durch  6  %Qi6x6g  (der  Gesalbte).  Aber  draußen  in  der  Welt  wird 
dieser  die  Griechen  vielleicht  mehr  an  den  zum  Agon  gerüsteten 
Athleten  erinnernde  Titel  überall  da  nicht  mehr  recht  verstanden, 
wo  die  jüdischen  messianischen  Hoffnungen  unbekannt  sind,  und  so 
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wird  der  jüdische  Messiafititel  in  der  Welt  zu  einem  Nomen  proprium : 
aus  Jesus  dem  Christus  wird  Jesus  Christus.  Und  an  Stelle 
des  Messiastitels  tritt  immer  mehr  das  allerdings  auch  schon  ara- 
mäische, aber  viel  internationalere  und  intertemporalere  Kultwort 
Herr.  Schon  Paulus  hat  das  Wort  Christos  oft  als  Eigennamen 
gebraucht.  Auch  der  im  hellenistischen  Antiochien  aufgekommene 
Christenname,  %Qi6xiavol,  konnte  wohl  bloß  von  Menschen 
gebildet  sein,  die  das  Wort  Christos  als  Eigennamen  empfunden 
hatten. 

Aber  wir  können  mit  sprachhistorischen  Mitteln  auch  zeigen, 
nicht  bloß,  wie  das  hellenistische  Christentum  sich  von  dem  gali- 
laisch-jüdischen  Boden  loslöst,  sondern  auch,  wie  es  sich  dem  Welt- 
judentum der  hellenistischen  Diaspora  gegenüber  abgrenzt.  Die 
Geschichte  des  Gebrauches  der  beiden  Begriffe  Synagoge  und 
Ekklesia  ist  hier  höchst  lehrreich.  Wir  \^dssen,  daß  die  organisierte 
hellenistische  Judengemeinde  der  frühen  Kaiserzeit  sich  Synagoge 
nannte.  Auch  im  altchristUchen  Sprachgebrauch  begegnet  uns  dieser 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  Christengemeinde;  aber  nur  ganz 
sporadisch.  Die  paar  Stellen  werden  erdrückt  durch  die  zahllosen 
Fälle,  in  denen  das  auch  in  das  Latein  und  viele  andere  Sprachen 
siegreich  eingedrungene  Wort  Ekklesia  gebraucht  ist,  ein  Wort, 
das  viel  weitgehender  und  insbesondere  den  Menschen  der  antiken 
Großstädte  des  hellenistischen  Ostens  viel  verständlicher  war. 

Damit  sind  wir  zum  letzten  Teil  unserer  Betrachtung  gekommen: 
wir  haben  noch  die  Frage  auf  zu  werfen,  was  der  Historiker  des  Ur- 
christentums aus  dem  Studium  der  hellenistischen  Sprachelemente 
des  Neuen  Testaments  lernen  kann. 

Erstens:  unser  heihges  Buch  ist  so,  wie  es  jetzt  vor  uns  hegt,  im 
großen  und  ganzen  ein  hellenistisches  Buch.  Aber  freiUch  kein  grie- 
chisches Buch,  das  vor  den  Augen  der  in  seinem  Zeitalter  herrschen- 
den griechischen  Literaten  Gnade  gefunden  hätte.  Das  Griechisch 
des  Neuen  Testaments  steht,  von  geringen  Ausnahmen  abgesehen, 
in  einem  starken  Kontrast  zum  Attizismus.  Das  bedeutet  kultur- 
und  religionsgeschichtlich,  daß  das  hellenistische  Christentum  in 
der  Hauptsache  zunächst  noch  nicht  als  ein  Teil  der  antiken  Bildungs- 
geschichte betrachtet  werden  darf,  sondern  als  eine  von  unten  her 
nach  Expansion  strebende  religiöse  Bewegung  unliterarischer  Schich- 
ten. Daraus  ergibt  sich  uns  nun  eine  zweite  wichtige  historische 
Erkenntnis:  der  Kontakt  des  hellenistischen  Urchristentums  mit 
der  Antike  muß  an  einem  anderen  Punkte  gesucht  werden,  und  dieser 
Punkt  ist  eben  die  hauptsächlich  von  der  Sprachforschung  nach- 
gewiesene starke  Volkstümhchkiet  der  apostolischen  Mission.     Das 
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ist  jetzt,  nachdem  wir  die  frisch  grünende  Gegenwart  der  Volks- 
sprache der  Kaiserzeit  an  Tausenden  von  Originaltexten  stadieren 
können,  zum  Greifen  deutlich  geworden.  Und  es  ist  ein  großartiger 
Anblick,  wenn  wir  sehen,  wie  das  Urchristentum  Wörtern,  die  bloB 
in  den  Tiefen  der  gesprochenen  Volkssprache  lebten,  zum  Aufoüeg 
verhalf  und  ungeahnten  Schicksalen  entgegenführte.  Der  Rück- 
schluß von  diesem  sprachlichen  Kontakt  auf  den  seelischen  Kontakt 
liegt  nahe  genug :  so  fremdartig  die  neue  Religion  der  dünnen  klassisch 
gebüdeten  Oberschicht  vorkommen  mußte,  die  Psyche  der  Massen 
schloß  sich  ihr  leichter  auf,  nicht  nur  weU  sie  eine  vertraute  Sprache 
hörte,  sondern  auch,  weU  sie  vernahm,  was  ihr  nottat  und  was  ihr 
Kjraft  und  Befreiung  verbürgte. 

Die  sprachliche  Erforschung  des  Neuen  Testaments  gewährt  uns 
aber  drittens  die  Möglichkeit,  die  Eigenart  der  urchristlichen  Be- 
griffswelt und  damit  ein  gut  Teil  der  treibenden  Kräfte  der  neuen 
Religion  schärfer  zu  erfassen. 

Solange  man  die  neuen  Dokumente  der  Volkssprache  nicht  hatte, 
hat  man  zahlreiche  bis  dahin  bloß  im  Neuen  Testament  gefundene 
Wörter,  im  ganzen  wohl  oft  zehn  bis  zwölf  Prozent  des  gesamten 
neutestamentlichen  Wortschatzes,  für  Neubildungen  gehalten.    Da- 
durch entstand  ein  sonderbar  unnatürliches  Bild:  daß  religiöse  and 
ethische  Begriffe  neu  geschaffen  seien,  konnte  man  begreifen,  aber 
daß  das  Christentum  neue  Farbenbezeichnungen  nötig  gehabt  hatte, 
war  rätselhaft.    Wir  haben  inzwischen  gelernt,  daß  der  größte  Teil 
jener  angeblichen  (darunter  vieler  ethischen  und  religiösen)  Neu- 
bildungen   dem    Begriffsschatz    des    Hellenismus    zuzuweisen   ist. 
Unter  den  rund  5000  Wörtern  des  Neuen  Testaments  wird  es  kaum 
50  spezifisch  ^^christliche''  oder  ,,biblische''  geben,  also  nicht  zehn 
bis  zwölf  Prozent,  sondern  nur  etwa  ein  Prozent.      Insbesondere 
haben  die  technischen  Wendungen  der  Volksrehgion,   der  VoDdb- 
moral  und  des  Volksrechtes  den  Aposteln  starke  Anr^ungen  für 
die  Schaffung  ihrer  eigenen  religiösen  Bildersprache  gegeben. 

Greräde  weil  wir  aber  den  Vergleich  zwischen  Urchristentum  und 
Hellenismus  nicht  mehr  an  falschen  Punkten  versuchen,  erkennen 
wir  das  wirklich  Urwüchsige  und  Schöpferische  der  neutestament- 
lichen Sprache  um  so  deutlicher.  Weniger  wortbildend  als  begriffs- 
umbildend hat  die  neue  Religion  gewirkt.  Es  wäre  eine  Aufgabe 
großen  Stils,  zu  zeigen,  wie  das  Christentum  den  Beritten  Gott 
und  Geist,  oder  den  Begriffen  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  Offen- 
barung den  Stempel  seines  schöpferischen  Geistes  aufgedrückt  hat- 
Dasselbe  wäre  der  f'aU  auch  bei  der  Erforschung  scheinbarer  Kleinig- 
keiten der  Syntax. 
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Dazu  kommt  endlich  der  große  Gesamteindruck  des  neutesta- 
mentlichen  Griechisch,  das  als  eine  aus  dem  Leben  selbst  hervor- 
quellende Sprache  alle  Tiefen  und  Weiten  des  menschlichen  Lebens 
trotz  volkstümlicher  Schlichtheit  zu  umspannen  weiß. 

Mit  alledem  sehen  wir  in  der  Sprache  des  Neuen  Testaments 
den  Geist  vibrieren,  der,  von  Jesus  ausstrahlend,  die  Apostel  als 
Kraft  erfüllt  und  durch  die  Mittelmeerwelt  getrieben  hat.  Der 
Evangelist  Johannes  nennt  in  der  ersten  Zeile  seines  gewaltigen 
Buches  diesen  Geist  und  diese  Kraft  mit  dem  alten,  den  Griechen 
und  Juden  gleichermaßen  verständlichen,  inhaltsschweren  Umamen 
den  Logos,  das  Wort.  Die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Sprache 
des  Neuen  Testaments  darf  den  Anspruch  erheben,  daß  sie,  obwohl 
mit  den  Wörtern  sich  befassend,  doch  auch  der  Erkenntnis  des  Wortes 
dient,  und  sie  steht  damit  auf  dem  Boden  eines  Ausspruches  des 
deutschen  Bibelübersetzers  in  seiner  Schrift  an  die  Ratsherren 
aller  Städte  deutschen  Landes,  daß  sie  christliche  Schulen  aufrichten 
und  erhalten  sollen:  „Und  laßt  uns  das  gesagt  sein,  daß  wir  das 
Evangelium  nicht  wohl  werden  erhalten  ohne  die  Sprachen.  Die 
Sprachen  sind  die  Scheiden,  darin  dies  Messer  des  Geistes  steckt". 
(Allgemeiner  Beifall.) 

Nach  einem  kurzen  Dankesworte  des  Vorsitzenden  an  den  Vor- 
tragenden sprach  Univ.-Prof.   Dr.  Eugen  Oberhummer  (Wien): 

Über  den  Plan  eines  gecj^aphischen  Thesanrns  der  antiken  Welt 

Eine  möglichst  vollständige,  lexikalisch  geordnete  Inventarisierung 
unseres  geographischen  Wissens  von  der  antiken  Welt  entspricht 
einem  Bedürfnis  der  Altertumsforschung,  der  (jreschichte  und  der 
(jreographie.  Die  Forderung  eines  solchen  Werkes  wurde  bereits 
vor  mehreren  Jahren  durch  den  französischen  Altertumsforscher 
Camille  Jullian  aufgestellt.  Die  bisherigen  Arbeiten  in  dieser  Rich- 
tung genügen  nicht.  Den  immer  mehr  anwachsenden  Stoff  in  die 
Form  eines  Handbuches  zu  kleiden  nach  dem  Beispiele  der  älteren 
Werke  von  Mannert,  Forbiger  u.  a.,  ist  heute  nicht  mehr  angängig. 
Auch  die  lexikalischen  Werke  von  Will.  Smith  und  Pauly-Wissowa 
entsprechen  dem  Bedürfnisse  nicht,  was  Redner  an  verschiedenen 
Beispielen  belegt.  Nur  eine  planmäßig  organisierte,  einheitlich 
geleitete  Vorarbeit  mit  möglichster  Berücksichtigung  der  neueren 
geographischen  und  archäologischen  Forschungen  kann  zum  Ziele 
führen.  Zu  diesem  Zwecke  muß  nicht  nur  die  antike  Literatur, 
sondern  auch  das  inschriftliche  und  numismatische  Material  syste- 
matisch durchforscht  werden.  Die  Sammlung  der  Quellen  ist  auch 
über  das  frühere  Mittelalter  etwa  bis  zur  karolingischen  Zeit,  in  der 
byzantinischen  Literatur  eventuell  bis  zum  Fall  von  Konstantinopel 
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auszudehnen.  Die  orientalischen  Quellen,  als  ägjqptiache  und  sasy- 
rifiche  Denkmaler,  iranische  und  altindische  Literator,  sind  inso- 
weit heranzuziehen,  als  diese  zur  Erläuterung  der  anderweitig  über- 
lieferten Ortsnamen  erforderlich  ist;  dagegen  ist  die  Mehrzahl  der 
dort  nur  in  einheimischer  Sprache  und  Schrift  bezeugten  Namen 
besser  Spezialwerken  vorzubehalten.  Die  historische  Bedeutang 
jedes  Ortes  usw.  ist  entsprechend  zu  würdigen;  wie  weit  hier  gegang^ 
werden  kann,  ohne  die  größeren  Artikel  zu  historischen  Monogra- 
phien auswachsen  zu  lassen,  müßte  wie  andere  redaktionelle  Fragea, 
durch  eine  besondere  Kommission  festgestellt  werden.  Als  Beispiel 
für  das  nicht  allzu  umfangreich  gedachte,  auf  wenige  Bände  zu  be- 
schränkende Werk  köimten  Roschers  Lexikon  der  griechischen 
und  römischen  M3rthologie,  die  Prosopographie  der  römischen  Kaiser 
zeit,  die  Realenzyklopädie  des  Islam,  das  Topographische  Wörte^ 
buch  des  Großherzogtums  Baden  u.  a.  gelten.  Die  Ausführung 
würde  am  besten  durch  das  Kartell  der  deutschen  Akademien 
oder  die  Internationale  Assoziation  der  Akademien  in  die  Hand 
genommen  werden.  Redner  v^dll  damit  nur  eine  Anregung  geben, 
die  von  Fachmäimem  weiter  diskutiert  werden  möge. 

Nach  Beendigung  des  durch  reichen  Beifall  ausgezeichneten  Vor- 
trages wurde  auf  Antrag  des  Univ.-Prof.  Dr.  W.  Sieglin  (Berlin) 
folgende  Entschließung  einstimmig  angenommen: 

Die  50.  Philologenversammlung  zu  Graz  erklärt  die  Herstellung 
eines  die  sämtlichen  Länder  des  Altertums  umfassenden  geo- 
graphischen Thesaurus  für  ein  dringendes  Bedürfnis. 

Sie  ernennt  eine  Kommission  von  drei  Mitgliedern,  die  die  Auf- 
gabe erhält,  dem  nächsten  Philologentage  zu  Posen  Vorschlage 
darüber  zu  machen,  in  welcher  Weise  die  Ausführung  des  ge- 
planten Unternehmens  ins  Werk  gesetzt  werden  soll.  Wenn  das 
Bedürfnis  sich  herausstellen  sollte,  hat  die  Kommission  das 
Recht,  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  durch  Kooptation  auf  fünf  ZQ 
erhöhen. 

Zu  Mitgliedern  der  Kommission  u'urden  die  Univ.- Professoren 
Oberhummer  (Wien),  Partsch  (Leipzig)  und  Sieglin  (Berlin)  gewählt. 

Schluß  der  Sitzung  1  Uhr  15  Minuten. 

Am  Nachmittag  desselben  Tages  fanden  von  3  Uhr  an,  unter  dem 
Vorsitze  des  Geh.  Hofrates  Univ.-Prof.  Dr.  G.  Uhlig  (Heidelberg), 
dio  Beratungen  über  die  in  den  Parallelvorträgen  der  zweiten  all' 
gemeinen  Sitzung  aufgestellten  Anregungen,  Gesichtspunkte  ond 
Thesen  statt. 
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Für  den  Geographieunterricht  lagen  bereits  die  in  der  S.Sitzung 
der  geographischen  Sektion  durchberatenen  und  in  Druck  gelegten 
Thesen  vor  (s.  die  Verhandlungen  der  X.  Sektion).  Die  Wechselrede, 
an  der  sich  u.a.  Geh.  Rat  Uhlig  (Heidelberg),  die Univ.-Professoren 
Brückner  und  Sieger,  Direktor  Schwarz  (Bochum)  und 
Prof.  Herold  (Halle)  beteiligten,  ergab,  daß  manchem  die  Erzielung 
zeichnerischer  Fertigkeit,  als  notwendiges  Bestandstück  des  Hoch- 
schulstudiums eines  geographischen  Lehramtskandidaten,  in  den 
Thesen  zu  wenig  hervorgehoben  sei.  Um  diesbezüglichen  Wünschen 
gerecht  zu  werden,  wurden  von  zwei  Seiten  Ergänzungen  beantragt, 
von  denen  schließlich  bei  der  Abstimmung  der  von  Brückner  vor- 
geschla>gene  Zusatz  mit  Stimmenmehrheit  durchdrang.  Demgemäß 
bekam  der  Punkt  2  a  den  Nachsatz :  „und  auch  zu  geographischem 
Zeichnen  anzuleiten  hat."  Ebenso  erhielt  die  These  4  einerseits 
eine  prägnantere  Fassung  durch  Hinzufügung  der  Worte:  ,,bei 
der  Lehramtsprüfung",  anderseits  eine  Abschwächung  durch  das 
Wörtchen:  „besonders",  so  daß  der  letzte  Satz  lautet:  Die  Fächer, 
die  sich  bei  der  Lehramtsprüfung  zur  Verbindung  mit  Geographie 
eignen,  sind  besonders:  a)  Greschichte,  b)  Biologie  und  Geologie, 
c)  Mathematik  und  Physik.  Dies  Zugeständnis,  das  im  Worte  „be- 
sonders" liegt,  mußte  gemacht  werden,  um  einer  Niederlage  der 
Erdkunde  bei  der  Abstimmung  vorzubeugen.  Aber  wo  solche 
Stimmen  laut  werden,  wie  die  eines  reichsdeutschen  Direktors: 
Die  Verbindung  Geographie  und  Greschichte  sei  untunlich,  weil 
dann  dieser  „Lehrer  ohne  Korrekturen"  den  Neid  seiner 
Kollegen  erregen  müsse,  ist  Vorsicht  geboten.  Sie  führte  auch 
zum  Erfolge;  die  Anträge  der  Geographischen  Sektion  wurden 
von  der  Vollversammlimg  mit  großer  Stimmenmehrheit  zum  Be- 
schlüsse  erhoben. 

Die  endgültige  Fassung  der  Thesen  lautet  demnach :  Thesen  über 

die  Ausbildung  der  Lehrer  der  Erdkunde  (Geographie)  auf  der 
Universität 

A. 

1.  Lehrer  der  Erdkunde  bedürfen  einer  gediegenen  wissenschaft- 
lichen Ausbildung,  die  frei  von  Einseitigkeiten  das  ganze  Anschau- 
ungsfeld geographischer  Wissenschaft  umfaßt. 

2.  Bei  der  Erzielung  dieser  AusbUdung  spielt  die  Beteiligung 
der  Studierenden  an  den  sorgfältig  auszubauenden,  vor  Überfüllung 
zu  schützenden  Seminarübungen  mit  eigenen  Arbeiten  eine  Haupt- 
rolle. Besonderer  Pflege  bedürfen  die  wissenschaftlichen  Exkur- 
sionen. 
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B. 

Im  Interesse  der  Heranbildung  der  Geographielehrer  an  der  Uni- 
versität wird  daher  empfohlen: 

1.  Einführung 

a)  einer  propädeutischen  Vorlesung  über  allgemeine  Geo- 
graphie, welche  jedes  Jahr  den  Studierenden,  die  das  große 
Kolleg  über  allgemeine  Geographie  noch  nicht  hören  konnten, 
die  zum  Verständnis  der  Vorlesungen  über  Länderkunde 
nötigen  Vorkenntnisse  vermitteln  soll; 

b)  einer  Vorlesung  über  Methodik  des  geographischen  Schul- 
unterrichtes am  Schluß  der  Studienzeit. 

2.  Ausbau  der  geographischen  Übimgen,  und  zwar  durch: 

a)  Einführung  (Erweiterung)  eines  Proseminars,  das  in  den 
Gebrauch  der  geographischen  Hilfsmittel,  vor  allem  der 
Karte,  einzuführen  und  auch  zum  geographischen  Zeichnen 
anzuleiten  hat. 

b)  Einführvmg  (Erweiterung)  praktischer  Übungen  für  Vo^ 
gerückte,  in  denen  die  Ergänzung  der  überall  üblichen 
Seminarvorträge  die  Studierenden,  u.  a.  an  Reliefs  und 
Bildern  und  durch  Karteninterpretation  im  geographischen 
Erfassen  und  Denken  geschult  werden; 

c)  Ausgestaltung  der  geographischen  Exkursionen,  auf  denen 
der  Student  selbst  beobachten  lernen  soll,  aber  auch  E^ 
fahrungen  sammeln  kann,  wie  er  später  Schülerausflüge 
zweckmäßig  zu  leiten  hat. 

3.  Grundlegende  Vorlesungen  über  Geologie,  Weltgeschichte 
und  Volkswirtschaftslehre  sollten  von  allen  Lehramtskandidaten 
der  Geographie  gehört  werden. 

4.  Im  Interesse  einer  geschlossenen  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung wird  eine  Beschränkung  in  der  Freiheit  der  Wahl  der  Fächer 
für  die  Lehramtsprüfung  empfohlen.  Die  Fächer,  die  sich  bei  der 
Lehramtsprüfung  besonders  zur  Verbindung  mit  Geographie  eigneß« 
sind  a)  Geschichte,  b)  Biologie  und  Geologie,  c)  Mathematik  und 
Physik. 

Nun  folgte  die  Verhandlung  über  die  Art  der  Ausbildung  jenet 
Kandidaten,  welche  sich  dem  deutschen  Sprachfache  widmea. 
Der  Vorsitzende  faßte  zunächst  dasjenige  zusammen,  was  als  Wunsch 
in  den  Vorträgen  ausgesprochen  worden  war: 

1.  Von  beiden  Referenten  ist  gewünscht  worden,  daß  an  den 
deutschen  Universitäten  regelmäßig  ein  KoU^  über  die  neuhoch- 
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ieutsche  Schriftsprache,  InsbeBondere  über  ihre  Entstehung  und  ihren 
gegenwärtigen  Stand,  gelesen  werde. 

2.  Es  wird  von  Prof.  Elster  ein  Kolleg  über  deutsche  Stilistik  ge- 
i^ünscht. 

3.  Prof.  Elster  wünscht  regelmäßig  wiederkehrende  Vorlesungen, 
n  denen  die  Werke  unserer  großen  Klassiker  interpretiert  werden 
sollen. 

4.  ist  darauf  hingewiesen  worden,  es  sei  wünschenswert,  daß  die 
[ichramtskandidaten  für  den  Deutschunterricht  an  Übungen  in 
Orthoepie  teilnehmen  und  sich  im  Vortrage  üben;  ebenso 

5.  auf  den  Wert  philosophischer  Vorbildung; 

6.  eignet  sich  nach  Meinimg  des  Redners  für  die  Debatte  das, 
was  Prof.  Elster  über  die  psychologische  Interpretation  der  deutschen 
Klassiker  bemerkt  hat. 

Herr  Prof.  Castle  (Wien)  wünschte  die  Aufnahme  eines  7.  Punktes, 
lämlich,  daß  (was  für  die  österreichischen  Verhältnisse  von  Bedeutung 
lei)  auch  ein  Kolleg  über  die  deutsche  Literaturgeschichte  des  19.  Jahr- 
lunderts  gelesen  werden  solle,  sofern  ein  solches  noch  nicht  bestehe ; 
lie  Lehrer  hätten  jetzt  die  deutsche  Literaturgeschichte  bis  nahe 
m  die  Gegenwart  zu  führen  imd  es  sei  eine  billige  Forderung,  daß 
üe  Ejuididaten  an  der  Universität  eine  entsprechende  Belehrung 
landen;  die  in  den  Punkten  3  und  6  erwähnten  Literpretations- 
ibungen  sollten  sich  auch  auf  Werke  des  19.  Jahrhunderts  erstrecken, 
^uch  das  sei  (als  ein  8.  Punkt)  zu  erörtern,  ob  es  nicht  erwünscht 
lei,  daß  die  Lehramtskandidaten  für  Deutsch  eine  Übersicht  über 
lie  Geschichte  des  Deutschunterrichtes  erhalten,  sowie  über  die 
Dichtungen,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  im  Laufe  des  19.  Jahr- 
lunderts  geltend  gemacht  haben.  Freilich  würden  die  Herren  aus 
lem  Reiche  sagen,  das  gehöre  in  das  Seminarjahr;  Redner  wisse 
licht,  ob  dort  dieser  Stoff  durchgenommen  werde;  die  Probe- 
candidaten  in  Osterreich  hätten  im  Laufe  des  Probejahres  diese 
Gelegenheit  nicht. 

Prof.  Elster:  „Der  Lehrer  muß  viel  mehr  \iT8sen  und  können, 
ÜB  er  seine  Schüler  lehren  darf.  Für  mich  ist  der  akademische 
Unterricht  die  Hauptsache  und  nicht  die  Verwendung  des  Gelernten 
in  der  Schule.  Die  prinzipielle  Frage,  wie  weit  der  akademische 
Unterricht  vertieft  werden  soll,  sollten  wir  zuerst  ins  Auge  fassen 
und  dann  auf  jene  Punkte,  die  gegen  Ende  genannt  wurden,  ein- 
gehen." 

Direktor  Lück  legte  dar,  warum  keine  Thesen  aufgestellt  wurden, 
sondern  nur  eine  Art  Disposition.   Der  Wunsch  der  Lehrer  gehe  aber 
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« 
dahin,  die  Resultate  der  Vorträge  und  der  Diskussion  in  eine  Anzahl 

von  Sätzen  zusammenzufassen. 

Der  Vorsitzende  bat  die  Herren  Elster  und  Lück,  nach  der 
Debatte  die  Thesen  zu  formulieren;  Prof.  Castle  beantragte,  daBia 
den  einzelnen  Punkten  Resolutionen  gefaßt  werden.  Der  Vor- 
sitzende wünschte  außerdem  eine  Aussprache  über  einen  9.  Punkt, 
in  dem  die  Notwendigkeit  einer  vollen  humanistischen  Vorbildung 
für  die  Kandidaten  des  Deutschunterrichtes,  mindestens  für  die 
an  Gymnasien  zum  Wirken  bestimmten  Kandidaten  ausgesprochen 
werden  solle.  Prof.  Elster  verlas  folgende  These:  Der  akademische 
Unterricht  in  der  deutschen  Literaturwissenschaft  soll  sich  auf  die 
psychologisch  begründeten  Hilfsdisziplinen  der  Poetik,  Stilistik 
und  Metrik  aufbauen. 

Auf  den  Einwurf  eines  Herrn  in  der  Versammlung,  wo  man  die 
Anleitung  zur  Verfassung  von  Aufsätzen  erhalte,  erwiderte  Ak.-Prof. 
Lehmann  (Posen):  ,,In  der  Tat  verlangen  wir  vom  akademischen 
Unterricht  nicht  eine  spezielle  Anleitung  für  den  Deutschunterricht 
an  Gymnasien;  wir  wollen  keinen  Auftrag  für  den  akademischen 
Lehrer,    eine   Anleitung    für    den    Deutschunterricht    zu    bieten.** 
Es  sehe  aus,  als  ob  Prof.  Elster  den  Standpunkt  einnähme,  daß  die 
Wissenschaft  gar  nicht  zu  fragen  hätte,  was  das  Gynmasium  brauche. 
Wenn  Elster  auf  die  Vertiefung  der  Literaturgeschichte  nach  der 
Philosophie  hin  Gewicht  lege,  so  sei  das  eine  sehr  wertvolle  Seite 
der  akademischen  Lehrtätigkeit,  aber  das  andere  dürfe  nicht  zurück- 
treten; es  handle  sich  darum,  den  akademischen  Unterricht  so  zu 
gestalten,   daß   den   wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügt  werde, 
daß  er  aber  auch  eine  pädagogische  Vorbereitung  gebe.    Herr  Prof. 
Elster  betonte,  daß  für  ihn  dieser  Gegensatz  nicht  bestehe;  „der 
akademische  Unterricht  dient  auch  der  Schule,   wenn  er  richtig 
gehandhabt  wird.    Wir  sind  verpflichtet,  unser  akademisches  Leh^ 
amt  für  unsere  Kandidaten  auszuüben  und  nicht  für  unseren  augeo- 
blicklichen  speziellen  wissenschaftlichen  Literessenkreis". 

Landesschulinspektor  Scheindler  (Wien)  wünschte,  daß  kuff 
erklärt  werde :  Wir  sind  mit  den  Ausf ühnmgen  des  Herrn  Referenten 
und  Herrn  Korreferenten  im  ganzen  und  großen  einverstanden; 
besondere  Vorschriften  können  wir  der  Universität  nicht  geben. 
Dagegen  wendete  Landesschulinspektor  Tumlirz  (Graz)  ein,  d^B 
mit  einer  solchen  Erklärung  den  Referenten  nicht  gedient  sei.  Univ.- 
Prof.  Elster  dankte  Herrn  Landesschulinspektor  Scheindler  wegen 
des  in  dem  Antrage  hervortretenden  Vertrauens;  sein  Vortrag  nnd 
der  Lücks  werden  gedruckt  werden;  aber  Redner  möchte  Stellung 
nehmen  zu  den  Ausführungen  Lücks.     Auch  Dir.  Lück  erkUrte, 
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Herrn  Landesschulinspektor  Scheindler  für  das  bewiesene  Vertrauen 
dankbar  zu  sein, ^ninschte  aber  auch  eine  Diskussion;  hierauf  zog 
Landesschulinspektor  Scheindler  seinen  Antrag  zurück. 

Die  Wechselrede  wendete  sich  der  These  zu.  Uni v.-Prof .  Martinak 
(Graz)  sprach  gegen  die  Koordination  der  genannten  Disziplinen. 
Prof.  Elster  legte  Gewicht  auf  den  Ausdruck  ^^psychologisch 
b^ründete  Hilfsdisziplinen".  Nach  weiterer  kurzer  Debatte  wurde 
die  erste  These  mit  Majorität  angenommen. 

Der  Vorsitzende  fragte,  ob  eine  Resolution  des  Inhaltes  gewünscht 
werde,  daß  der  akademische  Germanist  auf  die  Vorbereitung  der 
Hörer  für  das  Lehramt  Rücksicht  nehme.  Nach  einer  Darlegung 
Dir.  Lücks  wurde  dieser  Punkt  jetzt  nicht  erörtert  und  der  Vor- 
sitzende verlas  die  zweite  These  ,,a)  An  allen  Universitäten  sollen 
regelmäßig  Vorlesungen  über  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache 
abgehalten  werden,  die  auch  die  Wortkimde  mit  zu  umfassen  haben ; 
b)  im  allgemeinen  soll  allen  Kandidaten  der  Nachweis  der  Kenntnis 
vom  Wesen  und  von  der  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Sprache 
zur  Pflicht  gemacht  werden." 

Direktor  Aly  (Marburg  i.  H.)  fragte  Prof.  Elster,  ob  es  sich  nicht 
empfehle,  jedes  Jahr  ein  etwa  einstündiges  Kolleg  über  die  Prinzipien 
der  deutschen  Sprachgeschichte  zu  lesen.  Prof.  Elster:  „Ich  möchte 
wegen  der  großen  Schwierigkeiten  im  Augenblicke  nicht  zusagen.'' 
Hierauf  wurde  der  erste  Teil  der  zweiten  These  (a)  angenommen, 
dag^en  sprach  sich  Prof.  Martinak  für  die  Streichung  des  zweiten 
Teiles  der  These  aus;  ebenso  Direktor  Schwarz  (Bochum).  In 
der  darauf  folgenden  Wechselrede,  in  der  mehrere  Teilnehmer  zu 
meist  ganz  kurzen  Bemerkungen  das  Wort  ergriffen,  wurde  der  zweite 
Teil  der  These  in  folgender  Fassung  angenommen :  „In  der  allgemeinen 
Prüfung  soll  allen  Kandidaten  der  Nachweis  der  Kenntnis  der 
Hauptpimkte  der  deutschen  Grammatik  und  Wortkunde  zur  Pflicht 
gemacht  werden." 

Hierauf  wurde  die  Forderung  nach  Interpretationsübungen  be- 
sprochen, die  sich  auf  Werke  der  großen  neudeutschen  Klassiker 
beziehen. 

Rektor  Rausch  (Halle)  trat  für  die  Abhaltung  solcher  Inter- 
pretationsübungen ein.  Oberlehrer  Loh  re  (Pankow-Berlin)  wünschte 
den  akademischen  Lehrern  keinen  Zwang  aufzuerlegen,  sondern 
schlug  die  Fassimg  vor:  „Die  exegetische  Behandlung  der  Literatur- 
werke soll  an  den  Universitäten  mehr  geübt  werden". 

Univ.-Prof.  Elster  klärte  über  die  Vorlesungen  an  der  Universität 
auf;  in  den  Forderungen  der  Schulmänner  liege  ein  neuer  Ansporn, 
vieles  sei  schon  geschehen.    Prof.  Castle  empfahl  die  Abhaltung 
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von  Interpretationskollegien  und  Interpretationsübungen  üb^  die 
Werke  der  großen  deutschen  Klassiker.  Darauf  wuMe  die  vierte  These 
in  folgender  Fassung  angenommen:  ,,£s  ist  wünschenswert,  dafi 
Interpretationskollegien  und  Interpretationsübungen  über  Werkt 
unserer  großen  neudeutschen  Klassiker  regehnäßig  stattfinden". 

Die  Debatte  beschäftigte  sich  nun  mit  der  Forderung,  die  Studie- 
renden in  der  Vortragskunst  auszubilden.  Prof.  Castle  und  Prof. 
Elster  traten  für  die  Bestellung  von  Vortragsmeistem  ein,  welche 
bei  den  Studierenden  die  Vortragskunst  —  Orthoepie  und  Rezitation 
prosaischer  und  poetischer  Werke  —  ausbilden  sollen.  Die  Versamm- 
lung stimmte  zu,  sie  erhob  folgende  fünfte  These  zum  Beschluflse: 

,,£s  ist  zu  verlangen,  daß  an  allen  Universitäten  VortragsmeiBter 
bestellt  werden,  welche  die  Vortragskunst  —  Orthoepie  und  Rezitation 
prosaischer  imd  poetischer  Werke  —  bei  den  Studierenden  ausbilden". 

Der  Vorsitzende  stellte  zur  Debatte  den  Antrag,  die  Versamm- 
lung möge  beschließen,  daß  die  Lehrer  des  Deutschen  an  Gymnasien 
volle  humanistische  Vorbildung  besitzen  müssen.     Mehrere  Redner 
wiesen  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  die  sich  der  Erfüllung  dieser 
Forderung  in  den  Weg  stellen;  man  wisse  nicht,  an  welcher  Anstalt 
man  einmal  wirken  werde;  sodann  seien  in  Preußen  alle  drei  Schul- 
gattungen gleichgestellt,  und  jeder  könne  in  Prima  den  Deutsch- 
unterricht erteilen,   der  die  facultas  erworben  habe;  femer  spiele 
der   Lehrermangel    eine    Rolle;    tiefgehendes    Interesse,    besondcfe 
Befähigung  kämen  auch  in  Betracht.    Der  Vorsitzende  zog  hierauf 
seinen  Antrag  zurück  und  warf  die  Frage  auf,  was  die  Anwesenden 
über  den  Wert  einer  allgemeinen  philosophischen  Vorbildung  meinen; 
er  denke  an  die  allgemeine  Kenntnis  philosophischer  Fragen,  an  die 
Bekanntschaft  mit  Spinoza,  Kant;  mit  den  großen  Systemen  des 
Altertums,  mit  den  Disziplinen  der  Ethik,  Logik,  Psychologie. 

Prof.  Anthes  (Darmstadt)  meinte,  daß  es  zuviel  sei,  eine  Prüfung 
aus  Philosophie  zu  verlangen  und  fragt,  ob  man  sich  nicht  mit  dem 
begnügen  könne,  was  in  den  österreichischen  Klassen  VII  und  VIII 
gelehrt  werde. 

Lyz. -Direktor  Bamberger  (Graz)  verwies  auf  den  in  der  ger- 
manistischen Sektion  gehaltenen  Vortrag  des  Prof.  O.  Walzel;  jedef, 
der  diesem  Vortrage  gefolgt  sei,  müsse  die  Notwendigkeit  einer  philo- 
sophischen Vorbildung  erkennen. 

Oberlehrer  Klatt  (Berlin)  erklärte,  er  wisse  nicht,  was  in  dem 
Unterrichte  aus  philosophischer  Propädeutik  geleistet  werde;  »her 
auch  bei  guten  Leistungen  dürfte  das  hier  erlangte  Wissen  fdr  den 
Lehrer  des  Deutschen  nicht  ausreichen ;  dieser  sollte  eine  umfassende 
Kenntnis  der  Philosophie  besitzen. 
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Prof.  Martinak  (Graz)  legte  dar,  daß  nach  der  österreichischen 
Prüfungsvorschrift  alle  Kandidaten  Kolloquienzeugnisse  über  ein 
mindestens  dreistündiges  philosophisches  und  pädagogisches  Kolleg 
oder  Zeugnisse  darüber  vorlegen  müssen,  daß  sie  sich  an  einem  philo- 
sophischen oder  pädagogischen  Seminare  tätig  beteiligt  haben; 
zur  Erlangung  des  philosophischen  Doktorgrades  müsse  jeder  Kan- 
didat eine  einstündige  Prüfung  aus  Philosophie  ablegen. 

Univ.-Prof.  Elster  bezeichnete  sich  als  einen  Freund  philo- 
sophischer Studien;  er  sprach  über  die  in  dieser  Beziehung  in 
Deutschland  bestehenden  Einrichtungen  und  vertrat  die  Ansicht, 
daß  die  akademischen  Lehrer  der  Literaturgeschichte  in  ihren  Vor- 
lesungen diePhilosophie  in  ausreichender  Weise  heranzuziehen  pflegen. 

Direktor  Aly  trat  ebenfalls  für  eine  gründliche  philosophische 
Vorbildung  ein,  da  doch  auch  die  klassischen  Philologen  ihrer  bei 
Behandlung  von  Schrif tstellem  wie  Cicero  und  Piaton  bedürfen.  Der 
Vorsitzende  brachte  in  Erinnerung,  daß  viel  von  den  Vertretern 
der  Philosophie  an  den  Universitäten  abhängt. 

Die  Versammlung  sprach  sich  (sechste  These)  für  die  Pfl^e 
philosophischer  Studien  durch  die  Lehramtskandidaten  aus. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Uhlig  verlas  die  übrigen  Forderungen,  worauf 
Landesschulinspektor  Tumlirz  die  en  bloc- Annahme  beantragte. 
Univ.-Prof.  Elster  wünschte  die  Literaturgeschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts betont  zu  sehen. 

Prof.  Castle  wünschte,  daß  die  österreichische  Regierung  überall 
dort,  wo  Vorlesungen  über  die  Literaturgeschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts nicht  gehalten  werden,  einen  Vertreter  der  Literaturge- 
schichte an  der  Universität  mit  der  Abhaltung  solcher  Vorlesungen 
beauftrage.  Auf  die  Frage  eines  Teilnehmers,  worin  die  Schwierigkeit 
der  regelmäßigen  Abhaltung  solcher  Vorlesungen  bestehe,  erwiderte 
{^f.  Elster:  Die  Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  müsse 
in  Einzelvorlesimgen  zerlegt  werden;  wenn  man  auf  die  Schule 
Rücksicht  nehme,  dann  müßten  eben  über  bestimmte  Dichter  be- 
sondere Vorlesungen  gehalten  werden.  Vorlesungen  über  die  Roman- 
tiker und  das  junge  Deutschland,  über  das  Drama  im  19.  Jahrhundert, 
über  das  Drama  der  Gegenwart,  über  die  Lyrik  der  Gegenwart  ließen 
Bich  halten,  aber  bei  der  Fülle  des  Stoffes  sei  es  ungemein  schwer, 
alles  in  einem  Kollegium  zusammenzufassen. 

Direktor  Aly  befürwortete  Vorlesungen  über  einzelne  Ausschnitte 
^U8  der  Literatur  des  19.  Jahrhunderts. 

Gymn.-Prof.  Fleischmann  (Tetschen)  wies  auf  das  Lesebuch 
von  Bauer,  Jelinek,  Pollak  und  Streintz  hin,  in  dem  die  Literatur 
des  19.  Jahrhunderts  stark  vertreten  sei. 
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Laadesschulinspektor  Tumlirz  und  Prof.  Castle  befürworteten 
die  Aufnahme  der  Forderung  in  die  These,  daß  Kollegien  über  die 
Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  gelesen  werden. 

Die  (siebente)  These  y,Es  ist  wünschenswert,  daß  an  allen  Uni- 
versitäten über  Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderte  —  wo- 
möglich eine  Übersicht  —  gelesen  werde",  wurde  einstünmig  an- 
genommen. 

In  bezug  auf  die  Forderung  ,,Kenntnis  der  Geschichte  des  Deutsch- 
unterrichtes" verwies  Direktor  Lück  darauf,  daß  sie  im  Seminar- 
jahre behandelt  werde  im  Anschluß  an  die  Behandlung  des  Unter- 
richtsfaches selbst. 

Hierauf  wurde  folgende  These  angenommen:  ^^Die  Kenntnis  der 
Geschichte  des  Deutschunterrichtes  ist  entweder  an  der  Universität 
oder  während  des  Seminarjahres  zu  erwerben". 

Das  Ergebnis  der  Beratung  kam  demnach  in  den  folgenden  acht 
Thesen  zum  Ausdruck: 

1.  Der  akademische  Unterricht  in  der  deutschen  Literaturwissen- 
schaft soll  sich  auf  den  psychologisch  begründeten  Hilfsdisziplinen 
der  Poetik,  Stilistik  und  Metrik  aufbauen. 

2.  An  allen  Universitäten  sollen  regelmäßig  Vorlesungen  über 
die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  abgehalten  werden,  die  auch 
die  Wortkunde  mitumfassen. 

3.  In  der  allgemeinen  Prüfimg  soll  allen  Kandidaten  der  Nach- 
weifiT  genügender  Kenntnis  der  Hauptpunkte  der  deutschen  Grammatik 
und  Wortkunde  zur  Pflicht  gemacht  werden. 

4.  Es  ist  wünschenswert,  daß  LiterpretationskoUegien  und  Inter- 
pretationsübungen über  Werke  imserer  großen  neudeutschen  Klassiker 
regelmäßig  stattfinden. 

5.  Es  ist  zu  verlangen,  daß  an  allen  Universitäten  Vortragsmeister 
bestellt  werden,  welche  die  Vortragskunst  —  Orthoepie  und  Rezh 
tation  prosaischer  und  poetischer  Werke  —  bei  den  Studierenden 
ausbilden. 

6.  Den  Kandidaten  ist  eindringende  Pflege  philosophischer 
Studien  sehr  zu  empfehlen. 

7.  Es  ist  wünschenswert,  daß  an  allen  Universitäten  über  Liter»- 
turgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  —  womöglich  eine  Übersicht  — 
gelesen  werde. 

8.  Die  Keimtnis  der  Geschichte  des  Deutsch-Unterrichts  ist  ent- 
weder an  der  Universität  oder  während  des  Seminarjahres  zu  er- 
werben. 

Nach  fast  vierstündiger  Dauer  der  Sitzung  schloß  der  Vorsitzende 
die  Beratimg. 
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Freitag,  den  I.Oktober  1909,  vormittags  10  Uhr. 

Vorsitzender:    Der  2»  Präsident,  Reg.-Rat.  Gymn.-Dir.  Dr.  Otto 

Adamek. 

Die  Sitzmig  begann  im  Hörsaale  XXI  mit  dem  von  Lichtbildern 
begleiteten  Vortrage  des  Prof.  Dr.  Alfred  Brueckner  (Friedenau- 

Berlin) :  Der  Friedhof  beim  Dipylon  zu  Athen. 

Anknüpfend  an  Alexander  Conzes  im  Auftrage  der  Wiener  Aka- 
demie der  V^issenschaften  geschehende  Herausgabe  der  Sammlung 
der  attischen  Grabreliefs  berichtete  der  Vortragende  über  die  er- 
gänzende Untersuchung,  welche  er,  von  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  und  der  'AQ%aioXoyiiiii  ^EtavQsCa  iv  jäd^i^vais  unter- 
stützt, auf  dem  Friedhofe  beim  Dipylon  i.  J.  1907  vorgenommen 
hat,  die  hauptsächlichen  Ergebnisse  aus  seinem  unter  Mitwirkung 
von  Ad.  Struck  so  eben  bei  G.  Reimer,  Berlin,  erschienenen  Buche 
(„Der  Friedhof  am  Eridanos  bei  der  Hagia  Triada  zu  Athen")  zu- 
sammenfassend. 

Er  zeigte  die  Ehrengräber,  welche  die  Stadtgemeinde  dicht  vor 
dem  Tore  für  Würdenträger  bundesgenössischer  Gemeinden  angelegt 
hat,  bis  auf  den  alten  Weggrund  ausgegraben.  Er  ließ  weiterhin 
an  dem  Hauptwege  auf  Grund  neuer  Grabung  und  unter  Verwertung 
älterer  Fundangaben  eine  Reihe  von  Familiengrabstätten  in  einer 
Kette  von  Lichtbildern  wieder  erstehen :  die  Bezirke  des  394  gefallenen 
Ritters  Dexileos,  des  Koroibos  von  Melite  und  seiner  Frau  Hegeso, 
der  aus  Herakleia  flüchtigen  Brüder  Agathon  und  Sosikrates  und  des 
Vetters  des  Redners  Hypereides,  Dionysios  von  Kollytos.  Der  Vor- 
tragende zeigt,  wie  in  der  hohen  Stele,  welche  die  Mitte  der  Schau- 
fronten überragend  dem  Hausvater  bestimmt  ist,  dessen  die  Familie 
einigende  Macht  verkörpert  wurde  und  die  Frau  daneben  ihr  figür- 
liches Grab-  und  Kultmal  erhielt;  wie  aber  in  anderen  Fällen  auch 
gern  der  Tod  eines  früh  verstorbenen  Mitgliedes  der  Familie  benutzt 
worden  ist,  den,  welchen  in  seiner  Jugend  die  Götter  sich  als  ihren 
Xiiebling  erkoren,  als  den  Familienheiligen  beim  Schmucke  der  Grab- 
atatte  herauszuheben.  Auf  das  Ganze  des  Gottesackers  übergehend 
legte  er  die  Planmäßigkeit  der  Anlage  dar,  die  auf  einen  privaten 
Kultverein  zurückgehen  wird,  dessen  Mitglieder  ihre  Mittel  daran- 
setzten, die  von  der  Heiligen  Straße  aus  sich  stufenförmig  auf- 
bauende Terrassenanlage  würdig  des  Eintritts  in  das  Stadttor  zu 
gestalten. 

Ein  wichtiges  Ergebnis  der  Untersuchungen  ist,  daß  hier  die  Grab- 
reliefs über  hohen  Unterbauten  aufgestellt  waren.     Daraufhin  bei 
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tieferem  Augenpunkte  gemachte  Aufnahmen  lassen  die  Gestalteii 
der  Hochreliefs  des  IV.  Jahrhunderts  idealer  als  in  den  bisherigen 
Ansichten,  in  der  Lösung  der  Figuren  von  ihrem  Grunde  freier 
und  im  Zusammenschluß  der  Gruppen  inniger  erscheinen. 

Zum  Schluß  teilte  der  Vortragende  mit,  daß  die  *AQ%aioXoyixii 
^EtaiQsCcc  iv  W^i^atg  eben  jetzt  die  völlige  und  gründliche  Auf- 
deckung des  Friedhofes  ins  Werk  setze  und  er  selbst,  von  seinen 
vorgesetzten  Behörden  auf  den  Wunsch  der  Gesellschaft  beuriaabt, 
sich  für  ein  Jahr  in  ihre  Dienste  begebe. 

(Der  Vortrag  ist  ausführlich  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
klassische  Altertum  XXV,  1910,  S.  26—39  erschienen.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  wieder  in  den  Festsaal  der  Universität 
verlegt,  wo  Dir.  Dr.  S.  Feist  (Berlin)  seinen  Vortrag  über  Europa  !■ 

Lichte  der  Vorgeschichte  und  die  vergleichende  indogermanische 
Sprachforschung  hielt. 

Die   Geschichte  des  Menschen  in  Europa  ist  durch  glückliche 
Funde  der  letzten  Jahre  bis  in  das  DUuvium  zurückverlegt  worden, 
und  der  Fund  des  Unterkiefers  in  der  Sandgrube  von  Mauer  bei 
Heidelberg  eröffnet  für  die  somatische   Anthropologie  sogar  den 
Ausblick   in   das  Tertiär.     Die  Skelettfunde  von  Le  Moustier  im 
D6p.  Dordogne,  von  La  Chapelle-aux-Saints  im  D6p.  Gorreze,  die 
im  Jahre  1908  gemacht  wurden  und  beide  der  sogenannten  Ne* 
andertalrasse  angehören,   femer  die  Skelettreste   von  Krapina  in 
Kroatien,  die  Schädel  von  Spy  in  Belgien  und  Gibraltar  beweisen, 
daß   diese   primitive  Rasse   mit  fliehender  Stirn,  starken  Augen- 
brauenwülsten  und    vorspringendem   Kinn   zur  Diluvialzeit  weite 
Verbreitung  in  Europa  besaß.     Dazu  kommen  als  höher  stehende 
Rassen  das  am  12.  September  1909  zu  Combe-Capelle  (Pärigord) 
gehobene  Skelett,  das  Klaatsch  der  sogenannten  Aurignac- Rasse 
zuschreibt,  die  langköpf  ige  Rasse  von  Cro-Magnon,  Laugeriebasse, 
Engis,   die  rundköpf  ige   von  Grenelle,  Furfooz,   GraUey-HiD  usw. 
Der   paläolithische   Mensch   besaß   auch   schon   gewisse   kulturelle 
Errungenschaften:   er   bestattete   seine   Toten,   bearbeitete  Feuer 
stein  zu  Geräten  und   verfertigte  primitiven  Schmuck;   ja  SQgtf 
künstlerische  Triebe  wies  er  schon  auf,   wie  die  Felszeichnung^n 
und  Figuren  aus  Stein  und  Hom  in  den  Höhlen  Südfrankmchs 
und  Spaniens  beweisen.     Freilich  war  Europa  in  der  DUuvialzeit 
nur  in  den  eisfreien  Gebieten  bewohnbar,  aber  hier  finden  sich  allent- 
halben die  Spuren  des  Menschen:  in  Nord-  und  Südfrankieich,  in 
West-,    Mittel-    und    Süddeutschland,    in    der    Nordschweiz,  iö 
Mähren  usw.   Unbekannt  ist  ims  bis  jetzt,  wohin  manche  diluvialen 
Menschenrassen,   besonders   die   Neandertalrasse   gekonunen  sind; 
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denn  in  neolithischer  Zeit  ist  die  Rassenverteilung  in  Europa  im 
großen  Ganzen  dieselbe  wie  auch  heute  noch.  Nordeuropa  wird 
vornehmlich  von  einem  dolichokephalen,  hochgewachsenen  und  hell- 
farbigen Menschenschlag  eingenommen;  in  Mitteleuropa  überwiegt 
eine  rundköpfige,  mittelgroße  Rasse,  während  das  Alpengebiet  von 
einem  kurzköpfigen,  untermittelgroßen  und  dunkelhaarigen  Stamm, 
der  sogenannten  alpinen  Rasse,  bewohnt  wird.  In  Südeuropa, 
besonders  in  Süditalien  und  auf  der  iberischen  Halbinsel,  gehört 
die  Bevölkerung  einer  dohchokephalen,  aber  kleinen  und  dunkel- 
farbigen Rasse  an,  der  sogenannten  Mittelmeerrasse,  die  auch  in 
Nordafrika  verbreitet  ist.  Im  Verlaufe  der  jüngeren  Steinzeit,  be- 
sonders zur  Bronzezeit,  erleidet  die  geschilderte  Verteilung  der 
Rassen  in  Mittel-  und  Südeuropa  mancherlei  Veränderungen,  die 
durch  das  Vordringen  eines  hochgewachsenen,  dolichokephalen 
Elementes,  wie  man  annimmt,  der  Indogermanen,  bedingt  wurden, 
ein  Vorgang,  der  sich  in  der  Völkerwanderungszeit  wiederholt.  Die 
Schicht  der  Eroberer  kann  nur  dünn  gewesen  sein;  sie  wird  nach 
und  nach  durch  die  Kriege  ausgerottet  oder  von  den  bodenständigen 
Rassen  absorbiert.  Diese  Erkenntnis  ist  wichtig  für  die  Beurteilung 
des  Eindringens  der  Indogermanen  in  ihre  historischen  Wohnsitze 
und  für  die  Veränderung  der  von  ihnen  mitgebrachten  Sprache. 
Die  indogermanische  Grundsprache  war  wohl  schon  dialektisch  ge- 
spalten, wie  der  durchgreifende  Unterschied  zwischen  den  Sprachen 
der  Kentum-  und  Satem-Völker  beweist;  aber  die  großen  Ver- 
änderungen, die  die  verschiedenen  indogermanischen  Mundarten 
im  Laufe  ihrer  Entwicklung  erUtten,  sind  doch  nur  dadurch  zu  er- 
klären, daß  der  erobernde  Stamm  seine  Sprache  den  Unterworfenen 
aufzwang.  Im  Munde  der  autochthonen  Elemente  gewannen  die 
indogermanischen  Mundarten  ihr  so  ganz  verschiedenes  Aussehen. 

HinsichtUch  der  Urheimat  des  Stammvolkes  kommt  die  Vor- 
geschichte über  Vermutungen  und  sich  widersprechende  Ansichten 
nicht  hinaus.  Zwischen  Skandinavien,  Norddeutschland  imd  dem 
Donaugebiet  schwanken  die  Prähistoriker  in  ihren  Ansätzen.  Zwar 
besteht  jetzt  allgemeine  Übereinstimmung  darüber,  daß  das  indo- 
germanische Urvolk  in  der  Periode  der  ausgehenden  jüngeren  Stein- 
zeit im  Übergang  zur  Kupfer-Bronzezeit  noch  in  der  Urheimat 
vereint  saß.  Ob  aber  die  sogenannte  MegaUthgräberkeramik ,  die 
Schnur-  oder  Winkelbandkeramik,  die  Spiral-,  Mäander-  oder  poly- 
chrome Keramik  den  Indogermanen  zuzuschreiben  sei,  ist  strittig. 

Verschiedene  Forscher  haben  versucht,  mit  Hilfe  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  aus  den  Namen  der  Waldbäume  z.  B.  einen 
Schluß  auf  die  Lage  der  Urheimat  zu  ziehen.    Besonders  spielt  hier 
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die  ^Buche^ :  lateiniBch  fägas,  griechisch  ^PfTttg  jSpewfffirhe",  äne 
Rolle,  womit  toq  einigen  das  etymologiach  Tiddeatige  und  iBoUerte 
kurdische  büz  ^Ulme"  verknüpft  wird.  Die  Bnebeiigreiize  Teilioft 
in  Europa  auf  einer  östlichen  Scheidelinie  Konigsbefg-Odessa  etwa; 
darüber  hinaas  hatten  also  in  der  Urzeit  keine  Indogennaoen  ge- 
sessen. Dieser  Schluß  ist  aber  in  vider  Beziehung  anfechtbar: 
1.  ist  das  indogermanische  Alter  des  Xamens  der  Buche  nicht  er- 
wiesen, da  er  allen  Satem- Völkern  fehlt,  oder  diese  müfiten  außerhalb 
der  Bachengrenze  gesessen  haben;  2.  wechselt  die  Bedeutung  da 
Baumnamen  in  den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  so  sdir, 
daß  es  überhaupt  zweifelhaft  erscheint,  ob  das  Urrolk  außer  dem 
allgemeinen  Begriff  „Baum",  für  den  es  freilich  verschiedene  sprach- 
liche Ausdrücke  gab,  schon  spezielle  Namen  für  die  einzelnen  Baum- 
arten  besessen  habe.  Nur  der  Name  „Biike"  (altind.  bhürjas, 
ossetisch  barz,  altslav.  breza,  litauisch  berzas  g^t  inst  durch  das 
ganze  indogermanische  Sprachgebiet  hindurch,  bedeutet  aber  nur 
„weißer,  glänzender  Baum"  (nach  der  hellen  Rinde).  Sie  ist  nur 
im  Norden  anzutreffen. 

Einen  einigermaßen  sicheren  Schluß  auf  die  nördliche  Lage  der 
Urheimat  zieht  man  aus  dem  Umstand,  daß  die  Begriffe:  Winter, 
Eis,  Schnee  indogermanisch  sind,  während  Ausdrücke  für  Tiere 
der  warmen  Länder:  Löwe,  Tiger  usw.  der  Ursprache  fehlten.  Zu 
bemerken  ist  femer,  daß  das  Wort  für  „Meer"  (indg.  man)  nur  in 
den  europäischen  Sprachen  vertreten  ist,  ebenso  wie  die  Termini 
des  Ackerbaus:  Wzl.  ar-  „pflügen",  Wzl.  mol-  „mahlen",  die  den 
arischen  Sprachen  ^de  auch  das  Wort  „Salz"  (indg.  sali,  sild)  fehlen. 
Die  Westindogermanen  waren  also  bereits  Ackerbauer,  die  Ost- 
indogermanen eher  Jäger  und  Viehzüchter.  Aus  allem  dem  ergibt 
sich  aber  noch  nicht  mit  Sicherheit,  ob  wir  die  Ursitze  im  nördlichen 
Europa  oder  Asien  zu  suchen  haben.  Die  weitaus  größte  Anzahl 
der  Forscher,  Prähistoriker  ^ie  Sprachvergleicher,  neigt  zu  Europa 
hin.  In  der  Tat  entspricht  dieser  Erdteil  am  besten  allen  Voraus- 
setzungen: nördliches  Klima,  Nähe  des  Meeres,  Entwickelung  der 
steinzeitlichen  Kultur  zur  Metallkultur  gegen  2500  v.  Chr.  Die 
Westindogermanen  könnten  wir  uns  an  den  Gestaden  der  Nord- 
und  Ostsee  und  südlich  bis  zum  deutschen  Mittelgebirge  und  den 
Karpaten  angesiedelt  denken.  Die  Ostindogermanen  hatten  die 
weiten  Steppen  des  südlichen  Rußlands  bewohnt.  Die  südlicher 
wohnenden  Stämme  mögen  bereits  in  eine  Kupferzeit  eingetreten 
sein,  während  die  im  Norden  wohnend^i  noch  in  einer  reinen  Stein- 
zeit verharrten.  Natürlich  würde  sich  diese  Lokalisierung  nur  auf 
die   Zeit  unmittelbar   vor  der   (sukzessive  erfolgenden)   Trennung 
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in  einzelne  Völker  beziehen.  Ob  die  bezeichneten  Gegenden  aber 
das  Ursprungsland  der  indogermanischen  Ra.8se,  sofern  eine  solche 
überhaupt  bestanden  hat,  darstellen,  ist  eine  Frage,  die  außerhalb 
des  Gebietes  der  Sprachforschung  hegt. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  die  Entdeckung  einer  neuen  indoger- 
manischen Sprache,  des  Tocharischen,  in  Ostturkestan  am  Fuße 
des  Tianschan,  die  Frage  aufs  neue  ins  Rollen  gebracht.  Diese  Sprache 
stellt  sich  nämlich  zu  den  westindogermanischen  Sprachen,  nicht 
zum  Arischen,  ja  nicht  einmal  zu  den  Satemsprachen,  da  sie  die 
ursprachUchen  Palatale  nicht  in  Spiranten  wandelt.  Wie  kommt  es, 
daß  ein  westindogermanischer  Dialekt  so  weit  nach  Asien  verschlagen 
wurde?  Oder  bUeb  er  in  der  Nähe  der  Ursitze,  während  die  andern 
sich  von  ihnen  weit  entfernten? 

Was  die  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Indogermanen  in  Asien 
betrifft,  so  ergibt  sich  aus  dem  Vorkommen  der  arischen  Götter* 
namen  Indra,  Varuna,  Mitra,  Näsatyä  auf  hettitischen  Inschriften 
und  aus  arischen  Fürstennamen  aus  Syrien  in  den  Amamabriefen. 
daß  wir  2000 — 1500  v.  Chr.  dafür  anzusetzen  haben.  Um  dieselbe 
Zeit  dürfte  auch  die  Einwanderung  der  Achäer  in  Griechenland 
erfolgt  sein.  Andere  indogermanische  Völker  treten  erst  weit  später 
in  den  ICreis  der  Geschichte  ein.  Die  Kelten  werden  zuerst  um 
500  V.  Chr.  bei  griechischen  Schriftstellern  erwähnt;  die  Germanen 
werden  den  Römern  kurz  vor  100  v.  Chr.  bekannt;  viel  später  erst 
treten  die  Slaven  in  die  Weltgeschichte  ein.  Wenn  wir  also  annehmen, 
daß  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  zwischen  2500  und  2000  v.  Chr. 
begann,  so  werden  wir  von  der  Wahrheit  wohl  nicht  zu  sehr  ab- 
weichen. Mehr  als  2000  Jahre  liegen  zwischen  der  Zeit,  wo  die  Arier 
in  den  Kreis  der  Weltgeschichte  eintreten,  und  der  ersten  sichern 
Kunde  von  slavischen  Völkern,  die  in  die  von  den  Germanen  ver- 
lassenen Gebiete  eingerückt  waren.  Wenn  aber  die  Frage  nach  den 
Ursitzen  der  Indogermanen  noch  als  ungelöst  zu  betrachten  ist, 
so  dürfen  wir  doch  die  Hoffnung  auf  ein  sicheres  Ergebnis  nicht  auf- 
geben.    Ignoramus,  sed  non  ignorabimus. 

Der  erste  Präsident  verlas  hierauf  die  mittlerweile  von  der  k.  und 
k.  Kabinettskanzlei  eingetroffene  Antwort  auf  das  Huldigungstele- 
gramm an  S.  Majestät  den  Kaiser  von  Osterreich  (s.  oben  S.  21). 

Sodann  wurden  die  Beschlüsse  der  Beratung  über  die  Parallel- 
vorträge mitgeteilt.^) 

1)  Da  Geh.  Rat  Univ. -Prof.  Dr.  Klein,  der  von  der  Baseler  Veraanun- 
long  d.  J.  1907  zum  standigen  Mitgliede  der  vorberatenden  Kommission  für 
die  Durchführung  des  Hambui*ger  Progranuns  gewählt  worden  war,  am  Be- 
suche der  Grazer  Versammlung  verhindert  war,  konnte  ein  Beschluß  hin- 
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Nach  einigen  weiteren  geschäftlichen  Mitteilungen  verkündete 
der  Vorsitzende,  daß  der  ständige  Ausschuß  der  Versammlung 
empfehle,  als  Ort  der  nächsten  (51.)  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  im  Jahre  1911  Posen  zu  bestimmen  und  als 
Präsidenten  derselben  Akademie-Prof.  Rudolf  Lehmann  und 
Gymn.-Direktor  Prof.  Dr.  Friedrich  Thümen  zu  nominieren.  Die 
Bestimmung  dßr  Zeit  der  Versammlung  möge  dem  Posener  Aus- 
schusse überlassen  bleiben.  Prof.  Lehmann  trug  hierauf  in  warmen 
Worten  die  Einladung  der  Stadt  Posen  vor,  worauf  die  Versammlung 
durch  lauten  Beifall  ihre  Zustimmimg  zu  den  Anträgen  des  Aus- 
schusses kimdgab. 

Hierauf  ergriff  Hofrat  Prof.  Dr.  Schipper  (Wien)  das  Wort  und  wies 
darauf  hin,  daß  von  verschiedenen  Seiten  bereits  in  diesen  Tagen 
der  Stadt  Graz,  dem  Lande,  der  Universität  für  die  der  50.  All- 
gemeinen   Versammlung    deutscher    Philologen    und    Schulmänner 
erwiesene  glänzende  Gastfreundschaft  gedankt  worden  sei.     Nicht 
minder  aber  sei  es  Pflicht,  auch  der  gastlichen  Aufnahme  zu  gedenken, 
die  von  dieser  Versammlung  selber,  die  ursprünglich  nur  aus  alt- 
klassischen  Philologen  und  Schulmännern  bestand,  den  verschiedenen 
ihr  nun  angehörigen  Sektionen  erwiesen  werde.     Diese  Sektionen 
seien  aUmählich  zu  einer  so  großen  Zahl  angewachsen,  daß  ihre 
gleichzeitige  Tätigkeit  im  Rahmen  der  großen  allgemeinen  Plulo- 
logenversammlung  kaum  noch  übersehen  und  entsprechend  gewürdigt 
werden  könne.    Manche  dieser  Sektionen  hätten  sich  auch  im  Laufe 
der  Zeit  zu  großen,  besonderen  Vereinen  und  Verbänden  entwickelt^), 
die  alljährlich  oder  in  bestimmten  Zeiträumen  ihre  eigenen  Ver- 
sanmilungen  abhalten.    Aber  wie  erwachsene  Söhne,  auch  uachdem 
sie  längst  selbständig  geworden  seien,  das  Elternhaus  gern  wieder 
aufsuchen,  so  kehren  auch  die  Angehörigen  der  verschiedenen  uissen- 
schaftlichen  Vereine  und  Verbände  von  Zeit  zu  Zeit  gern  wieder  zu 
besonderen  Sektionsberatungen  in  den  Schoß  der  allgemeinen  Ve^ 
Sammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zurück.  Und  ebenso 
wie  jene  als  wohlerzogene  Kinder  an  dem  elterlichen  Hause,  dessen 
Gastfreundschaft  sie  für  kurze  Zeit  wieder  genießen,  das  was  ihnen 
darin   veraltet   und  unzweckmäßig   vorkommt,   nicht   allzu  scharf 
zu  bemängeln  lieben  und  der  elterlichen  Autorität  sich  willig  wied^ 
unterordnen,  so  lassen  sich  auch  die  verschiedenen  Sektionen  auf  den 
Philologen- Versanmilungen  das  dominierende  Hervortreten  der  alt- 

sichtlioh  der  nächsten  Versammlung  nicht  gefaßt  werden.    Die  Angelegenheit 
wird  von  der  Kommission  geordnet  werden. 

1)  Der  Allgemeine  deutsche  Neuphilologen- Verband  z.  B.  umfaßte  im  Jahre 
1908  bereits  2098  Mitglieder. 
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klassischen  Philologie  in  den  hier  gehaltenen  allgemeinen  Ansprachen 
und  Kundgebungen^)  mit  guter  Manier  gefallen  und  unterlassen 
es,  an  einzelnen  Punkten  eine  so  lebhafte  Kritik  zu  üben,  wie  sie  dies 
in  ihren  besonderen  Versammlungen  öfters  zu  tun  sich  bemüßigt 
sehen. 

Redner  vergUch  demn  noch  weiter  die  einzelnen  Sektionen  und 
Zweigvereine  mit  den  verschiedenen  Truppenteilen  zweier  Heer- 
haufen einer  gemeinsamen  Armee,  die  sich  in  den  großen  Herbst- 
manövem,  wie  sie  vor  wenigen  Wochen  in  Österreich  und  im  Deutschen 
Reiche  stattfanden,  scheinbar  feindlich  gegenüberstehen  und  mit 
kriegerischem  Grimm  aufeinander  losstürmen,  die  aber  doch  keines- 
wegs die  Absicht  haben,  sich  gegenseitig  zu  schädigen,  sondern  nüjr 
bezwecken,  die  Waffen  tüchtig  und  brauchbar  zu  erhalten  zum  Schutz 
des  Vaterlandes. .  Er  schloß  mit  dem  Wunsche,  daß  so  auch  die  Be- 
strebungen der  wissenschaftlichen  Vereine  und  Verbände,  die  hier 
durch  besondere  Sektionen  vertreten  seien,  so  verschiedene  Wege 
sie  auch  zu  gehen  scheinen,  dennoch  dazu  dienen  mögen,  unser 
deutsches  Volk  viribus  unitis  den  hohen  Zielen  der  Kultur,  die  uns 
allen  vorschweben,  immer  näher  zu  bringen  (Lauter  Beifall). 
Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Joh.  Ilberg  (Leipzig)  folgende  Ansprache: 
Meine  hochgeehrten  Herren !  Ich  meine  im  Sinn  Ihrer  aller  zu 
sprechen,  wenn  ich  in  dieser  Abschiedsstunde  dem  Gefühle  herz- 
Uchsten  Dankes  Ausdruck  verleihe.  Es  gilt  in  erster  Linie  unserm 
Präsidium,  Herrn  Univ.-Prof.  Schenkl  imd  Herrn  Gymn.-Direktor 
R^.-Rat  Adamek,  die  durch  monatelange,  mühevolle  Vorberei- 
tungen das  GeUngen  der  50.  Philologenversammlung  ermöglicht 
und  während  .  der  Tagung  selbst  mit  imermüdlicher  Energie 
und  Liebenswürdigkeit  fördernd  und  lenkend,  ratend  und  helfend 
an  ihrer  Spitze  gestanden  haben.  (Lebhafter  Beifall.)  Wir  danken 
ebenso  den  Herren  Obmännern  der  Sektionen  und  den  Mitgliedern 
der.  verschiedenen  vorbereitenden  Ausschüsse  für  ihre  hingebende 
Tätigkeit,  wie  auch  dem  verehrten  Damenkomitee,  das  imsern 
Damen  den  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  trotz  zeitweiliger  Ungunst 
des  Wetters  so  genußreich  zu  gestalten  gewußt  hat,  wie  wir  täglich 
rühmen  hörten. 

1)  Der  Herausgeber  erlaubt  sich,  zur  Aufklärung  der  Umstände,  auf  die  diese 
Äußerung  des  Redners  abzielt,  auf  die  seiner  Eröffnungsrede  beigegebene 
Anmerkung  (oben  S.  1)  zu  verweisen.  Daß  es  gerade  ihm,  einem  aufrichtigen 
Freunde  des  neusprachlichen  Unterrichtes,  ferne  lag,  die  Verdienste,  welche 
sich  die  Vertreter  der  modernen  Philologie  in  Wissenschaft  und  Schule  um  die 
Entwicklung  der  Philologenversammlungen  erworben  haben,  zu  ignorieren, 
wird  der  Abdruck  seines  Zeitungsartikels  im  „Festbericht"  wohl  zur  Genüge 
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Wer  von  uns  allen  gedenkt  nicht  mit  Genugtuung  des  lebhaften 
Interesses,  das  von  selten  des  hohen  Ministeriums  für  Kultus  und 
Unterricht  dieser  Jubiläumsversammlung  deutscher  Philologen  imd 
Schulmänner  geschenkt  worden  ist.  In  treuem  Gedächtnis  werden 
wir  die  bedeutsamen  Worte  bewahren,  die  wir  am  Eröffnungstage 
aus  dem  Munde  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Ministers  Grafen  Stürgkh 
vernommen  haben.  Wir  danken  Sr.  Exzellenz  auch  in  dieser  Stunde, 
daß  er  trotz  dringender  Geschäfte  die  Reise  von  Wien  nicht  gescheut 
hat,  um  die  Versammlung  persönlich  zu  begrüßen,  und  daß  auf 
seinen  Wunsch  eine  Anzahl  von  Vertretern  der  Unterrichtsverwaltung 
nach  Graz  delegiert  worden  ist,  um  unsere  Verhandlungen  durch 
ihre  Teilnahme  zu  beehren.  Unser  Dank  gebührt  femer  dem  Ent^ 
gegenkommen  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Statthalters  Grafen  Clary, 
des  Herrn  Landeshauptmanns  Grafen  Attems  und  der  aufrichtigen 
und  tatkräftigen  Sympathie  des  Oberhauptes  dieser  kerndeutschen 
Stadt,  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Graf,  dessen  trefflichem  Einver- 
nehmen mit  seinem  ^^alten  Freunde",  dem  Schöckel,  wir  es  ohne 
Zweifel  zu  verdanken  haben,  daß  der  Berg  in  den  letzten  Tagen 
die  schweren  Regenwolken  von  seinem  Scheitel  verscheuchte  und 
sich  die  Landschaft  der  Steiermark  in  schönster  Herbstespracht 
vor  uns  auftat. 

Es  ist  unmöglich,  jetzt  im  einzelnen  auszuführen,  wie  vielen 
Männern  und  Korporationen  wir  uns  aufrichtig  verpflichtet  fühlen, 
und  wodurch  uns  diese  Verpflichtungen  erwachsen  sind.  Stattliche 
und  inhaltreiche  Gaben  literarischer  Art  tragen  wir  heimwärts,  die 
der  Versammlung  nicht  nur  von  den  hiesigen  Stätten  der  Wissen- 
schaft imd  des  Unterrichts  gewidmet  worden  sind,  sondern  auch 
aus  der  Kaiserstadt  und  aus  andern  österreichischen  Ländern.  Wir 
werden  bei  deren  Studium  noch  oft  an  die  freundlichen  Spender 
zurückdenken,  besonders  wenn  wir  hier  in  Graz  mit  ihnen  in  per- 
sönliche Berührung  getreten  sind  oder  alte  Freundschaft  erneuern 
durften. 

Meine  Herren !  Mitunter  lassen  sich  Stimmen  vernehmen,  die  den 
Wert  wissenschaftlicher  Kongresse  wie  des  unsem  herabsetzen 
möchten.  Der  nicht  nur  angeregte  und  glänzende,  sondern  auch 
fruchtbringende  Verlauf  dieser  Grazer  Tage  beweist  das  GegenteS. 
Er  ist  geeignet,  ims  neue  Zuversicht  zu  geben  für  die  Lösung  unsere 
mannigfaltigen  Aufgaben.  Wir  Philologen  und  Schulmänner  sind 
nicht  weltfremd,  wie  man  uns  wohl  zum  Vorwurf  macht.  Wenn 
wir  uns  fragen,  worin  wohl  das  Charakteristische  der  50.  Versanun- 
lung  bestanden  habe,  so  denken  wir  zuerst,  wie  mir  scheint,  an 
zweierlei:  sie  stand  unter  dem  Zeichen  des  Zusammenschlusses 
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gemeiiiBamer  Arbeit  und  dann  in  beachtenswerter  Weise  unter 
m  recht  deutlich  hervortretenden  Zeichen  des  Volkstums, 
»reinigung  vieler  zum  großen  Ziele,  das  der  Kraft  des  einzelnen 
lerreichbar  sein  würde,  ist  eine  wichtige  Tendenz  des  Wissenschaft- 
hen  Lebens  unserer  Zeit;  so  sind  auch  hier  Pläne  gemeinsam  ent- 
>rfen  worden,  die  in  dieser  Richtung  liegen.  Solches  gemeinsames 
»rgehen  erfordert  ebenso  die  Praxis;  wir  dürfen  mit  Freude  be- 
iigen, daß  das  Hamburger  Progranmi  über  Universität  und  Schule 
jch  Aussprache  von  beiden  Seiten  sich  wiederum  als  nutzbringend 
nriesen  hat.  Und  wie  anschaulich  uns  hier  das  Volkstümliche 
t^;egengetreten  ist,  daran  wird  ims  dauernde  Erinnerung  bleiben, 
cht  allein  in  den  gelehrten  Darbietungen,  die  es  mehrfach  histo- 
ich  behandelten,  auch  im  Drama  des  liebenswerten  steirischen 
chters  Peter  Bosegger  und  vor  allem  in  den  Gesängen,  Jodlern 
id  dramatischen  Bildern  des  wundervollen  ,,Deutschen  Volks- 
der -Abends"  von  gestern,  für  den  besonders  wir  Reichsdeutsche 
r  nicht  dankbar  genug  sein  können. 

Meine  hochgeehrten  Herren!  Wir  stehen  am  Ende  des  goldenen 
biläums  des  Vereins  deutscher  Philologen  und  Schulmänner, 
enn  nun  bald,  nach  dem  Beschlüsse  über  die  Jubiläumsstiftung, 
le  lehrreiche  und  schön  ausgestattete  Geschichte  unserer  Ver- 
tnmlungen  zur  Ausführung  kommt,  so  wird  diese  jüngste  Tagung 

Bedeutung  gewiß  nicht  die  letzte  Stelle  einnehmen;  ihrem  Ver- 
if  und  ihren  Ergebnissen  nach  darf  sie  sich  den  schönsten  und 
rolgreichsten  an  die  Seite  stellen.  AUen  den  Leitern,  Spendern 
d  Gönnern  rufen  wir  zu :  ,,Haben  Sie  Dank,  wärmsten  Dank  für 
386  wahrhaft  goldenen  Tage !''  (Allseitige  Zustimmung  und  Beifall.) 

Der  Vorsitzende  schloß  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 
Hochansehnliche  Versammlung! 

Nicht  leugnen  kann  ich,  daß  die  Bedeutung  dieses  Augenblickes 
r  die  Brust  belastet.  Fünfzig  Versammlungen  deutscher  Philo- 
^en  und  Schulmänner  sind  nun  wirklich  vorübergezogen;  rück- 
krts  schweift  der  Blick  imd  die  Forderung  macht  sich  geltend, 
(tzustellen,  was  an  Wertvollem  die  Vergangenheit  gebracht  hat. 
Ii  vermag  das  nicht.  Aber  vielleicht  darf  ich  das  aussprechen, 
bS  ich  ganz  persönlich  der  kommenden  Versammlungsreihe  mit- 
ben  möchte,  als  einen  Wunsch  und  einen  Reisesegen,  wie  man 
ides  denen  mitgibt,  die  einem  nahe  stehen. 
Vor  allem  möge  die  Einrichtung  der  Versammlung  deutscher 
ilologen  und  Schulmänner  ihre  Entwickelungsfähigkeit  bewahren. 
i  zeigt  sich  darin,  daß  Sektionen  zuwachsen;  so  hat  diese  Versamm- 
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lung  die  Schaffung  einer  solchen  gesehen;  sie  zeigt  sich  daiin,  daß 
eine  oder  die  andere  Sektion  zeitweiUg  schwand,  und  auch  dadurch 
äußert  sich  diese  Anschmiegsamkeit  an  gewordene  oder  werdoide 
Tatsa<3hengruppen,  daß  auf  unseren  Versammlungen  in  der  Gegen- 
wart die  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  zurücktreten.  Nie- 
mand kann  das  wundem.  Seit  dem  Jahre,  in  dem  der  erste  deutsehe 
Philologentag  stattfand,  haben  die  Naturwissenschaften  eine  staunens- 
werte blendende  Entwickelung  erfahren,  und  der  Gewinn  einer 
starken  Vertretung  im  Unterrichte  bildet  für  die  Lehrer  der  Nato- 
wissenschaften den  Gregenstand  heißer  Bemühung.  So  tritt  vielleicht 
im  Augenblicke  das  Trennende  schärfer  als  das  Einigende  hervor. 
Aber  —  und  dieser  Überzeugung  hat  Prof.  V7endland  in  der  Ham- 
burger Schlußrede  erhebenden  Ausdruck  gegeben  —  schon  sind 
Anzeichen  da,  daß  die  beiden  mächtigen  Schößlinge  am  Erkenntnis- 
baume  sich  ineinander  flechten;  und  wenn  dieses  Entwickelungs- 
ziel  einmal  erreicht  ist,  dann  werden  auch  die  Versammlungen 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  davon  Zeugnis  geben,  Zeugnis 
von  einem  ^Studium  generale'  in  einem  neuen,  höheren  Sinne. 

Diese  Versammlungen  werden  dann  um  so  besser  die  Funktion 
erfüllen,  die  sie  bisher  immer  erfüllt  haben,  die  Verbindung  zwischen 
der  Hochschule  und  den  Anstalten,  welche  wir  Österreicher  Mittel- 
schulen nennen,  aufrechtzuerhalten.    Die  von  Sachkundigen  immer 
wieder  hoch  eingeschätzte  Verbindung  scheint  mir  in  doppelter  Weise 
wichtig,  nach  der  stofflich-theoretischen  und  nach  der  formal-prak- 
tischen Seite  hin.    Denn  wenn  ich  auch  glaube,  daß  die  Zeiten  vor- 
über sind,  in  denen  Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Schätzung  des 
Lehrers  dessen  rein  wissenschaftliche  gelehrte  Tätigkeit  gewesen  ist, 
so  ist  es  ebenso  eine  nicht  minder  tiefe  Überzeugung  von  mir,  daß 
es  ein  unsagbar  großer  Segen  für  einen  Mittelschullehrer  ist,  wenn 
er  auch  nur  ein  kleines  Fleckchen  wissenschaftlicher  Erde  besitzt 
und  es  bearbeitet.    Nicht  minder  wichtig  für  die  bloß  aufnehmende 
Tätigkeit  des  Lehrers  ist  die  Verbindung  mit  der  Arbeit  der  Hoch- 
schule.   Ein  Nacharbeiten  in  einem  wenn  auch  noch  so  bescheidenen 
Umfang  ist  nötig,  und  zwar  nicht  bloß  um  des  mitzuteilenden  Stoffes 
willen,  sondern  auch  wegen  der  Vertief imgsarbeit,  wegen  der  Mit- 
arbeit an  der  Bildung  der  Lebensauffassung. 

Aber  die  enge  Verbindung  zwischen  den  sogenannten  höheren 
Schulen  und  der  Hochschule  ist  auch  für  die  formal-praktische  Seite 
der  Unterrichtstätigkeit  von  Wert.  Ich  gehöre  zu  jenen,  welche 
da  meinen,  daß  auf  der  Hochschule  die  für  den  praktischen  Schul- 
dienst sich  heranbildende  Jugend  auf  ihn  planmäßig  vorbereitet 
werden  muß.    Mit  einer  Reihe  von  Disziplinen,  welche  erst  in  den 
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letzten  Jahrzehnten  aufgekommen  sind,  muß  der  jimge  Mann  be- 
kanntgemacht werden  und  eine  Vertiefimg  seiner  philosophischen 
Bildung  kann  für  ihn  nur  von  Wert  sein.  Nicht  um  Abrichtung 
und  um  Vorbereitung  auf  abzulegende  Prüfungen  handelt  es  sich 
mir,  sondern  um  Vertrautwerden  mit  den  Problemen.  Aber  eben 
w^en  der  Menge  der  Fragen  und  wegen  der  ungemein  lebhaften 
Tätigkeit  muß  eine  weise  Beschränkung  eintreten.  Hier  sollte  die 
Hochschule  mit  klugem  Bedacht  feststellen,  worüber  und  in  welchem 
Umfange  gelesen  werde,  worüber  Übungen  stattfinden  müssen, 
damit  im  Laufe  der  verständigerweise  etwa  in  Betracht  kommenden 
zehn  Semester  die  für  den  Unterrichtsberuf  wichtigsten  Haupt- 
sachen erwähnt  und  beurteilt  werden.  Diese  Angelegenheit  des 
weiteren  zu  erörtern,  müßte  nach  meiner  Ansicht  Sache  der  Philo- 
logenversammlungen sein,  vereinigen  sich  doch  hier  Vertreter  der 
Hochschule  und  Vertreter  der  zum  Besuche  dieser  vorbereitenden 
Schulen.  Ebenso  glaube  ich,  daß  in  Weiterfühnmg  des  Hamburger 
Programmes  die  Fragen  nach  der  Verbindung  der  Gegenstände  zu  Fach- 
gruppen, die  (Gestaltung  des  Studiums  im  einzelnen,  dieForm  der  Staats- 
prüfungen hier  auf  diesen  Versammlungen  behandelt  werden  sollten. 

Und  des  weiteren  wünschte  ich,  später  auch  die  Frage  der  Heran- 
bildung von  Anstaltsleitern  und  Aufsichtsbeamten  auf  den  Philo- 
logenversammlungen erörtert  zu  hören.  Ich  denke  von  diesen  Ämtern 
nicht  gering,  und  eben  deswegen  möchte  ich  nicht  allzuviel  bloß 
dem  Zufall  und  der  Persönlichkeit  überlassen.  Die  Erweiterung  des 
Grebietes  der  Wissenschaft,  auf  denen  die  Kunstlehren  der  Päda- 
gogik und  Didaktik  ruhen;  die  großen  Veränderungen,  welche  in 
dem  Schulwesen  der  verschiedenen  Staaten  vor  sich  gehen,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Schultypen,  die  Arbeiten  an  der  Ausgestaltimg 
der  Didaktik,  die  Fülle  von  Menschen,  die  je  in  ihrer  Eigenart  in  jedem 
Augenblick  an  der  Arbeit  sind;  all  das  verlangt  lebendige  Anschauung. 
Soll  der  Leitungs-  imd  Aufsichtsdienst  nicht  bloß  Aktenerledigung 
und  so  dem  Träger  des  Amtes  leicht  zur  Qual  werden,  dann  sollte 
dafür  gesorgt  sein,  daß  jedes  Jahr  eine  Anzahl  von  Lehrern,  die  be- 
reits eine  tüchtige  Unterrichtserfahrung  hinter  sich  haben,  bald 
an  Anstalten  unserer  Reiche,  bald  auf  fremde  Erde  entsendet 
werden,  um  Personen  an  der  Arbeit  zu  sehen,  Einrichtungen  in  ihrer 
Wirkung  zu  beobachten.  Wie  solche  Reisen  am  besten  vorzubereiten 
und  einzurichten  wären,  könnte  hier  verhandelt  werden,  sowie  auch 
die  Vorbereitung  nach  der  verwaltungstechnischen  Seite  hin  nicht 
unerörtert  bleiben  sollte. 

Mein  letzter  Wunsch  gilt  der  Philologie,  vor  allem  der  klassischen. 
Nicht  hege  ich  feindselige  Gesinnung  gegen  irgendeine  Schulkategorie, 
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Raum  für  vieles  hat  die  Erde.  Mein  Wunsch  gilt  der  Philologie  in- 
sofern, als  ich  ihr  Licht  und  Luft  ersehne,  damit  sie  gedeihe  und 
von  ihrem  Werte  innerlich  überzeugte  Lehrer  schaffe.  In  deren 
Händen  liegt  auch  nach  meiner  Meinung  die  Zukunft  der  Philologie 
an  der  höheren  Schule  und  damit  auch  die  Zukunft  der  von  der 
Philologie  ausgehenden  Wirkung.  Die  große  Schide  für  die  Au^ 
bildung  der  Empfänglichkeit  in  Erfassung  des  Menschlichen  zu  sein, 
die  Steigenmg  der  Biegsamkeit  zum  Verstehen  von  Leben,  die  Ein- 
führung in  die  Welt  der  ImponderabiUen,  die  EIrweckung  des  Glaubens, 
daß  auch  diese  etwas  sehr  Praktisches  im  Leben  bedeuten:  das  ist 
der  unvergängliche  und  unersetzbare  Wert  der  humanistischen 
Wissenschaften  für  die  Schule,  und  daß  diese  humanistischen  Diszi- 
plinen wissenschaftlich  nur  auf  dem  Boden  strenger  philologischer 
Forschung  gedeihen  können,  glaube  ich  mit  vielen.  Unsere  jung^ 
Historiker  und  Philologen  müssen  belehrt  werden,  daß  Religion, 
Recht,  Philosophie,  Kunst,  das,  was  man  Politik  nennt,  Technik« 
entwickelung  als  eine  die  Gesellschaft  beeinflussende  Macht,  und 
was  sonst  noch  hierher  gehören  mag,  sich  Strahlen  vergleichen  lassen, 
in  welche  die  Forschung  den  Lebenslichtstrahl  zerlegt,  und  daß 
niemand  eine  Zeitperiode  bei  deren  Rekonstruktion  miterlebt,  der 
nicht,  soweit  es  dem  einzelnen  und  dem  Menschen  überhaupt  mög- 
hch  ist,  es  vermag,  die  Teilstrahlen  wieder  zum  weißen  Lichte  zu- 
sammenfließen zu  lassen.  Unsere  Jugend  an  die  denkende  Erfassung 
des  ganzen  Lebens  zu  gewöhnen,  sie  die  Gegenwart  gleichsam  sub 
specie  aetemitatis  betrachten  zu  lehren,  das  vermag  nur  die  Philo- 
logie im  weitesten  Sinne  des  Wortes;  um  Murrajrs  Worte  zu  ver- 
wenden: der  Buchstabe  ist  der  Weg  zum  Geiste  und  niur  durch  die 
genaue  Erklärung  des  Buchstabens  kann  der  Geist  sichtbar  gemacht 
werden. 

In  diesem  Sinne  seien  die  kommenden  Versammlungen  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  die  schöne  Stätte,  auf  der  diejenigen 
sich  zusammenfinden,  die  an  die  Bedeutung  der  Schule,  an  die 
Bedeutung  der  Wissenschaft  und  an  die  der  Philologie  glauben,  die 
Gläubigen  von  der  Hochschule,  die  Gläubigen  von  der  Mittelschule. 

Und  so  bitte  ich  Sie,  mit  mir  in  den  Ruf  einzustimmen:  Heil 
den  zukünftigen  Versammlungen  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer!    Heil,  Heil,  Heil!     (Allgemeine  Zustinmiung.) 

Hiermit  erkläre  ich  die  50.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  für  geschlossen. 

Schluß  der  Sitzung  12  Uhr  30  Minuten. 


L  Philologische  Sektion. 

Erste  Sitzung. 

Dienstag,  den  28.  September,  nachmittags  y^S  Uhr. 

TJniv.-Prof.  Dr.  R.  C.  Kukula  (Graz)  begrüßte  die  Mitglieder 
und  Gäste  im  Namen  des  geschäftsführenden  Präsidiums  und 
nahm  die  Konstituierung  der  Sektion  vor.  Unter  dem  Beifalle 
der  Versammlung  beantragte  er,  Herrn  Geh.  Rat  H.  Di  eis  um  die 
Übernahme  des  Vorsitzes  zu  bitten.  Da  Diels  dankend  ablehnte, 
wurden  auf  dessen  Antrag  die  geschäftsführenden  Obmänner  Univ.- 
Prof.  Dr.  R.  C.  Kukula  (Graz)  und  Gymn.-Dir.  A.  Nager  (Graz) 
auch  mit  der  Leitung  der  Verhandlungen  betraut;  der  erstere 
übernahm  den  Vorsitz.  Zu  Schriftführern  der  Sektion  wurden 
bestellt:  Dr.  J.  Solch  (Graz)  und  Dr.  Fr.  Lorger  (Graz). 

Univ.-Prof.  Dr.  Hermann  Schöne  (Greifswald)  sprach  über  Echte 

Hippokratesscliriften  im  Corpus  der  ionischen  Ärzte.^) 

Die  Frage,  welche  Schriften  des  überlieferten  Corpus  der  ionischen 
Ärzte  dem  berühmtesten  Vertreter  der  koischen  Schule,  Hippo- 
krates,  Herakleidas'  Sohn,  zugewiesen  werden  dürfen,  ist  bisher 
noch  ungelöst.  Menon,  der  Verfasser  der  ältesten  doxographischen 
Übersicht  über  die  alte  Medizin,  hat  entweder  die  Schrift  nsgl  (pvö&v 
oder  eine  vom  Verfasser  dieser  Schrift  benutzte  Vorlage  ähnlicher 
Doktrin  dem  großen  Arzt  zugeschrieben;  aber  seine  Ansicht  ist, 
wie  allgemein  zugegeben  wird,  irrig  gewesen.  So  urteilte  denn  U. 
von  Wilamowitz:  ,,Hippokrates  ist  zurzeit  ein  großer  Name  ohne 
den  Hintergrund  irgendeiner  Schrift."  Und  M.  Wellmann  warf 
sogar  die  Frage  auf:  ,,Hat  Hippokrates  überhaupt  seine  Lehre 
schriftlich  niedergelegt,  oder  hat  er  nicht  vielmehr,  ^vie  sein  großer 
Zeitgenosse  Sokrates,  nur  durch  das  Wort  gelehrt?''  Doch  ist  von 
vornherein,  da  durchs  ganze  Altertum  hindurch  nie  ein  Zweifel 
daran  auftaucht,  daß  Hippokrates  geschriftstellert  hat,  das  Wahr- 
scheinliche, daß  einige  echte  Werke  seiner  Hand  in  der  Sammlung 
stehen,   andere  Schriften  anderer  Verfasser  aber  später  ebenfalls 

1)    Der  Vortrag  ersohien    in    ausführlicher  Fassung  in  der  Deutschen 
medizinischen  Wochenschrift,  1910,  Nr.  9  u.  10. 
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auf  seinen  Namen  gesetzt  worden  sind.  Angeeiehts  dieser  Sachlage 
scheint  es  geboten,  von  den  Aussagen  der  beiden  ältesten  Zeugen 
über  Hippokrates,  Piaton  und  Ktesias,  auszugehen. 

In  Piatons  Phaidros  wird  dargelegt,  daß  alle  hohen  Künste  der 
d8oXB6%la  Tcal  fUteogoXoyCa  qyvösag  xdgi  bedürfen;  für  die  Heil- 
kunst gelte  dieser  Grundsatz  schon,  den  Hippokrates  aufgestellt 
habe;  von  ihr  habe  die  Redekunst  zu  lernen.  Wissenschaftliche 
Methode  ohne  dieses  Verfahren  gleiche  dem  Gang  eines  Blinden. 

Im  Corpus  der  ionischen  Ärzte  findet  sich  nun  anerkanntermaßen 
eine  solche  Schrift  über  die  Methode  der  Medizin  nicht,  die  Piaton 
im  Auge  gehabt  haben  könnte;  wohl  aber  scheint  in  der  pseudo- 
galenischen  Schrift  xsqI  xataxlCösog  voöfyövtan^  xgoyvmCtucä 
(XIX,  530  Kühn)  ein  Fragment  daraus  erhalten  zu  sein.  Dort  wird 
im  Eingang  dargelegt,  die  hervorragendsten  Ärzte  hatten  der  Astro- 
logie für  die  Prognose  große  Bedeutung  zugeschrieben.  „Hippo- 
krates wenigstens'',  so  heißt  es  dann,  „sagt  folgendes:  „„Die  daHeü- 
künde  treiben  und  mangeln  der  Naturerkenntnis,  deren  Geistes- 
kraft wälzt  sich  durch  Finsternis  dahin  imd  wird  in  Stumpfsinn  alt."" 
.  .  .  Der  Naturerkenntnisteil  ist  aber  der  wichtigste  Teil  der  Astro- 
logie ;  wer  nun  schon  den  Teil  gepriesen,  würde  gewiß  noch  vielmehr 
das  Ganze  preisen.  Diokles  von  Karystos  aber  sagt  noch  ausdrück- 
licher . . .  nicht  nur  dasselbe,  sondern  berichtet  auch,  daß  die  Alten 
aus  den  wechselnden  Lichtgestalten  und  dem  Laufe  des  Mondes 
die  Prognosen  der  Krankheiten  zu  geben  pflegten." 

Der  Gedanke  dieses  Hippokratesfragments,  das  sich  in  den  über- 
lieferten Schriften  nicht  nachweisen  läßt  und  einer  verlorenen  Schrift 
entstammt,  deckt  sich  genau  mit  Piatons  Angaben.  Durch  die 
Hippokrateische  Wendung  aber  dvct  oxötog  xaXivd Boy^ivri  scheint 
Piaton  das  Bild  vom  „Gang  des  Blinden"  nahegelegt  worden 
zu  sein.  Vermutlich  ist  das  Zitat  dem  Autor  der  pseudogalenischen 
Schrift  durch  Diokles  vermittelt  worden ;  und  da  der  Hippokrateische 
Gedanke  dem  Autor  der  astrologischen  Schrift  nicht  vollständig 
und  restlos  in  seine  eigene  Darstellung  hineinpaßt,  sondern  von 
ihm  erst  gedeutet  und  erweitert  werden  muß,  um  daraus  für  seine 
These  Kapital  schlagen  zu  können,  so  wird  er  das  Zitat  schwerlich 
gefälscht  haben. 

Eine  andere  Betrachtung  führt  vielleicht  weiter. 

In  der  ionischen  Schrift  über  Luxationen  wird  c.  70  gelehrt:  „Wenn 
der  Oberschenkel  in  der  Hüfte  aus  dem  Gelenk  herausgetreten  isti 
muß  man  ihn  auf  folgende  Art  wieder  einrichten"  —  folgt  detaillierte 
Anweisung.  Nun  berichtet  Galen  XVIII A  731  Kühn:  „Wegen 
seines  Versuchs,   das  ausgerenkte  Hüftgelenk  nachträglich  wieder 
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einzurichten,  haben,  da  es  ja  angeblich  sofort  wieder  herausfallen 
müsse,  verschiedene  über  Hippokrates  ein  wissenschaftliches  Vei^ 
dammungsnrteil  ausgesprochen,  als  erster  Ktesias  von  Knidos, 
sein  Verwandter  —  denn  er  war  nämlich  auch  selbst  von  Abstammung 
ein  Asklepiade  — ;  im  Anschluß  an  Ktesias  aber  auch  einige  andere." 
Danach  scheint  die  Schrift  xsgl  &q^q(ov  durch  einen  zeitgenössischen, 
etwas  jüngeren  Arzt  als  ein  echtes  Hippokrateswerk  bezeugt  zu  sein. 
Und  da  xsqI  dy(i&v  und  xsqI  &q^qg)v  ursprünglich  eng  zusammen- 
gehangen haben  und  sicher  von  einem  und  demselben  Schriftsteller 
herrühren,  wie  sich  aus  der  Art  der  darin  vorkommenden  Ver- 
weisungen ergibt,  so  werden  beide  Werke  Hippokrates,  Herakleidas' 
S.,  zugewiesen  werden  dürfen. 

Weiterhin  wird  dann  aber  auf  Grund  eines  Selbstzitats  des  Autors 
von  xbqI  &Qd'Q(Dv  c.  11  auch  die  erhaltene  ionische  Schrift  xsqI  iöi- 
v(ov  oiXoiisllrig  (VIII  556  ff.  Littr6)  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
auf  denselben  Verfasser  zurückgeführt  werden  können,  zumal  da 
sie  im  Gebrauch  seltener  Worte  (z.  B.  xatavai6i(iovtai)  und  eigen- 
artiger Wendungen  (z.  B.  alV  oi  yäg  ßovXofiaL  axoxXaväv  xov 
kdyov)  mit  dem  Buche  tcbqI  &q^qg)v  überraschend  übereinstimmt. 
Das  Verdammungsurteü,  das  Galen  ohne  Anführung  von  Gründen 
über  dieses  Schriftchen  ausgesprochen  hat,  wird  man  nicht  aufrecht- 
erhalten können. 

Priv.-Doz.  Dr.  Karl  Meister  (Leipzig)  sprach  über  das  Vldgir- 

latein.^) 

Schon  die  italienischen  Humanisten  haben  die  Frage  behandelt, 
ob  die  Sprache  des  vulgus  vom  Schriftlatein  erheblich  verschieden 
gewesen  sei.  In  der  Wissenschaft  ist  diese  Frage  häufig  von  Lati- 
nisten  und  Romanisten  verneint  worden.  Manche  Latinisten 
haben  in  der  Sprache  wenig  gebildeter  Autoren  oder  in  den  Gesprächen 
der  Freigelassenen  bei  Petronius  ein  Abbild  der  Vulgärsprache  zu 
finden  geglaubt  und  daraus  auf  deren  Ähnlichkeit  mit  dem  Kunst- 
latein geschlossen.  Aber  sowohl  jene  Autoren  wie  die  Genossen  der 
cena  Trimalchionis  bemühen  sich,  gebildetes  Latein  zu  geben,  wie 
die  häufigen  ^umgekehrten  Schreibungen"  zeigen;  ihre  Sprache 
enthält  daher  Vulgarismen,  ist  aber  kein  treues  Abbild  der  Volks- 
sprache. Überdies  werden  in  den  Literaturwerken  die  für  Dialekte 
besonders  charakteristischen  lautlichen  Verhältnisse  durch  die  kon- 
ventionelle Aussprache  verdeckt. 

Manche  Romanisten  vertreten  das  Axiom,  daß  die  romanischen 
Sprachen    aus    einem    im    wesentlichen    einheitlichen    Vulgärlatein 

1)  Der  Vortrag  wird  demnächst  in  den  „Neuen  Jahrbüchern"  erscheinen. 
Verhandlungen  der  50.  Vers,  deatecher  Philol.  u.  Scholm.  Q 
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entstanden  seien,  das  noch  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  mit  dem  Schrift- 
latein im  großen  imd  ganzen  übereinstimmte.  Aber  dies  Axiom 
entspricht  nicht  den  Tatsachen.  Schon  in  republikanischer  Zdt 
lassen  sich  verschiedene  stark  voneinander  abweichende  Mundarten, 
z.  B.  ein  oskisierendes,  ein  etruskisierendes  Latein  erkennen,  und  in 
Rom  selbst  ist  in  einer  gewissen  Bevölkerungsschicht  ein  Vulgär- 
latein gesprochen  worden,  das  nicht  in  allen  Beziehungen  Urqudl 
des  Romanischen  ist,  sondern  manche  Neubildungen  aufweist,  die 
nicht  in  alle  romanischen  Sprachen  übergegangen  sind.  Das  Vulgär- 
latein erscheint  also,  so  hoch  unser  sprachliches  Material  hinaufreicht, 
nicht  als  eine  Einheit,  sondern  als  eine  Vielheit  stark  von  einander 
und  vom  Schriftlatein  abweichender  Idiome. 

Die  Sektion  sprach  den  beiden  Vortragenden  den  Dank  für  ihre 
wertvollen  Darlegungen  aus. 

Zweite  Sitzung. 

Mittwoch,  den  29.  September,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  R.  C.  Kukula. 
Gymn.-Prof.  Dr.  Otto    Schroeder    (Berlin)    sprach    über  Alt- 

f^eehisehe  Volksliedstrophen.^) 

Unter  „Volksliedstrophen"  sind  zu  verstehen  die  von  den  Dichtem 
im  wesentlichen  fertig  übernommenen  und  weitergegebenen,  durch- 
weg kleine  musikalische  Einheiten  darstellenden  Versgebilde.    Dahin 
gehören  sicher  die  meisten  Strophen  des  Archilochos,  der  Lesbier 
und  des  Anakreon.     Eine  Durchmusterung  dieser  Strophen  führt 
auf  den  Gedanken,  daß  die  sogenannten  katalektischen  Versgheder. 
zweihebig  verklingenden  Ausgangs  (^— — ),  älter  seien  als  die  voll- 
silbigen,  stumpfen   oder   fallenden  Ausgangs  (^-'^— ,   ~uv^-   oder 
-^u-^u).      Eine    besondere    Betrachtung    erheischt    die   sogenannte 
sapphische  Strophe,  deren  Elfer,  namentlich  im  Hinblick  auf 
die  in  Pindars  Keerpäan  zutage  getretenen  Variationen  des  alkä- 
ischen Elfers,   sich  erweist  als  zusammengesetzt  aus  viersilbigem 
Aeolikervortritt  imd  vierhebigem,  un vorsilbig  gebildetem  Enoplier- 
paroimiakon.     Schwieriger  ist  das  Adoneion,  über  dessen  wahre 
Natur  man  sich  bisher  so  gut  ^ie  gar  keine  Gedanken  gemacht  hat, 
weil  man  es  unbesehens  mit  der  zweihebigen  Daktylenklausel  des 
sogenannten  daktylischen  Hexameters  gleichstellte.    Nun  ist  &  töv 
Aöcoviv  zweifellos  ein  uralter  Refrain,  wie  deim  noch  in  der  sapptuschen 

1)  Der  Vortrag  ist  unverkürzt  erschienen  in  Ilbergs  „Neuen  Jahrbüchern*. 
1910.  I,  S.  169—184. 
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Strophe  das  Adoneion  die  stichische  Folge  der  Trimeter  refrainartig  zu 
unterbrechen  bestimmt  ist.  Zweiheber  sind  indes  in  alten  Zwischen- 
rufen kaum  nachweisbar,  an  alten  Dreiheberrufen  aber  fehlt  es 
keineswegs:  am  bekanntesten  ist  der  uralte  Weh-  und  Heilruf  liijis 
Uaucv,  jetzt,  in  Pindars  Keerpäan,  auch  in  der  Form  des  Adonis- 
Tufes  vorhanden,  S)  Ih  Ilai&v,  Diese  Dreiheberrufe,  die  sich  ja  auf 
keine  Weise  aus  Vierhebem  ableiten  lassen,  müssen  selbständige 
Grebilde  sein;  in  ihrer  standfesten  Dreiheit  erscheinen  sie  wie  ge- 
schaffen zu  einem  energischen  Abschluß  längerer  Reihen. 

Die  umfangreichen  Konzertstücke  der  jüngeren  Dithyrambik,  die 
den  konservativeren  Zeitgenossen  als  wüste  Revolution  erschienen, 
der  historischen  Metrik  sind  sie  nichts  als  eine  organische  Aus- 
gestaltung der  primitiven  Zwei-  und  Vierzeiler  von  Lesbos  und  Faros. 

Univ.-Prof.  Eimer  Truesdell  Merrill  (Chicago)  sprach  ZuP  ÜbcP- 

liefenmgsgeschiehte  des  Briefwechsels  zwischen  Trajan  und  dem 
Ifingeren  Plinius.^) 

Mag  Phnius  in  seiner  Provinz  Bithynien  oder  bald  nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimat  gestorben  sein,  jedenfalls  wurde  sein  Brief- 
wechsel mit  Trajan  ziemlich  spät  nach  seinem  Tode  veröffentlicht 
und  wenig  gelesen.  Keiner  der  christlichen  Apologeten  des  zweiten 
Jahrhunderts  wußte  vom  Dasein  solcher  Briefe,  auch  nicht  von  einer 
Verfolgung  der  Christen  in  Bithynien.  Erst  Tertullian  spielt  auf 
die  Christenbriefe  an.  Aber  selbst  er  hat  allem  Anscheine  nach  die 
Briefe  nicht  gelesen,  sondern  seine  Kenntnis  von  einem  Dritten  ent- 
lehnt, der  den  Bericht  des  PUnius  in  Übereinstimmung  mit  seiner 
eigenen  (falschen)  Kenntnis  des  möglichen  Rechtsverfahrens  schon 
umgearbeitet  und  umgestaltet  hatte.  Die  späteren  christlichen 
Schriftsteller  sprechen  nur  dem  TertuUian  nach.  Auch  die  heidnischen 
Schriftsteller,  selbst  ein  Bewunderer  und  Nachahmer  des  Plinius 
wie  Sidonius  Apollinaris,  wußten  gar  nichts  von  der  Existenz  eines 
Briefwechsels  mit  Trajan. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  hatte  sich  die  Überlieferung  der 
größeren  Briefsammlung  in  zwei  Äste  gesondert.  Die  eigentliche 
Heimat  des  einen  Astes  wurde  Nordfrankreich  oder  Deutschland. 
Spater  hat  sich  der  andere  Ast  in  zwei  Teile  gespalten.  Die  eine  Hand- 
schriftengruppe entwickelte  sich  vielleicht  in  Spanien  imd  verlor 
alsbald  das  achte  Buch.  Die  andere  bUeb  in  Italien  noch  eine  Zeit- 
lang vollständig,  und  mit  ihr  allein  vereinigte  sich,  wahrschcinUch 
zwischen  dem  siebenten  und  dem  zehnten  Jahrhundert,  der  Brief- 
wechsel mit  Trajan  als  zehntes  Buch. 

1)  Der  vollständige  Vortrag  wird  in  den  „Wiener  Studien'*  erscheinen. 
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Von  dieser  Zehnbuchform  ist  uns  nur  eine  Handschrift  bekannt 
geworden,  der  spater  verlorene  cod.  Parisinus,  der  bekanntlich 
von  Fra  Giocondo  entdeckt  und  von  Aldus  benutzt  wurde.  Noch 
ein  kleines  Überbleibsel  der  Tradition  ist  in  der  Überschrift  des 
verstümmelten  cod.  Riccardianus  (jetzt  Ashburnhamensis) 
erhalten,  die  C.  PLENI SECVNDI EPISTVLARVM  UBRI NVMERO 
DECEM  lautet. 

Aber  kurz  nach  der  Ausgabe  des  Briefwechsels  mit  Trajan,  die 
Avantius  im  Jahre  1502  veröffentUchte,  hat  Guilielmus  Budaeus 
ein  Exemplar  dieser  Ausgabe  zusammen  mit  der  Edition  des  Beroaldus 
aus  dem  Jahre  1498  einbinden  lassen  und  das  ganze  aus  dem  cod. 
Parisinus  handschriftlich  ergänzt:  einerseits  durch  eine  genaue  Ab- 
schrift jener  Briefe,  die  in  den  erwähnten  zwei  Ausgaben  fehlten, 
andrerseits  durch  etwa  sechshundert  von  ihm  selbst  in  das  Buch  ein- 
gezeichnete Lesarten.  Dieses  Handexemplar  des  Budaeus  hegt 
jetzt  in  der  Bodleianischen  Bibliothek  vor.  Weder  Beroaldus  noch 
Catanaeus  hatten  jemals  eine  vollständige  oder  partielle  Abschrift 
des  Parisinus  oder  überhaupt  eine  selbständige  Handschrift  des 
trajanischen  Briefwechsels  zur  Verfügung.  Catanaeus  war  leider, 
wie  ihn  Sabbadini  höfhcherweise  nicht  nennen  wollte,  in  der  Tat 
„un  grande  imbroglione". 

Zur  Textesrezension  des  Briefwechsels  mit  Trajcm  besitzen  wir 
nur  die  budaeische  Handschrift  für  ep.  1  —  40  (T)  mit  seinen 
Excerpten  aus  ep.  41 — 121  (i)  und  die  Ausgaben  des  Avantius  und 
Aldus.  Nur  für  ep.  1 — 40  ist  Budaeus  (i)  der  bessere  Zeuge;  Alduß 
muß  ihm  den  Platz  räumen,  da  er  oft  willkürUch  geändert  hat. 
Für  ep.  41  — 121  ist  Avantius,  dureh  die  aus  dem  Parisinus 
entliehenen  Marginahen  des  Budaeus  verbessert,  die  wertvollere 
Grundlage,  weil  Aldus  offenbar  auch  hier  unbegründete  Vermutungen 
in  den  Text  eingeschoben  hat. 

Univ.-Prof.  Dr.  E.  Hauler  (Wien)  sprach  über  Neues  aus  de« 
Frontopalimpsest.^) 

In  einer  Einleitung  legte  der  Vortragende  die  Umstände  dar,  welche 
den  Abschluß  der  Arbeiten  an  den  zahlreichen  Palimpsestblattem 
in  Rom  und  Mailand  und  damit  das  Erscheinen  der  an  Stelle  des 
ursprünglich  geplanten  Faksimiles  in  Aussicht  genommenen  kri- 
tischen Ausgabe  bis  jetzt  noch  unmögUch  gemacht  haben.  Wie  die 
auf  den  Philologenversammlungen  in  Cöln  und  Hamburg  gemachten 
Mitteilungen  beweisen,  sind  diese  Verzögerungen  dem  Texte  sehr 

1)  Vollständiger  Abdruck  in  den  Wiener  Studien  XXXI  259—270;  ein- 
gehendere Behandlung  der  Stelle  S.  19  (bei  Nabev)  in  den  MUanges  Chatdai%, 
Paris  1910. 
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zugute  gekommen.  Ein  neuer,  nicht  hoch  genug  anzuschlagender 
Gewinn  ergab  sich,  als  nach  dem  Tode  des  greisen  Ceriani  der  neue 
Bibliothekar  Mons.  Batti  die  längst  sehnlichst  erwartete  Erlaubnis 
gab,  das  von  Mons.  Ehrle  mit  so  durchschlagendem  Erfolg  bei  den  rö- 
mischen Blattern  angewendete  Verfahren  der  Reinigung  und  Glättung 
auch  bei  den  Mailänder  Blättern  durchzuführen.  Es  gelang  nicht  nur, 
einige  neue,  für  die  ursprüngliche  Anordnung  wichtige  Quatemionen- 
signaturen  zu  eruieren,  sondern  auch  viele  Stellen  des  Textes, 
insbesondere  die  Korrekturen  der  zweiten  und  dritten  Hand,  rich- 
tiger und  vollständiger  zu  lesen;  vor  allem  wurde  erst  jetzt  die  Nach- 
prüfung der  Angaben  Mais  in  vielen  Fällen  möglich.  Einige  Ergeb- 
nisse hat  der  Vortragende  in  der  Festschrift  des  Wiener  Eranos 
zur  Grazer  Philologenversammlung  sowie  in  den  Miscellanea  Ceriani 
mitgeteilt;  jetzt  gab  er  weitere  Proben. 

„Vorerst  eine  Kleinigkeit.  Auf  Seite  231  bietet  Naber  nach  Du 
Rieus  Angabe  am  Schlüsse  des  letzten  Briefes  De  feriis  Alsiensi- 
bus  noch  die  rätselhafte  Abkürzung  Litt.  AI.  In  der  Handschrift 
sehe  ich  nun  deutUch  das,  was  ich  schon  früher  vermutet  hatte: 
Legi,  den  regelmäßigen  Vermerk  des  Korrektors  in  Kursive.  Viel- 
leicht hatte  Du  Rieu  auch  schon  legi  gelesen  und  nur  zur  Bezeich- 
nung der  veränderten  Schriftart:  Litt.  AI.  hinzugefügt.  Naber 
nahm  aber  mißverständlich  Litt.  AI.  als  Lihalt  des  Gelesenen." 

„Bemerkenswerter  ist  die  Förderung  einer  für  die  ältesten  und 
wertvollsten  Abschriften  lateinischer  Klassiker  bedeutsamen  Stelle 
auf  Seite  62  des  Palimpsestes,  Seite  19  bei  Naber.  Hier  lautet  der 
Text  nach  Mais  und  Du  Rieus  Lesung  also:  Contigisse  quid  tale 
M.  Porcio  aut  Quinto  Ennio  <aut  hinzugefügt>  C.  Graccho 
aut  Titio  poetae?  quid  Scipioni  aut  Numidico?  quid  M. 
Tullio  tale  usuvenit?  quorum  libri  pretiosiores  habentur 
et  summam  gloriam  retinent,  si  sunt  <a  eingefügt>  Lampa- 
dione  aut  Staberio  aut  (angeblich  fehlen  vier  Buchstaben);  aus 
dem  folgenden  vi  aut  und  dem  zweifelhaften  Tirone  konjiziert 
Naber  aut  Servio  Claudio;  nach  einer  Lücke  von  2^4  Zeilen 
setzt  er  dann  aut  Attico  aut  Nepote  an.  Folgen  wir  dem,  was 
ich  auf  dieser  durch  Risse  und  alte  Korrekturen  sehr  beschädigten 
SteUe  gelesen  habe,  und  zwar  den  Verbesserungen  der  m^,  so  lauten 
die  fragUchen  Worte  so:  contigisse.  Quid  tale  M.  Porcio  aut 
Quinto  Ennio,  C.  Graccho  aut  Titio  poetae,  quid  Scipioni 
aut  Numidico,  quid  M.  Tullio  tale  usu  venit?  quorum 
libri  pretiosiores  habentur  et  summam  gloriam  retinent, 
si  sunt  Lampadionis  aut  Staberii,  Plautii  aut  D.  Aurelii, 
Autriconis  aut  Aelii  manu  scripta  exempla,  (aut?)  a  Tirone 
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emendata  aut  a  Domitio  Balbo  descripta  aut  ab  Attico 
aut  Nepote.  Diese  Fassung  empfiehlt  sich  auch  durch  die  Sym- 
metrie, welche  dami  zwischen  den  Gliedern  des  Vorder-  und  Nach- 
satzes herrscht  und  wie  sie  bei  Fronto  zu  erwarten  ist;  es  entspricht 
dann  dem  Schriftstellerpaare  M.  Porcius  aut  Quintus  Ennius 
das  Gelehrtenpaar  Lampadio  aut  Staberius,  dem  C.  Gracchus 
und  dem  Dichter  Titius  anderseits  Plautius  und  D.  Aurelius, 
(mit  jenem  ist  wohl  der  demokratische  lateinische  Rhetor  L.  Plotius 
G  all  US  gemeint,  mit  diesem,  der  gegenüber  M.  Aurel  allein  genauer 
mit  dem  Vornamen  bezeichnet  wird,  wahrscheinlich  der  um  100 
V.  Chr.  wirkende  Grammatiker  Aurelius  Opilius).  Femer  stehen 
dem  Scipio  (minor)  und  dem  Metellus  Nu  midicus  die  Namen  des 
unbekannten  Grammatikers  Autrico  (oder  Autfiso)  aus  Spanien 
(nach  einer  Glosse  der  m^:  ex  Baecola,  d.h.  Baecula,  stammend) 
und  des  berühmten  Aelius  (Stilo)  entgegen.  Das  selbständigere 
Schlußglied  des  ersten  Teiles:  quid  M.  TuUio  tale  usu  venit? 
findet  sein  Gregengewicht  in  dem  vollständiger  ausgeführten  für 
uns  besonders  wichtigen  Schlüsse.  Daraus  lernen  wir,  daß  der  uns 
schon  in  einer  Suskription  von  Cicero -Handschriften  Statilius 
Maximus  .  .  emendavi  ad  Tyronem  et  Laetanianum  et 
Dom.  et  älios  veter  es  allerdings  nur  in  der  Abkürzung  Dom. 
begegnende  Domitius  nicht  ein  Späterer,  sondern  ein  Zeitgenosse 
des  Nepos  und  Atticus  war;  auch  finden  wir  durch  Fronto  be- 
stätigt, daß  Tiros^)  Tätigkeit  für  die  Verbesserung  und  Heraus- 
gabe des  schriftUchen  Nachlasses  seines  Herrn  höchst  wichtig 
gewesen  ist." 

An  letzter  Stelle  behandelte  er  von  der  zweiten  Spalte  der  sieb- 
artig durchlöcherten  Seite  408  des  Ambrosianus  (Naber  Seite  126)  die 
Worte:  vel  quod  Sohaemo  potius  quam  Vologaeso  regnum 
Armeniae  dedisset  aut  quod  Pacorum  regno  privasset; 
nonne  oratione  <hu>iusmodi  explicarent?  Et  dedere  num 
.  .  minore  .  .  hello  in  .  .  de  re  .  .  operam  gestautes  .  . 

Aus  dem  Vorhergehenden  will  ich  für  das  Verständnis  des  eben 
zitierten  Satzes  nur  soviel  erwähnen,  daß  Fronto  erklärt,  er  habe 
in  seinem  Entwürfe  zur  Erzählung  des  Partherkrieges  (161 — 164 
n.  Chr.)  diese  leidigen  Vorfälle  absichtUch  nicht  darlegen  wollen, 
um  nicht  noch  einmal  Verbitterung  zu  erregen  (nolui  .  .  .  aperire 
acerbareque  iterum).  Zu  diesen  Ereignissen,  die  er  nicht  ge- 
schichtsmäßig  beschreiben  will,  gehören  auch  die  mit  den  obigen 

1)  Auch  hier  sind  offenbar  paarweise  Tiro  und  Domitius  ab  Ver- 
besserer, Attious  und  Nepos  als  Abschreiber  Cioeronischer  Reden  (and 
wohl  auch  anderer  Schriften)  zusammengestellt. 
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Worten  bezeichneten.  An  oratione  <hu>ius  modi  schließt  sich 
nun  nach  meiner  Lesung  folgendes:  explicari  bis  atq(ue)  Nepos 
de  re  Numantina  id  epistula  eo  minure  (von  m^  in-ore  ver- 
bessert) bi:  Bello  insupra  undiq(ue)  viri  e  nationib(us)  ad- 
ductat  (von  m^  in  adducti  korrigiert)  Hispaniae  aderant.  Die 
kleineren  Lücken  in  oratione  huius  modi,  atque  und  viri  lassen 
sich  durch  die  noch  vorhandenen  Buchstabenreste  und  den  Gredanken- 
Zusammenhang  sicher  ergänzen.  Bis  und  bi  stehen  natürlich  für 
vis  und  vi.  Wichtig  ist,  daß  der  Name  Nepos  gesichert  ist,  auch  n 
ist  mir  höchst  wahrscheinlich.  Fronto  richtet  danach  an  L.  Venia 
die  Frage,  ob  er  nicht  wünsche,  daß  die  schhmme  Vorgeschichte 
des  Partherkrieges  von  ihm  in  Form  einer  Rede  entwickelt  werde, 
wie  dies  Nepos  mit  um  so  geringerer  Wirkung  in  dem  Briefe  über 
die  Numantinische  Affäre  getan  habe.  Mit  Bello  insupra  beginnt 
das  Zitat  aus  Nepos.  Es  endigt  nicht  mit  aderant,  sondern  läuft 
auf  der  schwerer  zu  entziffernden  Rückseite  weiter.  Meine  Lesung 
ist  hier  noch  nicht  ganz  abgeschlossen;  aber  das  Entzifferte  lehrt, 
daß  es  sich  um  die  Schilderung  verschiedener  spanischer  Völker- 
schaften mit  ihren  eigenartigen  Bewaffnungen  handelt.  Zuerst 
erhebt  sich  die  Frage,  aus  welcher  Schrift  des  Nepos  dieses  Zitat 
stammt.  Ich  glaube,  es  liegt  am  nächsten,  dabei  an  die  Biographie 
Scipios  des  Jüngeren  aus  der  uns  verlorenen  Abteilung  Deducibus 
excellentibus  Romanorum  in  dem  großen  Werke  De  viris 
illustribus  zu  denken.  Erst  der  weitere  Text  wird  hinsichtUch 
einer  anderen  Vermutung  mehr  Klarheit  schaffen,  ob  hier  ein  von 
Nepos  selbst  verfaßtes  Schriftstück  vorhegt  oder  ob  vielleicht  der 
Brief  aus  dem  Greschichtswerk  des  Sempronius  AseUio,  der  als  MiHtär- 
tribun  vor  Numantia  diente,  entnommen  ist.  Sprachlich  interessant 
ist  insupra;  bisher  meines  Wissens  unbelegt,  die  Bildung  aber  ganz 
durchsichtig  .  ." 

Der  Vortragende  sprach  am  Schlüsse  die  Hoffnung  aus,  daß  der 
teilweise  mit  Hilfe  des  Studemundschen  Nachlasses  neu  erstandene 
Fronto  nicht  nur  von  der  Gestalt  bei  Mai  und  Naber,  sondern  auch 
von  der  früher  geplanten  Form,  die  heute  bereits  vöUig  überholt 
wäre,  sich  vorteilhaft  abheben  und  die  Auftraggeberin,  die  Königl. 
preußische  Akademie,  befriedigen  werde. 

Die  Sektion  gab  den  drei  Vortragenden  ihren  Dank  durch  leb- 
haften Beifall  kund.  Mit  besonderer  Freude  hob  der  Vor- 
sitzende hervor,  daß  die  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Graz  zum  ersten  Male  neben  französischen,  italie- 
nischen und  enghschen  Gästen  auch  amerikanische  Philologen  in 
ihrer  Mitte  begrüßen  durfte.    Unter  warmer  Zustimmung  der  Ver- 
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sammelten  übernahm  Eimer  Truesdell  Merrill  die  Grüße  da 
deutachen  Philologen  an  ihre  amenkaniachen  Berufsgenoaeen  und 
antwortete  mit  herzlichen  Wünschen  für  eine  kraftige  Entwicklung 
wissenschaftlichen  Verkehrs  zwischen  der  alten  und  neuen  Wdt. 


Dritte  Sitzung. 

Donnerstag,  den  30.  September,  vormittags  8  Uhr. 

Kombiniert  mit  der  archäologischen  und  historisch -epigraphisch^ 

Sektion. 
(Unter  Vorführung  von  Lichtbildern.) 

Vorsitzende:  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Bauer  (Graz),  dann  Üniv.-Prof. 

Dr.  Fr.  Winter  (Straßburg). 

E.  Bormann  (Wien)  überreichte  die  von  der  LimeskommissioQ 
der  Akademie  dargebotenen  Exemplare  des  XI.  Heftes  der  öster- 
reichischen Limespublikation  mit  dem  Bericht  des  Obersten  v.  Grolle 
über  die  Grabungen  in  Lauriacum  im  Jahre  1908  und  dem  besonden 
reichen  numismatischen  Anhang  des  Hofrats  v.  Kenner. 

Hierauf  sprach  Univ.-Prof.  Dr.  Johannes  Kr omay er  (Czemo- 
witz)  über  die  Schlacht  am  Trasimeuischen  See  und  die  Methode 
der  Schlachtfelderforschnng. 

Der  Vortragende  stellte  im  ersten  Teile  seiner  Erörterungen  die 
Ortlichkeit  der  Schlacht  am  Trasimeuischen  See  fest,  wie  sie  sich 
ihm  an  der  Hand  seiner  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  ergeben  hat. 
Die  bisher  fast  allgemein  angenommene  Hypothese,  daß  die  Schlacht 
am  Nordufer  des  Sees  in  der  Ebene  des  Dorfes  Tuoro  stattgefunden 
habe,  ist  unrichtig.  Das  Schlachtfeld  lag  vielmehr  am  Nordostufer 
des  Sees  in  dem  langen  Defilee  zwischen  den  Dörfern  Montigeto 
und  Monte-Colognola.  Hannibals  Zentrum  stand  auf  der  Passhöhe 
bei  diesem  letzteren  Dorfe.  Der  aiHov  des  Polybios  ist  der  Talkessel 
von  Torriceila.  Diese  Lokalisierung  entspricht  einerseits  allen  An- 
forderungen, welche  an  dieses  Schlachtfeld  zu  stellen  sind  und  er- 
klärt zugleich  in  befriedigender  Weise  die  scheinbaren  Widersprüche 
zwischen  der  Darstellung  des  Livius  und  Polybios.  Sie  ist  geeignet, 
neues  Material  zur  Lösung  der  schwierigen  Frage  über  die  Quellen 
des  Livius  in  der  dritten  Dekade  herbeizubringen. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Ausführungen  schloß  der  Vortragende 
an  dieses  Resultat  eine  Erörterung  über  die  Methode  an,  nach  der 
solche  Lokalforschungen  überhaupt  anzustellen  seien.  Er  unter- 
schied dabei  eine  positive  und  eine  negative  Seite  der  Forschung. 
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Die  positive  habe  sich  überall  die  zwei  Fragen  vorzulegen,  ob 
in  als  mögliches  Schlachtfeld  ins  Auge  gefaßtes  Gelände  den  mili- 
arischen  Anforderungen  dieser  bestimmten  Aktion  im  allge- 
iieinen  genüge,  und  zweitens,  ob  es  auch  im  einzelnen  den  Beschrei- 
>ungen  unserer  Quellenberichte  entspreche.  Ihr  Ziel  müsse  sein, 
Las  Bild,  welches  man  sich  nach  diesen  Fordenmgen  von  dem  Gelände 
nachen  müsse,  mit  dem  in  der  Natur  gefundenen  zu  vollkommener 
Deckung  zu  bringen. 

Sei  dies  gelungen,  so  sei  aber  der  Nachweis  der  Notwendigkeit 
lamit  noch  keineswegs  geliefert,  sondern  nur  der  Nachweis  der 
iföglichkeit,  da  es  ja  noch  ein  zweites  Gelände  geben  könne,  das 
gleichfalls  allen  Bedingungen  entspräche. 

Der  Nachweis  der  Notwendigkeit  könne  nur  durch  die  nega- 
tive Seite  der  Forschung  erbracht  werden,  nämlich  durch  Aus- 
ic  hei  düng  aller  anderen  möglichen  Ortlichkeiten.  Diesen  Nach- 
weis zu  führen  sei  man  aber  nur  dann  imstande,  wenn  von  Anfang 
kn  ein  verhältnismäßig  kleines  Gebiet  für  die  Untersuchung  in  Be- 
;racht  käme.  Deshalb  seien  diese  Untersuchungen  für  Deutschland, 
:.  B.  für  die  Ariovistschlacht  und  die  Teutoburger  Schlacht,  vielfach 
K>  unfruchtbar  geblieben.  In  Italien  und  Griechenland  lägen  da- 
gegen die  Verhältnisse  viel  günstiger.  Besonders  auch  bei  der  vor- 
iegenden  Bestimmung  sei  es,  wie  zum  Schlüsse  gezeigt  wurde,  durch- 
ührbar,  alle  anderen  Ortlichkeiten  in  der  Nähe  des  Sees  eine  nach 
1er  anderen  als  unmöglich  nachzuweisen,  so  daß  zum  Schlüsse 
iurch  diesen  Ausscheidungsprozeß  nur  das  einzige  im  Anfange  be- 
^ichnetfe  Schlachtfeld  als  das  notwendig  richtige  übrig  bleibt. 

Auf  Antrag  Prof.  Bauers  wurde  beschlossen,  die  Diskussion  über 
liesen  Vortrag  erst  nach  Anhörung  des  zweiten  Vortrages  einzu- 
eiten. 

Univ.-Prof.  Dr.  Adolf  Schulten    (Erlangen)   sprach   über  Aus- 

^abnngen  in  Numantia. 

Einleitend  wurde  die  Geschichte  der  Unternehmung  erzählt« 
Nachdem  das  imter  Augustus  auf  der  Stätte  der  zerstörten  Iberer- 
itadt  erbaute  Municipium  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung 
mtergegangen  war,  blieb  die  berühmte  Stätte,  die  man  im  Mittel- 
ster in  Zamorra  (am  unteren  Duero)  suchte  (der  Bischof  von  Zamorra 
leißt  'episcopus  Numantinus'),  bis  ins  16.  Jahrhundert  unbekannt. 
Damals  wurden  Appians  Iberika,  ins  Lateinische  übersetzt,  in 
Spanien  bekannt  und  auf  Grund  seiner  topographischen  Angaben, 
N^umantia  an  richtiger  Stelle,  auf  dem  Hügel  von  Garray,  vermutet. 
Bine  Bestätigung  brachte  die  von  dem  Ingenieur  E.  Saavedra  1860 
ungestellte  Untersuchung  der  Via  von  Augustobriga  nach  Vxama, 
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an  der  Numantia  liegt,  aber  dieses  Ergebnis  wurde  durch  den  nega- 
tiven Erfolg  der  damals  veranstalteten  Ausgrabungen  in  Frage 
gestellt,  die  nach  dem  vorliegenden  Bericht  auf  dem  Hügel  von 
Garray  nur  römische,  keine  iberischen  Reste  ergeben  haben  sollen. 
Zum  zweiten  Male  hat  dann  wiederum  Appian  zur  Auffindung 
von  Numantia  geführt,  diesmal  zur  definitiven.  Der  Vortragende 
konnte  i.  J.  1902  auf  seiner  ersten  Reise  die  Übereinstimmung  seiner 
Beschreibung  mit  der  Topographie  des  Hügels  von  Garray  feststellen; 
und  brachte  in  seiner  ersten  1905  erschienenen  Schrift  (Abhandl. 
der  Göttinger  (Jes.  d.  Wiss.  1905)  auf  Grund  eigener  Anschauung 
und  der  ihm  zur  Verfügung  gestellten,  noch  unedierten  spanischen 
Pläne  von  1860  1.  eine  Topographie  der  iberischen  Stadt  und  der 
scipionischen  Belagerung,  2.  den  Nachweis,  daß  uns  in  Appian  ein 
Auszug  aus  Polybius'  Schrift  über  den  numantinischen  Krieg  erhalten 
ist.  Im  selben  Jahre  ging  er  an  das  Grabungswerk.  Das  Ergebnis 
der  ersten  Kampagne  war  1.,  daß  auf  dem  Hügel  von  Garray  uüt» 
der  römischen  Stadt  beträchtliche  Reste  der  Ibererstadt  erhalten 
sind,  2.  daß  auf  den  Numantia  umgebenden  Hügeln  Spuren  des 
scipionischen  Lagers  vorhanden  seien.  In  den  nächsten  vier  Kam- 
pagnen (1906 — 09)  gelang  es  in  der  Tat,  die  7  von  Appian  bezeugten 
scipionischen  Lager  imd  die  sie  verbindende  Mauer  aufeufinden. 
Die  letzte  Kampagne  (1909)  ergab  außerdem  6  km  östlich  von  Nu- 
mantia beim  Dorfe  Renieblas  auf  dem  Hügel  ,,La  gran  Atalaya" 
das  ausgezeichnet  erhaltene  stark  befestigte  Lager,  das  Konsul 
Fulvius  Nobilior  vom  Jahre  153  v.  Chr.  und  ein  zweites  jüngeres 
Lager,  in  dem  sich  die  berühmte  Katastrophe  des  Mancinus  ab- 
spielte. Überall  stellte  sich  die  Vortrefflichkeit  des  appianischen 
Berichts  heraus. 

Redner  erläuterte  diese  Ergebnisse  an  der  Hand  zahlreicher  Lichte 
bilder.  Numantia  besteht  aus  der  auf  dem  Plateau  des  Hügels 
von  Garray  gelegenen  stark  befestigten  Altstadt  und  den  auf 
den  terrassierten  Abhängen  und  in  der  östl.  Ebene  erbauten  un- 
befestigten Vorstädten.  Die  Bilder  zeigten  die  bis  6  m  dicke  Stadt- 
mauer, eine  sie  begleitende  Ringstraße,  das  regelmäßige  Straßennetz 
des  Inneren,  die  kleinen  aus  Lehmziegeln  erbauten  Häuser  mit  tiefen, 
zugleich  als  Wohnräume  dienenden  KeUem,  Straßen  mit  Schritt- 
steinen, alles  sehr  primitiv  und  arm.  Um  so  mehr  fedlen  unter  den 
Fundstücken  auf  reich  mit  geometrischen  Ornamenten  archaischen 
griechischen  Stils,  seltener  mit  figürlichen  Darstellungen  (Tieren, 
Menschen)  bemalte  Vasen  aus  gelbrotem  Ton  von  guter  Technik, 
großer  Mannigfaltigkeit  der  Formen.  Der  Vortragende  sprach  die 
Vermutung  aus,  daß  die  iberische  Keramik  auf  die  von  den  Phokaem 
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und  Tartessosfahrem  importierte  altjonische  zurückgehe,  hebt 
ihre  Übereinstimmung  mit  der  an  anderen  Punkten  des  NO.  der 
Halbinsel  (z.  B.  Ampurias)  und  in  Südgallien  (Narbonne,  Marseille) 
gefundenen,  ihre  Abweichungen  von  der  durch  P.  Paris  bekannt 
gemachten  naturalistischen  Keramik  des  SO.  (Elche  etc.)  hervor, 
die  von  älteren  Vorbildern  abzustammen  scheine,  und  betont  die 
Bedeutung  dieser  iberisch -griechischen  Keramik  als  eines  ganz 
neuen  ELapitels  der  griechischen  Vasenkunde.  Mehrere  Bilder 
veranschaulichten  die  Lage  der  iberischen  unter  der  römischen 
Stadt. 

Der  Vortragende  erläutert  sodann  an  der  Hand  einer  neu  auf- 
genommenen Karte  die  Topographie  der  Umgebung  von  Numantia 
und  bespricht  die  hier  aufgefundenen  Einschließungswerke  des 
Scipio :  die  2  bis  4  m  dicke,  9  km  lange  Zirkumvallationsmauer  mit 
ihren  Türmen  für  Geschütze  und  Signale  und  die  sieben  teils  auf  den 
Höhen,  teils  in  der  östlichen  Ebene  liegenden  Kastelle  oder  Lager. 
Die  Erhaltung  dieser  Reste  erklärt  sich  teils  aus  der  Festigkeit  des 
Steinbaues,  teils  aus  der  geringen  Beackerung  des  imfruchtbaren 
Terrains.  Lichtbilder  zeigten  die  einzelnen  Lager,  vor  allem  die  beiden 
L^onslager:  das  auf  dem  Hügel  Castillejo  im  N.  von  Numantia 
gefundene  Hauptquartier  des  Scipio  und  das  Lager  Peiia  Redonda, 
in  dem  Fabius  Maximus,  Scipios  Bruder,  befehligte.  Vom  Lager 
des  Scipio  ist  das  Praetorium  des  Scipio,  ein  großer  Teil  der  Legions- 
kasemen,  ein  Getreidemagazin  erhalten,  das  Lager  P.  Redonda  zeigt 
die  vollständigen  Kasernen  der  anderen  Legion  und  der  zugehörigen 
Reiterei.  Auf  Castillejo  sind  außerdem  Reste  zweier  älterer  Lager 
vorhanden,  von  denen  mit  Hilfe  der  Angaben  Appians  das  eine  dem 
Marcellus  (152  v.  Chr.),  das  andere  dem  Pompeius  (141  v.  Chr.)  zu- 
geschrieben werden  kann.  Selbst  der  von  Appian  berichtete  Versuch, 
den  Duero  zu  überbrücken,  hat  in  zwei  mächtigen  Dämmen  von 
genau  gleicher  Höhe,  den  Brückenköpfen,  Spuren  hinterlassen.  Auch 
eines  der  beiden  Uferkastelle  zu  beiden  Seiten  der  von  Appian  be- 
schriebenen Flußsperre  ist  aufgefunden  worden.  Unter  den  in  den 
Lagern  gemachten  Fimden  sind  besonders  die  Waffen  (u.  a.  Pila, 
Dolche,  Projektile  von  Katapulten  und  Bailisten)  sowie  die  Münzen 
hervorzuheben.  Die  zahlreiche  Lagerkeramik  ist  wegen  ihrer  Datie- 
rung für  die  Geschichte  der  römischen  Gefäßkunde  von  großer  Be- 
deutung. Zum  Schluß  berichtete  Redner  über  die  in  diesem  Jahre 
aufgefundenen  Lager  von  Renieblas.  Das  Lager  des  Nobilior  ist 
noch  besser  erhalten  als  die  scipionischen  und  wegen  seines  ab- 
weichenden, dem  polybianischen  Feldlager  entsprechenden  Planes 
sowie  der  kimstvollen  Befestigungen  bemerkenswert. 
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Der  Vorsitzende  gab  dem  Danke  der  Versammlung  an  die 
beiden  Vortragenden  Ausdruck. 

Infolge  des  am  28.  September  nachmittags  in  Graz  erfolgten  jähen 
Todes  von  Prof.  Dr.  B.  Engelmann  (Berlin)  entfiel  der  von  dem 
Dahingeschiedenen  angekündigte  Vortrag  über  die  ^^Neue  Welt* 
des  Ghezzi,  Karikaturen  aus  dem  18.  Jahrhundert.  Univ.-Prof. 
W.  Kubitschek  (Wien)  verzichtete  in  Anbetracht  der  vorgerückten 
Zeit  auf  die  seinerseits  in  Aussicht  gestellten  Mitteilungen  üb^ 
Pettau. 

An  der  sodann  beginnenden  Diskussion  über  den  Vortrag  Prof. 
Kromayers  beteiligten  sich  insbesondere  Beg.-Rat  Gymn.-Dir.  Dr. 
Fuchs,  der  das  Schlachtfeld  im  Norden  des  Sees  in  der  Ebene  von 
Tuoro,  nordwestlich  von  Passignano  sucht,  Hauptmann  Veith, 
der  einige  Bemerkungen  vom  militärischen  Gesichtspunkt  aus  macht, 
Prof.  Ohler  (Berlin),  der  auf  die  seit  dem  Altertum  im  Gelände 
eingetretenen  Veränderungen  hinwies.  Zuletzt  erwiderte  der  Vor- 
tragende in  aller  Kürze,  wobei  er  hauptsächlich  Gesichtspunkte  all- 
gemeiner Natur  geltend  machte. 
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Freitag,  den  1.  Oktober  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  R.  C.  Kukula  (Ghraz). 

Geh.-Rat  Univ.-Prof.  Dr.  Otto  Crusius  (München)  sprach  über 
das  Phantastische  im  Mimns.^) 

Der  Vortragende,  der  als  „Vikar"  für  verhinderte  bayrische  Kol- 
legen Grüße  aus  dem  Nachbarlande  brachte,  knüpfte  an  das  Fest- 
spiel des  Vorabends  an.  Das  war  ein  Mimus,  *der  Archäologe  vor 
dem  Löwentor  in  Mykenae',  mit  phantastischer  Einlage.  Hat  das 
Wimderbare,  die  Phantastik  auch  im  antiken  Mimus  eine  Bolle  ge- 
spielt? Vor  einem  Menschenalter  hätte  man  das  auf  Grund  der 
bekannten  Definitionen  wie  der  Mimenreste  und  Mimennachbil- 
dungen verneint.  Auch  Herondas  hatte  sich  als  „Realist"  er- 
wiesen. H.  Reich  dagegen  ist  der  Meinung,  daß  der  antike  Mimus 
eine  starke  Hinneigung  zum  Wunderbaren,  Märchenhaften  und 
Mythischen  gehabt  habe.  Das  von  ihm  verwendete  Material  ist 
aber  meist  nicht  brauchbar  und  bedarf  der  Nachprüfung  und  Sich- 

1)  Hier  wird  nur  eine  knappe  Übersicht  des  GedankeDganges  gegeben, 
zumal  der  Vortrag  formell  im  wesentlichen  improvisiert  werden  mußte.  & 
ist  inzwischen  in  ausführlicherer  Gestalt  in  Ubergs  Neuen  Jahrbüohem  1910 1, 
S.  81 — 102  veröffentlicht  worden. 
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tung.  Diogenes  6  tä  Saciöxa  ygdtlfag  ist  kein  Mimograph,  sondern 
Antonius  Diogenes,  der  die  Wunder  jenseits  Thule  schrieb.  Der 
Eselmimus  des  Sophron  ist  lediglich  eine  Hypothese,  dessen  Vor- 
aussetzung eine  falsche  oder  doch  unsichere  Interpretation  bildet; 
schon  Ahrens  hat  die  Worte  asl  g>vlXa  ^dfivov  XQa6ti,^6[isd'a,  die 
man  dem  Distelfresser  in  den  Mund  legte,  einem  abergläubischen 
Weibe  zugewiesen.  Ebenso  unsicher  ist  der  Inhalt  des  Mimus  Angelos. 
Wenn  Sophron,  worauf  Wilamowitz  ein  großes  Gewicht  legt,  ein 
XQO[iii^LOV  geschrieben  hat  und  auch  einen  iivd'og  im  Sinne  einer 
phantastischen  Erzählung,  so  wäre  das  ein  neues  ydrog^  was  er 
kultivierte;  der  iiifioXdyog  wäre  zugleich  iivd'oXöyog  oder  Xoyonoiög 
gewesen.  Aber  jener  singulare  Titel  kann  auch  anders  gedeutet 
werden.  So  schmilzt  das  Zeugnismaterial  auf  griechischer  Seite 
sehr  zusammen.  Etwas  anders  scheint  die  Sache  bei  den  Römern 
zu  liegen,  wo  schon  Bibbeck  imd  andre  Grelehrte  ein  Auftreten  von 
Göttern  und  phantastische  Szenerien  fik  den  Mimus  angenommen 
haben.  Untersucht  man  jedoch  die  einzelnen  Fälle  genauer,  so 
zeigt  sich,  daß  es  sich  entweder  um  Traumerzählungen  oder  um 
Schilderung  der  Deisidaimonie  handelte,  wenn  sich  das  scheinbar 
Wunderbare  nicht  (wie  im  Anubis  adulter)  einfach  als  Priestertrug 
enthüllte.  Die  problematischen  mythologischen  Mimen  sind  jeden- 
falls Ausnahmefälle  gewesen,  etwa  wie  der  Amphitruo  in  der 
Komödie. 

Auf  solche  Vorgänge  hin,  denen  er  die  mit  großem  Eifer  gesam- 
melten Nachrichten  aus  der  Kaiserzeit  zur  Seite  stellte,  suchte  Reich 
die  These  durchzuführen,  daß  der  Haupttypus  des  Mimus  in  der 
Kaiserzeit  ein  phantastisch-humoristisches  ,,großes  Drama"  ge- 
wesen sei.  Da  kam  ein  Fund,  in  dem  er  eine  Bestätigung  sah :  die 
Posse  von  Oxyrhynchos  (in  der  ich  entwicklungsgeschichtlich  eine 
Vorstufe  des  römischen  Mimus  zur  Zeit  des  Laberius  zu  erkennen 
meinte).  Und  hier  ist  wirklich  eine  Art  Phantastik,  auch  abgesehn 
von  der  Rolle  der  xvqCu  tcoqÖiI  :  wir  bleiben  zwar  auf  dem  Boden 
der  Wirklichkeit,  aber  es  spielt  sich  alles  ganz  imglaublich  schnell 
und  nach  Wunsch  ab;  es  ist  die  Phantastik  des  Kasperletheaters 
oder  der  Marionettenbühne  (der  man  diese  libretti  aber  kaum  wird 
zuweisen  dürfen,  schon  wegen  des  echt  mimischen  zweiten  Stücks, 
der  Moi.x^vrQLa).  Haben  wir  uns  nach  diesem  seltsamen  Produkt 
eine  Vorstellung  von  den  Mimen  der  Kaiserzeit  zu  machen,  so  wissen 
wir,  weshalb  sie  so  spurlos  verschwimden  sind :  sie  waren  Verbrauchs- 
ware für  die  „Saison" ;  ihre  Verfasser  hatten  durchaus  keinen  künstle- 
rischen, geschweige  denn  literarischen  Ehrgeiz.  Diese  Stücke  mögen 
merkwürdige  kulturhistorische  Dokumente  aus  der  Dekadenzzeit  der 
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Antike  sein,  aber  gewiß  sind  sie  nicht,  um  einen  Ausdruck  von  Reich 
zu  gebrauchen,  „der  Mimus  in  seiner  höchsten  Vollendung". 

Überblickt  man  das  ganze  Material  bis  herunter  zur  (JLOix^Qf^ 
mit  ihren  nur  angedeuteten  Götterepiphanicn ,  gewinnt  man  den 
Eindruck,  daß  das  Wunderbare  und  Phantastische  vor  allem  durch 
zwei  Tore  in  den  antiken  Mimus  einzog:  durch  das  Tor  des  Traums 
und  der  religiösen  Vision.  Grenau  so  haben  es  die  modernen  Realisten 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  gehalten. 

Prof.  A.  Gudeman  (München)  sprach  über   IllkongeqiieiUMIl  11 

den  Reden  der  antiken  Historiker. 

Zu  den  eklatantesten  Unterschieden  zwischen  antiker  und  moder- 
ner Historiographie  gehört  bekanntlich  die  allgemeine  Sitte  der  alten 
Geschichtsschreiber,  ihren  dramatis  personae  bei  den  verschiedensten 
Anlässen  kürzere  oder  längere  Reden  in  den  Mund  zu  l^en.  Die 
Absicht  des  Vortragenden  ist,  durch  genaue  Analysen  festzustellen, 
wie  weit  es  dem  betreffenden  Historiker  gelungen  ist  oder  vielmehr 
nicht  gelungen  ist,  die  innere  Wahrscheinlichkeit  und  historische 
Treue  zu  bewahren,  und  zwar  in  bezug  auf  die  ganze  gegebene  Situa- 
tion wie  auf  den  Charakter  der  Rede  und  die  Individualität  des 
Sprechers.  Das  Beobachtungsmaterial  umfaßt  die  Reden  bei  Herodot, 
Thukydides,  Xenophon,  Polybius,  Dionysius,  Diodor,  Josephus, 
Arrian,  Dio  Cassius,  Herodian  —  Caesar  mit  corpus  Caesarianum, 
Sallust,  Livius,  Trogus,  Curtius,  Tacitus,  Ammianus,  in  summa 
zirka  1300  Reden. 

Was  die  Art  der  Inkonsequenzen,  Entgleisungen,  Widersprüche 
u.  dgl.  anbelangt,  so  sind  diese  entweder  sachlicher  oder  psycho- 
logischer Natur,  was  der  Vortragende  im  einzelnen  ausführt. 

Um  eine  genauere  Perspektive  über  die  vorhandenen  Reden  zu 
gewinnen,  wird  folgende  Klassifikation  als  die  zweckdienlichste 
empfohlen  und  genauer  erläutert: 

I.  Historische    Reden    oder   solche,    gegen   deren  Authentizität 
keine  zwingenden  Gründe  vorliegen: 

a)  Redner  und  Verfasser  sind  identisch. 

b)  Der  Historiker  hat  die  betreffende  Rede  selbst  mit  angehört- 

c)  Die  Rede  war  dem  Historiker  aus  mündlichen  Berichten  von 
Zuhörern  bekannt. 

d)  Die  Rede  war  veröffenthcht  und  dem  Historiker  zuganglich. 

e)  Der  Historiker  fand  eine  Rede  bereits  in  seiner  schnftlichen 
Quelle  vor. 

II.  Unhistorische  Reden. 

a)  Aus  äußeren  Gründen  nicht  als  authentisch  zu  betrachten. 

b)  Aus  inneren  Gründen  unhistorisch. 
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Der  Vorsitzende  bat  die  beiden  Vortragenden,  für  ihre  inhalt- 
reichen Darlegungen  den  Dank  der  Sektion  entgegenzunehmen, 
der  sich  ja  schon  in  warmer  Beifallsäußerung  kundgegeben  habe. 
Zu  besonderer  Ehre  gereiche  es  dem  Grazer  Festausschusse,  aus 
dem  Nachbarlande  Bayern,  von  dessen  Schulmännern  und  Philo- 
logen leider  eine  große  Zahl  durch  Berufspflichten  zurückgehalten 
worden  sei.  Geh.  Rat  O.  Crusius  begrüßen  zu  dürfen. 

Als  letzter  Redner  sprach  Dr.  Wolfgang  Schultz  (Wien)   Aber 

die  Bedentnng  der  Zahlen  nnd  Buchstaben  fUr  die  Altertums- 
forsehnng. 

Der  Vortragende  gab  zunächst  eine  übersichtliche  Darstellung 
über  die  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Zahlenkunde, 
wobei  er  insbesondere  die  Arbeiten  W.  H.  Roschers  über  die  Sieben- 
und  Neunzahl  und  die  Vierzig  eingehend  würdigte.  Einen  Schritt 
weiter  tat  H.  Lessmann,  der  auf  dieser  Gnmdlage  zwei  kalen- 
darische Systeme  unterschied:  das  babylonische  (der  Monat  zu 
4  Wochen  von  je  7  Tagen  nebst  2  Tagen,  den  sogenannten  Monats- 
epagomenen,  das  Jahr  zu  12  Monaten  nebst  5  Jahresepagomenen) 
und  das  arische  (nach  G.  Hüsings  Vorgange),  bei  den  Germanen 
und  Iraniem  am  reinsten  ausgeprägte  (der  Monat  zu  3  Wochen  von 
je  9  Tagen  mit  3  Monatsepagomenen).  In  dem  letzteren  Systeme 
ist  das  Jahr  noch  keine  selbständige  Periode,  sondern  bloß  eine 
chronologische  Einheit  höherer  Ordnung.  Einige  Gesetzmäßigkeiten 
der  Zahlenverschiebung,  unter  denen  sich  die  Verdrängung  des 
arischen  Systems  durch  das  babylonische  vollzog,  sind  neuerdings 
von  G.  Hüsing  erkannt  und  dargestellt  worden  und  sollen  zu- 
sammen mit  anderen  vom  Vortragenden  demnächst  in  den  Mit- 
teilungen der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft^)  beleuchtet 
werden.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Grundlegung  der  ver- 
gleichenden Zahlenkunde,  welche  sich  mit  einem  Stoffe  von 
ganz  ähnlich  umfassender  Bedeutung  zu  beschäftigen  hat  wie  die 
vergleichende  Sprachforschung.  Doch  hat  sie  vor  dieser  imd  der 
vergleichenden  Mythenforschung  den  Vorzug,  daß  Übereinstimmungen 
in  2^ahlenangaben  ungleich  bessere  Vergleichspunkte  an  die  Hand 
geben  als  lautliche  Übereinstimmungen  oder  solche  in  mythischen 
Motiven. 

Ein  besonders  wichtiges  Gebiet  der  Zahlenkunde  ist  die  Unter- 
suchung der  Systeme  der  Zahlzeichen.  Die  alten  attischen  Zahl- 
zeichen folgen  der  Gliederung  der  Sprache  und  stellen  ein  rein  deka- 


1)  Heft  3  des  XXXIX.  Bandes  (1910):  Gesetze  der  Zahlenversohiebung 
im  Mythos  und  in  mythenhaltiger  Überlieferung. 
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disches  System  dar,  dem  nur  das  Positionsprinzip  noch  fehlt.  Auch 
die  ägyptischen  Zahlzeichen  sind  dekadisch.  Dagegen  hatten  die 
Babylonier  ein  hexa^esimales  System  der  Zahlzeichen,  die  Römer 
eines,  das  dem  hettitischen  verwandt  und  aus  einer  Kreisviertelung 
entstanden  zu  sein  scheint.  Den  Ursprung  unserer  sogenannten 
arabischen,  richtiger  indischen  Zeichen  kennen  wir  nicht.  Vielleicht 
ist  nur  die  0  an  ihnen  indische  Erfindung.  Die  Neunzahl  der  übrigen 
Zeichen  deutet  wieder  auf  das  arische  System.  Die  allerwichtigste 
Stellung  unter  diesen  Systemen  von  Zahlzeichen  nimmt  aber  die 
geordnete  Buchstabenreihe  ein,  das  Alphabet. 

Der  Vortragende  wies  sodann  darauf  hin:  daß  A.  Dieterich  durch 
seine  Sammlung  der  Alphabetdenkmäler  darauf  geführt  wurde, 
daß  das  Alphabet  überhaupt  nicht  ursprünglich  zum  Zwecke  des 
Schreibens  gedient  habe.  Vielmehr  hielt  es  Dieterich  für  eine 
Wunschreihe.  In  Sachen  des  westsemitischen  Alphabetes,  von  dem 
auch  das  hellenische  sich  herleitet,  hat  ferner  Fritz  Hommel  gefunden, 
daß  es,  auch  w  as  die  Anordnung  seiner  Zeichen  betrifft,  astrologische, 
nur  in  die  Zeit  um  2000  v.  Chr.  passende  und  nur  aus  dem  west- 
semitischen Mondkulte  heraus  verständliche  Prinzipien  voraussetzt. 
Hommels  Nachweisungen  und  Dieterichs  religionsgeschichtliche 
Ergebnisse  scheinen  sich  gegenseitig  in  willkommener  Weise  zu  be- 
gegnen. Ist  nämlich  die  Buchstabenreihe,  wie  Dieterich  fand,  die 
incantatio  magica  xar'  i^ox^v,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß 
die  Buchstaben  des  Alphabetes  ursprünglich  Zeichen  für  voces 
mysticae  waren  und  ihren  grammatischen  Sinn  erst  im  Verlaufe 
einer  besonderen  Entwicklung  erhalten  haben,  auf  die  spätere  For- 
schungen hoffenthch  bald  Licht  werfen  werden^). 

Die  Zahlenwerte  der  Buchstaben,  namenthch  der  hellenischen, 
haben  schon  in  den  frühesten  uns  historisch  noch  zugänglichen 
Epochen  die  Grundlage  einer  Zahlen-  und  Buchstabenmystik  ge- 
bildet, von  der  man  bis  vor  kurzem  nur  ganz  unzureichende  Vor- 
stellungen haben  konnte.  Zwar  war  die  Teilung  des  durch  drei  Hilfs- 
buchstaben erweiterten  Alphabets  in  drei  Enneaden  zu  Zählzwecken 
(A-e  =  1—9,  I-q  =  10  —  90,  P-^  =  100  —  900)  längst 
bekannt;  ebenso  die  zahlenmystische  Deutung  der  Buchstaben- 
summen einzelner  Worte  durch  die  jüngeren  Pythagoreer  und  sonst 
{ABPASA2:  -  MEI9PAZ  =  NEIAOZ  =  365;  IH2X)Y2:  =  888), 
die  Anwendung  des  Prinzips  der  Isopsephie  beim  Traumdeuter 
Artemidoros,  in  pergamenischen  Künstlerinschriften,  in  der  Anthologie, 


1)  Vgl.  W.  Sohultz,  Das  Hakenkreuz  als  Grundzeichen  des  westeemitischen 
Alphabetes  in  Memnon  (1901)  III  3  S.  176—199. 
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in  Rätseln  usw.  Aber  all  diese  ZaMenspielereien  hielt  man  für  Aus- 
wüchse spater  Künstelei  und  unwürdig  einer  zusammenfassenden, 
tiefer  dringenden  Betrachtung.  Der  Vortragende  hingegen  hob  her- 
vor, daß  sie  sich  heute,  nachdem  er  auch  noch  ältere  Formen  antiker 
Zahlensymbolik,  von  denen  er  sogleich  sprechen  werde,  gefunden 
habe,  ihm  bloß  ab  Ausläufer  sehr  alter  Überlieferungsketten  dar- 
stellen. 

Das  erste,  gesicherte  Ergebnis  auf  diesem  Gebiete  gewann  der 
Vortragende,  unter  Benützung  einiger  Ergebnisse  Boschers  aus  den 
sogenannten  'Eq>ifSia  ygänfiata,  die  sich,  wie  der  Vortragende  im 
letzterschienenen  Hefte  des  Philologus  S.  210 — 228  erwies,  auf  das 
Sonnenjahr  beziehen  und  deren  Hexameter,  wenn  man  jedem  Buch- 
staben seinen  Stellenwert  im  Alphabete  zuordnet,  den  Psephos  360 
ergibt.  Eine  naturgemäße  Fortbildung  dieses  schon  auf  Orakel- 
täfelchen verwendeten  Zählers^)  gebrauchten  die  Steinmetzen, 
welche  die  Blöcke  des  pergamenischen  Altares  numerierten.  Den 
1. — 24.  Stein  bezeichneten  sie  mit  den  Buchstaben  A — ä,  den 
25. — 48.  mit  AA—ASl,  den  49.-72.  mit  BA—BSl  usw.  Hieraus 
ergab  sich  ein  Zahlensystem  auf  der  Basis  24.  Obgleich  es  ims 
in  Pergamon  zuerst  inschriftlich  entgegen  tritt,  ist  es  natürlich 
weitaus  älter. 

Nach  einem  Hinweise  auf  die  von  ihm  im  XXI.  Bande  des  Archivs 
für  Geschichte  der  Philosophie  veröffentlichten  Darlegungen  über 
die  Zahlenmystik  der  altpythagoreischen  Lehre  und  des  Namens 
nYeAFOPAZ  und  auf  die  von  ihm  im  XXII.  Bande  derselben 
Zeitschrift  nachgewiesene  zahlensymbolische,  metrische  und  kosmo- 
logische  Gliederung  der  acht  paarweise  gegensätzlichen  Begriffe  in 
Heraklits  fr.  67,  teilte  er  mit,  daß  er  in  seinem  soeben  im  Er- 
scheinen begriffenen  Buche  über  die  Rätselüberlieferung  bei  den 
Hellenen  (Leipzig  1910  bei  J.  C.  Hinrichs,  Bd.  III  1  der  Mytho- 
logischen Bibliothek),  in  dem  er  auch  zahlreiche,  bloß  rätselähnliche 
Gebilde  behandelte,  neuerlich  eine  ganze  Schar  alter  Zahlensjrmbole 
nachweisen  konnte.  Wenn  z.  B.  die  Pythagoreer  anordneten,  man 
solle  Salz  auf  den  Tisch  stellen,  um  das  Gerechte  in  Erinnerung 
zu  rufen,  so  ist  Wahl  und  Beiordnung  beider  Worte  verständlich, 
wenn  man  weiß,  daß  AAS  und  AIKH  den  nämlichen  Zahlen  wert 
haben.  Sodann  ging  er  daran,  an  einigen  Beispielen  den  Zuhörern 
die  Bedeutung  dieser  Buchstabenmystik  für  die  Altertumsforschung 
vor  Augen  zu  führen. 


1)  Vgl  nunmehr  über  Y=  20  auch  W.  Schultz:   „Herakles  am  Scheide- 
wege" in  Phüologus  LXVIII,  488—499. 

VerhAndlungen  der  50.  Vera,  deutscher  Phllol.  u.  Schulm.  7 
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In  Hesiods  „Werken  und  Tagen"  stoßen  wir  auf  den  Vers: 

vT^xiotj  addh  Iöuölv,  Söca  %Xiov  ijpLLöv  xavtög 
oid*  Söov  iv  fiaXdxji  ts  xal  ä6q)odiXm  iiiy^  tivaiag. 

Wir  befinden  uns  im  Kreise  epimenideischer  Kathartik;  denn  Malve 
und  Asphodill  wurden  zur  Zubereitung  der  sogenannten  £lifio$ 
idodrl  verwendet.  Bisher  hat  noch  niemand  die  Verse  befriedigend 
erklären  können.  Nun  hat  AZ^OJEAOi:  den  Psephos  108, 
MAAAXH  den  Psephos  54.  Also  ist  der  Asphodill  das  Ganze,  die 
Malve  die  Hälfte.  Den  Namen  des  ersteren  pflegte  man  etymolo- 
gastrisch  von  &6(p6vdvXog^  d.  h.  gewichtslos,  wesenlos,  abzuleiten. 
Ist  er  wesenlos,  wertlos,  dann  ist  er  eben  wirklich  weniger  als  die 
Hälfte,  die  Malve.    Eine  unteritalische  Vase  hat  die  Aufschrift: 

vAxfp  ^hv  iLoXä%riv  xb  xal  aötpööeXov  TtoXijQi^ov, 
xöXtcg)  d'  Oldm68av  AaCov  vbv  b%(o. 

Hierin  ist  MAAAXHAZ^OJEAOZ  isopseph  mit  OIAl- 
nOYUAAIOT, 

Ein  anderer  Fall !  Ein  pythagoreisches  Symbol  lautet :  IIAANH' 
TEZ:  KYNEi:  nEPZE^ONHH  und  gibt  in  dieser  überlieferten 
Form  wider  Erwarten  keinen  irgend  bedeutsamen  Zahlenwert. 
Nun  gehören  aber  die  Hunde  weit  eigentUcher  als  der  Persephone 
der  Hekate  zu.  Der  Name  Hekate  wurde  von  den  Theologumena 
arithmetices  zahlenmystisch  als  exri^  gedeutet.  Er  empfiehlt  sich 
also  an  Stelle  der  Persephone  auch  hierdurch.  Aber  man  wird  in 
diesem  Falle  verlangen  müssen,  daß  die  traditionell  mit  Hekate  ve^ 
knüpfte  Sechszahl  nunmehr  auch  dem  Zahlenwerte  des  emendierten 
Symboles  zugrunde  liege.  In  der  Tat  stellt  er  sich  als  6'  =  216 
heraus.  Hier  dient  also  die  Zahlensymbolik  zur  Verifikation  einer 
Textesänderung. 

Als  drittes  Beispiel  führe  ich  das  p3rthagoreische  Symbol  an: 
HAEIAZ  M0Y2SIN  AYPA.  Die  Pleiaden  haben  7  Sterne,  die 
Pythagoreer  zählen  7  Musen,  femer  bezeugt  Aristoteles,  daß  nach 
pythagoreischer  Lehre  den  7  Sternen  der  Pleiaden  die  7  Saiten  der 
Lyra  entsprachen.  Mithin  muß  das  Symbol  vollständig  gelautet 
haben:  nAEIAZ  MOYZSIN  AYPA  EnTAXOPAOZ.  Der  Zahlen- 
wert  ist  mm  7^  und  bestätigt  also  in  überraschender  Weise  die 
Richtigkeit  der  durch  die  Tradition  nahegelegten  Ergänzung. 

Nachdem  der  Vortragende  noch  auf  verwandte  Erscheinungen 
hingewiesen  hatte,  wie  sie  z.  B.  A.  Ludwichs  Forschungen  über  die 
zahlensymbolische  Strophen-  und  PerikopengHederung  der  home- 
rischen Hymnen  und  anderer  griechischer  Dichtungen  und  die  Er- 
scheinungen,   welche   die    höchst   kompUzierten   zum   Zwecke  der 
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Wortmystik  verwendeten  Buchstabensysteme  der  Inder  und  die 
Gematrioth  der  Juden  darbieten,  sprach  er  zum  Schlüsse  die  Zu- 
versicht aus,  daß  fortgesetzte,  insbesondere  vergleichende  Bearbei- 
tung dieses  Gebietes  zu  höchst  wichtigen  kulturhistorischen  Ergeb- 
nissen führen  werde. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Vortragenden  für  die  in  über- 
raschender und  fast  erdrückender  Menge  dargebotenen  Beobach- 
tungen und  Folgerungen;  jedenfalls  glaube  er  einem  Wunsche 
der  Sektion  entgegenzukommen,  wenn  er  zunächst  Geh.-Rat  Otto 
Crusius  bitte,  die  Diskussion  über  den  eben  gehörten  Vortrag  er- 
öffnen zu  wollen. 

O.  Crusius  (München):  Der  Herr  Vorsitzende  erwies  mir  die 
Ehre,  eben  meinen  Namen  zu  nennen,  obgleich  ich  keinerlei  Ent- 
deckungen oder  Beobachtungen  in  der  von  Dr.  Schultz  vertretenen 
Disziplin  gemacht  habe  —  ich  habe  nur  als  Herausgeber  des  Philo- 
logus  von  diesen  Dingen  Kenntnis  genommen.  Ob  wirklich  ein 
neuer  Zweig  der  Altertumswissenschaft  heranwächst,  wie  Dr.  Schultz 
anzunehmen  scheint,  das  kann  nur  die  Zukunft  lehren.  Sicher  ist  es, 
daß  Zahlenmystik  im  Sinne  des  Dr.  Schultz  im  Altertum  existiert 
hat;  es  fragt  sich  nur,  wann  und  in  welchen  Grenzen. 

Herr  Dr.  Schultz  hat  in  einem  wahren  Prestissimo  eine  Fülle  von 
Stoff  an  unsem  Augen  vorbeiführen  müssen:  ich  fürchte,  daß  mir 
seine  An-  und  Absichten  nicht  immer  klar  geworden  sind,  und  man- 
chem andern  wird  es  ebenso  gehn.  Es  wird  gut  sein,  wenn  wir  uns 
an  einem  Einzelfall  genauer  zu  orientieren  suchen.  Hab  ich  den 
Vortragenden  recht  verstanden,  hat  er  die  Zusammenspannung  der 
Begriffe  aXg  und  tgdn:eia  — 

Dr.  Schultz  berichtigt,  daß  es  sich  bei  den  Pythagoreem  um  die 
Wörter  SXg  und  dCxrj  handle  — 

also  die  Zusammenspannung  der  Wörter  aXg  imd  dlxrj  hat  er, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  aus  zahlensymbolischen  oder  zahlen- 
mystischen Absichten  erklären  wollen.  Das  ist  aber  nicht  angängig. 
Es  steckt  darin  ein  alter  Rechtsbrauch.  Archilochos  sagt  von 
Lykambes: 

Sias  tB  xal  XQdnB^av. 

,,Du  hast  den  großen  Eid  beiseite  gesetzt,  Salz  und  Tisch".  In 
Schwarzach  wird  der  Tisch  gezeigt,  wo  die  Bauern,  die  sich  der  evan- 
gelischen Lehre  verschworen  und  in  die  Feme  wanderten,  zur  Be- 
kräftigung ihres  Bundes  ,,Salz  geschleckt  haben",  imd  noch  heute 
sagt  man  wohl  mit  einem  schon  im  Altertum  nachweisbaren  (Aristot. 

7* 
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Eth.  Nicom.  VIII,  3,  8)  Sprichwort:  ,,Traue  niemand,  ehe  du  nicht 
einen  Scheffel  Salz  mit  ihm  gegessen  hast".  Wer  mit  mir  am  Tische 
gesessen  mid  das  Brot  mit  Salz  bestreut  hat,  mit  dem  bin  ich 
in  ein  gastrechtliches  Verhältnis  getreten;  aXßkv  xot^vcovstv  war 
dafür  der  technische  Ausdruck.  Hier  bot  sich  das  erste  und  lange 
Zeit  das  einzige  Mittel,  durch  das  die  Idee  des  Rechts  über  die  Sphäre 
der  Sippe  und  der  PoUs  hinaus  ins  allgemein  Menschliche  gehoben 
wurde.  Also  im  Leben  selbst  wurzelt  die  Gemeinschaft  der  Be- 
griffe Recht  und  Salz,  und  die  Wörter  sind  nicht  einmal  in  jener 
Pythagoreerformel  Gespenster  der  Zahlen  —  ich  fürchte,  daß  um- 
gekehrt die  mystischen  Zahlen  oft  Gespenster  sind,  die  nur  der  ein- 
same Arithmologe  sieht.  Jedenfalls  ist  hier  zu  fragen:  wie  verhält 
sich  das  sinnvolle  durch  einen  alten  Rechtsbrauch  zusammengehal- 
tene Begriffspaar  zudem  Isopsephon?  Absicht  oder  Zufall?  Darüber 
wäre  weitere  Auskunft  erwünscht. 

Ausgeschlossen  ist  der  Zufall  bei  einem  Wortpaar  gewiß  nicht. 
Alle  Buchstaben  und  Buchstabengruppen  können  in  Zahlen  über- 
setzt werden:  das  gibt  unübersehbare  Kombinationen  und  Mög- 
lichkeiten: also  muß  es  Zufallstreffer  geben.  Die  Grenzen  zwischen 
Absicht  und  Zufall  zu  bestimmen,  wie  das  B[ilberg  bei  einer 
verwandten  Spielerei,  dem  Akrostichon,  versucht  hat:  das  wird  eine 
Hauptaufgabe  bei  diesen  Untersuchungen  sein,  sonst  laufen  üiir 
Gefahr,  Kreise  und  Persönlichkeiten  in  dies  seltsame  Treiben  hinein- 
zuziehen, die  ihm  ganz  fem  standen.  Man  sollte  die  Mittel  und 
Methoden  der  neueren  Disziplin  auf  einen  sicher  neutral^i  Stoff, 
etwa  moderne  Namen  und  Dichtungen,  anwenden  —  vielleicht  wäre 
so  am  bequemsten  der  rechte  Maßstab  zu  gewinnen.^) 

1)  [Mein  Freund  Deißmann  teilte  mir  schon  von  der  Rückreise  nach 
Berlin  aus  einige  arithmologische  Funde  der  Art  mit;  am  merkwürdigsten 
ist  der  Psephos  von  GRAZ:  G  =  7,  R  =  17,  A  =  l,  Z«26,  Summe  50  - 
daher  Graz  der  Sitz  der  fünzigsten  Philologenversammlung.  O.  Gr.] 

[Diese  Bemerkung  stinunt  zahlte nmäßig  nur,  wenn  man  den  durch  ein 
besonderes  Zeichen  vertretenen  Konsonanten  J  vernachlässigt;  aher  hierroo 
abgesehen  ist  in  diesem  Falle  auch  eine  sachliche  Bedingung  nicht  er- 
füllt, welche  hingegen  für  das  Altertum  gegeben  ist.  Denn  im  AltertnoM 
berechnete  man  eben  aus  Zahlenwerten  Vorbedeutungen  (Artemidoros!). 
während  man  dies  heute  belächelt.  Das  Vorliegen  von  Absieht  war  nur 
damals  in  solchen  Fallen  an  sich  schon  „wahrscheinlich".  Über  die  metho- 
dologische Frage,  wann  Absicht  erwiesen  und  Zufall  ausgeschlossen  sei,  sprach 
ich  bereits  Memnon  II  3  S.  243 f.,  wo  ich  auch  das  Studium  eines  Hand- 
buches der  Geheimschrift  empfahl.  Jeder  Dechiffreur  sieht  sich  wiederholt 
vor  ähnlichen  Aufgaben  und  hat  bereits  ganz  feste,  auf  die  vorliegende  Frage 
uimiittelbar  übertragbare  und  durch  Erfahrung  bewährte  Ansichten. 

W.  Scb.] 
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W.  Schultz  erwiderte,  daß  er  das  Entstehen  jenes  uralten,  von 
O.  Crusius  erwähnten  Bechtsbrauches  nicht  aus  der  Isopsephie  habe 
ableiten  wollen.  Er  setze  den  Brauch  voraus  und  meine  nur,  das 
pythagoreische  S3nnbol  habe  mit  Bücksicht  auf  die  Isopsephie 
seine  Fassung  erhalten. 

A.  Kappel  macher  (Wien)  warf  mit  besonderem  Nachdruck  ein, 
der  Vortragende  sei  von  der  aprioristischen,  also  unwissenschaft- 
lichen Voraussetzung  ausgegangen,  daß  die  Zahl  eine  mystische 
Wirksamkeit  besitze,  durch  die  sie  das  Greschehen  bestimme. 

Fritz  Hommel  (München)  wunderte  sich,  daß  Mißverständnisse 
wie  das  Kappelmachers  möglich  sind.  Weshalb  die  Untersuchung 
der  Zahlensymbolik  des  Altertumes  unwissenschaftlich  sein  solle, 
könne  er  nicht  begreifen.  Dann  müßte  man  nach  gleichen  Gresichts- 
punkten  auch  das  historische  Studium  der  astrologischen  Theorie 
und  Praxis  der  Alten  als  unwissenschaftlich  bezeichnen,  obgleich 
doch  heute  eine  ganze  Anzahl  hervorragender  Forscher  sich  damit 
beschäftige.  Wer  von  der  Gredankenwelt  des  alten  Orients,  vor 
allem  aber  von  der  babylonischen  Kultur,  Kenntnis  habe,  könne 
nicht  erstaunt  sein,  wenn  sich  auf  hellenischem  Gebiete  Verwandtes 
finde.  Auch  O.  Crusius  wies  gegen  Kappelmacher  darauf  hin,  daß 
die  Veröffentlichungen  von  Schultz  manche  überraschende  Ergeb- 
nisse enthalten. 

In  der  folgenden  sehr  lebhaft  geführten  Wechselrede,  in  der 
A.  Elter  (Bonn)  und  E.  Kaiinka  (Innsbruck)  gegen  Schultz  und 
teilweise  auch  gegen  Dieterich  polemisierten,  erklärte  A.  Deiß- 
mann  (Berlin),  daß  man  sich  freuen  dürfe,  die  namentlich  für  die 
frühchristliche  Zeit  so  bedeutsame  ZahlensymboUk  nunmehr  zum 
Gegenstande  weit  ausgreifender  Untersuchungen  gemacht  zu  sehen. 

H.  V.  Arnim  (Wien)  betonte  die  Notwendigkeit,  derlei  Unter- 
suchungen auf  eine  sichere  philologische  Gnmdlage  zu  stellen.  So 
müsse  z.  B.  das  Isopsephon  ÄAI]  =  30  =  dIKH  entweder  ganz 
außer  Betracht  fallen  oder  doch  sehr  jung  sein,  da  die  alten  Pytha- 
goreer  dorisch  dIKA  sprachen. 

W.  Schultz  erwiderte,  daß  er  die  Frage,  inwieweit  auf  Dialekt- 
formen in  der  Zahlensymbolik  der  Alten  Rücksicht  zu  nehmen  sei, 
gleichfalls  schon  erwogen  habe  und  hierbei  allerdings  insofern  auf 
gewisse  Schwierigkeiten  gestoßen  sei,  als  es  von  Fall  zu  Fall  sich 
schwer  beurteilen  läßt,  welchen  Dialekt  man  bei  der  Abfassung 
von  Zahlensymbolen  zugrunde  legte,  bzw.  ob  man  überhaupt 
scdche  Symbole  gerade  nur  im  epichorischen  Dialekte  abzufassen 
genötigt  war.  So  stamme  der  P3rthagoreismus  ja  wie  Pythagoras 
selbst  aus  lonien,  so  daß  gerade  in  der  konservativen  geheimen 
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Schulüberlieferung  dorische  Formen  nicht  notwendig  sind;  ander- 
seits habe  er  nur  in  wenigen  Fällen  junger  p3rthagoreischer  Sym- 
bolik die  Benutzung  solcher  Dialektformen  beobachten  können. 
Genauere  Forschungen  dürften  zeigen,  daß  auch  die  Frage  nach  der 
Entstehung  der  hellenischen  Schriftsprache  künftighin  nicht  ohne 
Berücksichtigung  der  zahlensymbolischen  Schriftdenkmäler  werde 
entschieden  werden  können. 

Die  vorgerückte  Stunde  nötigte  den  Vorsitzenden  zum  vor- 
zeitigen Abbruche  der  Diskussion,  die  nach  dem  Wunsche  aller 
Teilnehmer  ihre  baldige  Fortsetzung  in  Fachzeitschriften  und 
anderen  Veröffentlichungen  finden  soll.  Mit  dem  Wunsche  glück- 
licher Heimkehr  und  fröhlichen  Wiedersehens  in  zwei  Jahren  wurden 
die  Verhandlungen  der  Sektion  geschlossen. 


n.  F&dagogisohe  Sektion. 
Erste  Sitzung 

enstag,  den  28.  September  1909,    nachmittags    ^3  Uhr. 

[m  Namen  des  vorbereitenden  Ausschusses  eröffnete  Universitäts- 
>fessor  Dr.  Ed.  Martinak  die  Verhandlungen  der  Sektion,  be- 
Ißte  vor  allem  die  vielfach  aus  recht  weiter  Feme  herbeigekom- 
nen  Gäste  auf  das  herzlichste  und  wünschte,  daß  die  in  den 
tzungen  der  Philologen-  und  Schulmänner- Versammlung  zum 
sdruck  gebrachte  enge  Vereinigung  von  Wissenschaft  und  Schule 
3h  fernerhin  zum  Segen  beider  erhalten  bleiben  möge. 
Da  die  Fragen  des  sogenannten  Hamburger  Programms  laut  Be- 
ilusses  der  früheren  Philologentage  Sache  der  allgemeinen  Sitzungen 
d,  hatte  die  Sektion  selbst  vollkommen  freie  Hand  in  der  Fest- 
llung  ihrer  Tagesordnimg.  Der  vorbereitende  Ausschuß  hatte 
m  nur  die  eine  Absicht,  die  mannigfaltigsten  Richtungen  und 
ömungen  innerhalb  des  großen,  weiten  Gebietes  pädagogischer 
igen  zum  Worte  kommen  zu  lassen.  Dabei  sollte  aber  die  in  den 
sten  Jahren  gewiß  vielfach  schon  zuviel  erörterte  Frage  von  der 
lulreform  sich  nicht  in  den  Vordergrund  drängen.  Es  sei  dank 
n  Entgegenkommen  der  vortragenden  Herren  gelungen,  mannig- 
h  wichtige  Fragen  hier  zur  Erörterung  kommen  zu  lassen.  Leider 
5r  müsse  bemerkt  werden,  daß  in  letzter  Stunde  wertvolle  Vor- 
ge  infolge  persönlicher  Verhinderung  der  Vortragenden  abgesagt 
rden.  So  sei  es  insbesondere  zu  bedauern,  daß  der  bekannte 
•ralpädagoge  Fr.  W.  Foerster  durch  Erkrankung  in  seiner  Familie, 
i  er  gestern  mitteilte,  am  Kommen  verhindert  wurde;  ebenso 
j  Prof.  W.  Rein  mit  dem  Ausdruck  des  lebhaftesten  Bedauerns 
h  entschuldigt;  ferner  Prof.  Heubaum  (Berlin-Friedenau),  Prof. 
►fler  (Wien)  und  Dir.  Zange  (Erfurt).  Der  bekannte  Psychologe 
d  Experimentalpädagoge  Prof.  Meumann  hat  sein  Fembleiben 
rch  eine  Reise  nach  Amerika  entschuldigt.  Geheimrat  Münch, 
heimrat  Matthias  und  Hofrat  Will  mann  haben  mit  dem  Be- 
lem,  nicht  kommen  zu  können,  die  besten  Wünsche  für  das  Ge- 
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deihen  des  Philologentages  und  speziell  der  pädagogischen  Sektion 
ausgesprochen. 

Hierauf  wurde  zur  Konstituierung  der  Sektion  geschritten.  Ge- 
heimrat Üniv.-Prof.  Dr.  Uhlig  (Heidelberg)  wurde  imter  allgemeinem 
lebhaftem  Zurufe  zum  ersten  Vorsitzenden  gewählt;  zu  dessen 
Stellvertretern  die  Obmänner  des  vorbereitenden  Ausschusses  Univ.- 
Prof.  Dr.  Martinak  und  Landesschulinspektor  Dr.  Tumlirz,  zu 
Schriftführern  Prof.  Dr.  Ranftl  und  Prof.  Dr.  Mörtl  (sämtlich 
Graz).   Die  Zahl  der  eingezeichneten  Mitglieder  betrug  159. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Eugen  Grünwald  (Berlin)  den  angekün- 
digten Vortrag  über  die  hShere  Schule  und  die  Presse. 

Der  Redner  ging  aus  von  der  Bedeutung  der  Presse  für  die  Gegen- 
wart, ihrem  Kulturwert  und  ihren  Nachteilen  und  Gefahren.  Auch 
die  von  ihr  an  der  Schule  geübte  Kritik  ist  nicht  ohne  Verdienste, 
aber  doch,  zumal  in  neuester  Zeit,  in  mancher  Beziehung  zu  be- 
anstanden. So  operiert  sie  gern  und  leicht  mit  Schlagwörtern,  über 
deren  Tragweite  sie  sich  nicht  immer  klar  ist,  wie  der  Redner  an 
Beispielen  nachweist,  huldigt  aber  sehr  der  Zeitströmung,  statt  ihr 
gelegentlich  kräftig  entgegenzutreten,  und  macht  sich  endlich  oft 
zum  Sprachrohr  unberechtigter  und  kurzsichtiger  Klagen  und  An- 
klagen des  Elternhauses.  Der  Redner  verlangt  von  der  Presse  mehr 
Rücksicht  im  Ton,  mehr  Nachsicht  mit  dem  in  beständiger  zer- 
mürbender Kleinarbeit  stehenden  Lehrer,  Vorsicht  in  der  Beurteilung 
pädagogischer  Fragen.  Er  hält  zu  diesem  Zwecke  die  Beteiligung 
von  Fachleuten  an  der  Abwehr-  und  Aufklärungsarbeit  der  Presse 
für  geboten  und  ladet  in  erster  Linie  die  Kollegen  ein,  sich  in  Schul- 
angelegenheiten fleißiger  in  den  Zeitungen  hören  zu  lassen. 

Als  der  Vortragende  seine  Ausführungen  unter  lebhaftem  Beifalle 
beendet  hatte,  eröffnete  der  Vorsitzende,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  ühhg, 
die  Debatte,  die  sich  so  lebhaft  gestaltete  und  zu  der  sich  so  viele 
Teilnehmer  meldeten,  daß  sie  auf  zwei  Nachmittage  verteilt  werden 
mußten.     Am  ersten  sprachen:  Oberlehrer  Dr.  W.  Klatt  (Berh'n), 
Prof.  Dr.  Rudolf  Lehmann  (Posen),  Gymnasial-Direktor  Dr.  R.  Lock 
(Steglitz-Berlin),  Gymnasial-Direktor  Dr.  Müller  (Blankenburg  a.  H.) 
und  Gymnasial-Direktor  Dr.  Schneider  (Frankfurt  a.  0.).  Am  zweiten : 
Regierungsrat  A.  Bechtel  (Wien),  Bibliothekskustos  Dr.  S.  Frank- 
furter (Wien),  Oberlehrer  Dr.  W.  Klatt  (Berlin),  G3nnnasialprofe88or 
Dr.  H.  Lewy  (Mühlhausen  i.  E.),  Gymnasial-Direktor  Dr.  R.  Lück 
(Steglitz-Berlin),  Gymnasial-Direktor  Dr.  A.  Polaschek  (Wien)  und 
Privat-Dozent  Dr.  Ude  (Graz). 
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Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Geh.-Rat  Univ.-Prof.  Dr.  G.  Uhlig. 

Landesschulinspektor   Dr.  Josef   Loos   (Linz)    sprach    über   das 

Thema:  Studenten  in  Dienste  der  Volksbildung.    ' 

Er  führte  u.  A.  folgendes  aus:  Zwei  Auffassungsweisen  treten 
heutzutage  bei  der  Behandlung  pädagogischer  Probleme  auffallend 
hervor,  die  vom  Standpunkte  der  Gresellschaft  und,  als  Gegengewicht 
hierzu  schärfer  als  je  zuvor,  die  vom  Standpunkte  des  Individuums. 

Die  DringUchkeit  der  Aufgabe,  die  Bildung  auch  in  die  ver- 
schiedenen Kreise  der  Gresellschaft  hinein  zu  verzweigen,  wird 
immer  größer,  je  mehr  auch  von  jenen  Kreisen  das  Bedürfnis  gefühlt 
wird,  an  der  Bildung  anderer  teilzunehmen,  die  bisher  in  dieser 
Richtung  seitwärts  oder,  besser  gesagt,  rückwärts  gestanden  sind. 
Dieses  Bildungsbedürfnis  hat  zur  Errichtung  von  Arbeiter- 
bildungskursen in  Deutschland  geführt,  in  welchen  Universitäts- 
studenten als  Lehrer  herangezogen  werden.  Die  Idee  der  Volks- 
bildung ist  übrigens  von  England  ausgegangen.  In  Dänemark 
hat  sich  schon  seit  1882  der  Studentenbund  (Studentersamfundet) 
mit  dem  Abendunterricht  für  Arbeiter,  Rechtshilfe  für  Unbemittelte 
und  Veröffentlichung  volkstümlicher  Schriften  und  Aufsätze  be- 
schäftigt. Die  Lehrer  bilden  ein  freiwilliges  Korps,  das  ohne  jede 
Bezahlung  arbeitet  und  sich  jährlich  aus  den  Studenten  neu  ergänzt. 
Im  Winterhalbjahr  1895/96  betrug  die  Zahl  der  Schüler  1940,  darunter 
580 Frauen.  In  Norwegen  haben  sich  die  Studentenvereine  Verdandi 
(radikal)  seit  1888  und  Heimdal  (konservativ)  seit  1891  eifrig  im 
Dienste  der  Volksbildung  hervorgetan,  imd  zwar  zunächst  durch 
Herausgabe  von  populär-wissenschaftlichen  Büchern  imd  Gründung 
von  Volksbibliotheken,  auch  seit  1893  durch  unentgeltliche  Vor- 
lesungen für  Arbeiter,  von  Studenten  gehalten.  Eine  ähnliche  Be- 
wegung ist  in  dieser  Zeit  auch  in  Schweden  zu  beobachten.  In 
Frankreich  haben  sich  Studentenvereine  zu  dem  Zwecke  gebildet, 
in  den  Orten  der  Umgebung  ihrer  Universitätsstädte  vor  Arbeitern 
Abendvorträge  zu  halten. 

In  Deutschland  richtete  die  Komenius-Gesellschaft  im  Winter 
1897/98  an  die  deutsche  akademische  Jugend  einen  Aufruf  zur  Be- 
teiligung an  den  Volksbildungsarbeiten.  1901  erklärte  sich  der  Ver- 
band für  volkstümliche  Kurse  von  Hochschullehrern  des  Deutschen 
Reiches  mit  der  Anteilnahme  der  akademischen  Jugend  an  der 
Volkserziehung  vollständig  einverstanden,   1903  erklärte  er  sie  für 
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höchst  wünschenswert.  Die  ersten  in  Deutschland  von  Studenten 
geleiteten  Kurse  sind  die  von  der  Abteilung  für  Sozialwissenschaft 
der  Wildenschaft  der  kgl.  technischen  Hochschule  zu  Berlin  (Char- 
lottenburg) im  Jahre  1901  unter  der  Leitung  des  verdienstvollen 
Ingenieurs  Wilh.  Wagner  veranstalteten  „Freien  FortbUdungskurse  für 
Arbeiter''.  Diesem  Beispiele  folgten  die  Studenten  fast  aller  übrigen 
Universitäten.  Man  hat  sich  fast  überall  auf  die  Lehrgegenstande 
der  Volksschule,  besonders  auf  Deutsch  und  Rechnen,  beschränkt. 
Der.  Kursleiter  bespricht  den  Stoff  jeder  einzelnen  Lehrstunde  und 
erklärt  ihn  in  großen  Zügen;  die  Übungsleiter,  von  denen  jedem  eine 
Gruppe  von  acht  bis  zehn  Hörern  zugeteilt  ist,  sprechen  Einzelheiten 
durch,  beantworten  Zwischenfragen,  korrigieren  usw.  Allen  Kursen 
gemeinsam  ist  auch  die  Mitarbeit  der  teilnehmenden  Arbeiter  an  der 
Verwaltung  und  Leitung. 

Es  ist  gar  keine  Frage,  daß  sich  eine  solche  tiefgehende  Bew^:ung 
von  selbst  über  kurz  oder  lang  auch  auf  die  österreichischen 
Universitäten  übertragen  wird.  Der  rührige  und  verdiente  Leiter 
des  Sekretariats  sozialer  Studentenzirkel  in  München -Gladbach, 
Dr.  Sonnenschein,  hat  mit  einem  Anfang  März  dieses  Jahres  im 
„Akadem.  Rede-  und  Leseverein  christUcher  Studenten"  in  Wien 
gehaltenen  Vortrage  „Der  Student  von  heute  und  das  Volk"  den 
größten  Beifall  gefimden. 

Daß  die  Studierenden  zeitig  genug  den  Wert  der  Arbeit  für  andere 
schätzen  lernen,  daß  sie  in  die  Lage  kommen,  intellektuell  Hilflosen 
oder  doch  imter  ihnen  Stehenden  beizustehen,  muß  für  sie  erhebend 
sein  und  in  ihnen  ein  gewisses  Kraftbewußtsein  schaffen.  Zu  diesen 
ethischen  Werten  kommen  aber  noch  solche  realer  Natur.  Würde 
die  Berührung  mit  Arbeiterkreisen  schon  an  der  Universität  hergestellt, 
so  stünde  mancher  Student  nach  Absolvierung  seiner  Examina  den 
Aufgaben,  die  ihn  erwarten,  nicht  gar  so  hilflos  und  einseitig  gegen- 
über. Damit  ist  aber  zugleich  angedeutet,  daß  die  Studenten 
aller  Fakultäten  an  allen  Hochschulen  sich  in  den  Dienst 
der  Volksbildung  zu  stellen  hätten.  Für  die  Studierenden  der 
philosophischen  Fakultät,  welche  sich  dem  Lehramt  widmen 
wollen,  könnte  der  Unterricht  in  den  Arbeiterkursen  für  die  künftige 
Unterrichtserteilung  eine  nicht  zu  unterschätzende  Vorbereitung 
bieten,  besonders  da  die  allerwenigsten  Anwärter  des  Lehramtes 
an  höheren  Schulen  sonst  Gelegenheit  haben,  den  Elementarunter- 
richt kennen  zu  lernen.  In  den  Arbeiterkursen  sollte  in  folgenden 
Gegenständen  imterrichtet  werden:  Deutsch  und  Rechnen  in  je 
3  Stufen,  Schönschreiben,  Technisches  Zeichnen,  Chemie  des  tag- 
lichen Lebens  und  Allgemeine  Übungen  in  der  Anwendung  des  Lehr- 
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Stoffes  der  verschiedenen  Kurse;  später  sollten  auch  Einzel  vortrage 
über  Geographisches,  Geschichtliches,  Hygienisches  usw.  hinzutreten. 
Die  Kurse  können  eine  Erweiterung  durch  Diskussionsabende, 
Exkursionen,  Museumsführungen,  Theaterbesuche  u.  dgl.  m.  erfahren. 
Die  Kursteilnehmer  müßten  zunächst  richtig  lesen,  sprechen,  schreiben 
und  rechnen  lernen.  Die  Behandlung  politischer  und  religiöser  Fragen 
müßte  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben.  Sehr  zweckmäßig  wäre  es, 
die  Studenten,  bevor  sie  sich  als  Lehrer  und  Übungsleiter  betätigen, 
einige  Stunden  zuvor  beim  elementaren  Unterrichte  an  einer  Volks- 
oder Übungsschule  hospitieren  zu  lassen.  Für  die  Beschaffung 
der  Lehrräume  und  der  wenigen  Lehrmittel  könnten  die  Gemeinde- 
schulen und  andere  Lehranstalten  gewonnen  werden.  Die  Arbeiter 
hätten  nur  etwa  den  minimalen  Setrag  von  1  Krone  für  den  ganzen 
Kurs  zu  bezahlen. 

An  der  darauffolgenden  Debatte  beteiligten  sich:  Gymnasial-Prof. 
J.  Bittner  (Graz),  Gymnasial -Prof.  H.  Fleischmann  (Teschen), 
Provinzial-Schulrat Prof .  Dr.  G.  Gräber  (Hannover),  Prof.  Dr.  E.Grün- 
wald  (Berlin),  Landesschulinspektor  Dr.  B.  Kauer  (Triest),  Prof. 
Dr.  R.  Lehmann  (Posen),  Gymnasial-Prof.  Dr.  E.  Low  (Wien),  Univ.- 
Prof.  Dr.  E.  Martinak  (Graz),  Rektor  Dr.  Alfred  Rausch  (Halle), 
Gymnasial-Direktor  Dr.  Schneider  (Frankfurt  a.  O.),  Landesschul- 
inspektor Dr.  K.  Tumlirz  (Graz)  und  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Uhlig 
(Heidelberg).  Die  Wünsche  des  Vortragenden  und  der  Versammlung 
wurden  in  folgender  Resolution  zusammengefaßt:  Die  pädagogische 
Sektion  begrüßt  die  Anregung  des  Vortragenden  als  sehr  förderlich, 
auch  im  Interesse  der  künftigen  Lehrer  liegend  und  wünscht  ins- 
besondere, daß  die  Vertreter  der  Pädagogik  an  der  Universität  ihre 
Aufmerksamkeit  der  Sache  zuwenden.^) 


Dritte  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  nachmittags  3  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Martinak. 

Nach  der  Fortsetzung  der  Debatte  über  Grünwalds  Vortrag  (s. 
S.  104)  sprach  Prof.  Dr.  Rudolf  Lehmann  (Posen)  über  die  Be- 

wegnn^freiheit  auf  der  Oberstufe  der  taSheren  Schulen. 

Die  Forderung  nach  Bewegungsfreiheit  im  Unterricht  der  oberen 
Gymnasialklassen  entspricht  dem  freiheitlichen  Geist,  der  seit  etwa 


1)  Mittlerweile  hat  Dr.  Loob  den  Vortrag  ungekürzt  im  Druck  erscheinen 
lassen  (Linz,  Selbstverlag,  1901). 
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einem  Jahrzehnt  in  Preußen  und  den  verwandten  Staaten  und  be- 
sonders deutlich  auch  in  dem  jüngsten  Normallehrplan  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  zur  Geltung  gekommen  ist.     WiU  man  zur 
Klarheit  darüber  gelangen,  was  diese  Forderung  bedeutet,  so  hat  man 
zunächst  zu  scheiden  zwischen  dem,  was  man  Bew^ungsfreiheit 
des  Schulleiters  und  Lehrers  nennen  kann,  und  zwischen  der  Arbeits- 
freiheit des  Schülers.   Die  erstere,  die  Bewegungsfreiheit  des  Lehreis, 
besteht  im  wesentlichen  dann,  daß  dem  Direktor  und  dem  Lehrer- 
kollegium in  der  Gestaltung  des  Stundenplans  wie  in  der  Begrenzung 
der  Pensen  ein  gewisser  Spielraum  gelassen  wird,  der  nur  in  den 
unerläßUchen  allgemeinen  Grundzügen  des  Lehrplans  und  der  Eigen- 
art der  Anstalten  seine  Schranken  findet.   Nicht  nur,  daß  die  Pensen 
der  Oberklassen  und  besonders  die  Auswahl  der  Lektüre  im  Gegen- 
satz  zu   der   früheren   einheitlichen   Reglementierung   nicht   mehr 
vorgezeichnet,  sondern  nur  vorgeschlagen  werden,  sondern  auch  Iva 
die  Gestaltung  des  Stundenplans  erhält  der  Direktor  gewisse  Frei- 
heiten, die  von  besonderem  Werte  da  werden,  wo  sie  dahin  führen, 
Fachgebiete,  die  sonst  aus  dem  Lehrplan  ausgeschlossen  sind,  in  dim- 
selben  einzuführen   (wie  z.  B.  die  philosophische  Propädeutik  in 
Düsseldorf  und  Halle,  Biologie  in  Essen.) 

Über  die  Berechtigung  und  die  Vorzüge  dieses  freiheitlichen 
Systems  herrscht  wohl  allgemeine  Übereinstimmung.  Der  eigent- 
liche Gegenstand  des  Zweifels  und  Streites  aber  ist  die  Bewegungs- 
freiheit der  Schüler.  Es  ist  immer  problematisch,  wie  weit  man 
im  öffentlichen  Unterricht  diq  Lidividualität  der  Schüler  berück- 
sichtigen kann  und  soll,  und  zweifellos  ist  es  ein  wesentliches  Ziel 
der  Schulerziehung,  daß  der  einzelne  sich  allgemeinen  Normen  zu 
fügen  lernt.  Es  ist  eine  falsche  Lehre,  wiewohl  sie  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  und  laut  verkündet  wird,  daß  man  die  Jugend 
nur  ihren  Neigungen  nach  zu  beschäftigen  brauche,  um  sie  für  das 
Leben  zu  erziehen.  Trotzdem  hat  der  Gedanke,  den  individueUen 
Anlagen  und  Neigungen  der  einzelnen  Schüler  auf  der  Oberstufe 
mehr  entgegenzukommen,  als  bisher  geschah,  seine  Berechtigung. 
Denn  bei  der  Fülle  von  verschiedenem  Wissen  und  Arbeitsstoff, 
den  die  heutige  Schule  übermittelt,  ist  die  Forderung,  daß  jeder 
Schüler  in  jedem  Fache  gleich  normierten  Ansprüchen  genügen  soll, 
nicht  entfernt  durchführbar.  Sie  führt  nur  zur  Zersplitterung  der 
Kräfte  und  zu  allgemeiner  Unzufriedenheit.  Daher  ist  es  ein  be- 
rechtigter Gedanke,  das  Gleichgewicht  der  Leistungen  des  einzelnen 
gleichsam  labil  zu  gestalten  und  dem  Schüler  auf  der  einen  Seite 
nachzulassen,  was  er  auf  der  anderen  etwa  mehr  leistet,  als  die  Norm 
verlangt.  Das  Prinzip  der  Kompensation,  das  ja  tatsächlich  in  unseren 
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Schulprüfungen  und  Versetzungen  überall  anerkannt  ist,  führt 
konsequenter  Weise  zu  dem  verwandten  Grundsatz,  der  es  dem 
Schüler  ermöglicht,  auf  einem  Gebiet  oder  einer  Gruppe  von  solchen 
ein  intensiveres  Studium  zu  betätigen  und  dafür  anderen  Fächern 
weniger  Arbeit  zuzuwenden.  Freilich  dürfen  die  Ansprüche  an  die 
Leistungen  auf  dem  Vorzugsgebiet  nicht  zu  niedrig  gestellt,  ja  sie 
müssen  gegenüber  den  bisherigen  Normen  erhöht  werden,  denn 
nicht  der  Schwäche,  sondern  der  Kraftentfaltmig  und  der  Konzen- 
tration, die  einzig  zu  einer  solchen  führen  kann,  soll  es  dienen,  wenn 
auf  den  Gebieten,  die  ihnen  femer  liegen,  die  Ansprüche  ermäßigt 
werden. 

Man  hat  nun  diesen  Gedanken  bisher  hauptsächhch  durch  Ver- 
änderungen und  Verschiebungen  des  Stundenplans  zu  verwirklichen 
gesucht :  man  hat  an  einer  Anzahl  von  Anstalten  zwei  Wochenstunden 
frei  gemacht,  die  zur  Verstärkung  der  von  den  einzelnen  Schüler- 
gruppen bevorzugten  Fächer  herangezogen  werden,  entweder  als 
fakultative  Stunden  außerhalb  der  Schulzeit  oder  innerhalb  der- 
selben, in  welchem  letzteren  FaUe  dann  zum  Ersatz  ein  paar  andere 
Stunden  ausfallen,  die  dem  Vorzugsfach  einer  anderen  Gruppe  zu- 
geschoben werden.  Diese  Stunden,  die  mithin  einer  kleineren  Gruppe 
interessierter  Schüler  erteilt  werden,  bieten  vielfach  ein  recht  freund- 
liches Bild,  wovon  der  Verfasser  sich  unter  anderen  im  Lyceum  von 
Hannover  überzeugt  hat.  Trotzdem  ist  zu  fürchten,  daß  sie  mehr 
Verwaltungsschwierigkeiten  verursachen,  als  sie  Vorteile  bringen, 
und  daß  die  Einrichtung  sich  daher  schwerUch  allgemein  durchsetzen 
wird.  Macht  man  mit  der  Verstärkimg  der  Fächer  auf  der  einen, 
der  Abschwächung  der  Normen  auf  der  anderen  Seite  Ernst,  so  treibt 
die  Einrichtung  notwendig  auf  wahlfreie  Fachkurse,  statt  des  bis- 
herigen Klassens3rstems  zu,  und  es  ist  dann  auch  kein  Grund  mehr 
einzusehen,  warum  die  Schüler  nicht  ganz  und  gar  freie  Wahl  zwischen 
verschiedenen  Fächern  erhalten  sollten.  Damit  aber  wäre  eine  tief 
eingreifende  Veränderung  in  der  Gesamtorganisation  unseres  Schul- 
wesens angebahnt,  für  oder  gegen  die  noch  sehr  wesentlich  andere 
Faktoren  in  Betracht  kämen  als  der  Wunsch  einer  größeren  Frei- 
heit der  Bewegung.  Beschränkt  man  sich  aber  tatsächlich  auf  die 
Verschiebung  von  2  Wochenstunden  gegenüber  28  anderen,  so  ist 
damit  für  die  Selbständigkeit  und  Arbeitsfreiheit  des  Schülers  nicht 
eben  viel  gewonnen. 

Hieraus  scheint  zu  folgen,  daß  die  Bewegungsfreiheit  nicht  sowohl 
auf  organisatorischen  wie  auf  pädagogischen  Wegen  verwirklicht 
werden  muß.  Es  handelt  sich  nicht  um  ein  bloßes  Mehr  oder  Weniger 
an  Stoff  und  Übung,  sondern  um  eine  verschiedene  Art  die  Dinge 
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tmxaUimen.    Worauf  es  ankommt,  ist  otfenbar  dies:  die  Vielh«t  der 
Lehrfacher  and  Stoffe  macht  an  sich  noch  keine  Zers^ttening  des 
Schälers  notwendig,  denn  ein  junges  Gehirn  faßt  vieL     Aber  die 
Gefahr  liegt  darin,  daB  unsere  heutigen  Schulen  dem  Schäler  kein 
einheitliches  Zentrum  fär  sein  Interesse,  fär  seine  aktnre  Kraft- 
entfaltung  darbieten.     Die  Jänglinge  werden  hin  und  her  genasen 
und  leiden  eben  darunter.  Deshalb  erscheint  der  Gedanke  berechtigt, 
dieses  Zentrum  den  einzelnen  nach  seiner  Neigung  und  Anlage  sich 
selbst  bilden  zu  lassen,  dem  Schüler  zwar  teilnehmendes  Folgen  und 
gedachtnismäfiige  Aneignung  in  allen  Fächern  zur  Pflicht  zu  machen, 
eine  eigentliche  Aktivität  aber,  ein  Teiiiältnismäßig  selbständiges 
Studium  nur  auf  ein  engeres  Gebiet  zu  verlegen  und  dieses  Gebiet 
von  der  freien  Wahl  des  Schülers  abhängig  zu  machen. 

Diese  Forderung  ist  nun  offenbar  nicht  durch  2  Wochenstunden, 
ja  überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  bloß  in  den  Schulstunden  zu  ver- 
wirklichen, sondern  vielmehr  dadurch,  daß  man  den  jungen  Leuten 
Raum  für  eine  zusammenhangende  und  ausgedehnte  häusliche  Be- 
schäftigung schafft  und  ihnen  das  Gebiet  dieser  Beschäftigung  frei 
stellt.  Auch  Studientage  in  der  Schule  reichen  nicht  aus,  um  diese 
häusliche  Tätigkeit  zu  ersetzen.  Man  beschränke  also  die  laufende 
häusliche  Aufgabe  auf  die  notwendigste  Gedächtnisarbeit,  verzichte 
vor  allem  auf  die  zeitraubenden  Präparationen  für  die  fremdsprach- 
liche Lektüre,  deren  Wert  durch  die  vielen  gedruckten  Hilfsmittel 
längst  illusorisch  gemacht  ist.  Man  verzichte  auf  alle  schriftlichen 
häuslichenÜbersetzungsarbeiten,  und  man  verlege  endlich  die  größeren 
monatlichen  deutschen  und  mathematischen  Arbeiten  ganz  und  gar 
in  die  Schule,  wo  eine  Reihe  von  Klausurtagen  an  die  Stelle  der  mehr- 
fach vorgeschlagenen  Studientage  treten  möge.  Dafür  aber  verlange 
man  ausgedehnte  Privatlektüre,  deren  Grebiet  der  Wahl  des  Schülers 
frei  stehe,  und  größere  zusammenhängende  Ausarbeitungen,  eine, 
höchstens  zwei  im  Semester,  die  aus  dieser  Lektüre  hervorgehen. 
Mit  einem  Worte:  man  gebe  die  häusliche  Arbeit  der  selbständige 
Betätigung  der  Schüler  frei.  Damit  wird  man  den  berechtigten 
Klagen  über  Einengung  und  Zersplitterung  besser  abhelfen  als 
durch  kleine  Verschiebungen  des  Stundenplans.  Ansätze  zu  diesem 
Vorfahren  finden  sich  mehrfach  in  der  Praxis,  besonders  auch  in 
dem  österreichischen  Normallehrplan.  Aber  es  handelt  sich  darum, 
sie  konsequent  auszubilden  und  damit  eine  \^drkliche  Bew^ungs- 
froilioit  zu  schaffen. 

Dem  Vortrage,  der  lebhaftes  Interesse  erweckte,  folgte  eine  län- 
gere Diskussion,  an  der  sich  beteiligten:  Gymnasial-Direktor  Dr.F.Aly 
(Marburg  i.  Hessen),  Gymnasial -Prof.  H.  Fleischmann  (Tesch^), 
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Provinzial-Schulrat  Prof.  Dr.  Gräber  (Hannover),  Prof.  Dr.  R.  Leh- 
mann (Posen),  Universitäts-Prof.  Dr.  E.  Martinak  (Graz)  und  Gym- 
nasial-Direktor  Dr.  Schwarz  (Bochum). 

Hierauf  berichtete  Gymnasial-Prof.  Dr.  Karl  Prodinger  (Pola) 
über  die  mit  der  Schnlgemeinde  (school-city)  am  Sta>at8g3annasium 
zu  Pola  gemachten  Erfahrungen. 

Er  legt  zuerst  das  Wesen  der  Schulgemeinde  dar.  Dieses 
besteht  darin,  daß  die  Schüler  —  gleichgiltig,  ob  Volks-  oder 
Mittelschüler  —  unter  Leitung  ihrer  Lehrer  auf  Grundlage 
einer  ihnen  vom  Lehrkörper  verliehenen  Verfassung  ihre  Schule 
selbst  verwalten;  die  Schulgemeinde  ersetzt  also  das  bisherige  ab- 
solutistische Kegiment  in  der  Schule  durch  ein  konstitutionelles. 
In  ihrer  Schulgemeinde  wählen  sich  die  Schüler  ihren  Obmann 
(Bürgermeister)  imd  einen  Gemeinderat,  der  aus  beliebig  vielen 
Mitghedem  bestehen  kann,  imd  einen  Gerichtshof,  dessen  Zusammen- 
setzung sich  nach  den  Bedürfnissen  der  Schule  regelt.  Der  Rat 
schafft  die  für  den  Verwaltungsdienst  nötigen  Abteilungen,  z.  B. 
für  den  Ordnungsdienst,  Bibliotheksdienst,  das  Gesundheitswesen, 
die  künstlerische  Ausschmückung  der  Schulräume  usw.  Lis  Leben 
gerufen  wurde  die  Schulgemeinde  (School  City)  1897  durch  Mr. 
V^ilson  L.  Gill  und  zuerst  an  einer  Vorstadtschule  New  Yorks  mit 
bestem  Erfolge  erprobt.  Als  der  Vortragende  die  Schulgemeinde 
im  verflossenen  Semester  am  Gymnasium  in  Pola  einrichtete,  wurde 
von  den  Schülern  zuerst  ein  aus  24  Mitgliedern  bestehender  vor- 
bereitender Ausschuß  gewählt,  der  in  erster  Linie  für  die  Anstalt 
die  Nationalitätenfrage  zu  lösen  hatte;  dies  gelang  ihm,  wie  die  Folge 
lehrte,  in  vortreffUcher  Weise.  Hierauf  wurden  die  verfassungs- 
mäßigen Wahlen  vorgenommen.  Zuerst  regelte  der  neue  Rat  den 
Ordnungsdienst,  indem  er  verschiedene  Vorschriften  über  ihn  heraus- 
gab imd  einen  Ordnermeister  ernannte,  welchem  die  von  14  zu  14 
Tagen  in  alphabetischer  Reihenfolge  wechselnden  Ordner  unter- 
standen. Durch  deren  Tätigkeit  verringerte  sich  der  Lärm  merklich, 
und  die  Ordnung  wuchs  allenthalben.  Die  Ordner  zeigten  sich  auch 
fähig,  allein  die  Ordnung  aufrechtzuerhalten  unter  der  Oberleitung 
eines  Mitgliedes  des  Lehrkörpers.  Der  Gerichtshof  entfaltete  gleich- 
falls eine  rege  Tätigkeit.  Es  gelang  ihm,  obwohl  er  von  allen  Frei- 
heitsstrafen —  wie  Hausarresten  und  Einschließungen  —  grund- 
sätzlich absah,  bessernd  auf  die  Schüler  einzu\virken,  so  daß  schwerere 
Disziplinarvergehen  fast  vollständig  verschwanden.  Zum  Schlüsse 
richtete  der  Vortragende  an  die  Versammelten  die  Bitte,  für  den 
Schulgemeindegedanken  tatkräftigst  zu  wirken,  da  die  Schulgemeinde 
wie  kaum  eine  zweite  Einrichtung  der  Natur  der  Jugend  entspreche 
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und  da  sie,  indem  sie  die  Charaktere  bilde,  dadurch  in  hervorragen- 
dem Maße  zum  Glücke  der  Jugend  beitrage. 

Die  darauffolgende  Wechselrede,  an  der  sich  Gymnasial-Direktor 
Dr.  Luckenbach  (Heidelberg)  und  Gymnasial-Direktor  Dr.  Schwan 
(Bochum)  beteiligten,  erregte  besonders  dadurch  lebhaftes  Interesse, 
daß  der  dem  Vortragenden  übergeordnete  Landesschulinspektor 
Dr.  R.  Kauer  (Triest)  sich  sehr  günstig  über  den  unternommenen 
Versuch  aussprach. 


Vierte  Sitzung 

Donnerstag,  den  30.  September,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  G.  Uhlig. 

Hofrat  Univ.-Prof.  Dr.  Josef  Strzygowski  (Wien)  hielt  seinen 

Vortrag  über  Methode   und  System   der  Kunstwissenschaft  (in 
Übungsform). 

Der  Vortragende  bot  eine  Fülle  nützlicher  und  lehrreicher  An- 
regimgen,  indem  er  nach  der  Methode,  die  sich  bei  ihm  während 
einer  20  jährigen  akademischen  Lehrtätigkeit  herausgebildet  hat, 
an  der  Hand  einer  Betrachtung  des  berühmten  GrabreUef s  der  Hegeso 
zeigte,  wie  man  Schüler  in  das  Verständnis  einer  Kunstachöpfung 
einführt.  Um  letzteres  deutlich  nach  jeder  Richtung  zu  zeigen, 
übernahm  einer  der  Teilnehmer  die  Rolle  des  Schülers,  und  da  ergab 
sich  alsbald  ein  lebhaftes  Zwiegespräch  zwischen  Lehrer  und  Schal« 
über  das  genannte  Werk,  und  spontan  mischten  sich  immer  mehr  der 
Anwesenden  in  jenes  Zwiegespräch,  so  daß  dabei  jedermann  diese 
vielen  ganz  neue  Art  von  Kimstbetrachtimg  praktisch  miterleben 
konnte.  Auf  eine  genaue  Beschreibung  des  Werkes  folgte  die  Be- 
handlung der  Probleme  von  Material  imd  Technik,  RaumgUede- 
rung,  Komposition  und  Masse,  Licht  und  Schatten,  von  Gestalt, 
Gegenstand  und  geistigem  Gehalt.  Die  lebendige  Demonstration 
an  dem  einen  Musterbeispiel  wirkte  so  belehrend  und  überzeugend, 
daß  der  Vorsitzende  und  die  Versammelten  dem  Vortragenden 
begeistert  dankten.  Dieser  verwies  zur  Ergänzung  des  hier  Gebotenen 
auf  seine  Abhandlung  über  den  gleichen  Gegenstand  in  der  „Beilage 
zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung"  1903,  auf  sein  Buch  „Die  bil- 
dende Kunst  der  Gegenwart''  (Quelle  u.  Meyer,  Leipzig)  und  ve^ 
sprach  überdies,  die  methodische  Betrachtung,  an  mehreren  Kunst- 
werken nach  seinem  System  durchgeführt,  in  Druck  zu  geben.  Weg^ 
Zeitmangel  unterblieb  der  beabsichtigte  empfehlende  Hinweis  auf 
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die  für  Mittelschulen  sehr  brauchbare  Publikation  Dr.  Alfred  Möllers: 
„Die  bedeutendsten  Kunstwerke,  bildweise  erläutert'S  Laibach, 
1906—1907,  2  Teüe. 


Fünfte  Sitzung 

Freitag,  den  1.  Oktober,  vormittags  8 — %10  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Martinak. 

Vortrag  des  Universitäts-Dozenten  Herrn  Med.  Dr.  Hans  Spitzy 

(Graz)  über  Moderne  ärztliche  Forderungen  auf  dem  Oebiete  der 
körperlichen  Erziehung. 

Der  Vortragende  besprach  eindringlich  die  Notwendigkeit,  mehr 
Aufmerksamkeit  auf  die  körperliche  Erziehung  der  studierenden 
Jugend  zu  richten. 

Nur  ein  gesunder  Körper  ist  den  geistigen  Anforde- 
rungen unserer  Kultur  gewachsen. 

Die  Schule  hat  die  Verpflichtung,  auch  die  körperliche  AusbUdung 
in  viel  höherem  Maße  als  bis  jetzt  in  ihr  Erziehungsprogrämm  auf- 
zunehmen. 

„Der  Vormittag  dem  Geist,  der  Nachmittag  dem  Kör- 
per!" müßte  trotz  aller  sich  entgegenstellenden  allerdings  erheb- 
Uchen  Schwierigkeiten  das  anzustrebende  Ideal  sein. 

Dem  Turnen,  besonders  den  Übimgen  in  freier  Luft  ist  eine  höhere 
Pflege  als  bisher  sowohl  in  der  Systemisierung  wie  in  der  praktischen 
Ausführung  zuzuwenden.  2  wöchentliche  Turnstunden  sind  absolut 
ungenügend. 

Das  Jugendspiel,  dessen  begeisterter  Anhänger  der  Vortragende 
ist,  bietet  uns  reiche  Erziehimgswerte  und  verdient  die  weitest- 
gehende Würdigung.  Es  läßt  uns  Interesse  an  der  Körperstählung 
in  weiteren  Kreisen  erstehen.  Es  führt  die  Jugend  in  Spiel  und 
Freude  zu  dem  ernstem  Ziel  körperlicher  Vollkommenheit. 

(Projektion  von  Bildern  des  bereits  Erreichten  und  Erreichbaren.) 

Schaffung  von  Spielplätzen  und  Ausbildung  von  Spielleitern 
sind  die  nächsten  Wünsche  und  Forderungen,  die  wir  an  die  leitenden 
Kreise  zu  stellen  haben. 

An  den  Hochschulen  sollen  Vorlesungen  über  körperliche  Er- 
ziehung dem  werdenden  Lehrer  die  nötigen  physiologischen  und 
biologischen  Kenntnisse  vermitteln. 

Nach  dem  Danke  des  Vorsitzenden  entwickelte  sich  eine  lebhafte 
Debatte  über  das  Gehörte,  an  der  sich  die  Herren  Rektor  Dr.  A.Bausch 

VerhMidlaiigen  der  50.  Yen.  deatscher  Philol.  u.  Schulm.  g 
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(Halle  a.  S.)>  Direktor  Dr.  H.  Gutacher  (Leoben),  LandesschiiliiispektOT 
Dr.  J.  LooB  (Idnz),  Direktor  Dr.  Schwarz  (Bochum),  Direktor  Dr. 
Schneider  (Frankfurt  a.  O.),  Hofrat  Dr.  J.  Huemer  (Wien),  Hofrat 
E.  Dworski  (Lembeig),  Prof.  Dr.  E.  Martinak  (Ghraz),  Prof.  Dr. 
H.  Fleiflchmann  (Teschen)  beteiligten.  Bei  lebhafter  Zustimmung 
den  grundsätzlichen  Ausführungen  Dr.  Spitzys  gegenüber  wurde 
einerseits  auf  die  praktischen  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Erreichung 
einer  idealen  körperlichen  Erziehung  entgegenstellen,  hingewiesen 
und  andererseits  die  Kritik  des  Bestehenden,  die  manches  bereits 
Erfüllte  übersah,  auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt. 

Nach  einem  kurzen  Schlußwort  des  Referenten  erklarte  der  Vor- 
sitzende die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Sektion  für  ge- 
schlossen. 


m.  Arohäologisohe  Sektion. 
Erste  Sitzmig 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  nachmittags  ViSUhr. 

Univ.-Prof.  Dr.  Fr.  Winter  (Straßburg)  eröffnete  an  Stelle  des 
erkrankten  Obmannes  Prof.  Dr.  H.  Schrader  die  Sektion  mit 
einem  Hinweise  auf  die  Tätigkeit  W.  Gurlitts  an  der  Grazer  Uni- 
versität. Zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  wurde  Herr  Gym- 
nasial-Direktor  Dr.  Gutscher  (Graz),  zum  Schriftführer  Herr  Dr. 
Kurt  Müller  (Athen)  gewählt. 

Darauf  erteilte  der  Vorsitzende  Univ.-Prof.  Dr.  Fr.  W.  Freiherm 
von  Bissing  das  Wort  zu  einem  Vortrage  über  die  Anfänge  der 

Plastik  in  Ägypten.^) 

Der  Vortragende  suchte  in  einer  Reihe  von  Idchtbildem  die  Ent- 
wicklung der  altägyptischen  Plastik  von  den  rohen  kegelförmigen 
Statuetten  der  archaischen  Zeit  bis  zu  den  prächtigen  Schöpfimgen 
der  IV.  Dynastie  darzustellen.  Anfangs  sind  die  Beine  ungeteilt, 
die  Ohren  fehlen,  Nase  und  Kinn  li^en  in  einer  Flucht,  die  Arme 
gleichen  Stümpfen.  Die  Elfenbeinschnitzerei  übernimmt  in  der 
ältesten  „archaischen''  Periode  die  Fühnmg,  um  zu  Beginn  der 
„Thinitischen"  Periode  (I.  und  11.  Dynastie)  den  folgenschwersten 
Schritt  zu  tun:  das  rechte  Bein  hinter  das  linke  zu  setzen,  bald 
auch  das  linke  vorzusetzen.  Damit  war  das  bis  in  die  Zeit 
Hadrians  für  männUche  Figuren  festgehaltene  „Schrittmotiv'' 
entdeckt.  Etwa  gleichzeitig  wandelt  sich  der  hohe  spitzige  Schädel 
der  ältesten  Figuren  zu  einer  mehr  rundUchen,  breiten  Form. 
Noch  zeigen  manche  Werke  den  großen  auf  die  Brust  fallenden  Bart, 
die  eng  am  Körper  anliegenden  Arme,  wie  etwa  die  Steinfiguren 
von  Koptos;  dieser  älteste  Versuch,  Kolossalstatuen  zu  bilden, 
gehört  schon  in  die  zweite  Hälfte  der  I.  Dynastie.  Die  Muster  auf  dem 
Grewajide  der  Steinfiguren  setzen  reiche  Bemalung  voraus,  ebenso 
wohl  auch  das  leider  sehr  zerstörte  Gesicht.  Petries  Gedanke, 
es  habe  vor  dem  Kalksteingesicht  eine  Holzmaske  gesessen,  ist  nach 
genauer  Untersuchung  des  Originals,  bei  der  sich  an  den  Augen 

1)  Der  Vortrag  wird  in  extenso  in  der  Revue  aroh^logique  1910  erscheinen. 
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Gravierung  und  Andeutung  des  Schminkstriches  fand,  abzulehnen. 
Ein  Kalksteinkopf  aus  Hierakonpolis,   den  Steinstatuen   ungefahi 
gleichzeitig,  leitet  in  den  Gresamtformen  \iie  der  Haarbehandlung 
schon  zur  Kunst  des  alten  Reiches  über.    Diese  wird  für  uns  durch 
eine  Reihe  von  Granit-  und  Diorit-Statueiten  vertreten  ,  die  in- 
folge des  schlecht  zu  bearbeitenden  Materials  zunächst  gebundener 
erscheinen  als  die  Werke  der  Thinitischen  Zeit  (die  bereits  Gruppen, 
wie  die  von  Mutter  und  Eand,  Eander  mit  der  Hand  am  Munde  im 
Harpokrates-Schema  usw.  hervorbrachte).     Allein  man  hat  von  je 
bei  ihnen  die  Merkmale  hervorgehoben,  die  sie  als  Vorlauf  er  der 
Kunst  der  Pyramidenzeit  erkennen  lassen.     In  den  memphitischen 
Atehers  der  III.  Dynastie  hat  sich  dann  jene  feste  Tradition  ent- 
wickelt, die  die  Plastik  des  alten  Reiches,  der  Pyramidenzeit  bestimmt. 
Alle  jene  für  den  Toten  gearbeiteten  Statuen  entstammen  den  könig- 
lichen Bildhauerwerkstätten,  die  wohl  zum  Ptahtempel  in  Memphis 
gehörten. 

Allein  zuweilen  wurde  von  genialen  Künstlern  auch  die  Tradition 
durchbrochen.   In  Thinitischer  Zeit  ist  dies  einmal  bei  der  Elfenbein- 
statuette eines  unbekannten  Königs  geschehen,  die  Petrie  in  Abydos 
fand.    Hier  ist  klärlich  der  Versuch  gemacht,  eine  Individualität  za 
schildern.    Glücklicher  noch  fielen  die  beiden  in  größerem  Maßstab 
gehaltenen   Statuetten   des   Königs   Chasechen   aus    Hierakonpolis 
aus,  die  mit  der  persönlichen  Auffassung  auch  Hoheit  und  Würde 
verbinden.    Diese  Statuetten  aus  dem  Ende  der  II.  Dynastie  darf 
man    als    die    innerhche   Üben^indung    des    archaisch-thinitischeii 
Stils  bezeichnen.     Ihre  Formen  sind  freilich  malerisch,  von  außen 
nach  innen  gesehen,  erscheinen  dadurch  so  weich.    Sie  machen  tine 
Schöpfungen  wie  den  Chefren  mit  dem  Falken  von  Gize  verständlich, 
sind  auch  die  Vorläufer  für  die  herrlichen  alten  Herrsoherköpfe  der 
XII.  Dynastie  und  verwandte  Werke  der  späteren  Zeit. 

Eine  Debatte  fand  nicht  statt. 

Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  vormittags  8V4  ühr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  F.  Winter  (Straßburg). 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  Nekrolog  auf  den 
in  Graz  plötzlich  verschiedenen  Prof.  R.  Engelmann.  Die  Versanim- 
lung  ehrte  sein  Andenken  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Univ.-Prof.  Dr.  Winter  gab  den  Vorsitz  an  Gymnasial-Direktor 
Dr.  Gutsoher  ab  imd  erhielt  von  ihm  das  Wort  zu  seinem  Vortrage 

über  die  bemalten  Orabstelen.Yon  Pagasai. 


Vortrag  Winter.  J.17 

Nachdem  der  Vortragende  kurz  die  Datierung  der  Stelen  in  die 
beiden  ersten  Jahrhunderte  des  Hellenismus  begründet  hatte,  be- 
sprach er  ausführlicher  das  Hauptstück  des  Fundes,  die  Stele 
mit  dem  Bilde  der  Wöchnerin.  Diese  zeigt  die  natürliche  Farben- 
gebung  im  Lokalkolorit  und  die  Darstellung  des  Raumzusammen^ 
hanges  vollständig  durchgeführt.  Also  schon  im  3. — 2.  Jahrhundert 
war  diese  Behandlungsweise  der  von  den  großen  Kunstzentren 
weitab  in  der  Provinz  geübten  Malerei  geläufig.  Die  auf  Polemons 
Beschreibung  des  Peirithoosbildes  des  Hippys  (Athen.  XI,  474  D.) 
gestützte  Annahme  von  Wickhoff  (Wiener  Genesis  S.  51),  daß  zur 
Zeit  Polemons  die  Ausführung  im  Lokalkolorit  etwas  ganz  Neues 
gewesen,  demnach  die  Tätigkeit  des  Hippys  in  die  Zeit  Polemons 
selbst  anzusetzen  sei,  traf  daher  nicht  das  Richtige.  Nach  Wickhoff 
wäre  die  griechische  Malerei  bis  in  die  Alexanderepoche  in  einer 
konventionellen  Buntfarbigkeit  befangen  gebheben,  und  nur  in  ersten 
Ansätzen  hätte  eine  beschränkte  Anwendung  des  Lokalkolorits  auf 
der  Stufe  des  Apelles  begonnen  sich  auszubilden.  Diese  Annahme 
hat  sich  nur  dadurch  bilden  können,  daß  die  Vorstellung  von  dem 
Umfang  des  zu  Apelles'  Zeit  erreichten  Könnens  allzu  ausschließ- 
lich auf  die  damals  gerade  durch  den  Fund  des  sog.  Alexandersarko- 
phags bereicherte  Überheferung  der  Marmorpolychromie  sich  grün- 
dete, während  das  wichtigste  Zeugnis,  das  Alexandermosaik,  ganz 
unbenutzt  geblieben  war.  Die  im  Zusammenhang  mit  der  farbigen 
Aufnahme  des  Mosaiks  angestellten  neuen  Untersuchungen  (F.  Winter, 
Das  Alexandermosaik  aus  Pompeji  1909)  haben  ergeben,  daß  das 
Mosaik  als  in  Zeichnung  und  Farbe  durchaus  treue  Kopie  ein  in  der 
Alexanderzeit  selbst  geschaffenes  Gremälde,  wahrscheinHch  des 
Philoxenos,  wiedergibt,  das  in  der  Vierfarbentechnik  ausgeführt 
war  und  dessen  Maler  das  Lokalkolorit^  und  alle  Mittel  der  Farben- 
mischung mit  vollendeter  Meisterschaft  beherrschte.  Durch  das 
Mosaik  hat  sich  die  Richtigkeit  der  Phniusangabe  (XXXV  50)  über 
das  Fortbestehen  der  Vierfarbenmalerei  mit  Schwarz,  Weiß,  Gelb, 
Rot  bis  in  die  Alexanderzeit  hinein  nachweisen  lassen,  dadurch 
zusammen  mit  den  erhaltenen  Resten  von  Marmormalereien  ist  die 
Feststellung  zweier  großer  Hauptrichtungen  in  der  Malerei  des 
4.  Jahrhunderts  möghch  geworden,  der  auf  einheitliche  Wirkung 
ausgehenden  Vierfarbenmalerei,  mit  Schwarz  als  Grundfarbe,  und 
der  Buntmalerei  mit  Blau  als  Grundfarbe.  Iimerhalb  dieser  Rich- 
tungen ist  mit  den  Fortschritten  der  Anwendung  und  Ausbildung 
der  Mischtöne  die  Entwicklung  der  Wiedergabe  der  Wirkhchkeit  in 
ihren  natürlichen  Farben,  in  den  Lokaltönen  erfolgt,  die  wir  in 
dem    dem    Alexandermosaik   zugrunde    hegenden  Gemälde  bereita 
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vollendet  finden.    Aus  der  anderen  Richtung  haben  wir  dafür  in  der 
Stele  von  Pagasai  ein  nur  wenig  späteres  Zeugnis. 

Hier  verbindet  sich  aber  mit  der  Anwendung  des  Lokalkolorits 
noch  eine  zweite  Neuerung,  die  Darstellung  des  Raumes.  Diese 
steht  an  sich  mit  dem  Lokalkolorit  in  natürlichem  Zusammen- 
hange. Wickhoff  meinte  aus  allgemeinen  Erwägungen  heraus  in 
ihr  ,,die  Ursache  der  Umwandlung  der  Malerei  von  einer  willküiUch 
schönfarbigen  in  eine  natumachahmende  Malerei  mit  Beobachtung 
der  Lokalfarben"  sehen  zu  dürfen.  Die  nun  verwertbaren  Denkmäler 
lassen  das  Verhältnis  eher  umgekehrt  erscheinen.  Ist  auf  der  Stde 
von  Pagasai  ein  Innenraum,  der  Thalamos,  architektonisch  und  farbig 
voll  durchgeführt,  so  stehen  auf  dem  Alexandermosaik  die  in  Lokal- 
farben gemalten  Figuren  allerdings  vor  einem  oben  wie  unten  gleich- 
mäßig gelblich -weißen  Grunde.  Es  ist  aber  doch  ein  Jlaum- 
Zusammenhang  zum  Ausdruck  gebracht,  weniger  durch  die  spärlichen 
über  die  ältere  Kunstübung  nicht  hinausgehenden  landschaft- 
lichen Motive,  als  durch  die  Komposition  der  Figuren,  die  in  Massen 
hintereinandergeschoben  über  die  Bodenfläche  hin  gestellt  sind 
und  auf  sie  ihre  Schatten  werfen.  So  gewinnt  man  den  Eindruck, 
weim  auch  nicht  einer  bestimmten  LokaUtät,  so  doch  einer  raumUchen 
Fläche  mit  Tiefenausdehnung,  in  der  das  Getümmel  der  Schlacht 
sich  bewegt.  Der  Unterschied  gegenüber  der  Stele  von  Pagasai 
ist  der,  daß  diese  räumliche  Fläche  nicht  in  demselben  Maße  wie  die 
Figuren  selbst  durch  natürliche  Farbengebung  ausgeführt  ist.  Wenn 
der  Unterschied,  wie  vermutlich  anzimehmen,  ebenso  bei  Bildern 
mit  Darstellungen  von  Szenen  im  Innenraum  bestanden  hat,  so 
wird  man  sich  beispielsweise  die  Alexanderhochzeit  des  Aetion  in 
der  koloristischen  Behandlung  des  Thalamos  mehr  als  nach  Analogie 
des  Stelenbildes  in  der  noch  einfacheren  Art  des  Alexandermosaiks 
durchgeführt  denken  dürfen,  dessen  Vorbild  es  der  Stufe  nach  und, 
da  Aetion  gleichfalls  zu  den  Vierfarbeimialem  gehörte,  auch  der 
Richtung  nach  nächstverwandt  war. 

Es  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  Kurt  Müller  über  neue  Aus- 
grabungen in  Tiryns. 

Die  Grabungen,  die  das  Deutsche  archäologische  Institut  in  den 
Jahren  1905,  1907  und  1909  in  Tir3ms  unternommen  hat^),  und  die 
noch  fortgesetzt  werden  sollen,  haben  das  Bild  der  von  Schliemann 
und  Dörpfeld  ausgegrabenen  spätmykenischen  Burg  in  mehreren 
Beziehungen  vervollständigt.  Neugefunden  ist  besonders  der  süd- 
liche Abschluß  des  äußeren  Vorhofes  und  ein  Komplex  von  leider  im 

1)  Vgl  Athen.  Mitteü.  XXX  1905, 151;  Aroh.  Anzeiger  1908»  126;  1909. 121. 
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erbau  zerstörten  Bäumen  im  Süden  der  Burg,  bei  der  byzanti- 
eben  Earche.  Eine  sorgfältige  Reinigung  der  stark  versinterten 
ickfußboden  in  den  beiden  Megara  ließ  das  System  ihrer  Be- 
Jung  erkennen:  die  einzelnen  Quadrate  zeigen  z.  T.  ein  omamen- 
es  Muster  (wie  Schliemann,  Tiryns  Taf.  XI),  z.  T.  flott,  aber  sicher 
nalte   Delphinpaare   und   Tintenfische   auf   hellblauem   Grunde. 

beiden  Megara  ist  an  der  östlichen  Längswand  ein  Platz  für  den 
ron  besonders  ausgezeichnet. 

Die  Burg  stammt  aus  spätmykenischer  Zeit,  benutzt  aber  teil- 
ise  die  Mauern  einer  älteren  Burg,  die  in  frühmykenische  Zeit 

setzen  ist.  Diese  Anlage  war  wesentlich  kleiner  als  die  spätere; 
e  Umgrenzung  ließ  sich  vorläufig  nur  in  der  Südhälfte  feststellen. 
Lter  dem  großen  Propylon  der  jüngeren  Burg  Hegt  der  Zugang 
r  alten,  von  zwei  Türmen  flankiert,  die  dem  Propylon  als  Funda- 
»nt  dienen;  die  alte  Südmauer  zieht  sich  unter  der  b3rzantinischen 
rohe  hin  und  biegt  unmittelbar  nördUch  des  großen  Südwest- 
rmes  nach  Norden  um.  Der  Grundriß  des  alten  Palastes  ist  un- 
kannt. 

^ter  als  diese  Anlage  sind  eine  Anzahl  kleiner  Hockergräber 
ne  Beigaben  und  mehrere  Wohnschichten,  deren  Keramik  durch 
len  primitiven  Firnis  charakterisiert  wird  und  mit  der  ,,Urfimis- 
re"  von  Orchomenos  wie  der  Inselkeramik  in  engster  Beziehung 
iht.  Bemerkenswert  ist  ein  Magazin  mit  ovalem  Grundriß  in  der 
fsten  Schicht,  den  Bauten  der  zweiten  Siedelung  von  Orchomenos 
rgleichbar. 

Die  Burg  war  in  spätmykenischer  Zeit  von  einer  ausgedehnten 
iterstadt  umgeben.  In  ihrem  Gebiet  sind  später  zahlreiche  Gräber 
gelegt  worden;  durch  die  beigegebenen  geometrischen  Vasen  er- 
Iten  wir  zum  ersten  Male  ein  Bild  der  argivischen  Keramik  dieser 
riode.  Aus  der  Folgezeit  stammt  ein  großer  Depotfund  von  Terra- 
tten,  die  ims  von  dem  alten  Herakult  in  Tiryns  eine  Vorstellung 
ben  und  in  lückenloser  Reihe  die  Entwicklung  der  argivischen 
inst  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  spiegeln. 

In  Anschluß  an  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Müller  sprach  Herr 
of.  A.  Brückner  den  Wunsch  aus,  daß  die  ganze  Burg  von  Tiiyns 
Id  freigelegt  werden  möge. 

An  den  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Winter  knüpfte  sich  nachträgUch 
le  Debatte,  in  der  außer  dem  Vortragenden  die  Herren  üniv.- 
of .  Heberdey  (Innsbruck)  und  Univ.-Prof .  Reisch  (Graz)  das  Wort 
hmen.  Herr  Gymn.-Dir.  Prof.  Dr.  Luckenbach  (Heidelberg)  regte 
3  Herstellung  von  Farbenphotographien  nach  Fundstücken  wie 
3  Grabstelen  von  Pagasai  an. 
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Dritte  Sitzung 

Donnerstag,   den  30.  September  1909,  nachmittags  3  Thr 

10  Minuten. 

Vorsitzender:  Univ.- Prof.  Dr.  Fr.  Winter. 

Der  Vorsitzende  erteilte  das  Wort  Herrn  Univ.-Prof .  Dr.  R.  Heber- 
dey  (Innsbruck)  zu  einem  Vortrage  über  Nene  Untersnchiuigeil  u 
der  Nikebalnstrade.^) 

Eingehenderes  Studium,  veranlaßt  durch  P.  Kabbadias'  mittler- 
weile diux^hgeführte  Absicht  einer  Neuaufstellung,  ermöglichte  mir 
in  den  beiden  Akropolismuseen  eine  Anzahl  bisher  unerkannt  ge- 
bliebener Fragmente  ausfindig  zu  machen,  sowie  eine  Reihe  neuer 
Zusammensetzungen  vorzimehmen  und  schließlich  in  der  Südmauer 
des  Pyrgos  eine  0,80  m  breite  und  hohe  neue  Platte  zu  entdecken 
und  herausziehen  zu  lassen.  Schon  als  Bereicherung  des  leider  so 
spärUchen  Bestandes  wertvoU,  wurde  sie  es  doppelt  dadurch,  daß 
sie  meine  aus  anderen  Erwägungen  schon  vorher  aufgestellten  Ver- 
mutungen über  das  Kompositionsprinzip  des  Ganzen  in  erfreuhchster 
Weise  bestätigte. 

Ältere  (vgl.  Yorke  J.  H.  St.  XIII.,  212t.)  und  neue  Zusammen- 
setzungen erlauben  nämUch  sicherer  und  in  größerer  Zahl,  als  dies 
Kekul^  möglich  gewesen,  einzelne  Platten  einer  bestimmten  Stelle 
oder  doch  Seite  zuzuweisen. 

Weiter  zeigt  eine  Durchmusterung  der  vorhandenen  Fragment«, 
daß  sie  sämthch  in  vier  bzw.  fünf  Hauptmotiven  unterzubringen 
sind:  1.  Athena  als  Zuschauerin  sitzend,  2.  Niken,  durchgängig 
stehend  oder  schreitend,  beschäftigt  mit  Schmückung  griechischer 
und  3.  persischer  Tropaeen  oder  4.  der  Darbringung  eines  Rinder- 
mid  5.  Räucher(  ?)opfers. 

Jede  dieser  Handlungen  läßt  sich  dreimal,  im  einzelnen  fein  variiert, 
in  den  Grundzügen  identisch  dargesteUt  nachweisen  —  das  anfäng* 
Uch  fehlende  dritte  Rinderopfer  hat  die  neugefundene  Platte  nacb- 
geliefert. 

Athena  sitzt  und  bUckt  je  einmal  nach  rechts  und  links«  das  dritte 
Mal  sitzt  sie  nach  rechts,  wendet  aber  den  Oberkörper  nach  links 
zurück.  Dem  entspricht,  daß  das  Rinderopfer  zweimal  in  Vorberei- 
tung begriffen  nach  rechts  bzw.  hnks  bewegt  dargestellt  ist,  das 
dritte  Mal  im  Vollzuge  imd  ohne  bestimmte  Bew^ungsrichtung. 
Die  nach  rechts  schauende  Athena  bildet  den  Ostabschluß  der  Nord- 

1)  Ein  mit  Abbildungen  ausgestaltetes  Referat  wird  in  den  Jahresheften 
des  österr.  archäol.  Instituts  erscheinen. 
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Seite,  die  nach  zwei  Seiten  orientierte  hat  auf  den  Stufen  der  West^ 
Seite  vor  der  Tempehnitte  gestanden,  die  nach  links  sitzende  darf 
also  zuversichtlich  an  das  Ostende  der  Südseite  verwiesen  werden. 

Danach  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  die  neue,  nach  links  bewegte 
Darstellung  des  Rinderopfers  (nebenbei  sei  bemerkt,  daß  das  Opfer- 
tier deutlich  als  Stier  gekennzeichnet  ist)  auf  die  Nordseite,  das 
langst  bekannte  Gegenstück  auf  die  Südseite  zu  setzen  ist,  so  daß 
sich  der  Zug  jedesmal  auf  die  Göttin  zu  bewegt.  Die  schöne,  durch 
Anpassen  des  Oberkörpers  (Kek.  S.  12,  Nr.  4)  vervollständigte 
opfernde  Nike  DD  muß  somit  auf  der  Westseite  gestanden  haben, 
zeigt  auch  die  Einarbeitung  für  die  Stufen  auf  der  Rückseite. 

Diese  Tatsachen  berechtigen,  auch  die  übrigen  Motive  so  auf 
die  drei  Pyrgosseiten  (das  kurze  einspringende  Stück  an  der  kleinen 
Treppe  kann  fügUch  außer  acht  bleiben)  zu  verteilen,  daß  jede 
Seite  aus  denselben  Elementen  zusammengesetzt  erscheint.  Da 
zahbreiche  Einzelmotive  in  gleicher  Orientierung  oder  im  Spiegel- 
bilde sich  wiederholen,  dürfte  die  zeichnerische  Wiederherstellung 
für  die  Nord-  und  Westseite  ziemhch  vollständig  zu  erreichen  sein. 

Besonders  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  daß  der  Balustrade 
ein  analoges  Problem,  wie  dem  Parthenonfriese,  gestellt  und  auch 
in  ganz  verwandter  Weise  gelöst  war.  Wie  dort  auf  zwei,  sah  hier 
der  Beschauer  auf  drei  Seiten  jedesmal  das  Ganze  vor  sich;  Die 
Verschiedenheiten  erklären  sich  aus  der  topographischen  Situation; 
der  Orientierung  des  Tempels  entsprechend  sitzt  Athena  im  Norden 
und  Süden  am  Ostende  nahe  dem  Tempeleingange  und  sieht  dem 
Opferzuge  entgegen,  im  Westen  dagegen  vor  der  Tempelmitte, 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  zu  ihren  beiden  Seiten  sich  vollziehenden 
Vorgänge  verteilend. 

In  der  Debatte  wendete  sich  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Blümner  (Zürich) 
gegen  den  Vergleich  der  von  Prof.  Heberdey  festgestellten  Kom- 
position mit  der  des  Parthenonfrieses. 

Darauf  erhielt  Prof.  Dr.  A.  Gnirs  (Pola)  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage:  Istrisehe  Forsehongsergehnisse  auf  dem  Gebiet  des 
rSmiscben  Villenbans. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wird  in  Istrien  über  Auftrag  der 
k.  k.  Zentralkommission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale 
und  des  österr.  archäologischen  Institutes  an  der  topographischen 
Landesdurchforschung  gearbeitet,  die  unter  anderem  Material  be- 
reits eine  größere  Anzahl  antik-römischer  Einzelsiedelungen  aus 
der  ersten  Kaiserzeit  festgestellt  imd  der  Untersuchimg  zugeführt 
hat.     Unter  ihnen  werden  die  einfachen  Formen  des  Wirtschafts- 
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hofes  (villa  rustica)  und  die  ausgedehnten  Luxusanlagen  der  antiken 
Herrschaftsvilla  in  ausgebildeten  Typen  unterschieden. 

Nach  den  Ausgrabungsergebnissen,  die  auf  der  Insel  Brioni,  im 
Bosco  Siana,  auf  der  Pianura  di  Altura  vom  Vortragenden  wahraid 
der  letzten  Jahre  erzielt  wurden,  erscheint  der  in  Istrien  vertret^ieQ 
Form  der  villa  rustica  folgendes  Schema  zugrunde  gel^:  Ein  ge- 
räumiger Hof  bildet  den  zentralen  Teil  des  Objektes.    Er  wird  toq 
drei,   selten   von   vier   den   Hofseiten   entsprechenden    Bauflügdn 
umschlossen,  in  denen  Wohnungen,  Stalle,  Arbeitsräume  und  Depots 
für  die  erzeugten  Produkte  wie  Getreide,  Ol  oder  Wein  untergebracht 
sind.    Zwischen  den  Bauflügeln  und  der  cors  schieben  sich  zuweilen 
Portiken  ein,  die  der  Anlage  einen  peristylen  Charakter  geb^i  können. 
Nach   der   besonderen   Ausstattung   und   technischen   Einrichtung 
waren    die   einzelnen    villae   für   spezielle   landwirtschaftUche   Be- 
triebe bestimmt. 

Der  Grundrißentwurf,  die  Materialbereitung  und  Bauausführung 
zeigen  überall  in  den  villae  die  Arbeit  des  geschulten  Bautechnikera. 

Dem  das  Land  seit  dem  ersten  Jahrhundert  kolonisierenden  Groß- 
grundbesitz gehören  femer  die  reich  ausgestatteten  Luxusvillen, 
die  innerhalb  einer  Gruppe  von  Wirtschaftshöfen  gelten,  fast 
ausschließlich  an  der  Küste,  an  den  Buchten  oder  auf  Halb- 
inseln, auftreten.  Infolge  ihrer  geschützten  und  von  größeren  An- 
siedelungen des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  entfernten  Lage  haben 
sich  von  einzelnen  Villen  nicht  allein  die  Grundrisse  in  einer  seltenen 
Vollständigkeit,  sondern  auch  der  musivische  Schmuck  der  Böden 
und  erhebliche  Teile  des  Aufgehenden  erhalten.  Für  die  weitere 
Ergänzung  der  erkannten  Bauformen  lassen  sich  die  zerstreuten 
Notizen  der  antiken  Überlieferung,  vor  allem  die  Villenbeschreibung 
des  Plinius  mit  Erfolg  heranziehen.  Dazu  kommen  noch  als  ein 
wertvollstes  Illustrationsmaterial  die  uns  erhaltenen  Proben  kam- 
panischer  Wandmalerei  mit  ihren  treuen  Bildern  der  römisch-helle- 
nistischen Typen  antiker  Herrschaftsvillen.  In  völliger  tJberein- 
stimmung  mit  den  kampanischen  Villenbildem  lassen  sich  drei 
Hauptformen  antiker   Villenanlagen  in   Istrien  auseinanderhalten: 

1.  Zentripetaler  Typus.  Um  das  Gestade  einer  Bucht  herum 
entwickelt  sich  die  Villenanlage,  in  zahlreiche  Objekte  aufgelöst, 
die  aber  durch  Uferbauten  und  besonders  durch  Verbindungsbauten, 
wie  Hallen  und  geöffnete  Peristyle  zu  monumentalen  Einheiten  ver- 
bimden  sind.  Diesem  Typus  gehören  die  Villen  von  Val  Banden 
und  Val  Catena  auf  der  Insel  Brioni  grande  an.  Auf  die  Schildenmg 
des  baulichen  Arrangements  der  letzteren  Anlage,  die  eine  Front- 
entwickelung von  fast  1  km  besitzt,  ging  der  Vortrag  an  der  Hand 
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T-on  Plänen  und  Bildern  eingehender  ein:  an  eine  im  Halbkreis 
geführte  Halle  (größte  Öffnung  150  m),  die  einen  heiligen  Bezirk 
lunschUeßt,  mit  drei  Tempelchen  schließen  sich  am  Nordufer  an: 
3in  Wohnhaus  als  Flankierungsbau  des  heiligen  Bezirkes,  eine 
Portikus  von  125  m  Länge  und  10  m  Breite,  eine  Diaeta,  ein  geräu- 
miiger  peristyler  Hof,  der  gegen  die  Bucht  mit  ganzer  Fassade  ge- 
öffnet ist,  der  palastähnliche  Hauptbau,  abermals  eine  Portikus, 
die  in  ein  größeres  Objekt  als  Schlußbau  mündet.  Viel  einheitlicher 
ist  das  Arrangement  am  Südufer  entwickelt:  Der  Abhang  des  Hügels 
ist  mit  einer  umf angreiohen  Terrassenanlage  überbaut,  deren  äußerster 
Teil  vom  Wirtschaftstrakt  der  Villa  okkupiert  wird,  während  in 
dem  Flügel  nächst  dem  Tempelbezirk  ein  vornehmes,  peristyles 
Wohnhaus  eingebaut  ist.  Außerdem  ein  reichgegUederter  Hafen- 
bau, Portiken  und  kleine,  isolierte  Bauten. 

2.  Der  zentrifugale  Typus.  Baugrund  eine  kleine  Halbinsel  oder 
ein  Kap,  die  Villa  in  einzelne  Objekte  aufgelöst,  die  am  Rande  der 
Landfeste  gruppiert  sind,  und  irgendein  höher  ent\^ickeltes  Objekt 
in  ihrer  Mitte  als  zentrales  GUed.  Anlage  auf  der  Halbinsel  Ca- 
doro  und  auf  der  isola  di  vescovo  in  der  Bucht  von  MedoUno. 

3.  Typus  der  einfachen  Strandvilla.  Auf  erhöhter  Basis  villae 
Ucg^  g^en  See  geöffnet  ein  gestreckter  Bau  mit  vorspringenden 
Seitenflügeln  und  Portiken  an  seinen  Fassaden.  Beiderseits  schließen 
sich  an  diesen  Hauptbau,  dem  Strandverlauf  entsprechend,  Hallen 
und  Diaetae  an.  Auch  landwärts  lassen  sich  Annexe  der  Villenanlage 
verfolgen.    Römische  Villa  in  Barbariga  bei  Pola. 

Der  hellenistische  Charakter  dieser  Luxusanlagen,  die  sich  auf 
italischem  Boden,  vor  allem  an  den  Küsten  Campaniens  weiter- 
entwickelt und  ausgebildet  haben,  ist  im  verkennbar;  immerhin 
treten  aber  in  den  Einzelobjekten  der  Villenkomplexe  auch  itcJische 
Formen  auf.  So  läßt  sich  an  dem  Wirtschaftshof  der  Herrschafts- 
villa von  Val  Catena  die  Weiterbildung  der  itaUschen  villa  rustica 
zu  der  in  Istrien  häufig  vorkommenden  Luxusform  des  dreiflügeUgen 
ELauses  mit  dem  geöffneten  Peristyl  verfolgen. 

Der  Vorsitzende  schloß  die  Verhandlungen  der  Sektion  mit 
einer  kurzen  Ansprache. 

Über  die  kombinierte  Sitzung  der  philologischen,  archäologischen 
und  der  historisch -epigraphischen  Sektion  s.  S.  88. 


IV.  Qermanistisohe  Sektion. 
Erste  Sitzung 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  nachmittags  3  Uhr. 

Vom  Präsidium  mit  den  vorbereitenden  Geschäften  beauftragt,  be- 
grüßte Univ.-Prof.Dr.KonradZwierzina  (Imisbruck)  die  versammd- 
ten  Fachgenossen  und  bat  sie,  sich  in  das  goldene  Buch  der  Sektion 
einzutragen.  Dieses  weist  die  Namen  von  67  Teihiehmem  der  Grazer 
Tagung  auf.  Hierauf  teilte  der  Vorsitzende  mit,  daß  Prof.  Dr.  August 
Sauer  (Prag),  der  mit  ihm  und  B^erungsrat  Dr.  Beißenberger 
(Graz)  für  die  Vorbereitung  der  Sektionsarbeiten  tätig  war,  der 
Versammlung  fem  bleiben  mußte.  An  Stelle  Prof.  Sauers  wurde 
Prof.  Dr.  Oskar  F.  Walzel  (Dresden)  von  der  Versammlung  in« 
Präsidium  gewählt.  Prof.  Zwierzina  gedachte  dann  der  Fachgenossen, 
die  seit  dem  letzten  Philologentage  in  Basel  im  Herbst  1907  aus  dem 
Leben  geschieden  sind:  er  nannte  die  Namen  Joh.  Heinr.  Gallöe 
in  Utrecht,  Elard  Hugo  Meyer  in  Freiburg  i.  B.,  Adalbert  Jeit- 
teles  in  Graz,  Albert  Gombert  in  Breslau,  Johann  von  Kelle 
in  Prag,  Alexander  Reif  f  erscheid  in  Greifswald,  Albert  Wagner 
in  Halle  a.  S.,  Karl  Marold  in  Königsberg,  Wenzel  Ulrich 
Hammershai mb  in  Kopenhagen,  Georg  von  Laubmann  in 
München. 

Hierauf  berichtete  der  Vorsitzende  kurz  über  den  Stand  der 
Arbeiten  am  Deutschen  Wörterbuch  der  Brüder  Grimm.  Ein  au»- 
führUcherer  Bericht  im  Siime  des  Beschlusses  der  Basler  Sektion 
habe  sich  als  nicht  wünschenswert  erwiesen,  da  sich,  nicht  zum 
mindesten  infolge  der  Eingaben  der  verschiedenen  Philologen- 
versammlimgen,  das  Reichsamt  des  Innern  und  von  diesem  beauf- 
tragt die  Deutsche  Kommission  bei  der  Königl.  preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  BerUn  der  Sache  des  Wörterbuchs 
angenommen  haben.  Er  legte  die  diesbezüglichen  Berichte  der  Deut- 
schen Kommission  vor  und  gab  der  Hof&iung  Ausdruck,  daß  die 
MißheUigkeiten,  die  zwischen  einigen  alten  Mitarbeitern  und  den< 
von  der  Deutschen  Kommission    beauftragten   neuen  Leitern  der 
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^beit  am  Wörterbuch  in  jüngster  Zeit  zutage  getreten  sind,  bald 
oehoben  sein  werden.    Zum  Schriftführer  der  Sdition   wurde  Herr 
D.  K.  Polheim  (Graz)  gewählt. 
Hierauf  folgte  als  erster  Vortrag  der  des  Univ.-Prof.  Dr.  Th.  Siebs 

(Breslau)  Aber  die  neue  Ausgabe  seines  Buches   „Die  deutsehe 
Bühnenaussprache^^ 

Nach  einem  kurzen  RückbUck  auf  die  Entstehungsgeschichte 
des  Buches  (s.  die  Verhandlungen  der  45.  Versammlung  in  Bremen) 
besprach  der  Vortragende  zwei  Umstände,  durch  die  die  Wirksam- 
keit desselben  beeinträchtigt  wiirde.  Er  bekämpfte  zunächst  die 
vielfach  verbreitete  irrige  Meinimg,  daß  die  Sprache  des  Theaters 
kurzweg  in  die  Schule  verpflanzt  werden  solle;  auch  Luick  hat  in 
ßiner  ausgezeichneten  Arbeit  für  Deutsch-Österreich,  wie  Leumann 
Für  die  Schweiz,  Scheiner  für  Siebenbürgen  in  diesem  Sinne  gewirkt. 
Sodann  fanden  die  Bestimmungen  der  „Deutschen  Bühnensprache" 
bei  den  Schauspielern  nicht  die  entsprechende  Aufnahme;  vielleicht 
Giuch  deshalb,  weil  sie  zur  Mitwirkung  nicht  herangezogen  worden 
waren.  Dieses  Verhältnis  änderte  sich,  als  im  Herbst  1907  die  Ge- 
nossenschaft deutscher  Bühnenangehöriger  an  den  Vortragenden 
mit  der  Bitte  herantrat,  in  gemeinsamer  Beratung  das  Werk  einer 
Durchsicht  zu  unterwerfen.  Diese  Beratung  fand  am  28.  und  29.  März 
1908  in  Berlin  statt;  an  ihr  nahmen  außer  Sievers  und  dem  Vor- 
kragenden (Luick  gab  schriftUch  seine  Äußerungen  ab)  eine  Reihe 
bervorragender  Schauspieler  und  Sänger  Deutschlands  und  Öster- 
reichs teil;  auch  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  Friedländer  spendete  für  die 
den  Gesang  betreffenden  Fragen  (die  jetzt  auch  in  den  Rahmen 
des  Buches  aufgenommen  wurden)  seinen  Rat. 

Die  Umgestaltung,  die  das  Buch  auf  Grund  der  Beschlüsse  dieser 
Beratung  erfahren  hat,  in  allen  Einzelheiten  zu  schildern,  würde 
viel  zu  weit  führen. 

Ein  wichtiger  Grundsatz  aber  ist,  daß  bei  Schwanken  zwischen 
fremdländischer  und  deutscher  Lautgebung  in  FremdwörterA  durch- 
gehends  die  deutsche  bevorzugt  werden  soll:  so  ist  z.  B.  Rheims 
oicht  wie  bisher  als  res,  sondern  als  raems  anzusetzen. 

Eine  weitere  wichtige  Bestimmimg  sucht  den  sehr  empfindlichen 
Unterschied  der  Aussprache  des  silbeschließenden  6,  d,  g,  8  vor  stimm- 
haft anlautenden  Endungen  wie  -lieh,  -lein,  -ling,  -nia  usw.  dahin 
auszugleichen,  daß  das  6,  d,  g  mäßig  zu  verhärten,  aber  keineswegs 
behaucht  (wie  sonst  im  Auslaute)  zu  sprechen  ist;  besonders  aber  ist 
darauf  zu  achtel,  daß  der  Anlaut  der  Folgesilbe  tmüichst  stimmhaft 
gesprochen  werde:  also  lieblich  ist  nicht  etwa  mit  Behauchung  als 
lip^'lic'h  zu  sprechen,  aber  auch  nicht  mit  stimmhaftem  b  als  li-blic%, 
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sondern  wie  lib-lic'h  (wobei  auf  den  Stimmton  des  zw^eit^i  I  ge- 
achtet werden  muß) ;  ähnliches  gilt  von  Wörtern  wie  glaublich,  äeih- 
lieh,  Knatleiny  Betrübnis,  möglich  usw.,  vgl.  S.  78  der  neuen  Aus- 
gabe. Es  gereicht  Ed.  Sievers  zum  Verdienste,  hier  die  richtige 
Form  gefunden  zu  haben. 

Femer:  wenn  auslautende  Verschlußlaute  mit  gleichartigen  Ver 
schlußlauten  im  Anlaut  der  folgenden  Silbe  oder  des  folgenden 
Wortes  zusammentreffen,  so  ist  nicht  etwa  in  der  Mitte  zu  explo- 
dieren imd  zu  behauchen,  sondern  die  Verschlußstellung  ist  für 
die  Gesamtdauer  der  beiden  Laute  einzuhalten,  und  zwar  ist 
die  erste  Hälfte  im  Atem  zur  vorausgehenden,  die  zweite  Hallte 
im  Atem  zur  folgenden  Silbe  zu  ziehen  (also  nicht  er  isi^  toi, 
sondern  er  id^dt\  wegkommt  nicht  wie  weh^  Vomi,  sondern  treS^omQ. 
Ist  der  zweite,  anlautende  Konsonant  stimmhaft,  so  ist  die 
Stimme  zu  Beginn  der  zweiten  Silbe  einzusetzen:  bist  du  nicht 
wie  hiat^  d%,  abbitten  nicht  wie  ap^-Vit^n.  Auch  wenn  auslautende 
Verschlußlaute  mit  sonstigen  anlautenden  Konsonanten  zusamm^- 
treffen,  wird  der  Luftstrom  erst  ausgeatmet,  nachdem  die  SteUung 
des  anlautenden  Konsonanten  eingenommen  ist.  Besonders  stai^ 
macht  sich  das  beim  Zusammentreffen  ho  morganer  Laute  geltend, 
z.  B.  äjhfärdn,  fort-saf^n;  aber  auch  sonst  unterbleibt  oft  die  Be- 
hauchung des  ersten,  und  seine  Explosion  erscheint  geschwächt, 
z.  B.  Schieppnetz  nicht  wie  Slep^nets,  vgl.  S.  76ff. 

Besonders  wichtig  für  die  neue  Ausgabe  ward,  daß  man  in  den  Kreisen 
der  Künstler  durchaus  ein  Aussprachewörterbuch  sowohl  der 
deutschen  als  auch  der  fremden  Wörter  einschließlich  der  Eigen- 
namen in  phonetischer  Schreibweise  wünschte.   Ich  habe  mich  dazu 
erst  verstanden,  als  wir  nach  langer  Überlegung  eine,  wie  wir  glauben, 
allen  begreifliche  Schreibweise  festgel^  hatten.      Wie  schwierig 
sich  manchmal  die  Überlegung  bei  dem  einzelnen  Worte  oder  Namen 
gestaltete,  davon  mögen  ein  paar  Beispiele  einen  oberflächlichen  Be- 
griff geben.   Den  Namen  Don  Juan  pflegt  man  als  Appellativ  (er  ist 
ein  Don  Juan)  gewöhnlich  do  iua  zu  sprechen;  für  den  Namen  aber 
kann  das  nicht  gelten.     Die  neuspanische  Aussprache  dem  chui.'^ 
würde  geziert  klingen  und  gegen  den  Bühnengebrauch  verstoßen; 
zudem  würde  sie  für  die  Musik  wegen  der  Lsige  des  Akzente  un- 
brauchbar sein,  z.  B.  in  Mozarts  Oper.   Es  bleibt  nur  die  Aussprache 
don  Juan,  die  übrigens  auch  dem  älteren  spanischen  Brauche  ent- 
spricht, als  die  allen  Anforderungen  genügende,  und  daher  wurde 
sie  angenommen.    Bei  Macbeth  (der  Ton  hegt  bei  Shakespeare  auf 
der  zweiten  Silbe)  mußte  aus  ähnUchen  Gründen  die  Aussprache 
der   deutschen  Übersetzer    (auch  Schillers)    makbet,    angenommen 
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werden.  Und  solche  und  ähnliche  schwierige  Erwägungen  sind 
bei  einer  Unzahl  von  Wörtern  und  Namen  notwendig  geworden. 
Niemals  glaube  ich  leichtfertig  verfahren  zu  sein,  und  ich  darf  wohl 
der  Hoffnung  Raum  geben,  daß  man  nun  nicht  ohne  Not  nach  Laune 
und  Willkür  um  einiger  kleinen  Abweichungen  wiDen  die  großen 
Ziele  verkenne,  wie  es  früher  bisweilen  geschehen  ist. 

Besonders  noch  möchte  ich  die  Bitte  äußern,  daß  mir  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  Helfer  erstehen,  die  nach  den  erörterten  Grund- 
sätzen erwägen,  was  für  die  einzelnen  Sprachgebiete  als  erlaubt 
zu  gelten  habe  imd  was  nicht.  Besonders  dankbar  wäre  ich  für 
Mitarbeit  aus  Schleswig  und  Holstein,  Ostfriesland,  Oldenburg, 
den  Ostseeprovinzen,  Bayern,  Franken,  Elsaß  und  Lothringen, 
Hannover,  Braunschweig  und  Hessen.  Aus  anderen  Sprachgebieten 
ist  mir  schon  die  freundlichste  Unterstützung  zuteil  geworden, 
z.  B.  Württemberg,  Sachsen,  Thüringen,  der  Mark  Brandenburg, 
Westpreußen,  Mecklenburg,  Hessen,  der  Rheinprovinz. 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  kurze  Diskussion,  an  der  sich 
Dr.  Rosenhagen  (Hamburg),  Prof.  Dr.  Lessiak  (Freiburg  i.  Schw.), 
Dr.  F.  Bronner  (Wien)  beteiligten.  Am  Schluß  beantragte  Prof. 
Dr.  Siebs  folgende  Resolution:  „Die  germanistische  Sektion 
der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Graz  nimmt  im  Anschluß  an  die  auf  der  44. 
und  45.  Versammlung  gegebenen  Berichte  Kenntnis  von 
dem  Fortgang  der  Arbeiten  und  der  neuen  Ausgabe 
des  Buches,  die  um  ein  Aussprachewörterbuch  vermehrt 
ist.  Die  Sektion  empfiehlt,  die  Ergebnisse  auch  weiterhin 
durch  die  Schule  nutzbar  zu  machen,  soweit  in  Leben 
und  Verkehr  eine  Annäherung  an  die  Aussprache  der 
Kunst  möglich  und  zweckmäßig  ist."  Diese  Resolution 
wurde  einstimmig  angenommen. 


Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1910,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  O.  F.  Walzel  (Dresden). 

Vortrag  des  Univ.-Prof.  Dr.  K.  Helm  (Gießen):  Synkretismus  im 
germanischen  Heidentum.^) 

Nachdem  der  Vortragende  den  Begriff  des  religiösen  Synkretis- 
mus festgestellt  hatte,  führte  er  folgendes  aus: 


1)  Der  Vortrag  wird  erweitert  an  anderer  Stelle  im  Druck  erscheinen. 
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Bei  den  Germanen  sind  sehr  verschiedenartige  synkretistische 
Erscheinungen  anzutreffen.  1.  die  christlich-heidnische  Mischung, 
bei  welcher  wieder  mehrere  Abarten  begegnen,  nämlich  a)  das  Nach- 
leben heidnischer  Elemente  im  Christentum  bis  auf  den  heutigeo 
Tag,  wobei  aber  zu  betonen  ist,  daß  nicht  nur  ger  manisches  Heidin 
tum  in  unserem  Volksglauben  weiter  lebt,  b)  die  Vermengung  heid- 
nischer und  christlicher  Anschauungen  bei  allen  Germanen  im 
Zeitalter  der  Bekehrung;  sie  ist  nicht  wie  die  erstgenannte  unbewußt, 
sondern  beruht  großenteils  auf  einem  bewußten  Kompromiß  zwiBchoi 
altem  und  neuem,  c)  Eindringen  christlicher  Elemente  ins  Heid- 
nische, die  mehr  oder  weniger  assimiUert  wurden  (z.  B.  im  Eag- 
narökmythus). 

2.  Vermengung  des  germanischen  Heidentums  mit  andern  heid- 
nischen Religionen.  Wir  unterscheiden  dabei  a)  römische  Elinflässe, 
besonders  deutlich  greifbar  im  Eindringen  der  römischen  Heeres- 
religion bei  den  Soldaten  germanischer  Abkunft.  Der  Höhepunkt 
dieser  Erscheinung  liegt  im  3.  und  4.  Jahrhundert,  b)  Keltische 
Einflüsse  sind  für  Deutschland  schwer  festzustellen,  die  Annahme 
des  früh  romanisierten  Matronenkultes  wird  besser  römischen  Ein- 
flüssen zugeschrieben,  im  Norden  hat  der  Verkehr  mit  Irland  noch 
in  später  Zeit  keltische  Beeinflussung  zur  Folge  gehabt,  c)  Finnisch- 
germanische  Mischung  zeigt  sich  außer  im  nordischen  Zauberwesen 
in  einigen  nordischen  Göttergestalten,  d)  Slavische  Beeinflussung 
ist  nicht  festzustellen.^) 

Während  diese  Erscheinungen  großenteils  Einzelheiten  betreffen, 
die  an  der  Peripherie  des  germanischen  Heidentums  liegen,  zum  Teil 
auch  nur  dessen  letzte  Stadien  berühren  und  infolge  davon  für  die 
germanische  Religionsgeschichte  keine  grundlegende  Bedeutung 
haben,  ist  für  die  innere  Struktur  und  die  Entwickelung  der  ger- 
manischen Religion  die  dritte  Gruppe,  die  innerger manischen 
Mischungen  von  hervorragender  Wichtigkeit.  Hierher  gehört  die 
Verschiebung  des  Geltungsbereichs  einzelner  Kulte,  wie  sie  unter 
anderem  in  der  Vermengung  von  Äsen-  und  Vanenkult  in  Erscheinung 
tritt.  Wichtiger  aber  ist,  daß  bei  allen  germanischen  Völkern  religiöse 
Anschauungen  von  verschiedenem  Alter  dauernd  nebeneinander 
bestehen.  So  läßt  sich  z.  B.  zeigen,  daß  gewisse  Bestattungsbrauche 
auch  daim  fortdauerten,  als  die  ihnen  zugrunde  li^enden  Vor- 
stellungen längst  durch  neue  ersetzt  waren,  eine  Erscheinung  sjn- 
kretistischer  Natur,  die  wir  an  der  Hand  der  Ausgrabungen  ve^ 


1)  Von   dem   umgekehrten  Einflaß   der   Germanen   auf   fremde  Volker; 
Kelten,  Slawen,  Finnen  war  nicht  die  Rede. 
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:olgen  können.  Komplizierter  sind  andere  Fälle,  in  welchen  wir  nur 
ius  einem  in  historischer  Zeit  vorli^enden  Endresultat  auf  das 
verschiedene  Alter  der  einzelnen  Bestandteile  einet  rehgiösen  Er- 
scheinung, etwa  einer  Grötteigestalt,  schließen  müssen.  Unter  Odins 
Beinamen  ist  ein  Teil  wenigstens  von  hohem  Alter  und  läßt  uns 
Utere  göttUche  Gestalten  erkennen,  die  in  Odin  aufg^angen  oder 
(Ton  ihm  abgelöst  sind.  Den  Namen  „Ari"  führt  so  Odin  nicht  als 
poetische  Bezeichnung,  sondern  deshalb,  weil  er  als  Sturmgott 
%a  die  Stelle  eines  älteren  adlergestaltigen  Sturmgottes  getreten  ist; 
deutlich  zeigt  sich  dies  in  der  Geschichte  vom  Raub  des  Odrerir. 
Auch  die  tiermenschliche  Übergangsform,  wie  sie  für  griechische 
Grötter  reichlich  bezeugt  ist,  läßt  sich  für  Odin  erweisen  aus  dem 
N'amen  Arnh0f$i.  Sein  Pferd  Sleipnir  ist  als  Sturmroß  durch 
»eine  Schnelligkeit  charakterisiert,  als  Todesroß,  das  die  Toten  ins 
Jenseits  trägt,  zeigen  es  noch  einige  Grabsteine.  Der  Sturm-  und 
Totengott  als  Besitzer  dieses  Pferdes  scheint  nur  dessen  menschen- 
^taltige  Hypostase  zu  sein.  In  der  Gau^^rekssaga  erscheint  Odin 
%]b  Hrossharsgrani,  d.  h.  als  ,,der  mit  dem  Roßhaarbart''.  Auch 
hier  handelt  es  sich  nicht  um  eine  zufällige  Verwandlung  Odins, 
sondern  es  hegt  eine  alte,  wie  der  Name  zeigt,  tiermenschliche  Götter- 
Gestalt  vor,  die  durch  Odin  abgelöst  wurde.  Was  wir  weiter  von 
der  Gestalt  des  nordischen  Odin  wissen,  bestätigt  nur,  was  diese 
beiden  Beispiele  lehren :  mit  seinen  Beinamen  und  Attributen  ist  er 
ein  richtiges  Produkt  des  Synkretismusses  rehgiöser  Vorstellungen 
weit  auseinander  liegender  Epochen.  Für  andere  germanische  Götter 
gilt  cum  grano  salis  das  gleiche.  Auch  die  germanische  Religions- 
geschichte  ist  zum  guten  Teil  Geschichte  des  religiösen  Synkretis- 
musses, und  gerade  dies  gibt  uns  Hoffnung,  daß  wir  die  germanische 
Religion  inmier  klarer  in  ihrer  historischen  Entwicklung  werden 
erkennen  können. 

Vortrag  des  Univ.-Prof .  Dr.  P.Lessiak  (Freiburg  i.  Schw.) :  Alpen- 

deutsche  und  Alpenslawen  in  ihren  sprachlichen  Besiehnngen.^) 

Im  8.  Jahrhundert  kamen  die  Slowenen  imter  bayerische  Bot- 
mäßigkeit. Das  Gebiet,  das  sie  bewohnten,  von  der  Krems,  von 
Aussee,  von  den  beiden  Windisch-Scharten  im  Limgau  und  bei 
Heiligenblut,  von  Defreggen  und  der  Lienzer  Klause  an  östlich 
und  südlich  bis  nach  Kroatien  und  Ungarn  wird  mit  deutschen 
Siedlungen  überzogen.  Es  entsteht  ein  bayerisch-windisches  Durch- 
einanderwohnen, das  uns  Urkunden  und  Ortsnamen  bezeugen,  die 

1)  Der  Vortrag  wird  in  der  Germanisch -romanischen  Monatsohrift 
W.  H.  Schröder  unverkürzt  zum  Ausdiuck  kommen. 

Verhandlungen  der  50.  Vers,  deutscher  Philol.  u.  Schnlm.  9 


130  Germanistische  Sektion:  Zweite  Sitzung. 

zum  Teil  auf  Doppelsiedelung  hinweisen.  Dabei  mußte  die  kultuielle 
und  Sprachvermischung  weit  gedeihen,  am  weitesten  in  ausgedehnten 
Berührungszonen  wie  in  Kärnten.  Zum  Beispiel  ist  von  Ausdrücken 
für  Berufe,  wie  sie  im  Rosental  in  Kärnten  im  Slowenischen  gebraucht 
werden,  nur  ein  kleiner  Bruchteil  slawisch,  die  meisten  sind  dem  Deut- 
schen entnommen.  Die  entlehnten  Kulturwörter  gehören  zum 
größten  Teil  der  ältesten  deutschen  Sprachschicht  an  und  manches 
lebt  im  Slowenischen  weiter,  das  im  Deutschen  schon  verschwunden 
ist.  Ins  Slowenische  wurden  sogar  Bildungssilben,  Flexionsendungen 
und  der  Gebrauch  des  Umlauts  übernommen. 

Schwächer,  aber  nicht  unbedeutend  ist  der  Einfluß,  den  um- 
gekehrt das  Slowenische  auf  die  deutschen  Mundarten  ausgeübt  hat. 
Ziemlich  stark  ist  der  Anteil  jener  Lehnwörter^  die  mit  Ackerbau 
und  Feldwirtschaft,  mit  der  Gemarkung  zusammenhängen  oder 
Fuhrwerk  und  Feldgeräte  bezeichnen.  Dagegen  fehlen  Lehnwörter 
vöUig  unter  den  Ausdrücken  der  Viehzucht.  Dieses  Verhältnis 
weist  auf  die  Überl^en^eit  der  Alpendeutschen  in  der  Viehzucht; 
im  Feldbau  war  das  Verhältnis  anders.  Aus  dem  Slowenische 
sind  femer  eine  Reihe  von  Ausdrücken  entlehnt,  so  von  Speisen 
und  Mahlzeit  (, Jause"),  von  Räumen  und  Gefäßen,  Krankheit  und 
UnreinUchkeit,  endlich  Windnamen,  Wörter  der  ELindersprache, 
des  Brauches  und  der  Sitte,  der  intimen  Lebensgewohnheit,  der 
Schiffersprache  und  Winzerterminologie. 

Greringen  Einfluß  übte  das  Slowenische  auf  Formenlehre  undSyntax 
aus.  Oftmals  können  wir  die  Lehnwörter  absolut  datieren  und  daraus 
die  Aussprache  im  Mittelalter  erschließen.  Eine  wichtige  Aufgabe 
ist  die  Erforschung  der  slowenischen  Ortsnamen,  die  häufig  eine 
ältere  Lautstufe  darstellen.  Aber  nicht  nur  über  lautliche  Fragen 
geben  sie  uns  Auskunft,  sie  sind  auch  für  die  Sprach-  und  Siedelungs- 
geschichte  wichtig. 

Vortrag  des  Prof.  Dr.  C.  Borchling  (Posen):  Die  niederdentscben 
Elemente  in  den  dentschen  Lehnwörtern  des  Folnisclien. 

In  breitem  Streifen  grenzt  jetzt  das  Sprachgebiet  des  Polnischen 
an  niederdeutsche  Volksmundarten.  Man  hat  deshalb  gerne  nieder* 
deutsche  Einflüsse  in  den  deutschen  Lehnwörtern  des  Polnischen 
finden  woUen,  so  die  einzige  bisher  vorhandene  wissenschaftliche 
Bearbeitimg  der  deutschen  Lehnwörter  des  Polnischen  von  G.  Korbut 
(Warschau  1893,  passim),  so  ganz  entschieden  auch  Johannes  Schmidt 
(Beitr.  z.  vgl.  Sprachforschung  Bd.  6,  1870,  S.  295  u.  299).  Allein 
bei  näherer  Untersuchung  läßt  sich  fast  alles  derartige  auch  aus 
dem  schlesischen  Zweige  der  mitteldeutschen  Mundarten  herleiten. 
Es  kommt   hinzu,   daß   die  heutige  ausgedehnte   Grenzberührong 
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zwischen  Niederdeutsch  und  Pokiisch  sich  erst  in  einer  verhältnis- 
mäßig späten  Zeit  herausgebildet  hat.  Als  Germanen  und  Slawen 
zum  ersten  Male  zusammenstießen,  schob  sich  noch  der  breite  Gürtel 
der  ostgermanischen  Völker  zwischen  Westgermanen  und  Slawen 
ein.  So  ist  die  nicht  unbeträchtUche  Schicht  der  altslawischen,  allen 
slawischen  Sprachen  gemeinsamen  Lehnwörter  aus  dem  Germanischen 
ausschließlich  ostgermanischer  (gotischer)  Herkunft.  Der  Versuch 
Peiskers,  die  soziologisch  wichtigsten  Lehnwörter  im  Slawischen, 
wie  jilug,  nUeko,  ntUa,  skot,  aus  dem  Westgermanischen,  und  zwar 
aus  einer  niederdeutschen  Mundart,  abzuleiten,  läßt  sich  von  der 
sprachlichen  Seite  aus  nicht  aufrechterhalten. 

Erst  nach  der  gewaltigen  Völkerverschiebung,  die  Osteuropa 
völlig  umgestaltete,  werden  die  Niedersachsen  an  der  unteren  und 
mittleren  Elbe  direkte  Nachbarn  der  Slawen,  und  zwar  der  Sorben, 
Pomoranen  und  der  wilden  heidnischen  Polaben.  Erst  hinter  diesen 
letzteren  sitzen  die  polnischen  Stämme,  die  mitteldeutsche  Kultur- 
einflüsse mittelbar  viel  früher  und  intensiver  durch  Böhmen  emp- 
fangen konnten,  während  die  deutschen  Kolonisten  über  die  Lau- 
sitzen und  Schlesien  schon  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  Groß- 
und  Kleinpolen  erreichten.  Damals  imd  auf  diesem  Wege  ist  die 
Hauptmasse  der  deutschen  Lehnwörter  in  das  Polnische  eingedrungen, 
deshalb  auch  in  mitteldeutscher,  nicht  niederdeutscher  Sprachform. 
Erst  seit  dem  17.  Jahrhundert  bildet  sich  diu*ch  die  Einwanderung 
der  sogenannten  Holländer  und  infolge  der  Ansiedelimg  meist  nieder- 
deutscher Kolonisten  durch  Friedrich  den  Großen  (seit  1772)  im  Netze- 
distrikt in  einigen  Teilen  der  Provinz  Posen  ein  niederdeutsches 
Dialektgebiet  heraus.  In  die  polnische  Schriftsprache  aber  ist  von 
diesen  niederdeutschen  Eindringlingen  fast  nichts  mehr  gelangt. 
Nur  die  nordwestlichen  Grenzmundarten,  das  Kassubische,  das 
Masurische  und  Teile  des  Großpolnischen  sind  etwas  dadurch  be- 
einflußt worden. 

Der  Vortragende  erläuterte  dann  an  einigen  charakteristischen 
Lauterscheinungen  der  deutschen  Lehnwörter  des  Polnischen  seine 
These,  daß  wir  fast  nirgends  gezwungen  sind,  auf  niederdeutsche 
Einflüsse  zu  rekurrieren,  weil  alle  diese  angeblichen  niederdeutschen 
Lautveränderungen  sich  entweder  richtiger  oder  wenigstens  ebenso- 
gut aus  dem  Schlesisch-Mitteldeutschen  erklären  lassen.  Nicht  selten 
kommt  auch  das  Böhmische,  das  doch  sicher  keine  niederdeutschen 
Lehnwörter  enthält,  zu  Hilfe  und  entscheidet  durch  seine  Überein- 
stimmung für  ältere  mitteldeutsche  Herkunft  auch  des  polnischen 
Wortes. 


9* 
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Dritte  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  nachmittags  3  Uhr. 
Vorsitzender:  Reg.-Rat.  Dr.  Dr.  A.  Beißenberger. 

Für  den  ersten  Vortrag  dieser  Sitzung  traten  die  germanistische 
und  die  anglistische  Sektion  zu  gemeinsamer  Tagung  zusammen. 

Vortrag  des  Univ.- Prof.  Dr.  K.  Luick  (Wien):    Über    Sprach 

melodisches  in  deutscher  und  englischer  Dichtung.^) 

An  die  Lehren  Sievers'  von  dem  Vorhandensein  musikalischer 
Konstanten  in  der  literarisch  geformten  Rede  anknüpfend,  be- 
richtete der  Vortragende  über  Beobachtungen,  auf  die  ihn  ein  Zufall 
geführt  hat.  Beim  Vortrag  deutscher  und  englischer  Dichtungen 
treten  zwei  Färbungen  der  Stimme  auf,  welche  den  EJangabstufungen, 
die  in  der  Musik  als  Dur  und  Moll  bezeichnet  werden,  entsprechen. 
Dies  ist  —  wenigstens  nach  einiger  Übung  —  dem  Ohr  unmittelbar 
wahrnehmbar,  läßt  sich  aber  auch  exakt  nachweisen:  eine  aus  Dur- 
oder Mollakkorden  bestehende  Begleitung  klingt  immer  nur  bei  der 
einen  Färbung  harmonisch,  bei  der  anderen  unharmonisch:  manch- 
mal wirkt  der  Gregensatz  geradezu  grotesk.  In  Dur -Versen  ist  die 
Stimme  klarer,  heller,  manchmal  scharf,  schneidend,  schmetternd, 
in  Moll -Versen  gedämpft,  verschleiert,  zuweilen  dumpf  und  hohl. 
Dieser  Gegensatz  tritt  zutage  bei  Schiller  z.  B.  zwischen  „Wallen- 
Steins  Tod"  I,  4,  Iff.  und  „Verschleiertes  Büd  zu  Sais"  50—58; 
bei  Goethe,  „Iphigenie"  I,  1,  22 — 29  und  eb.  1 — 17.  AnschauUeh 
wirkt  die  willkürliche  Umlegung  der  Stimmquahtäten :  sie  klingen 
ausgesprochen  sinnwidrig.  Lehrreich  sind  femer  die  Stell^i,  in  denen 
ein  Übergang  von  der  einen  Färbung  zur  anderen  sich  vollzieht; 
so  ist  im  Eingangsmonolog  der  Iphigenie  V.  1 — 22  in  Moll,  23 — ^32 
in  Dur,  33,  34  wieder  in  Moll  imd  das  folgende  in  Dur.  Jede  Färbung 
kami  deutUch  oder  weniger  deutlich  ausgeprägt  sein  (so  Moll  in  der 
5.  Strophe  des  Goetheschen  „Meine  Buh  ist  hin").  Auch  kommen 
Texte  mit  gemischtem  Charakter  vor  (z.  B.  die  ersten  zwei  Strophen 
von  Uhlands  Ver  Sacrum),  namentUch,  wenn  der  Dichter  nach- 
trägUch  geändert  hat  (wie  z.  B.  Iph.  I,  1,  5  als  Dur- Vers  stört).  Dur 
ist  das  vorwiegende,  Moll  das  seltenere.  An  Mollstellen  hat  der 
Vortragende  bisher  festgestellt:  Goethe:  Iphig.  I,  1,  1 — 22,  33 — 34. 
—  Faust,  Eingangsmonolog  33 — 38;  „Meine  Ruh  ist  hin"  1 — 20 
(17 — 20  weniger  ausgeprägt),  29 — 34;  „Ach  neige";  „Erhabner  Greist" 
1—5  (bis  „genießen").  —  Braut  von  Ck)rinth  22—24,  29—32,  50— 53a, 

1)  Der  Vortrag  ist  dem   vollen  Wortlaut  nach  zum   Abdruck  gebracht 
in  der  „Germanisch- romanischen  Monatsschrift*'  II  S.  14  ff. 


Vortrag  Luiok.  183 

56—61,  64—65,  71— 74a,  89— 90a,  92,  94—95,  99,  108— 109a,  121, 
152—155,  161—165,  169—171  (bis  „Mutter"),  171b— 172,  176—188, 
190 — 193.  —  Prometheus  21 — 27  (weniger  ausgeprägt).  —  Der  Gott 
und  die  Bajadere  75—77  und  86—88.  —  Erlkönig:  Erzählung  tiefes 
Moll;  Reden  des  Vaters:  2,  1  tiefes  Moll  (in  Dur  endend),  die  anderen 
tiefes  Dur;  Beden  des  Kindes:  hohes  Moll;  Beden  des  Erlkönigs: 
hohes  Dur  (nur  7,  1  und  2  anfangs  Moll).  —  Schiller:  Glocke 
213—223,  237—243,  246—267.  —  Des  Mädchens  Klage  („Der  Eich- 
wald  brauset").  —  Der  Jüngling  am  Bache  5 — 16,  das  übrige 
weniger  ausgeprägt.  —  Das  verschleierte  Bild  zu  Sais  27 — 32  (bis 
„Grottheit"),  38 — 41,  50 — 58,  75 — 85;  weniger  ausgesprochen :  1 — 7a, 
17— 22a,  42—44  (bis  „Schlaf**).  —  Uhland:  Bertrand  de  Born 
1 — 4,  17 — 64  (doch  41 — 48  weniger  ausgeprägt).  —  Bidassoabrücke 
1 — 8,  45 — 56;  weniger  ausgeprägt  und  gemischt:  9 — 32.  —  Die 
sterbenden  Helden:   1.  3.  5.  und  7.  Strophe  (zum  Teil  gemischt). 

—  Platen:  Grab  im  Busento.  —  Kerner:  Die  vier  wahnsinnigen 
Brüder  1—12,  23—24,  45—66;  schwankend  25—30.  —  Grill- 
parzer:  Traimi  ein  Leben  I,  37 — 61,  68;  „Schatten  sind  des  Lebens 
Güter"  1,  2,  8;  V.  Akt:  Worte  der  Ahnfrau.  —  (Englisch:)  Byron: 
Prisoner  of  Chillon  (mit  einzelnen  Dur-Stellen,  namentlich  I,  11 — 16. 

—  Manfred,  Eingangsmonolog  (mit  einzelnen  Dur- Stellen:  9 — 14, 
21b— 23)  und  „Bise!  Appear!"  V.  26,  40,  49;  Geisterreden  V.  60—75, 
100—103,  106,  110—123.  —  Shakespeare:  Hamlet,  „To  be  or  not 
to  be".  —  Longfellow:  Excelsior;  Psalm  of  Life  13 — 18. 

Der  Unterschied  in  der  Artikulation  der  Einzellaute  ist  deutlich 
wahrnehmbar  und  wurde  des  näheren  besprochen.  Die  weiteren 
akustischen  Fragen  nach  dem  eigentlichen  Wesen  der  beiden  Stimm- 
qualitäten bleiben  noch  offen:  ihr  Vorhandensein  ist^  jedenfalls 
durch  die  erwähnte  Begleitprobe  erwiesen. 

Der  Vortragende  sprach  die  Ansicht  aus,  daß  bei  unbefangenem 
sinngemäßen  Vortrag  sich  der  Dur-  oder  Mollklang  mit  Notwendig- 
keit einstellt.  Endgültige  Entscheidung  kann  aber  erst  durch  über- 
einstimmende Erfahrungen  vieler  gebracht  werden:  er.  lud  daher 
die  Versammelten  ein,  seine  Beobachtungen  nachzuprüfen.  Dabei 
ist  zu  beachten,  daß  es  sich  um  eine  imbefangene  Versenkung  in 
den  Text  handelt  und  alles  Klügeln  auszuschließen  ist. 

Weiter  ergibt  sich  die  Frage,  was  im  Text  die  eine  oder  die  andere 
Färbung  veranlasse.  Darüber  konnte  der  Vortragende  erst  eine  vor- 
läufige Meinung  äußern.  Es  besteht  ein  enger  Zusammenhang 
zwischen  Dur  oder  Moll  und  anderen  am  Wortlaut  haftenden  melo- 
disch-rhythmischen Eigentünüichkeiten  :  Moll  geht  Hand  in  Hand 
mit  kleinen  Tonschritten  von  Silbe  zu  Silbe;  mit  Legato-Charakter 
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des  Verses  und  zumeist  mit  tieferer  Stimmlage  (obwohl  auch  Moll 
in  hoher  Stimmlage  vorkommt),  Dur  zeigt  das  Gegenteil.  Mit  diesen 
Zügen  hängen  auch  stilistische  Eigentümlichkeiten  zusammen: 
die  Moll-Stellen  zeigen  einfacheren  Satzbau  und  häufigeren  Ge- 
brauch von  attributiven  Adjektiven,  während  stärkere  Antithesen 
(die  größere  Intervalle  zur  Folge  haben)  sowie  überhaupt  alle 
Rhetorik,  femer  Befleidon  (bei  der  die  Nova  gern  durch  höhere 
Akzente  ausgezeichnet  werden)  zu  Dur  drängen. 

Der  Vorgang  bei  der  Entstehung  des  Textes  ist  wohl  so,  daß  zu- 
nächst aus  der  Stimmung  heraus,  vielleicht  zusammen  mit  gewissen 
Worten,  die  den  Keim  des  Ganzen  bilden,  dem  Dichter  gewisse 
melodische  Vorstellungen  erwachsen,  die  ihn  weiterhin  beherrschen 
und  Satzbildung  wie  Wortwahl  regeln. 

An  den  Vortrag  Prof.  Luicks  schloß  sich  eine  kurze  Diskussion, 
an  der  sich  Univ.-Prof .  Dr.  Lessiak,  Prof.  Dr.  Walzel,  Hofrat  Univ.- 
Prof .  Dr.  Schipper  und  der  Vortragende  beteiligten. 

Vortrag  des  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Hauffen  (Prag):  Oeschichte  der 

deutschen  Volkskunde. 

Nachdem  der  Vortragende  Tacitus'  Germania  als  die  erste  ab- 
gerundete Charakteristik  der  germanischen  Stämme  charakterisiert 
hatte,  betonte  er,  daß  das  Mittelalter  reiche,  noch  zu  wenig  aus- 
geschöpfte Quellen  zur  deutschen  Volkskunde  bietet,  so  die  kirch- 
lichen Verzeichnisse  verbotener  heidnischer  Bräuche,  Dichtungen, 
Chroniken,  Predigten  (besonders  Berthold  von  Regensburg)  und 
lateinische  Beispielsammlungen  (Caesarius  von  Heisterbach). 

Der  Humanismus  Uefert  nicht  nur  Beschreibungen  einzelner 
Landschaften  und  Städte,  sondern  auch  innerhalb  größerer  Ethno- 
graphien Charakteristiken  deutscher  Stämme.  Doch  erst  Joh. 
Bohemus  (1520)  gibt  eine  zusammenfassende  Darstellung  deutscher 
Volksüberlieferungen.  Von  ihm  geht  Sebastian  Franck  aus,  der 
besonders  die  tägUchen  Lebensgewohnheiten  des  Landvolkes  schil- 
dert. Ungemein  wertvoll  sind  die  Aufzeichnimgen  über  Schweizer 
Volksleben  von  Renwart  Cysat  (1545 — 1614). 

Auch  im  16.  und  17.  Jahrhundert  bringen  Dichtungen,  so  die 
Schwanke  und  Fastnachtspiele  von  Hans  Sachs,  Fischarts  Geschieht- 
khtterung,  Predigten  (Geiler  von  Kaisersperg),  die  Sprichwörter-, 
Schwanke-,  Rätsel-  imd  Liedersammlungen,  Kräuter-  und  Arznei- 
bücher, Schriften  über  Dämonen  und  Teufel,  Hexenprozesse  eine 
bunte  Fülle  von  VolksüberUeferungen.  Luther  gewährt  besonders 
eine  Ausbeute  auf  dem  lehrhaften  Gebiete  der  Fabeln  und  Sprich- 
wörter. Grimmeishausen  erweist  sich  als  Sammler  und  Systematiker 
auf  dem  Felde  der  Volkskunde. 


Vortrag  Hauff en.  135 

Die  im  letzten  Drittel  des  17.  und  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts 
erscheinenden  Darstellungen  des  Aberglaubens  (Prätorius  u.  a.)  sind 
Erzeugnisse  dünkelhafter  Stubengelehrsamkeit.  Dagegen  erwacht 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  im  jungen  Dichter- 
geschlechte  das  Gefühl  für  das  Echte  imd  Frische  in  der  Volksdich- 
tung. Percys  Beliques  (1765)  r^en  die  Göttinger  Dichter,  be- 
sonders Bürger  zur  Balladendichtung,  Herdem  zu  theoretischer 
Betrachtung  imd  Sammlimg  von  Volksliedern  an.  Seinem  Aufsatze 
„Über  die  Lieder  alter  Völker"  (1773),  worin  zum  erstenmal  das  von 
ihm  geprägte  Wort  Volkslied  auftaucht,  folgt  seine  Ausgabe  „Volks- 
lieder" (1778/79).  Nicolais  Persiflage  „Feyner  kleyner  Almanach'' 
konnte  die  Freunde  des  Volksliedes  nicht  wegfegen.  Justus  Mösot 
trat  für  die  alten  Sitten  und  Anschauungen  des  Bauemstcmdes,  für 
die  Aufzeichnung  von  Idedem  und  Märchen  ein.  Goethe,  dessen 
Lyrik  wesensverwandt  mit  dem  Volkslied  war,  an  dem  er  bis  zu  seinem 
Lebensabend  Anteil  nahm,  wandte  sich  auch  den  übrigen  Äußerungen 
des  Volkslebens  aufmerksam  zu,  schilderte  Bräuche  und  Feste, 
charakterisierte  treffend  die  Eigenart  verschiedener  deutscher 
Stämme  und  nahm  in  seine  Spruchsammlimgen  auch  Reime  des 
Volkes  auf. 

Besonders  wirkten  die  Romantiker  fördernd  und  bahnbrechend. 
August  Wilhelm  Schlegel  begründete  die  Literaturgeschichte.  Tiecks 
Ausgabe  der  Minnelieder  (1803),  seine  Bearbeitungen  von  Märchen 
und  Volksbüchern,  Josef  (Jörres  gehaltvolle' Würdigung  der  „Teut- 
schen  Volksbücher"  (1807),  bereiteten  den  Boden  für  gelehrte,  ger- 
manistische Ausgaben  und  Forschungen.  Arnim  imd  Brentano 
erzielten  durch  ihre  Ausgabe  „Des  Knaben  Wunderhom"  (1805/08) 
eine  ungemein  tiefgehende  Wirkung  auf  die  Erforschung  des  Volks- 
liedes sowie  auf  die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts.  Durch  diese  Er- 
scheinungen wurden  die  Brüder  Grimm  zur  Abfassung  der  „Kinder- 
und  Hausmärchen"  (1812—1814)  und  der  „Deutschen  Sagen"  (1816) 
angeregt.  An  Jakob  Grimms  „Deutsche  Grammatik"  (1819  ff.) 
schloß  sich  die  Erforschung  und  Sammlung  des  mundartlichen 
Wortschatzes,  die  eigentlich  mit  Joh.  A.  Schmellers  „Bayrischem 
Wörterbuch"  (1827 — 37)  beginnt.  J.  Grimms  aus  dem  vollen  ge- 
schöpfte „Deutsche  Mythologie"  (1835)  hat  die  Mythenforschimg 
in  Deutschland  angebahnt.  J.  W.  Wolf,  der  Begründer  der  ersten 
Zeitschrift  für  Mythologie,  wies  zuerst  auf  die  große  Bedeutung 
der  Bräuche  für  die  Mythenkunde  hin ;  auf  breitere  Gnmdlage  stellte 
W.  Mannhardt  seine  Wald-  und  Feldkulte.  A.  Kuhn  und  W.  Schwartz 
erschlossen  aus  norddeutschen  Sagen  imd  Märchen  den  im  Volke 
erhaltenen  reichen  Grundstock  uralter  Anschauungen  von  niederen 
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mythischen  Wesen,  Eiben.  Ludwig  Uhland  eröffnete  mit  sein^ 
Volksliedern  (1844/45)  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Volkslied- 
Ausgaben, 

Das  Verdienst,  zuerst  für  diese  Bestrebungen  ZusammenschloB 
und  einen  einheitlichen  Namen  gefunden  zu  hab^a,  gebührt  England: 
durch  den  Aufruf  Folklore  von  W.  J.  Thoms  im  Athenäum  (1846). 
Dafür  dürfen  wir  Deutsche  auf  die  segensreiche  Wirksamkeit  W.  H. 
Biehls  hinweisen,  der  neben  anderen  Schriften  durch  seinen  in  die 
Zukunft  weisenden  Vortrag  ,,Die  Volkskunde  als  Wissenschaft" 
(1859)  auch  diesen  von  ihm  geschaäenen  B^riff  eingeführt  hat. 
Durch  Karl  Weinholds  Begründung  des  Vereins  und  der  Zeitschrift 
für  Volkskunde  in  Berlin  (1890)  wurde  der  Dilettantismus  auf 
diesem  Gebiete  vertrieben,  Programm  und  Methode  der  neum 
Wissenschaft  festgestellt  und  zahlreiche  arbeitsfreudige  Jünger  ge- 
wonnen. Seit  1893  entstanden  in  den  meisten  deutschen  Land- 
schaften besondere  Vereine  und  Zeitschriften  für  stammheitliche 
Volkskimde,  die*  den  lange  angestrebten  Zusammenschluß  zu  ge- 
meinsamer Arbeit  durch  die  1904  erfolgte  Gründung  des  Verbandes 
Deutscher  Vereine  für  Volkskunde  gefunden  haben.  ^) 


Vierte  Sitzung 

Donnerstag,   den  30.  September  1909,    vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  K.  Zwierzina. 

Vortrag  des  Priv.-Doz.  Dr.  W,  Brecht  (Göttingen) :  Heinse  und  der 
ästhetische  Immoralismns. 

Schon  vor  seiner  italienischen  Reise  huldigt  Wilhelm  Heinse, 
nachdem  er  die  Fesseln  der  Anakreontik  und  des  französierenden 
Klassizismus  abgestreift,  einer  freien,  ästhetisch  gestimmten  Kraft- 
moral; das  geht  aus  den  gleichzeitigen,  noch  unedierten  Aufzeich- 
nungen im  Nachlaß  deutlich  hervor.  In  Italien  (1780 — 83),  wo  er 
in  jeder  Hinsicht  auf  die  Höhe  seines  Lebens  gelangt,  vertieft  er  sich 
nicht  nur  in  die  bildende  Kunst  alter  imd  neuer  Zeit,  sondern  auch, 
wahrscheinlich  als  der  erste  Deutsche,  in  die  Literatur  der  italienischen 
Renaissance,  Lateiner  und  Italiener,  Historiker,  Poeten  und  Novel- 
listen. Aus  ihnen  gewinnt  er  zum  erstenmal  den  spezifischen  an- 
schaulichen Begriff  der  Renaissance,  vor  aUem  den  Begriff  der 
Renaissancemoral . 


1)  Der  Vortrag  ist  in  bedeutend  erweitertem  ünffang  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde  im  20.  Jahrgang,  1910,  erschienen. 


Vortrag  Brecht.  137 

Aus  diesen  intensiven  Studien  erwächst  langsam  der  Roman 
yArdinghello'^  (1787).  Das  Tagebuch  der  italienischen  Reise  und 
spätere  Aufzeichnungen  beweisen,  daß  seine  Quellen  in  erster  Linie 
^uesische  und  florentinische  Historiker  sind;  vor  allem  aber  eine 
landschriftliche  Version  der  populär  weitverbreiteten  „Fatti  tragici 
lella  casa  Medici'',  die  er  in  Florenz  kennen  gelernt  hat,  die  ,,gleich- 
Keitige  florentinische  Handschrift''  des  Romans.  Ihr  entnimmt  er  die 
jreschichte  der  Bianca  Cappello,  wie  sie  sich  im  Tagebuch  der  italie- 
lischen  Reise  (Schüddekopfs  Ausgabe  Bd.  VII)  und  im  Ardinghello 
:indet.  Als  Parallelfall  zu  der  in  den  Fatti  tragici  erzählten  Mala- 
besta-Greschichte  erfindet  er  Vorgeschichte  imd  Fabel  des  ersten 
Teils  seines  Romans. 

Was  Heinse  aus  den  Historikern  nicht  gewinnen  konnte,  Atmo- 
sphäre des  taglichen  Lebens,  erotische  Auffassungen,  Kenntnis  der 
Prau,  boten  ihm  die  Novellisten,  deren  Studium  sein  Nachlaß  und 
seine  Briefe  bezeugen.  Gleich  das  erste  Kapitel  des  Ardinghello  ist 
sine  echte  Rachenovelle  der  Renaissance,  die  Greschichte  einer  bella 
trendetta. 

Wie  diese  Renaissancewelt  mit  ihrer  Moral  Heinse  angesteckt 
[lat,  das  zeigen  frappant  seine  Aphorismen  in  den  Tagebüchern  der 
nächsten  Jahre,  das  zeigt  vor  allem  „Ardinghello"  selbst,  der  nicht 
iowohl  ein  ,, veredelter  Abenteurerroman'',  als  vielmehr  ein  historisch 
mn  sollender  Renaissanceroman  ist.  Die  Hauptperson  Ardinghello 
st  nicht  ein  Avanturier,  der  notgedrungen,  als  echter  Nachfolger 
les  picaro,  seine  Fähigkeiten  ausbildet,  er  ist  der  uomo  universale 
1er  BenaiBsance,  der  seinen  „ganzen  Menschen"  kultiviert,  um  seine 
lenkbar  höchste  Existenzform  zu  erreichen,  den  uomo  singolare. 
Nfeben  ihn  tritt  Fiordimona,  das  Renaissanceideal  des  freien  Weibes 
ier  Gresellschaft.  Die  Beziehungen  zum  Roman  des  18.  Jahrhunderts 
3ind  verschwindend  gering.  Von  Heinse  geht  die  Auffassung  der 
^yBenaissancemoral"  in  großem  Strom  bis  in  unsere  Tage.  Vor 
allem  aber  sind  es  zwei  nova,  die  Heinse  aus  der  Renaissance  herauf- 
bringt: das  eigentlich  Erklärende,  die  Idee  des  amoralischen 
Menschen,  und  zum  Ersatz  der  Moral,  als  neue  Möglichkeit,  der 
Gedanke  seiner  nur  ästhetischen  Orientierung.  In  ihnen 
liegt  der  Fortschritt  über  den  Sturm  und  Drang  hinaus  zu  den  ethi- 
schen Neuauffassungen  der  jungen  Romantik. 

Die  erstaunlich  ausgebreitete  Weiterwirkung  Heinses  verfolgt 
man  am  besten,  wenn  man  die  Umwandlung  des  weiblichen  und 
des  männlichen  Ideals  im  Roman  ins  Auge  faßt.  Die  Fiordimonen- 
gestalt  erzeugt  bei  Tieck,  bei  Fr.  Schlegel,  Brentano,  Arnim  und 
Eichendorff,    (vielleicht   auch   bei   Jean  Paul),    zum  Unterschied 
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von  den  früheren  ,,Machtweibem''  rein  auf  das  Erotische  basierte  neue 
Frauenfiguren.  Weniger,  aber  auch  stark  spürbar,  wirkt  die  Ardin- 
ghellogestalt  nach.  In  bezug  auf  die  Kunstanschauung  zeigt  ach 
zunächst  Tieck  im  II.  Teil  des  Stembald,  in  bezug  auf  d^i  Stil 
HölderUn  beeinflußt«  Bewußt  als  Vorkämpfer  der  „neuen"  Eman- 
zipation des  Fleisches  verherrlichen  Heinse  die  Dichter  des  jung^ 
Deutschland:  Gutzkow  und  namentlich  Laube.  Ob  Heine  und  die 
Gräfin  Hahn -Hahn  mit  Heinse  zusammenhängen,  steht  noch  dahin. 

Auch  bei  Nietzsche  ist  weitgehende  Übereinstimmung,  ja  eine  ge- 
wisse geistige  Verwandtschaft  zweifellos.  Naturalistische  Ethik, 
ästhetisch  gefärbt,  auch  die  Grausamkeiten  des  Weltlaufes  recht- 
fertigend, unbedingt  bejahend,  aristokratisch  gestimmt,  womöglich 
naturwissenschaftUch  begründet:  das  suchen  beide.  Fäden  von 
Nietzsche  zu  Heinse  sind  denkbar,  aber  einstweilen  wenig  wahr- 
scheinlich. Und  auch  nicht  notwendig:  Nietzsche  ist  wohl  nur 
der  Erstling  einer  großen  gegenwärtigen  Bewegung^  und  unser  er- 
neutes Interesse  für  Heinse  ist  selbst  großenteils  eine  Folge  von 
Nietzsches  Lehre. 

Jedenfalls  wird  man  sagen  können:  der  denkwürdige  Vermittler 
der  extremen  MoraUdeen  der  Renaissance,  des  Sturmes  und  Dranges, 
der  Romantik  und  der  neuesten  Zeit,  die  sämtUch  im  Ideal  des 
souveränen  Individuums  gipfeln,  ist  Wilhelm  Heinse. 

Vortrag  des  Prof.  Dr.  Oskar  F.  Walzel  (Dresden):  Analytische 

und  synthetische  Literatiirforschnng. 

Die  Forschung  auf  dem  Felde  der  deutschen  Literaturgeschichte 
hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  mehr  und  mehr  den  W^  der  Synthese 
verlassen  und  sich  mit  Analyse  begnügt,  trotz  der  Warnung  J.  Minors 
vor  der  Spezialisienmg  und  DetaiUierung  der  Wissenschaft  (Eupho- 
rion  1894  Bd.  1,  S.  19)  und  trotz  der  Anregungen  R.  M.  Meyers 
(Prinzipien  der  wissenschaftUchen  Periodenbildung,  Euphorion  1901 
Bd.  8,  Iff.),  der  richtig  auf  die  Kernfrage  historischer  Synthese, 
auf  das  Verhältnis  des  Individuellen  und  der  überindividuellen 
historischen  Kräfte  hingewiesen  und  die  Analyse  des  ersteren  hinter 
die  zusammenfassende  Erforschung  der  letzteren  zurückgest^t 
hatte.  Diese  starke  Betonung  des  Überindividuellen  erinnert  lebhaft 
an  K.  Lamprechts  Methode,  die  sozialpsychischen  Voraussetzungen 
individuellen  Wirkens  zu  ergründen.  Sicher  findet  jeder  Literar- 
historiker, der  dem  Problem  der  Synthese  historischer  Einzelelemente 
nachgeht,  bei  Lamprecht  manche  Anregimg. 

Doch  die  deutsche  Literarhistorik  lehnte  im  ganzen  und  großen 
bisher  Lamprecht  ab.  Immerhin  empfanden  A.  E.  Schönbach  (Über 
Lesen  und  Bildung,  7.  Aufl.  1905  S.  365 f.)  und  vor  ihm  G.  Roethe 
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(Anzeiger  f.  deutsches  Altertum  Bd.  24,  239ff.)  ganz  richtig  etwas 
Yerwandtes  in  seiner  und  in  W.  Scherers  Methode.  Scherer  kam  zu- 
nächst von  der  historischen  Schule  her;  diese  suchte  die  einzelne 
Erscheinung  aus  dem  überindividuellen  Begriffe  eines  Volksgeistes 
abzuleiten.  Dann  aber  wurde  Scherer  wahrscheinlich  durch  Comtes 
naturwissenschaf  tUche  Geschichtsphilosophie  und  durch  den  Versuch 
der  Soziologie,  die  Naturbedingungen  geschichthchen  Werdens  zu 
erforschen,  in  seiner  Neigimg  bestärkt,  die  Analogie  des  Natur- 
und  des  Greisteslebens  zu  beachten.  Ja  in  Scherer  näherte  sich  die 
deutsche  Historik  zum  erstenmal  der  soziologischen  Geschichts- 
wissenschaft. Lamprecht  ging  ledigUch  auf  Scherers  Wegen  weiter, 
wenn  er  das  geschichthche  Leben  auf  exakte  Gesetze  nach  Art  der 
Naturwissenschaft  zu  bringen  und  bestimmte  Stufen  des  Fortschritts 
nachzuweisen  sich  bestrebte.  Ihm  trat  H.  Bickert  mit  einer  scharfen 
Trennimg  geschichtlicher  und  naturwissenschaftlicher  Forschung 
OTtgegen,  hob  die  Einmahgkeit  der  Geschichte  als  eines  Ganzen  her- 
vor, ja  leugnete,  daß  die  reine  Tatsächlichkeit  der  Geschichte  ein 
eigentliches  Erklären  im  naturhistorischem  Sinne  zulasse.  Um 
den  dadurch  entfachten  geschichtsphilosophischen  Streit  hat  aber 
die  Literaturgeschichte  bisher  sich  so  gut  wie  gar  nicht  gekümmert. 

Sicherhch  ist  der  Philosoph  Rickert  weniger  als  der  Historiker 
Lamprecht  bereit,  das  Eigentümliche  der  menschlichen  Geschichte 
einer  Systematik  historischen  Greschehens  aufzuopfern.  Doch  wäre 
es  verfehlt,  sich  deshalb  auf  ihn  bei  dem  Versuche  zu  berufen,  die 
ganze  Geschichtsforschung  lediglich  auf  eine  analytische  Unter- 
suchung der  IndividuaUtäten  zu  beschränken.  Vielmehr  zeigt  gerade 
die  Philosophie,  daß  Synthese  bei  historischer  Arbeit  möglich  und 
notwendig  ist. 

W.  Dilthey  (Kultur  der  Gegenwart,  Teil  1,  Bd.  6,  S.  3)  erkennt  in 
der  Begriffsbildung  mehr  als  ein  Hilfsmittel,  das  Singulare  darzu- 
stellen. Die  Geschichte  will  durch  Zusammenfassung  des  Singularen 
die  Struktureinheit  des  individuellen  imd  des  Gemeinschaftslebens 
aufdecken  und  kann  darum  mehr  leisten  als  ein  bloßes  Nacherleben. 
Mag  sie  immer  darauf  verzichten,  mit  Lamprecht  einen  einzigen 
Rhythmus  historischen  Geschehens  anzunehmen,  so  darf  sie  doch 
der  Rhythmik  historischer  Vorgänge  nachgehen  und  sich  so  einer 
Begriffsbildung  nähern. 

Die  Literaturgeschichte  gebietet  indes  zum  Zwecke  synthetischer 
Zusammenfassung  noch  über  weitere  begriffliche  Momente:  das 
Ideelle,  das  im  Kunstwerk  waltet,  die  Lebensprobleme,  die  es  ver- 
wirkhcht,  die  Formen,  in  denen  es  sich  auslebt.  Leider  neigt  heute 
die  deutsche  Literarhistorik  viel  mehr  dazu,  bestehende,  geschieht- 
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lieh  gegebene  Synthesen  durch  fortgesetzte  Analyse  in  nichts  auf- 
zulösen.   Ursache  dieser  Erscheinung  ist  der  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft augenblicklich  waltende  Impressionismus.    Dieser  Impressio- 
nismus deckt  sich  nicht  mit  Rickerts  Absichten.    Auch  diesem  ist 
das  Individuum  ein  notwendiges  Produkt  der  Vergangenheit.    Nor 
erblickt  er  auch  in  der  Umwelt  imd  Vorwelt  individuelle  Voraos- 
setzungen,    deren   individuelle   Wirkungen   er   erforschen   möchte. 
Wenn  er  im  Gregensatz  zu  Lamprecht  nicht  bei  einem  ^^Allgemeinen" 
stehen  bleiben  will,  sobald  es  sich  um  die  Ursachen   historischen 
Geschehens  handelt,  so  berührt  er  sich  aufs  engste  mit  Praxis  and 
Theorie  der  Literaturgeschichte.    Boethe  verlangt,  die  entscheideDde 
schöpferische  Bedeutung  des  einzelnen  zu  erkunden,  der  Anregung 
also  nachzugehen,  die  sich  von  Individuum  zu  Individuum  weiter- 
leitet. Freihch  kommt  dadurch  die  Literaturgeschichte  in  Gefahr, 
den  „Einflüssen"  einseitig  nachzuforschen.    Doch  eine  richtige  Ve^ 
folgimg  dieser  Einflüsse,  die  nicht  bei  der  einzelnen  Parallele  stehen 
bleibt,  ist  ein  vorzügUches  Mittel,  vom  einzelnen  zu  größeren  Ver- 
bindungen sich  zu  erheben. 

Wenn  die  Literarhistorik,  die  von  Individuum  zu  Individuum 
sich  spinnenden  Ideen,  Lebenszüge,  Formen  weiter  beachtet,  so 
werden  sich  Entwicklungsreihen  ergeben,  die  der  Lösung  des  Pro- 
blems, die  überindividuellen  Momente  der  Literaturgeschichte  zuer- 
kennen, uns  näher  rücken.  Unsere  Wissenschaft  brauchte  nur  mit 
Bewußtsein  dieses  Ziel  weiter  zu  erstreben,  um  vom  einseitig  analy- 
tischen Betriebe  wieder  zu  synthetischer  Zusammenfassung  zu 
gelangen. 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  kurze  Diskussion,  an  der  sieb 
Prof.  Richard  M.  Meyer  (Berlin)  und  der  Vortragende  beteiligten. 


Fünfte  Sitznng 

Freitag,  den  1.  Oktober  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Reg.-Rat  Dir.  Dr.  A.  Reißenberger. 

Vortrag  des  Oberlehrers  Dr.  G.  Rosenhagen  (Hamburg):   Avt 

geben  der  Bispelforschnng. 

Die  als  Bispel  bezeichneten  kleinen  Lehrgedichte  bedürfen  der 
textlichen  und  der  literarischen  Kritik.  In  dex  Überlieferung 
gehen  sie  mit  andern  teils  lehrhaften,  teils  unterhaltenden  Reim- 
paargedichten in  Sammelhandschriften  verschiedener  Art  zusammen. 
Inhalt  und  Ordnung,  Entstehung  und  Vorgeschichte  dieser  Samm- 
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ingen  bedürfen  der  Untersuchung.  Als  Beispiel  können  die  große 
[eidelberger  (P),  die  Kalocsaer  (K)  und  die  Wiener  Handschrift  2677 
ienen.  Alle  drei  haben  als  ersten  Teil  dieselbe  Sammlung  von 
lariengedichten,  in  verschiedener  Ordnung.  P  und  K  sind  äußer- 
em, wie  gerade  an  diesem  ersten  Teile  zu  sehen  ist,  an  einem 
M  nach  einheitlicher  Anordnimg  entstanden,  was  der  Vortragende 
äher  ausführte.^)  Was  die  Aufgaben  der  literarischen  Ejitik  betrifft, 
D  würde  zunächst  der  (historische)  Gattimgsbegriff  ,,Bispel"  zu  be- 
bimmen  sein,  indem  man  zeigt,  was  in  den  herkömmlich  so  genannten 
redichten  geleistet  ist.  Irgendein  beliebiges  traditionelles  Motiv 
Brschiedenster  Herkunft  wird  in  eine  ganz  allgemein  gehaltene  er- 
ählende  Form  gebracht  und  dann  gedeutet,  bald  weltUch,  bald 
^istlich,  bald  allgemein  moralisch.  Deutung  imd  Erzählimg  stehen 
1  genauester  Beziehung  zueinander.  Dies  gilt  auch  für  die  Stücke, 
irelche  in  dem  Verhältnis  von  Erzählimg  und  Deutung  von  dem  vor- 
lerrschenden  Typus  abweichen.  Wert  und  Reiz  liegt  durchaus 
a  der  Form.  Wie  man  sonst  wohl  mit  Rätseln  die  unglaub- 
ichsten  Kunststücke  aufstellt,  so  führt  hier  der  Grundsatz  „die 
ede  mein  ich  anders  toar"  zu  den  mannigfaltigsten  Kombinationen. 
Mese  Form  ist  deutUch  von  der  gleichzeitigen  Fabel  zu  scheiden; 
iaher  ist  der  besondere  Name,  wie  ihn  die  Hss.  für  diese  Stücke 
»rauchen,  ein  Bedürfnis.  In  den  Gredichten  selber  bezeichnet  er 
Jlerdings  nur  das  zu  Deutende.  Diese  Bispel  haben  ihr  allgemeines 
/'orbild  in  den  Gleichnissen  Jesu  und  der  Predigt:  ihre  ausgeprägte 
Porm,  ihr  gleichartiger  Stil  weist  aber  auf  einen  einzelnen  hin,  der 
lie  Gattung  eingeführt  hat.  Es  ist  das  der  Stricker,  von  dem  auch 
lie  Mehrzahl  der  erhaltenen  Stücke  herrühren  wird.  Daraus  ergeben 
ich  die  Aufgaben  der  künftigen  Forschung.  Auf  der  einen  Seite 
3t  die  formelle  Eigenart  der  ganzen  Gattung  genauer  zu  beschreiben ; 
Verhältnis  des  Gedeuteten  zur  Deutung,  Einführung  und  Art  der 
Srzählung,  Einführung  und  typischer  Gang  der  Deutung,  und  diese 
ind  mit  den  angedeuteten  Vorbildern,  sowie  auch  verwandten 
Erscheinungen  der  mittelalterlichen  NationaUiteraturen ,  auch  des 
Auslands,  zu  vergleichen;  dazu  gehört  auch  die  Herleitung  der 
»rzählten  Stoffe.  Andrerseits  ist  der  Anteil  des  Strickers  wie  auch 
«ine  Leistung  als  Schöpfer  der  Gattung  näher  zu  bestimmen.  Die 
!iÖ8ung  dieser  Aufgaben  würde  wieder  ein  Licht  auf  die  Höhe  der 
iprachlichen  Bildung  werfen,  auf  welcher  im  13.  Jahrhundert  selbst 
Schriftsteller  niederer  Ordnung  gestanden  haben. 

1)  Näheres  darüber  in  der  Einleitung  zu  der  inzwischen  erschienenen  Aus^ 
;abe  der  Heidelberger  Hs.,   Deutsche  Texte  herausg.  von  der  Kgl.  preuß. 

sk.  xm. 
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Vortrag  des  Privatdozenten  Dr.  G.  Neckel    (Breslau):    GnuiJ- 

sStze  der  Eddakritik. 

Einleitend  wies  der  Vortragende  auf  die  Bedeutung  der  Inter- 
pretation für  die  Textkritik  hin;  die  Eddainterpretation  ist 
neuerdings  besonders  durch  Heinzeis  und  Detters  Kommentar 
gefördert  worden.  Er  erörterte  zuerst  die  Grundfragen  der 
„niederen"  Kritik. 

I.  Die  Lieder  sind,  soweit  möghch,  in  der  Form  darzustellen,  die 
sie  in  der  letzten  Zeit  vor  ihrer  Aufzeichnung  hatten,  also  so,  wie 
sie  um  1200  von  Isländern  vorgetragen  \^iirden.  Wieweit  diese  Form 
mit  der  der  Dichter  identisch  ist,  diese  Frage  ist  in  ihrem  vollen 
Umfange  unlösbar ;  die  Antworten,  die  wir  auf  sie  haben,  sind  anders- 
wo zu  buchen  als  in  einer  Ausgabe.  Andrerseits  ist  die  mündliche 
Gestalt  der  Eddatexte  um  1200  keineswegs  ohne  Interesse.  Man 
darf  die  mündhche  Tradition  nicht  ausschließHch  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Entartung  und  des  Unverstandes  betrachten. 

Bei  der  Gewinnung  dieser  Tradition  handelt  es  sich  darum, 
Schreiberkorruptelen  auszumerzen,  die  Sprachformen  zn 
normalisieren,  die  Metrik  zu  regeln.  Die  ältesten  isländischen  Hand- 
schriften haben  keinen  begründeten  Anspruch  auf  vorbildliche 
Geltung  bei  der  NormaUsierung  der  Sprachformen.  Streichungen 
aus  metrischen  Gründen  sind,  wie  im  Einklang  mit  Sievers,  Abh. 
der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1909,  521  ausgeführt  wurde,  höchstens  in 
beschränktem  Maß  zulässig.  Das  metrische  Urteil  hat  sich  nicht 
ausschließhch  auf  den  Vers  (Kurzzeile)  zu  stützen,  sondern  auf 
den  Helming  und  die  Strophe.  An  der  Hand  der  Sigur^arkviJa 
skamma  und  anderer  Lieder  wurde  eine  ästhetisch  sinnvoUe  Ver- 
wendung des  Dreisilblers  nachge^viesen  und  somit  seine  Ur- 
BprüngUchkeit  an  gewissen  SteUen  wahrscheinUch  gemacht. 

II.  Was  die  sogenannte  höhere  Kritik  betrifft,  so  ist  zu  berück- 
sichtigen die  Tatsache  des  Nachwachsens  verschollener  Verse  und 
Strophen  („Ersatzstücke"),  die  die  stilistisch -metrische  Bunt- 
scheckigkeit  namentlich  der  ältesten  Heldenheder  erklärt;  die  ür- 
bestandteile  dieser  Lieder  stellen  sich  als  Ruinen  dar.  In  betr^  der 
Interpolationen  bemerkte  der  Vortragende,  daß  die  alte  kritische 
Methode  durch  Stilanalyse  und  ästhetische  Nachjempfindung 
zu  vervollkommnen  sei.  Einschübe  seien  in  den  Eddaliedern  in  der 
Tat  vorhanden ;  sie  seien  am  ehesten  da  zu  erwarten,  wo  der  Fluß 
des  Erzählens  stockt,  also  in  reflektierenden,  gnomischen,  lehrhaften 
Zusammenhängen  (Beispiele:  1.  Helgilied,  Sigrdrifumäl,  Voluspa)- 
Endlich  hat  die  höhere  Kritik  dieUmdichtungen  ins  Auge  «u 
fassen.    Der  veränderte  Geschmack  schafft  aus  alten  Liedern  neue 
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von  anderer  Anlage  (Haüptbeispiel:  Gu^rdnarhvot).  Damit  zu- 
sammen hängen  die  Anleihen,  die  sich  in  den  Texten  noch  zahl- 
reicher würden  feststellen  lassen,  wenn  die  Überlieferung  reicher 
wäre. 

Die  dargelegten  Grundsätze  gedenkt  der  Vortragende  bei  einer 
neuen  Ausgabe  der  Eddalieder  ins  Praktische  zu  übersetzen. 

Vortrag  des  Gymn.-Prof.  Dr.  A.  Wallner  (Graz):    Zum  Franen- 

dienst  Ulrichs  von  Liechtenstein. 

Sein  steirisches  Thema  rechtfertigte  W.  mit  dem  Hinweis  auf  den 
Ort  der  Tagung.  Die  Fragen,  die  sich  an  Ulrichs  poetische  Bio- 
graphie, den  „Frauendienst"  knüpfen,  haben  noch  keine  einhellige 
Antwort  gefunden.  Die  einen  sehen  darin  überall  erlebte  Wirkhch- 
keit,  die  andern  erklären  alles  für  ironische  Erfindimg,  die  dritten 
suchen  Dichtung  und  Wahrheit  zu  sondern.  Sicher  ist,  daß  die  Haupte 
szene,  das  abenteuerhche  Stelldichein,  die  als  Erlebnis  unmögUch 
ist,  Motive  aus  der  Tristandichtung  nachbildet  und  sie  mit  dem 
Schwank  von  Virgilius  im  Korbe  kombiniert.  Die  Anleihe  beim 
Tristanroman  erstreckt  sich  auch  noch  auf  andere  Episoden  im 
FD.,  auf  Ulrichs  erste  Unterredung  mit  seiner  Herrin  und  auf  das 
heimliche  Gespräch  mit  dem  Boten  bei  Möllersdorf.  Diese  erweis- 
baren Entlehnungen  berechtigen  zum  Mißtrauen  auch  gegen  den 
Wirklichkeitsgehalt  der  übrigen  Erzählungsmotive,  sobald  sie  als 
Erlebnisse  Ulrichs  Bedenken  erregen.  Das  ist  der  Fall  bei  der  Mund- 
operation und  der  Übersendung  des  abgeschlagenen  Fingers.  Ulrichs 
Dame  ist  von  edler  Abkunft,  er  aber  ist  Ministerial.  Das  ist  das 
typische  Verhältnis  zwischen  Dame  und  Ritter  im  Minnedienst. 
Daß  eine  adliche  Frau  sich  den  Dienst  eines  Ritters  verbeten  hätte, 
bloß  weil  er  Ministerial  war,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Ulrichs  Herrin 
aber  beg^net  seiner  höfischen  Werbung  mit  dem  Vorwurf  der  Un- 
ebenbürtigkeit.  Sie  fügt  zu  dieser  Kränkung  seiner  Standesehre 
noch  eine  persönliche  durch  den  höhnischen  Hinweis  auf  seine  ge- 
spaltene Lippe.  Genau  wie  Ulrich,  wird  bei  Saxo  (VII.  Buch)  Halfdan 
von  der  Königstochter  Gmitha  wegen  seiner  niedem  Herkunft 
und  seiner  gespaltenen  Lippe  abgewiesen,  und  die  Svarfdäla-Sage, 
in  der  das  Motiv  abermals  erscheint,  stellt  außer  Zweifel,  daß  die 
Lippenspalte  symbolisch,  als  ICnechtszeichen,  zu  verstehen  sei. 
Mißverständnis  hat  den  einen  Vorwurf  in  zwei  zerlegt,  bei  Ulrich 
von  Liechtenstein  wie  bei  Saxo.  Bei  der  Episode,  \^'ie  Ulrich  seiner 
Herrin  den  abgehackten  Finger  mit  einem  Büchlein  übersendet, 
wurde  schon  Uhland  an  eine  Anekdote  im  Leben  Guillems  von  Balaun 
erinnert,  der  sich  den  Fingernagel  ausziehen  ließ  und  ihn  mit  einem 
Idede  seiner  Dame  überreichte.     Ulrichs  Abhängigkeit  ist  um  so 
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wahrscheinlicher,  als  sein  Liebesroman  sich  nicht  nur  in  charakte- 
ristischen Einzelheiten  mit  den  Lebensgeechichten  der  TroubadouiB 
berührt,  sondern  auch  den  für  ihre  Liebesverhältnisse  typischen 
Verlauf  nimmt.  Es  scheint,  daß  die  fabulosen  Troubadourbio- 
gra^hien  Ulrichs  Vorbild  waren,  als  er  sich  selbst  zum  Helden 
einer  phantastischen  Vida  machte,  um  seinen  Liedern  einen  Rahmen 
zu  schaffen. 

Direktor  Dr.  S.  Feist  (Berlin)  begrüßte  die  Sektionsteilnehm^ 
im  Auftrage  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  in  Berlin  und 
in  seiner  Eigenschaft  als  Redakteur  ihres  Organs,  des  Jahreeberichtee 
über  die  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philo- 
logie. Er  berichtete  sodann  über  die  Zwecke  des  JahreeberichteB 
und  seine  Anlage  und  bat,  die  Herausgeber  namentlich  durch 
Übersendung  von  Büchern,  Dissertationen,  Gelegenheitsschriften, 
Bücherbesprechungen  zu  unterstützen. 

Der  Vorsitzende  schloß  die  letzte  Sitzung  und  dreißigste  Tagung 
der  germanistischen  Sektion. 


V.  Historisoh-epigrapliisohe  Sektion. 

Erste  Sitzung 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  nachmittags   14^  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  Adolf  Bauer. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Verhandlungen  der  Sektion  mit 
einer  kurzen  Begrüßungsansprache  und  teilte  mit,  daß  sich  63  Mit- 
glieder eingezeichnet  haben.  Zu  Schriftführern  wurden  gewählt: 
Gymn.-Oberl.  Dr.  P.  Groebe  (Berlin)  und  Gymn.-Lehrer  Dr. 
R.  Egg  er  (Klagenfurt). 

Als  erster  Redner  sprach  Herr  Univ.-Prof.  Dr.  A.v.Premerstein 
über  Eine  zweite  Reise  dnrch  Lydien  im  April -Jnni  1908. 

Diese  Reise,  im  Auftrage  des  österreichischen  archäologischen 
Instituts  von  Dr.  Josef  Keil  (Sm3rma)  und  dem  Vortragenden 
in  den  Monaten  April  bis  Juni  1908  durchgeführt,  stellt  sich  als  die 
Fortsetzung  einer  im  Frühsommer  1906  auf  Anregimg  des  verewigten 
Otto  Benndorf  unternommenen  Bereisung  Lydiens  dar,  über 
welche  die  Grenannten  einen  ausführhchen  Bericht  in  den  Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie  (phil.-hist.  Klasse,  Bd.  Uli  Abh.  2) 
veröffentHcht  haben.  Die  beidemal  erzielten  epigraphischen  und 
topographischen  Ergebnisse  sollen  in  erster  Reihe  der  von  der  Wiener 
Akademie  vorbereiteten  Sammlung  der  TituU  Asiae  minoris  zugute 
kommen.  Die  Ausbeute  des  Jahres  1908,  in  welchem  Keil  und 
V,  Premerstein  vor  allem  den  nordwestUchen  Winkel  Lydiens 
mit  den  Stadtgebieten  von  Apollonis,  Thyateira  und  Attaleia  sowie 
die  Landschaft  Maionia  durchforschten,  betrug  an  die  380  unedierte 
Texte  (darunter  auch  einige  lateinische);  außerdem  wurden  alle 
erreichbaren  bereits  edierten  Inschriften  nachverghchen. 

Das  älteste  Stück  ist  wohl  eine  in  Maionia  gefundene  Inschrift 
im  epichonschen  Alphabet,  welches  bisher  nur  aus  drei  im  Jahre  1906 
zum  Vorschein  gekommenen  Denkmälern  bekannt  war,  denen  P. 
Kretschmer  in  einem  Beitrag  zu  dem  oben  angeführten  Berichte 
eine  sachkundige  Untersuchung  gewidmet  hat.  Durch  neue  In- 
schriften wurde  die  bisher  strittige  Lage  der  lydischen  Städte  Hermo- 
kapeleia  und  Bagis  festgestellt;  auch  für  die  Ansetzung  der  Städte 

Verhandlungen  der  50.  Vers,  deutscher  Philol.  o.  Scholm.  XQ 
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Tmolos  und  Attaleia  wurden  Anhaltspunkte  gewonnen.  AuBerdem 
bieten  die  neuen  Urkunden  mancherlei  Aufschlüsse  über  die  Besied- 
lung der  Gebiete  von  Thyat€ira  und  von  ApoUonis  unter  syrischer 
und  pergamenischer  Herrschaft,  über  einen  Galatereinfall  in  Lydien, 
das  reiche  stadtische  und  gewerbliche  Leben  und  die  führenden 
Familien  Thyateiras  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  n.  Chr. 
An  der  Hand  der  Denkmäler  läßt  sich  die  Geschichte  der  in  dieser 
blühenden  Gemeinde  abgehaltenen  zahlreichen  Agone  in  vielen  Einz^- 
heiten  ermitteln.  In  der  nördhchen  Umgebung  Thyateiras  belehren 
Grabschriften  über  die  sakralen  Organisationen  in  den  dort  gdegenen 
Komen  und  Katoikien  und  über  das  auch  in  Lydien  stark  verbreitete 
Listitut  der  Pflegekinder  {^Qi[ificcta).  In  einer  zahlreichen  Gruppe 
religiöser  Denkmäler  aus  Maionia,  unter  welchen  viele  sogenannte 
Sühneinschriften  sind,  tritt  uns  ein  zäh  festgehaltener  Kultus  uralter 
vorhellenischer  Gottheiten  (meist  Meter  und  Men)  mit  merkwürdigen, 
in  der  R^el  lokalen  Beinamen  entgegen. 

Ein  eingehender  Bericht  über  die  Reise  des  Jahres  1908  ^ird 
voraussichtlich  im  Laufe  des  Jahres  1910  in  den  Wiener  Denk- 
schriften erscheinen.  In  einer  dritten  Reise,  die  sobald  als  möglich 
stattfinden  soll,  wird  die  Aufnsihme  der  antiken  Inschriften  Lydiens 
zum  Abschluß  gebracht  werden. 

Sodann  sprach  Univ.-Prof.  Dr.  0.  Schultheß  (Bern)  über  eine 
in  den  Fundamenten  der  Kastralmauer  von  Solotlmni  geftindene 
Inschrift^)  und  über  die  Inschrift  auf  einer  in  Mflnsingen  g^ 
flindenen  Glasperle. 

1.  Die  nicht  gerade  häufig  vorkommende  FamiUe  der  Crassicii 
ist  in  dem  Dutzend  römischer  Inschriften  aus  Solothurn  (Salo- 
durum)  schon  dreimal  vertreten.  T.  Cr(a8sicius)  Paettusius  (nicht 
Pattusius)  hat  nach  CIL  XIII  5169  (=  Mommsen,  Inscr.  Conf. 
Helv.  218)  dem  Apollo  einen  Tempel  gestiftet:  templum  d(e)  8(uo) 
d(onum)  d(edit).  Am  17.  August  1909  wurde  beiFundamentgrabungen 
für  die  neue  Handelsbank  eine  guterhaltene,  profiUerte  römische 
Ära  (0,77  h.,  0,425  br.,  0,305  d.)  gefimden,  eingemauert  in  der  Süd- 
westecke  der  Kastralmauer,  die  bei  der  Erbauung  der  mittelalter- 
Uchen  und  neueren  Befestigungen  fast  bis  auf  das  Fundament  ze^ 
stört  worden  war.  Oben  ist  in  der  Ära  eine  kreisrunde  Ausarbeitung 
von  einigen  Zentimetern  Breite,  bestimmt  zur  Aufnahme  einer  Säule 
oder  eines  Votivgegenstandes.  Auf  der  Vorderseite  steht  in  6  cm 
hohen  Buchstaben  die  Weihinschrift,   von  der  Photographie  und 


1)  Ausführliche  Darstellung  erscheint  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Altertums- 
kunde 1910. 
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iibklatech  vorgelegt  wurden:  T  CR  PAETTVSiVS  |  ET  CR.  MAGI  | 
^S  I  SVLEIS  SVIS  I  VSLM  in  zdemUch  roher  Schrift  mit  stark 
ckigem  S.  Schwierig  ist  einzig  die  Lesung  der  6.  Zeile,  deren  Buch- 
taben  am  Ende  zusammengerückt  sind.  Die  vom  Vortragenden 
rermutete,  aber  vorläufig  zurückgehaltene  Lesung  SVLEIS  SViS 
nirde  u.  a.  von  den  Herren  Anthes  und  Bormann  unabhängig 
»estatigt.  Damit  reiht  sich  diese  Lischrift,  die  ins  3.  Jahrhundert 
lehören  dürfte,  als  viertes  Exemplar  den  drei  aus  Germania  supe- 
ior  bekannten  Weihungen  an  die  Suleviae  an,  nämUch  der  Inschrift 
bus  dem  Bois  de  Vaud  bei  Vidy  (Waadt)  CIL  Xlil  5027  (=  Mommsen, 
jiscr.  Conf.  Helv.  134  =  Ihm  Bonn.  Jahrbuch.  85  n.  155),  wo  eben- 
alls  steht  SVLEIS  SVIS,  der  Inschrift  von  der  Schweppenburg 
)ei  Andernach  CIL  XIH  7725  (=  Brambach  CIRh  673  =  Ihm 
I.  194  =  Dessau  lu  4772)  mit  dem  Dativ  SVLEVIABVS,  der  allein 
lie  Nominativform  Suleviae  verbürgt,  während  aus  Sulevis  und 
iuleis  (dieses  jetzt  im  ganzen  6  mal)  eher  auf  Sulevae  geschlossen 
mrde,  und  der  Inschrift  von  Lopodunum  (Ladenburg)  bei  Hang, 
Mannheimer  Geschichtoblätter  VII  (1906)  S.  191  und  225  (=  Bericht 
ib.  röm.  german.  Forschung  f.  1906/07,  S.  S4  Nr.  135)  mit  dem  neuen 
;VLEVIS  SORORIBVS. 

2.  Eine  dunkelgrüne  Glasperle,  die  am  5.  Mai  1909  in  einem  Grabe 
ler  n.  La-TSne-Periode  in  dem  großen  gallischen  Gräberfeld  von 
Münsingen  bei  Bern  (über  dieses  vgl.  J.  Wiedmer,  Das  gaUische 
rraberfeld  bei  Münsingen,  Bern  1908,  S.-A.  aus  dem  Archiv  d. 
listor.  Ver.  d.  Kts.  Bern,  Bd.  XVIII,  Heft  3)  gefunden  wiirde,  trägt 
ine  etwa  einen  halben  Millimeter  tief  mit  scharfen  Rändern  ein- 
iravierte  Inschrift,  deren  Alphabet  Etruskologen  und  Orientahsten 
»is  jetzt  umsonst  zu  bestimmen  versucht  haben,  so  daß  dem  Vor- 
ragenden die  Annahme  bloßer  kabalistischer  Zeichen  zu  apotro- 
»ischem  Zwecke  schUeßUch  am  einfachsten  scheint.  Er  legt  Photo- 
graphien vor,  bittet  um  Mitteilung  von  Vermutungen  und  teilt  mit, 
laß  eine  vorläufige  Publikation  in  Lidzbarskis  ,,Ephemeris  für  semit. 
Spigraphik"  erscheinen  werde. 

Zweite  Sitzung 

Dienstag,  den  29.  September  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr,  Adolf  Bauer. 

Priv.-Doz.  Dr.  A.  von  Meß  (Bonn)  sprach  über  Die  Yerfassnngs- 

^eseliiclite  der  lA^tivaCav  xoXitsCa  des  Aristoteles,^) 

1)  Der  Vortrag  bot  einen  Ausschnitt  aus  einem  größeren  in  Vorbereitung 
)8£indlichen  Werke. 

10* 
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Der  historische  Teil  der  'A^rivalfov  xoXixcCa  des  Aristoteles  (Kap.  1 
bis  41)  kann  nur  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  Beeten  der 
attischen  Historiographie  verstanden  werden.  Es  ist  langst  erkannt, 
daß  wir  hier  große  Stücke  aus  einer  zeitgenössischen  Schrift  vor 
uns  haben,  die  aristokratische,  fast  oUgarchische  Tendenz  z^. 
Daneben  glaubt  man,  in  den  rein  historischen  Partien,  die  Atthis 
zu  erkennen.  Nun  hat  das  Ganze  eine  deutlich  paraenetische  Tend^iz, 
die  Anschauungen  vertragen  sich  zum  Teil  nicht  mit  AristotdeB. 
Die  Lösung  hegt  in  der  Quelle.  Es  ist  eine  ganz  andere  Person  und 
Zeit,  die  hier  zu  uns  spricht:  wir  haben,  wie  zuerst  O.  Seeck  bemerkt 
hat,  im  wesentlichen  eine  einheitUche  Quelle  aus  dem  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  vor  uns.  Die  Politienschriftstellerei  hatte  schon 
lange  vor  Aristoteles  begonnen,  auf  ihr  fußt  seine  Arbeit,  er  ist  Syste- 
matiker, nicht  Historiker:  sein  eigentUches  Werk  b^innt  nicht 
mit  den  Politien  —  sie  sind  nur  Material  —  sondern  mit  der  Politik. 

Der  Verfasser  dieser  Quellenschrift,  die  —  indirekt  —  auch  in 
Plutarchs  Solon  vorUegt,  ist  Aristokrat,  Therameneer,  aber  er  schreibt 
nach  403,  nach  der  Restitution  des  Demos,  daher  seine  Zurück- 
haltung, daher  die  wenigen  demosfreundhchen  Äußerungen,  daher 
die  ganze  Tendenz:  das  Werk  ist  ein  Programm  und  eine  Apologie. 
Seine  sonst  ausgezeichnete  Greschichte  des  Staatsstreichs  der  400, 
des  Regiments  der  Dreißig  ist  durch  und  durch  Tendenzgeschichte. 
Die  Akten,  die  er  gibt,  sind  echt,  sind  die  Akten  der  400,  aber  eben 
deshalb  fehlt  in  ihnen  die  Darstellung  der  revolutionären  Vorgänge, 
das  wahre  Bild  erhalten  wir  erst  aus  Thukydides.    In  Theramenes 
und  seiner  Partei  verteidigt  er  sich  selbst,  aber  nie  greift  er  zu  den 
plumpen  Mitteln  der  Theramenesquelle  bei  Ephoros-Diodor.    Aus 
dieser  Parallele  erklärt  sich  auch  das  Totschweigen  des  AUdbiades. 
Theramenes  ist  sein  Rival,   die  therameneische  Überheferung  bei 
Ephoros   hat  es  sogar  versucht  ihn  zu  einem  Elriegshelden,  zum 
größten  Feldherrn  neben  AUdbiades  zu  machen.    Diese  Propaganda 
hat  nach  dem  Tode  des  Theramenes  fortgewirkt,  aus  der  Lokalhistorie 
ist  sie  in  die  spätere  Geschichtsschreibung  übergegangen.    Aus  ihr 
erst   verstehen   wir  die  Persönlichkeit  \md  die  letzten   Absichten 
des  Theramenes. 

Person  und  Kreis  des  Autors  der  Verfassungsgeschichte  ist  noch 
sehr  deutlich  erkennbar.  Mit  rühmender  Anerketmung  spricht 
er  Kap.  40  von  Archinos,  dem  Führer  der  gemäßigten  Demokraten: 
aber  er  lobt  ihn  als  ein  Mann  der  anderen  Partei.  Sein  Hen  ge- 
hört dem  Rhinon  und  der  Kompromißpartei,  die  —  wenn  auch  halb 
gezwungen  —  den  Frieden  zwischen  Demos  und  Oligarchie  zu- 
standegebracht hatte.    Seine  Schrift  ist  ihre  Apologie  und  ihr  Pro- 
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gramm,  das  Programm  für  eine  gedeihliche  Entwickelung  imierhalb 
des  Rahmens  der  bestehenden  Demokratie. 

Diesem  Zwecke  mid  der  Schilderung  der  ütargiog  itoXitBla  in 
seinem  Sinn  dient  die  Geschichte  der  athenischen  Verfassmig.  Einen 
Hauptraum  ninmit  die  Gesetzgebung  des  Solon  ein,  in  der  glänzenden 
Schilderung  der  Tyrannis  der  Pisistratiden  verrät  sich  das  Ideal 
der  denkenden  Köpfe  jener  Zeit,  in  dem  Märchen  von  der  Herrschaft. 
des  Areopags  die  Tendenz,  in  dieser  altehrwürdigen  Institution 
ein  Gregengewicht  g^en  die  demokratische  ßovXi^  zu  schaffen,  eine 
Tendenz,  die  die  konservative  Partei  zäh  und  Schritt  für  Schritt 
seit  403  verfolgt  hat,  ihr  Ideal  einer  Areopagherrschaft  freilich  ist 
erst  in  der  Römerzeit  erreicht  worden.  So  läßt  uns  die  Schrift  tief 
in  die  innere  Geschichte  ihrer  Zeit  hineinschauen.  Die  Oligarchie 
hatte  ein  volles  Fiasko  erlitten,  die  Demokratie,  die  abgewirtschaftet 
zu  haben  schien,  war  wiederersttmden,  so  mancher  hochgesinnte 
Mann  wandte  der  Politik  den  Rücken.  Hier  sehen  wir  einen  der 
konservativen  Männer,  die  anders  dachten:  zäh  haben  sie  auf  ihrem 
schweren  Posten  ausgeharrt  und  sind  schon  wieder  bemüht,  ihren 
Idealen  nicht  mit  Gewalt,  sondern  in  zielbewußter,  resignierter  Arbeit 
innerhalb  der  bestehenden  Verfassung  Raum  zu  schaffen  und  den 
Staat  vor  neuer  Zersetzung  und  Anarchie  zu  bewahren.  Aus  diesen 
Kreisen  ist  die  attische  Geschichtsschreibung  hervorgegangen,  imd  ihre 
Starke  liegt,  auch  bei  der  Atthis,  in  der  Zeitgeschichte.  Diese  bricht, 
nachdem  Thukydides  sie  begonnen,  in  Athen  nicht  wieder  ab,  das 
zeigen  uns  im  Kleinen  der  Anonymus  der  *A^r^vui(ov  noXneia  und 
im  Großen  die  Hellenika  von  Oxyrhynchos. 

Hofrat  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Bormann  (Wien)  berichtete  über  Die 

Beteiligung  Österreichs  an  der  Limesforsehnng. 

Ihr  hauptsächliches  Denkmal  bilden  die  vom  Vortragenden  vor- 
gelegten elf  Hefte  „der  römische  Limes  in  österrreich"  —  das  noch 
nicht  ausgegebene  Heft  11  mit  dem  Bericht  für  das  Jahr  1908  war 
für  die  Philologenversammlung  in  einer  vorläufigen  Ausgabe  fertig- 
gestellt worden  —  und  die  entsprechenden  wissenschaftlichen  Teile 
der  Berichte  des  Vereins  Camuntum.  Diese  Reihe  kann  natürlich  an 
Ausdehnung  mit  den  reichsdeutschen  Publikationen  auf  dem  gleichen 
Gebiete  nicht  wetteifern,  aber  man  darf  wohl  sagen,  daß  an  Treff- 
lichkeit des  Inhalts  sie  im  ganzen  hinter  keiner  der  reichsdeutschen 
zurücksteht.  Und  doch  ist  die  Leistung  zum  weitaus  größten  Teile 
das  Werk  eines  einzigen  Mannes,  des  Obersten  i.  R.  Max  Groller 
von  Mildensee,  der  seit  dem  Herbst  1897  den  Sommer  hindurch 
und  bis  in  den  rauhen  Winter  hinein  im  Felde  die  Arbeiten  für  die 
Aufdeckung  der  Lager  und  Kastelle  und  für  die  Erforschung  der 
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Straßen  geleitet  hat,  der  dann  fast  alle  Plane,  Aufnahmen,  Ab- 
bildungen der  Fundstücke  persönlich  ausgeführt  und,  abgesehen  von 
den  epigraphischen  oder  numismatischen  Anhängen,  den  gesamten 
Text  abgefaßt  hat.  Der  Vortragende  gedachte  dabei  dank^id  der 
nimmermüden  Mitwirkung  der  Gattin  Grollers,  die  vor  mehreren  Jahren 
auch  durch  ihre  Ernennung  zur  Assistentin  anerkannt  worden  ist. 
Leider  hat  GroUer  nach  1907  die  Leitung  für  den  östlichen  Teil  des 
Arbeitsgebietes  zwischen  der  ungarischen  Grenze  und  dem  Weichbilde 
Wiens,  nach  1908  auch  für  den  westlichen  Teil,  von  Wien  westwärts 
bis  zur  deutschen  Reichsgrenze,  niedergelegt  und  die  Bemühungen, 
ihn  von  seiner  EntschUeßung  abzubringen,  sind  vergebUch  gewesen. 

Für  den  östlichen  Teil  ist  an  die  Stelle  v.  Grollers  der  Gymnasial- 
professor Dr.  Nowotny  getreten,  der  lange  Jahre  hindurch  im  Auf- 
trag des  Kärntner  Geschichtsvereins  die  Grabungen  in  Virunum 
(Zollfeld)  geleitet  hat.  Groller  hatte  die  Erforschung  der  römische 
Straßen  und  Kastelle,  eines  bei  Höflein  und  eines  nicht  weit  von 
Brück,  das  wohl  mit  dem  in  der  antiken  Literatur  den  Namen  ülmus 
tragenden  identisch  ist,  vollendet  und  von  der  gewaltigen  Aufgabe 
der  Aufdeckung  des  Legionslagers  Camuntum  den  auf  die  reientura, 
südlich  von  der  via  principalisj  der  jetzigen  Beichsstraße,  bezüg- 
Uchen  Teil  zu  Ende  gebracht.  Dem  Nachfolger  bheb  die  Erforschung 
der  praetenturay  zwischen  Reichsstraße  und  Abhang  zur  Donau. 
Diese  Aufgabe  hat  Prof.  Nowotny  im  Herbst  1908  begonnen  und  im 
Sommer  1909  mit  gutem  Erfolge  fortgesetzt«  Besonders  erfreulich 
ist  der  Fund  einer  größeren  Zahl  merkwürdiger  Soldaten-Grabsteine, 
die  zur  Zeit  Valentinians  als  Deckplatten  einer  Kloake  verwendet  war^. 

Im  westlichen  Gebiete  galt  die  Haupttätigkeit  der  letzten  Jahre 
der  Aufdeckung  des  anscheinend  gegen  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  angelegten  Legionslagers  Lauriacum  neben  dem  heutigen 
Enns.  Hier  hat  v.  Groller  im  Sommer  1908  die  Beste  einer  großen 
und  prächtigen  Anlage  aufgedeckt,  die  er  nicht  glaubte  bestimmen 
zu  können,  deren  Bedeutung  aber  vielleicht  durch  den  Vergleich 
mit  entsprechenden,  aber  vortrefflich  erhaltenen  Bauten  imL^ons- 
lager  Lambaesis  in  Afrika  sich  ermitteln  läßt  —  Bauten,  die  eist 
vor  kurzem  durch  treffliche  photographische  Aufnahmen  genauer 
bekannt  geworden  sind. 

Wegen  des  Ausscheidens  v.  Grollers  hat  im  laufenden  Jahr  1909 
die  Arbeit  in  diesem  Lager  eine  Unterbrechung  erUtten  und  es  ist 
nur  auf  der  Strecke  zwischen  Enns  und  Wien  die  Erforschung  eines 
römischen  Kastells  bei  Mauer-Oehling  durch  einen  Schüler  und 
Gehilfen  v.  Grollers,  Gymnasialprofessor  Dr.  NisÜer  fortgesetzt 
worden.     Der  Vortragende  konnte  eine  bei  diesen  Grabungen  vor 
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einigen  Wochen  gefundene  größere,  vorzüglich  erhaltene  und  treff- 
lich gearbeitete  Bronzestatuette  der  Minerva  im  Original  vorlegen. 

Als  einen  besonderen  Vorzug  der  österreichischen  Limespubli- 
kationen der  letzten  Jahre  konnte  der  Vortragende  schließlich  die 
ausführliche  Behandlung  der  numismatischen  Fimde  durch  Hofrat 
V.  Kenner  hervorheben.  Daß  die  Münzfunde  im  Lager  Lauriacum 
so  massenhaft  sind  und  daß  gerade  in  Wien  die  Kenntnis  der 
römischen  Münzprägung  späterer  Zeit  fein  ausgebildet  ist,  hat  es 
V.  Kenner  ermöghcht,  mittels  der  gefundenen  Münzen  für  das  ganze 
Lager  und  die  einzelnen  Bauten  den  Versuch  einer  Geschichte  zu  ent- 
werfen, in  dem  die  einzelnen  Ermittelungen  durch  die  Überein- 
stimmung imtereinander  einen  hohen  Grad  der  Sicherheit  erreichen. 

Über  die  mit  der  phüologischen  und  archäologischen  kombinierte 
Sitzung  s.  Verhandlungen  der  philologischen  Sektion  S.  88. 


Dritte  Sitzung 

Freitag,  den  1.  Oktober  1909,  vormittags  8  Uhr. 

Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  Adolf  Bauer. 

Gymn.-Prof.  Dr.  J.Kirchner  (Berlin)  sprach  Über  den  derzeitigen 

Stand  der  Bearbeitiing  der  nacheuklidischen  Inschriften  Attikas. 

Als  mir  zu  Ostern  des  Jahres  1905  von  der  Epigr.  Kommission 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  die  Neubearbeitung 
der  nacheuklidischen  Inschriften  Attikas  angetragen  wurde,  glaubte 
ich  diese  Aufgabe  übernehmen  zu  können  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  in  der  Neuauflage  die  vor-  und  nachchristlichen  In- 
schriften vereinigt  würden,  daß  also  die  von  Köhler  und  Dittenberger 
bearbeiteten  Bände  zukünftig  nicht  mehr  gesondert,  sondern  als 
einheitHches  Ganze  erscheinen  sollten,  wodurch  die  Mißstände, 
die  sich  bei  Steinen  zweifelhafter  Datierung  ergeben,  vermieden 
wurden.  Ist  es  doch  durch  die  bisherige  Scheidung  gekonmien,  daß 
Inschriften,  die  Köhler  offenbar  für  nachaugusteisch  hielt,  Ditten- 
berger dagegen  für  voraugusteisch,  überhaupt  nicht  im  Korpus 
Au&iahme  gefunden  haben. 

Zuerst  wurde  das  erforderliche  Schedenmaterial  durch  Ausnützung 
der  gesamten  neueren  Literatur  beschafft  und  durch  nochmalige 
Durchprüfung  der  alten  Scheden  im  Akademiearchiv  ergänzt;  hier- 
bei ergab  sich  sogar  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  bisher 
unedierter  Steine.  Aber  auch  die  Tagebücher  Velsens  sowie  die  von 
Köhler  nicht  immer  genügend  berücksichtigte  ältere  Literatur 
lieferten  reichen  Ertrag.    Auf  Grund  dieser  Vorarbeiten  wurden  von 
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April — Oktober  1907  vom  Vortragenden  mit  Hilfe  des  Herrn  Latter- 
mann  sämtliche  noch  in  Athen  erhaltenen  (leider  sind  nicht  mehr 
aUe  vorhanden)  nacheukhdischen  Inschriften  in  den  Tagebüchern 
kurz  skizziert,  sodann  vermessen,  abgeklatscht  und  auf  die  varia 
lectio  verglichen,  wobei  sich  die  Lesungen  Velsens,  Köhlers,  auch 
die  von  Kumanudis  als  vortrefflich  erwiesen  haben.  Nicht  in  vollem 
Maße  gilt  die  eben  geschilderte  Tätigkeit  hinsichtlich  der  Grab- 
inschriften. Auch  diese  sind  vermessen,  aber  nur  von  besonders 
wichtigen  sind  Abklatsche  angefertigt  worden.  ffierbei  fanden 
sich  nicht  nur  im  Nationalmuseum,  sondern  auch  auf  der  Akropolis 
und  an  anderen  Stätten,  in  den  Museen  des  Piraeus  und  von  Eleusis, 
sowie  in  den  attischen  Dörfern  unerwartet  viele  bisher  unbekannte 
Steine.  Die  Zahl  der  noch  nicht  edierten  von  uns  gesammelten  Steine 
beträgt  gegen  1800,  von  denen  etwa  die  Hälfte  Grabinschriften  sind. 

Von  etwa  250  bemerkenswerten  Steinen  Attikas  wurden  Photo- 
graphien angefertigt,  teils  von  Herrn  Lattermann,  teils  vom  In- 
stitutsphotographen Herrn  Rohrer.  Ich  bin  bestrebt  gewesen,  die 
Steine  so  auszusuchen,  daß  an  der  Hand  derselben  die  Entwickelang 
der  Schrift  vom  Jahre  des  Eukleides  bis  in  das  4.  nachchristliche 
Jahrhundert  ersichtUch  wird.  Die  Auswahl  war  insofern  nicht  leicht, 
als  zum  Photographieren  eines  Steines  dreierlei  für  unsere  Zwecke 
in  Betracht  kommt:  1.  genaue  Datierung  des  Steines.  2.  gnte 
Erhaltung  desselben.  3.  die  Möglichkeit,  ihn  durch  ein  lichthild 
überhaupt  wiederzugeben,  denn  bekanntUch  können  einige  aehr 
wichtige  Steine  infolge  ihrer  unglücklichen  Stellung,  sofern  sie  nam- 
Uch  eingemauert  sind,  überhaupt  nicht  photographiert  werden. 

Der  Vortragende  gedachte  sodann  in  warmen  Worten  des  Ent- 
gegenkommens, das  ihm  seitens  des  Generalephoros  Kavvadias 
zuteil  wurde,  und  der  Unterstützung,  die  ihm  der  Ephoros  der 
epigraphischen  Sammlung,  Herr  Leonardos,  die  Herren  Heberdey 
und  V.  Premerstein  imd  ganz  besonders  A.  Wilhelm  zuteil  werden 
ließen,  und  fuhr  fort:  Nach  glücklicher  Überführung  des  gesamten 
Materials  nach  Berlin  habe  ich  zunächst  die  Abklatsche  gesichtet 
und  zweckmäßig  untergebracht. 

Zu  Anfang  des  Winters  1907  habe  ich  mit  der  Bearbeitung  des 
1.  Bandes,  welcher  die  Dekrete  enthält,  begonnen.  Die  Gesichts- 
punkte, von  denen  ich  dabei  geleitet  wurde,  sind  folgende: 

Das  Lemma  enthält  nach  der  laufenden  Nummer,  der  in  Klammem 
die  Nummer  des  CIA  beig^eben  ist,  folgende  Angaben:  1.  Fimdort 
und  jetziger  Aufbewahrungsort  (mit  Musealnummer);  2.  Be- 
schreibung mit  den  genauen  (von  Köhler  nicht  angegebenen)  Maßen; 
3.  für  die  Zeitbestimmung  charakteristische  Buchstaben  inMajuskehi 
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[nebst  Buchstabengröße  und  Zeilenabstand;  4.  maßgebende  Ab- 
schriften; bezüglich  älterer  Abschriften  wird  bloß  durch  ein  vor- 
gesetztes Kreuz  auf  das  CIA  verwiesen ;  5.  etwaige  Literaturangaben ; 
6.  „ectypon'',  d.  h.  ein  solches  ist  im  Akademiearchiv  vorhanden. 

Die  Wiedergabe  der  Inschriften  selbst  erfolgt  in  Minuskeln.  Daß 
selbst  die  besten  Majuskeln  bei  nicht  6xoi%ifi86v  abgefaßten  Inschriften 
uns  ein  falsches  Bild  von  der  Schrift  geben,  ist  allgemein  zugestanden. 
Bin  Bild  der  Buchstaben  gewährt  lediglich  der  Abklatsch  und  die 
Photographie  (beide  auf  Verlangen  vom  Archiv  erhältlich).  Bei 
7TOi%i^d($i/-Inschriften  wird  man  aber  in  den  meisten  Fällen  den 
Abklatsch  entbehren  können.  Jede  Zeile  wird  in  der  Länge  gegeben 
»werden,  wie  sie  auf  dem  Steine  steht;  also  die  continua  scriptura, 
¥ie  sie  Dittenbergers  Sylloge  hat  und  auch  vielfach  Köhler,  ist  aus- 
geschlossen. Das  Jota  wird  adskribiert,  nicht  subskribiert.  Jeder 
'ehlende  Buchstabe  wird  in  üblicher  Weise  durch  einen  Pimkt  be- 
seichnet,  über  den  Punkten  ist  zudem  die  Summe  der  fehlenden 
Buchstaben  durch  die  betreffende  Zahl  zum  Ausdrucke  gebracht. 
&l80  hat  eine  Zeile  26  Buchstaben,  von  der  in  der  Mitte  12  fehlen, 
30  sind  erstlich  diese  12  fehlenden  Buchstaben  durch  Punkte  be- 
zeichnet, über  den  Punkten  aber  befindet  sich  zur  Vereinfachimg 
der  Berechnung  die  Zahl  12. 

Eine  Zeitangabe  scheint  bei  jeder  Inschrift  ohne  Ausnahme  er- 
wünscht. Daher  soll  sich  links  von  der  ersten  Zeile  stets  die  Zeit- 
angabe finden,  auch  dann,  wenn  sie  nur  approximativ  geboten  werden 
kann.  Rechts  von  der  ersten  Zeile  steht  bei  (yrot^i^'c^i^-Inschriften 
der  Vermerk  (ixoi%rfi6v  und  die  Zahl  der  Buchstaben,  die  jede  Zeile 
enthält;  Unregelmäßigkeiten  in  einzelnen  Zeilen  sind  in  der  ad- 
notatio  vermerkt. 

Ist  die  Inschrift  nicht  6toi%riS6v  geschrieben,  so  bekommt  sie  diesen 
Vermerk  nebst  Angabe  der  ungefähren  Zahl  der  Buchstaben.  In 
der  adnotatio  wird  bemerkt,  wem  die  einzelnen  Ergänzungen  zu- 
kommen, und,  wenn  es  nötig  ist,  über  die  varia  lectio  berichtet. 
Den  Abschluß  dieser  Bemerkimgen  unterhalb  der  Inschrift  bildet, 
wenn  erforderlich,  der  (bei  wichtigen  Urkunden  ausführlichere) 
Kommentar.  Erklärenden  Zusätzen  von  Köhler  wird  Köhlers  ab- 
gekürzter Name  in  lüammem  beigefügt.  Die  kalendarischen  Daten 
werden  stets  genauer  begründet.  Als  bisherigen  Ertrag  der  Beschäf- 
tigung mit  den  Dekreten  des  4.  Jahrhunderts  kann  ich  mitteilen, 
daß,  die  Hypothese  Useners  von  der  Rückwärtszählung  der  Formel 
HBx'  elxddag  sich  nicht  als  richtig  erwiesen  hat. 

Die  Reihenfolge  der  Dekrete  wird  naturgemäß  die  zeitliche  sein. 
Bei  den  nur  annähernd  bestimmbaren  Steinen  soll  eine  schärfere. 
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präzisere  Scheidung  in  kleinere  Gruppen  vorgenommen  werden; 
wie  z.  B.  die  Dekrete  mit  dem  avayQaq>B'6g  (321 — 319),  die  mit  den 
öviiXQÖsÖQOi  (318 — 308)  und  die  mit  den  Namen  des  AntigonoB 
und  Demetrios  (307 — 301)  drei  aufeinanderfolgende  Gruppen  büdm. 

Die  Photographien  sollen  nicht  dem  Texte  der  einzelnen  In- 
schriften beigegeben  werden,  sondern  sollen  aus  ZweckmaBigkeits- 
gründen  gesondert  auf  Tafeln  in  einer  Mappe  erscheinen  und  zwar 
in  demselben  Formate  wie  der  Inschriftenband  (Format  der  Inschriften 
von  Priene).  Die  Beigabe  eines  Index  zum  ersten  Bande  (ohne 
die  Personennamen,  die  dem  großen  Schlußindex  vorbehalten  bleiben), 
aber  mit  sämtlichen  chronologischen  und  administrativen  Daten 
wird  noch  erwogen  werden. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  Diskussion,  in  der  zunächst 
Prof.  Schultheß  (Bern)  den  Dank  der  Sektion  an  Prof.  Kirchner 
und  die  Akademie  zum  Ausdruck  brachte.  Prof.  Frh.  Hiller  von 
Gärtringen  (Berlin)  gedachte  in  warmen  Worten  Otto  Benndorfs 
und  seiner  Bestrebungen,  jede  Inschrift  als  Denkmal  zu  behandehi. 
Hofrat  Prof.  Bor  mann  (Wien),  Prof.  v.Premerstein  (Ath«i)  und 
Prof.  Kaiinka  (Innsbruck)  äußerten  sich  über  die  Anwendung  d^ 
Durchreibung  und  ihre  Vorteile,  bzw.  Nachteile. 

Sodann   sprach  Oberl.  Dr.  E.  Ziebarth  (Hamburg)   über:  Di« 

dionysischen  Kflnsüer  in  Enboia. 

Auch  dieser  Vortrag  berichtete  über  die  Fortschritte  der  Arbeit 
an  den  Inscriptiones  Graecae.  Der  Vortragende  hat  die  Insel  Euboia 
im  Frühjahr  1908  bereist  und  konnte  feststellen,  daß  die  Zahl  der 
Inschriften  dieser  Insel  von  23,  die  in  Boeckhs  Korpus  vereinigt 
waren,  nunmehr  auf  etwa  1170  angewachsen  ist,  von  denen  bei  weitem 
die  Mehrzahl  in  Chalkis  und  Eretria  zum  Vorschein  gekommen  sind. 
Er  teilte  sodann  als  eine  Probe  der  neuen  Funde  zwei  in  Eretria 
von  ihm  gefundene  Dekrete  mit,  welche  beginnen  ido^s  Tofj  & 
tfjg  6vv68ov  iv  iwöfiav  iyoQ&L  üCaQOvötf  ixig  fifiCösig,  um  daran 
die  Vermutung  zu  knüpfen,  daß  diese  öiivodog,  die  im  Text  der 
Dekrete  nicht  näher  gekennzeichnet  ist,  eine  Filiale  der  dionysischen 
Künstler  zu  Eretria  darstelle.  Zur  weiteren  Begründung  dieeer 
Vermutung  machte  der  Redner  Mitteilungen  über  eine  vom 
Ephoros  Dr.  Kourouniotis  beim  Tempel  des  ApoUon  Daphnephoroe 
in  Eretria  gefundene  große  Stele,  welche  einst  im  Theater  zu  Eretria 
in  der  Parodos  gestanden  hat.  Sie  enthält  einen  Werkvertrag,  ab- 
geschlossen zwischen  den  tBxvlrai  und  den  vier  Städten  KarystoB, 
Eretria,  Chalkis,  Histiaia  zwecks  Lieferung  der  für  die  Theater- 
aufführungen nötigen  Schauspieler.  Die  obere  Hälfte  des  Steines 
ist  links  weggebrochen,  aber  von  Zeile  42 — 74  ist  der  Stein  in  ganzer 
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(reite  erhalten,  wenn  auch  die  Entzifferung  ungewöhnliche  Schwie- 
igkeiten  bereitet,  da  die  Oberfläche  durch  Sumpfmoos  und  Sinter 
Tg  gelitten  hat.  Man  liest  zuerst  von  einer  Kommission,  die  sich 
lach  Chalkis  begibt  diadAöovrsg  rä  igya  totg  tB%vlxaig,  also 
im  die  einzelnen  Aufführungen  (auch  ro  Eißovxbv  iQyov  genannt) 
ji  die  xaxvltai  zu  vergeben.  Diese  Kommission  hat  einen  Eid 
u  leisten,  daß  sie  bei  dem  Zuschlag  an  die  Künstler  völlig  unpar- 
eiisch  verfahren  wird.  Es  folgen  dann  die  Bestimmimgen  über 
lie  doyolaßil  mit  den  Einzelheiten  des  Werkvertrages.  Ausge- 
oacht  wird  die  Stellung  von  drei  avXrjraCy  drei  xQayqidol^  drei 
lOfimdoC  und  dem  nötigen  Personal.  Die  engagierten  Künstler 
laben  Bürgen  zu  stellen.  Die  Aufführungen  finden  an  den  Dionysia 
ind  Demetrieia  zu  Eretria  statt.  Auch  das  Honorar  für  die 
Künstler  sowie  das  Kostgeld,  öittigiöiov,  wird  abgemacht.  Es 
lolgt  die  genaue  Angabe  der  Festzeiten  mit  Monat  und  Datum, 
loch  ist  es  hier  leider  nicht  möglich,  die  Angaben  aus  den  verschie- 
ienen  Kalendern  der  vier  euböischen  Städte  vollständig  neben- 
3inander  zu  stellen.  Weiter  werden  Bestimmungen  über  den  Emp- 
fang und  die  Aufnahme  der  Künstler  getroffen.  Die  Aufzeichnung 
der  Urkunde  und  die  Aufstellung  der  Stele  soll  in  der  Parodos  des 
Theaters  erfolgen  und  die  Unkosten  durch  eine  in  der  Parodos  er- 
bobene  Gebühr  bestritten  werden,  ein  neues  Zeugnis  für  die  Er- 
bebung eines  Eintrittsgeldes  im  griechischen  Theater.  Den  um- 
Eangreichen  Schluß  bilden  Bestimmungen  über  die  persönlichen 
und  rechtUchen  Verhältnisse  der  Künstler.  An  PrivUegien  wird 
ihnen  nur  die  &6(paXBia  verliehen,  die  persönUche  Sicherheit  gegen 
Rechtsansprüche,  allerdings  mit  dem  Zusatz  TcXiiv  noXixix&v 
iyxXr^fAdrav.  Auch  eine  Art  Amnestie  für  frühere  Bestrafungen 
in  euböischen  Städten  wird  erlassen.  Dann  aber  schützte  eine  Straf- 
formel die  Städte  gegen  den  Kontraktbruch  durch  die  Künstler. 
Auch  wird  sehr  praktisch  festgesetzt,  daß  alle  etwa  gegen  die 
Künstler  verhängten  Ordnungsstrafen  durch  Honorarabzug  ein- 
kassiert werden  sollen.  So  gibt  die  neue  Urkunde  ein  Bild  vom 
euböischen  Festleben  unter  der  Herrschaft  des  wiederhergestellten 
xotvbv  x&v  EvßoUov  (196 — 146). 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  Diskussion  (hauptsächlich 
über  das  Wort  (Jvi/odog),  an  der  sich  Hauptmann  Veith  (Laibach), 
Hofrat  Univ.-Prof.  Bor  mann  (Wien),  Univ.-Prof.  Kaiinka  (Inns- 
bruck) und  der  Vorsitzende  beteiligten. 

Der  Vorsitzende  schloß  hierauf  >die  Verhandlungen  der  Sektion 
mit  einer  kurzen  Ansprache. 


VL  Romanistisohe  Sektion. 
Erste  Sitzung 

Dienstag,  den   28.  September  1909,   nachmittags  ^3  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  M.  Friedwagner. 
(Zahl  der  eingezeichneten  Teihiehmer:  26.) 

Univ.-Prof.  Dr.  M.  Fried wagner  eröffnete  die  Tagung  der  Sektion 
mit  der  Mitteilung,  daß  der  1.  Obmann,  Herr  Hofrat  J.  Cornu, 
infolge  des  vor  kurzem  erfolgten  plötzlichen  Todes  eines  hoffnungs- 
vollen Sohnes  leider  außerstande  sei,  die  Versammlung  zu  leiten, 
und  erbat  sich  die  Ermächtigung,  dem  hochverehrten  Gelehiten 
das  Beileid  der  Sektion  ausdrücken  zu  dürfen,  worin  er  einem  all- 
gemeinen Bedürfnisse  entg^enzukommen  glaube.  Auf  besonderen 
Wmisch  des  Präsidiums  des  50.  allgemeinen  Philologentages  und  des 
genannten  1.  Obmanns  des  vorbereitenden  Ausschusses  und  nun- 
mehrigen Ehrenpräsidenten  der  Sektion  Hofrat  Cornu  übernehme 
er  den  Vorsitz,  nicht  aber  ohne  ihn  Berufeneren  angeboten  zu 
haben. 

Als  erster  Redner  sprach  Univ.-Prof.  Dr.  Karl  v.  Ettmayer 
(Freiburg  i.  d.  Schweiz)  über:  Ziele  und  Methoden  der  Ortsnamen- 
forschung. 

Der  Vortragende  charakterisierte  die  Ortsnamen  als  eine  Wort- 
kategorie, die  niemals  gewandert  ist  und  nie  entlehnt  wurde  und 
eben  deswegen  geeignet  ist,  uns  ein  unzweifelhaft  bodenständiges 
Sprachmaterial  zu  liefern,  bei  dem  wir  vor  Neologismen  und 
täuschenden,  späteren  Angleichungen  halbwegs  geschützt  wären. 
Dieses  Material  zu  sichern,  müßte  eben  Aufgabe  der  Ortsnamen- 
forschmig  sein.  Die  Etymologie  wäre  nicht  mehr  Seibetzweck, 
historische  Erkenntnisse,  die  wir  aus  dieser  gewinnen,  nur  mehr 
eine  angenehme  Beigabe. 

Methodisch  setzt  die  richtige  Deutung  eines  Ortsnamens  voraus, 
daß  wir  alle  Sprachen,  alle  Mundarten  in  ihrer  historischen  Ent- 
wickelimg  kennen,  die  am  betreffenden  Orte  jemals  übUch  waren. 
Praktisch  ist  eine  Teilung  des  Stoffes  notwendig:  Ortsnamen,  die 
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tiner  untergegangenen  Sprache  angehörten,  und  solche,  die  einer 
ebenden  Sprache  entstammen.  Im  ersten  Falle  hat  W.  Schnitze, 
kllerdings  an  römischen  Eigennamen,  jedermann  den  methodischen 
^%  gewiesen,  im  zweiten  ist  die  Sache  keinesw^s  einfacher.  Zur 
Stymologie  möchte  ich  drei  Voraussetzungen  postuUeren. 

1.  Kenntnis  der  ältesten  in  ihrer  Orthographie  womöglich  ein- 
leutigen  Schreibimgen  eines  Ortsnamens. 

2.  Dessen  heutige  (phonetische)  Aussprache,  und  zwar  nicht  nur 
in  der  betreffenden  Lokalmundart,  sondern  überall  dort,  wo  der 
Name  gebräuchlich  ist;  also  Unterscheidung  der  volkstümlichen 
and  ^^offiziellen"  (gelehrten)  Namensgebung. 

3.  Vergleichung  der  Ortsnamen  mit  identischen  oder  sprachUch 
verwandten  Ortsbezeichnungen  desselben  Sprachgebietes. 

Die  Rückschlüsse  nach  der  dritten  Methode  sind  die  wissenschaft- 
lich gefährlichsten,  aber  auch  die  interessantesten.  Sie  sind  nicht 
zwingend,  doch  beruhen  sie  auf  der  tatsächlichen  Einheitlichkeit 
in  der  Namengebung  eines  Landes,  namentlich  Galliens. 

Ein  Ortsname  kann  aber  erst  dann  als  wirklich  erklärt  gelten, 
wenn  alle  historischen  Schreibungen,  in  denen  er  jemals  auftauchte, 
in  allen  Punkten  nach  Möglichkeit  erklärt  sind.  Erst  dann  ist  die 
historische  Entwicklung  eines  lokalisierten  Erbwortes  gesichert. 
Vorbedingung  dafür  ist:  die  urkundlichen  Schreibungen  müssen 
1.  echt  sein,  2.  richtig  datiert  sein,  3.  richtig  lokalisiert  sein,  4.  müssen 
wir  nach  Möglichkeit  trachten  die  gehandhabte  Orthographie  zu  ent- 
rätseln. Bei  den  ersten  drei  Punkten  müssen  wir  bei  den  Historikern 
in  die  Schule  gehen.  Namentlich  ist  für  uns  wichtig,  ob  der  Orts- 
name in  einer  Originalurkunde  oder  einer  Kopie  vorliegt.  Gut  50  Pro- 
zent der  Materiahen  des  großen  ^^Dictionnaire  topographique  de  la 
France"  sind  unter  diesem  Gesichtswinkel  ungenügend  datiert. 

Der  4.  Punkt  läßt  uns  nach  Arbeiten  über  ^^Kanzleisprachen" 
Verlangen  tragen,  an  denen  wir  Romanisten  noch  so  arm  sind 
(wenn  man  etwa  von  M.  Keuffers  Stadt-Metzer  Kanzleien  R.  F.  VIII 
absieht).  Zweck  dieser  vierfachen  Untersuchung  wäre  durch  inten- 
sive Forschung  auf  Grund  peinlich  genauer  Vorarbeiten  auch  aus 
wenigen,  aber  gesicherten  Ortsnamen  wichtige  Rückschlüsse  zu  ge- 
statten. Daneben  ist  die  extensive  Forschungsmethode  namentlich 
dann  am  Platze,  wenn  es,  wie  hier,  gilt,  ein  großes  Brachfeld  noch 
zu  bestellen.  Ein  neueres  treffliches  Beispiel  bietet  hier  P.  Skok: 
Die  mit  (zcum,  asaum,  aacum  imd  uacum  gebildeten  südfranzösischen 
Ortsnamen. 

Beleuchtet  wurden  diese  Thesen  durch  verschiedene  Beispiele, 
namentlich :  südtir.  Feraina,  freib.  Arcondel,  frz.  MaraeHUy  it.  Venezia, 
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lothr.  Saxeyy  frz.  ChararUe,  lothr.  MatKem  sowie  die  BehandloDg 
von  Fom.  ca  und  die  deutsche  Lautverschiebung  die  rom.-deutfiche 
Sprachgrenze  entlang. 

Hierauf  hielt  Üniv.-Prof.  Dr.  Paolo  Arcari  (Preiburg  i.  d.  Schw.) 

semen  Vortrag:  La  classiflcation  des  contenus  de  FcDUTre  litt^ 
raires  an  point  de  vue  de  Thistoire  comparte  des  litteratnres. 

Die  vergleichende  literarische  Forschung  ist  eine  Schöpfung  der 
neuesten  Zeit;  sie  tritt  überall  auf,  sobald  ein  Volk  ausgedehntere 
Kenntnis  entfernter  Nationen  besitzt  und  in  lebhaften  Ideenaustausch 
mit  ihnen  tritt.    Auch  zwischen  einem  Volke  und  einer  schon  ab- 
geschlossenen Literaturentwicklung  sind  solche  Beziehungen  möglich; 
so  zog  man  zur  Zeit  der  Benaissaiice  in  Italien,  als  die  Kenntnis 
der  zeitgenössischen  Kultur  des  Auslandes  sehr  gering  war,  Vergleiche 
zwischen  der  altklassischen  und  der  modernen  italienischen  Literatur. 
Anfangs  ist  das  Ziel  dieser  Bestrebungen  ausschließlich  vergleichende 
Wertschätzung,  durch  die  zumeist  die  Überlegenheit  der  eigenen 
Zivilisation  über  andere  Völker  oder  Epochen  festgestellt  werden  soll. 
Einen  Fortschritt  gegenüber  solchem  „nationalen  Hochmut"  (;,boria 
delle  nazioni",  \^ie  G.  B.  Vico  sagt),  führte  die  Erschließung  der 
orientalischen  Sprachen  und  Literaturen  und  die  sich  daran  knüpfende 
vergleichende  Untersuchung  der  verwandten  Mjrthentradition  herbei; 
man  begann  Stammbäume  der  Literaturen  au&sustellen,  die  freilich 
noch  meist  darauf  hinausUefen,  für  die  Hegemonie  dieser  oder  jener 
Literatur  Partei  zu  ergreifen.    Die  Linguistik  stand  dabei  stark  im 
Vordergrunde;    auch   als   die   Disziplinen   der   Anthropologie,  der 
Ethnographie,  der  Soziologie  aUmählich  einbezogen  wurden,  kam 
die  Literaturforschung  noch  nicht  zu  ihrem  Rechte,  da  jene  Wissens- 
zweige  mit   scharf   umgrenzten   Einheiten   arbeiten,    während  die 
Beschreibung  der  Literaturformen,  auf  die  sich  die  vergleichende 
Literaturwissenschaft  bisher  stützte,  noch  viel  zu  wenig  methodisch 
ausgebildet  ist,  um  eine  sichere  Arbeitsbasis  abzugeben.    Es  müssen 
erst  die  Grenzen  der  literarischen  Geistestätigkeit  genau  festgestellt 
und   ihre  Formen  genügend  erforscht  werden,   bevor  man  durch 
fortschreitende    Klassifikation    zur    Vergleichung    gelangen    kann. 

Die  Grenzen  der  Literatur  können  nur  im  Bereich  des  Wortes 
gesucht  werden,  das  sich  uns  als  bewußte  Schöpfung  des  Geistes 
darstellt;  die  Literatur  ist  eine  spontane  Äußerung  der  Geistestatig- 
keit,  vermöge  eines  psychologischen  Prozesses,  der  uns  durch  die 
Schrift  äußerlich  angezeigt  wird,  und  den  wir  als  „Darstellung"  be- 
zeichnen köimen.  In  der  DarsteUung  liegt  das  konstitutive  Element 
der  literarischen  Tätigkeit;  sie  ist  ein  Faktor  mit  eigener  Elzisteni- 
berechtigung,  eine  statische  und  dynamische  Einheit.    Die  Aufgabe 
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der  vergleichenden  Literaturforschung  ist  es,  in  aufsteigender  Reihen- 
folge den  Zusammenschluß  einfacherer  Aggregate  zu  reicher  ge- 
stalteten Komplexen  und  die  Verschmelzung  dieser  zu  einer  Einheit 
nach  bestimmten  wahlverwandtschaftlichen  Beziehungen  und  Ge- 
setzen zu  ergründen.  Wenn  dieses  Verfahren  ein  deterministisches 
genannt  werden  kann,  so  ist  es  doch  von  dem  passiven  Taineschen 
Determinismus  verschieden.  Nicht  von  der  Betrachtung  einzelner 
Werke,  einzelner  Individualitäten,  einzelner  Gattungen  oder  ein- 
zelner scheinbarer  literarischen  Charakterzüge  der  Völker  hat  die 
vergleichende  Geschichte  der  Literatur  auszugehen,  sondern  von  der 
Klassifikation  der  Inhalte  und  von  der  konstruktiven  Darstellung 
des  literarischen  Werkes. 


Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,   abends  5  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  M.  Friedwagner. 

Vortrag  des  Prof.  Dr.  H.  Tiktin  (Berhn):    WBrtepbttcher   der 

ZnkunfL 

Der  Vortragende  wies  auf  die  großen  Mängel  hin,  die  den  neu- 
sprachlichen Wörterbüchern,  auch  den  besten  und  umfangreichsten, 
noch  anhaften.  Viele,  in  weiten  Kreisen  gebräuchliche  Wörter  imd 
Redensarten  sucht  man  in  ihnen  vergebens,  und  bei  zahllosen  anderen, 
die  sich  in  die  Nomenklatur  aufgenommen  finden,  ist  wiederum  die 
gegebene  Erklärung  bald  nichtssagend,  bald  falsch,  wie  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  nachgewiesen  wird.  Der  Grund  für  diese  be- 
trübende Tatsache  liegt  vomehnüich  darin,  daß  die  Abfassung 
von  Werken  dieser  Gattung  einzelnen  Philologen  überlassen  wird, 
deren  Kenntnisse  sich  naturgemäß  innerhalb  gewisser,  enggezogener 
Grenzen  bewegen  und  die  dort,  wo  jene  nicht  ausreichen,  genötigt 
sind,  Belehrung  aus  ungeeigneten,  meist  schriftlichen  Quellen,  statt 
aus  dem  Urquell  aller  Sprache,  der  lebendigen  Rede,  zu  schöpfen. 
Sollen  lexikographische  Werke  geschaffen  werden,  die  den  Bedürf- 
nissen der  Wissenschaft  wie  der  Praxis  besser  entsprechen  als  die 
bisherigen,  so  müßte  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Terminologien 
eben  so  vielen  Mitarbeitern  anvertraut  werden,  die  mit  entsprechen- 
den theoretischen  und  praktischen  Spezialkenntnissen  ausgerüstet 
imd  in  der  Lage  wären,  die  Dinge,  zu  deren  Benennung  die  Wörter 
dienen,  aus  eigenster  Anschauimg  kennen  zu  lernen.  An  die  Stelle 
der  meist  unzulängUchen  Definition  hätte  femer  ncM^h  Möglichkeit 
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die  bildliche  Illustration  zu  treten,  die  bisher  in  der  Lexikographie 
nur  wenig  Anwendung  gefunden  hat.  Die  Bearbeitung  des  Sprach- 
stoffes nach  Wissensfächem  und  Begriffskreisen  würde  aber  auch 
der  Herstellung  einer  Gattung  von  Wörterbüchern  den  Weg  bahnen, 
die  es  bis  jetzt,  von  einigen  ganz  primitiven  Versuchen  abgeeeheii, 
noch  nicht  gibt,  nämhch  solcher,  in  denen  der  Wortschatz  nicht 
alphabetisch  angeordnet,  sondern  nach  der  Bedeutung  klassifiziert 
wäre.  Ein  solches  Werk  würde  uns  in  all  den  Fällen  Auskunft  er- 
teilen, wo  wir  wohl  das  Ding,  nicht  aber  seinen  Namen  keimen,  wo 
wir  uns  fragen:  wie  heißt  das?  wie  sagt  man  doch?  wie  drückt  man 
sich  in  diesem  Falle  aus?,  Fragen,  die  alltägUch  an  uns  herantreten 
und  deren  Beantwortung  wdr  nur  in  einem  sachlich  geordneten 
Wörterbuche  finden  könnten.  Nach  einigen  Andeutungen  über  die 
Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Einrichtung  von  Werken  dieser 
Art  zu  geschehen  hätte,  schloß  der  Vortragende,  indem  er  zeigte, 
welche  Fundgrube  des  Wissens  für  die  Sprachforschung  solche  „Wör- 
terbücher der  Zukunft"  sein  würden,  für  die  sicherlich  früher  oder 
später  die  Zeit  kommen  \^'ird. 
Sodaim  trug  Priv.-Doz.  Frl.  Dr.  EUse  Richter  (Wien)  vor  über 

Die  Rolle  der  Semantik  in  der  historischen  Grammatik. 

Die  Vortragende  führte  aus,  daß  nur  ein  kleiner  Teil  der  historischen 
Grammatik  von  der  Semantik  ganz  unbeeinflußt  ist :  der  TeU  näm- 
lich, der  sich  mit  denjenigen  artikulatorischen  Veränderungen  be- 
faßt, die  sich  ausschließhch  aus  der  in  einer  Sprachgemeinschaft 
zu   irgendeiner  Zeit   auftretenden   artikulatorischen  Veränderungs- 
tendenz erklären  lassen.     Das  sind  die  rein  phonetischen  Er- 
scheinungen.   Eine  Prüfimg  der  einzelnen  Kapitel  der  historischen 
Grammatik  ergibt,  daß  nur  diese,  die  ,,lautgesetzUchen"  Vorgänge, 
semantisch  incht  bedingt  sind;  alle  anderen  sind  semantisch  bedingt 
oder  rein  semantisch.  Die  bisherige  Einteilung  der  historischen  Gram- 
matik in  Lautlehre,  Formenlehre,  Wortbildungslehre,  Syntax  lehnt 
sich  an  die  beschreibende  Grammatik,  für  die  sie  paßt,  wie  sie  ja  auch 
für  sie  geschaffen  wurde.    Für  die  historische  Grammatik  als  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Sprache  paßt  sie  nicht,  und  es  wird  der 
Vorschlag  einer  Zweiteilung  gemacht:  Phonetik  und  Semantik. 
Die  Phonetik  wird  eingeteilt  in:  1.  Lehre  von  den  semantisch 
nicht  bedingten  Vorgängen  (A.  Spontane  Erhaltung;  B.  Spon- 
tane Veränderimg  der  Laute  und  Lautgruppen).    2.  Lehre  von  den 
semantisch    bedingten    Vorgängen    (A.    Erhaltung:    Wörter 
über  dem  Durchschnittsgebrauch,  Wörter  unter  dem  Durchschnitts- 
gebrauch d.  i.  halbgelehrte  imd  gelehrte  Wörter  usw.  B.  Veränderung: 
Analogische  Entwickelung,  d.  i.  innerer  und  äußerer  Systemzwang, 
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Kreuzung  usw.).  Rhythmisch-semantisches  Kapitel  (Wort- 
bellung,  Satzrhythmus,  Wortbildung).  Die  Semantik  zerfällt  in: 
.  Lehre  von  den  Funktionen  der  Wortteile,  Wörter,  Wort- 
ruppen;  2.  Lehre  von  der  Bedeutung:  a)  Bedeutungserhaltung, 
»)  Bedeutungsveranderung. 

I>ie  Formenlehre  findet  als  selbständiges  Kapitel  in  dieser  Ein- 
eilung  keinen  Platz  neben  der  Phonetik  imd  der  Semantik.  Denn 
lie  Form  ist  das  Ergebnis  aus  den  jeweiligen  phonetischen  und 
emantischen  Veränderungen  und  von  einer  Geschichte  der 
!*orm  kann  konsequenterweise  nur  insofern  die  Rede  sein,  als  eine 
T'eranderung  in  der  Wahl  des  Ausdrucksmittels  stattfindet;  als 
5.  B.  eine  Wortgruppe  an  Stelle  eines  Wortes  tritt,  ein  Wort  an  Stelle 
^ines  Suffixes  oder  überhaupt  ein  Wort  an  Stelle  eines  anderen. 
Die  Geschichte  dieser  Vorgänge  gehört  in  die  Lehre  von  den 
semantisch  bedingten  Veränderungen  der  äußeren  Form.^) 


Dritte  Sitzung 

Donnerstag,   den  30.  September  1909,   vormittags  8  Uhr. 

Nachdem  Hofrat  Univ.-Prof.  Dr.  W.  Meyer-Lübke  den  Vorsitz 
übernommen  hatte,  hielt  Univ.-Prof.  Dr.  M.  Friedwagner  (Czemo- 
witz)  einen  Vortrag:  Zur  Ciescliiehte  des  vortonigen  e  im  Alt- 
(hinzSsischen. 

Da  Assonanz  und  Reim  nur  über  die  Natur  der  betonten  Vokale 
Auskunft  geben,  besteht  über  die  vortonigen,  besonders  die  als  e 
auftretenden,  einige  Unsicherheit.  Die  Sache  ist  an  sich  auch  schwierig. 
Eb  fragt  sich,  ob  es  denn  gar  kein  Mittel  gebe,  die  mittelalterliche 
Sprache  Frankreichs  in  bezug  auf  die  Qualität  dieser  e-Laute  etwas 
näher  zu  untersuchen.  Da  scheint  bisher  das  Augenmerk  noch  nicht 
auf  gewisse  Formen  altfranzösischer  Reime  gelenkt  worden  zu  sein, 
wo  auch  die  Vortonsilben  verschiedener  Wörter  in  den  Gleichklang, 
auf  dem  ja  jeder  Reim  beruht,  einbezogen  sind,  woraus  sich  für  sie 
(wie  auch  für  die  Aussprache  der  dazwischen  befindlichen  Kon- 
sonanten, vgl.  Cligte  2275  ämi:  "n  mi,  2439  ämer:  an  mer  usw.)  die 
Möglichkeit  eines  Einblickes  in  ihre  Natur  ergibt.  Das  ist  der  Fall 
beim  sogenannten  leoninischen,  beim  drei-  und  mehrsilbigen  (häufig 
gebrochenen)  Reim,  dann  mit  einer  allerdings  geringeren  Sicherheit 
auch  beim  Doppelreim  (vgl.  Tobler,  Versbau^  S.  160  rass'eura:  n« 


1)  Der  Vortrag  erscheint   vollständig   in  der  Germanisch- Romanischen 
Monatsschrift,  Mai  1910. 

Verhandlungen  der  &O.Ver0.  deutscher  Philol.  u.  Schulm.  \\ 
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dura  aus  Chev.  lion  452).  Letztere  Reime  mögen  sich  wohl  öfterB 
ganz  zufällig  ergeben  haben,  doch  ist  das  Streben  gewisser  Dichter 
nach  mehrsilbigem  Gleichklang  zweifellos  (vgl.  Cligds  4785  cmdier: 
*  cdui  cTier,  3161  garceniers:  parceniera  usw.).  Bei  anderen  Vokalen 
als  beim  vortonigen  e  ist  nun  freilich  diese  Absicht  deutlicher  erkenn- 
bar (vgl.  z.  B.  Clig.  4363  a  li:  pali,  4747  Candie:  qu^an  die  usw.),  doch 
ist  es  schwer,  Reime  wie  Clig.  4679  ne  gii:  negii,  4737  devirU:  dt  XI., 
3764  de  li:  dbdi,  303  aejor:  de  jor,  2609  te  mainne:  demainne  usw. 
nur  ahs  einsilbig  (reich)  gelten  lassen  zu  wollen.  Sind  sie  aber  zwei- 
silbig, so  scheint  doch  wohl  auch  Gleichheit,  nicht  bloß  ähnlicher 
Klang  der  in  den  Reim  einbezogenen  Vortonvokale  voraus- 
gesetzt werden  zu  müssen.  Genauere  Untersuchungen  fehlen  hier 
noch.  Vielleicht  ergibt  sich  nun  aus  Reimen  wie  den  oben  angeführten, 
die  bei  Christian  ziemhch  zahlreich  sind,  einiger  Zweifel  an  der  im 
Altfranzösischen  schon  reduzierten  Aussprache  des  -e  in  einsilbige 
protonischen  Wörtern.  Ein  verläßlicheres  Mittel  zur  Beurteilung 
der  QuaUtät  dieses  vortonigen  -e  bietet  aber  starkes  Enjambement, 
weim  z.  B.  de,  we,  qt^,  me,  te,  je,  ce  usw.  durch  den  Versschluß  vom 
Beziehungsworte,  an  das  sie  sich  sonst  prokUtisch  anlehnen,  ge- 
treimt  erscheinen,  wie  dies  öfters  bei  Froissart,  aber  auch  bei  anderen 
Dichtem  der  Fall  ist.  In  manchen  Fällen  wird  vortoniges  -e  im  Beim 
hier  dem  nachtonigen  (weiblichen)  -e  gleichgestellt,  vgl.  Froissart, 
Po6sies  ed.  Scheler  III,  S.  47,  Vers  lbl9orde:  orde  //  Toua  les  puisaans; 
ni,  S.  19,  V.  611  puiaaance  aouveraine:  aouverain  ne//  Fu  si  preM; 
in,  S.  267,  V.  2771  vache:  a  che// Garde  usw.;  Villon  ed.  Jacob 
Bibliophile  S.  309  George:  or  je//  Voua  laiaae  garUdei  ei  dague.  Mit 
offenem  e  reimen  lea  (best.  Art),  vgl.  Froissart  III,  S.  267,  V.  2783 
aea  beavlz  flajolia:  lea//  Yeulz  .  ,  .;  lea  (enklit.  Obj.-Pron.)  Froias.  II, 
S.  195,  V.  30  au  veoir  ha:  arbriaaelia  (=  -eta) ;  dea  (Gen.  Plur.  des  Art.), 
vgl.  Villon,  Gr.  Test.  XVII  detz  (=  nfr.  doigta):  ü  fu  dea//  Escu- 
meura . . . ;  cea,  vgl.  Froiss.  II,  S.  243,  V.  270  noa  procia:  acea//  Mas . . . 
Es  gehören  letztere  Worte,  obgleich  vortonig,  eigentlich  nicht  hierher, 
wo  es  sich  zunächst  um  die  Frage  der  reduzierten  Aussprache  handelt, 
aber  sie  zeigen,  welche  Lehren  man  aus  starkem  Enjambement 
ziehen  kaim.  Weitere  Beispiele  gibt  E.  Stramwitz,  Über  Strophen- 
und  Vers-Enjambement,  Greifswalder  Diss.  1886,  woraus  mehrere 
Belege  entnommen  sind.  Am  auffälligsten  ist  nun  der  Beim  ek 
(illa):  je  le//  Voa  plevia  in  einer  pikard.  Pastourelle  des  XITT.  Jah^ 
hunderts  (Th6ätre  fr.  au  moyen  äge  ed.  Monmerqu6  und  Michd 
S.  47,  Nr.  25),  die  auch  efe  mit  gonde  reimt;  es  setzt  jener  Reim  die 
Aussprache  je  le  voraus,  also  helles  e,  wie  auch  Froissart  I,  S.  253, 
V.  1201 — 2  et  ji:  Ealeeciia  en  coer  de  ci  //  Que  favoie  . . .  reduziertes 
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6  doch  kaum  männlicher  Beimvokal  sem  kann.  Man  vgl.  damit 
temer  Froisß.,  Poösies  I,  S.  276,  V.  1944  ff. 

/{  meüsmes  dist,  tatU  en  sa  je 
CommetU  quUl  euist  nom  de  saje: 
f,Neptis  pheU,  estes  V(m8  ci?'* 
„ —  Ouly  dou8  amiSy  ce  sui  ji  .  .  .** 

Es  steht  hier  cdso  zuerst  je  in  weiblichem  Beim  nachtonig,  dann 
einen  männlichen  Beim  mit  gleichfalls  betontem  ce  bildend,  wo 
eine  andere  Deutung  ausgeschlossen  ist. 

Wie  oben  in  der  genannten  Pastourelle  reimt  nun  auch  bei  Froissart 
jchon  cfe  (ma)  mit  dem  Suffix  -äto,  vgl.  Po&ies  I,  S.  132,  V.  1574; 
}.  166,  V.  2673  usw.,  und  je  le  stellt  ebenso  eine  sekundäre  Entwick- 
ang  dar,  vgl.  Meyer-Lübke,  Histor.  frz.  Gramm.  S.  264.  In  diesem 
e  le  vcms  plevia  ist  nun  allerdings  je  altfranzösisch  nicht  völlig  tonlos» 
londem  trägt  einen  Nebenakzent,  während  Beispiele  wie  neige: 
li  je  Froissart  I,  S.  272,  V.  1802  völlige  Tonlosigkeit  sichern.  Man 
vird  also  (neben  jd  bei  tonlosem  Grcbrauche)  wenigstens  in  betonter 
ind  in  nebentoniger  Stellimg  die  Beduktion  des  Vokals  im  XIV.  Jahr- 
lundert  und  bei  nordfranzösischen  Dichtem  noch  nicht  zugeben 
cönnen.  Mit  dem  Verschwinden  dieses  Pronomens  aus  der  Beihe 
1er  betonten  Formen  verschwindet  natürlich  auch  die  zweifache 
\u8sprache.  Das  Fortleben  in  der  Mundart  gibt  aber  einen  inter- 
essanten Fingerzeig.^) 

Nachdem  Prof.  Friedwagner  wieder  den  Vorsitz  übernommen 
latte,  folgte  ein  weiterer  Vortrag  von  Dr.  H.Urtel (Hamburg)  über: 
Die  romanischen  Krankheitsnamen. 

Da  der  Vortrag  ausführlicher  an  anderer  Stelle  veröffentUcht 
(Verden  soll,  geben  wir  hier  nur  in  kurzem  den  Gedankengang:  Der 
Vortragende  ging  unter  Anführung  von  Beispielen  davon  aus,  daß 
üe  Forschung  über  Krankheitsnamen  große  Schwierigkeiten  bereite, 
la  beim  Volke  —  und  dessen  Bezeichnungen  kämen  in  erster  Linie 
in  Betracht  —  die  Neigung  zur  Verwechselung  der  einzelnen  Krank- 
lieiten  groß  sei.  Da  das  Volk  die  pathologischen  Erscheinungen  in 
ihrem  wahren  Wesen  zu  erkennen  vielfach  nicht  imstande  sei,  werde 


1)  In  diesem  Auszuge  konnten  wegen  des  beschrankten  Raumes  nur  die 
Grmndgedanken  und  einige  wenige  Beispiele  des  Vortrags  wiedergegeben 
nrerden.  Vgl.  dazu  E.  Herzog,  Afr.  Dialekttexte  Nr.  42,  61  fle  rväro  neben 
Sr.  42,  52  je  V  vot  etc.  in  Roubaiz,  besonders  aber  den  Atlas  linguistique 
le  la  France  von  Gilli6ron  -  Edmont,  Karte  469  j|{  »  neben  jtl^^je  le  in 
^wissen  Gegenden  des  Nordens.  Karte  600  jhn  »  je  me  (mis  asais)^ 
[£arte  1264,  Nr.  174  (Meuse)  je,  180  (Meurthe  et  Moselle)  ebenso.  Sonst 
lerrscht  meist  J9  oder  j  bei  vöUigem  Schwund  des  Vokals. 

11* 
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einerseits  zu  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  wie  mal,  mal  de  memin 
usw.  gegriffen,  andererseits  damonistischer  Hintergrund  vermutet, 
oder  auch  Heilige  für  gewisse  Krankheiten  verantwortlich  gemacht. 
Dazu  kämen  pharmakologische  Bezeichnungen  (die  heilende  Pflanze 
nimmt  den  Namen  der  Krankheit  an,  aber  auch  umgekehrt).  Endlich 
seien  allerlei  volksmedizinische  und  astronomische  Vorstdlnn^ 
aller  Art  bedeutsam  für  die  Kamengebung.  Außerdem  gaben  for- 
mative  Faktoren,  die  bei  der  Bildung  der  Namen  wirksam  seieo, 
wichtige  Gresichtspunkte.  Gerade  die  Vorstellungen  über  die  Krank- 
heiten seien  äußerst  bezeichnend  für  die  psychologische  Eigenart 
der  einzelnen  romanischen  Völker. 

Der  Vorsitzende  schloß  die  Tagung  der  Sektion  mit  Worten  des 
Dankes  an  die  einzelnen  Referenten  und  die  Teilnehmer,  wobei  er 
einen  Rückblick  auf  die  mannigfaltigen  und  fruchtbaren  Eigebnifise 
und  Anregungen  warf,  die  in  diesen  Vorträgen  geboten  wurden. 
Er  hob  mit  freudiger  Genugtuung  die  Anwesenheit  der  zwei  großen 
Romanisten  H.  Schuchardt  und  W.  Meyer-Lübke  hervor,  deren  Teil- 
nahme an  den  Sitzungen  der  romanischen  Sektion  trotz  deren  ver- 
hältnismäßig bescheidener  Mitgliederzahl  ihr  eine  ganz  außergewöhn- 
liche Bedeutung  verliehen  habe. 
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Freitag,   den   1.  Oktober  1909,   vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  M.  Fried wagner  (Czemo^iitz). 

Lyceal-Prof.  und  Univ.-Lektor  Dr.  A.  Dupasquier  (Graz)  hielt 
einen  Vortrag:  Die  Lehrbflcher,  die  wir  nStig  haben.  Ein  Bei- 
trag zur  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unterrichts.^) 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine  lebhafte  Debatte,  an  der  sich 
Herr  Landesschulinspektor  Dr.  Vrba  (Wien),  R^erungsrat  Prof. 
Ad.  Bechtel  (Wien)  und  Univ.-Prof.  Friedwagner  (Czemowitz), 
letzterer  als  Vorsitzender  beteiligten.  Die  beiden  ersteren  verteidigten 
die  österreichische  Schulbücherliteratur  und  die  ihnen  zugrunde 
hegenden  Instruktionen  für  den  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen. 
Prof.  Friedwagner  fand  vermittelnde  Worte  und  hob  die  Schwierig- 
keiten hervor,  mit  denen  der  Unterricht  zu  kämpfen  habe ;  die  Instruk- 
tionen seien  kein  Hindernis  für  eigene,  als  besser  erkannte  Methode, 

1)  Auf  Wunsch   des  Vortragenden  wurde   von   einer   Inhaltsangabe  des 
Vortrags,  der  in  erweiterter  und  veränderter  Form  erscheinen  soll,  abgesehen. 
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die  Lehrbücher  könnten  und  sollten  den  Lehrer,  auf  den  es  vor  allem 
ankäme,  nicht  ersetzen.  Der  Vorsitzende  gedachte  hierauf  der  viel- 
jährigen  höchst  verdienstlichen  Tätigkeit  des  Vorredners,  Regierungs- 
rats A.  Bechtel  in  herzlich  empfundenen  und  von  der  Versammlung 
ebenso  herzUch  aufgenommenen  Worten.  In  seiner  Schlußrede 
gab  der  Vorsitzende  der  Befriedigung  Ausdruck,  daß  die  beiden 
neusprachlichen  Sektionen  sich  wieder  zu  gemeinsamer  Tätigkeit 
zusammengefunden  hätten  und  sprach  den  Wunsch  aus,  daß  dieses 
alte  Band  immer  fester  und  inniger  werden  möge  zum  Nutzen 
beider  Wissenschäften  und  der  Schule.  Mit  Worten  des  Dankes  an 
den  Herrn  Vortragenden  und  die  Teilnehmer  wurde  diese  Sitzung 
geschlossen. 


vn.  Englische  Sektton. 
Erste  Sitzung 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  nachmittags  3  Uhr. 

Als  Obmann  eröffnete  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Pogatscher  (Graz)  die 
Verhandlungen,  die  er,  nachdem  Hofrat  Prof.  Schipper  (Wien)  und 
Prof.  Hoops  (Heidelberg)  die  Wahl  zu  Vorsitzenden  dankend  ab- 
gelehnt hatten,  auch  weiterhin  leitete. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Priv.-Doz.  Dr.  B.  Jordan  (Heidelberg) 

über:  Die  mittelenglische  Hiindartenknnde.^; 

Redner  wies  hin  auf  die  noch  zu  lösenden  Aufgaben  der  mittel- 
englischen Grammatik  und  gab  einen  geographischen  Überblick 
über  die  mittelenglischen  Mundarten. 

Der  sächsische  Dialekt  im  Süden  ist  abg^renzt  worden  von 
Pogatscher  Angl.  23  durch  Festlegung  der  ^-e- Grenze  mit  Hilfe  der 
Ortsnamen  mit  Strat-  bzw.  Stret.  Diese  Abgrenzung  ist  um  so  wert- 
voller, als  die  Unterscheidung  zwischen  Sächsisch  und  Anglisch 
im  Mittelenglischen  erschwert  wird  durch  sächsische  ,,Patois"-fonneD, 
die  sich  dem  Anglischen  anschließen  (ö  <  ungebrochenem  d  vor  U, 
i  als  »-Umlaut  von  ea,  o  vor  ungedecktem  Nasal  gegen  spätae  wb.  a). 
Hilfsmittel  zur  Unterscheidung  anglischer  und  sächsischer  Texte 
sind  anglisch  (-mercisch)  walde  gegen  sächsisch  uxilde,  marken  g^gen 
mor^eriy  tvarhte  gegen  loorJUe  (Heuser  Angl.  31,  114),  ah  für  ac. 

Das  südöstlich -sächsische  Gebiet  hat  nach  Maßgabe  der  Vices 
and  Virtuos  noch  ce  für  wg.  ä  gegenüber  kent.  e,  hat  aber  mit  dem 
Kentischen  e  <  ^  gemeinsam  und  wird  speziell  charakterisiert  durch 
a  als  Reflex  von  ae.   Umlauts-^  vor  Nasal  wie  in  ande  ^^Ende''. 

Es  würde  sich  empfehlen,  die  mercische  „Katherine-Grappe^ 
welche  Morsbach  im  Norden  des  mittleren  Südens  ansetzt,  zum  süd- 
westlichen Mittelland  zu  rechnen  und  so  den  alten  grundlegenden 
Unterschied  zwischen  Anglisch  und  Sächsisch  auch  im  Mittelenglisch^ 
unverwischt  zu  lassen,  wobei  viele  bisher  zugunsten  der  KatheriDe- 
Gruppe  gemachte  Ausnahmen  erspart  bleiben.  Da  die  Katherine- 
Gruppe  der  Flexion  nach  etwas  nördlicher  zu  sein  scheint  als  La3a' 
mon,  so  ist  sie  vielleicht  im  südUchen  Shropshire  oder  Staffordslure 

1)  VoUstäodJg  veröffentUoht  GRM.  1910,  Heft  2,  S.  124  ff. 
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;u  lokalisieren;  die  Bewahrung  von  y  zwingt  nicht  zur  Beschränkung 
iriif  den  Süden,  denn  nach  Ausweis  von  uj^-Schreibungen  für  y  bei 
tfirk  und  Audelay  hat  sich  y  (ü)  auch  im  westUchen  Mittelland  bis 
weit  in  die  mittelenglische  Zeit  erhalten.  Nahe  der  Heimat  der 
ELatherine-Gruppe,  im  südwestlichen  Mittelland,  wird  auch  der  eng- 
lische Urtext  der  Ancren  Riwle  zu  suchen  sein. 

NördUcher  sind  im  Westen  der  westmittelländische  Psalter  (Che- 
ahire?)  und  die  „AUiterative  Poems"  des  Gawain-Dichters  (Lan- 
cashire).  Daß  in  diesen  —  wie  auch  in  den  Urkunden  von  Coventry  — 
die  Schreibung  u  für  y  sich  besonders  vor  r  findet  (im  Psalter  stets 
/ür),  weist  darauf  hin,  daß  sich  y  vor  r  auch  im  späteren  Mittelengland 
bis  hinauf  ins  nordwestliche  Mittelland  gehalten  hat.  Im  westlichen 
Mittelland  reicht  auch  die  südliche  Plural-Endung  -e^  bis  in  die  Nähe 
der  Gregend  des  Psalters,  in  dem  sie  noch  vereinzelt  vorkommt.  In 
den  Allit.  Poems  besonders  ist  ^,  geschr.  u,  für  ae.  eo  bezeugt. 

Im  Osten  des  Mittellandes  erstreckt  sich  die  ^-Grenze  weiter  nörd- 
lich als  im  Westen :  gekürzte  a-Formen  für  wg.  ä  finden  sich  bei  Robert 
Mann3rng  und  im  Havelok  (Ijincolnshire) ;  hier  sind  wohl  auch  Orms 
^Formen  anzusetzen.   Daneben  aber  findet  sich  im  östUchen  Mittel- 
land (bei  Orm,  Rob.  Mannyng)  eine  an  das  Kentische  erinnernde  Ver- 
engung des  ^  <  at  -{-  »,  aber  nur  vor  Dentalen.    Vorwiegend  östlich 
ist  im  Mittelland  e  für  y  vor  ni  in  Formen  wie  kende,  mende  und  in 
fer  (nach  Morsbach  Entlehnungen  aus  dem  Kentischen).  Hinsichtlich 
der  Flexion  ist  zu  beachten,  daß  im  Osten  die  nordische  Partizipial- 
Endung  -and  sich  weiter  nach  Süden  erstreckt  als  im  Westen  (bis 
Suffolk),  und  daß  die  Endung  -es  der  3.  Pers.  Sg.  im  Osten  schnellere 
Fortschritte  nach  Süden  macht.  —  Die  Hauptkriterien  für  die  Glie- 
derung östlicher  Texte  von  Norden  nach  Süden  sind  Erhaltung  bzw. 
Abfall  des  End-n  der  starken  Part.  Praet.  und  die  Palatisierung  von 
Gutturalen.  Nach  Ausweis  von  mikd  ist  das  Bestiarium  nach  Norfolk 
zu  setzen. 

Der  Norden  endlich  wird,  abgesehen  von  der  Erhaltung  des  5, 
charakterisiert  durch  Entwickelung  des  ö  zu  einem  ö- artigen  Laut 
im  13.  Jahrhundert  sowie  durch  Verdrängung  von  w  durch  v.  Die 
Differenzierung  zwischen  Nordenglisch  und  Schottisch  beginnt  mit 
der  schottischen  Entwickelung  von  ai  >  ä  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts. 

Zum  Schluß  verwies  Redner  noch  auf  die  Entwickelung  von 
y  >  u  vor  tSy  d^  und  i,  die  sich  nicht  mit  Annahme  von  Doppel- 
formen hinwegerklären  läßt  (vgl.  dial.  Formen  wie  brud^;  umSy  was; 
VAd^,  TAg) ;  die  ursprüngliche  geographische  Begrenzung  der  Wirkung 
dieses  Gesetzes  wäre  noch  festzustellen. 
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Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.- Prof.  Dr.  A.  Pogatscher. 

Vortrag  des  Oberlehrers  Dr.  Fritz  Boeder  (Göttingen):  Über  die 

Erziehung  der  vornehmen  angelsächsischen  Jugend  in  frendei 
Häusern.  0 

Wie  bei  den  Kelten,  den  Germanen  des  Festlandes,  besondere 
Skandinaviens,  war  es  auch  bei  den  Angelsachsen  Sitte  des  Adels, 
Kinder  in  Pflege  auszutun.  Es  handelt  sich  hierbei  um  eine 
freiwillige,  öfters  wohl  aus  pädagogischen  Erwägungen  getroffene 
Maßregel,  nicht  um  jene  Fälle,  in  denen  ein  Kind  als  Findling,  Waise 
oder  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  in  einem  fremden  Hause  er- 
zogen werden  mußte. 

Die  Terminologie,  sonst  ein  sehr  wichtiges,  bisweilen  das  ein- 
zige Hilfsmittel,  alte  Kulturzustände  zu  erschließen,  läßt  uns  diesmal 
zum  Teil  wenigstens  im  Stich. 

An  gesetzlichen  Bestimmungen  finden  sich  in  den  erhaltenen 
Niederschriften  angelsächsischen  Rechts  nur  zwei,  die  auf  unseie 
Sitte  Bezug  nehmen:  Alfreds  Ges.  17  und  Be  tcifmannes  beweddungt 
§  2.  Der  Pflegling,  der  un-maga  ,,der  Unkräftige,  Unvermc^ende", 
d.  h.  „der  gerichtlich  nicht  Mündige"  (aisl.  ürmagi),  der  jemandem 
auf  Grund  einer  Übereinkunft  kommendiert  war  (op-,  tei-faatan), 
befand  sich  in  dessen  fcßsting  ,,Pflegehut" :  falls  das  Kind  starb  und 
wider  den  Pflegevater  der  EUagevorwurf  erhoben  wurde,  er  habe  den 
Tod  verschuldet,  mußte  er  seine  Unschuld  durch  Eid  nachweisen. 
Als  ,,Lohn  für  Erziehung"  des  Kindes  erhielten  die  Pflegeeltern  eine 
Geldsumme,  das  föstor-lean,  aisl.  (ham-)iöstr'laun.  Doch  dürfen 
wir  vermuten,  daß  nicht  in  allen  Fällen  auf  Ziehlohn  Anspruch  ge- 
macht wurde:  wie  die  Iren  werden  auch  die  Angelsachsen  zwischen 
,,fosterage  for  payment"  und  „fosterage  for  affection"  unterschieden 
haben. 

Diese  bloß  aus  Gesetzesbestimmungen  geschöpften  Tatsachen 
bedürfen  jedoch  dringend  der  Ergänzung  durch  Heranziehung  kon- 
kreter Fälle  aus  den  diplomatischen  und  historischen  Quellen- 
schriften. Nach  dem  Zeugnisse  Williams  of  Malmesbury  oder 
vielmehr  der  von  ihm  benutzten  volkstümUchen  Balladen,  Gesta 
reg.  Angl.  lib.  II  §  139,  ließ  König  Alfred  seine  Söhne  während  ihrer 
ersten  Kinderjahre  nicht  am  Hofe,  sondern  in  einem  Dorfe  (villa) 

1)  Der  Vortrag  ist  in  unverkürzter  Gestalt  bei  Max  Niemeyer  (Halle) 
erschienen. 


Vorträge  Roeder  und  Eichler.  169 

erziehen:  ihre  Pflegemutter  war  die  viUica  „die  Frau  des  villicus" 
oder  tün{es)'gerefaj  also  wahrscheinUch  des  Dorfvogts  einer  Dorf- 
gemeinde, die  auf  königlichem  Grundeigentum  saß.    Die  Vorschrift 
eines  Tagwähllunars  (Cockayne,  Leechdoms  III 178,  9 — 13)  bestätigt, 
daß  in  der  Tat  Geringere  mit  Vorliebe  die  Kinder  ihrer  Herren  oder 
Höherstehender  überhaupt  in  Pflege  nahmen.  —  ^Elfreds  Enkel, 
der   spätere  König  ^delstan,  wurde  auf  Betreiben  des  Großvaters 
am  Hofe  JSdelreds,  des  Ealdormans  oder  Unterkönigs  der  Mercier, 
der  seine  älteste  Tochter  ^delflaed  geheiratet  hatte,  erzogen  (W.  of 
Malmesbury,  a.  a.  O.  hb.  II  §  133).    Nach  nordischer  Tradition  soll 
übrigens  iBdelstan  selbst  Pflegevater   eines  norwegischen  Ftirsten- 
kindes  und  zwar  Hakons,  des  Sohnes  König  Harald  ,,Schönhaars", 
gewesen  sein  (Haraldz  saga  ins  härfagra  cap.  39f.).  —  Eadgar,  König 
von  EIngland  von  959 — 975,  war  in  seiner  Jugend  der  Sorge  iElf  wens, 
der  Frau  iEdelstan  ,,Halfkings",  Ealdormans  von  OstangHen,  an- 
vertraut  (Historia  Ramesiensis  cap.  3);   imd   der   Enkel  Eadgars, 
^Edelstan  „^deUng",  Sohn  ^deheds  II.  (978—1016),  ist  das  letzte 
MitgUed  der  westsächsischen  Dynastie,  von  dem  wir  erfahren,  daß 
es  in  ,,fosterage"  aufwuchs  (Earle,  Landcharters  226). 

Dazu  tritt  ergänzend  ein  wertvolles  Zeugnis  aus  dem  Beowulf, 
also  aus  der  poetischen  Literatur.  Beowulf  selbst  kam  ja  im 
Alter  von  7  Jahren  als  föstor-beam  an  den  Hof  seines  Großvaters 
Hredel,  in  dessen  Gefolge  er  später  eintrat  (V.  2427 — 2435). 

Der  Vortragende  zog  sodann  die  sich  aus  dem  mitgeteilten  Material 
ergebenden  Schlußfolgerungen.  BezügHch  der  Gründe  für  die  Maß- 
regel sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen.  Das  treibende  Moment 
war  wohl,  alte  verwandtschaftUche  Beziehungen  zu  stärken  oder  auf 
diese  Weise  neue,  nicht  durch  gemeinsame  Abstammung  begründete 
anzuknüpfen  —  im  Interesse  des  ausgetanen  Kindes  und  auch  seines 
Vaters.  Waren  die  Pflegeeltern  niedriger  Stehende,  so  wurde  ihnen 
Gelegenheit  gegeben,  ihre  AnhängUchkeit  und  Loyahtät  zu  be- 
weisen; und  zugleich  sprang  für  das  Kind  der  erziehhch  wertvolle 
Vorteil  heraus,  daß  es  in  einfacheren  Verhältnissen  aufwuchs.  Manch- 
mal werden  die  Charaktereigenschaften  der  gewählten  Erzieher,  öfters 
sicherhch  auch  besondere  Ereignisse  wie  z.  B.  früher  Tod  der  Mutter 
die  Veranlassung  gewesen  sein.  Die  Sitte  überdauerte  die 
angelsächsische  Periode  beträchtUch. 
Hierauf    skizzierte   Privatdozent    Dr.  A.  Eichler   (Wien)    „Die 

Rolle  K9nig  Arthurs  in  den  Fairy  Tales'^ 

Der  Vortragende  beabsichtigte  ledighch,  einen  knappen  program- 
matischen Überbhck  über  die  verschiedenen  mit  den  Märchen- 
vorstellungen von  Arthur  verknüpften  Probleme  zu  geben.    Er  ver- 
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wies  darauf,  daß  in  den  poetischen  Gestaltungen  der  Sage  von 
Lazamon  an  reichliche  Anleihen  bei  der  volkstümlichen  ÜbeIliel^ 
rung  gemacht  wurden,  und  behauptete,  daß  alle  diese  echt  volb- 
mäßigen  Elemente  in  Verbindung  mit  dem  episch  geschloeseneD 
(Ganzen  der  unterschiedlichen  Arthurdichtungen   neuerdings  ins 
Volk  gedrungen  sein  müssen.    Das  Märchenhafte  besaß  aber  Kraft 
genug,  das  rein  Sagenhafte  bei  diesem  neuerhchen  Elindringen  in 
das  Volk  zu  überwinden,  und  infolgedessen  finden  wir  in  den  meisten 
Fairy  Tales  völlige  Verblassung  konkreter  Vorstellimgen  vom  König 
Arthur;  das  nationale  und  politische  Ideal  erscheint  mit  w^iig^i 
Ausnahmen  ganz  aufgegeben,  der  König  der  „guten  alten  Zeit", 
deren  Zurückli^en  gänzlich  unbestimmt  weit  gedacht  ist,  ist  das 
einzige,  worauf  das  Märchen  seine  Zuhörer  verweist  (z.  B.  Hiäory 
of  Tom  Thumb,  Chapbook  1076.  1.  5  des  Brit.  Mus.).    Ob  da  nicht 
vielleicht  auch  noch  Reminiszenzen  an  die  „glückseUge  Zeit"  König 
Alfreds  mitspielen,  muß  dahingestellt  bleiben.    Sehr  häufig  ist  aber 
Arthur  bloß  der  Repräsentant  von  ,,01ims  Zeiten"  {Edwin  a.  Sir 
Topaz;  Princess  of  Cdkhester,  &c.).    Wird  Arthur  und  sein  Hof  je 
ausführlicher  erwähnt,  so  hat  man  es  deutlich  mit  naiv  umgestal- 
teten Sickerungen  aus  ritterlichen  Romanzen  zu  tun,  die  zumeist 
bloß  der  Absicht  dienen,  den  aus  dem  Volke  hervorgegangenen  Helden 
der  betreffenden  Geschichte  zu  heben  (Tom  Thumb,  Jack  the  CHard- 
kiUer,  Jack  the  Master  and  Jack  the  Servanty  u.  dgl.).    Diese  Absicht 
wird  weniger  durch  irgendwelche  individuelle  Züge  Arthurs  erreicht, 
als  durch  das  panzerklirrende  Milieu  und  wohl  auch  durch  gewisse 
Zauberwerkzeuge,    wodurch  Arthur    den    ihm    näherstehenden 
Personen    zwar    noch    wunderbarer    erscheint,    aber   nicht    selten 
doch  auch  nur  ein  äußerer  Aufputz  erzielt  ist.     Die  schon  in  den 
Romanzen  auffällige  Passivität  König  Arthurs,  die  von  den  Pftr- 
odisten  (Fielding,  Frere)  viel  verspottet  wird,  ist  auch  im  Märchen 
sehr  stark  ausgebildet. 

Von   allen  sonstigen   in  der  Sage   vielfach   behandelten  Zügen 
(Sachsenkriege,  Rombesiegung,  Bestrafimg  des  Ehebruches  u.  dgl) 
ist  nur  das  Ende  dieses  Idealfürsten  deutlicher  im  Märchen  reflektiert. 
Wie  er  bei  mehreren  keltischen  Historikern  und  Poeten  aus  poli- 
tischen Gründen  nicht  sterben  darf,  sondern  auf  einer  Zauberinsel 
geheilt  wird,  paradiesisch  lebt  und  von  dort  einst  mit  aller  wälschen 
Herrlichkeit  wiederkommen  wird,  so  gibt  es  auch  Erzählungen  ge- 
nug, in  denen  der  Märchenkönig  als  ein  keltischer  Kaiser  Rotbart 
in  Höhlen  u.  dgl.  schlummert  und  nur  eines  Zeichens  harrt,  sein  Volk 
zum  Sieg  zu  führen.    Die  Insel  Avallon  resp.  das  Reich  unter  der 
Erde,  in  dem  sich  Arthur  mit  seinem  Hofe  aufhält  (vgl.  Tom  Ae 
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V^ymer),  deutet  möglicherweise  auf  eine  echt  keltische  Vorstellung 
in,  nämlich  auf  die  vom  T^yBer-na-riroge,  dem  Land  ,,der  ewig 
Tungen",  das  auch  ohne  Beziehung  auf  Arthur  im  Märchen  oft  herr- 
ich  ausgemalt  ist  {The  Three  Crowns  u.  a.).  Qualität  und  Intensität 
ler  Arthurmärchen  sind  trotz  der  geringen  Anschaulichkeit  und  der 
Dürftigkeit  der  Vorstellungen  wohl  noch  das  stärkste  volkstümliche 
Symbol  der  rassennationalen  keltischen  Renaissance. 

Grerade  weil  die  rein-keltischen  Greschichten  dieses  Genres  in  neuerer 
Seit  mit  bewußter  künstlerischer  oder  nationaler  Tendenz  um- 
^eschaffen  w<Mxlen  sind,  muß  das  echte  unbewußt  vererbte  Volksgut 
tue  allen  Motiven  um  so  sorgsamer  herausgezogen  und  gerettet 
werden. 


Dritte  Sitzung 

l^ittwoch,    den   29.   September   1909,    nachmittags   3  Uhr. 

3.  Kombinierte  Sitzung    der   germanistischen   und   der  englischen 

Sektion  (S.  132). 

Darauf  sprach  in  der  Englischen  Sektion  (unter  dem  Vorsitz  von 
Üniv.-Prof.  Dr.  A.  Pogatscher)  Akademie -Prof.  Dr.  W.  Dibelius 
[Posen)  über:  Die  Teclinik  des  Vicar  of  Wakefleld. 

Der  Vicar  of  Wakefield  ist  aus  inneren  Erlebnissen  Goldsmiths 
im  Jahre  1757  herausgewachsen,  wenn  auch  erst  1762  und  teilweise 
noch  später  niedergeschrieben  (erschienen  1766).  Es  ist  dies  das 
srste  Mal,  daß  bei  der  Genesis  des  Romans  nicht  das  Unterhaltungs- 
bedürfnis des  Publikums  oder  eine  didaktische  Tendenz  den  wesent- 
lichen Anstoß  gibt,  sondern  das  Bedürfnis,  ein  inneres  Erlebnis  in 
iußere  Form  zu  kleiden.  Der  Roman  rückt  damit  in  die  Reihe  der 
literarischen  Kunstmittel,  die  einen  psychologischen  Vorgang  zur 
Anschauung  bringen  (vgl.  Lyrik,  Satire,  teilweise  auch  Drama). 

Der  Grundplan  des  Vicar  of  Wakefield  ist  eine  eigenartige  Ver- 
schmelzung von  Fieldingscher  und  Richardsonscher  Kunstform.  Er 
ist  ein  Richardsonscher  ,,Persönlichkeitsroman",  insofern  als  eine 
interessante  Persönlichkeit,  nicht  spannende  Abenteuer,  im  Mittel- 
punkte des  Interesses  steht,  aber  auch  wieder  ein  Abenteuerroman 
Defoe -Fielding -SmoUettscher  Richtung,  da  die  Hauptmotive  jener 
Gattung  geschickt  mit  Persönlichkeiten  aus  der  Familie  des  Helden, 
sogar  teUweise  mit  ihm  selbst,  verbunden  sind.  Die  Mischung  von 
Abenteuer-  und  Persönlichkeitsroman,  wie  sie  sich  hier  zeigt,  ist  das 
erste  Experiment  dieser  Art  und  wird  dann  bis  zu  Scott  und  Dickens 
immer  aufs  neue  wiederholt. 
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Auch  sonst  zeigt  die  Technik  des  Romans  überall  die  Einflüsse 
Fieldings  sowohl  wie  Richardsons.  Überall  bildet  Goldsmith  selb- 
ständig fort,  aber  überall  schimmern  die  Vorbilder  noch  deutlich 
durch.  Das  zeigt  sich  bei  nahezu  allen  Charakteren  des  Romans; 
bemerkenswert  ist  unter  anderem,  daß  er  den  noch  etwas  plump 
und  grob  gezeichneten  Adams  Fieldings  zum  würdevollen  Vicar 
of  Wakefield  erhebt.  In  der  Charakterisierungskunst  veriiv^endet  er 
im  allgemeinen  Fieldingsche  Methoden,  nur  den  einen  aus  RichardsoDs 
Lovelace  stammenden  Charakter  seines  Intriganten  ThomhiU  charak- 
terisiert er,  wie  sein  Vorbild  es  tut :  er  wird  durch  ein  orientierendes 
Gespräch  anderer  über  ihn  vorbereitet,  sein  erstes  Auftreten  zeigt 
seinen  Charakter,  und  es  folgt  ein  Kommentar  der  Mithandelnden 
über  sein  Benehmen.  Die  Handlungsführung  zeigt  eine  bemerkens- 
werte Gedrungenheit,  wie  sie  bereits  Defoe  und  in  höherem  Grade 
noch  Fielding  im  Roman  eingeführt  hatte.  Im  einzelnen  arbeitet 
er  dann  meist  mit  Fieldingschen  Kompositionselementen :  die  Hand- 
lung geht  während  des  größeren  Teils  der  Geschichte  g^en  den 
Helden,  um  sich  am  Schlüsse  zu  seinen  Gunsten  zu  wenden;  vor  der 
entscheidenden  Peripetie  gibt  es  einen  Abschnitt,  während  dessen 
das  Schicksal  sich  abwechselnd  ein  wenig  zu  seinen  Gunsten  und  zu 
seinen  Ungunsten  verschiebt.  Das  ist  Fieldingsche  Technik  eb^iso 
wie  das  seltsame  Mittel  der  ,,R^efigur"  Burchell,  die  alle  Fäden 
der  Handlimig  in  ihrer  Hand  hält  und  doch  fast  stets  hinter  den 
Kulissen  tätig  ist.  Goldsmith  hat  hier  einen  effektvollen  Kunstgriff 
der  Handlimgsführung  geschickt  verwendet,  den  nach  ihm  nament- 
lich Scott  zu  bedeutenden  Wirkungen  benutzt  hat. 

(Der  Vortrag  war  im  wesentUchen  ein  Kapitel  aus  dem  Buch^ 
des  Vortragenden:  Englische  Romankunst.     Die  Technik  des  eng- 
lischen Romans  im  18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Palaestra 
Bd.  92  und  93,  Berlin,  Mayer  u.  MüUer  1910.) 

In  seinem  Schlußworte  hob  Prof.  Pogatscher  mit  besonderer  Be- 
friedigung die  reiche  Mannigfaltigkeit  und  Gedi^enheit  der  auf 
der  50.  Philologenversammlimg  von  Anglisten  gehaltenen  Vortrage 
hervor,  in  denen  Metrik  (von  G^heimrat  Prof.  Dr.  Trautmann,  s.  S.  15), 
Sprachmelodisches,  Sprach-  und  Literaturgeschichte,  Kultur-  und 
Sagenkunde  behandelt  wurden,  und  dankte  Vortragenden  und  Zu- 
hörern für  ihre  rege  Beteihgung. 


Vin.  Indogermanische  Sektion. 

Erste  Sitzung 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  nachmittags 

3  Uhr  30  Min. 

Der  erste  Obmann  Univ.-Prof.  Dr.  R.  Meringer  (Graz)  eröffnete 
die  Sitzung  mit  einer  kurzen  Ansprache  und  stellte  fest,  daß  sich 
46  Teilnehmer  eingezeichnet  haben.  Auf  seinen  Vorschlag  wurden 
Prof.  J.  Baudouin  de  Courtenay  (Petersburg)  zum  Vorsitzenden 
und  Dr.  E.  Hermann  (Beigedorf)  und  Univ.-Prof.  Dr.  P.  Diels  (Prag) 
zu  Schriftführern  gewählt. 

Den   ersten  Vortrag  hielt  Dr.  E.  Hermann  (Bergedorf):    Über 

die  Silbentrennung  im  Griechischen. 

Kurz  die  neu-  und  mittelgriechischen  Verhältnisse  streifend  zeigte 
der  Vortragende,  daß  die  Zahl  der  geschlossenen  Silben  immer  größer 
wird,  je  weiter  wir  uns  vom  modernen  Griechisch  entfernen.  Diese 
Verändenmg  der  Aussprache  spiegelt  sich  in  den  verschiedenen 
Abteilimgsgewohnheiten  auf  den  Inschriften  wider.  Von  hier  aus 
finden  der  Streit  der  Alexandriner  und  die  Doppelschreibimg  in 
Konsonantengruppen  ihre  Erklärung.  Weiter  ging  der  Vortragende 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  Silbenlänge  und  der  Assimilation 
von  Konsonanten,  der  Ersatzdehnimg,  der  Positionslänge  und  dem 
Wechsel  zwischen  o  imd  (d  im  Komparativ  ein.  So  kam  er  zu  dem 
Resultat,  daß  im  Vorurgriechischen  alle  Konsonantengruppen 
auf  zwei  Silben  verteilt  gewesen  seien.  Dasselbe  Ergebnis  für  die 
Vorstufen  der  andern  indogermanischen  Sprachen  lieferte  ihm  eine 
kurze  Betrachtung  germanischer,  keltischer  und  lateinischer  Sprach- 
bildung und  Schreibgewohnheit.  —  Der  Vortragende  hat  die  Absicht, 
sich  demnächst  ausführlicher  über  die  Entwickelung  der  Silben- 
trennimg  in  den  acht  Hauptzweigen  der  indogermanischen  Sprachen 
zu  verbreiten. 

An  der  auf  den  Vortrag  folgenden  Debatte  beteiligten  sich  Priv.- 
Doz.  Dr.  E.  Fränkel  (Kiel),  Mag.  M.  Vasmer  (Petersburg)  und  der 
Vorsitzende. 
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Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Baudouin  de  Courtenay. 

Univ.-Prof.  Dr.  P.  Diels  (Prag)  hielt  einen  Vortrag  über:  Das  ilde- 
germanische  Relativpronomen. 

Der  Vortragende  suchte  zu  erweisen,  daß  die  indogermanische  Ur- 
sprache einen  Pronominalstamm  von  ausgeprägt  rdativer  Bedeu- 
tung wirklich  besessen  habe.     Er  besprach  daher  zuerst  das  Auf- 
treten imd  die  Verwendung  des  Pronominalstammes  *jO'  {ed,  yak 
yä  yady  gr.  8^,  ^,  o).    Die  Fälle  einer  scheinbaren  demonstrativen 
Verwendung  des  8g  wurden  im  Anschluß  an  Delbrück  u.  a.  ausge- 
schaltet.  Der  Vortragende  wandte  sich  dann  weiter  zum  Slawischen 
und  Litauischen,  er  besprach  zimächst  die  Bildung  des  zusammen- 
gesetzten Adjektivs  in  diesen  beiden  Sprachen  sowie  die  persische 
Idäfet  und  wandte  sich  dann  dem  slawisch-litauischen  Pronominal- 
stamm jo-  zu,  dessen  Bedeutung  an  und  für  sich  nicht  relativ,  sondern 
anaphorisch  (=  er,  sie,  es)  ist.  Das  Relativum  wird  durch  Anhängung 
der  Partikel  -ze  gebildet.    Der  Vortragende  besprach  die  Zufügung 
dieser  Partikel,  die  sich  als  obUgat  nur  da  erweist,  wo  anaphor.  Formen 
daneben  liegen,  so  daß  die  vom  Stamme  jo-  gebildeten  Konjunktionen 
(jako  usw.)  sowie  der  aJtöech.  altpoln.  nom.  sg.  m.  jen  auch  schoü 
an  und  für  sich,  ohne  Zufügung  von  -ze,  relative  Bedeutung  haben, 
Die  Einwände,  die  etwa  aus  dem  Slaw.-Iit.  gegen  die  ursprünglich 
relative  Bedeutung  des  Stammes  jo-  erhoben  werden  können,   wider 
legte  er  diirch  die  Annahme,   daß  in  dem  betreffenden  slaw.-lit. 
Pronomen  nicht  nur  der  indogermanische  Stamm  70-,  sondern  auc)^ 
der  von  indogermanischer  Zeit  her  rein  anaphor.  Stamm  f-  (ai.  ayam, 
iyam,  idam  usw.)  aufgegangen  sei. 

Den  Gang  der  Untersuchung  unterbrechend  besprach  der  Vor- 
tragende sodann  die  sonstigen  syntaktischen  Mittel,  deren  sich  die 
indogermanischen  Sprachen  zum  Ausdruck  des  Belatdvs  bedienen 
Ersatz  durch  Interrogativpronomina,  durch  starre  Relativpartikeln 
und  endUch,  wiewohl  in  begrenztem  Maße  und  nur  unter  besonderen 
mitwirkenden  Umständen,  durch  Demonstrativa.  Die  Beliebtheit 
stajrer  Relativpartikeln  in  den  Umgangssprachen  und  andrerseits 
die  Beliebtheit  adjektivischer  Ableitungen  (meist  von  Interrogativen) 
in  den  europäischen  Schriftsprachen  wurde  aufgezeigt. 

Sodann  wandte  sich  der  Vortragende  zum  Germanischen  und  suchte 
zu  erweisen,  daß  das  germanische  Relativpronomen  ursprünglich 
durchgehends  auf  der  Verbindung  eines  einst  dem  Hauptsätze  an- 
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lehörigen  Demonstrativs  mit  einem  korrespondierenden  echten 
lelativum  beruhe,  und  daß  dieses  echte  Relativum,  im  got.  als  -et 
trhaJten,  in  den  außergotischen  Sprachen  durch  die  Wirkung  der 
jautgesetze  verschwunden ,  dem  früher  behandelten  Belativstamm 
o-  entstamme.  Es  wurden  zu  diesem  Zweck  die  Kasusverhältnisse 
ler  german.,  besonders  der  altengl.  und  der  ahd.  (Isidor)  Belativ- 
Ätze  genauer  besprochen,  wobei  der  Begriff  der  „Attraktion"  für 
las  Germanische  bekämpft  wurde.  Der  Vortragende  knüpfte  dabei 
in  an  seine  KZ.  41,  194ff.  dargelegte  Auffassung  von  der  Ent- 
stehung der  indirekten  Bede  im  Deutschen.  Das  Fehlen  des  Belativ- 
itammes  jo-  im  Keltischen  und  Lateinischen  und  dementsprechend 
len  frühzeitigen  Ersatz  des  Belativs  durch  andere  Mittel  in  diesen 
[>eiden  Sprachen  parallelisierte  der  Vortragende  mit  dem  Fehlen  des 
iLorrespondiereQden  Demonstrativstammes  to-  in  denselben  beiden 
Sprachen. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  Debatte,  in  welcher  die  Herren 
Priv.-Doz.  Dr.  E.  Fränkel  (Kiel),  der  Vorsitzende  und  Dr.  E.  Her- 
mann (Bergedorf)  das  Wort  ergriffen. 

Die  Sitzung  wurde  hierauf  unterbrochen  imd  nachmittags  um 
3  Uhr  fortgesetzt;  Univ.-Prof.  Dr.  K.  Strekelj  (Graz)  übernahm 
den  Vorsitz,  während  Prof.  J.  Baudouin  de  Courtenay  (Peters- 
burg) einen  Vortrag  hielt:  Zur  Klassifikation  der  Sprachen.^) 

Nachdem  der  Vortragende  erklärt  hatte,  daß  er  sich  hinsichtUch 
der  genealogischen  Klassifikation  der  Sprachen  auf  die  Seite  der 
,, Wellentheorie"  stelle,  ohne  die  Schwächen  derselben  zu  verkennen, 
und  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Versuche  nach  der  Seite 
der  morphologischen  Klassifikation  dargetan  hatte,  begründete 
er  seine  positiven  Ansichten,  die  hier  in  folgenden  Thesen  kurz  zu- 
sammengefaßt erscheinen. 

1.  Eine  vergleichende  Charakteristik  (nicht  Klassifikation)  der 
Sprachen  wäre  nach  zwei  Bichtimgen  durchzuführen:  a)  eine  ver- 
gleichende Charakteristik  auf  topographischer  oder  geographischer 
Grundlage;  b)  geschichtliche  Evolution  im  Bereiche  der  Morphologie 
des  sprachUchen  Denkens.    Nebeneinander  und  Nacheinander. 

2.  Als  reelle  Größe  ist  nicht  die  „Sprache",  sondern  der  Mensch, 
ftls  Träger  des  sprachlichen  Denkens,  zu  betrachten. 

3.  Nur  durch  eine  eigenartige  einem  jeden  sprachlichen  Denken 
innewohnende  Morphologie  wird  das  betreffende  sprachhche  Denken 
(die  betreffende  „Sprache")  zum  Bange  des  wirklich  Bestehenden 
srhoben. 

1)  Der  Vortrag  erschien  in  ausführlicherer  Fassung  in  den  „Indo« 
^rmanischen  Forschungen".  XXVI.  Anzeiger  51—58. 
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4.  Eine  Charakteristik  der  morphologischen  Hauptzüge  jedes  sprach- 
lichen Denkens  besteht  aus  einer  Summe  vieler  partieller  Formeln. 

5.  ^^Morphologie  der  Sprache"  heißt  der  Bau  der  Sprache  in  wei- 
testem Sinne  des  Wortes :  nicht  nur  Wörtermorphologie,  sondern  auch 
Satzmorphologie.  Dementsprechend  sind  als  einfachste  morphologische 
Elemente  einerseits  Morpheme,  andrerseits  Syntagme  zu  betrachten. 

6.  Morphologische  Elemente  sind  keineswegs  gelehrte  Fiktionen, 
sondern  wirkliche  lebendige,  objektiv  psychische  Einheiten.  Für 
alle  sogenannten  Formen  des  gegebenen  Nomens,  Verbums  usw. 
einen  einzigen  ,,Stamm"  aufstellen  zu  wollen  ist  eine  vergebliche 
Mühe  und  unerreichbare  Aufgabe.  Alle  morphologischen  Gebilde 
erscheinen  uns  als  polymorph,  sogar  in  den  Grenzen  eines  jeden 
individuellen  sprachlichen  Denkens. 

7.  Bei  der  morphologischen  Charakteristik  jedes  sprachlichen 
Denkens  ist  die  Aufmerksamkeit  u.  a.  auf  folgendes  zu  richten :  a)  ver- 
hältnismäßige Freiheit  der  Verbindungen  morphologischer  Elemente; 
b)  zentralisierte  oder  dezentralisierte  Konstruktion  morphologischer 
Ganzen. 

8.  Das  Überwiegen  dieser  oder  jener  Art  von  Exponenten  morpho- 
logischer Beziehungen  liefert  uns  eine  Gnmdlage  zu  einer  morpho- 
logischen Charakteristik  des  betreffenden  sprachlichen  Denkens. 

9.  Anstatt  ganz  imbegründet  die  Sprachen  in  „flektierende"  und 
„agglutinierende"  zu  unterscheiden,  unterscheide  man  einerseits 
zwischen  der  Verbindung  der  Morpheme  untereinander  und  zwischen 
den  psychophonetischen  Altemationen  derselben  Morpheme,  ander- 
seits wieder  zwischen  der  Verbindung  der  Syntagme  (Wörter)  und 
z\^ischen  den  Alternationen  derselben  Syntagme. 

10.  Die  Lehre  von  der  Unterscheidung  der  „Flexion"  und  der 
„Agglutination"  verdankt  man  der  objektiv  bestehenden  Unterschei- 
dung zwischen  der  Polygenese  imd  Monogenese  derselben  morpho- 
logischen Vorstellungen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  funktionell  gleichen 
morphologischen  Elemente  kann  verschiedenen  Ursprungs  sein: 
a)  phonetischen  Ursprungs;  b)  morphologischen  Ursprungs;  c)  sema- 
siologischen  Ursprungs;  d)  syntaktischen  Ursprungs. 

11.  Anstatt  „Flexion"  und  „Agglutination"  kann  man  u.  a.  folgende 
Unterscheidungen  machen:  a)  Psychophonetische  Altemationen 
derselben  Morpheme  dem  Nichtvorhandensein  solcher  Altemationen 
entgegengestellt,  b)  Der  Polymorphismus  der  Stamme  neben  dem 
Monomorphismus.  c)  Der  Polymorphismus  formeller  Morpheme  und 
das  Nichtvorhandensein  eines  Parallelismus  zwischen  „Form"  und 
„Funktion",  entgegengehalten  dem  Monomorphismus  und  dem 
Parallelismus,     d)  Mehr  nüchterne  und  besser  geordnete  Sprachen 
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im  Gegensatz  zu  den  weniger  nüohtemen,  schlechter  geordneten, 
phantasierenden  und  eine  Zerstreutheit  der  Aufmerksamkeit  her- 
vorrufenden. Dazu  kommt  das  Nichtvorhandensein  des  gramma- 
tischen Genus  in  den  mehr  nüchternen  Sprachen  und  dessen  An- 
wesenheit in  den  weniger  nüchternen  Sprachen. 

12.  Anstatt  „Stoff"  und  ,^orm"  wären  außersprachUche  imd 
reinsprachüche  Vorstellungen  zu  unterscheiden.  Sonst  haftet  jedem 
sprachlichoi  Elemente  etwa«  AußersprachUches  und  etwas  rein 
Sprachhches  an.  Damit  hängt  die  Frage  von  der  Morphologisation 
und  Semasiologisation  der  Vorstellungen  der  Phonationsarbeiten 
und  der  Vorstellungen  akustischer  Eindrücke  zusammen. 

13.  AußersprachUche,  semasiologische  Vorstellungen  zerfallen  in 
Vorstellungen:  a)  aus  dem  Bereiche  der  physischen  (und  der  biolo- 
gischen) Welt;  b)  aus  dem  Bereiche  der  sozialen  Welt;  c)  aus  dem 
Bereiche  der  individuell-psychischen  Welt.  Der  Widerschein  dieser 
oder  jener  in  der  außersprachlichen  Welt  bemerkten  Unterschiede 
in  den  rein  sprachlichen  Unterschieden  kann  als  Grundlage  einer 
vergleichenden  morphologischen  Charakteristik  jedes  einzelnen  sprach- 
lichen Denkens  dienen.  Ein  großer  Teil  dieser  außersprachlichen  Vor- 
stellungen bildet  in  der  Morphologie  der  Sprache  die  Gruppe  der  soge- 
nannten „  verborgenen  Sprach  Vorstellungen''  (id6es  latentes  du  langage) . 

14.  In  dem  Sprachbaue,  als  einem  Material  für  die  vergleichende 
morphologische  Charakteristik  mehrfachen  sprachlichen  Denkens, 
müssen  wir  unterscheiden:  a)  den  phonetischen  Bau;  b)  den  morpho- 
logischen Bau  der  Wörter;  c)  den  morphologischen  Bau  der  Sätze. 

15.  Hier,  wie  auch  sonst  in  der  Sprachwissenschaft,  ist  mit  der 
Tatsache  zu  rechnen,  daß,  einerseits,  überlebende  Formen  vorhanden 
sind,  welche  dem  gegebenen  allgemeinen  Bau  der  Sprache  nicht  mehr 
entsprechen,  und  daß,  andrerseits,  gewisse  Erscheinungen,  so  zu  sagen, 
den  zukünftigen  Zustand  der  gegebenen  Stammes-  und  Nationalsprache 
vorherverkünden  und  infolgedessen  zu  dem  gegenwärtigen  Durch- 
achnittszustande  der  betreffenden  Sprache  noch  nicht  passen. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  Mag.  M.  Vasmer  (Petersburg), 
Realschulprof.  Dr.  K.  Schriefl  (Graz),  Dr.  E.  Hermann  (Bergedorf). 

Sodann  sprach  Dr.  R.  Bujas  (Spalato)  über:  SprachwissenschafI; 
und  Gegenstandstheorie. 

Beim  normalen  Sprach  verkehr  bestehen  zwischen  Denken,  Sprechen 
und  dem  Gegenstande,  der  durch  das  Denken  erfaßt  und  durch  die 
Sprache  bezeichnet  wird,  bestimmte  Verhältnisse  der  Zuordnung, 
was  als FundamentcJgesetz  des  Parallelis mus  zwischen  Denken, 
Sprechen  und  Gegenständen  charakterisiert  wird.  Mit  den 
Gegenständen   als   solchen   befaßt   sich   die    ,,Gegenstandstheorie", 

Vertumdlangen  der  50.  Vers,  deatecher  Philol.  a.  Schnlm.  12 
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eine  von  Meinong  als  eigene  Disziplin  begründete  Lehre  von  den 
Gegenständen,  die  durch  da«  Denken  erfaßt  werden.    NsK^h  dies» 
Lehre  ist  jedes  „Etwas''  ein  Gegenstand;  die  durch  bloßes  yo^ 
stellen  erfaßten  Gegenstände  werden  Objekte  genannt,  die  eigen- 
tümlichen Tatbestände  aber,  die  durch  das  Urteil  erfaßt  werden, 
heißen  ,,Objektive".     Li  bezug  auf  das  Gesprochene  ist  aber  der 
Gegenstand   die    Bedeutung.       Lisofem   die    Sprachwissenschaft 
nicht  nur  den  äußeren  Sprachformen  und  ihren  psychischen  Kor- 
relaten, sondern  auch  dem  Zusammenhange  zwischen  dem  Worte 
und  seiner  Bedeutung  ihr  Literesse  zuwendet,  muß  sie  sich  aach 
mit  den  Gegenständen  beschäftigen.   Li  der  Tat  hat  sich  die  Sprach- 
wissenschaft seit  jeher  mit  den  Bedeutungen  sowohl  einzelner  Wörter 
und  ihrer  Formen  als  auch  anderer  sprachlicher  Kategorien  befaßt. 
Es  wird  mm  versucht,  durch  gegenstandstheoretische  Betrachtung 
den  Sprachbedeutungen  näher  zu  treten,  indem  zunächst  der  Satx 
und  seine  Glieder,  Subjekt  und  Prädikat,  auf  ihre  Bedeutung  hin 
untersucht  werden.    Außer  den  einfachen  Typen  der  Aussagesatze 
werden  auch  die   Existentialsätze,  die  unvollständigen  Sätze  der 
Eandersprache  und  die  subjektiven  Sätze  herangezogen.     Es  steDt 
sich  heraus,  daß  der  Satz  die  sprachhche  Bezeichnung  eines  Tat- 
bestandes oder  „Objektivs"  ist  (Meinong  1902).    An  diesem  Gegen- 
stande lassen  sich  zwei  Glieder  unterscheiden,  für  welche  die  Be- 
neimungen  Determinand   (=   das  Bestimmtwerdende)   und  Deter- 
minator  (=  das  Bestimmende)  in  Vorschlag  gebracht  werden.   Der 
Determinand  wird  sprachlich  durch  das  Subjekt  des  Satzes  be- 
zeichnet, der  Determinator  durch  das  Prädikat.  —  Die  Funktion 
eines   Subjektes   können   nur   substantivische   Gebilde   eiimehmen, 
d.  s.  das  Substantiv,  das  Pronomen  imd  der  Lifinitiv,  und  z^'BI 
stehen  diese  Gebilde  im  Nominativ:  der  Nominativ  ist  die  Subjekte- 
form.     Durch  das  Substantiv  wird  aber  auch  ein  außerhalb  de» 
Tatbestandes  stehender,  selbständiger  Gegenstand  bezeichnet,  d.  i- 
das  Objekt  (nicht  im  grammatischen  Sinne);  die  Bedeutung  des 
Substantivs,   bzw.  des  substantivischen  Gebildes,   ist  somit  ein 
Objekt.     Wie  das  Substantiv  (Nominativ)  im  Satze  zum  Subjekte 
wird,  ebenso  erhält  das  Objekt  innerhalb  eines  Tatbestandes  die 
Punktion  des  Determinanden.  —  Als  Prädikat  erscheinen  das  Ad- 
jektiv, das  Verbum  und  das  Substantiv.  Doch  läßt  sich  die  Bedeutung 
des  Verbums  auf  einen  Komplex  von  Merkmalen  zurückführen,  die 
unter  dem  Gegensatze  von  Werden  und  Vergehen  stehen,  während 
das  prädilJative  Substantiv  keine  Objektsbezeichnung  ist,  sondern 
semantisch  ebenfalls  bloß  eine  Anzahl  von  Eigenschaften  vertritt. 
Nur  adjektivische  Gebilde  können  als  Prädikate  auftreten.     Die 
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Bedeutung  aber  des  Adjektivs,  bzw.  des  adjektivischen  Gebildes, 
\t  ein  unselbständiger,  Objekten  inhärierender  Gegenstand:  das 
(erkmal  oder  Determinativ.  Dieser  Gegenstand  erhält  im  Tat- 
»estande  (Objektiv)  die  Funktion  des  Determinators. 

Da  der  Vortrag  die  vorgeschriebene  Dauer  weit  überschritten 
latte,  konnte  nur  angedeutet  werden,  daß  die  in  der  angegebenen 
lichtung  weitergeführte  Untersuchung  noch  u.  a.  folgende  Resultate 
rgibt:  Das  Attribut  +  Substantiv  ist  eine  mehrwertige  Objekts- 
fexeichnung,  vertritt  mithin  der  Bedeutung  nach  das  einfache 
iubstantiv;  durch  den  ,,Belativsatz''  kann  das  Attribut  umschrieben 
%'erden.  Analogerweise  bildet  die  Gruppe  Adverbium  +  Adjektiv 
)der  Verbum  eine  mehrwortige  Merkmalsbezeichnung;  das  adverbiale 
Gebilde  kann  durch  das  Gleichnis  umschrieben  werden.  Die  verbalen 
Cempusformen  sind  semantisch  zu  den  temporalen  Adverbien  zu 
wählen,  die  Aktionsarten  des  Verbums  zu  den  modalen  Adverbien. 
Die  ,,Adverbialbestimmungen''  sind  Adverbien,  die  Beziehungen 
m  Objekten  bedeuten.  Auch  die  Kasusformen  des  Substantivs 
sind  Adverbien;  keiae  Kasus  sind  der  Nominativ  (Subjektsform), 
1er  Genetiv  (semantisch  ein  Adjektiv !)  und  der  Vokativ  (semantisch 
sin  Satz).  Das  grammatische  Objekt  ist  dem  einfachen  Verbum 
gegenüber  ebenfalls  eine  Adverbialbestimmung.  Die  ,,Nebensätze" 
sind  keine  Sätze,  sondern  umschriebene  Adverbien.    Usw. 

In  der  darauffolgenden  Debatte  sprachen  Prof.  J.  Baudouin  de 
Courtenay  (Petersburg),  Realschulprof.  Dr.  K.  Schriefl  (Graz),  cand. 
phü.  W.  Winter  (Graz). 

Dritte  Sitzmig 

Donnerstag,   den  30.  September  1909,   vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  J.  Baudouin  de  Courtenay. 

Dr.  H.  Schröder  (Kiel)  hielt  einen  Vortrag:  Zum  germanischen 
Ablant.') 

Einleitend  führte  der  Vortragende  aus,  daß  es  sich  beim  indogerm. 
[quantitativen  Ablaut  ausschheßlich  um  Erscheinungen  handelt, 
üe  wir  auch  in  der  historischen  Zeit  imd  zum  Teil  noch  heute  be- 
Dbachten  können,  und  erläuterte  dies  durch  Beispiele.  Dann  wen- 
dete er  sich  der  Betrachtung  der  enek-  und  eueÄ;-Basen  zu.  Bisher 
war  nur  eine  einzige  mit  Explosiva  anlautende  eneik-Basis  nach- 
gewiesen: die  bekannte  Gleichimg  aind.  jambhasj  griech.  y6(ig>0St 

1)  Der  Vortrag  wird  in  erweiterter  Gestalt  als  2.  Bändchen  der  „Beitrage 
zur  germanischen  Sprach-  und  Kulturgeschichte''  in  Streitbergs  „German. 
Bibliothek"  (Winter,  Heidelberg)  erscheinen. 
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ahd.  kanib  (V^) :  ahd.  knebü,  knabo  (V'^).  Da  im  Germ,  nur  Guttuiale 
und  /  vor  n  im  Anlaut  erscheinen,  so  können  vom  Germ,  aus  auch 
nur  fenek-,  kenek-,  genek-,  kenek-,  «J^neib-Basen  erkannt  werden,  und 
von  diesen  führte  der  Vortragende  auch  viele  auf,  u.  a.  germ.  fetiak 
,,stieben,  riechen,  stinken"  und  hanaf  (t)  „abhauen,  abschneide". 

Bei  der  Besprechung  der  ei^-Basen  (germ.  V  etik,  auk,  V^^  wd, 
toaky  S  uk)  fährte  der  Vortragende  folgendes  aus:  Man  hat  bish^ 
angenommen,  idg.  urgerm.  eu  habe  sich  im  Deutschen  im  Anlaut 
ebenso  entwickelt  wie  im  Inlaut,  namUch  zu  ahd.  as.  tu,  mnd.  nni 
mhd.  ü,  nhd.  eu,  bezw.  zu  as.  ahd.  io,  ia,  ie,  mhd.  »e,  nhd.  i,  mnd. 
nd.  e.  Daß  das,  wie  man  glaubte,  einzige  im  Deutschen  erhaltene 
anlautende  idg.  eu  dieser  Annahme  widerstreitet,  beachtete  man 
nicht  weiter:  as.  geder  (worin  g  =  j)  ,,Euter",  aus  urgerm.  eudir,  ab- 
lautend mit  ae.  üder,  ahd.  tUar,  üUr,  nhd.  eiUer,  erklärte  man  für 
eine  singulare  Entwicklung.  TatsächUch  stellt  aber  der  Übergang 
vom  fallenden  Diphthong  (iu,  io,  ia,  ie)  zum  steigenden  (m,  ttf,  ta,  ii) 
und  damit  die  Jotierung  des  ersten  Komponenten  (/u,  jOj  ja,  je)  im 
deutschen  Anlaut  die  regelmäßige  Entwicklung  dar.  Da  aber  dieser 
Übergang  nicht  überall  zu  gleicher  Zeit  vor  sich  g^;angen  ist,  so 
finden  sich  zum  Teil  aus  idg.  urgerm.  eu-  entstandene  ju-^  jo-,  ja-, 
/e-Formen  nebeneinander,  die  man  bisher,  da  man  in  dem  Anlaut 
ein  idg.  j  erbUckte,  nicht  erklären  konnte.  So  steht  (wie  mnd.  jüdder 
neben  jeder  „Euter")  nd.  jüden  neben  glbd.  nd.  jeden,  ahd.  jetan, 
nhd.  jäten;  alles  ist  klar,  wenn  man  von  urgerm.  eud  (V^  von  euetj 
ausgeht.  Dann  fügt  sich  dazu  auch  ungezwungen  das  glbd.  as.  triodan 
als  Reduplikationsform  {e)u-iu{e)d'.  Ebenso  erklärte  der  Vortragende 
das  anlautende  ja'-  in  anderen  Worten,  deren  j-  man  bisher  fär 
idg.  hielt. 

Auch  nach  anlautenden  Konsonanten  (wenigstens  nach  h  und  d\ 
kann  das  i  der  aus  urgerm.  indog.  eu  entstandenen  tu,  u>,  ta,  ie  zu ; 
werden.  In  diesem  Falle  schwindet  der  anlautende  KoDSonant. 
Vgl.  z.  B.  Jerusalem,  Job  usw.,  steir.  jetrich  „Dietrich,  Nachschlüssel''. 

Für  alle  diese  Erscheinungen  führt  der  Vortragende  noch  dne 
Reihe  weiterer  Beispiele  an. 

An  der  Debatte  beteiUgten  sich  Univ.-Prof.  Dr.  R.  Much  (Wien), 
der  Vorsitzende  und  Priv.-Doz.  Dr.  H.  Jacobsohn  (München). 

Hierauf  hielt  Priv.-Doz.  Dr.  E.  Fränkel  (Kiel)  einen  Vortrag: 
Beiträge  zur  griechischen  Grammatik. 

Er  erläuterte  zuerst  das  Verhältnis  von  ion.  ixivsöa  zu  ion.-att. 
inövrjöa.  ixövrjöa  ist  eine  Ableitung  von  dem  -o-  St.  6  xövog,  wäh- 
rend ixövsöa  aus  einer  Kontamination  von  *ixivB6a,  das  von 
einem  -6-  St.  rö  *xivog  stammt,  und  ixövfjöa  hervoi^gegangen  ist» 
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^nau  wie  das  von  W.  Schulze  gedeutete  hom.  8v6xov^$  eine  Ver- 
mischung von  ^dvöxsvi^g  und  diiöxovog  repräsentiert.  Dann  zeigte 
der  Vortragende»  daß  öxötog  ,^instemis''  in  alter  Zeit  nur  maskuliner 
-o-St.  ist  und  erst  später  nach  Analogie  seines  G^enteils  g>dog,  (p&g 
Eum  Neutrum  wird.^)  Drittens  behajidelte  der  Vortragende  die  ur- 
sprüngliche Morphologie  von  xtiavov.  Thumeysen  und  Brugmann 
batten  den  Nachweis  geführt,  daß  ßiXs^vav  und  7td(ftivov  alte 
-n-St.  sind  und  erst  nachträgUch  -o-Flexion  angenommen  haben. 
Wie  von  diesen,  so  hat  Homer  auch  von  xtdavov  nur  Pluralformen; 
iavon  sind  xtiava  und  xxsdvov  bereits  im  Homertexte  petrif izierte 
Reste  eines  alten  -r/n-  St.,  Nom.  xtiuQ  (von  Herodian  bezeugt  und 
von  späteren  Dichtem  aus  alter  Quelle  geschöpft).  Gen.  *xtiavog. 
Jedenfalls  wurde  xtdava^  'ov  schon  von  den  epischen  Sängern  miß- 
verstanden; denn  nur  da  sie  äußerlich  Kasus  eines  -o-St.  glichen» 
t>lieben  sie  vor  Altemationen  bewahrt,  während  *xtsAvs66i,  das  nur 
%ui  einen  konsonantischen  Stamm  bezogen  werden  konnte,  nach 
/bialogie  der  anderen  neutralen  -n^St.  des  Griechischen  um  ein  -r- 
srweitert,  einem  xtsdtsötSL  Platz  machte.  Obwohl  aber  bereits  der 
epische  Dichter  die  hocharchaischen  xtiava^  -mv  falsch  auslegte, 
so  scheute  sich  noch  Äschylus,  einen  Singular  xtdavov  zu  bilden. 
Diese  letzte  Konsequenz,  d.  h.  die  vöUige  Umgestaltung  des  -n-St. 
n  ein  -o-Paradigma,  zog  vielmehr  erst  Pindar,  der  auch  an  der* 
utigen  Singularformen  keinen  Anstoß  mehr  nahm. 

Nachmittags  wurden  in  Gemeinschaft  mit  der  Sektion  für  Volks- 
cunde  die  landschaftlichen  Sammlungen  im  Johanneum  besichtigt. 

Vierte  Sitzung 

Freitag,  den  1.  Oktober  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Baudouin  de  Gourtenay. 

Univ.-Prof.  Dr.  R.  Meringer  (Graz)  führte  den  vom  k.  k.  Unter- 
ichtsministerium  für  den  „Indogermanischen  Apparat"  an  der 
Jniversität  angeschafften  „Archiv-Photographen"  vor,  wobei  Dekla- 
nationen  mehrerer  anwesender  Teilnehmer  sowie  Vorträge  der 
)pemsängerin  Frl.  Melitta  Heim  aufgenommen  und  sofort  durch 
len  Apparat  reproduziert  wurden.  Auch  Herr  Dr.  B.  Bujas  gab 
»inige  Erklärungen  und  sprach  u.  a.  über  einen  „Akzentographen". 

Der  Vorsitzende  schloß  hierauf  die  Verhandlungen  der  Sektion 
oit  einer  kurzen  Ansprache. 

1)  Dieser  Teil  des  Vortrages  ist  vollständig  in  Knhn's  Zeitschrift  XLH» 
I.  193  veröffentlioht. 


IX.  Orientalisohe  Sektion. 
Erste  (und  einzige)  Sitzung 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  nachmittags 

3  Uhr  30  Min. 

Eingezeichnet:  9  Teihiehmer. 

Nach  einer  kurzen  B^rüßung  durch  den  Obmann  Univ.-Pro!. 
Dr.  J.  Kirste  wurde  auf  Antrag  Prof.  Praetorius'  beschloesen, 
die  bisherigen  Obmänner  mit  der  Fortführung  der  Geschäfte  zu 
betrauen.  Zum  Schriftführer  wurde  Univ.-Prof.  Dr.  R.  Geyer 
(Wien)  gewählt. 

Univ.-Prof.  Dr.  Fr.  Hommel  (München)  hielt  sodann  einen 
Vortrag  über:  Das  jfi^eis^^  des  Gilgamls.^) 

Der  Vortragende  ging  von  den  bekannten,  zum  GilgamismythuB 
gehörenden  Darstellungen  aus,  wie  sie  das  Siegel  Gudea's,  das  Hea- 
zeysche  Siegel,  ein  vorsargonischer  Siegelzylinder  und  das  berühmte 
Sargonsiegel  aufweisen.  Auf  diesem  sieht  man  Gilgamis  mit  dem 
Wasserstrom,  über  dem  ein  junges  Reis  aufsprießt,  einen  Stier  tran- 
ken. Er  wies  auf  eine  Stelle  in  einem  alten  sumerischen  Nergal- 
hymnus  gis  a-am  dingir  gis-bilrga-mia  hin  und  erklärt  gis  a-am, 
dessen  semitische  Entsprechung  ildakku  ,,Setzling,  Reis''  ist,  als 
y^den  Baum  (bzw.  Strauch,  das  Reis)  des  Wassers  des  Wildstieres". 

Daran  anschließend  erläuterte  der  Vortragende  mehrere  mytho- 
logische Parallelen  zu  Gilgamis  und  seinen  Beziehungen  zum  Feaer, 
zum  Wasserstrom,  seinem  Schi&e  usf. 

An  der  Debatte  beteiUgten  sich  Herzog,  v.  M^,  Geyer. 

Univ.-Prof.  Dr.  N.  Rhodokanakis  (Graz)  legte  den  IX.  Bd.  d^ 
südarabischen  Expedition  vor:  Mehri  und  Hadramitexte,  gesammelt 
1902  in  Gischin  von  Dr.  W.  Hein,  bearbeitet  und  herausg^eben  von 
Dav.  Heinr.  MüUer,  Wien  1909. 

Priv.-Doz.  Dr.  D.  Herzog  (Graz)  stellte  eine  Anfrage  über  eine 
Form  des  Schwures  bei  den  Indem:  der  Angeklagte  küßt  die  Stim 
des  Richters. 

Die  Sitzimg  wurde  um  34^  ^^  geschlossen. 

1)  VollBtändig  abgedruckt  in  der  Orientalischen  Ldteraturzeitung  12.  Jahrg. 

Nr.  11. 


X.  Gheographisohe  Sektion. 
Erste  Sitzung 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  nachmittags 

3  Uhr  30  Min. 

Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Oberhummer  (Wien). 

Der  erste  Sektionsobmann,  Univ.-Prof.  Dr.  B.  Sieger  (Graz) 
eröffnet  die  Verhandlungen  durch  eine  Begrüßungsansprache.  Die 
Zahl  der  eingezeichneten  SektionsmitgUeder  betrug  34.  Die  Sektion 
wählte  zum  Vorsitzenden  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Oberhummer  (Wien) 
und  vertagte  sich  nach  einigen  Mitteilungen  Prof.  Siegers  und  nach 
Feststellung  der  Tagesordnung  der  folgenden  Sitzungen,  um  den 
MitgUedem  Grelegenheit  zu  geben,  an  der  ersten  Sitzung  der 
neugegründeten  Sektion  für  Volkskunde  teilnehmen  zu  können 
(8.  S.  208). 

Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Oberhummer  (Wien). 

Univ.-Prof.  Dr.  B.  Sieger  (Graz)  machte  Mitteilungen  über  die 
von  Prof.  Dr.  F.  Heiderich  (Wien)  besorgte  Neubearbeitung  von 
Haardts  Alpenkarte,  die  vorgelegt  wurde.  Hierauf  hielt  Gymn.- 
Prof.  Dr.  M.  Binn  (Wien)  einen  Vortrag  über:  Die  Beziehungen 
zwischen  geegraphischem  und  historischem  Unterrichte.^) 

Unter  dem  Eindrucke  der  gewaltigen  Fortschritte  der  physischen 
Erdkunde  hat  sich  die  Geographie  allzusehr  von  der  Geschichte 
abgekehrt.  Nun  drängen  die  Forderungen  des  Unterrichts  den  Lehrer 
der  Geographie  und  Geschichte  zu  konzentrierender  Verknüpfung 

1)  Der  Vortrag  erschien  yollstandig  in  der  Zeitschrift  für  Schalgeographie, 
XXXI.  Jahrgang  (1910). 
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dieser  Fächer.  An  WeehBelbeziehungen  fehlt  es  nicht;  braucht  die 
Geschichte  die  Kenntnis  der  Länder,  als  des  Schauplatzes  der  Er- 
eignisse, so  belebt,  vermehrt  und  wiederholt  sie  auch  das  topogra- 
phische Material.  Morphologisch  bedeutsame  Landschaftsbilder 
finden  wir  öfters  auf  den  Plänen  von  Schlachtfeldem.  Griechen- 
lands orographische  und  klimatologische  Verhaltnisse  zeigen  dem 
Schüler  die  Karten  im  geographischen  Atlas,  seine  reiche  Küsten- 
gliederung aber  viel  besser  die  in  größerem  Maßstab  gehaltene  Karte 
im  historischen  Atlas.  Während  die  Geschichte  nur  einzelne  Völker 
vorführt,  gibt  uns  die  Geographie  einen  ÜberbUck  über  alle  Men- 
schenrassen. Sie  allein  ist  es,  die  uns  die  alten  Kulturvölker  Ost- 
asiens kennen  lehrt,  wogegen  wieder  der  historische  Unterricht 
die  eigentUch  in  die  Geographie  gehörende  Entdeckungsgeschichte 
übernimmt.  Ethnographie  und  Kulturgeschichte  haben  von  jeher 
an  Geschichte  und  Geographie  gleichen  Anteil  genommen.  Vor  allem 
muß,  der  Lehrer  der  Erdkunde  auf  Grund  historischer  Anschauung 
auch  die  Grundzüge  der  Nationalökonomie  und  Soziologie  beherrschen; 
das  gleiche  gilt  von  der  Verfassungs-  und  Verwaltimgslehre. 

Vorstellungen  der  physischen  Geographie  haften  am  besten,  wenn 
sie  durch  historische  Belege  illustriert  werden,  z.  B.  die  Winterkalte 
Rußlands  durch  Napoleons  Rückzug;  Veränderungen  an  der  Erd- 
oberfläche  durch   den   Untergang  Pompejis,   die   Entstehung  der 
Zuidersee,  die  Umwandlung  des  antiken  Hafens  von  Milet  in  einen 
ReUktensee  usw.    Andrerseits  arbeitet  die  physische  Erdkunde  dem 
politischen  Verständnis  vor.    In  Europa  sehen  wir  jetzt  die  Natur 
fast  überall  dem  Menschen  unterworfen,  das  heutige  Pflanzenkleid 
ist  sein  Werk ;  die  Geschichte  zeigt  uns  die  Natur  noch  in  ihrer  Ur- 
sprüngUchkeit.    Die  hauptsächlichsten  Hindemisse  einer  wirksamen 
Verbindung  zwischen  Greschichte  und  Geographie  bilden  (abgesehen 
von  dem  derzeitigen  Zustande  des  Kartenmaterials)  die  g^enwärtige 
Gestaltung  der  Lehrpläne  und  das  geringe  Verständnis  vieler  Geo- 
graphen und  Historiker  für  den  Zusammenhang  beider  Fächer. 

Der  Redner  schloß  seinen  beifällig  aufgenommenen  Vortrag  nut 
der  Verlesung  folgender  Leitsätze,  die  von  der  Versammlung  ein- 
stimmig angenommen  wurden: 

1.  Der  geographische  und  der  historische  Unterricht  haben  ein- 
ander mögUchst  zu  unterstützen,  soweit  dies  ohne  Schädigung  des 
eigenen  Faches  geschehen  kann. 

2.  Es  ist  wünschenswert,  daß  in  der  Literatur  anthropogeogra^ 
phische  Themen,  besonders  aus  den  Gebieten  der  historischen  und 
politischen  Geographie  mit  Rücksicht  auf  die  Interessen  der  Schule 
bearbeitet  werden. 
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3.  Die  jeweils  in  der  Geschichtestunde  zu  besprechenden  Länder 
sind  möglichst  gleichzeitig,  wenigstens  aber  im  selben  Jahrgange, 
im  länderkundlichen  Unterrichte  durchzunehmen. 

An  der  darauffolgenden  Debatte  beteiligten  sich  Priv.-Doz.  Prof. 
Dr.  N.  Krebs  (Wien)  und  Gymn.-Prof.  Dr.  Herold  (Halle). 

Als  zweiter  Redner  sprach  Priv.-Doz.  Bealschul-Prof.  Dr.  N.  Krebs 
(Wien)  über:  Geographische  Schftlerflbnngen  im  Freien.^) 

Die  geographische  Unterweisung  im  Freien  wird  um  so  mehr  ihre 
Wirksamkeit  entfalten,  je  mehr  sie  sich  dem  normalen  Lehrgange 
anpaßt.  Redner  empfahl  deshalb  auf  Grund  seiner  mehrjährigen 
Erfahrungen  die  Übungen  derart  zu  gestalten,  daß  in  der  I.  und  teil- 
weise in  der  II.  Klasse  österr.  Mittelschulen  die  Gewinnung  klarer 
Grundbegriffe  gesichert  und  das  Kartenlesen  geübt  werde.  Die  11.  und 
III.  Klasse  bringe  selbständige  Versuche  im  Orientieren,  Versuche 
im  Erkennen  und  Verstehen  des  zu  Beobachtenden  und  die  ersten 
Hinweise  auf  den  kausalen  Zusammenhang.  Die  Oberklassen,  von 
der  IV.  an,  sollen  eine  Erweiterung  der  durch  Anschauung  bekannten 
Gebiete  über  die  engste  Heimat  hinaus  mit  immer  stärkerer  Be- 
tonung der  lu^ächlichen  Zusammenhänge  in  der  Natur  und  der 
Wechselwirkung  zwischen  Natur  und  Menschenleben  bieten.  Dies 
wurde  im  einzelnen,  besonders  für  die  I.  Klasse,  sehr  eingehend 
besprochen  und  eine  Reihe  von  Ratschlägen  für  die  Durchführung 
bestimmter  Übungen  erteilt,  unter  denen  die  Beschränkung  auf 
25  Schüler  und  die  Forderung  nach  engerer  Begrenzung,  aber  desto 
gründlicherer  Ausnutzung  der  Aufgaben  in  den  Unterklassen,  nach 
systematischem,  auf  geeignete  Abwechslimg  Bedacht  nehmenden 
Zusammenschluß  der  Ausflüge  in  den  Oberklassen  hervorzuheben 
sind.  Zum  Schlüsse  widerlegte  der  Redner  die  manchmal  geäußerten 
Bedenken;  auch  die  Zeit-  und  Geldfrage  sowie  die  Haftpflicht- 
versicherung werden  besprochen.  Der  Redner  betrachtete  die  Übungen 
nicht  als  obligat,  wünschte  aber,  daß  dort,  wo  sie  gehandhabt 
werden,  für  die  Kontinuität  des  Unterrichtes  in  der  Hand  desselben 
S*achlehrers  Sorge  getragen  werde.  So  könnte  die  Bildung  klarer 
Vorstellungen  auf  Grund  der  Anschauung  gefördert  und  dadurch 
1er  Überbürdung  wirksam  gesteuert  werden. 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  kurze  Debatte,  in  der  sich  allgemeine 
Zustimmung  zu  den  vom  Vortragenden  gegebenen  Anregungen  kund- 
gab. Akad.-Prof.  Dr.  R.  Marek  (Graz)  machte  Mitteilimgen  über 
einige  in  der  k.  k.  Handels- Akademie  in  Graz  bestehende  Einrichtungen. 

1)  Der  Vortrag  erschien  unverkürzt  in  der  Zeitschrift  für  Sohulgeographie, 
Jahrgang  1909A0,  H.  2,  8.  47ff. 
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Sodann  hielt  Gymn.-Prof.  Dr.  Hassinger  (Wien)  einen  Vortrag: 

Zur  Verkehrsgeographie  von  Wien.*) 

Der  Vortragende  erklärte,  an  dem  Beispiele  Wiens  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Verkehrs-  und  Siedlungsgeographie  der  Millionenstädte 
liefern  zu  wollen.  Bei  den  Großstädten  fällt  die  politische  Stadt- 
grenze selten  mit  der  natürlichen  zusammen,  wodurch  das  amtliche 
bevölkerungsstatistisohe  Material  stark  entwertet  wird.  Es  liegen 
drei  Abgrenzungs-  bzw.  Einteilimgsmethoden  der  Großstädte  von 
Schlüter,  Hasse  und  Hanslik  vor;  der  Vortragende  bezeichnete 
die  erste  Methode  als  für  eine  scharfe  Abgrenzung  nicht  ausreichend 
die  zweite  als  zu  schematisch,  die  dritte  als  nur  für  die  Kleinstadt 
anwendbar.  In  der  modernen  Großstadt  sehen  wir  drei  Teile  ent- 
wickelt: 1.  den  geschlossen  verbauten  Großstadtkem  mit  einem 
dünn  bewohnten  Geschäftsviertel  (City) ;  2.  darum  den  locker  ver- 
bauten Gürtel  des  Großstadtweichbildes,  dessen  Bevölkerung  tag- 
lich zur  Arbeit  in  den  Großstadtkem  hin-  und  wieder  zurückströmt, 
und  3.  die  Vororte  mit  loseren  Beziehungen  zur  Großstadt.  Die 
moderne  Großstadtentwickelung  mit  dem  Zug  zur  Peripherie  und  der 
Verlegung  der  Wohnstätte  von  der  Arbeitsstätte  ist  von  der  Erfin- 
dung und  Vervollkommnung  der  Massenverkehrsmittel  abhängig. 
Die  Verlegung  der  Wohnstätte  findet  ihre  obere  räumUche  Grenze 
in  der  Fahrzeit  und  dem  Fahrpreis.  Beide  sind  in  der  Regel  einander 
direkt  proportional,  und  in  erster  Linie  ist  die  Zeit  zu  berücksich- 
tigen. Es  ist  eine  aus  der  Erfahrung  zu  gewiimende  Tatsache,  d&S 
die  Fahrt  zur  Arbeitsstätte  selten  den  Zeitraum  von  einer  Stunde 
überschreitet.  Es  wurde  daher  eine  Stundenisochrone  für  den  Wiener 
Nahverkehr  mit  dem  Stephansplatze  als  Mittelpunkt  konstruiert, 
innerhalb  welcher  das  ganze  besiedelte  Wiener  Stadtgebiet  mit  wenig 
Ausnahmen  liegt.  Die  Isochrone  ist  aber  als  natürUche  Stadtgrenze 
noch  nicht  verwendbar,  deim  sie  bezieht  rein  ländliche  Gebiete 
mit  ein,  und  um  die  Beziehung  eines  Ortes  zum  Stadtkern  zu  charak- 
terisieren, muß  auch  die  Dichte  des  Verkehres  zwischen  beiden 
berücksichtigt  werden.  Es  wurde  nun  die  mittlere  Erreichbarkeit 
des  Großstadtmittelpunktes  von  den  Randsiedelungen  durch  die 
Formel:  Mittlere  Fahrzeit -f  halbe  mittlere  Wartezeit  ausgedruckt 
und  eine  Linie,  welche  alle  Orte  mit  der  mittleren  Erreichbarkeit 
von  einer  Stunde  verbindet,  als  Stadtgrenze  gewählt.  Wiens  Flache 
wird  auf  diese  Weise  um  rund  52  Am*  kleiner,  seine  Bevölkerungs- 
ziffer wächst  aber  um  nmd  87  000;  doch  wohnen  in  einem  Gürtel 


1)  Der  Vortrag  erschien   in  erweiterter  Form  in  den  KitteUungen  der 
k.  k.  geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  1910,  S.  5—88. 
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mit  der  mittleren  Erreichbarkeit  von  60 — 100  Minuten  i^och  weitere 
100  000  Menschen.  In  der  ungleichmäßigen  Verteilimg  der  Be- 
völkerung (in  der  westUchen  Hälfte '  der  Windrose  wohnen  etwa 
80  Prozent),  drückt  sich  nicht  nur  der  Einfluß  der  Landschaft  auf 
das  Städtebild  aus,  sondern  auch  jener  der  kulturellen  Beschaffenheit 
des  Hinterlandes. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  Univ.-Prof.  Dr.  R.  Sieger  (Graz) 
Gymn.-Prof.  Dr.  M.  Binn  (Wien)  imd  der  Vortragende. 


Dritte  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  nachmittags  5  Uhr. 
Vorsitzender:  Gymn.-Prof.  Dr.  M.  Binn  (Wien). 

In  dieser  Sitzung,  welche  ausschließlich  der  Vorberatung  für  die  auf 
den  nächsten  Tag  anberaumte  allgemeine  Debatte  über  die  im  Sinne 
des  Hamburger  Programms  zu  fassenden  Beschlüsse  vorbehalten 
war,  verlas  zunächst  Akad.-Prof.  Dr.  R.  Marek  das  Korreferat  des 
(am  Erscheinen  verhinderten)  Oberl.  Dr.  Felix  Lampe  (Charlotten- 
burg) nebst  den  angeschlossenen  Thesen  (s.  oben  S.  33),  worauf  in 
längerer  Besprechung  aus  den  Thesen  Lampes  und  Brückners 
(s.  oben  S.  59)  eine  einheitliche  Fassung  hergestellt  und  be- 
schlossen wurde,  diese  als  Substrat  der  sJlgemeinen  Besprechung 
am  nächsten  Tage  zugrunde  zu  legen. 

Vierte  Sitzung 

Donnerstag,   den  30.  September  1909,   vormittags  8  Uhr. 

(Kombiniert  mit  der  biologisch -chemischen  Abteilung  der  mathe- 
matisch -  naturwissenschaftlichen  Sektion) . 

Vorsitzender:  Akad.-Prof.  Dr.  R.  Marek  (Graz). 

Gynm.-Prof.  Dr.  R.  Scharfetter  (Villach)  hielt  einen  Vortrag 
aber:  YOlkergrenzen  und  Pflanzengrenzen.^) 

Eb  wurde  an  mehreren  Beispielen  gezeigt,  daß  Pflanzen  und  noch 
mehr  Pflanzenvereine  imstande  sein  können,  der  Verbreitung  des 
Menschen  Hindemisse  entgegen  zu  setzen.  Die  Getreidegrenze,  der 
Verlauf  des  obergermanischen  Limes  nahe  dem  Rande  des  Nadel- 
Waldes,  ebenso  der  Limes  Dacicus  in  Ungarn,  die  Besiedlung  des 
Waldfreien  Gebietes  in  Böhmen  durch  die  Tschechen  zeigen,  daß  sich 

1)  Siehe  Petermanns  Geographisohe  Mitteilungen»  1910,  Heft  IIL 
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auf  niederer  Kulturstufe  die  Besiedlung  nach  einzelnen  Pflanzen- 
formationen richtet.  Weiterhin  wurde  nachgewiesen,  daß  auch  in- 
folge wechselnder  ökologischer  Bedingungen  Vegetationslinien  mit 
den  Grenzen  der  verschiedenen  Völkerstamme  zusammenfalle 
können :  so  trennt  die  Grenzlinie  der  illyrischen  Arten  schon  in  Tor- 
römischer  Zeit  die  Völkerstämme  der  Baetier  und  Garnier  von  den 
der  Abstammung  nach  zur  mediterranen  Basse  der  Illyrier  ge- 
hörigen Venetem,  ebenso  wie  sie  heute  Italiener,  Slaven  und  Deutsche 
scheidet.  Die  Vegetationslinie  der  Castanea  vesca  stimmt  in  großen 
Zügen  mit  der  Süd-  und  zum  Teil  auch  Westgrenze  der  Germanen 
überein.  Ähnlich  wie  sich  im  südlichen  Teile  der  Ostalpen  das  illy- 
rische Florengebiet  zwischen  das  mediterrane  und  mitteleuropäische 
Florenreich  einschiebt,  drängt  sich  das  slovenische  Sprachgebiet 
zwischen  das  der  Deutschen  und  ItaUener  ein.  Allerdings  muß 
stets  berücksichtigt  werden,  daß  mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur 
diese  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  vorgezeichneten  Linioi 
oft  verwischt  werden. 

Auf  diesen  sehr  beifällig  aufgenommenen  Vortrag  ließ  der  Bedn» 
noch  einige  Bemerkungen  über:  Die  Pflanzengeographie  in  der 
Hittelschnle  folgen. 

In  der  Natur  findet  sich  nur  ein  Nebeneinander  der  einzeln^i  Tier- 
und  Pflanzenformen,  das  im  naturwissenschaftlichen  (insbesondere 
im  botanischen)  Mittelschulunterricht  meist  in  ein  Untereinander 
(Systematik)  und  Nacheinander  (zuerst  Systematik,  dann  Anatomie, 
endlich  Physiologie)  verwandelt  wird,  wobei  der  Lehrgang  oft  vom 
Unbekannten  zum  Bekannten  vorschreitet,  mitunter  sogar  ein  den 
einheithchen  Naturerscheinungen  gftr  nicht  entsprechendes  künst- 
Uches  Nebeneinander  schafft.  Der  Lehrgang  wird  der  beste  sein, 
der  das  natürUche  Nebeneinander  und  die  Abhängigkeit  voneinander 
am  augenfälligsten  zum  Ausdruck  bringt.  Eine  natürliche  Ver- 
bindimg zwischen  den  verschiedenen  Disziplinen  stellt  die  ökolo- 
gische Pflanzengeographie  her,  welche  auch  einerseits  die  Botanik 
mit  Geologie  und  Zoologie  verknüpft  und  andrerseits  die  Kon- 
zentration des  Ortes  aufrecht  erhält,  in  dem  dem  Schüler  ein  Stück 
Natur  (z.  B.  Buchenwald)  nicht  aber  einzelne  zusanmienhangloee 
Naturgegenstände  vorgeführt  werden.  Femer  sollte  den  Schülern 
nicht  durch  übermäßigen  Gebrauch  von  Apparaten  und  Präparaten 
eine  Laboratoriumsnatur  und  der  Mikrokosmos  mit  Vernachlässigung 
des  Makrokosmos  vorgeführt  werden. 

Univ.-Prof.  Dr.  B.  Sieger  (Graz)  begrüßte  vom  Standpunkt 
der  Geographie  aus  die  vom  Vortragenden  gegebenen  Anregungen 
ab  sehr  dankenswert. 


Vortrage  Scharfetter  und  Marek.  189 

Fünfte  Sitzung 

Freitag,  den  1.  Oktober  1909,  vormittags  8  Uhr, 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Brückner  (Wien). 

Der  Vorsitzende  brachte  folgende  den  Geographieunterricht  an 
den  Mittelschulen  betreffende  Anträge  zur  Besprechung  und  Ab- 
stimmung. Zunächst  den  Antrag  des  Univ.-Prof.  Dr.  B.  Sieger 
(Graz):  „Die  historisch-geographische  Sektion  der  42.  Philologen- 
versammlung zu  Wien  1894  beschloß  (laut  Verhandlungen  S.  657), 
den  Geographieunterricht  in  allen  Klassen  des  Gymnasiums  für  not- 
wendig zu  erklären.  Da  dieser  Forderung  auch  durch  die  neuen 
österreichischen  Mittelschul-Lehrpläne  nicht  völlig  Grenüge  geleistet 
worden  ist,  wiederholt  die  geographische  Sektion  der  50.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Graz  sie  aufs 
nachdrücklichste.  Die  Sektion  gibt  zugleich  ihrer  Überzeugung 
Ausdruck,  daß  die  der  Geographie  in  einzelnen  Klassen  eingeräumte 
Unterrichtszeit  von  einer  Wochenstunde  für  eine  gewissenhafte 
Durchführung  des  Lehrplanes  und  die  Erreichung  des  Unterrichts- 
zieles nicht  ausreichend  ist."  Dieser  Antrag  fand  ebenso  einstimmig 
Annahme  als  der  zweite,  der  von  Priv.-Doz.  Realschul-Prof.  Dr.  N. 
Krebs  (Wien)  gestellt  und  durch  Zusätze  von  Lyzeal-Prof.  Dr. 
Th.  Hossinger  (Graz)  und  Gymn.-Prof.  Dr.  M.  Binn  (Wien)  er- 
weitert worden  war:  „Der  geographische  Unterricht,  einschließlich 
des  Unterrichtes  in  allgemeiner  Erdkunde  in  der  obersten  Klasse 
der  Mittelschulen,  soll  nur  von  einem  aus  Geographie  geprüften 
Fachlehrer  erteilt  werden.  Sollte  dies  ausnahmsweise  aus  technischen 
Gründen  nicht  möglich  sein,  so  ist  der  Unterricht  im  Einvernehmen 
mit  dem  Fachlehrer  zu  geben." 

Hierauf  hielt  Akad.-Prof.  Dr.  R.  Marek  (Graz)  einen  Vortrag: 

Zur  Klimatologie  der  oberen  Waldgrenze  in  den  Alpen.^) 

Es  wurde  versucht,  für  64  Orte,  von  denen  50jährige  Monatsmittel 
der  Temperatur  bekannt  waren,  die  Waldgrenzhöhe  ihrer  Um- 
gebung und  die  dieser  Höhe  entsprechende  mittlere  Wärme  in  den 
Monaten  Mai  bis  September  —  d.  i.  der  Vegetationsperiode  — 
zu  berechnen.  Für  den  Juli  allein  stellt  sich  im  Durchschnitt 
aller  64  Fälle  der  Temperaturwert  auf  10-6®  C  (10®  C  wurde  bis- 
her für  die  polare  Waldgrenze  angenommen),  für  die  ganze  Vege- 
tationszeit auf  8*26®  C.  Aus  der  Beobachtung  der  einzelnen  Ab- 
weichungen ergibt  sich:  1.  Isothermen  und  Isohylen  steigen  vom 

1)  Der  Vortrag  erschien  vollständig  in  Petermanns  Mitteilungen.  1910, 
2.  Heft. 
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Rande  des  Gebirges  gegen  das  Innere  an  —  ein  neuer  Beweis  für  die 
wärmeerhöhende  Wirkung  großer  Gebirgsmassen  auf  den  Verlauf 
der  Waldgrenze;  2.  dieser  Anstieg  der  Isolinien  erfolgt  aber  nicht 
gleichmäßig,  die  Waldgrenze  steigt  gegen  das  Gebirgsinnere  um  518, 
die  Isotherme  nur  um  149  m  an.  Damit  ist  bewiesen,  daß  außer 
der  Wärme  noch  andere  Faktoren  einen  bedeutenden  Einfluß  auf 
die  obere  Waldgrenze  ausüben. 

Unter  diesen  sind  die  Niederschläge  die  wichtigsten.     Der  Vor- 
tragende stellte  zunächst  auf  Grund  von  Beobachtungen  an  Quer- 
profilen längs  der  Meridiane  von  28«  30',  29«..  bis  33  «SO'  v.F. 
fest:    1.  der  regenreichere  Osten  weist  eine  besonders  tiefe  Wald- 
grenze bei  relativ  hoher  Temperatur  auf;  2.  die  Kurve  der  Wald- 
grenzhöhe  ahmt   die   Bewegungen   der   Erhebungskurve    in  abge- 
schwächter Form  nach,  jene  sinkt  nur  halb  so  schnell  von  Westen 
nach  Osten  als  diese.     Die  Beobachtungen  an  drei  Längsprofilen, 
von  denen  das  erste  durch  die  nördlichen  Kalkalpen,  das  zweite 
durch  das  obere  Etsch-  und  das  Draugebiet,  das  dritte  in  zwei  Teil- 
stücken, durch  Südtirol  imd  das  südostsdpine  Gebiet,  geführt  wurde, 
ergeben  zweierlei:  1.  Niederschlag  und  Waldgrenze  zeigen  in  ihrem 
Abweichen    vom    Mittel    gerade    das    entgegengesetzte    Verhalten. 
2.  Die  Kurve  der  Waldgrenzhöhe  gibt  jede  Ausbiegung  der  Kurve 
,,Niederschlagshöhe"   verkleinert  wieder:    die   niederschlagreichsten 
Massive  tragen  also  die  relativ  niedrigste  Waldgrenze.     Der  Vor- 
tragende besprach  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  diese  Erschei- 
nungen   zu  erklären   und  kam  zu  dem  Schlüsse:    in    irgendeiner 
Form,  wenn  auch  in  sehr  indirekter,  besteht  gewiß  ein  Zusammen- 
hang zwischen  Niederschlags-  und  Waldgrenzhöhe. 

Neben  dem  Niederschlage  kommt  dem  Winde  eine  große  Be- 
deutxmg  zu,  er  verursacht  die  Depression  der  Waldgrenze,  besonders 
auf  isolierten  Gipfeln,  an  Pässen,  im  Hintergrunde  vergletscherter 
Täler  und  bei  den  Durchbruchstälern  durch  die  nördlichen  Elalkalpen. 

Aus  allem  geht  hervor,  daß  die  starke  Abhängigkeit  der  Wald- 
grenze von  der  Temperatur  nicht  dazu  verleiten  darf,  andere  Fak- 
toren, wie  Niederschlagsmenge  und  Wind,  in  ihrer  Wirkung  auf 
den  obersten  Waldwuchs  zu  unterschätzen. 

Der  Vorsitzende  und  Gymn.-Prof.  Dr.  R.  Scharfetter  (Villach) 
teilten  ergänzende  Bemerkungen  zu  dem  Vortrage  mit,  worauf 
unter  Dankesworten  an  alle,  die  sich  um  den  ergebnisreichen  Ver- 
lauf des  geographischen  Teiles  der  Grazer  Philologenversammlung 
verdient  gemacht  hatten,  die  Verhandlungen  der  Sektion  geschlossen 
wurden. 


XI.  Mathematisch -naturwissensohaftliohe  Sektion. 

A.  MathemaüBOh-phyBikalisohe  Abteilimg. 

Erste  Sitzung 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  nachmittags  2V2  Uhr. 

Der  Vorsitzende  Landesschuhnspektor  Dr.  Karl  Rosenberg 
eröffnete  die  konstituierende  Sitzung  der  Sektion  und  begrüßte  die 
Versammhing.  Zu  Schriftführern  wurden  die  Gymn.-I^ofessoren 
Dr.  Franz  Vapotitsch  (Klagenfurt)  und  Dr.  Ernst  Mally  (Graz) 
bestimmt.  Er  überreichte  der  Versammlung  die  vom  Verfasser  über- 
sendete Schrift  „Über  die  Benutzung  der  Beziehungen  zwischen 
Mengen  und  Zahlen  im  arithmetisch -algebraischen  Unterricht'' 
von  Prof.  E.  Brocke  (Zabem). 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  daß  Prof.  Dr.  H.  Benndorf  die  Freund- 
lichkeit haben  wolle,  den  Mitgliedern  der  Sektion  nach  der  morgigen 
Sektionssitzung  seine  Station  für  Beobachtung  der  Luftelektrizität 
zu  zeigen. 

Hierauf  erhielt  das  Wort  Oberrealschuldirektor  E.  Grimsehl 
(Hamburg)  zu  seinem  Vortrage:  Neuere  Versuche  zur  schal- 
gemäßen Behandlung  der  Elektrolyse. 

Der  Vortragende  zeigte  einzelne  der  u.  a.  auch  in  seinem  kürzUch 
erschienenen  Lehrbuche  ^)  beschriebenen  Schulversuche,  wobei  er 
auch  gelegentlich  seine  sehr  sinnreich  konstruierten  handlichen 
Projektionsapparate  mit  Liliputbogenlampe  verwendete  und  er- 
klärte. Der  Vortragende  erläuterte  im  Anschlüsse  an  die  Versuche, 
wie  nach  seiner  Ansicht  eine  Vertiefung  dieses  wichtigen  Kapitels 
durch  die  quantitative  Ausnutzung  der  Versuche  mögUch  sei.  Die 
eleganten  und  gelungenen  Versuche  erweckten  lebhaftes  Interesse. 

Da  niemand  das  Wort  zu  einer  Debatte  über  den  Vortrag  verlangte, 
ergriff  Direktor  Grimsehl  neuerUch  das  Wort  zu  Mitteilungen 
über  die  Schfllerflbnngen  an  der  eigenen  Anstalt  (Hamburg). 

1)  E.  Grimsehl,  Lehrbuch  der  Physik.  Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner. 
Gezeigt  wurden  vor  allem  die  in  Fig.  845  a.  S.  795,  Fig.  847  a.  S.  798, 
Fig.  848  a.  S.  799  und  Fig.  862  a.  S.  806  abgebildeten  Apparate,  u.  z.  teil, 
weise  im  Betriebe. 
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Er  zeigte  einfache  Instrumentarien  und  deren  Verwendung  za 
quantitativen  Versuchen  über  die  Gesetze  der  SaitenschwingungeD 
und  der  Schwingungen  von  Luftsäulen  (mittels  einer  eii^achen 
Kundtschen  Röhre)  sowie  zu  Versuchen  über  Elektrodynamik  and 
Induktion  und  skizzierte  eingehend  den  Weg,  wie  die  betreffenden 
Versuche  im  Schülerlaboratorium  angestellt  und  verwertet  werden 
können. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Vortragenden  für  seine  höchst 
anregenden  Ausführungen  unter  lebhaftem  Beifalle  der  Versamm- 
lung den  Dank  ausgesprochen,  wurde  beschlossen,  eine  eventuelle 
Debatte  dem  morgigen  Vortrage  des  Prof.  H.  Hahn  anzuschliefien, 
worauf  die  Versammlung  geschlossen  wurde. 


Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Landesschulinspektor  Dr.  Karl  Bosenberg  (Graz). 

Realgymn.-Prof.  Hermann  Hahn  (Berlin)  hielt  einen  Vortrag: 

Über   die  Zeit-   und  Ko8teid^age   der   pliysikalisehen  8ellfile^ 
ttbungen.^) 

Der  Vortragende  vertrat  die  Ansicht,  daß  man  zwar  die  Anzahl  der 
Jahre,  die  dem  Physikunterricht  gewidmet  werden,  je  nach  dem  Um- 
fang des  für  unentbehrlich  gehaltenen  Lehrstoffs  innerhalb  gewisser 
Grenzen  verschieden  bemessen  könne,  daß  jedoch  ein  Physikunter- 
richt,  mit  dem  Schülerübungen  verwebt  sind,  auf  allen  Stufen  einer 
(nötigenfalls  geteilten)  Doppelstimde  und  zweier  ungeteilten  Einzel- 
stunden  in  der  Woche  bedürfe.  Das  Unterschätzen  der  Kosten 
und  das  Arbeiten  mit  unzureichenden  Mitteln  sei  für  die  weiteie 
gedeihliche  Entwickelung  der  Übungen  gefährUch.  Nach  seinen 
Schätzungen  entfallen,  wenn  die  Ausrüstung  für  die  physikalischen 
Schülerübungen  binnen  fünf  Jahren  angeschafft  wird,  während  der 
Einrichtungsdauer  jährlich  6  M.,  später  aber  nur  3  M.  Kosten  auf 
deü  Kopf  des  Schülers.  Die  Kosten  für  die  chemischen  und  biolo- 
gischen Übimgen  veranschlagte  er  während  der  Einrichtungsdauer 
insgesamt  auf  5  M.  und  später  auf  2^  M.  für  Jahr  und  Schüler. 
Er  führte  aus,  daß  die  erheblichen  Mittel,  die  die  naturwissen- 
schaftlichen Schülerübungen  erfordern,  nicht  vom  Staat  und  den 
Gemeinden  allein  beschafft  werden  können,  sondern  zum  größten 

1)  Der  voUständige  Vortrag  ist  als  besondere  Schrift  im  Verlag  r<m 
Quelle  &  Meyer,  Leipzig,  erschienen. 
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Teil  von  den  Schülern,  denen  ja  zunächst  die  Vorteile  des  neuen 
Liehrverfahrens  zugute  kämen,  in  Form  einer  mäßigen  Erhöhung  des 
Schulgeldes  oder  als  Lehrmittelbeitrag  aufgebracht  werden  müßten. 

Der  Vorsitzende  dankte  Prof.  H.  Hahn,  dem  unermüdlichen 
Vorkämpfer  auf  dem  Gebiete  der  Schülerübungen,  für  seine  inter- 
essanten Ausführungen  imd  eröffnete  die  Debatte,  an  der  sich  zu- 
nächst Direktor  Grimsehl  beteiligte,  der  der  Ansicht  war,  daß  sich 
die  Kosten  der  Übungen  beträchtlich  vermindern,  wenn  man  sich 
auf  möglichst  einfache  Hilfsmittel  beschränkt,  die  dann  zum  Teile 
auch  an  der  Anstalt  selbst  verfertigt  werden  können,  und  femer 
darauf  verzichtet,  den  gesamten  Lehrstoff  auf  Schülerübungen 
aufzubauen ;  er  halte  es  für  wertvoller,  die  Schüler  in  engeren  Gebieten 
in  den  Geist  wissenschaftUcher  Arbeit  einzuführen.  Nach  mehr- 
facher Wechselrede  zwischen  dem  Vortragenden  und  Direktor 
Grimsehl  stellten  Prof.  Dr.  Scharfetter  (ViUach)  und  der  Vor- 
sitzende an  den  Vortragenden  mehrfache  Anfragen,  die  sich  auf  die 
Baum-  imd  Lehrmittelfrage  sowie  darauf  bezogen,  wie  fakultative 
Übungen  (mit  denen  man  dermalen  in  Osterreich  allein  rechnen 
muß)  zu  gestalten  wären.  Der  Vortragende  und  Direktor  Grimsehl 
gaben  hierüber  eingehende  Anleitungen,  die  sich  auf  ihre  eigenen 
langjährigen  Erfahrungen  stützen. 

Zum  Schlüsse  dankte  der  Vorsitzende  für  die  lehrreiche  Wechsel- 
rede, die  insbesondere  für  die  österreichischen  Lehrer  der  Physik 
von  großem  Interesse  war  und  viele  beherzigenswerte  Anregungen 
gegeben  hat. 

Auf  die  Einladung  des  Prof.  Benndorf  begaben  sich  viele  der 
Teilnehmer  zur  Besichtigung  seiner  mit  Unterstützung  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  errichtete  luftelektrische  Be- 
obachtungsstation nach  Teichhof  bei  Graz.  Die  sinnreichen 
registrierenden  Instrumente  Benndorfs  fanden  lebhafte  Anerkennung. 

Dritte  Sitzung 

Donnerstag,   den   30.  September   1909,   vormittags   8   Uhr. 
Vorsitzender:  Landesschulinspektor  Dr.  K.  Rosenberg  (Graz). 

Prof.  H.  Rebenstorff  (Dresden)  hielt  einen  Vortrag  über:  Ver- 

siielie  Aber  gasförmige  Körper. 

Die  Physik  der  Gase  findet  ein  besonders  lebhaftes  Interesse 
bei  unserer  Jugend  und  es  lohnt  sich  in  der  Erweckung  und  Ver- 
mehrung von  Vorliebe  für  Naturerscheinungen,  dies  Gebiet  mit  mög- 
lichst anschaulichen  und  fesselnden  Versuchen  auszustatten.     Die 

Verhftndlangen  der  60.  Vera,  deutscher  Phllol.  a.  Schnlm.  13 
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bisweilen  gehörte  Klage  der  Schädlichkeit  zu  vieler  Versuche  sollte 
nur  einer  unschulmäßigen  Verwendung  (Anhängsel  an  mehr  aka- 
demischen Vortrag)  gelten. 

Zahlreiche  durchsichtige  Vorführungen,  zunächst  qualitativer  oder 
roh  messender  Art  über  Eigenschaften  von  Gasen  sind  mit  Gununi- 
baUons  mit  engem  Schlauchabsatz  ausführbar,  die  durch  ein  Glas- 
stöpselchen bequem  abgeschlossen  werden.  (Demonstrationen  des 
Vortragenden).  Mit  Luft  bläht  man  sie  mittels  eines  Gummigebläses 
auf,  durch  das  auch  Füllung  mit  Leuchtgas,  Atmungs-  oder  Ver- 
brennungsgasen usw.  schnell  ausführbar  ist.  Mit  Kohlendioxyd 
oder  Wasserstoff  füllt  ein  vereinfachter  Gasentwickler,  der  nur  ein 
über  20  cm  langes  Ausströmungsrohr  zu  enthalten  braucht,  um 
Feuchtigkeit  vom  Ballon  fernzuhalten.  Wasserstoff  entwickeln 
giftfrei  —  also  auch  für  die  häusliche  Tätigkeit  der  Unterstufe  — 
Magnesiumspäne  in  Essig,  womit  kleine  LuftbaUons  aufgetrieben 
werden.  Den  Rauminhalt  des  Ballons  mißt  ein  um  den  Äquator 
gelegtes  Umfangmaß,  und  nach  Ausprobieren  der  Tragkraft  be- 
stätigen sich  die  Gesetze  des  Auftriebes  in  der  Luft.  Ein  Liter  Wasser- 
stoff üllung  hebt  1,1  g. 

Der  Ballon,  an  dem  die  Schüler  die  Stofflichkeit  und  Expansion 
der  Luft  direkt  mit  den  Händen  fühlen,  liefert  geräuschlose,  bestens 
regulierbare  Gasströme.  Die  Schüler  sehen  stets  die  zur  Wirkung 
gebrachte  Menge  des  Gases.  Als  Beispiel  wurde  die  Änderung  des 
bekannten  Kobaltreagenzpapieres  (K.  Rosenberg,  Experimentier- 
buch, 2.  Aufl.  I  S.  390,  1908)  beim  Vorbeiströmen  von  getrockneter 
Luft  vorgeführt.  Nichts  anderes  als  solches  Reagenzpapier  ist  das 
neuerdings  in  England  aufgetauchte  Farbenthermoskop ;  der  grüne 
Farbenton  wird  durch  Beimischung  von  Nickelchlorür  zum  Kobalt- 
chlorür  erzielt. 

Die  mit  bestimmten  Gasen  gefüllten  Ballons  liefern  durch  Um- 
fangmessung und  Wägimg  die  Litergewichte  dieser  Gase.  Femer 
können  darin  sehr  bequem  Explosionsmischungen  hergestellt  werden, 
indem  man  die  Druckbälle  voll  breimbarem  Gas  imd  Luft  abzählt, 
die  hineingetrieben  werden.  Der  geringe  Prozentsatz  beigemisehten 
Methans  oder  Azetylens,  der  Luft  explosiv  macht,  kann  so  sehr 
schneU  gezeigt  werden.  Vorzügliche  Anwendungen  finden  die  Ballons 
femer  bei  Versuchen  mit  flüssiger  Luft,  wo  sie  die  allmähliche  Ver- 
gasung derselben,  femer  das  Anwachsen  des  Sauerstoff gehaltes  er 
kennen  lassen  und  als  bequemer  Vorratsraum  für  ausgeatmete  Luft 
oder  Wasserstoff  dienen,  die  man  zur  Verdichtung  der  Kohlensäure, 
bez.  zur  Ausführung  eines  thermometrischen  Versuches  braucht.  Letz- 
terer zeigt  die  große  Kälte  der  flüssigen  Luft  besonders  anschaulich. 
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Schon  hierbei  wurde  auf  den  Gasmeßzylinder  mit  drehbarem 
Abflußrohr  hingewiesen.  Die  aus  einem  Überschuß  an  verdünnter 
Säure  mittels  Vioo^^&i^i^A^i^g^^'i^^^  Magnesium  entwickelte  Wasser* 
Stoff  menge  wurde  abgemessen  und  fafit  genau  gleich  der  theoretischen 
gefunden.  Ebensoviel  Gas  lieferte  ein  Überschuß  an  Magnesium 
in  20  ccm  Normal-Salzsäure  bis  zum  Eintritte  der  Neutralisation 
(Methylorange  zeigte  diese  durch  gelbe  Färbung  an ;  gemessen  \^iirden 
256  ccm,  beim  vorigen  Versuch  255  ccm).  Ein  anderes  Beispiel  für 
die  Benutzung  der  bequemen  und  genauen  Gasmeßzylinder  gab 
den  Anschluß  an  ein  Voltameter.  Hierbei  wurde  von  dem  Hinweis 
Gebrauch  gemacht,  daß  1  Ampere  Strom  in  100  Sekunden  19  ccm 
£jiallgas  von  19^  (Zimmerwärme),  feucht  gesättigt,  liefert.  Das 
Voltameter  hatte  Quecksilberkontakt  für  exakten  Stromschluß. 

Die  Neutralisation  von  Säuren  durch  Magnesium  i^iirde  femer 
mit  einem  gewogenen  Blechstück  aus  dem  Metalle  vorgenommen. 
Dieses  ist  jetzt  sehr  rein  und  biUig  zu  beziehen.  Das  runde  blanke 
Stück  hing  am  Platindraht.  In  20  ccm  Normalsäure  bis  zum  Gelb- 
werden des  Methyloranges  gesenkt,  dann  abgespült  und  getrocknet 
(nach  Einsenken  in  Alkohol  mit  reiner  Leinwand),  wurde  das 
Magnesiumstück  von  liebenswürdiger  Hand  in  den  Institutsräumen 
erneut  gewogen  und  eine  Gewichtsabnahme  um  fast  genau  Vioo^^^™^' 
atomgewicht  (3.  Dezimale  richtig)  erkannt.  Die  gebräuchliche 
Bedewendung,  daß  die  Genauigkeit  der  Versuche  mit  Magnesium 
für  Unterrichtszwecke  ausreiche,  ist  nicht  treffend  für  die  erreich- 
bare große  Genauigkeit. 

Ein  anderes  Gebiet  uiirde  dann  mit  Vorführung  des  HeronsbaUes 
für  Ätherdampfdruck  betreten,  dessen  Stopfen  durch  eine  neue 
„Kettung"  befestigt  war.  Der  V7asserstrahl  erreichte  die  Höhe 
von  mehreren  Metern.  Mit  dem  „gefüllt  bleibenden"  Heber  wurde 
außer  seiner  gewöhnlichen  Vem^endung  gezeigt,  daß  die  Oberflächen- 
spannung des  Wassers  das  Eindringen  von  Luft  durch  benetzte 
enge  Offnungen  hindert.  In  ätherdampfhaltiger  Luft  hörte  dieses 
Hemmnis  zu  bestehen  auf. 

Hieran  schlössen  sich  neue  Versuche  mit  dem  Farbenthermoskop 
des  Vortragenden.  Das  Farbblatt  ist  für  das  Auge  der  Klasse  das, 
was  die  fühlende  Hand  für  den  einzelnen  ist.  Statt  durch  langA^ierige 
Versuche  mit  Luftthermoskopen,  die  auch  nur  Vergleiche,  keine 
Messungen  geben,  kann  man  mit  dem  Farbblatt  schnell  einen  großen 
Teil  der  V7ärmelehre  zur  Anschauung  bringen,  so  daß  ein  wenig  Zeit 
bleibt,  neben  der  Behandlung  der  Gesetze,  für  Anregung  und  Aus- 
bildung des  physikalischen  Urteils  durch  fesselnde  Abänderungen 
der  Versuche  zu  sorgen.   So  wurden  die  Verschiedenheit  der  Wärme- 
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leitung  des  Holzes  senkrecht  zu  den  Fasern  und  in  deren  Bichtong, 
das  Auftreten  des  Brennfleckes  an  einem  parabolischen,  einer  kau- 
stischen Kurve  vor  einem  Kreiszylinderspiegel,  die  Durohstrahhing 
langer,  innen  blanker  Rohre  und  das  Kaltbleiben  der  Luft  in  solchen 
Bohren  gezeigt.  Ein  konisches  „Strahlrohr"  sammelte  die  Wärme- 
strahlung am  engen  Ausgange,  wo  ein  Papierblatt  mit  der  gelben 
Wärmefarbe  sogar  gerötet  wurde,  als  ein  Ebonitblatt  alle  sichtbare 
Strahlung  vom  Rohre  zurückhielt.  Als  y^Strahlungsquelle"  diente 
ein  Bunsenbrenner  mit  Spaltaufsatz  und  einem  schräg  befestigten 
Drahtnetz  darüber.^) 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Vortragenden  unter  lebhaftem 
Beifalle  der  Versammlung. 

Hierauf   schritt   der   Vorsitzende,   Landesschulinspektor   Dr.  K. 

Bosenberg  (Graz)  zur  YorfBhrnng  einiger  neuerer  Yersneke. 

Er  demonstrierte  zunächst  den  Apparat  zur  objektiven  Zusammen- 
setzung zweier  Sinusschwingungen  von  Univ.-Prof.  Dr.  Paul  Czer- 
mak  (Innsbruck),  der  es  gestattet,  Zusammensetzungen  von  Schwin- 
gungen aller  Verhältnisse  von  1  :  1  bis  1  :  2  bei  beliebig  festzuhal- 
tender Phasendifferenz  zu  beobachten.')  Der  Vortragende  zeigte 
hierauf  an  zahlreichen  Versuchen  die  vielseitige  Verwendbarkeit 
seiner  nach  Kolbe-Weinhold  konstruierten  Schulelektroskope 
mit  Papierzylinderpendeln.  ^)  Endlich  wurden  stehende  Longitudinal- 
Schwingungen  einer  Drahtspirale  nach  Randell^)  projiziert  und  diese 
sowie  ähnliche  Schwingungserscheinungen  nach  der  ,,strobo8kopiBchen 
Belichtungsmethode''  sichtbar  gemacht.     (Lebhafter  Beifall.) 


Vierte  Sitzung 

Am  1.  Oktober  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Landesschulinspektor  Dr.  K.  Rosenberg  (Graz). 

Prof.  H.  Benndorf  (Graz)  zeigte  eine  Reihe  einfacher  Versuche 
mit   dem  Prandtlschen  Drehschemel  und  dem  Prandtlschen  Fahr- 


1)  Die  vorgeführten,  sowie  andere  thermoskopisohe  Apparate  liefert  die 
Firma  Max  Kohl  in  Chemnitz  (Sondersprospekt).  Gummiballons  mit 
Nebenapparaten  hat  Gustav  Müller  in  Ilmenau  in  einem  beeonderen 
Prospekt  zusammengestellt. 

2)  Vgl.  P.  Czermak  in  Zentral zeitung  f.  Optik  u.  Mechanik,  IX.  Jgg. 
Nr.  14.  —  Der  Apparat  wird  in  dem  demnächst  erscheinenden  IL  Bande 
des  Experimentierbuches  von  D.  K.  Rosenberg  beschrieben  und  ab- 
gebildet werden. 

3)  Vgl.  K.  Rosenberg  a.  a.  O.  I.  Bd.,  S.  210ff. 

4)  Zeitsohr.  f.  d.  phys.  ehem.  Unterricht,  herausg.  v.  Poske,  XX.  Jgg.,  S.  113. 
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radkreisel.  Der  Drehschemel  besteht  aus  einer  horizontalen  starken 
Holzplatte,  die  sich  in  einem  Kugellager  mit  sehr  geringer  Reibung 
um  eine  vertikale  Achse  drehen  kann  und  leicht  eine  Belastung 
von  100  kg  aushält. 

Der  Fahrradkreisel  besteht  aus  dem  Rade  eines  Fahrrades,  dessen 
Achse  nach  beiden  Seiten  um  25  cm  verlängert  und  dessen  Felgen- 
kranz zur  Erhöhung  des  Trägheitsmomentes  mit  Blei  ausgegossen  ist. 

Bei  geringer  Rotationsgeschwindigkeit  des  Kreisels  lassen  sich  bei 
geeigneter  Aufhängung  in  sehr  anschaulicher  Weise  auch  auf  große 
Distanz  die  Eigenschaften  der  Kreiselbewegung  zeigen.  Mittelst 
des  Drehschemels,  den  der  Experimentator  selbst  besteigt,  in  Ver- 
bindung mit  dem  rotierenden  Kreisel .  läßt  sich  das  Gesetz  der 
Erhaltung  des  Moments  der  Bewegungsgröße  auf  einfache  Art 
demonstrieren.     (Lebhafter  Beifall.) 

Hierauf   sprach   Gymn.-Prof.    Karl    Zahlbruckner   (Marburg) 

zunächst  über  die  flbliehe  Konstruktion  der  Fallmasekine  und 
über  die  Nachteile  des  schweren  Bades  in  deren  Laufwerke. 

Er  demonstrierte  ein  aus  kleinen,  sehr  leichten  Aluminiumrädchen 
bestehendes  Laufwerk,  durch  welches  die  Fallmaschine  erst  taug- 
lich wird,  das  Grundgesetz  der  Mechanik  auf  der  entsprechenden 
Unterrichtsstufe  zu  bestätigen.  Hierauf  demonstrierte  er  einen 
einfachen  Apparat,  um  den  Schülern  das  Gesetz  der  Erhaltung  der 
Rotationsebene  fühlbar  zu  machen;  derselbe  besteht  aus  einem 
schweren,  in  Spitzen  zwischen  den  Zinken  einer  starken  hölzernen 
Gabel  gelagerten  gußeisernen  Rade.  Sodann  erläuterte  er  die  Kon- 
struktionsbedingungen für  ein  Präzisionsmonochord  und  demon- 
strierte ein  nach  seinen  Angaben  von  W.  Kohl  angefertigtes  der- 
artiges Listrument,  dessen  Spezialität  Federd3aiamometer  und  ver- 
senkbare Stege  sind.  Dieses  Monochord  läßt  sich  auch  mit  Vorteil 
zur  Bestimmung  der  Zugfestigkeit  von  Drähten  und  Fäden  ver- 
wenden. Dann  kam  ein  Entlader-Elektrometer  und  ein  Apparat 
zur  Demonstration  des  hydraulischen  Grundgesetzes  an  die  Reihe, 
welche  der  Vortragende  selbst  angefertigt  hat.  Zum  Schluß  wurde 
ein  Bodendruckapparat  mit  Fedemage  und  ein  mit  einem  kleinen 
Inklinatorium  armierter  Globus,  in  dessen  Inneren  sich  ein  kräf- 
tiger Elektromagnet  befindet,  vorgeführt;  er  soll  zur  Demonstration 
der  erdmagnetischen  Verhältnisse  dienen.     (Beifall.) 

Der  Vorsitzende  dankte  Prof.  Zahlbruckner  sowie  Univ.-Prof. 
Benndorf  wärmstens  für  die  fesselnden  Versuche  und  sprach 
zugleich  dem  Letztgenannten  und  dem  Univ.- Assistenten  Dr.  Roziö 
für  die  außerordentlich  opferwUlige  Unterstützung,  die  sie  allen 
Vortragenden  bei  der  Vorbereitung  und  Durchführung  der  Versuche 
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in  liebenswürdigster  Weise  zuteil  werden  ließen,  den  wärmsten  Dank 
der  Sektion  aus. 

Nach  einigen  Mitteilungen  Direktor  Grimsehls  über  eine  ein- 
fache Versuchsanordnung  zu  messenden  Zerreißungsversuchen 
dankte  derselbe,  da  die  Tstgesordnung  erschöpft  war,  im  Namen 
der  auswärtigen  Teilnehmer  dem  Ortsausschusse,  der  Vorstehung 
des  physikalischen  Institutes,  dem  Prof.  Dr.  Benndorf  und  ganz 
besonders  dem  Sektionsobmanne  Dr.  K.  Rosenberg.     (Beifall.) 

Nach  herzlichen  Dankesworten  des  Vorsitzenden  erklärte  dieser 
die  Verhandlungen  der  Sektion  für  geschlossen. 

B.  Biologisoh-ohemisohe  Abteilung. 

Da  sich  bei  der  auf  Dienstag,  den  28.  September  1909,  2^  Uhr 
nachmittags  angesetzten  konstituierenden  Sitzung  nur  eine  kleine 
Anzahl  von  Teilnehmern  eingefunden  hatte,  beschlossen  die  An- 
wesenden, von  der  Veranstaltimg  eigener  Sektionssitzungen  ab- 
zusehen. Die  von  Gymn.-Prof.  Dr.  Scharfetter  (VUlach)  an- 
gekündigten Vorträge  wurden  in  der  4.  Sitzung  der  geographischen 
Sektion  gehalten  (s.  oben  S.  187). 

Der  erste  Sektionsobmann,  Bealschuldirektor  Dr.  A.  Schwaig- 
hofer  (Graz)  sprach  Herrn  Prof.  Scharfetter  den  Dank  im  Namen 
der  Teilnehmer  aus. 


XII.  Sektion  für  Bibliothekswesen« 

Erste  Sitzung 

Dienstag,  den  28.  September  1909,  nachmittags   ^3  Uhr. 

Der  erste  Obmann  der  Sektion  Univ.-Bibliothekar  Dr.  Anton 
Schlossar,  Direktor  der  k.  k.  Universitäts-Bibliothek  (Graz),  er- 
öffnete die  Sitzung  und  gab  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  daß 
zu  der  Tagung  in  Graz  nicht  nur  aus  Osterreich,  sondern  auch  aus 
dem  Deutschen  Reiche  Fachgenossen  erschienen  seien. 

Hierauf  ergriff  Kustos  Dr.  S.  Frankfurter  (Wien)  das  Wort; 
er  versicherte  in  wärmsten  Ausdrücken  die  Versammlung  des  Wohl- 
wollens, das  das  österreichische  Unterrichtsministerium  imd  ins- 
besondere dessen  gegenwärtiger  Chef  Exzellenz  Karl  Graf  Stürgkh 
der  Sektion  entgegenbringe,  und  betonte  die  Wichtigkeit,  die  der 
gemeinsamen  Tagung  reichsdeutscher  und  österreichischer  Biblio- 
thekare innewohne.  Dr.  Schlossar  bat  den  Redner,  seiner  Exzellenz 
für  diese  Anteilnahme  den  ergebensten  Dank  der  Sektion  aus- 
zudrücken. Bei  der  hierauf  vorgenommenen  Wahl  wurden  der 
Univ.- Bibliotheksdirektor  Hofrat  Dr.  W.  Haas  (Wien)  und  der 
Bibliotheksdirektor  Prof.  Dr.  K.  Haebler  (Berlin)  zu  Vorsitzenden, 
der  Kustos  Dr.  O.  Doublier  (Wien)  und  der  Praktikant  Dr. 
H.  Schleimer  (Graz)  zu  Schriftführern  gewählt.  Hof  rat  Haas 
begrüßte  die  Versammlung  im  Namen  des  Osterreichischen  Vereins 
für  Bibliothekswesen,  Dr.  Doublier  überbrachte  die  Grüße  des 
durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhinderten  Direktors  der  Wiener 
Hofbibliothek  Hofrates  Dr.  Josef  R.  von  Karabacek  und  lud  die 
Sektion  im  Namen  seines  Direktors  zum  Besuche  der  Wiener  Hof- 
bibliothek ein.  Kustos  Dr.  Eich  1er  (Graz)  verlas  das  Begrüßungs- 
telegramm des  Vereins  deutscher  Bibliothekare  und  die  Begrüßung 
Dr.  Hermann  Eschers  (Zürich),  der  auch  eine  Einladung  zur  Tagung 
schweizerischer  Bibliothekare  in  Solothum  übersendet  hatte. 

Hierauf  hielt  Bibliotheksdirektor  Prof.  Dr.  Haebler  (Berlin)  einen 

Vortrag :  Über  den  internationalen  Gesamtkatalog  der  Wiegendrucke. 

Der  Vortragende  beschränkte  sich  im  wesentlichen  darauf,  aus- 
einanderzusetzen, wie  die  Arbeit  im  Deutschen  Reiche  organisiert 
worden  ist,  welche  Erfolge  bisher  erzielt  worden  sind  und  w4e  das 
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Unternehmen  von  der  preußischen  Regierung  finanziell  unterstützt 
wird.  Auch  diese  für  die  Forschung  so  bedeutungsvolle  Arbeit  hat 
ihre  Förderung  dem  verstorbenen  Ministerialdirektor  Dr.  Friedrich 
Althoff  zu  verdanken,  der  im  Spätherbst  des  Jahres  1904  eine  An- 
zahl von  Fachmännern  zur  Besprechung  der  Frage  der  Wiegendruck- 
katalogisierung nach  Berlin  berief.  Es  wurde  zunächst  eine  Kom- 
mission gebildet,  bestehend  aus  den  Herren  Konrad  Burger  (Leipzig), 
Dr.  Ernst  Freys  (München),  Dr.  Adolf  Schmidt  (Darmstadt), 
Prof.  Dr.  Ernst  Vouilli6me  (Berlin),  Prof.  Dr.  Konrad  Haebler 
(damals  in  Dresden,  später  in  Berlin).  Die  königl.  \iürttembergische 
Regierung  hat  den  Lic.  Dr.  Bonhöffer  (Stuttgart)  beauftragt, 
die  Kommission  bei  der  Bearbeitung  der  in  Württemberg  vorhan- 
denen Wiegendrucke  zu  unterstützen,  außerdem  wurde  zum  aus* 
wärtigen  MitgUede  der  Kommission  Dr.  Isak  Collijn  (Uppsala) 
ernannt.  Der  Kommission  und  den  einzelnen  Mitarbeitern  wurde 
die  selbständige  Durchführung  anheimgestellt,  doch  wird  bei  den 
alljährlichen  Sitzungen  der  Kommission  ein  bestimmter  Arbeits- 
plan für  das  konmiende  Jahr  aufgestellt  und  namentlich  die  landschaft- 
liche Aufteilung  des  Arbeitsplanes  festgesetzt.  Die  Arbeit  selbst 
zerfällt  in  zwei  große  Aufgaben,  in  die  Inventarisierung  des  Wiegen- 
druckbestandes der  Bibliotheken  des  Deutschen  Reiches  und  in  die 
Bearbeitung  des  internationalen  Gresamtkataloges  der  Wiegendrucke. 
Durch  erstere  soll  zunächst  einmal  festgestellt  werden,  was  an  Wiegen- 
drucken im  Deutschen  Reiche  überhaupt  vorhanden  ist.  Nur  bei 
Wiegendrucken,  die  in  den  Inkunabelwerken  von  Hain,  Cbpinger 
und  Reichling  nicht  verzeichnet  sind,  wird  eine  etwas  ausführlichere 
Beschreibung  angefertigt  und  dadurch  der  zweiten  Hauptaufgabe 
vorgearbeitet.  Die  ursprüngliche  Schätzung  hatte  für  das  Deutsche 
Reich  einen  Wiegendruckbestand  von  imgefähr  30  000  Werken  in 
etwa  100  000  Exemplaren  angenommen,  wahrscheinlich  aber  sind 
es  um  ein  Fünftel  mehr.  (Bis  1.  April  1909  in  347  Bibliotheken 
ungefähr  60  000  Exemplare.)  Die  Inventarisierungsarbeit  dürfte 
bis  zum  1.  April  1911  im  wesentlichen  abgeschlossen  sein. 

Die  finanzielle  Unterstützung  seitens  der  preußischen  Unterrichts- 
verwaltung besteht  in  der  Bewilligung  von  Reisegeldern  an  Mit- 
gheder  der  Kommission  (Budgetpost  6100  M.)  und  in  der  Besoldung 
einzelner  Ersatz-  und  Hilfskräfte. 

Zum  Schluß  erwähnte  der  Vortragende  noch,  in  welcher  Weise 
jandere  Staaten,  darunter  auch  Osterreich,  zu  dem  Gesamtkatalog 
der  Wiegendrucke  bereits  SteUung  genommen  haben.^) 

1)  Der  Vortrag  ist  abgedruckt  in  den  Mitteilungen  des  österreichiscben 
Vereins  für  Bibliothekswesen,  13.  Jg.,  Wien,  1909,  8.  74—87. 
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An  der  Erörterung  über  den  Vortrag  beteiligten  sich  die  Herren 
Eicbler,  Dr.  G.  A.  Crüwell  (Wien),  Haebler  und  Haas.  Auf 
Anregung  des  Vorsitzenden  wurde  die  Beschlußfassung  in  dieser 
Angelegenheit  auf  eine  der  nächsten  Sitzungen  verschoben. 


Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  vormittags  8  Uhr, 
Vorsitzender:  Bibliotheksdirektor  Prof .  Dr.  K.  Haebler  (Berlin). 

Oberbibliothekar  Dr.  R.  Fick  (Berlin)  hielt  einen  Vortrag:  Über 

Bibliothekszentralen  und  ihre  Aufgaben. 

Nach  dem  Vorgange  kaufmännischer  und  technischer  Kreise 
sind  neuerdings  in  verschiedenen  Ländern  Bibliothekszentralen 
entstanden,  deren  Aufgabe  es  ist,  den  Mittelpunkt  gemeinsamer 
Arbeiten  zu  bilden,  den  Verkehr  der  einzelnen  Bibliotheken  unter- 
einander zu  erleichtem  und  auf  diesem  Wege  auch  nach  außen  die 
wissenschaftliche  Arbeit  in  jeder  Weise  zu  fördern.  Zwar  existiert 
eine  Bibliothekszentrale  unter  dieser  Bezeichnung  noch  nicht,  doch 
besitzt  das  Deutsche  Reich  ein  solches  Institut  in  dem  Auskunfts- 
bureau der  deutschen  Bibliotheken  und  in  dem  Gesamtkatalog. 
Beide  Einrichtungen  für  sich  und  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis 
wurden  vom  Vortragenden  eingehend  geschildert.  Das  Auskunfts- 
bureau bemüht  sich  zwar  auch  nachzuweisen,  in  welcher  Bibliothek 
sich  ein  gesuchtes  Buch  befindet,  seine  Hauptaufgabe  aber 
liegt  darin,  festzustellen,  wie  in  Wirklichkeit  der  genaue  Titel 
eines  gesuchten  Buches  lautet.  Das  Auskunftsbureau  hat  nach 
seinen  gegenwärtig  geltenden  Satzungen  nicht  die  PfUcht,  im  aU- 
gemeinen  Literatur  über  einen  bestimmten  Gegenstand  nachzuweisen, 
wünschenswert  erscheint  es  jedoch  zweifellos,  daß  es  die  Auskunft- 
erteilung in  allen  bibliographischen  Fragen  übernehme.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  die  Schaffung  eines  bibliographischen  SchlagT^'ortkatalogs 
unumgänglich  nötig.  Ein  schwieriges  Gebiet  betritt  das  Auskunfts- 
bureau dadurch,  daß  es  bei  Erfüllung  seiner  bibliographisch-lite- 
rarischen Aufgabe  immer  mehr  die  Auflösung  abgekürzter,  die  Vervoll- 
ständigimg ungenauer  und  die  RichtigsteUung  falscher  Zitate  über- 
nimmt, die  bei  der  literarischen  Auskimf terteilimg  oft  große  Schwie- 
rigkeiten bereiten.  Titel  werden  in  wunderlichster  Weise  entstellt, 
Verfassemamen  in  falscher  Form  wiedergegeben,  zitierte  Werke 
existieren  überhaupt  nicht  oder  sind  doch  nicht  gedruckt  worden, 
angebUch  nicht  gedruckte  konnten  doch  in  einem  gedruckten 
Exemplar  nachgewiesen  werden.     Eine  hervorragende  Rolle  kann 
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das  Auskunftsbureau  bei  der  systematischen  Ergänzung  der  in  den 
Bibliotheken  vorhandenen  Lücken  spielen. 

Femer  wird  die  Beschaffung  nachgewiesener  Werke,  wenn  dies 
von  einer  Zentrale  aus  geschieht,  naturgemäß  weit  einfacher  and 
billiger.  Das  Auskunftsbureau  wird  daher  voraussichtlich  im  Laufe 
der  Zeit  in  eine  Zentrale  der  Büchervermittelung  umgewandelt 
werden.  Das  Zusammenwirken  solcher  Zentralen  zwischen  dem 
Deutschen  Reich  undOsterreich  würde  sich  ab  außerordentlich  wertvoll 
für  die  Büchervermittelung  erweisen. 

Der  Vortragende  beleuchtete  dann  die  hohe  Bedeutung,  die  d« 
Gesamtkatalog  der  preußischen  Bibliotheken  für  das  Auskunftsbureaa 
besitzt,  indem  sich  durch  ihn  viele  Umfragen  ersparen  und  häufig 
mehrere  Exemplare  einer  und  derselben  Schrift  nachweisen  lassen. 
Auch  zur  Verbesserung  der  Kataloge  der  einzelnen  BibUotheken 
kann  der  Gesamtkatalog  durch  Vergleichen  ausgenutzt  werden. 
Nach  seiner  Fertigstellung  wird  das  Auskunftsbureau,  von  einem  Teil 
seiner  Arbeitslast  befreit,  erst  recht  seinen  Aufgaben  genügen  können. 
Hoffentlich  werden  auch  in  anderen  Staaten  ähnUche  Einrichtungen 
geschaffen  werden.^) 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  sehr  lebhafte  und  eingehende 
Erörterung,  an  der  sich  die  Herren  Haas,  Eichler,  Haebler, 
Fick,  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Elter  (Bonn),  Frankfurter  und  Crü- 
well  beteiligten.  Frankfurter  beantragte,  dadurch  auf  das  mangel- 
hafte Zitieren  und  die  sich  daraus  ergebenden  Übelstände  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  man  eine  Resolution  an  die  Versammlung  der 
Philologen  und  Schulmänner  richte,  deren  genaue  Fassung  in  der 
nächsten  Sektionssitzung  vorzulegen  wäre.  Cr ü well  beantragte, 
den  Oberbibhothekar  Fick  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen,  in  einer 
allgemeinen  Sitzung  des  nächsten  Philologentages  in  einem  Vortrage 
die  hier  in  der  Sektionssitzung  vorgebrachten  Übelstände  beim 
Zitieren  wissenschaftlicher  Werke  eingehend  zu  erörtern.  Die  An- 
träge Frankfurters  und  Crüwells  wurden  angenommen. 

Dritte  Sitzung 

Donnerstag,  den  30.  September  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Hofrat  Dr.  W.  Haas  (Wien). 

Zu  Beginn  der  Sitzung  wurden  die  beiden  nachfolgenden  Ent- 
schUeßungen  angenommen. 

1)  Der  Vortrag  erschien  in  den  Mitteilungen  des  österr.  Vereins  für 
BibUothekswesen,  13.  Jg.,  1909,  S.  65—74. 
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I. 

Die  Sektion  für  Bibliothekswesen,  die  im  Rahmen  der  50.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Graz  tagte, 
erlaubt  sich  dem  hohen  k.  k.  österr.  Unterrichtsministerium  die  er- 
gebene Bitte  vorzutragen,  der  von  der  königlich  preußischen  Unter- 
richtsverwaltung eingeleiteten  und  von  den  Regierungen  oder  Aka- 
demien anderer  Staaten,  z.  B.  in  Italien,  Schweden,  Belgien  und 
Holland,  bereits  auf  das  wirksamste  unterstützten  Inventarisierung 
der  Wiegendrucke  des  15.  Jahrhunderts  auch  in  Osterreich,  das 
einen  außerordentlich  reichen  Bestand  an  Wiegendrucken  aufweist, 
hochgeneigte  Förderung  zuteil  werden  zu  lassen. 

Es  würde  sich  darum  handeln,  jenen  österreichischen  Bibliotheks- 
beamten, die  für  diese  Aufgabe  des  Inventarisierens  geeignet  und  sie 
zu  übernehmen  bereit  sind,  durch  zeitweilige  Beurlaubung  die  ent- 
sprechende Muße  des  Arbeitens  zu  verschaffen,  und  durch  eine 
finanzielle  Beihilfe  diesem  hervorragenden  wissenschaftlichen  Unter- 
nehmen auch  in  Österreich  eine  feste  Grundlage  zu  geben. 

Falls  das  hohe  k.  k.  Unterrichtsministerium  seneiirt  wäre,  in  diese 
.Angelegenheit  in  förderndem  Sinne  einzugreifen,  w^den  die  unter- 
zeichneten  Vorsitzenden  der  Sektion  für  Bibliothekswesen  in  Graz 
es  sich  zu  einer  ganz  besonderen  Ehre  anrechnen,  in  dieser  Sache 
eingehendere  Berichte  und  Vorschläge  erstatten  zu  dürfen. 

Für  die  Sektion  die  Vorsitzenden: 
Dr.  Wilh.  Haas  (Wien).  Prof.  Dr.  Konrad  Haebler  (BerUn). 

Die  Entschließung  wurde  mit  einem  Begleitschreiben  durch  das 
Präsidium  des  Philologentages  dem  österreichischen  Unterrichts- 
ministerium übersendet. 

II. 

In  Erwägung  der  vielen  unnützen,  zeitraubenden  und  oft  erfolg- 
losen Arbeit,  die  den  Bibliotheken  durch  die  unvollständigen,  un- 
genauen Titelangaben  bei  ihnen  gesuchter  Werke  erwächst,  hat  die 
Sektion  für  Bibliothekswesen  der  50.  Versammlung  deutscher  Phüo- 
logen  und  Schulmänner  in  Graz  beschlossen,  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung folgende  Schlußfassung  vorzulegen: 

Nicht  etwa  nur  im  Interesse  der  Bibliotheken,  deren  Inanspruch- 
nahme stetig  wächst,  sondern  nicht  minder  dem  der  auf  sie  ange- 
wiesenen Gelehrten,  Studierenden  und  aller  Interessenten  muß 
nachdrücklich   der   Wunsch   mögUchst  genauer  Titelangaben   aus- 
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gesprochen  und  betont  werden.     Als  Mittel,  dieses  allgemein  emp- 
fundene Bedürfnis  zu  befriedigen,  empfiehlt  sich: 

1.  Die  akademischen  Lehrer  mögen  in  ihren  Vorlesungen  und 
Übungen  tunlichst  die  Titel  auch  ihnen  geläufiger  Werke  und  Zeit- 
schriften bibliographisch  genau  zitieren,  insbesondere  in  den  Semi- 
naren die  studierende  Jugend  auf  die  Wichtigkeit  genauer  biblio- 
graphischer Angaben  stetig  hinweisen,  um  sie  beizeiten  an  dieses 
wichtige  Erfordernis  zu  gewöhnen. 

2.  Die  Gelehrten  mögen  in  ihren  Arbeiten  tunlichst  die  Titel  auch 
ihnen  geläufiger  Werke  genau  zitieren. 

3.  In  den  Fällen,  in  denen  die  genauen  Titel  den  Benutzern  mi- 
bekannt  sind,  ist  es  wünschenswert,  daß  die  Quelle  des  Zitates  an- 
gegeben werde. 

Die  Entschließung  wurde  in  einer  allgemeinen  Sitzung  dem  Prä- 
sidium des  Philologentages  überreicht. 

Femer  wurde  beschlossen,  eine  von  Seiten  der  orien tauschen 
Sektion  gegebene  Anregung  in  folgender  Weise  zu  beantworten: 

An  das  hohe  Präsidium  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft, 

derzeit  in  Graz. 

Die  Sektion  für  Bibliothekswesen  nimmt  die  Mitteilungen  über  die 
Titeldrucke  und  die  beschlossenen  Abkürzungen  der  orientalischen 
Zeitschriften  zur  Kenntnis  und  beehrt  sich  gleichzeitig  zu  benach- 
richtigen, daß  die  Sektion  beschlossen  hat,  die  übrigen  Sektionen 
zu  ersuchen,  daß  sie  dahin  wirken,  bei  Bestellungen  von  Büchern 
aus  den  Bibliotheken  die  Titel  möglichst  genau  anzugeben  und  un- 
gewöhnliche Abkürzungen  zu  vermeiden,  da  es  leider  oft  vorkommt, 
daß  dem  Begehren  wegen  ungenauer  Titel  nicht  entsprochen  werden 
kann. 

Was  die  oben  erw^ähnten  Abkürzungen  betrifft,  so  wird  noch 
beigefügt,  daß  eine  größere  Arbeit  über  derlei  Abkürzungen  in  An- 
griff genommen  ist  und  daß  auch  fernerhin  von  selten  einer  Biblio- 
thekszentrale das  Erforderliche  geschehen  wird. 

Die  Entschließung  wurde  an  Prof.  E.  Hultzsch  in  Halle  gesendet. 
Hierauf    hielt    Kustos    Dr.  F.    Eichler    (Graz)    einen    Vortrag 

über:   Die  wissenschaftlichen  Bibliotheken  in  ihrer  Stellnng  in 
Forschung  und  Unterricht 

Wenn  über  die  Aufgabe,  die  dem  wissenschaftlichen  Bibliothekar 
und  der  Bibliothek  in  Forschung  und  Unterricht  zufällt,  noch  nicht 
völlige  Klarheit  herrscht,  so  liegt  die  Hauptursache  darin,  daß  der 
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bibliothekswissenschaftlicbe  Unterricht  im  Lehrplan  der  Universi- 
täten so  gut  wie  gar  nicht  vertreten  ist.  Diesem  Mangel  abzuhelfen, 
ist  um  so  nötiger,  ab  in  Zukunft  der  Bibliothek  neben  den  Hoch- 
schulen und  den  Akademien  der  Wissenschaften  eine  immer  größere 
Rolle  zufallen  wird.  Die  literarische  Ausbildung  der  Studierenden, 
der  eine  größere  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden  muß,  hat 
hauptsächlich  die  Bibliothek  auf  sich  zu  nehmen.  Dringend  nötig 
ist  die  Herausgabe  eines  Lehrbuches  der  allgemeinen  Handschriften- 
kunde. Die  entsprechende  Ausbildung  für  seinen  Beruf  (dessen 
Aufgaben  eingehend  erörtert  wurden)  kann  dem  Bibliothekar  nur 
dadurch  vermittelt  werden,  daß  die  Bibliothekswissenschaft  in  den 
Lehrplan  der  Universitäten  aufgenommen  und  Lehrkanzehi  für 
dieses  Fach  zunächst  an  den  großen  Universitäten  in  Berlin,  Wien, 
München  und  Leipzig  errichtet  werden.  Bei  den  FortbUdungskursen, 
die  an  den  Universitäten  für  Mittelschullehrer  gehalten  werden, 
sollen  die  Teilnehmer  im  Literesse  des  Mittelschulunterrichtes  mit 
den  wichtigsten  neuen  literarischen  Erscheinungen  bekanntgemacht 
werden.^) 

Sodann    sprach   Amanuensis   Dr.  G.  A.  Crüwell    (Wien)    über 

den  Bibliothekar  Josef  von  Sterzinger. 

Josef  von  Sterzinger,  eine  Persönlichkeit,  die  es  verdient,  der 
Vergessenheit  entrissen  zu  werden,  war  Tiroler  von  Geburt  und  lebte 
von  1746 — 1821.  Er  trat  in  den  Orden  der  Theatiner  ein  und  wurde 
Bibliothekar  dieses  Ordens  in  München.  Nach  vier  Monaten  brannte 
aber  die  Bibliothek  in  München  ab,  imd  nun  begann  für  Sterzinger 
eine  Art  Odyssee.  Endlich  wurde  er  in  Palermo  Präfekt  der  Biblio- 
thek —  heute  Biblioteca  Nazionale  (früher  Reale)  — ,  die  ihm  ihre 
Einrichtung  verdankt,  und  des  Antikenmuseums  an  der  Königl. 
Universität.  Literarisch  machte  er  sich  bekannt  durch  eine  Lebens- 
beschreibung seines  Tiroler  Landsmannes,  des  Mathematikers  und 
berühmten  Mechanikers  Peter  Anich  (1764),  und  durch  eine  Schrift, 
die  den  Hexenglauben  bekämpfte.  Auch  Beziehungen  zur  Geschichte 
des  ältesten  Buchdrucks  in  Sizilien  lassen  sich  bei  ihm  aufweisen.*) 
Seine  Schicksale  führten  ihn  auch  nach  Griechenland  und  bis  nach 
Odessa. 

Nach  diesem  Vortrage  fand  die  Besichtigung  der  in  der  Universi- 
täts-Bibliothek ausgestellten  Handschriften  und  Drucke  zur  Ge- 
schichte   des    älteren,     hauptsächlich    innerösterreichischen    Buch- 

1)  Der  Vortrag  ist  ergänzt  durch  ein  Vorwort  und  einen  Anhang  im 
Druck  erschienen  (Leipzig,  Otto  Harrassowitz,  1910.) 

2)  Näheres  über  Sterzinger  gedenkt  der  Vortragende  gelegentlich  zu  ver- 
öffentlichen. 
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Wesens  statt.  Da  ein  gedruckter,  mit  Einleitung  und  Erläuterungen 
versehener  Führer  durch  die  Ausstellung  von  Kustos  Dr.  F.  Eichler 
vorlagt),  so  beschränkte  sich  dieser  darauf,  nur  einige  Worte  über 
Zweck  und  Einrichtung  der  Ausstellung  zu  sagen.  Sie  wurde  nach- 
mitta^gs  auch  von  dem  beim  Philologentage  anwesenden  Sektions- 
chef  des  österreichischen  Unterrichtsministeriums  Dr.  Ludwig 
Cwiklinski  besichtigt. 

3  Uhr  nachmittags  fand  ein  Besuch  in  der  Steiermärkischen  Landes- 
bibliothek statt,  deren  Vorstand  Dr.  Fischer  die  erschienenen  Fach- 
genossen auf  das  wärmste  begrüßte,  worauf  Skriptor  Karl  W.  Gawa- 
lowski  einen  Vortrag  über  „Die  steiermärkische  Landes- 
bibliothek in  Graz  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung^ 
hielt.  Sie  wurde  fast  vor  einem  Jahrhundert  von  dem  volkstüm- 
lichen österreichischen  Prinzen  Erzherzog  Johann  im  Anschluß  an 
das  von  ihm  gegründete  und  nach  ihm  benannte  Museum  Joanneum 
als  eine  Stätte  zur  Erweiterung  der  Volksbildung  ins  Leben  gerufen 
und  am  1.  Januar  1812  eröffnet.  Große  Verdienste  um  die  Kata- 
logisierung ihrer  Bestände  hat  sich  1826 — 1852  der  Grazer  Univ.- 
BibUothekar  Johann  Krausler  erworben.  Die  Bibliothek  hatte  im 
Laufe  der  Zeit  inmier  mehr  den  Zwecken  der  aufstrebenden  tech- 
nischen Landeshochschule  zu  dienen,  wurde  aber  nach  der  Ver- 
staatlichung derselben  wieder  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
zurückgegeben.  Ein  wertvoller  Bücherbestand  —  22  856  Bände  und 
Hefte  —  fiel  ihr  durch  ein  Vermächtnis  des  am  5.  März  1881  in 
Wien  verstorbenen  Oberfinanzrates  Franz  R.  v.  Heintl  zu.  Der  im 
Jahre  1880  ernannte  Vorstand  der  Bibliothek  Prof.  Dr.  Hans  Zwie- 
dineck  v.  Südenhorst  wirkte  nun  in  umsichtigster  Weise  auf  ihre 
Ausgestaltung  und  auf  die  Schaffung  eines  neuen  Heims  hin,  das 
am  26.  November  1893  eröffnet  werden  konnte.  Die  Landesbiblio- 
thek zählt  gegenwärtig  175  000  Bände  aus  aUen  Gebieten  der 
Wissenschaft  und  der  schönen  Literatur.  Der  unter  Prof.  v.  Zwie- 
dineck  nach  dem  Leidener  System  in  Angriff  genommene  wissen- 
schaftliche Katalog  wird  in  den  nächsten  Jahren  vollendet  werden 
können.*) 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  Besichtigung  der  ausgestellten 
Wiegendrucke  und  Styriaca. 


1)  Ferdinand  Eiohler,  Aus  einer  österreichisohen  Bibliothek.  Ein  Fest- 
gruß der  Sektion  für  Bibliothekswesen  bei  der  50.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Graz  dargebracht.     Graz,  1909,   45  S.  8*- 

2)  Der  Vortrag  ist  gedruckt  in  den  Mitteilungen  des  österr.  Vereins  für 
Bibliothekwesen,  13.  Jg.,  1909,  S.  87—92. 


Sektion  für  Bibliothekswesen:  Vierte  Sitzung.  207 

Yierte  Sitzung 

Freitag,  den  1.  Oktober  1909,  vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Hofrat  Dr.  W.  Haas  (Wien). 

Die  Sitzung  war  der  Erledigung  formeller  Angelegenheiten  gewid- 
met. Eich  1er  berichtete  über  die  Weiterbeförderung  der  von  der 
Sektion  in  der  dritten  Sitzung  gefaßten  Entschließungen,  woran 
sich  eine  Danksagung  seitens  des  Kustos  Dr.  J.  Peisker  (Graz) 
schloß.  Der  Vorsitzende  dankte  in  einer  längeren  Schlußrede  aUen 
jenen,  die  sich  um  das  Gelingen  des  Philologentages  im  allgemeinen 
und  um  die  Verhandlungen  der  Sektion  für  Bibliothekswesen  im 
besonderen  verdient  gemacht  hatten. 

Neben  der  ernsten  Arbeit  bot  sich  den  Fachgenossen  auch  bei  den 
allgemeinen  festlichen  Veranstaltungen  Gelegenheit,  sich  zu  finden. 
Ein  besonderer  Sektionsabend  wurde  Mittwoch  den  29.  September 
im  Hotel  zum  Erzherzog  Johann  veranstaltet.  Für  diesen  hatte 
Bibliotheksdirektor  Dr.  A.  Schlossar  ein  eigenes  Festgedicht  ver- 
faßt, das  unter  die  Anwesenden  verteilt  ^iirde.  Außerdem  fand 
am  29.  September  nachmittags  eine  Führung  statt  zur  Besichtigung 
der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  Stadt  Graz. 

Die  Teilnehmerliste  weist  im  ganzen  23  Namen  auf. 


«II 


;.  Sektion  far  Volkskunde. 


Die  Gründung  dieser  neuen  Sektion  wurde  von  Hofrat  Univ.- 
Prof.  i.  R.  Dr.  Hugo  Schuchardt  und  Univ.-Prof.  Dr.  Rudolf 
Meringer  angeregt.  Nachdem  Hofrat  Schuchardt  von  der  Leitung 
der  in  Aussicht  genommenen  Sektion  zurückgetreten  war,  führte 
Prof.  Meringer  zunächst  die  vorbereitenden  Geschäfte  weiter,  bis 
kurz  vor  der  Versammlung  Univ.-Prof.  Dr.  Matthias  Murko  das 
Amt  des  Sektionsobmannes  übernahm. 

Erste  Sitzung 

Dienstag,  den  28.  September  1909,   nachmittags  2^  Uhr. 

Nachdem  die  zur  Einzeichnung  aufgelegte  Liste  55  Teilnehme^ 
Unterschriften  aufwies  imd  dadurch  nach  den  Statuten  die  Büdung 
der  neuen  Sektion  statthaft  war,  konstituierte  sich  dieselbe,  wobei 
Univ.-Prof.  Dr.  E.  Mogk  (Leipzig)  zum  Vorsitzenden,  Prof.  Bolte 
(Berlin)  und  Univ.-Prof.  Dr.  M.  Murko  (Graz)  zu  Stellvertretern  des 
Vorsitzenden  und  Dr.  W.  v.  Unwerth  (Niesky)  und  Dr.  V.  v.  Geramb 
zu  Schriftführern  gewählt  wurden. 

Als  erster  Redner  sprach  Dr.  W.  Pessler  (Hannover)  Über  Ziele 
und  Wege  einer  umfassenden  deutschen  Ethno -Geographie.^) 

Der  Vortragende  betonte  die  Notwendigkeit,  jedes  einzelne 
Volkstumsmerkmal  in  seiner  geographischen  Verbreitung  aufs  ge- 
naueste zu  erforschen,  und  schließlich  seine  Grenze  nach  außen  und 
seine  Gliederung  im  Innern  seines  Gebietes  in  großen  Karten  nieder- 
zulegen. Schwer  ist  die  Forschung,  ebenso  schwer  aber  die  treffende 
kartographische  Darstellung  des  richtig  Geschauten;  denn  sie  er- 
fordert neben  der  völligen  Beherrschung  des  Stoffes  die  Fähigkeit, 
die  zahlreichen  Abstufungen  der  Natur  in  der  Landkartensprache 
deutlich  und  unmißverständlich  wiederzugeben.  Ist  die  Aufnahme 
der  volkskundlichen  Erscheinungen  unabhängig  voneinander  ge- 
lungen,   so   sind   sämtliche   Volkstumsmerkmale   hinsichtlich   ihrer 


1)   Der  Vortrag    erscheint    vollständig   in   der   Zeitschrift    „Wörter  und 
Sachen"  (Heidelberg,  Winter)  Jahrg.  1910. 
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Verbreitung  miteinander  zu  vergleichen ;  die  Bezeichnungen  Stammes- 
merkmal  und  Völkermerkmal  werden,  weil  nicht  eindeutig,  besser 
vermieden.  Die  Hauptgruppe  dieser  Kennzeichen  sind  Körper, 
Geist,  Sprache  und  Sache  der  Völker.  Am  wichtigsten  und  zugleich 
am  bekanntesten  daraus  sind  Körperfärbung,  Volkscharakter, 
Mundart  nach  Lautstand  und  Satzmelodie,  Bauernhaus.  Die  Aus- 
breitung dieser  4  Hauptmerkmale  innerhalb  des  gesamten  deutschen 
Sprachgebietes  hatte  der  Vortragende  auf  „4  Karten  zur  verglei- 
chenden deutschen  Ethno-Geographie"  dargestellt,  die  auf  einem 
Bogen  vereinigt  eine  treffliche  Übersicht  gaben  und  als  wichtigstes 
Ergebnis  die  große  Viergliederung  des  Deutschtums  in  Friesen, 
Niederdeutsche,  Mitteldeutsche,  Oberdeutsche  zeigte,  und  zwar  so- 
wohl körperlich  wie  geistig,  sprachlich  wie  sachlich.  Als  die  nächste 
Aufgabe  der  deutschen  Volkstumsforschung  bezeichnete  der  Vor- 
tragende die  Erkundung  der  Körperlänge,  des  Temperaments,  des 
Wortschatzes  und  des  Hausrates,  sämtlich  in  ihrer  Verbreitimg. 
Getrennt  marschierend,  aber  vereint  schlagend,  werden  diese  Gruppen 
einen  baldigen  Sieg  der  vergleichenden  Ethno-Geographie  herbei- 
führen helfen. 

Zweite  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  8  Uhr  vormittags. 
Vorsitzender:  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Mogk  (Leipzig). 

Univ.-Prof.  Dr.  Matthias  Friedwagner  (Czemowitz)  hielt  einen 

Vortrag  über:  Rumänische  Volkslieder. 

.  Die  Volkskunde  hat  in  Ländern  alter  Kultur,  wo  die  Aufklärung 
bereits  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  gedrungen  ist  und  die  alten 
Überlieferungen  eine  mehr  hterarische  Pflege  finden,  Aufgaben, 
die  an  die  Paläontologie  erinnern:  künstlichen  Wiederaufbau  einer 
versunkenen  Welt.  Bei  Völkern  mit  primitiveren  Zuständen  sind 
hingegen  Sagen  und  mannigfacher  Aberglaube  noch  lebendig,  selbst 
produktiv.  So  findet  der  Folklorist  z.  B.  bei  den  Rumänen  ein  über- 
aus dankbares  Feld  der  Tätigkeit,  obgleich  auch  hier  schon  viel  ge- 
sammelt und  veröffentlicht  worden  ist,  namentlich  Lieder,  Sprich- 
wörter, dann  auch  höchst  interessante  Vorstellungen  und  Sagen 
von  Tieren  und  Pflanzen  sowie  mancherlei  Zauber  und  Gebräuche.  In 
der  Bukowina  hat  besonders  J.  Fl.  Mari  an  die  Früchte  seines  Sammel- 
fleißes in  zahlreichen  Büchern,  die  eine  Übersetzung  verdienten, 
niedergelegt.  Mit  Unterstützung  des  k.  k.  österr.  Unterrichtsmini- 
steriums und  unter  Mitwirkung  von  Geistlichen,  Lehrern  und  Studen- 
ten sammelt  Vortragender  in  jenem  Lande  seit  Jahren  alle  Arten 

Verhandlungen  der  50.  Vers,  deutscher  Phllol.  a.  Schulm.  X4 
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von  Volksdichtung  und  Volksmusik,  und  schon  sind  über  10  000 
Lieder  und  über  1000  Volksweisen  zusammengetragen  und  werden 
in  nächster  Zeit  der  Reihe  nach  veröffentlicht  werden.  Bei  dieser 
Sammelarbeit  hatte  sich  u.  a.  besonders  der  Erzpriester  D.  Dan 
in  Straja  und  im  musikalischen  Teil  der  Lehrer  A.  Voevidca  in 
Suczawa  hervorragend  betätigt.  Aus  diesen  Texten  teilt  nun  Vor- 
tragender etwa  30  Lieder  in  eng  anschließender  deutscher  Über- 
setzimg mit:  Lieder  der  Sehnsucht  (Doine)  nach  der  oder  dem 
Geliebten,  nach  der  Heimat  (Soldatenheimweh)  oder  der  schien 
Jahreszeit.  Diese  Lieder,  die  in  ihrer  Musik  etwas  ganz  Eigen- 
artiges bieten,  zeigen  das  tiefe,  traurige  Gemüt  des  Rumänen  und 
selbst  bei  Rekruten  eine  fast  mädchenhafte  Iimigkeit  und  Gemüts- 
zartheit. Als  Vertrauter,  ja  Mitfühlender  in  allem  Herzeleid  spielt 
der  Kuckuck  eine  hervorragende  Rolle. 
Dr.  W.  V.  Unwerth  (Niesky)  sprach  sodann  über  das  Thema: 

Der  germanische  Totengoti^) 

Der  Vortragende  ging  von  der  bereits  mehrfach  vertretenen  An- 
schauung aus,  daß  der  germanische  Wodan  seinem  Wesen  nach  eine 
chthonische  imd  Totengottheit  sei.  Wie  mehrere  andere  germanische 
Gottheiten  ist  auch  Wodan  —  als  Pestgott  Rota  —  in  die  Religion 
der  Lappen  übernommen  worden.  Diesem  Rota  opfert  man,  um  die 
von  ihm  gesandte  Krankheit  und  Pest  abzuwenden,  ein  Pferd,  indem 
man  es  lebend  in  die  Erde  gräbt.  Dasselbe  Opfer  aber  wird  zum  selben 
Zweck  von  den  Lappen,  die  es  von  den  Germanen  übernommen  haben 
müssen,  auch  den  Toten  dargebracht.  Es  ist  also  hier  ein  Opfer, 
das  den  Toten  galt,  auf  Wodan  —  oder  seinen  lappischen  Vertreter  — 
übertragen  worden:  ein  neuer  Beweis  für  den  engen  Zusammenhang 
dieses  Gottes  mit  den  Totengeistem,  mithin  für  seine  Eigenschaft 
als  Totengott. 

Dritte  Sitzung 

Mittwoch,  den  29.  September  1909,  nachmittags  3  Uhr. 
Vorsitzender:  Univ-.Prof.  Dr.  E.  Mogk  (Leipzig). 

Zuerst  hielt  Gymn.-Prof.  Franz  Ferk  (Graz)  einen  Vortrag:  Volks- 
tfimliches  über  Schwämmf. 

Der  Vortragende  wies  darauf  hin,  daß  das  von  ihm  behandelte 
Gebiet  von  der  volkskundlichen  Forschung  bisher  fast  unbeachtet 
geblieben  war,  daß  er  also  dafür  erst  selbst  Methode  und  System 

1)  Der  Vortrag  erscheint  als  Teil  einer  längeren  Abhandlang  über  ger- 
manischen und  lappischen  Kult  im  Laufe  des  Sommers  1910. 
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schaffen  mußte.  In  der  Einleitung  hob  er  hervor,  daß  bezüglich  der 
Genießbarkeit  und  Ungenießbarkeit  der  Schwämme  Ziegen 
und  Schafe  zunächst  die  Lehrmeister  des  Menschen  waren  und  es 
noch  sind.  Hierauf  erörterte  er  die  Gesichtspunkte,  von  welchen  aus 
der  Mensch  die  Schwämme  benannte.  Dann  ging  der  Vortragende 
auf  die  Anschauungen  des  Volkes  bezügUch  des  Wachstumes  der 
Schwämme  über,  zeigte,  welche  mythologischen  Wesen  im  deutschen 
Heidentum  wie  auch  im  Christentum  dem  Wachstume  der  Schwämme 
vorstanden  und  noch  vorstehen.  Es  sind  dies  Donar,  Wodan 
und  verschiedene  Schwammgeister;  als  christhche  Schwamm- 
patrone wies  er  den  hl.  Petrus  als  deutschen,  den  hl.  Veit  als  wahr- 
scheinlich ursprünglich  slavischen  Schwammpatron  nach. 

Den  dritten  Teil  seines  Vortrages  bildete  das  Suchen  der 
Schwämme,  worin  er  u.  a.  hierbei  angewendete  hochinteressante 
Zaubersprüche  und  Schwammgebete  heidnischen  sowohl,  als 
auch  christlichen  Charakters  bekannt  gab.  Mit  dem  Hinweise  darauf, 
daß  der  Volkswitz  derlei  „Schwammsprücheln''  zu  verhöhnen  be- 
müht ist,  wofür  er  auch  einige  Beispiele  anführte,  schloß  Prof.  Ferk 
seinen  Vortrag. 

Dr.  Viktor   R.  v.  Geramb    (Graz)    hielt   einen  Vortrag:    Znin 

Rauchstabenhans. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  der  die  wichtigsten  Ergebnisse 
der  bisherigen  Hausforschung  überbUckt  wurden,  führte  der  Vor- 
tragende an  der  Hand  zahlreicher  Lichtbilder  das  wichtigste  aus 
dem  Materiale  vor,  das  er  auf  vielen,  im  Auftrage  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  unternommenen  Wanderungen 
über  das  besonders  in  Kärnten  und  Steiermark  verbreitete  ,,Rauch- 
Stubenhaus"  gesammelt  hatte. 

Die  wichtigsten  EIrgebnisse  seiner  Forschungen  sind:  1.  der  Nach- 
weis, dsS  in  der  ,,Rauchstube",  welche  Herd-  und  Wohnraum  zu- 
gleich ist,  der  Herd  stets  in  Verbindung  mit  dem  Backofen  auf- 
tritt. 2.  Die  dadurch  erklärte  Bezeichnung  als  ,,Rauchstube" 
(Stube,  stuffa  bedeutet  stets  Ofen  räum)  ist  aus  verschiedenen 
archivalischen  Quellen  und  Bildern  als  stets  mit  ganz  bestimmten 
Begriffen  verbunden  nachzuweisen.  Alle  in  der  hauskundUchen  Lite- 
ratur wiederholt  vorkommenden  Ven^echslungen  (Rauchstube  als 
Rauchküche  d.  h.  als  bloßen  Herdraum  zu  bezeichnen  u.  dgl.)  sind 
falsch.  Das  Wort  „Rauchstube"  bezeichnet  einen  ebenso  genau 
präzisierten  Typus,  wie  die  Wörter  Küche,  Stube  usw.  3.  Dies,  und 
der  ebenfalls  sicher  nachge\^iesene  Umstand,  daß  die  Rauchstube 
noch  vor  100  Jahren  den  weitaus  überwiegenden  Tj^us  des  ost- 
alpinen Bauernhauses  darstellte,  lassen  das  Rauchstubenhaus  als 

14* 
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eine  uralte,  streng  gekennzeichnete  Hausform  erscheinen.  4.  D& 
diese  so  bestimmt  präzisierte  Type  in  äußerlich  ganz  verschiedenen, 
armen  und  reichen,  flach-  und  steildachigen,  aber  auch  ebensogut 
in  den  als  ,,bayrisch"  als  auch  in  den  als  ,,fränkisch''  usw.  bezeich- 
neten Hausformen  auftritt  und  sich  ihre  Umgestaltung  in  das  ober- 
deutsche Haus  in  zahllosen  Einzelfällen  unzweifelhaft  nachweiseD 
läßt,  kennzeichnet  sich  das  Rauchstubenhaus  als  ein  für  die  ethno- 
graphische Frage  der  Hausforschung  ungemein  wichtiges  Unter- 
suchungsobjekt und  beweist,  daß  die  nach  äußeren  Formen  ge- 
machten Typenunterscheidungen  unrichtig  sind. 

Sodann  gab  Univ.-Prof.  R.  Meringer  (Graz)  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Demonstration  einer  yolksknndlichen  Sammlang. 

Vortragender  brachte  einen  Teil  seines  Anschauungs-Materials 
für  das  Kolleg  über  das  deutsche  Haus  zur  Darstellung.  Nament- 
lich fanden  die  auf  die  beiden  Feuerstätten  des  oberdeutschen  Hauses 
bezüglichen  Objekte  (Ofenbestandteile  —  Herdgeräte)  Berücksich- 
tigung. Flüchtig  nur  konnten  die  Geräte  der  Stube  besprochen  werden. 
Der  Hauptzweck  der  Darlegungen  war  zu  zeigen,  wie  die  Kenntius 
und  Autopsie  dieser  Gegenstände  nicht  nur  für  die  Geschichte  des 
Hauses  von  Bedeutung  ist,  sondern  auch  für  die  Erklärung  der  Her- 
kunft der  Bezeichnungen,  der  Wörter.  Länger  verweilte  der  Vor- 
tragende bei  Wand,  Kachel,  Feuerbock  (franz.  laudier),  Tisch, 
Bett.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Realien  des  primitiven  Lebens,  die 
einfax)hen  Erfindungen,  in  ihrer  kaum  zu  überscliätzenden  Bedeu- 
tung für  Kultur-  und  auch  Sprachgeschichte  endlich  erkannt  and 
gewürdigt  werden.  Dem  Kulturforscher  sind  sie  das,  was  dem  Geo- 
logen die  Leitfossile  sind,  deim  sie  beweisen  kulturelle  Zusammen- 
hänge. Dem  Sprachforscher  geben  sie  Beispiele  für  die  Arten  der 
Namengebung,  also  für  die  Etymologie,  wie  für  die  Gründe  und 
Arten  des  Bedeutungswandels.  Auch  hängt  der  unsinnliche  Teil 
des  ältesten  Sprachschatzes  vielfach  durch  metaphorischen  Gebrauch 
mit  den  primitivsten  Techniken,  Erfahrungen  und  Erfindungen 
zusammen. 

Vierte  Sitzung 

Donnerstag,    den  30.  September   1909,    vormittags  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  J.  Bolte  (Berlin). 

Univ.-Prof.  E.  Hoff  mann -Kr  ay  er  (Basel)  entwickelte:  Aedankei 

fiber  ein  Hnsenm  tUv  menschliche  Ergologie.^) 

1)  Der  Vortrag  erschien  unverkürzt  in  „Museumskunde"  Bd.  VI,  Heft  1 
(Berlin,  Reimer). 
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Unter  Hinweis  auf  die  großen  Fortschritte,  die  besonders  in  den 
letzten  Jahrzehnten  die  Sprach-  und  Kulturwissenschaften  ge- 
macht haben,  indem  sie  von  der  rein  deskriptiven  Spezicdforschung 
zu  den  vergleichenden  und  entwicklungsgeschichtlichen  Methoden 
vorgedrungen  sind,  untersuchte  der  Vortragende  die  Frage,  ob  nicht 
durch  ein  vergleichendes,  sachlich,  nicht  geographisch,  geordnetes 
Museum  diese  hohen  Bestrebungen  unterstützt  und  gefördert  werden 
könnten.  Ohne  den  Wert  planvoll  angelegter  Lokal-  und  National- 
museen in  Abrede  stellen  zu  wollen,  zeigte  der  Vortragende  an  der 
Hand  charakteristischer  Beispiele  die  hervorragende  Bedeutung 
vergleichender  und  entwicklungsgeschichtlicher  Museen  für  die 
Sprach-  und  Kulturforschung. 

Zum  Schlüsse  wurde  mitgeteilt,  daß  in  Basel  ein  —  wenn  auch 
sehr  bescheidener  —  Anfang  zu  einem  vergleichenden  Museum 
europäischer  Völker  gemacht  worden  sei. 

Fünfte  Sitzung 

Freitag,   den   1.  Oktober   1909,    vormittags   8  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  J.  Bolte  (BerUn). 

Prof.  Dr.  O.  Lauffer  (Hamburg)  trug  Über  den  volkstamlichen 
Gebrauch  der  Totenkronen  in  Deutschland  vor.^) 

Unter  gleichzeitiger  Vorführung  von  Lichtbildern  wies  er  darauf 
hin,  daß  es  überall  in  Deutschland  volkstümliche  Sitte  war  und  zum 
Teil  noch  heute  üblich  ist,  die  ledig  Verstorbenen,  Mädchen  sowohl 
wie  Jünglinge,  mit  einem  Kranz  auf  dem  Haupte  in  den  Sarg  zu 
legen.  Er  glaubte  in  diesem  Kranze  nicht  sowohl  eine  Art  Ersatz 
für  den  im  Leben  nicht  erreichten  Hochzeitskranz  erblicken,  als 
vielmehr  ihn  sowohl  wie  alle  anderen  Arten  von  Kränzen,  bei  Kon- 
firmanden, Taufpaten,  Brautleuten,  Brautengeln,  als  allgemeines 
Virginitätszeichen  ansprechen  zu  sollen,  und  er  führte  diese  be- 
sondere Einschränkung  des  Rechtes,  Kränze  zu  tragen,  auf  den 
Einfluß  der  christUchen  Kirche  zurück.  Der  Schritt,  die  Kränze  in 
Gestalt  von  bunten  Kronen  als  Repräsentationsstücke  auf  den  Sarg 
zu  legen,  von  wo  sie  nach  erfolgtem  Begräbnis  entweder  auf  das 
Grab  oder  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  die  Kirche  gesetzt  wurden, 
muß  schon  frühe  gemacht  sein.  Der  dabei  entfaltete  Luxus  hat  schon 
zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  und  dann  wiederholt  bis  in  das 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  hinein  zu  Einschränkungen  durch  Luxus- 

1)  Die  Veröffentlichung  des  Vortrages  im  Wortlaut  bleibt  für  später  vor- 
behalten. 
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und  Polizeiordnungen  geführt.  Schließlich  ist  man  in  manchen  Städten 
dazu  übergegangen,  aus  öffentlichen  Mitteln  Totenkronen  zu  leih- 
weisem wiederholten  Gebrauch  anzufertigen,  und  um  die  von  Haus 
aus  leicht  vergängUchen  Stücke  widerstandsfähiger  zu  machen, 
hat  man  sie  dann  sogar  aus  Metall  anfertigen  lassen.  Als  frühesten 
literarischen  Beleg  für  solche  metallene  Kronen  erwähnte  der  Vor- 
tragende eine  Frankfurter  Ordnung  vom  Jahre  1774.  Ein  paar  min- 
destens gleich  alte  Stücke  führte  er  im  Bilde  vor  und  wies  darauf 
hin,  daß  unsere  Museen  gewiß  noch  weitere  Exemplare,  die  gel^eot- 
lieh  mit  Unrecht  als  Marienkronen  angesehen  werden,  enthielten. 
An  ein  paar  während  des  Vortrages  gestreifte  Fragen  knüpfte  sich 
eine  lebhafte  Diskussion  an.  Die  Frage,  wie  weit  die  weiße  Farbe 
als  Virginitätszeichen,  wie  weit  sie  als  allgemeine  Trauerfarbe  an- 
zusehen sei,  bleibt  offen.  Der  Hinweis  des  Vortragenden,  daß  die 
Totenkronen  teilweise  von  den  Jugendverbänden  gestiftet  seien, 
daß  bei  diesen  Genossenschaften  das  Moment  der  Virginität,  soweit 
es  sich  um  deutsche  Verhältnisse  handelt,  besonders  zu  betonen  sei, 
und  daß  hierin  sich  ein  Gegensatz  zu  den  antiken  Jugendverbanden 
ergebe,  wurde  besonders  von  Hoff  mann-Krayer  dahin  berichtigt, 
daß  auch  schon  bei  den  antiken  Jugendbünden  die  Unbeflecktheit 
als  Erfordernis  für  die  MitgUeder  gegolten  habe. 

Außerdem  fand  am  30.  September  nachmittags  unter  zahlreicher 
Beteiligung  der  SektionsmitgUeder  eine  Führung  des  Prof.  Meringer 
durch  die  kulturhistorischen  Sammlungen  des  steiermärkischen 
Landesmuseums  statt,  bei  der  Prof.  Meringer  namentlich  auf  die 
stcirisch-volkskundlichen  Gegenstände  aufmerksam  machte.  Daran 
schloß  sich  unter  Prof.  R.  Muchs  Leitung  eine  Führung  durch  die 
prähistorische  Abteilung  des  Landesmuseums  mit  spezieller  Be- 
trachtung des  berühmten  „Judenburger  Opferwagens". 

Zum  Schlüsse  dankte  Dr.  Eduard  Hahn  für  die  Gründung  und 
Leitung  der  Sektion,  die  sich  schon  dieses  erste  Mal  als  so  lebens- 
kräftig erwiesen  habe  und  besonders  den  Herren  Meringer,  Murko, 
Mogk  und  Bolte  zu  Dank  verpfUchtet  sei. 

Der  Vorsitzende  schloß  darauf  die  erste  Sektionstagung  mit  den 
besten  Wünschen  für  weiteres  Grcdeihen  der  Sektion  und  stete  Einig- 
keit unter  allen  volkskundUchen  Vereinen. 
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Schon  auf  der  47.  Philologenversammlung  des  Jahres  1903  in 
Halle  war  die  Hoffnung  ausgesprochen  worden,  die  49.  Versammlung 
in  einer  Stadt  Deutsch-Österreichs  abhalten  zu  können.  Diese  Ab- 
sicht gelangte  nicht  zur  Verwirklichung,  aus  Gründen,  durch  deren 
Darlegung  den  erfreulichen  Eindruck  der  Grazer  Versammlung 
nachträglich  zu  stören  sehr  wenig  am  Platze  wäre.  Doch  durften 
diejenigen,  die  in  Hamburg  die  Ansprüche  von  Österreich  und  Graz 
insbesondere  vertraten,  wenigstens  in  der  ihnen  von  allen  Seiten 
bewiesenen  Sympathie  eine  tröstliche  Genugtuung  und  den  Ansporn 
zur  Fortsetzung  ihrer  Bestrebungen  finden.  Als  es  gelungen  war, 
den  Weg  zu  ebnen,  und  das  Erstrebte  in  Basel  zur  Tatsache  ge- 
worden war,  sah  sich  der  Grazer  Ausschuß  vor  eine  große  Aufgabe 
gestellt.  Galt  ea  doch,  einem  seltenen  Jubelfeste,  der  50.  Versanmi- 
lung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Graz  einen  würdigen 
Verlauf  zu  sichern,  ein  Unternehmen,  das  nach  den  beiden  unmittel- 
bar vorhergegangenen  Tagungen  in  den  alten  Patrizierstädten 
Hamburg  und  Basel  doppelt  schwierig  erscheinen  mußte;  in  einen 
Wettstreit  mit  dem  Glanz  und  der  Pracht  der  einen  wie  mit  der 
harmonischen  Abtönung  der  anderen  sich  einzulassen,  daran  durfte 
Graz  nicht  denken.  So  machte  sich  der  Ausschuß  nicht  ohne  Resi- 
gnation ansWerk^),  schon  deshalb,  weil  die  geographische  Lage  des 

1)  Es  waren  nicht  nur  finanzielle  und  administrative  Schwierigkeiten  aller 
Art  zu  überwinden,  sondern  es  mußte  auch  erst  für  eine  richtige  Auffassung  der 
Versammlung  und  ihrer  Bedeutung  in  Graz  der  Boden  geschaffen  werden. 
Es  mag  einem  Ausschnitt  aus  einem  Zeitungsartikel,  durch  welchen  der  erste 
Vorsitzende  in  diesem  Sinne  zu  wirken  suchte,  ein  Plätzchen  gegönnt  sein: 

Aus  kleinen  und  engen  Anfängen  ist  die  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  zu  einer  ausgebreiteten  und  einflußreichen  Einrichtung 
emporgewachsen;  nicht  bloß  der  Besucherzahl  nach,  die  von  81  in  Nürnberg 
über  1000  in  Wien  und  Hamburg  stieg,  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  Aufgabe. 
Diese  bestand  nach  den  ursprüngHchen  Satzungen  darin,  die  klassische  Alter- 
tumswissenschaft und  die  Methode  des  öffenthchen  Unterrichts  in  derselben 
dem  damals  gerade  heftig  tobenden  Streite  der  Schulen  zu  entziehen.  Daher 
überwiegt  anfänglich  die  einseitig  klassisch  -  philologische  Richtung  stark; 
kein  Wunder  übrigens  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  klassischen  Sprachen  fast 
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Versammlungsortes  nur  auf  bescheidenen  Zufluß  von  Teilnehmern 
rechnen  ließ.  Aber  diese  Besorgnisse  wiurden  bald  auf  das  ange- 
nehmste zerstreut :  es  liefen  nicht  nur  die  Anmeldungen  zu  Vortragen 
in  reicher  Fülle  ein,  sondern  auch  die  Zahl  der  auswärtigen  Blit- 
glieder  stieg,  namentlich  in  den  letzten  Tagen,  zu  einer  so  unvorher- 
gesehenen Höhe,  daß  der  Wohnungsausschuß  vollauf  zu  tun  hatte, 
um  in  der  durch  die  gleichzeitig  stattfindende  Herbstmesse  stark 
in  Anspruch  genommenen  Stadt  alle  Gäste  zu  beherbergen.  Die 
städtischen  Redoutensäle  erwiesen  sich  beim  Begrüßungsabend  am 
27.  September  als  zu  klein,  so  daß  viele  die  Räume  bald  wieder  ver- 

aosschiießlich  die  Grundlage  der  höheren  Bildung  ausmachten.  Von  einem 
Vortrage  „Über  die  Bedeutung  der  Philologie  für  das  Staatsleben  und  die 
Nationalerziehung  der  Gegenwart",  wie  er  in  Nürnberg  gehalten  wurde,  darf 
man  sich  also  nicht  zu  viel  versprechen.  Aber  ein  ins  Rollen  geratener  Stein 
laßt  sich  nicht  aufhalten;  es  klingt  schon  ganz  anders,  wenn  bereits  ein  Jahr 
spater  Thiersch,  der  Neubegründer  des  ba3rrischen  Schulwesens,  „Über  das  Ver- 
hältnis und  das  gemeinsame  Interesse  der  humanistischen  und  industriellen 
Bildung  unserer  Zeit''  und  der  Holländer  Suringer  „über  allgemeine  Volks- 
bildung'' sprechen.  1845  trägt  Schoedler  „Über  das  bildende  Element  der 
Chemie  für  den  Unterricht  an  den  Gjminasien"  vor.  So  war  „die  Organisation 
des  Unterrichtes  und  des  Schulwesens"  längst  tatsächUch  Verhandlungsg^n- 
stand  geworden,  bevor  sie  1868  als  solcher  in  die  Satzungen  aufgenommen 
wurde.  Auch  die  Philologie  selbst  verjüngt  sich,  indem  sie  die  engen  Geleise 
des  Klassizismus  verläßt  und  mit  benachbarten  Gebieten  Fühlung  sucht  trots 
gelegenthcher  rückläufiger  Strömungen.  Die  christlichen  Altertümer,  der  Orient, 
die  Sprachvergleichung  treten  in  ihre  Rechte;  es  bedeutet  recht  eigentlich 
einen  neuen  Zeitabschnitt,  wenn  die  Münchner  Versanmilung  des  Jahres  1891 
mit  einem  glänzenden  Vortrage  Erich  Schmidts  „Über  Aufgaben  und  Wege 
der  Faustphilologie"  eröffnet  wird. 

Aber  nicht  bloß  in  den  allgemeinen  Sitzungen  und  ihren  vor  allen  Teilnehmern 
gehaltenen  Vorträgen  regte  sich  neues  Leben;  die  stetig  wachsende  Fülle  des 
Stoffes  führte  1844  zur  Bildung  von  Sektionen,  in  denen  engere  Kreise  von 
Faohgenossen  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  zusammentraten,  zunächst  einer 
orientahschen  und  theologischen.  Ob  nicht  manchem  der  Altphilologen  diese 
Sektionen  als  erwünschter  Abieiter  für  schädliche  Neuerungen  erschienen  sein 
mögen,  bleibe  dahin  gestellt;  jedenfalls  hielten  sich  die  Sektionen  im  Kampfe 
ums  Dasein  wacker,  und  ihre  Tätigkeit  erwies  sich  so  fruchtbringend,  daß  ihre 
Zahl  in  rascher  Folge  wuchs.  1846  trat  in  der  Heimatsstätte  der  deutschen 
Pädagogik,  in  Jena,  die  pädagogische  hinzu;  1852  finden  wir  in  Göttingen, 
wo  Ernst  Curtius  für  die  Denkmälerforschung  auf  griechischem  Boden  in  be- 
geisterter und  begeisternder  Weise  wirkte,  eine  archäologische,  1861  in  der 
Vaterstadt  Goethes  eine  germanistische  Sektion.  Es  folgt  1864  eine  mathe- 
matische und  1865  eine  „kritisch  •  exegetische" ;  die  letztgenannte  ein  schla- 
gender Beweis  dafür,  daß  sogar  die  klassische  Philologie  es  nicht  mehr  für  an- 
gemessen fand,  die  allgemeinen  Versanmilungen  durch  Behandlung  von  Einzel- 
fragen aus  ihrem  Gebiete  einzuengen.  Seither  sind  noch  eine  historisch-epi- 
graphische, eine  indogermanische,  eine  romanistische,  eine  angUstische  imd 
eine    bibliothekswissenschafthche   hinzugekommen. 
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ließen,  um  sich  in  kleineren  Gruppen  zu  bequemerem  Beisammen- 
sein zu  vereinigen,  und  die  rechte  Behaglichkeit  sich  noch  nicht 
einstellen  wollte.  Desto  stimmungsvoller  gestaltete  sich  das  Bild 
der  Eröffnungssitzung  am  folgenden  Tage,  die  durch  die  Anwesen- 
heit Ihrer  Exzellenzen  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht, 
des  Statthalters,  des  Landeshauptmanns  und  vieler  anderer  staat- 
licher und  militärischer  Würdenträger,  des  Bürgermeisters  und  der 
Rektoren  beider  Hochschulen  einen  besonderen  Glanz  empfing. 
Nachdem  nachmittags  die  Sektionen  sich  konstituiert  hatten,  ver- 
sammelten sich  um  Va^  ^^^  ^  ^^^  Redoutensälen  etwa  dritthalb- 
hundert  Mitglieder  mit  zahlreichen  Damen  und  geladene  Festgäste 
zum  Festmahle.  Die  Reihe  der  Trinksprüche  eröffnete  der  erste 
Vorsitzende  der  Versammlung,  Univ.-Prof.  Dr.  Heinrich  Schenkl, 
der  nach  einigen  einleitenden  Worten  folgendes  ausführte: 

„Daß  der  Friede  den  Musen  hold  sei,  ist  ein  uraltes  und,  wenn 
man  es  nur  recht  faßt,  wahres  Kemwort.  Geboren  werden  zwar 
große  und  weltbewegende  Ideen  auch  in  Zeiten  heftigster  Gärung; 
Künste  und  Wissenschaften  haben  in  Epochen  starker  politischer 
und  gesellschaftlicher  Aufregung  nachhaltigen  Antrieb  erfahren. 
Aber  die  Verbreitung  des  durch  augenblickliche  Eingebung  Ge- 
wonnenen, seine  Nutzbarmachung  für  die  Zwecke  der  Menschheit: 
die  bedürfen  allerdings  der  Ruhe  und  geordneter  staatlicher  Ver- 
hältnisse nach  innen  und  außen.  Dankbar  gedenken  alle  Völker 
derjenigen,  die  als  oberste  Lenker  der  Staatengeschicke  der  Wissen- 
schaft und  ihrer  Pflege  das  Dasein  sichern ;  doppelte  Ursache,  dank- 
bar zu  sein,  haben  wir,  die  wir  heute  hier  versammelt  sind,  wenn  wir 
unsere  Blicke  auf  das  Doppelgestim  der  Beherrscher  unserer  Monarchie 
und  des  Deutschen  Reiches  richten.  Österreichs  Kaiser  hat  das  ge- 
samte Unterrichtswesen  seines  Reiches  aus  tiefer  Erniedrigung 
auf  eine  so  hohe  Stufe  erhoben,  daß  wir  darin  mit  den  meisten  Staaten 
den  Wettkampf  nicht  scheuen  dürfen;  Deutschlands  Monarch  hat 
die  Pflege  und  Verbesserung  des  ihm  von  seinen  erlauchten  Vor- 
fahren in  unübertrefflicher  Organisation  überlieferten  Schulwesens 
stets  zu  seinen  ersten  Herrscherpfüchten  gezählt.  Den  beiden  Herr- 
schern, die,  Schulter  an  Schulter  stehend,  Europa  mehr  als  einmal 
den  Frieden  gesichert  haben,  gilt  unser  erster  Trinkspruch.  Ich  bitte 
Sie,  mit  mir  in  den  Ruf  einzustimmen:  Ihre  Majestäten,  Kaiser 
Franz  Josef  I.  und  Kaiser  Wilhelm  II.  leben  hoch!" 

Die  Versammlung  brach  in  brausende  Hochrufe  aus  und  sang 
die  österreichische  Volkshymne  wie  das  „Heil  Dir  im  Siegerkranz", 
die  von  der  trefflichen  Kapelle  des  Infanterieregimentes  Graf  von 
Khevenhüller  angestinmit  wurden,  stehend  mit. 
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Im  Namen  der  Regierung  antwortete  Se.  Exzellenz  der  Herr 
Sta.tthalter  von  Steiermark,  Manfred  Graf  Clary  und  Aldringen 
in  längerer  Rede,  die  wir  infolge  eines  Mangels  der  Berichterstattung 
nicht  im  Wortlaute  mitteilen  zu  können  um  so  mehr  bedauern,  je 
mehr  sie  von  tief  eindringender  Kenntnis  aller  Unterrichtsfragen 
und  von  wohlwollender  vorurteilsfreier  Beurteilung  des  humanistischen 
Gymnasiums  Zeugnis  ablegte.  Se.  Exzellenz  erörterte  eingehend 
den  Wert  des  altsprachlichen  Unterrichtes  für  die  Erzielung  einer 
auf  das  Ideale  gerichteten  Geistes-  und  Charakterbildung,  streifte 
auch  die  Gefahren,  die  in  einseitigem  Betriebe  desselben  lägen, 
und  wünschte  den  Versammlungen  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer, die  in  erster  Reihe  berufen  seien,  über  die  harmonische 
Ausgestaltung  des  Sprachunterrichtes  zu  wachen  und  sie  zu  fördern, 
weiteres  Bestehen  und  Fortsetzung  ihrer  segensreichen  Tätigkeit 
bis  zur  hundertsten  Jubiläumsfeier.  Sodann  sprach  Herr  Geheinu^t 
Univ.-Prof.  Dr.  Hermarm  Di  eis  warme  Worte  auf  das  schöne  Land 
Steiermark  und  den  anwesenden  höchsten  Vertreter  der  Landes- 
verwaltung,  wofür  Se.  Exzellenz  Herr  Landeshauptmaim  Graf 
Edmund  Attems  in  feinsiimiger  Rede  dankte.  Der  zweite  Prä- 
sident, Reg.- Rat  Direktor  Dr.  Otto  Adamek  brachte  ein  Hoch 
auf  die  k.  k.  österreichische  Unterrichtsverwaltung  und  Se.  Ex- 
zellenz den  Herrn  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  aus.  Die 
Worte,  mit  denen  Herr  Sektionschef  Dr.  Ludwig  Cwiklihski 
antwortete,  haben  sich  glücklicherweise  erhalten  und  sollen  als 
eine  höchst  bedeutsame  Kundgebung  der  österreichischen  Unter- 
richtsverwaltimg  hier  unverkürzt  mitgeteilt  werden.  Der  Herr 
Sektionschef  sprach  folgendes: 

,,HochansehnUche  Versammlung ! 

Se.  Exzellenz  der  Herr  Minister  für  Kultus  und  Unterricht,  Graf 
Stürgkh,  konnte  zu  seinem  lebhaften  Bedauern  eingetretener  Hinder- 
nisse halber  hier  an  der  Festtafel  nicht  erscheinen.  So  habe  ich  die 
Ehre,  im  Namen  des  Herrn  Ministers  und  der  österreichischen 
Unterrichtsverwaltung  dem  verehrten  Herrn  Vorredner  für  seinen 
Trinkspruch  und  der  hochverehrten  Versanmüung  für  die  allgemeine 
Zustimmung  wärmstens  zu  danken. 

Daß  ich  die  ehrenvolle  Aufgabe  erhalten  habe,  die  Unterrichts- 
verwaltung  zu  vertreten,  ist  mir  in  besonders  hohem  Maße  will- 
kommen. Zunächst  aus  persönlichen  Rücksichten.  Denn  es  ist  mir 
lieb  und  wertvoll,  wiederum  einige  Tage  unter  früheren  Berufs- 
genossen zuzubringen  und  Philologie  zu  treiben.  Sodann  aber,  und 
vor  allem,  aus  wichtigen  sachlichen  Gründen. 
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Die  diesjährige  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer ist  nicht  eine  der  gewöhnlichen.  Mit  den  Beratimgen  ver- 
bindet sich  dieses  Mal  ein  Erinnerungsfest,  das  goldene  Jubiläum 
des  guten  Willens  und  der  stillen,  emsigen,  unverdrossenen  Arbeit. 
Das  Recht  zur  heutigen  Feier  schöpft  die  Einrichtung  der  Wander- 
versammlungen nicht  aus  dem  Umstände,  daß  sie  seit  etlichen 
Jahrzehnten  besteht  und  nun  zum  fünfzigsten  Male  Beratimgen 
pflegt,  sondern  daraus,  daß  sie  mit  glänzendem  Erfolge  gewirkt  hat 
für  hohe,  ideale  Ziele.  Sie  hat  gutes  Saatkorn  in  Fülle  ausgestreut 
sowohl  auf  dem  Boden  der  Wissenschaft  als  auch  auf  dem  des  Unter- 
richts und  der  Schule.  Sie  hat  den  gegenseitigen  Gedankenaustausch 
gefördert  und  fruchtbare  Impulse  gegeben,  die  von  den  jedesmaligen 
Teilnehmern  in  die  Heimat  mitgenommen,  daselbst  auch  auf  die 
übrigen  Arbeitsgenossen  heilsamen,  anregenden  Einfluß  ausübten. 
So  kann  das  heutige  Fest  fast  für  ein  allgemeines  Standesfest  gelten, 
an  dem  sich  nicht  bloß  die  Anwesenden  beteiligen,  dem  vielmehr 
im  Geiste  der  ganze  Berufskreis  in  Deutschland  und  Deutsch-Öster- 
reich, deutsche  und  deutsch-österreichische  Humanisten  und  Lehrer, 
Männer  der  Wissenschaft  und  Praxis  beiwohnen;  und  auch  von 
Angehörigen  anderer  Nationen  kommen  Ihnen  Glückwünsche  zu, 
als  Dank  für  erwiesene  Gastfreundschaft  und  als  Ausdruck  der 
Überzeugung,  daß  unter  allen  Philologen  der  zivilisierten  Welt  trotz 
nationaler  Unterschiede  eine  Gemeinsamkeit  der  Ideen  herrscht. 

Wenn  ich  Ihnen,  sehr  geehrte  Herren,  bei  diesem  Anlasse  wie  es 
üblich  ist,  eine  Gabe  bieten  darf,  so  mögen  Sie  die  Versicherung 
entgegennehmen,  daß  die  österreichische  Unterrichtsverwaltung 
die  Betätigung  und  Entwicklung  der  philologisch-pädagogischen 
Wanderversammlungen  auch  fernerhin  mit  dem  gleichen  Interesse 
wie  bisher  zu  begleiten  und  nach  Tunlichkeit  zu  fördern  gewült  ist. 
Was  die  Unterrichtsverwaltung  in  gewissem  Belangen  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  anstrebt,  das  deckt  sich  im  wesentlichen 
mit  einem  der  statutarischen  Zwecke  der  Einrichtung;  gemeinsam 
ist  das  Ziel,  sonach  möglich  und  erwünscht  die  gemeinsame  Arbeit. 

Ebenso  ersprießlich  und  erwünscht  ist  die  Mitarbeit  der  Wander- 
versammlungen für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft,  der  auch  die 
Unterrichtsverwaltung  eifrigste  Fürsorge  angedeihen  läßt. 

Im  19.  Jahrhundert  ist  der  klassischen  Philologie  im  deutschen 
Sprachgebiete  ein  herrlicher  Tempel  errichtet  worden.  Diesen  groß- 
artigen Bau  hat  nicht  die  schöpferische  Kraft  einzelner  genialer 
Meister  allein  aufgebaut ;  er  ruht  auf  einer  festen  Unterlage,  die  durch 
beharrlichen  Fleiß  und  systematische  Tätigkeit  imgezählter,  tüchtig 
geschulter  Kräfte,  durch  treffliche  Organisation  der  phüologischen 
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Arbeit  in  den  UniTersitaten,  in  Vereinen  ond  gelehrten  Gesellschaften 
öftterreichi»  und  Deutschlands  geschaffen  wenden  ist.  Zweifelscdine 
kann  die  Institution  der  Wanderversammlungen  mit  Befriedigung 
auf  ihren  Anteil  an  diesem  Werke  hinweisen. 

Als  vor  kurzem  Prof.  v.  Wilamowitz  aus  Anlaß  seines  sehzigsten 
Geburtstages  von  nah  und  fem,  von  Jungem  und  Freundm  der 
Altertumswissenschaft  Glückwünsche  erhalten  hatte,  da  dankte 
er  bekanntlich  in  einem  griechischen  Epigramme  und  bezeichnete 
sich  in  demselben  bescheiden  als  einen  der  vielen.  Zugleich  fügte  er 
eine  Mahnung  an  die  ^Dtglieder  der  Philologen-Gemeinde  bei: 

Pfleget  der  Eintracht  Keim,  den  Hellas  Götter  gepflanzet! 

Indem  ich  mich  ebenfalls  noch  als  ein  Mitglied  dieser  Gemeinde 
betrachte,  gestatte  auch  ich  mir,  meine  Ansprache  in  diesen  Appell 
ausklingen  zu  lassen  und  erhebe  zugleich  das  Glas  zu  Ehren  der 
fünfzigsten  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
und  auf  das  Gedeihen  der  Wanderversammlungen  überhaupt." 

Herr  Univ.-Prof.  Dr.  Hugo  Blümner  aus  Zürich  erhob  sein  Glas 
auf  die  deutsche  Stadt  Graz,  die  sich  den  Versammlungsteilnehmern 
im  schönsten  Fahnenschmücke  gezeigt  habe,  wobei  ihm  insbesondere 
beim  Anblick  der  alten  schwarz-rot-goldenen  Farben,  des  Zeichens 
der  geistigen  Einheit  aller  Deutschen,  das  Herz  aufgegangen  sei. 
Die  launige  Antwort  des  Herrn  Bürgermeisters  Dr.  Franz  Graf, 
der  als  Stadtoberhaupt  die  amtlichen  Beziehungen  zum  uralten 
Wetterpropheten,  dem  Schöckel,  zugunsten  der  Philologen  Versamm- 
lung ausnutzen  zu  wollen  versprach,  entfesselte  wiederholt  Heiter- 
keitsausbrüche  seitens  der  Versammlung.  Der  Trinkspruch,  den 
Herr  Direktor  Dr.  Aly  aus  Marburg  i.  H.  im  Namen  der  Schulmänner 
auf  die  Universitäten  ausbrachte,  und  die  Antwort  Sr.  Magnifizenz 
des  Rektors  der  Grazer  Universität,  Univ.-Prof.  Dr.  Julius  Kratter, 
brachten  die  guten  Beziehimgen  zwischen  Wissenschaft  und  Schule, 
unter  deren  Zeichen  die  Philologenverhandlungen  stehen,  in  herz- 
lichster Weise  zum  Ausdrucke.  Es  sprachen  noch  Herr  Hofrat  Univ.- 
Prof.  Dr.  Eugen  Bor  mann  aus  Wien,  Herr  Artilleriehauptmann 
Georg  Veith  aus  Laibach,  dessen  soldatisch  kernige  und  von  echter 
Begeisterung  für  die  Altertumswissenschaft  zeugende  Worte  hellen 
Beifall  entzündeten,  Univ.-Prof.  Dr.  Adolf  Bauer  auf  die  anwesenden 
Damen  und  zuletzt  der  Nestor  der  österreichischen  Philologen, 
Hofrat  Univ.-Prof.  Dr.  Theodor  Gomperz,  dessen  Stinmie  die  An- 
wesenden mit  Ehrerbietung  lauschten,  als  er  auf  die  Tätigkeit  der 
bisherigen  Philologenversammlungen  bis  zu  der  vor  nimmehr  fast 
zwei  Menschenaltem  abgehaltenen  ersten  Wiener  Philologenver- 
sammlung hinauf  einen  Rückblick  warf. 
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Abends  fanden  sich  die  Mitglieder  in  den  schönen  Räumen  des 
Stadttheaters  zu  der  von  der  Stadtgemeinde  dargebotenen  Fest- 
vorstellung zusammen,  an  der  auch  in  den  Logen  und  im  Parkett 
eine  große  Anzahl  geladener  Gäste  teilnahm,  während  die  Galerien 
von  einer  fröhlichen  Menge  von  Schülern  und  Schülerinnen  der 
Grazer  Mittelschulen  erfüllt  waren,  die  der  Ausschuß  mit  Eintritts- 
karten bedacht  hatte.  Nach  längerem  Schwanken  hatte  sich  der 
Ausschuß  entschlossen,  von  der  althergebrachten  Überlieferung, 
nach  der  den  versammelten  Philologen  und  Schulmännern  meist 
altklassische  Dramen  vorgeführt  werden,  abzugehen  und  mit  einem 
kühnen  Griff  in  die  Gegenwart  Peter  Roseggers  einzigen  größeren 
dramatischen  Wurf  „Am  Tage  des  Gerichtes"  zu  wählen,  ein  Stück 
echte  Heimatskunst,  das  eben  nur  auf  dem  Boden  der  Heimat  in 
volkstümlicher  und  urwüchsiger  Weise  dargestellt  zur  Wirkung 
kommen  kann.  Der  Erfolg  rechtfertigte  das  Wagnis.  Mit  wachsender 
Spannung  und  Anteilnahme  gaben  sich  die  Zuhörer  aus  dem  Reiche, 
nachdem  einmal  das  Fremdartige  des  ersten  Eindruckes  übemoinden 
war,  völlig  dem  Zauber  hin,  den  die  Mischung  herben  Ernstes  und 
derber  Heiterkeit,  wie  sie  kaum  ein  anderer  als  Rosegger  so  recht 
aus  den  Tiefen  der  Volksseele  zu  schöpfen  weiß,  auf  das' Gemüt 
ausübt.  Die  Schauspieler,  angeeifert  durch  die  über  dem  Hause 
waltende  Weihe,  taten  ihr  Bestes,  und  so  gestaltete  sich  der  Abend 
zu  einer  spontanen  Huldigung  für  den  großen  Dichter  der  Steiermark. 

Die  große  Menge  des  zi#  bewältigenden  Arbeitsstoffes  ließ  erst 
am  Abend  des  dritten  Versammlungstages  die  Mitglieder  sich  wieder 
zur  Geselligkeit  vereinigen,  bei  dem  vom  Ortsausschusse  gegebenen 
Bierabend.  Rasch  füllten  sich  die  Annensäle  bis  auf  das  letzte 
Plätzchen  und  den  vom  Damenausschusse  bereitgestellten  kalten 
Speisen,  die  von  jungen  Mädchen  der  Grazer  Gesellschaft  anmutig 
dargeboten  wurden,  wurde  wacker  zugesprochen,  ebenso  den  heimi- 
schen Getränken.  Nach  dem  vom  akademischen  Turnvereine  aus- 
geführten und  mit  lautem  Beifall  aufgenommenen  prächtigen  Fahnen- 
schwingen trat  der  Mimus  in  sein  Recht.  Ein  von  einem  Philologen, 
Dr.  Robert  v.  Fleischhacker,  verfaßtes,  von  stud.  jur.  Konrad 
Schenkl  in  Musik  gesetztes  Scherzspiel  stellte  in  lustiger  Selbst- 
ironisierung  die  Abenteuer  eines  jungen  deutschen  Gelehrten  dar, 
der  an  der  klassischen  Stätte  des  Löwentores  von  Mykenä,  durch 
einen  reichlichen  Trunk  griechischen  Weines  in  Sclilaf  versenkt, 
im  Traume  die  merkwürdigsten  Aufschlüsse  über  die  Wirklichkeit 
der  homerisch-mykenischen  Kultur  empfängt.  Die  Darsteller, 
meist  Mitglieder  des  akademischen  Gesangvereins,  halfen  sich  durch 
studentisch  übermütige  Improvisationen,  wo  ein  nicht  allzu  eifriges 
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Rollenstudium  sie  im  Stich  ließ.  Dabei  gingen  freilich  manche 
fein  aufgesetzte  Lichter  des  Dialogs  verloren;  aber  das  Publikum 
ließ  in  der  nachsichtigen  Stimmung  fröhlicher  Laune  alles  gelten 
und  klatschte  nur  desto  eifriger  BeifaU.  Auf  die  Höhe  echter  Be- 
geisterung erhob  sich  aber  der  Abend,  als  die  Mitglieder  des  deutschen 
Volksgesangsvereins  in  Wien  unter  der  Führung  des  hochverdienten 
Forschers  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Volkshedes,  Beg.-Rat 
Dr.  Josef  Pommer,  das  Bema  betraten.  Gleich  die  ersten  von  Frau 
Seifart-Kuntner  vorgetragenen  Lieder  riefen  laute  Äußerungen  der 
Bewunderung  hervor,  die  ungeschwächt  anhielt,  während  sich  das 
Progranmi  Stück  für  Stück  abrollte,  bis  zu  den  köstlichen  Jodlern 
und  Almschreien.  Von  allen  Seiten  wurde  der  Befriedigung  darüber 
Ausdruck  gegeben,  daß  es  den  Teilnehmern  gegönnt  war,  einen  Trunk 
aus  dem  Quell  echter,  aus  treu  behüteter  Überlieferung  mit  streng 
wissenschaftlicher  Methode  gewonnener  alpenländischer  Volks- 
dichtung imd  Volksmusik  zu  tun,  die  sonst  in  Konzertsälen  und 
Liedertafeln  leider  durchwegs  in  sentimental  verkünstelter,  sagen 
wir  gut  philologisch :  interpolierter  Form  zu  Gehör  gebracht  werden. 
Auf  das  Beste  fügten  sich  in  diesen  Rahmen  die  Darstellungen  des 
Radegimder  Bauerntheaters  ein;  die  ,,Steirische  Bauernhochzeit" 
mit  ihrem  unverfälschten  Realismus  bildete  gegen  Mittemacht 
den  würdigen  Abschluß  des  ^^offiziellen"  Teiles.  Erst  in  später  Nacht- 
stunde leerte  sich  der  Saal,  während  die  junge  Welt  bei  den  ländlichen 
Weisen  der  Mooskirchner  Bauemkapellft  noch  schnell  ein  Tänzchen 
aus  dem  Stegreif  veranstaltete. 

Nach  dem  Abschlüsse  der  Verhandlungen  fand  sich  am  Freitag 
nachmittag  eine  Anzahl  der  Mitglieder  in  der  Herbstmesse  zu- 
sanmien,  wo  man  sich  das  bunte  Meßtreiben  besah  und  sich  an  der 
gastlich  dargebotenen  Bewirtung  durch  den  Verein  „Grazer  Herbst- 
messe" erfreute;  eine  kleine  Schar  pilgerte  auf  den  Erzberg,  dessen 
Naturmerkwürdigkeiten  und  Betriebsanlagen  am  Samstag  unter 
fachmännischer  Führung  besichtigt  wurden.  Gegen  70  Teihiehmer 
endlich  folgten  der  Einladimg  der  Stadt  Pettau;  der  größere  Teil 
fuhr  schon  am  Vormittage  dorthin,  um  die  Ausgrabungen  auf  dem 
Pettauer  Felde  und  das  Museum  in  Muße  besichtigen  zu  können; 
eine  kleine  Zahl  folgte  mittags  nach.  Der  Abend  vereinigte  alle  im 
Saale  des  deutschen  Vereinshauses  zu  einem  heiteren  Mahle,  bei 
dem  das  Studium  des  „CJorpus  vinorum  Poetoviensium"  —  so  lautete 
die  Überschrift  auf  dem  nicht  weniger  als  39  Nummern  umfassendem 
Verzeichnis  der  von  den  Pettauer  Weinbergsbesitzem  gespendeten 
Weinsorten  —  die  Gäste  vor  eine  nicht  leicht  zu  bewältigende  Auf- 
gabe stellte.    Herr  Bürgermeister  Omig  wußte  in  seiner  Begrüßungs- 
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rede  die  Bande,  die  die  deutsche  Stadt  Pettau  mit  dem  Deutschtum, 
der  deutschen  Wissenschaft  und  der  deutschen  Schule  unauflöslich 
verknüpfen,  ins  rechte  Licht  zu  stellen;  seine  kernigen  und  launigen 
Worte  lösten  noch  manchen  Trinkspruch  aus,  und  die  unerschöpf- 
liche Liebenswürdigkeit  der  Wirte  zog  das  Beisammensein  bis  zu 
fast  unerlaubt  späten  Stunden  hinaus.  Am  nächsten  Tage  blieben 
noch  einige  Besucher  in  Pettau,  der  freundlichen  Einladung  des 
Grafen  Herberstein  folgend;  andere  knüpften  daran  einen  Ausflug 
nach  Aquileja,  wo  der  kimdige  Leiter  des  Museums,  Prof.  Majonica, 
die  Führung  übernahm. 

Für  die  Damen  der  Teilnehmer,  sofern  sie  nicht  als  wirkliche 
Mitglieder  an  der  wissenschaftlichen  Arbeit  sich  beteiligten,  sorgte 
der  unermüdliche  Damenausschuß  durch  allerlei  gesellige  Ver- 
anstaltungen. Ein  unter  der  Führung  des  Assistenten  am  kunst- 
historischen Institut,  Dr.  R.  Ameseder,  veranstalteter  Besuch  des 
Landesmuseums  und  eine  ,,Jause"  im  idyllischen  Maria-Trost  seien 
besonders  hervorgehoben. 

Als  erhebende  Nachfeier  schloß  sich  an  die  Grazer  Tage  die  am 
Samstag  den  2.  Oktober  in  Wien  abgehaltene  Festversammlung 
der  drei  großen  humanistischen  Schutzvereine  in  Verbindung  mit 
einer  Gedenkfeier  für  Wilhelm  von  Hartel  an.  Über  diese  sowie  über 
den  am  nächsten  Tage  folgenden  Ausflug  nach  Camuntum  haben 
Geh.-Rat  Prof.  UhUg  im  Schlußheft  des  Jahrganges  1909  der  Zeit- 
schrift „Das  humanistische  Gymnasium"  und  Dr.  S.  Frankfurter, 
der  sich  um  die  ganze  Veranstaltung  die  größten  Verdienste  er- 
worben hat,  im  10.  Heft  der  „Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums  in  Wien"  Bericht  erstattet. 

Mit  der  Grazer  Philologenversammlung  verband  sich  in  herkömm- 
licher Weise  die  18.  Jahresversammlung  des  deutschen  Gymnasial- 
vereines') und  die  Generalversammlung  der  Deutschen  morgen- 
ländischen Gesellschaft^).  Zum  ersten  Male  schloß  sich  an  die  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Graz  die  Tagung 
der  deutschen  Vereine  für  Volkskunde  an^),  was  auch  künftighin  der 
Fall  sein  soll.  Die  Philologenversammlung  kann  dies  nur  auf  das 
wärmste  begrüßen  und  erblickt  in  dieser  neu  geknüpften  Verbindung 
eine  willkommene  Förderung  ihrer  Zwecke. 

Das  Festabzeichen  stellte  eine  vom  Grazer  Goldschmied  Herrn 
August  Einspinner  trefflich  hergestellte  Reproduktion  der  Vorder- 

i)  S.  den  Bericht  im  „Humanistisohen  Gymnasium",  1909,  Heft  V/VI  und 
1910,  Heft  I. 

2)  S.  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  1909,  S.  XLIX  ff. 

3)  S.  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Volkskunde  XIX,  S.  472. 
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Seite  eines  attischen  Tetradrachmon  dar,  in  der  die  Münzlegende 
A6H  durch  das  Zeichen  |3I  ersetzt  war.  Zum  Bildschmucke  dei 
Mitgliederkarte  und  der  Tischkarte  lieferte  Herr  Hans  v.  Schrötter, 
ein  junger  Grazer  Künstler,  die  originellen  Entwürfe;  die  Aus- 
führung besorgte  die  lithographische  Kunstanstalt  von  Oskar  Rohr  in 
Graz.  Die  mühevolle  Aufgabe  der  Redaktion  des  Tageblattes  führte 
Herr  stud.  phü.  Wilhelm  Bauer  in  mustergültiger  Weise  durch. 
Begrüßungsschreiben  und  Telegramme  hatten  gesendet:  Prof. 
C.  J.  Burkitt  (Cambridge),  Prof.  E.  Loewy  (Rom),  Prof.  W.  Rhyr 
Roberts  (Leeds),  Prof.  A.  Sauer  (Prag),  Prof.  K.  Uhlirz  (Graz). 


Wenn  der  Grazer  Ausschuß  den  ihm  zugekommenen  mündlichen, 
brieflichen  und  gedruckten  Äußerungen  Glauben  schenken  daif, 
so  ist  er  berechtigt  zu  sagen,  daß  die  Mühe,  die  auf  die  Vorbereitungen 
für  die  Grazer  Tagung  verwendet  wurde,  nicht  umsonst  war.  Der 
Erfolg  war  ein  ganzer  und  voller.  Das  Beste  dazu  haben  freiUeh 
die  auswärtigen  Gäste  getan,  die  unserem  Rufe  in  so  großer  Anzahl 
Folge  leisteten.  Aber  auch  den  zahlreichen  Förderern  des  Unter- 
nehmens soll  der  ausdrückliche  Dank  nicht  vorenthalten  bleiben. 
Es  haben  Geldbeiträge  gespendet: 

das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  in 

Wien; 
der  hohe  Landtag  des  Herzogtums  Steiermark; 
der  Gemeinderat  der  Landeshauptstadt  Graz,  der  auch  die 

Kosten  der  Festvorstellung  trug; 
die  steiermärkische  Sparkasse; 
das    hochwürdige    Benektinerstift    St.    Paul    im    Lavanttale 

(Kärnten) ; 
Herr  Dr.  Robert  v.  Fleischhacker. 

Ferner  gebührt  der  Dank  den  Spendern  von  Festschriften,  be- 
sonders den  an  der  Festschrift  beteüigten  Anstalten;  dem  Landes- 
verbände für  Fremdenverkehr  in  Steiermark,  dem  Verein  Grazer 
Herbstmesse,  den  Bürgern  der  Stadt  Pettau,  der  Generaldirektion 
der  k.  k.  priv.  Südbahngesellschaft  (die  den  Versammlungsteilnehmern 
eine  Fahrpreisermäßigung  gewährte),  den  Damen,  die  das  Büffet 
des  Bierabends  durch  Spenden  bereicherten,  den  Grazer  Druckereien 
„Deutsche  Vereinsdruckerei,"  „Leykam"  und  „Styria",  die  dem 
Ausschusse  großes  Entgegenkommen  bewiesen,  und  den  Redaktionen 
der  Grazer  Tageblätter.  Durch  die  Eriaubnis  zur  Benützung  der 
Universitätsräume   endlich   hat   Se.    Magnifizenz   der   Rektor   der 
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Universität,  Herr  Univ.-Prof.  Dr.  Julius  Kratter,  den  Ausschuß  zum 
größten  Danke  verpflichtet. 


Der  Gesamtausschuß,  dessen  Sitzungen  als  Vorsitzender  anfangs 
Herr  Landesschulinspektor  L.  Lampel  leitete,  bis  er  durch  einen 
Trauerfall  in  seiner  Familie  daran  gehindert  wurde,  zerfiel  in  fol- 
gende Sonderausschüsse: 

1.  Literarischer  Ausschuß,  bestehend  aus  den  beiden  Vor- 
sitzenden, den  Obmännern  der  Sektionen  (s.  S.  V)  und  Gymn.- 
Prof.  Dr.  S.  M.  Prem,  Gymn.-Prof.  Dr.  F.  Pich  1er  und  Gynm.- 
Prof.  Dr.  J.  Stalzer. 

2.  Finanzausschuß:  Gymn.-Prof.  L.  Pasdirek,  Advokat  Dr. 
M.  V.  Archer,  Gymn.-Prof.  R.  Casper,  Chefredakteur  Dr.  O. 
Reichenauer. 

3.  Fest-  und  Vergnügungsausschuß:  Gymn.-Prof.  Dr.  F. 
KhuU-Kholwald,  Gymn.-Prof.  M.  Kurz,  Realsch.- Prof .  Dr. 
J.  Tins,  Gymn.-Prof.  Dr.  H.  Wert  heim,  Gymn.-Prof.  L.  Pas- 
direk, Dr.  Robert  v.  Fleischhacker,  Amtsdir.  R.  Spohn, 
Redakteur  J.  Stradner. 

4.  Preßausschuß:  Redakteur  Dr.  R.  Withalm,  Redakteur 
A.  Hübl,  Schulrat  Prof.  A.  Heinrich,  Prof.  J.  Riedl,  Redakteur 
H.  Pater,  stud.  phil.  W.  Bauer. 

5.  Empfangs-  und  Wohnungsausschuß:  Gymn.-Prof.  H. 
Kraus,  Gymn.-Prof.  Dr.  A.  Faist,  Redakteur  J.  Stradner,  Univ.- 
Prof.  Dr.  F.  V.  Hemmelmayr,  Gymn.-Prof.  Dr.  K.  Szankovits, 
Gymn.-Prof.  J.  Wiesler. 

6.  Damenausschuß:  Frau  E.  Schenkl,  Frau  M.  Bauer  als 
Vorsitzende;  ferner  die  Damen:  Frau  A.  Bamberg  er,  Frau  C. 
Casper,  Frau  H,  v.  Fleischhacker,  Frau  E.  Frank,  Frau  M. 
Khull,  Frau  A.  Kirste,  Frau  M.  Kukula,  Frau  E.  Martinak, 
Frau  M.  Mayer,  Frau  R.  Meringer,  Frau  N.  Nager,  Frau  A. 
Netoliczka,  Frau  E.  Reißenberger,  Frau  A.  Steinwenter, 
Frau  L.  Schrader,  Frau  A.  v.  Zwiedineck. 
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Festsehriften  und  Festgabeu. 

A.  Wissensohaftliohe  Festachriften: 
1.  Ffir  säintliehe  »iti^lieder. 

1.  Festschrift,  der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner,  dargebracht  von  Mittelschulen  der  Kronländer 
Steiermark,  Kärnten,  Krain  und  Küstenland.  Graz  1909.  Im 
Selbstverlage  des  Festausschusses. 

K.  k.  I.  Staategymnaslom  in  Laibaoh.  Bemerkungen  zum  Texte  des 
M.  Junianus  lustinus.     Von  Prof.  Dr.  Josef  Sorn. 

K.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Klagenfurt.  Shakespeares  „Die  Zäh- 
mimg  der  Widerspenstigen"  und  Fletchers  „Der  gezähmte  Zahmer". 
Von  Prof.  Richard  Boxhom. 

K.  k.  Staatsschule  in  Pola.  Zur  Tiemamenkunde.  (Dachs,  Rebhuhn, 
Raupe.)    Von  Prof.  Richard  Riegler. 

K.  k.  Staatsgymnasium  in  Triest.  Der  Gauriel-Dichter  als  Nach- 
ahmer Hartmanns  von  Aue.    Von  Dr.  Vinzenz  Seunig. 

K.  k.  Stiftsgymnasium  des  Benediktinerstiftes  St  Paul  im  Lavanttale. 
Über  die  Photometrierung  elektrischer  Lampen.  Von  Prof.  Dr. 
Hugo  Greilach,  O.  S.  B. 

K.  k.  Staatsgymnasium  in  Villaoh.  Der  Dichter  im  Ringen  mit  dem 
Stoffe.  Dargestellt  an  Schillers  Gedicht  „Die  Kraniche  des  Ibykus". 
Von  Prot  Hans  Hörtnagl. 

K.  k.  Handelsakademie  in  Graz.  Die  Stoßlinie  einiger  Mürztaler  Erd- 
beben. Von  Supplent  Privatdozent  Dr.  Franz  Heritsch.  — 
Gustave  Flaubert.  Persönlichkeit  imd  Werke.  Von  K a rl  We n  ge r , 
Dr.  phil.  der  Universität  Bern,  wirkl.  Lehrer. 

K.  k.  I.  Staatsgymnasium  in  Graz.  Zum  lateinischen  Ablativ.  Von 
Prof.  Dr.  Rudolf  Wimmerer. 

K.  k.  Staatsgymnasium  in  Cilli.  De  Senecae  epistularum  codice 
Graeciensi.     Scripsit  Alois  Macek,  Dr.  phiL 

Gymnasium  des  fürstbischöflichen  Knabenseminars  in  Graz.  Epiktet 
und  sein  Verhältnis  zum  Christentum.     Von  Dr.  Franz  Mörth. 

K.  k.  II.  Staatsg3rmna8ium  in  Graz.  Veterum  scriptorum  de  De- 
mosthene  iudicia.  Collegit  et  disposuit  Gustavus  Simchen,  Dr.  phil. 
Pars  prima.     Sermonis  virtutes  et  vitia. 

2.  CTPQ  MATE  I C.  Grazer  Festgabe  zur  50.  Versammlung  deutscher 

Philologen  und  Schulmänner.    Graz  1909.    Im  Selbstverlage  des 

Festausschusses.     Überreicht  vom  Ortsausschusse. 

Zur  Bildung  des  indogermanischen  Komparativs.     Von  Univ. -Prof. 

Dr.  Rudolf  Meringer. 
Zum  attischen  Intestaterbgesetz.   Von  Gymn.-Prof.  Dr.  Arthur  Ledl. 
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Horaz  Sat  I  3.  Beiträge  zur  Erklärung.  Von  Univ..Prof.  Dr.  A.  Gold- 
bacher. 

Ein  nachjustinianisches  Urteil  auf  Papyrus.  Von  Univ. -Prof.  Dr.  Leo- 
pold Wenger. 

Zur  Topographie  des  karthagischen  Söldnerkrieges.  Von  Hauptmann 
G.  Veith. 

Q.  Aelius  Tubero,  der  Schüler  des  Panaetius,  als  Verfasser  eines  astro- 
nomisch -  meteorologischen  Werkes.  Von  Univ. -Prof.  Dr.  Otto 
Cuntz. 

Polybios  und  Livius  über  griechische  Könige  und  Königtum.  Von 
Univ.-Prof.  Dr.  Adolf  Bauer. 

Athene.     Von  Realschul -Prof.  Dr.  Karl  Schriefl. 

Zu  Ovid  Metamorph.  II.  138ff.  Von  Gymn.-Prof.  Dr.  Rudolf  Wim- 
merer. 

Zu  den  hrabanisch  -  keronischen  Glossen.  Von  Gymn.-Prof.  Dr.  J. 
Stalzer. 

Aphorismen  über  metrisches  Lesen.  Von  Univ.-Prof.  Dr.  R.  C.  Ku- 
kula. 

Eine  byzantinische  Übersetzung  der  carmina  amatoria  Ovids.  Von 
Univ.-Prof.  Dr.  Heinrich  Schenkl. 

Der  lateinische  Hexameter  mit  der  incisio  post  quartum  trochaeum. 
Von  Univ.-Prof.  Dr.  Julius  Cornu. 

Johannes  Hus  als  Reformator  der  lateinischen  Schrift.  Von  Univ.- 
Prof.  Dr.  Matthias  Murko. 

Sprachgeschichtliche  Werte.  Vom  Univ.-Prof.  i.  R.  Dr.  Hugo 
Schuchardt. 

3.  Die  Stadt  Graz  in  ihren  geographischen  Beziehungen  von 
Dr.  Georg  Lukas.  Sonderabdruck  aus  den  Mitteilungen  der 
k.  k.  geographischen  GeseUschaft  in  Wien,  überreicht  vom 
Ortsausschusse.     Graz  1909. 

Der  größte  Teil  der  Mitglieder  konnte  bedacht  werden  mit: 

4.  Archaische  Marmorskulpturen  im  Akropolis-Museum  zu  Athen 
von  Hans  Schrader.  Überreicht  vom  österreichischen  archäo- 
logischen Institut.     Wien,  Holder,  1909. 

2.  Ffir  elnzetne  oder  mehrere  Sektionen. 

5.  „Wiener  Eranos",  Festgruß  zur  50.   Versammlung  deutscher 

Philologen  imd  Schulmänner  (gespendet  vom  Vereine  ,,Eranoa 

Vindobonensis").     Wien,  Holder,  1909. 

Th.  Gomperz,  Philodera  und  die  aristotelische  Poetik. 

H.  V.  Arnim,  Pindars  Päan  für  die  Abderiten. 

S.  Mekler,  Zur  Farce  von  Oxjrrhynchos. 

A.  Kappelm acher.  Zu  den  Kretern  des  Euripides. 

A.  R.  V.  Klee  mann,  Piaton  und  Prodikos. 

M.   Ni stier.  Die  Gedankenabfolge  in  der  pseudoxenophontischen 

'A^rivaLfov  noXitBia  und  die  Umstellungsversuche. 
K.  Mras,  Lucian  und  die  „Neue  Komödie". 
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K.  Burkhard,  Johannes  von  Damaskus*   Auszüge  aus  Nemesius. 

J.  Keil,  Meter  Hipta. 

R.  Weißhäupl,  Die  Brunnenschrift  von  Lusoi. 

J.  Weiß,  Eine  Brunneninschrift  aus  Adamkiissi  (Dobrudscha). 

P.  Kretsohmer,  Zur  griechischen  Wortkunde. 

A.  Wilhelm,  Parerga. 

W.  Weinberger,     Die    griechischen    Handschriften    des    Prinzen 

Eugen  von  Savoyen. 
R.  Kauer,  Textkritisches  zu  Terenz. 
A.  Engel  brecht.  Zu  CatuUs  Passer. 

E.  Kaiinka,  Catulls  LI.  Gedicht  und  sein  Sapphisches  Vorbüd. 
K.  Prinz,  Zu  Properz. 

H.  Jurenka,  Horatiana. 

R.  C.  Kukula,  Die  sechzehnte  Epode  des  Horaz. 

F.  Ladek,  Die  römische  Tragödie  Octavia  imd  die  Elektra  des 
Sophokles. 

A.  Scheindler,  Eine  noch  unbenutzte  Sallusthandschrift. 

E.  H auler.  Zum  Sendschreiben  des  Catulus  und  über  die  Oonsilis 

des  Asinius  Pollio. 
J.  Kromayer,  Heirkte.  (Mit  5  Abbild,  u.  1  ELarte). 
J.  Mesk,  Der  mauretanische  Feldzug  unter  Antoninus  Pius. 
E.  Groag,  Alexander  in  einer  Inschrift  des  3.  Jahrhunderts  n.  CIl 
A.  V.  Premer stein,  Die  Dreiteilung  der  Provinz  Dacia. 
L.  Wenger,  Zu  den  neuen  Ox3nrh5nichus-Papyri. 
St.  Braßloff,  Der  Amtetitel  dJer  städtischen  Quaestoren. 
J.  Scholz,  Ein  Beitrag  zu  den  Münzen  von  Grimenothyrae-Phrygiae. 
L.  Radermacher,  Der  Knäuel  Ariadnes. 
E.  Reisch,  Zu  den  Friesen  der  delphischen  Schatzhäuser.      (Mit 

1  Abbild.) 
P.  Bienkowski,    De  ephebi  Attici  capite  Craooviensi  (Oom  3  flg. 

et  1  tab.) 
H.  Sitte,  Zur  Niobide  der  Banca  Commerciale. 
E.  Bor  mann.  Aus  Pompeji. 

6.  Innsbrucker  Festgruß,  von  der  philosophischen  Fakultät  dar- 
gebracht der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Graz.  Innsbruck,  Verlag  der  Wagnerschen  Universi- 
tätsbuchhandlung,  1909. 

Johann  Müller,  Neue  Beiträge  zur  Kritik  des  Tacitus. 

Friedrich  Stolz,  Agamemnon  und  Klytaimestra. 

Thomas  Friedrich,  Über  einen  babylonischen  Siegel-Zylinder. 

Rudolf  von  Scala,  Sicilische  Studien. 

Wilhelm  Erben,  Karolingische  und  ottonische  Besitzbestatigungen 
für  das  Erzstift  Salzburg. 

Adolf  Wagner,  Sprache  und  organische  Entwicklung. 

Alois  Walde,  Italisches:  I.  Lat.  gratus:  osk.  brateis  und  die  vor- 
konsonantischen Labiovelare  des  Oskisch-Umbrischen.  IL  Zu 
den  Vokalschwächungen  im  Oskisch-Umbrischen. 

Josef  E.  Wac kerneil,  Hermann  von  Oilms  Beamtenlaufbahn. 

Konrad  Zwierzina,  Die  Legenden  der  Märtyrer  von  unzerstör- 
barem Leben. 
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Anton  Zingerle,  Kleine  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  einiger 

griech.  und  röm.  Schriftsteller. 
ErnestUB  Kaiinka,  De  codice  Mutinensi  145  librorum  minorum 

Xenophontis  Plutarchi  aliorum. 

7.  Primitiae  Czemovicienses.  Festgabe  zur  50.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Graz,  1909.  Heraus- 
gegeben von  J.  Hilberg  und  J.  Jüthner.  Czemowitz  1909. 
Verlag  von  H.  Pardini. 

J.  Biletchi,  Ausdrucksmittel  zur  Bezeichnung  des  hohen  Orades 

einer  Eigenschaft  bei  CatuU,  Tibull,  Properz,  Vergil,  Horaz,  Ovid 

und  Statius. 
N.  Polek,  Die  Fischkunde  des  Aristoteles  und  ihre  Nachwirkung 

in  der  Literatur. 
F.  Brenner,  Die  prosodischen  Funktionen  inlautender  muta  cum 

Jiquida  im   Hexameter  und  Pentameter  des  Catull,   Tibull   und 

Properz. 
Derselbe,  Die  Seelenlehre  des  Galenos. 
S.  Hörn  stein.  Die   Wortstellung  im   Pentameter  des   Tibull   und 

Ps. -Tibull. 
S.  Katz,  Zur  Mythenbehandlung  in  Philostratos  Heroikos. 

8.  Das  humanistische  Gynmasium.  Organ  des  Gymnasialvereines. 
Herausgegeben  von  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Oskar  Jäger 
(Bonn)  und  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Gustav  Uhlig  (Heidelberg), 
XX.  Jahrgang,  Heft  IV.  Überreicht  von  der  Universitate- 
buchhandlung  Carl  Winter,  Heidelberg  1909. 

9.  Über  die  fachliche  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  Lehramt 
an  Mittelschulen.  Beratungen  des  Vereines  „Mittelschule"  in 
Wien.  Sonderausgabe  aus  der  Zeitschrift  „Osterreichische 
Mittelschule",  den  Teilnehmern  an  der  50.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  vom  Vereine  „Mittelschule" 
in  Wien  gewidmet.  Redigiert  von  Prof.  Dr.  H.  R.  v.  Hoepf- 
lingen  und  Bergendorf.    Wien,  Holder,  1909. 

10.  Wiener  Studien.  Zeitschrift  für  klassische  Philologie.  Redak- 
teure: E.  Hauler,  H.  v.  Arnim,  L.  Rader macher.  XXXI. 
Jahrgang,  Heft  I.  Der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen 
imd  Schulmänner  von  der  Redaktion  gewidmet.  Wien,  Gerold, 
1909. 

11.  Aus  einer  österreichischen  Bibliothek.  Ein  Festgruß  der  Sektion 
für  Bibliothekswesen  dargebracht  von  Dr.  F.  Eichler.  Graz  1909. 

12.  Neue  Grundlagen  der  slaw^ischen  Altertumskunde.  Ein  Vor- 
bericht von  J.  Peisker.     Stuttgart  1910. 

13.  Mitteilimgen  des  Vereines  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  in  Wien.  Heft  8  imd  9.  Überreicht  von  der  Vereins- 
leitung. 
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14.  Die  Abhängigkeitsverhältnisee  der  Überlieferung  des  ^Erec". 
Separatabdruck  aus  dem  Gymn.-Programm  von  Seitenstetten 
1909.  Der  germ.  und  rom.  Sektion  überreicht  von  Prof. 
P.  Jakob  Reimer.    Linz  1909. 

15.  Kunst  und  Leben  im  Altertum  von  Gymnasial-Professor  Dr. 
H.  Muzik  und  Landesschulinspektor  Dr.  Fr.  Perschinka. 
Überreicht  vom  Verleger  G.  Freytag,  Wien-Leipzig  1909. 

16.  Germanisch-Romanische  Monatsschrift  (I.  Jahrgang,  Heft  10), 
herausgegeben  von  Dr.  H.  Schroeder  (Kiel).  Überreicht  vom 
Verleger  Karl  Winter.     Heidelberg  1909. 

17.  Der  römische  Limes  in  Österreich  von  M.  v.  Groller  und  F. 
V.  Renner.  Von  der  Limes-Kommission  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  der  historisch-epigraphischen  Sektion  über- 
reicht. 

18.  £.  Brocke,  Über  die  Benutzung  der  Beziehungen  zwischen 
Mengen  und  Zahlen  im  arithmetisch -algebraischen  Unterricht. 

B.  Sonstige  Festgaben. 

19.  Verlagsverzeichnis  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1909.  Über- 
reicht von  der  Verlagsbuchhandlung. 

20.  Briefe  des  jüngeren  Plinius  von  R.  C.  Kukula,  Geleitwort  und 
Einleitung  der  zweiten  Auflage;  Sonderdruck  aus:  R.  C.  Kukula 
und  H.  Schenkl,  Meisterwerke  der  Griechen  und  Römer  in 
kommentierten  Ausgaben.  DC.  Gewidmet  von  der  Verlags- 
buchhandlung Karl  Graeser  u.  Kie.,  Wien  1909. 

21.  Führer  durch  Graz  und  Umgebung.  Mit  12  Ansichtspostkarten 
und  einem  Stadtplan.  Graz,  Verlag  Ulr.  Mosers  Buchhandlung 
(J.  Meyerhoff). 

22.  Panorama  von  Graz.   Grezeichnet  von  Rudolf  Klein,  Graz  1908. 

23.  Kurzer  Führer  durch  die  Steiermark,  herausgegeben  vom 
Landesverband  für  Fremdenverkehr  in  Steiermark.  Graz  1909. 
Im  Selbstverlage  des  Verbandes. 

21 — 23  überreicht  vom  Landesverband  f.  Fremdenverkehr  in 
Steiermark. 


Verzeichnis  der  Mitglieder.*) 


Adamek,  Ludwig,  GymiL-Prof.  Dr., 

Reichenberg. 
Adamek,   Frau  Professor,  Reichen- 

berg. 
Adamek,  Otto,    Reg. -Rat,   Gymn.- 

Dir.  Dr.,  Graz. 
Adamek,    Marie,    Frau  Reg. -Rat., 

Graz. 
Adamek,  Ottilie,  Fräulein  Dr.,  Graz. 
Adler,     Max,     Gjrmn. -Lehrer     Dr., 

Wien. 
Ahammer,  Franz,  Gymn.-Prof.  Dr., 

Leoben. 
V.  Albrich,  Willi,  stud.  jur.,  Graz. 
Aly,    Friedrich,     G3nmn.-Dir.     Dr., 

Marburg  i.  H. 
Aly,  Frau  Dr.,  Marburg  i.  H. 
V.    Andrian  -  Warsberg,    Freiherr, 

Wien. 
Anthes,  Eduard,   Gymn.-Prof.   Dr., 

Darmstadt. 
Arcari,  Paolo,  Üniv.-Prof.  Dr.,  Frei- 
burg i.  d.  Schw. 
V.  Archer,  Max,  Dr.,  Advokat  L  R., 

Graz. 
V.   Arnim,  Hans,   Üniv.-Prof.    Dr., 

Wien. 
V.  Arnim,  Frau  Professor,  Wien. 
Aschauer,  Josef,  Gynm.-Prof.,  Wien. 

Bamberger,    Hermann,    Lyz.-Dir., 

Graz. 
Bang,    P.    Romuakl,    Gynm.-Prof., 

Einsiedeln,  Sohw. 
Barrios,  Benet  R.,  Barcelona. 
Baudouin   de  Courtenay,    Ivan, 

Üniv.-Prof.  Dr.,  St.  Petersburg. 
Bauer,  Adolf,  Üniv.-Prof.  Dr.,  Graz. 
Bauer,  Mela,  Frau  Professor,  Gras, 
Bauer,  Wilhelm,  stud.  phiL,   Graz. 
Bau  ml,  Josef,  stud.  phil.,  Graz. 
Bechtel,  Adolf,  Dr.,  Reg.-Rat,  Real- 

schuldir.  i.  R.  Wien. 


Benndorf,  Hans,  Üniv.-Prof.  Dr., 
Graz. 

V.  Bergenthal,  Elisabeth,  Frau, 
Graz. 

Berka,  Viktor,  Akad.-Prof.,  Graz. 

Berner,  P.  Placidus,  O.  S.  B.,  Su- 
perior,  Graz. 

Bieiohlawek,  Karl,  BibL-Aman. 
Dr.,  Graz. 

B  ie  lo  h  la  we  k,  Karola.  Fraulein,  stud. 
phiL,  Graz. 

Bienert,  Vinoenz.  Gymn.-Dir.  i.  R., 
Graz. 

Binde,  Otto,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Steg- 
litz-Berlin. 

Binn,  Max,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Wien. 

Binn,  Marie,  Frau  Professor,  Wien. 

V.  Bissing,  Frhr.,  Friedrich  W., 
Üniv.-Prof.  Dr.,  München. 

Bittner,  Josei,  Gynm.-Prof.,  Graz. 

Bittner,  Robert,  RealBch.-Dir.,  Mar- 
burg a.  Dr. 

Blank,  Friedrich  A,  Gymn.-Prof., 
Wien. 

Blum,  Friedrich.  Dr.,  Realsoh.-Dir., 
Mannheim. 

Bltimner,  Hugo,  Üniv.-Prof.  Dr., 
Zürich. 

Bobek,  Martha,  Frau,  Üniv.-Prof.- 
Witwe,  Graz. 

Bojunga,  Klaudius,  Dr.,  Dir.  der 
Schillerschule,  Frankfurt  a.  M. 

Boldt,  Axel,  GyHUL-Prof.,  Nen- 
stettin. 

Boldt,  Dora,  Frau  Professor,  Neu- 
stettin. 

Bolte,  J.,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Berlin. 

Borchling,  Konrad,  Akad.-Prof. 
Dr.,  Posen. 

Bormann.  Eugen,  Hofrat,  Üniv.- 
Prof.  Dr.,  Wien. 

Brandner,  Andreas,  stud.  phil., 
Graz. 


1)  Die  Mitglieder  sind,  was  Rang  und  Titel  betrifft,  naoh  dem  Stande 
vom  September  1909  angeführt. 
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Bratanitsch,  Rudolf,  stud.  phil., 
Graz. 

Brecht,  Walter,  Dr.,  Priv.-Doz., 
Göttingen. 

Breiten  De rger,  Johann,  Gymn.- 
Prof.  Dr.,  Graz. 

Brieß,  Erwin  £.,  cand.  phil.,  Zürich. 

Brommer,  Alois,  Gymn.-Prof.  Dr., 
Wien. 

Bronner,  Ferdinand,  Gymn.-Prof. 
Dr.,  Wien. 

Brückner,  Eduard,  Univ. -Prof.  Dr., 
Wien. 

Brückner,  Alfred,  Gymn.-Prof.  Dr., 
Berlin. 

Brückner,  Frau  Professor,  Berlin. 

Brunimid,  Josef,  Univ. -Prof.  Dr., 
Agram. 

Brütt,  Max,  Dr.,  Schulrat,  Hamburg. 

Bujas,  Ramiro,  Dr.,  Spalato. 

Bürger,  Gymn.  -  Oberlehrer  Dr., 
Blankenburg  a.  Harz. 

Burkhard,  Karl  J.,  Gymn. -Prof.  Dr., 
Wien. 

Burkhard,  Helene,  Frau  Professor, 
Wien. 

Burnet,  John,  Univ. -Prof.,  St  An- 
drews, Schottland. 

Burnet,  Mrs.,  St.  Andrews,  Schott- 
land. 

Burnet,  Miss,  St.  Andrews,  Schott- 
land. 

Camuzzi,  Siegfried,  stud.  jur.,  Graz. 
Candussi,    Hermann,    stud.    phil., 

Graz. 
Casper,  Heinrich,  Dr.,  Oberlandrat, 

Graz. 
Casper,    Carla,    Frau    Oberlandrat, 

Graz. 
Casper,  Rudolf,  Gymn. -Prof.,  Graz. 
Casper,  Emma,  Frau  Professor,  Graz. 
Castle,   Eduard,    Gymn.-Prof.    Dr., 

Priv. -Dozent»  Wien. 
Castle,   Margarete,  Frau  Professor, 

Wien. 
V.  Coltelli,  Hedwig,  Frau,  Graz. 
Cornu,  Julius,    Hof  rat,    Univ. -Prof. 

Dr.,  Graz. 
Crusius,  Otto,  Geh.  Rat,  Univ. -Prof. 

Dr.,  München. 
Crüwell,    GottUeb    A.,    Dr.,    Bibl.- 

Aman.,  Wien. 
Cuntz,  Otto,  Univ. -Prof.,  Dr.  Graz. 
Czegka,  Eduard,  stud.  phil.,  Graz. 

Dähnhardt,  Oskar,  Gymn.- Prof. 
Dr.,  Leipzig. 


Danhofer,  Eduard,  stud.  phiL,  GraL 
Deißmann,  Adolf,  Univ. -Prof.  Dr.. 

Berlin. 
Dibelius,  Wilhelm,  Akad.-Prof.  Dr., 

Posen. 
Diels,    Hermann,  Geh. -Rat,  Univ.- 

Prof.  Dr.,  Berlin. 
Diels,  Berta,  Frau  Professor,  Berlin. 
Diels,  Paul,  Univ. -Prof.  Dr.,   Prag. 
Dietrich,  Adolf,  Realsch.-Prof.  Dr., 

Graz. 
Dolinschek,  Eduard,  Gymn. -Lehrer, 

Dr.,  Graz. 
Dollmayr,  Viktor,  Gymn. -Prof.  Dr., 

Wien. 
Doublier,  0  thmar,  Dr. ,  BibL  -Kustos, 

Wien. 
Dowrtiel,  Julius,  GynML-Prof.  Dr., 

Wien. 
Dupasquier,  Louis,  Lyz.-Prof.  Dr., 

Graz. 
Dworski,  Emanuel,  Hofrat,  Landes- 

Schulinspektor,  Lemberg. 

Ebeling,  Rudolf,  Gymn.-OberL  Dr., 

Hanno  V.  -Münden. 
Egger,    Rudolf,     G3mMi.-Prof.    Dr., 

Klagenfurt. 
Egger  V.  Möllwald,  Friedrich,  Dr., 

BibL-Kustosadj.,  Wien. 
Eibl,     Johann,     Gymn. -Prof.     Dr., 

Wien. 
E  i  c  h  le  r ,  Albert,  Realsch.  -Prof.  JViv. • 

Doz.  Dr.,  Wien. 
Eich  1er,  Ferdinand,  Bib].-Kust.,Dr., 

Graz. 
Eich  1er,  Fritz,  stud.  phil.,  Graz. 
Elster,  Ernst,  Univ.-Prof  Dr.,  Mar- 
burg i.  H. 
E 1 1  e  r ,  Anton,  Univ.  -Prof.  Dr. ,  Bonn. 
Engelmann,    Rudolf,    Gymn. -Prof. 

i.  R.  Dr.,  Rom. 
Ertl,  Herbert,  stud.  jur.,  Graz. 
V.  Ettmayer,  Karl,  Univ.-Prof.  Dr., 

Freiburg  i.  d.  Schw. 
Ewig,  Dr.,  Gymn.-OberL,  Hannover. 

Faist,     Anton,     Gymn. -Prof.    Dr., 

Graz. 
Farn  berger,  Franz,  stud.  phil.,  Graz. 
Fehringer,    P.    Otto,    Gymn. -Dir., 

Seitenstetten. 
Feist,  S.,  Dr.,  Direktor,  Bertin. 
Ferner,  Michael,  Dr.,Lehramt8kand., 

Graz. 
Fest,  Peter,  Gymn.- Prof.,  Graz. 
Fick.  Richard,  Prof.  Dr.,  Oberbibtio- 

thekar,  Berlin. 


Veizeiohnis  der  Mitglieder. 
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Fick,  Frau  Professor,  Berlin. 
Findeis,  Richard,  Dr.,  Gymn.-Dir., 

Wien. 
Fischer,  A.,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Ober- 

hoUabnmn. 
V.     Fleischhacker,     Robert,     Dr., 

Graz. 
V.    Fleischhacker,    Helene,    Frau, 

Graz. 
Fleischmann,     Heinrich,    Gymn.- 
Prof.  Dr.,  Teschen. 
Frank,  Josef,  Realsch.-Dir.,  Graz. 
Frank,  Marie,  Frau  Direktor,  Graz. 
Fränkel,     Ernst,     Priv.-Doz.     Dr., 

Kiel. 
Frankfurter,  Sal.,  Dr.,  BibL-Kust, 

Wien. 
Fr  eis,  Rudolf,   Dr.,   Gymn. -Lehrer, 

Graz, 
Frey  tag.  Georg,  Verlagsbuchhändler, 

Wien. 
Friedrich,   Gymn.-Prof.,  Frankfurt 

a.  0. 
Friedwagner,  Matthias,  Univ. -Prof. 

Dr.,  Czemowitz. 
Friedwagner,  Frau  Professor,  Czer- 

nowitz. 
Fritsch,   Alfred,   stud.   phil.,   Graz. 
Frucht,  Adolf,  Schulrat,  Akad.-Prof., 

Graz. 
Fuchs,  Josef,  Reg. -Rat,  Gymn. -Prof. 

i.  R.,  Graz. 
Fuchs, Pauline,  Frau  Reg. -Rat,  Graz. 

Oaar,  Emil,  Dr.,  Gymn. -Lehrer, Wien. 
G  a e  b  e  1 ,  A.  ,Gy mn.  -Prof.  ,Hohensalza. 
Gangl,  Johann,  Gymn.-Prof.,  Cilli. 
Gauby,  Ludwig,  Realsch.-Prof.  Dr., 

Marburg  a.  Dr. 
V.  Geramb,  Viktor,  Dr.,  Museal-Adj., 

Graz. 
V.  Geramb,  Frieda,  Frau  Adjunkt, 

Graz. 
Geßler,  Johann,    Gymn. -Prof.   Dr., 

Klagenfurt. 
Geyer,    Rudolf.    Univ. -Prof.,     Dr., 

Wien. 
Giesecke,  Alfred,  Dr.,  Verlagsbuch- 
händler, Leipzig. 
Giesecke,  Frau  Verlagsbuchhändler, 

Leipzig. 
G  laut  sehnig,  Margarete,  Fräulein, 

Graz. 
Glöckner,  Dr.,  Gymn.-OberL,  Bunz- 

lau. 
V.    Gnad,    Ernst   R.,    Dr.,    Hofrat, 

Landesschulinsp.  i.  R.,  Graz. 
Gnirs,  Anton,  Gymn. -Prof.  Dr.,  Pola. 


Goldbacher,  Alois,  Univ.-Prof.  i.R., 

Dr.,  Graz. 
Gölles,   Josef,   Lehramtskand.  Dr., 

Graz. 
Gölles,  Viktor,  stud.  phil.,  Graz. 
Gölles,  Franz,  stud.  phiL,  Graz. 
Gomperz,  Theodor,  Hofrat^  Univ.- 

Prof.  i.  R.,  Dr.,  Wien. 
Gomperz,  iVau  Hof  rat,  Wien. 
Gösch,  F.  M.,  stud.  plüL,  Graz. 
Goesch,   C,   Dr.,  Friedenau-Berlin. 
Graeber,    G.,    Dr.,    Prov. -Schulrat, 

Hannover. 
Graf,  Robert,  Dr.,  Graz. 
Graf,  Max,  stud.  phiL,  Graz, 
y.    Gräfe nstein,    Dora,    Fräulein, 

stud.  phil.,  Graz. 
V.  Graff,   Ludwig,    Hofrat,    Univ.- 

Prof.    Dr.,  Graz. 
V.  Graff,  Jenny,  Frau  Hofrat,  Graz. 
Gragger,  Josef,  Lyz.-Prof.,  Graz. 
Graeser,  Fr.  W.,  Verlagsbuchhändler, 

Wien. 
Grein,  Fr.,  stud.  phiL,  Graz. 
Grenier,  A.,  Maitre  de  Conferences, 

Nancy. 
Grengg,  Franz,  stud.  phil.,  Graz. 
Grimsehl,  E.,  RealsoL-Dir.,  Ham- 
burg. 
Grippel,  Johann.  Gymn.-Prof.  Dr., 

Wien. 
Groag,  Eduard,  Dr.,  BibL- Kustos, 

Wien. 
Groebe,     Paul,     Gymn. -Prof.     Dr., 

Berlin. 
Groebe,  Frau  Professor,  Berlin. 
Grube,    Gymn. -Prof.    Dr.,    Lübeck. 
Grube,  Frau  Professor,  Lübeck. 
Gründorf  v.  Zebegöny,  Major  a.  D., 

Graz; 
Grünwald,    E.,    G)nnn.-Prof.    Dr., 

Berlin. 
Grünwald,  Frau  Professor,  Berlin. 
Gudemann,  Alfred,  Univ. -Prof.  Dr., 

München. 
Gunning,    J.   H.,     Dr.,     Schulrat, 

Amsterdam. 
Gunning,  C.  P.,  stud.  phil.,  Amster- 
dam. 
Günther,  Richard,  Gymn. -Prof.  Dr., 

Dresden. 
G  u  s i  n  d  e ,  Konrad,  Dr. ,  Gymn.  -OberL, 

Breslau. 
Gutscher,   Hermann,   Dr.,   Gymn.- 
Dir.,  Leoben. 

H  a  a  c  k  e ,  F. ,  Gymn.  -Prof.  Dr.,  Wohlan, 
Haaoke,  Frau  Professor,  Wohlau. 
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Haas,  Wilhelm,  Dr.    Hofrat,  BibL- 

Dir.,  Wien. 
Haas,  Theodor,  stud.  phil..  Gras. 
Haas,  Fritz,  Hörer  der  Technik,  Graz. 
Haberda,     August,     Gymn.-Prol, 

Wien. 
Haebler,    Konrad,    Dr.,    Bibl.-Dir., 

Berlin. 
Haebler,  Frau  Direktor,  Berlin. 
Hahn,  Eduard,  Dr.,  Berlin. 
Hahn,  Ida,  Frau  Dr.,  Berlin. 
Hahn,  Hermann,  Gymn.  -Prof. ,  Berlin, 
Haim,  Max,  stud.  phil.,  Graz. 
Halbich,    Hans,    Gymn.-Prof.  Dr., 

Wien. 
Haller,       Andreas,       Gymn.-Prof., 

ICalksburg. 
Hanausek,  Gustav,  Univ. -Prof.  Dr., 

Graz. 
Handl,  Gymn.-Prof.,  Cilli. 
Han^sch,  Max,  Dr.,  Gymn. -Lehrer, 

Graz. 
Ha  ring,  J.,  Univ. -Prof.   Dr.,  Graz. 
Hassack,    Karl,    Dr.,    AkacL-Dir., 

Graz. 
Hassack,  Frau  Direktor,   Graz. 
Hassinger,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Wien. 
Hauffen,    Adolf,    Univ. -Prof.    Dr., 

Prag. 
Hauler,   Edmund,  Univ. -Prof.   Dr., 

Wien. 
Hauptmann,  Ludmil;  G3rmn.-Prof. 

Dr.,  Graz. 
Haeusler,  Dr.,  Gymn.-Oberl.,  Frie- 

denau-Berlin. 
Haeusler,    Frau    Oberlehrer,    Frie- 

denau- Berlin. 
Heberdey,  Rudolf,  Univ. -Prof.  Dr., 

Innsbruck. 
Heidrich,  Georg,  Gymn. -Prof.  Dr., 

Wien. 
Heinrich,  Alfred.  Schulrat,  G3ann.- 

Prof.  i.  R.,  Graz. 
Held,   Johann,   Gymn. -Prof.,   Graz. 
Helm,  Karl,  Univ. -Prof.  Dr.,  Gießen. 
Helm,  Frau  Professor,  Gießen. 
Helm,  Franz,  Dr. ,  Gymn.  -Dir. ,  Mainz. 
Hemmelmayr  v.   Augustenfeld, 

Franz,    Dr.,    Realsch.-Dir.,    Univ.- 

Prof.,  Graz. 
Hemmelmayr  v.  Augustenfeld, 

Frau  Direktor,  Graz. 
Hermann,    Eduard,    Dr.,    Gjmm-. 

Oberl.,  Bergedorf  b.  Hamburg. 
Herold,  Richard,  G3rmn.-Prof.  Dr., 

Halle  a.  S. 
Herzog,  D.,    Privatdoz.  Dr.,  Graz. 
Heschl,  Siegmund,  stud.  phiL,  Graz. 


Heubaam,    A.,    GymiL-Fmi.    Dr., 

Berlin. 
Heußner,    Rudolf,    Pfarrer,    Kreis- 

sohulinspektor,  Gensungen. 
Heußner,    Adelheid,   ¥raia  Pfarrer, 

Gensungen. 
Heydenreich,    W.,     Dr.,     Gymn.- 

OberL,  Eisenaoh. 
Hille,  Hans,  Gymn. -Lehrer,  Laibach. 
Hille,  Otti,  Frau  Gymn. -Lehrer,  Lai- 
bach. 
Hiller  v.  Gärtringen,  Frhr.,  Univ.- 

Prof.  Dr.,  Beiiin. 
Hiller    v.    Gärtringen,    Freifrau, 

Berlin. 
Hillig,  Robert^  Verlagebuchhandler. 

Wien. 
Hiltmann,  OyttaL-ProL,  Frankfurt 

a.  O. 
Himmelbaar,  Isidor,  Dr.,  Reg. -Bat, 

Bibl. -Kustos,  Wien. 
Hoffer,  M.,  Gymn.-Prof.,  Dr.,  Mar- 
burg fiu  Dr. 
Hoffer,  Eduard,  Reai8ch.-Prof.  Dr.. 

Graz. 
Hoff  mann-Krayer,  Eduard,  Univ.- 

Prof.  Dr.,  Basel. 
Höfler,    Franz,    stod.    phiL,    Graz. 
Hofmann,  Karl  B.,  Hofrat,  Univ.- 

Prof.  Dr.,  Graz. 
Höller,  Karl,  Dr.,  Gymn. -Dir.,  Kalks- 
burg. 
Holtze,  M.,  Gymn. -Prof.,  Leipzig. 
Holzner,    Ferdinand,    Gymn. -Prof., 

Wien. 
Hommel,    Frits,    Univ. -Prof.    Dr., 

München. 
Hoops,    Johann,    Univ.-Prof.    Dr., 

Heidelberg. 
V.    Horsten,    Karl,    Rea]flch.-Dir., 

Wolfenbüttel. 
Hopfgartner,    Albin,    Gymn.-Prof. 

Dr.,  Leoben. 
Hossinger,  Theodor,  L3rz.-Prof.  Dr.. 

Graz. 
Huber,  Karl,  Gymn. -Prof.,  Leoben. 
Hubl,   Anton,  Oberst,  Wetaebdorf- 

Graz. 
Hubl,  Klara,  Frao  Oberst,  Weisels- 

dorf-Graz. 
Hübler,  cand.  phil.,  Graz. 
Hübler,  Franz,  Realsch.-Prof.  i.  R., 

Graz. 
Huemer,     Johann,     Dr.,      Hofrat, 

Wien. 
Hultzsch,  Eugen,  Univ. -Prof.   Dr., 

Halle  a.  S. 
Hultzsch,  Anna,  Fräulein,  Hallea.  S. 
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Ibler,  Franz,  Akad.-Prof.  Dr.,  Graz. 
II borg,  Johannes,  Gymn.-Prof.  Dr., 

Leipzig. 
Irauschek,    Johann,    Gymn.-Prof., 

CiUi. 
Ive,  Anton,  Univ. -Prof.   Dr.,  Graz. 

Jacobsohn,  Hermann,  Privatdoz. 
Dr.,  München. 

Jahn,  Oswald,  Oberlehrer,  Halle  a.  S. 

Jauker,  Karl,  Reg. -Bat,  Dir.  der 
Lehrerbildungsanstalt  i.   B.,  Graz. 

Jellinek,  Max,  Univ. -Prof.  Dr., Wien. 

Jordan,  Bichard,  Privatdoz.  Dr., 
Heidelberg. 

Jung,  Julius,  Univ. -Prof.  Dr.,  Prag. 

Jung,  Luise,  Frau  Professor,  Prag. 

Jurenka,  Hugo,  Univ. -Prof.,  Gymn.- 
Prof.  Dr.,  Wien. 

Jüthner,  Julius,  Univ. -Prof.  Dr., 
Czemowitz. 

Jüthner,  Olga,  Frau  Professor, 
Czemowitz. 

Kaas,  Hermann,  Dr.,  Gymn. -Lehrer, 

Triest. 
Kain,     Budolf,    Lehramtskandidat, 

Graz. 
Kaiinka,    Ernst,    Univ. -Prof.    Dr., 

Innsbruck. 
Kappelmacher,     Alfred,     Gymn.- 
Prof.  Dr.,  Wien. 
Kar,  Alois,  G3rmn.-Prof.,  Graz. 
Karaß,  Emil,  stud.  phil.,  Graz. 
Karlovscheg,  Dr.,  Graz. 
Kauer,    Bobert,    Dr.,   Landesschul- 

inspektor,  Triest. 
Kaufmann,  Marie,  Fräulein,  Graz. 
Kaufmann,   Anna,  Frau,  Graz. 
Keil,  Bruno,  Univ. -Prof.  Dr^  Straß- 
burg i.  E. 
Kelter,  Gymn. -Prof.  Dr.,  Hamburg. 
Khull,  Ferdinand,  Gymn. -Prof.  Dr., 

Graz. 
Khull,  Marie,  Frau  Professor,  Graz. 
Kirchhoff,  Friedrich,  Gymn.-OberL, 

Ilfeld  a.  H. 
Kirchner,  Johann,  Gymn.  -Prof.  Dr. , 

Berlin. 
Kirste,    Johann,    Univ. -Prof.    Dr., 

Graz. 
Kirste,  Anna,  Frau  Professor,  Graz. 
Klatt,  Wilhebn,  Dr.,  Gymn.-Oberl., 

Berlin. 
K 1  a  u  8  e  r ,  Hermann,  Gymn.  -Prof.  Dr. , 

Oberhollabrunn. 
Klinger,    K.,   G3mm.-OberL,    Frie- 

denau-Berlin. 


Kleiber,  Karoline,  Fräulein,  Graz. 

Kloiber  jun.,  Herr,  Graz. 

Klüppel,  Robert,  GynuL-OberL, 
KönigshflUe  i.  S. 

Klußmann,  Rudolf,  Professor  Dr., 
München. 

Knappitsch,  A.,  G3rmn.-Prof.  Dr., 
Graz. 

Knauer,  Alexander,  Soholrat,  Gymn.- 
Prof.,  Graz. 

Knauer,  Walter,  stud.  phiL,  Graz. 

Kniely,  Konrad,  stud.  phü.,  Graz. 

Koch,  Julius,  Dr.,  Bealgymn.-Dir., 
Grunewald-Berlin. 

Köchl,Karl,  Gymn. -Prof.  Dr.,  Graz. 

Kolshorn,    Gymn.-Oberl.,   Wohlau. 

Kon^nik,  Peter,  I^iandesscholinsp., 
Graz. 

Körb  1er,  Georg,  Univ. -Prof.  Dr., 
Agram. 

Körbler,  Hermine,  Frau  Professor, 
Agram. 

Körner,  W.,  Geh.-Bat,  Prof.  Dr., 
Berlin. 

Kosohaker,  Paul,  Univ.-Prof.  Dr., 
Innsbruck. 

Kosser,  Josef,  cand.  phiL,  Graz. 

Kossowicz,  Johann,  Gymn. -Prof., 
Przemysl. 

Kotschar,  Benno,  stud.  phil.,  Graz. 

Kotzbeck,  Budolf,  Dr.,  Sanatorinms- 
leiter,  Graz. 

Koukal,  Gustav,  Dr.,  Graz. 

Krajnc,  Viktor,  Generalmajor  i.  R., 
Graz. 

Krassowsky,  Dr.,  G3rmn.-OberL, 
Spremberg. 

Krauland,  Andreas,  Gymn. -Prof. 
Dr.,  Gottschee. 

Krause,  Dr.,  Gymn.-Oberl.,  Lauen- 
burg i.  Pommern. 

Krauß,  Hermann,  Gymn. -Prof.,  Graz. 

Krebs,  Norbert,  Realsch.-Prof.  Dr., 
Privatdoz.,  Wien. 

K roier,  Ferdinand,  Reabchul-Prof., 
Graz. 

Kroier,  Therese,  Frau  Professor, 
Graz. 

Kromayer,  J.,  Univ. -Prot  Dr., 
Czemowitz. 

Kromayer,  Frau  Professor,  Czemo- 
witz. 

Kroyß,  Josef,  Gymn. -Prof.,  Graz. 

Kubitschek,  Josef,  Reg.-Rat,  Univ.- 
Prof.  Dr.,  Wien. 

K  u  k  u  1  a ,  Richard  C. ,  Univ.  -Prof.  Dr. , 
Graz. 

Kukula,  M.,  Frau  Professor,  Graz. 


236 


Verzeichnis  der  Mitglieder. 


Kalczynski,    Leo,    Eh*.,    Schulrat, 

Gymn.-I>ir.,  Krakau. 
Kumpel,  Gymn.-Prof.,  Hamburg. 
Kun,  Gisela,  Frl.,  stud.  phil.,  Graz. 
Kunze,  Otto,  stud.  phil.,  Graz. 
Kurz,  Matthäus,  Gymn.-Prof.,  Graz. 

La m bei,  Hans,  Univ. -Prof.  Dr.,  Prag. 

Lampel,  Leopold,  Landesschulinsp,. 
Graz. 

Langer,  Oskeur,  Realsch.-Prof.,  Graz. 

Lantschner,  Anton,  Gymn.-Prof., 
Graz. 

Laß  mann,  A.,  Dr.,  Realsch. -Lehrer, 
Prag. 

Lau  ff  er,  Otto,  Dr.,  Mus.-Dir.,  Ham- 
burg. 

Lau  ff  er,  Frau  Direktor,  Hamburg. 

Ledergerber,  P.  Hdefons,  Gymn.- 
Prof.,  Einsiedeln,  Schw. 

Ledl,  Artur,  Gynm.-Prof.  Dr.,  Graz. 

Lehmann,  Rudolf,  Akad.-Prof.  Dr., 
Posen. 

Lehmann,  Frau  Professor,  Posen. 

Leinauer,  Gustav,  Gewerbesohul- 
Prof.,  Graz. 

Lesky,  Albert,  Realsch.-Prof.,  Graz. 

Lessiak,  Primus,  Univ. -Prof.  Dr., 
Freiburg  i.  d.  Schw. 

Lewy,  H.,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Mühl- 
hausen i.  £. 

V.  Lichtenberg,  Frhr.,  Reinhold, 
Prof.  Dr.,  Berlin. 

Löhr,  Friedrich,  Dr.,  Sekret,  d.  öst. 
arch.  Listituts,  Wien. 

Lohr,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Wiesbaden. 

Lohre,  H.,  Realsch.-Oberl.,  Dr., 
Berlin. 

Loos,  Josef,  Dr.,  Landesschulinsp., 
Linz. 

Lorentz,  Paul,  Dr.,  Gymn.-Dir., 
Friedberg  i.  d.  Neumark. 

Lorenz,  H.,  Univ.-Prof.,  H.,  Graz. 

Lorenzi,  Reinhold,  Gymn.-Prof.  Dr., 
Villach. 

Lorger,  Franz,  Lehramtskandidat 
Dr.,  Graz. 

Low,  Emanuel,  Gymn.-Prof.  Dr., 
Wien. 

Löwis  of  Menar,  August,  Riga. 

Lück,  Robert,  Dr.,  Gymn.-Dir., 
Steglitz-Berlin. 

Luckenbach,  Hermann,  Dr.,  Gymn.- 
Dir.,  Heidelberg. 

Ludwig,  Ernst,  Gynm.-Prof.  Dr., 
Bremen. 

Ludwig,  Karl,  Gymn.-Prof.  Dr., 
Wien. 


Luick,  Karl,  Univ.-Prof.  Dr.,  Wien- 
Lukas,    Georg,    Realsch.-Prof.    Dr., 

Graz. 
Lukas,  Alma,  Frau  Professor,  Graz. 
Lukas,  Georg,  Dr.,  Gymn.-Dir.  i.  R., 

Graz. 
Luniak,    Ivan,    Univ.-Prof.    i.    R., 

Graz. 
Lunzer,    Justus,    Gymn.-Prof.    Dr., 

Graz. 
Luschin  v.   Ebengreuth,   Arnold, 

Hof  rat,  Univ.-Prof.  Dr.,  Graz. 
Lutz,    Andreas,    Gynm.-Prof.    Dr., 

OberhoUabrunn. 

Macek,  Alois,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Cilli. 
Majchrowicz,  Dr.JLandesschulinsp., 

Lemberg. 
Majonica,  Heinrich,  Prof.  Dr.,  Mus.- 
Dir.,  Triest. 
Mally,  fernst,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Graz. 
Marek,    Richard,    Akad.-Prof.    Dr., 

Graz. 
Marek,  Frau  Professor,   Graz. 
Martinak«  Eduard,  Univ.-Prof.  Dr., 

Graz. 
Martinak,  Josef  ine,  Frau  Professor, 

Graz. 
Martinz,   Friedrich,    Dr.,    Graz. 
Matschnig,    Albert,    Dr.,    Graz. 
Mau  ritz,  Marie.  Fräulein,  Graz. 
Mayer,  Friedrich  Arnold,  Dr.,  Bibl.- 

Kustos,  Wien. 
Mayer,    Julius,    Dr.,    Realsch.-Dir., 

Brück  a.  d.  Mur. 
Mayr,  Anton,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Graz, 
Meister,    Karl,    Privatdozent    Dr., 

Leipzig. 
Meister,  Richard,  Gymn.-Prof.  Dr., 

Wien. 
Mekler,   Siegfried,  Univ.-Prof.    Dr., 

Gymn.-Prof.,  Wien. 
Meli,  Richard,  Dr.,  Mus.-Adj.,  Graz. 
Meringer,  Rudolf,  Univ.-Prof.  Dr., 

Graz. 
Meringer,  A.,  Frau  Professor,  Graz. 
Merrill,  Ebner  T.,  Univ.-Prof.,  Chi- 
cago. 
Mertens,     Gymn.-Prof.,     Frankfurt 

a.  O. 
Mesk,  Josef,  Gymn.-Prof.  Dr.,  Wien. 
V.  Mess,  Adalbert,  Univ.-Prof.  Dr., 

Tübingen. 
Mewaldt,  Johann,  Univ.-Prof.  Dr., 

Greifswald. 
Meyer,  Richcud  M.,  Univ.-Prof.  Dr., 

Berlin. 
Meyer,   Frau  Professor,    Berlin. 
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Meyer -Lübke,  Wilhelm,  Hofrat, 
Univ. -Prof.  Dr.,  Wien. 

Meyer -Lübke,  Minnie,  Fraa  Hof- 
rat, Wien. 

Millwisch,  Franz,  stud.  phil.,  Graz. 

Mitzky,  Dora,  Frl.,  stud.  phil.,  Graz. 

Mogk,  Ernst,  Univ. -Prof.,  Dr.,  Leip- 
zig. 

Moeller,   Alfred,   Dr.,  Hamburg. 

Moeller,  Johann,  Dr.,  Gymn.-ObiBrl., 
Halle  a.  S. 

Mölner,  Ed.,  Dr.,  Hamburg. 

Montzka.H.,  Gymn. -Prof.  Dr. , Wien. 

Mörth,  Franz,  Gymn. -Prof.,  Dr., 
Graz. 

Mörtl,  Hans,  Gymn. -Prof.  Dr.,  Graz. 

Mras,  Paul,  G3rmn.-Prof.  Dr.,  Wien. 

Mras,  Adelheicl,  Frau  Professor,  Wien. 

Much,  Rudolf,  Univ. -Prof.  Dr.,  Wien. 

Mücke,  Rudolf,  Dr.,  Gymn. -Dir., 
Hannover. 

Müller,  H.  F.,  Dr.,  Sohulrat,  Gjrmn.- 
Dir.,    Blankenburg   a.  Harz. 

Müller,  Anna  Marie,  Frau  Schulrat, 
Blankenburg  a.  Harz. 

Müller,  Kurt,  Dr.,  Athen. 

Müller -Heß,  E.,  Univ.-Prof.,  Dr., 
Bern. 

Müller,   Albin,   G3nim.-Prof.,   Iglau. 

Murauer,  Gymn. -Prof.  Dr.,  Graz. 

Murko,  Matthias,  Univ.-Prof.  Dr., 
Graz. 

Murko,  Frau  Professor,  Graz. 

V.  M  zik,  Hugo,  Dr.,  Bibl.  -Ass.,  Wien. 

Nager,  Albin,  G3nnn.-Dir.,  Graz. 
Nager,  Ludwiga,  Frau  Direktor,  Graz. 
Neckel,     Gustav,     Privatdoz.     Dr., 

Breslau. 
Nedwed,  Walter,  stud.  jur.,  Graz. 
Netoliczka,  Frau,  Vizepräs. -Gattin, 

Graz. 
Netoliczka,  Ada,  Frl.,  stud.  phil., 

Graz. 
Neu  mann,  Th.,  Gymn. -Prof.,  Kol- 

l>erg. 
Neu  mann,  Hedwig,  Frau  Professor, 
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